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Einleitung. 


1. Charakter der nenern Beit. 


Nah Rudolf Loreng, die allgemeine Geſchichte dev Völker der neuern Zeit und 
ihrer Gultur, zum Theil bearbeitet von Herausgeber.) 


Die neuere Geſchichte ift das dritte Hauptftüd in der gefanmı- 
ten Geſchichte der Menfchheit. Sie darf als ein folches neben dem 
Alterthume und dem Mittelalter aufgeftellt werden, trog dem, daß keine 
jo allgemein Epoche machende Begebenheit fie von dem vorhergehenden 
Weltalter jcheidet, als der weitgreifende Völkerſturm und der Sturz 
des römifchen Reiches, mit welchen die alte Welt politifch zertrüämmert 
wurde. Diele haben die neuere Zeit dem Alterthume fchlechthin ent- 
gegengejegt und begreifen in ihr das Mittelalter mit, ohne diejes als 
ein wahres Eulturalter, fo wie e8 verdient, von der Folgezeit zu ſondern. 
In der That darf au nicht verfannt werden, daß die Bildung des 
dritten Weltalters, dem wir angehören, ungleidy mehr in dem zweiten, 
als dieſes in dem erften, wurzelt; denn, während das Mittelalter über 
Schutt und Trümmern einer untergegangenen Welt fich erhebt, und 
nur feine Keime in einem vom Blute der Vorzeit gedüngten Boden 
entwidelt, jo erjcheint dic Nenzeit als Fortfekung und Vollendung aller 
derjenigen Bildungsftoffe, die das Mittelalter zeitigte, ohne Vernichtung 
des Früheren und zunächſt Vorhandenen. Deſſen ungeachtet bereitete 
fich mit dem fechözehnten Jahrhundert ein folder Zufammenfluß von 
Begebenheiten vor, daß in Folge derjelben die fpätere Zeit ihren 
Charakter gänzlid; veränderte und eben deßhalb als ein neues Cultur⸗ 
alter in feiner Abtrennung von dem früheren gerechtfertigt wird. 

Für die Geftaltung der neuen Zeit ift in doppelter Hinficht wichtig 
die Eroberung Eonftantinopels dur die Türken, zuerft in fo 
fern, als mit ihr ein neuer Staat in Europa auftrat, deſſen Verhält⸗ 

Vüß, Hiftor. Darftell. u. Charakteriſtiken. II. 1 
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niffe nicht ohne Einfluß auf das europäifche Gleichgewicht blieben. 
Schon daß ein Reid) unterging, welches faft taufend Fahre hindurch das 
Andenken der alten Welt, wenn aud nur als ein Schutthaufen, erhalten 
hatte, fchien bedeutungsvoll einen Umſchwung der Dinge anzufündigen. 
Das Osmanenvolk, welches ſchon lange Europa bedroht Hatte, ſetzte 
ih während eines kurzen Zeitraumes in den Beſitz jchöner Länder, die 
allen drei Welttheilen angehören, des Dften® von Europa, ganz Vorder- 
aftens bis zum Ffaspiihen Meere und der Norbfüfte von Afrika. 
Alle diefe Länder unterwarfen die Türken mit ungeftümer Tapferkeit ; 
nur diefe und die Entichloffenheit der Anführer, jo wie die Uneinigfeit 
der Chriften, zumal der Fürſten des faft zerfallenen deutjchen Reiches, 
das aller inneren Einheit ermangelte und in Friedrich III. ein ſchwaches 
Oberhaupt hatte, machen es erklärlich, daß ein aftatifher Menſchen— 
ſtamm auf europäiſchem Boden feften Fuß faffen konnte. Weit folgen- 
reicher aber als in politifcher Hinfiht unmittelbar wurde mittelbar 
das Eindringen der Türken in Europa dadurd, daß eine beträchtliche 
Anzahl griehifcher Gelehrten fich bei der Eroberung Conſtantinopels 
vor dem feindlichen Schwerte nad) Stalien, das in alter Handelsver- 
bindung mit dem byzantiniſchen Reiche ftand, flüdhteten. Hier fanden 
fie den Frieden, den fie in der Heimat entbehrten, bier Freunde, Gönner 
und Beichüger der Gelehrjamkeit, deren Werth man mehr ahnete ala 
anerkannte, hier einen für alles Große empfänglicden Sinn. Jetzt ftieg 
der frühere Eifer für die Alten, als man ſich nicht bloß mit Latiums 
GSeiftesproducten befchäftigte, fondern auf die lauteren Duellen von 
Hellas zurüdging, zu einer Begeifterung, die über die Nachbarländer 
ausftrömte. Nicht bloß, daß aus den Alten die Ideen-Mafje der Neueren 
belebend erweitert wurde, daß die neueren Sprachen an dem Mufter 
der lateinifchen und griechifchen erftarkten, auch die Wiſſenſchaften wählten 
die Vorarbeiten des AltertHums zu ihrer Grundlage und wurden eben 
dadurch wieder hergeftellt. 

Es war eine bejondere Gunſt des Schickſals, daß wenige Jahre 
zuvor, ehe die Flüchtlinge bes Oſtens die Meberbleibfel einer großartigen 
Literatur dem Weften überbradhten, diejenige Kunſt erfunden war, durch 
welche allein das unſchätzbarſte Eigenthum der Vergangenheit ein Ges 
melngut werden fonnte, die Buchdruckerkunſt. Sie fand in ber 
Vervielfältigung der alten Claſſiker ihre erfte und edelſte Beichäftigung, 
fle wurde die Dienerin ber allmählich fortjchreitenden, allgemein ver- 
breiteten Intelligenz, die den Hauptcharafter und das unfterbliche Eigen» 
tum unferer Jahrhunderte bildet. Europa veränderte aljo ebenjo gut 
feine geiftige Seite als feine politifche Geftalt. 

Auch Hatte die Kunft begonnen, fi) in verändertem Geifte zu ver⸗ 
jüngen, die Malerei war in der byzantinifhen Schule durch griechifche 
Künftler wieder erwacht, nahın bei den italienifhen Meiftern einen 
neuen Schwung an und gewann durch eine niederländifhe Erfindung 
(die Delmalerei) unglaubliche Vorzüge Im 15. Iahrhundert war 
Italien der allgemeine Sty der fchönen Künfte und feierte ſchon im 
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nächften deren Blütezeit; von ihm lernten Frankreich, Deutfchland und 
die Niederlande, und wie es im Altertum und Mittelalter in ver- 
Schiedener Beziehung die Beherrſcherin der Menichheit war, jo wurde 
e8 in der neueren Zeit die Lehrerin Europa's. 

Zugleich erhielt die ganze Kriegsperfaffung eine Umgeftaltung 
durch die allgemeine Anwendung des Schießpulvers und bie 
Einführung ftehender Heere. 

Die Kunde des Schießpulvers, wovon bei den Shinefen und 
den alten Sundern ſchon früh beftimmte Spuren fich nachweiſen laſſen, 
haben die Mauren mit nad) Spanten gebracht und dasjelbe war ſchon 
um die Mitte des 13. Jahrhunderts in verfchiedenen Ländern Europa’s 
befannt, ohne dag man die Kraft feiner Elaſticität kannte oder an- 
wandte. Die Erfindung der Feuerwaffe (Kanonen, Mörfer) und ihre 
Anwendung zum Schuß von feften Plägen, woher der Name Geſchütz, 
wirb um das Jahr 1380 gejett und namentlich beutihen Mönchen als 
Erfindern zugeichrieben, unter denen Berthold Schwarz der befanntefte 
ift, der bald nad Freiburg oder Nürnberg, bald nad Mainz, Köln 
oder Goslar verjet wird. Allein fchon im Anfange des 13. Yahr- 
hunderts wird das Gefhüg von den Arabern in Spanien gebraucht 
und kam von da zunädft (um 1342) nad) Flandern, von bier nad) 
Frankreich, wo es die mit den Flamändern verbünbdeten Engländer fchon 
unter Eduard III. bei Belagerungen anwandten. Die erjte Ausbildung 
erhielt das Geſchützweſen in Frankreich unter Ludwig XL, in Deutfch- 
land unter Maximilian I. (f. Nro. 9) — Das Heinere Fenergewehr 
(Flinten) kommt unter dem Namen Luntenröhren oder Feuerbüchſen 
fhon im 14. Jahrhundert, namentlich im ſchwäbiſchen Städtefriege 
vor. Im Anfange des 15. Sahrhunderts werden fie unter den Namen 
Handbädjien, Handfchlangen erwähnt, ſpäter als Hakenbüchſen (arque- 
buse), weit fie beim Abfeuern auf eine Gabel oder Bod gelegt wur- 
den. Im Jahre 1411 haben die Schweizer jchon A000 Handfeuer- 
waffen, die 25—28 Pfund ſchwer waren, während in andern Heeren 
die Schäten noch die Armbruft vorziehen. 

Den erften Grund zu den ftehenden Heeren legte König Karl VII. 
von Frankreich durch die Errichtung einer ftehenden Reiterei (der Or⸗ 
dounanz Eompagnieen) und eines nationalen Fußvolfes, welches von ben 
reiheiten, die es genoß, den Namen Freifhügen (francs-archers) 
erhielt, vgl. 2.2b., ©. 608 f. Der vorher veradhtete und völlig ver⸗ 
nachläffigte Infanteriedienft kam wieder zu Ehren, und der Adel, welder 
bis jetst hauptfächlich die Neiterei gebildet hatte, verlor den Geſchmack 
am Kriegsdienfte, weil er weder zu Fuß fechten, noch in gleicher Stel- 
(ung mit dem gemeinen Manne bienen wollte. Bon jett an entjchied 
weniger die Tapferkeit einzelner Kühnen und Starten, als ganze Maſſen, 
weniger perfönlicher Muth und Kraft, als der Geift, der die Maffen 
feitete. Die Taktik wurde new gefchaffen und die Strategil erhielt 
eigentlich erft ihr Dafein. Die Kriegsführung wurde zur Wiſſenſchaft 
erhoben, als deren Theile fich eine ganz neue Befeftigungslehre, das 
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Ürtilferie- und Ingenienrweien ausbildet... Gegen dieje regelmäßtg 
geübten und mit Kunſt geleiteten Schaaren vermodten die Haufen 
widerfpänftiger Vaſallen immer meniger, das Fauftrecht nahte fich jeinem 
Ende. Jeder Staat, der hinter Frankreich nicht zurücbleiben wollte, 
mußte ebenfalls zur Errichtung ftehender Heere fchreiten. Die dadurch 
wachfenden @eldbedürfniffe führten zu. einem geregelten Steuerſyſtem. 

Nicht der Zeit, aber der Bedeutung nach ftehen unter den großen 
Begebenheiten, welche den Unfang einer neueren Zeit begründen, ale 
die erften und folgenreichften eben an die Entdedung Amerika's 
und die Auffindung des Seeweges nah Oftindien. 

Die Entdelung der neuen Welt bat nicht bloß den Schleier 
gehoben, der fett Fahrhunderten einen bedeutenden Theil der Erbober- 
fläche den Wugen ber Bewohner des andern Theile entzogen Hatte, ' 
‚nicht nur dem Handel und der Smduftrie ein unermeßliches Feld neuer 
Specnlationen eröffnet, die Mafje der Metalle vermehrt, den Werth 
der Dinge erhöht, den Luxus und die Sitten verfeinert, fondern auch 
den wiflenfchaftlihen Forſchungen ein nenes, unendliched Gebiet aufge- 
fchlofien, indem dieſe Entdedung den Bewohnern der alten Welt die 
Werke der Schöpfung verdoppelte Der Scarffinn des Menſchen 
wuchs mit der Erweiterung des Feldes, das feinen Unterfuchungen dar- 
geboten wurde. ‘Die nautiſche Aftronomie, die phyſiſche Geographie im 
weiteften Sinne, die Geologie der Vulcane, die bejchreibende Natur- 
gefchichte haben feit dem ihre Geftalt durchaus verändert. Ein neue 
Feftland bot den Seefahrern eine Küften-Ausdehnung von 120 Breite- 
graden bar, den Naturforfchern neue Pflanzen: und Thier⸗Familien, 
dem PhHilofophen eine gemeinfame Menſchenraſſe, die durch den langen 
Einfluß der Nahrungsmittel, der Temperatur und der Sitten die ver- 
ichiedenften Modificationen erlitten hatte und in eine faſt unendliche 
Anzahl von Sprachen gefpalten war, deren wunderficher Bau doch den 
gemeinfamen Srunbtypus nicht verfennen ließ, dem Geologen die um- 
fangreichite Gebirgsfette, die durch unterirdifche Feuer emporgehoben, 
reich an edlen Metallen, an ihrem jähen Abhange und auf ihren terraflen- 
fürmigen Hochebenen, in einem verhältnigmäßig unbedentenden Raume, 
die Kltmate und Erzeugnifle der entfernteflen Zonen neben einander 
vereinigt. Niemals hat eine rein die Körperwelt betreffende Entdeckung 
durch Erweiterung des Gefichtskreifes eine außerordentlichere und dau⸗ 
erndere Veränderung in geifttger Beziehung hervorzurufen vermodht, nie 
hatte der Menſch das Bedürfniß lebendiger gefühlt, die Natur zu be- 
obachten und die Mittel zu vervielfältigen, durch welche fie mit Erfolg 
zu befragen ift. *) 

In Verbindung mit der gleichzeitigen Auffindung des directen 
Seeweges nad Oſtindien hatte die neue Entdedung die wichtigften 
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Folgen für den Welthandel, der aus Land- in Seebandel umgewandelt 
wurde. Die alten. Handelswege wurden verlaflen und neue eröffnet, 
dadurch aber der Rang der europätlchen Staaten völlig verändert. Die 
gänder am Mittelmeere ſanken in gleichem Grabe, wie die. am atlantifchen 
Tcean liegen. Venedig insbefondere jah den oftindiihen Handel, den es 
bisher faft allein getrieben hatte, in die Hände der Portugiefen und Hol- 
länder übergehen und mußte fi allmählich auf den Küftenhandel des 
abrigtiichen leeres beichränfen. Spanien erhob ſich zur erften euro- 
päifchen Macht und ging nebſt Portugal den übrigen oceaniſchen Mächten 
mit der Ausführung eines ausgedehnten Colonialſyſtems voran, durch 
welches die Europäer ihre Herrfchaft und mit diefer zugleich europäifche 
Civiliſation über alle Erbtheile ausgebreitet haben. | 

Während der allgemein verbreitete Handel ein Band der europätjchen 
Nationen wurde, verurfachte die Reformation eine große Trennung 
der hriftlihen Völker, bie felbft zu bintigen Krtegen führte und 
trug nicht wenig zur Ausbildung und Erhaltung der Idee eines poli— 
tifhen Gleichgewichtes bei. Seit der Entdedung Amerila’s und 
der Reformation drehen ſich alle Weltbegebenbeiten um Schifffahrt und 
Handel oder um Religion, ein großer heil der Kriege waren daher 
Religions⸗ oder Handelskriege. 

Welches aber ſind nun die unterſcheidende Merkmale der neuern 
Zeit im Gegenſatz zur alten und mittlern Zeit? 

Zuvorderſt erweitert ſich plötzlich mit dem Beginne des 16. Jahr⸗ 
hunderts der Schauplatz der Geſchichte auf eine Weiſe, wie es die 
Vorzeit nie ahnen konnte. Die alte Welt oder Europa, Aſien, Afrika 
waren der Boden bes Hiftorifchen Völkerlebens fo gut für das Mittel: 
alter, als für das Altertum, nur daß Europa im Mittelalter ſich be- 
reitö denjenigen Vorrang vor den beiden anderen Welttheilen begründete, 
den die Neuzeit zu einem unbeftrittenen machte, und daß bie Geſchichte 
bon den Ländern ringe um das Mittelmeer nad) dem Norden und 
Velten hinzog. Durch die Entdeckung Amerika's aber wurde die Ges 
ihichte eine Welt- oder Erdgefchichte im eigentlichften Sinne des Wortes, 
indem fie alle Theile des Erdenrunds umfaßte. Die Herrichaft der 
Europäer in den übrigen Welttheilen führte dahin auch europätiche 
Eultur, und nur in fo fern fich biefe geltend machte, greift die Ge⸗ 
ſchichte außerenropälfcher Länder in die Hauptmaffe der menfchlichen 
Geſchichte ein, welche wefentlich eine europäifche ift. Bald wirken die 
Anpflanzungen auf ihre Mutterftanten zurüd und beftimmen fogar zum 
Theile das Verhaͤltniß diefer gegen einander. Ein foldhes großartiges 
Schanfpiel kannte weder das Alterthum noch das Mittelalter, die viel- 
feitige Wechſelwirkung des über alle Erdtheile verbreiteten Menſchen⸗ 
geſchlechtes find erft Charakter der neueren Zeit. 

Mit dem erweiterten Schauplage menfchlicher Thätigkeit mußte fich 
au der Geſichtskreis der Betrachtenden vergrößern. Wie die Schiffe 
wilden Ländern und Welttheilen, welche ein unergründliches Meer 
trennt, frenndichaftlichen und feindlichen Verkehr unterhielten, fo hatte 
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in der Erfindung der Buchdruckerkunſt die Gebantenwelt das Mittel 
gefunden, durch welches ber Geift zu dem @eifte fpricht. Schnell wurden 
die Erfahrungen der Einzelnen zu einem Gemeingute erhoben, was 
fonft felten bie Grenzen der Heimat überfchritt, den verjchiedenften 
Nationen mitgetheilt, und durch diefen Wechfelverfehr eine Intelligenz 
befördert, deren Allgemeinheit noch alltäglich im Steigen begriffen iſt. 
In früheren Zeiten gehörte die höhere Bildung nur einzelnen bevor- 
rechteten Ständen und Perfonen an, neben denen der große Haufe unter- 
drückt und verachtet daftand; die neuere Gefchichte ftelit nicht bloß eine 
weit verbreitete Efaffe der Gebildeten auf und eine Erhebung von einft 
verachteten Elafjen der Gefellfchaft, fondern auch eine fteigende Volks⸗ 
bildung. Mit der zunehmenden Intelligenz hält gleichen Schritt 
die Ausbildung der Wiffenfchaften und Künfte Das Leben 
mußte fi, in allen Rüdfichten verfeinern und durch unzählige Erfin- 
dungen umgeftalten, indem der Geift wiſſenſchaftlicher Yorfchung 
und faufmännifcher Speculation der Liebe zum Luxus in bie Hände 
arbeitete. 

Der Charakter einer größeren Intelligenz offenbart fig tn neuerer 
Zeit am meiften und bewundernswärdigften in den politiichen Ver⸗ 
hältnijfen; denn, obwohl die Staaten meift die alten blieben, traten 
doch unter ihnen weit genauere und allfeitigere Beziehungen ein, fo 
daß ganz Europa al8 ein Syftem von Staaten erfheint. Das 
Bedürfniß der Abwehr gegen den gemeinfchaftlichen Feind der Ehriften- 
beit Lehrte den Mächten Europa’s die erften ſchwachen Anfänge zu einer 
jofhen Bereinigung. Dazu kommt die Entftehung eines Völkerrechtes, 
das, eine Folge der Eultur felbft, mehr nach ftillfehweigender Ueber⸗ 
einkunft, al8 durch ausdrüdliche Berträge fich hervorbildete und im Kriege, 
wie im Frieden, geltend machte. Durch diefes Völkerrecht erfennen fich 
die Staaten gegenfeitig als frei und unabhängig an und bilden einen 
Verein, der auf der Unverletlichkeit ihres rechtmäßigen Beſitzſtandes 
beruht. Demnächſt erzeugt fich in dem Staatenvereine die Idee eines 
Sleihgemwichtes, zu deſſen Erhaltung gegen Uebermacht und An⸗ 
maßung Einzelner die Staaten fi durch Bündniſſe vereinigen; die 
gegenfeitige Anerkennung fichert in folchen Fällen auch ben Staaten 
von geringerem Umfange ihren Werth und läßt jeden großen Eroberungs- 
verſuch zuletzt dennoch fcheitern. Auch wirkte der bedeutende Rang, den 
Seemächte in dem Staatenipfteme einnehmen, auf das günftigfte für 
die Erhaltung des Gleichgewichtes, fchon in fo fern, als fie verhinderten, 
daß großen Landmächten, die durch Volksmenge fi) am leichteften bil« 
deten, die alleinige Entjcheidung zuſtehe. Seemädte, wie England, 
feunt das Mittelalter gar nicht, Italiens Republiten ſchützten durch 
ihre Flotten mehr den Handel, als daß fie — bie Srenzzüge abge- 
rechnet — enticheidend in bie politischen Begebenheiten eingriffen; ähn⸗ 
lid war e8 im Alterthume, und als Rom weltherrfchend wurde, ver» 
nichtete es die Seemächte, weil es felbft die Stärke feiner Lanbmacht 
ohne Nebenbuhler fühlbar machen wollte. 
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Weniger auffallend find die Veränderungen, welche die Staaten in 
ihrem Iuneren erlitten. Die meiften Staaten waren erbliche Monar- 
hieen; fie Hatten fich größtentheils ihrer. ganzen Verfaſſung nad) aus 
den Feudalſtaaten des Mittelalters entwidelt, daher findet man in 
ihnen neben der monardifchen Macht überall einen fehr einflußreichen 
Adel, der feine Rechte theils aus dem älteften Zeiten, in denen das 
Heergefolge mit Gütern von den SHeerfönigen belehnt worden, theils 
aus Berträgen mit den Landesherren herſchrieb. Diefer Adel bildete 
nächſt der Geiftlichkeit, die im verfchiedenen Ländern fi während 
des Mittelalters einen überwiegenden Einfluß errungen hatte, zwar noch 
jeßt die bevorredhteten Stände des Staates, melde theils fich der 
Steuerfreiheit erfreuten. theils auf ftändifchen Verfammlungen bei Ent- 
fheidung der National-Angelegenheiten eine bedeutende Stimme führten; 
aber neben ihnen war durch das ftädtifche Leben in ben fpäteren Sahr- 
hunderten des Mittelalters als ein dritter freier Stand der bürger- 
liche aufgeblüht, und übte, obwohl er felbft durch Steuern am meiften 
belaftet war, doch auf Landtagen den größten Einfluß, in fo fern er 
diefe Stenern bewilligen mußte, und in ihm die ganze Kraft der Nation 
im Allgemeinen lag: 

In den befchränktteren Sphären und Schauplägen des Alterthums 
und zum Theile auch des Mittelalters ergögten uns die auf eine groß- 
artige Weife hervortretenden Geftalten der Helden und Wohlthäter der 
Dienfchheit, die auf die Nachwelt leuchten und durd; das Dämmerlicht 
einer grauen Zeitferne an das Ideale ftreifen. Griechenlands weiſe 
Staatenlenfer, Roms thatkräftige Helden ergreifen auch den Fälteften 
Beobachter der Welt, der in ihnen Menfchengröße und Menfchenwerth 
anzuerlennen gezwungen wird.. Das poetifhe Mittelalter mit allen 
feinen romantijchen Zügen von Heldenfraft, das Ritterleben und die 
Myſtik, aber auch die Gräuel des Fauftrechtes befchäftigen durch Wechjel 
und Gegenfat angenehm die Phantafie. Beiden Weltaltern verleiht es 
einen eigenthümlichen Reiz, dag fie Geftalten und Erſcheinungen vor 
unfere Seele führen, die fo ganz von dem abweichen, was uns die 
nächfte Umgebung in der Gegenwart bietet. Einen ſolchen Reiz des 
Ungewöhnlihen und Weberrafchenden fuchen wir freilich) vergebens in 
der Gefchichte der drei legten Jahrhunderte, bier ſchwächt bie 
Nähe der Zeit jede Täufchung und läßt die Gegenftände mehr in einer 
bürren Wirklichkeit erfcheinen. Großartige Charaktere verfchwinden in 
ihren Umgebungen, die Individualitäten der Völker werben vergeffen 
über bie Häupter, welche an ihrer Spike ftehen, die Gefchichte verliert 
ih in die Genealogie oder in die Cabinette der Fürften, die Hofpolitit 
beftimmt die Verhäftniffe der Staaten in Krieg und Trieben, die Sträfte 
der Reiche beruhen auf einem Spiteme bereihnender Klugheit, und felbft 
wo noch Republiken beftehen, werben vergebens die großen Charaftere 
des AltertHums geſucht. Aber wenn auch das Einzelne mehr in der 
Neuzeit verichwindet, fo iſt das Allgemeine erhabener; nicht PBerfonen, 
fondern Begebenheiten nehmen auf eine großartige Weiſe bie Theilnahme 
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in Anſpruch, und bieten dasjenige Intereife, welches den Fremd der 
Geſchichte und den gebildeten Dann im Allgemeinen leitet, die Gegen- 
wart aus ber Vergangenheit zu erklären; aljo die Beziehung 
der drei leuten Jahrhunderte zu den Begebenheiten des heutigen Tages 
wird das letzte Hauptftüd der Menſchengeſchichte einem Kreife von 
Leſern geeignet machen, dem fonft die Vorwelt ferner Liegt. 


2. Die Lage Enropa’s im Anfange der Neuzeit. 
(Nah Joh. Grafen Mailath, Geichichte von Tefterreich.) 


Im Anfange des 16. Jahrhunderts geftaltete fi, die Welt neu; 
in jedem Lande Europa’s traten große Veränderungen ein oder bereiteten 
fich vor, und bie entfernteften Welttheile wurden in das Intereſſe der 
Heinften Staaten mit verflochten. ' 

Die pyrenäifche Halbinfel Hatte fih während 7OOjährigen Kampfes 
mit den Arabern und Mauren in verfchiedene Heine Königreihe aus- 
gebildet. Nach und nad verſchmolzen diefe Königreiche in einander, 
jo daß deren nur drei übrig biteben: Portugal, Gaftilien und Aragon. 
Portugal, das Feinfte diefer Reiche, erhob fich in jener Zeit durch 
ben Geift großer Könige, durch Muth und ritterlihen Sinn der Ein- 
mwohner, zu einer faum geabneten Höhe. Die Thaten der Portugiefen 
in Oftindien überbieten die Erfindungen des reichhaltigften Gedichtes 
(ded Camoens) und gaben den Handelsverhäftniffen Europa's eine 
neue Richtung. Caftilten und Aragon verfchmolzen durch einen glück⸗ 
(ihen Zufall in ein Neid. Das Herriherhaus in Aragon war auf 
eine Perſon, König Ferdinand, zurüdgeführt; basfelbe trat in Eaftilien 
ein, mit dem Unterfchied, daß der letzte Sproſſe caftilifcher Negenten 
ein Mädchen war. Iſabella, fo hieß die Erbin, vern:ählte fi mit 
Ferdinand von Aragon, und auf die Art endeten nicht nur die Fehden 
beider Reiche unter ſich, fondern die vereinte Macht beider ftieg jo hoch, 
daß fie das alternde Reich der Mauren angreifen und ftürzen konnten. 
So war nun das Königreih Spanien gebildet. Durd eine uner- 
wartete Entdeckung ftieg die Macht des Landes riefenhaft; ein genue- 
fifcher Scifffahrer, Chriſtoph Columbus, fah im Geiſt auf ber noch 
unbefahrenen Hälfte der Erdkugel Land; an mehren Höfen als Träumer 
verlacht, würdigte der |panifche Hof des Mannes Antrag und rüftete 
drei Schiffe. Die Entbedung von Amerika und der Beſitz unermeß- 
licher Länder dafeldft, deren Goldgruben unerſchöpflich fchienen, war der 
Gewinn, ben Spanien von diefem Unternehmen erntete. 

Zwiſchen Frankreih und Spanien lag das Heine Königreih Na⸗ 
barra, unbedeutend durch ſich jelbft, durd) feine Tage beftimmt, einem 
feiner beiden mächtigen Nachbarn Heimzufallen, nur als Zankapfel 
zwiſchen Spanten und Frankreich merkwürdig. 
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Frankreich hatte fih unter zwei Königen, Karl VII. und Lud⸗ 
wig XI., aus dem Stand tiefer Ohnmacht zu großer Selbftändigfeit 
und Kraft emporgearbeitet. Wenn man bedenkt, daR Karl VII. an die 
Loire zurückgedrängt war, daß ſich der größte Theil feiner Länder in 
den Händen Englands befand, daß die mächtigften Bafallen gegen ihn 
zu Felde lagen: fo fcheint e8 kaum begreiflich, wie er und fein Nach—⸗ 
folger den Engländern Alles bis auf Calais entreißen konnten, wie die 
Brovence, die Dauphine und Burgund in ihre Hände kamen, wie die 
Kraft des hohen Adels dem König zugethan ward, das Recht Auflagen 
ohne der Stände Bewilligung zu erheben, ihm zu Theil wurde. Der 
König von Frankreich gebot über die Kraft eines thätigen, Triegeluftigen, 
geiftreichen Volkes beinahe uneingefchränft und ftand fomit mächtiger 
da, als alle andern europätichen Regenten ; und ein ftehendes Sheer war 
immer bereit die Beichlüffe bes Könige mit der Weberlegenheit unaus- 
gefeßter Kriegsübung durchzuſetzen. 

m England hatte lauge Fahre hindurch der Gräuel des Bürger⸗ 
krieges gewüthet im Streit zwiſchen den Häuſern PYork und Lancaſter, 
oder, nach den Sinnbildern beider Häuſer zu reden, im Krieg der 
weißen und der rothen Roſe erſchöpfte England ſeine Kräfte dergeſtalt, 
daß es in die europäiſchen Angelegenheiten nicht nur nicht entſcheidend 
einzugreifen, ſondern nicht einmal das zu vertheidigen im Stande war, 
was es auf dem europäiſchen Continent bereits inne Hatte. Wie auf 
der pyrenäifchen Halbinfel eine Heirath zwei Reiche vereinigte, jo ver- 
einigte die Ehe Heinrich’ VII. mit Eliſabeth, Eduard's IV. Zochter, 
bie Rechtstitel der Häufer Lancafter und Port. 

Die Königreihe Dänemart, Norwegen und Schweden waren 
vor einem Jahrhundert dur. die Weisheit Margarethens, Zochter 
Waldemar’s III., in der Union zu Calmar unter einem Scepter ver- 
einig. Tie Folge diefer Union aber waren biutige Sriege zwiſchen 
Dänemark und Norwegen auf der einen, und Schweden auf der andern 
Scite. Die Kronen der drei Länder waren auf dem Haupte König 
Johann's, aus dem Haufe Dibenburg, vereinigt. Die Zeit war nod) 
nicht gelommen, in welcher diefe Länder in die europätichen Welthändel 
mit verflochten werden follten. Dies war der Reformation aufbewahrt. 

In Rußland wurbe damals, durch Wafiliewitfch I., der Grunb- 
ftein zur gegenwärtigen Größe bes ruffiichen Reichs gelegt. Urfprüng- 
(ih befaß er nur zwei Provinzen, Moskau und Wladimir. In langer 
Regierung unterwarf er ſich Nomwogrob und bie anliegenden Provinzen ; 
feine Unternehmungen waren mit folchem: Erfolg gekrönt, daß er Die 
Grenzen feines Reichs bis nad) Schweden, Litthauen, den Ufern des 
kaſpiſchen Meeres und Sibirien erweitert fah. 

In den fchönften Ländern Europa’8 waren die Osmanen gelagert ; 
durch die Eroberung von Konftantinopel war ihre Macht in Europa 
feft begründet. Durch den Schreden” ihrer Waffen in ber ganzen Welt 
gefürchtet, erfchienen fie wie ein furchtbar auffteigendes Gewitter. Es 
war vorauszufehen, daß fie über kurz ober lang ihre Eroberungen in 
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Europa erweitern würden. Daß es nicht jetzt geſchah, lag bloß daran, 
weil ihre Waffen in Aſien beſchäftigt waren. 

Drei Reiche follten der Damm fein gegen die anfchwellende Macht 
der Osmanen: Polen, Ungarn, Venedig. 

Polen war feit 200 Jahren im Krieg mit dem deutichen Orden 
und hatte ihm in ber neueren Zeit bedeutendes Land abgenommen 
(Weftpreußen). Es befaß alle Elemente zu einem mächtigen Reid), 
großes Gebiet, fruchtbaren Boden, eine tapfere, friegsiuftige Bevölke⸗ 
rung. Doc war der Herrſcherſtamm der Sagellonen niemals im Stande, 
dem Lande ſolche Einrichtungen zu geben, durch welche die Verwaltung 
desſelben einen geregelteren Gang genommen hätte und bie Erfolge nach 
außen dauernd gefichert worden wären. 

In Ungarn war eben ein gewwaltiger Herricher, Matthias Corvinus, 
geftorben. Sein Nachfolger Wladislaw, Bruder bes Königs von Bolen, 
hatte mit Matthias Corvinus gar keine Aehnlichkeit; an materieller 
Macht war er zwar feinem Vorgänger überlegen, denn er befaß außer 
Ungarn nod) Böhmen, aber es fehlte ihm der überlegene Geift feines 
großen Vorgängers. 

Italien war in mehre kleinere Gebiete zertheilt. Unter den grö- 
Beren derjelben war Neapel gut eingerichtet, aber die Könige waren 
oft graufam und treulos, um ihre Plane durchzufeken; deßhalb war 
feine Liebe im Volk für König Ferdinand, und das Reich ſelbſt, obſchon 
ſchwer zugänglich und nur in der Fronte angreifbar, dennoch leicht zu 
erobern. Der römifche Hof begann viel von jenem Gewicht und 
Anſehen zu verlieren, welches er in der älteren Zeit über die ganze 
Chrijtenheit behauptet hatte. Der Aufenthalt der Päpfte zu Avignon ; 
das hierauf folgende große Schisma, in dem fi zwei, ja drei Päpfte 
zugleich wechfelfeitig verfegerten; die Forfchungen, die eben deßhalb über 
die Grenzen der päpftliden Macht eingeleitet wurden; die Concilien 
von Conſtanz und Bajel; die Angriffe Wiclef's auf der einen und der 
Bettelmönche auf der andern Seite hatten das kirchliche Anſehen der 
Päpfte erjchüttert, und es hätte einer Reihe von Päpften bedurft, Die 
an Hoheit der Gefinnung, Einficht und Gemüth Innocenz III. geglichen 
hätten, um das wankende päpftliche Anfehen wieder zu erfräftigen. 
Zum Unglüd für den päpftlichen Stuhl aber war gerade in jener be- 
denflichen Zeit, außer Pins II, kein Bapft von befonderen Geiſtes⸗ 
gaben aufgetreten. Weniger mit den kirchlichen Angelegenheiten als den 
Welthändeln befchäftigt, verloren fie mehr und mehr ihr lang behauptetes 
Anſehen und ſanken in die Reihe Kleinerer weltlihen Würften herab. 
Ferrara, damals dem Haufe Ejte, Mantua dem Haufe Gonzaga 
gehorchend, waren kleine Staaten, ohne felbftändige Politik; ihr Schick⸗ 
jal wurde immer durch die Plane und Abfichten der größeren italienifchen 
Staaten bejtimmt. Die Republit Florenz war, nad) vielfahen Be- 
wegungen, der Leitung Lorenzo’8 von Medicis (F 1492) heimgefallen 
und unter ihm zu großem Wohlftand erblüht. Doch ließ fih dic 
Dauer des Glücks und der Ruhe von Florenz nicht erwarten, da Beides 
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feine andere Grundlage hatte ale Lorenzo's überwiegende Perfönlichkeit. 
Sein Sohn, Peter, der Erbe feiner Reichthümer und feines Unfchne, 
beſaß die Cigenfchaften nicht, das Uebergewicht in die Länge zu be- 
haupten. Savoyen und Piemont gehordten einem dreijährigen 
Kinde, Karl II., defien Mutter, Bianca, aus dem Gefchlechte der Grafen 
Montferrat, als Vormünderin die Geichäfte leitete. Das Herzogthum 
Mailand hatte großen Zuwachs erhalten durch Genua, Parma und 
Piacenza, es gehordte dem Haufe Sforza. Die Republif Bencdig 
ftand unter den italienischen Staaten als der mächtigfte da, durch innere 
Einrichtung, Reichthümer und Conſequenz in Planen und Ausführung 
berjelben im Stande, fih mit jedem emropälfchen Staate zu meſſen. 
Sie befaß die Infeln Candia ımd Cypern, viele Ländereien auf den 
feften Lande von Stalien, nnd die Stadt Venedig war das Herz des 
eurspäiichen Handeld. Aber auf dem Gipfel der Macht ftehend, war 
die Republik bereits in den Quellen ihres Glanzes angegriffen; denn 
der Handel, durch welchen Benedig mächtig geworden, drohte, feit der 
Umfegelung des Vorgebirges der guten Hoffnung, einen andern Weg 

einzufchlagen. 

Die Schweizer befanden fi auf dem Gipfel ihrer Wacht, fie 
waren bie tapferfien Soldaten von Europa, und alle Monarchen bes 
mwarben fih um ihre Freundfchaft; das Heer galt für das befte, in 
weldyem die meiften Schweizer gezählt wurden. Aber hoher Sold, 
Beute und Siegestrunfenheit hatten die Geſinnung der Schweizer ge- 
ändert. Sie waren dem Meiftbietenden feil, wortbrüchig, der augen⸗ 
blickliche Vortheil entichied. Bon den alten Schweizern war ihnen nur 
die Tapferkeit geblieben. Aber nicht mehr das Herz führte fie in bie 
Schlacht, es fehlte die Begeifterung des Gemüths, und fo geſchah es, 
daR fie bald den Ruf der Unüberwindlidjleit verloren. 

Das deutfche Reich befand fi in einer Art von Auflöfung. In 
mehrere Staaten getheilt, binderte das entgegengefette Intereſſe derfelben 
Deutichland nad) Außen Hin jene überwiegende Stellung einzunehmen, 
zu der es dur Größe bed Gebiets, Zahl und Tapferkeit des Volkes 
berufen fchien. Die deutfchen Fürften hatten Gefinnungen angenommen, 
die wenigftens in einer Beziehung denen ihrer Väter ganz unähnlich 
waren. In früherer Zeit war die Kaiſerwürde der Gegenftand des 
höchften Ehrgeizes der Fürſten. Sie wagten da® Blut ihrer Unter- 
thanen, die Schäge der Väter, ihr eigenes Leben an die Krone. Selbft 
Heinere Fürſten ftrebten nach ber höchften Würde der Chriftenheit, in 
der Hoffnung, felbe durch die Macht der deutjchen Nation zu behaupten 
und zugleich ihrem eigenen Geichlecht aufhelfen zu können. Dies Alles 
Hatte fi anders geſtaltet. Es fand fih Niemand, der die Ehre, 
römifcher Kaifer zu heißen, mit der Wohlfahrt feiner Länder hätte erfaufen 
wollen; und bereitS waren zwei Fürften aus dem Hanfe Habsburg ohne 
ihr Zuthun zum Oberhaupt des deutjchen Reiches gewählt worden. 

Unter alfen deutſchen Fürftengefchlechtern war feines dem Haufe 
Habsburg an Macht vergleichbar. Nachdem es hundert Jahre hin- 
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durch, gleich den meiften beutfchen Fürftenhäufern, fich burch Xheilungen 
und Yamilienhader geſchwächt, waren am Ende ber Lebenstage Frieb- 
rich's III. (IV.) alle öfterreichiiche Erblande In feiner Hand wieder ver: 
einigt, und der Befit der vorderen Lande reich vergütet durch den Zu⸗ 
wachs der niederländischen Provinzen, die fein Sohn Marimilian mit 
Maria, Karl’8 des Kühnen Tochter, erbeirathete. Dieſe bedentende 
Macht ſetzte Marimilian allerdings in den Stand, die Würde des 
römiſchen Kaifers mit mehr Nachdrud zu behaupten, als es jeber andere 
deutſche Fürft vermodt hätte. Allein eben bie niederländifchen Pro: 
binzen brachten ihn in neue Verwicklungen, welche ben Habsburgern 
bisher fremd waren. Diefer Beſitz brachte die Habsburger in Berüh- 
rung mit Frankreich und führte Kriege berbei, die, wenn auch oft unter: 
brochen, durch Friedensſchlüſſe fcheinbar ausgeglichen, ſich durch Jahr⸗ 
hunderte immer erneuten. Der Charakter der Befitungen des Hauſes 
Defterreih war verſchieden. Die Niederlande reich, geldftolz, auf 
ihre Privilegien pochend, das Uebergewicht offenbar auf Seite der Städte, 
die Regierung vielfach gehemmt durch Bevorrechtungen ber Provinzen 
und Gemeinden. Die alten Erblande erjchöpft durch die unglückliche 
Regierungsperiode Friedrich's III. (IV.), die Verwaltung in Unordnung, 
das Volk tapfer, treu, nur in der Noth unrubig, aber auch dann noch 
bejonderer Aufwiegelung burch Parteihäupter bedürfend und ftetS bereit, 
fie auf den Ruf des Regenten zu verlafjen. Kurz, in den Niederlanden 
Wohlftand und Nebermuth, in den deutichen Erblanden Noth und Treue. 


Erfter Zeitraum: Won der Entdedung Amerika's bis zum 
weftfälifchen Frieden 1492 —1648. 


3. Columbus. 


(Nach Otto Peſchel, Geſchichte des Zeitalter ber Entbedungen, bearbeitet von 
Herauögeber.) 


Zehn italienifche Städte und Drtichaften haben fih um den Ruhm 
geftritten, den Chrijtophoro Colombo (ſpaniſch: Colon) ald Sohn au- 
ſprechen zu dürfen. Er felbft Hat in einer öffentlichen Urkunde. Genua 
al® feine Vaterſtadt bezeichnet (siendo- yo nacido en Genova), mo 
er um das Jahr 1456 geboren war. Sein, wie es fcheint, begüterter 
Bater fchichte ihn zur Ausbildung. in den mathematifhen Wiſſenſchaften 
auf die Univerfität Pavia, doch nur kurze Zeit genoß er diefen Unter⸗ 
ricgt, denn fchen mit 14 Yahren begab er fih auf die See, um nie 
mehr das nautiſche Handwerk zu verlajlen. Auf diefen Seereifen fam 
er 1477 aud mit einem Stockfiſchhändler nad Island. Doc erbielt 
er bier feine Kunde über die früheren normannifchen Entdeckungen des 
Seftlandes von Nordamerika, deflen DOftkäfte fchon um das Jahr 1000 


von Grönland aus aufgefunden und nad) ben dort (von einem Deutichen, 


Tyrker) entdeckten wilden Weinzeben das Winland benannt worden war. 
Daß er von diefem Kontinente im Südweſten Islands nichts wußte, 
geht ſchon daraus hervor, daß nicht das öde Winland, fondern die 
Sulturländer Dftafiens, die bewimpelten indifchen Meere fein Tpäteres 
Ziel waren. 

Nach feinen nautiichen Erfahrungen ſchien es ihm nicht unmöglich, 
den Oftrand Afiens durch eine Weberfahrt über den atlantiichen Dcean 
oder in feiner Sprache „das Morgenland in weſilicher Richtung” auf- 
zufuchen. In Liffabon, wo er die Großenlelin des erſten Lehnsträgers 
von Borto Santo, Pereftrelio, heirathete und dadurch defſen Karten 
und Schiffsbücher erhielt, erfuhr er, daß vor ihm fchon andere diejen 
Gedanken verfolgt ;hatten und daß namentlich der berühmte Aftronom 
Toscanelli, mit dem er auch in Briefwechfel trat, die atlantifche Fahrt 
noch Oftafien für leicht ausführbar erflärt Hatte. Durch diefen Ge- 
fehrten ermuthigt, machte der Genuefer dem Könige Johann II. von 
Bortugal den Vorſchlag, ein Geichwader über den Dcean nad den 
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Ländern zu führen, deren Neichthümer und hohe Gefittung Marco Polo 
(j. 2b. II. ©. 622 f.) fo verführerifh geichildert hatte. Der König 
legte den Antrag einer nautifchen Behörde vor, die ihn als allzu unficher 
verwarf, während andere Sachverftändige, wie Martin Behaim, zu dem 
Unternehmen ermuntert haben follen. Als die ungünftige Enticheidung 
erfolgt war, hielt den heimatlofen Wanderer, deſſen Ehe ber Tod bereite 
getrennt hatte, nichts in Portugal zurüd, und er verließ 1484 mit 
feinem Knaben Diego heimlich flüchtend das Reich, welches feine Diente 
verſchmäht hatte. Damals trennte er fi) von feinem Bruder Bar- 
tolome, welcher an der Entdedung bed DVorgebirges der Guten Hoff- 
nung teilnehmen follte und noch bis 1487 in Liffabon fich aufhielt, 
dann aber zu Schiff nah England ging, unterwegs in bie Hände von 
Seeräubern fiel und jein Brod durch Kartenzeichnen in London am 
Hofe König Heinrich’ VII. erwarb, den er zugleich für die Unter- 
nehmung feines Bruders zu gewinnen fudhte. 

War auch der Gedanke, Oftaflen durch eine atlantifche Weberfahrt 
zu finden, nicht neu, fondern ſchon oft Gegenftand des Nachdenkens ge- 
weſen, fo beftand doch Colon's Verdienft darin, feine Zeitgenoſſen zur 
Ausführung desfelben bewogen zu Haben. Glücklicher Weile hatte er, 
wie die damaligen - Kosmographen, von der Entfernung Aſiens von 
Europa eine irrige Vorftellung, welche diefen Wbftand nur auf 130 
Längengrade ſchätzte. Allerdings fagt ſchon Eratofthenes: „die be= 
wohnte Erde heißen wir nur den Welttheil, den wir bewohnen und 
fennen; doch mag es in derjelben gemäßigten Zone noch einen zweiten, 
ja mehrere bemohnbare Erbtheile geben.” Allein diefe großartige Ahnung 
des alexandrinifchen Gelehrten von einem Feſtlande zwiſchen Afien und 
Europa hat Colon zum Gluück nicht gelaunt oder nicht beachtet, denn 
jeder Gedanke an eine atlantiſche Weberfahrt mußte fallen, wenn bie 
Käftenabftände wirklich, wie Eratofthenes richtig annahın, beinahe 240 
Längengrade betrugen. Weit größern Werth, als auf die zweifelhaften 
Stellen der alten Claſſiker, legte Colon auf die Briefe des Toscanelli 
und eine Karte besfelben, die er bei feiner erften Weberfahrt benuste; 
diefer aber berechnete die Entfernung von Liffabon bis Zipangu im 
japanefiichen Archipel nur anf 100 Längengrade und In der Mitte des 
Weges follte noch eine geräumige Inſel Antiglia liegen, ein Product 
der damaligen Kartenzeichner, das vielleicht jener von Platon befchrie- 
benen Infel Atlantis feine Entftehung verdankte. Ein weiterer glüd- 
licher Irrthum verminderte auch noch den Längenwerth eines geographifchen 
Grabes unter dem Aequator (anf 56 Wiglien). 

Das Unternehmen des Genuefen hätte nur auf einem wunderlichen 
Gewebe von Irrthümern geruht, wenn nicht zugleich eine Anzahl von 
Beobachtungen deutlich die Nähe eines TFeitlandes im Weſten verrathen 
hätten. Der warme Meeresfirom, der fi aus dem Golfe von Merico 
nach ben Weftküften unferes Welttheils ergießt, trug nämlich die ſelt⸗ 
fame Gorrefpondenz des unbelannten Teftlandes nah Europa. Ein 
portugiefifcher Pilot filhte auf der Höhe der Azoren ein Fünftlih aber 
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ohne eiferne Werkzeuge gefchnigtes Holz aus dem Meere. Ein ähn- 
liches Stück überfeeifcher Induſtrie ſah Colon bei feinem Schwager, 
dem Statthalter auf Porto Santo. ‘Dem laufchenden Seemann erzählten 
Bewohner von Fayal und Graciofa, daß Firhtenftämme einer fremden 
Art von Weften der an ihre Inſeln gefpült worden ſeien. Nad den 
Azoren waren auch Kähne mit Leichen eines fremdartigen Menjchen- 
ſchlages getrieben worden. 

Von Portugal wandte ſich Columbus nach Spanien und trat 1486 
in Dienft und Sold ber caftiliihen Krone, welche fein Anerbieten den 
Gelehrten, der Univerfität Salamanca zur Prüfung vorlegte. Diefe 
waren verjchiedener Meinung; man ließ den Anfchlag zwar nicht fallen, 
verfchob aber die Ausführung bis der Krieg gegen die Mauren in 
Granada beendigt wäre. Ermüdet durch die Verzögerung des arabijchen 
rieges, wollte Colon 1491 ſich an ben franzöfiichen Hof begeben, als 
er von ber Königin Sfabella eine Einladung erhielt im Lager vor 
Sranada zu erjcheinen, gerade zu der Zeit, als die lebte arabifche 
Stadt capitulirte. Neue Schwierigkeiten erregten die hohen Forderungen 
des Genuefen für fih und feine Nachfommen: Erhebung in den Adel⸗ 
ftand, Macht und Titel eines Vicefönigs in den neu entdeckten Rändern, 
den Zehnten der Einkünfte aus denfelben u. f. w. Der Schatfanzler 
von Aragonien, Sant Angel, betvog nicht nur die Königin darauf ein- 
zugehen, ſondern firedtte auch, weil der Kronſchatz völlig leer war, aus 


eigenem Vermögen den Aufwand für 3 Schiffe auf ein Jahr (5300 
Ducaten) vor. 


Erfte Reife 1492—93. 


am 3. Auguſt 1492 verließ Columbus den Hafen von Palos. 
Ein Umftand, der nicht in feiner Berechuung lag, erleichterte die Ueber- 
fahrt außerordentlih, nämlich der unter bem Breitenfreife der Kanarien 
in jener Jahreszeit herrfchende Nordoft-Pafjatwind. Gerade diefer 
Umftand erfüllte fein Schiffspolf mit der bangen Beſorgniß, es werde 
nie ein Wind zur Rückkehr nah Spanien fi einjtellen, aber von dem 
Plane einiger Dleuterer, den Columbus über Bord zu werfen und dann 
vorzugeben, er jei bei feinen aftronomifchen Beobachtungen zufällig in’s 
Meer geftürzt, findet fi) in dem Schiffsbuche desfelben nicht die ge- 
ringite Andeutung *). Als man am 7. October verfchiedene Geſchwader 
Bögel gegen Südweſten fliegend bemerft hatte, gab Colon, der wohl 
mußte, daß die Portugiefen ihre meiften Infeln durch Verfolgung ziehen- 
der Vögel entdedt hatten, der Fahrt die Richtung gegen Welt-Süd- 
Velten. Am 10. October Hagten, heit es im Schiffsbnde, die Ma⸗ 





*) Sein Sohn Don Fernando Colon, der zu einer Zeit ſchrieb, wo es galt, an 
die halb vergeſſenen, halb verdunkelten Verdienſte ſeines Vaters zu erinnern, 
hat die Ueberfahrt mit einer Verſchwörung der Schiffsmannſchaft ausgeſtattet. 
Bgl. die Anmerkung bei Peſchel S. 168 und die Anmerkung bei Alexander 
von Humbolbt, kritiſche Unterſuchungen über bie biftorifche Entwidelung ber 
geographifchen Kennmiſſe von der neuen Welt, II. Band ©. 114. 
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trojen über die unerträgliche Dauer der Reife. Doch ermuthigte fie 
Colon durd die Ausfiht auf den großen, in Indien bevorftehenden 
Gewinn. Nachdem man am 11. Detober verfchiedene vom Lande her 
ſchwimmende Gegenftände bemerkt hatte, erblidte am 12. October, 
Nahts um 2 Uhr, ein Matroſe auf der vorausfegelnden unbebedten 
Pinta zuerft Yand. Es war eine der Bahama-Iufeln, die Watlings- 
infel, welche die nadten Einwohner derfelben Guanahani nannten. *) 
Nah Aubruch des Morgens landete Colon mit den Befehlshabern ber 
beiden andern Schiffe, den Gebrüdern (Martin und Bincente) Pinzon 
und ergriff als Admiral und Vicelönig für die Krone Caftilien Befit 
von dem neuen Nande, das er zu Ehren bes Erlöſers Sanct Salvador 
nannte, wie eine zweite Infel Sanct Maria de la Eoncepcion. Sic 
nah Süden wendend, fand er die Nordlüfte der Infel Euba, bie er 
Anfangs für das Zipangu auf Toscanelli's Schiffskarte hielt und wo 
er vergebens Gewürze juchte. Eben fo entdeckte er auf diefer erften Reiſe 
die Inſel Haiti, welcher er wegen der Achnlichkeit mit andalufilchen Land⸗ 
Ihaften den Namen Espagnola gab; die Iucayiichen Eingebornen, welche 
er als Führer an Bord Hatte, fehilderten ihm die Bewohner von Haiti 
als Menjchenfrefler und ließen dabei den Namen Cariben laut werden, 
den der Admiral ungenau aunffaßte, jo daß durch ihn der Ausdrud 
Eanibal oder Canibalen für die menjchenfrejienden Stämme Amerifa’s 
verbreitet worden ift. Auf Haiti zeigten fich bei dichterer Bevölkerung 
höher entwidelte Zuftände als anf dem öden Cuba, und da man aud 
in kurzer Zeit durch Tauſch einen beträchtlihen Werth an Goldſchmuck 
eingehandelt hatte, jo gründete er hier die erfte europäiſche Anfiedlung 
und erbaute aus den Trümmern eines feiner Schiffe, das. auf einer 
Sandbank gefcheitert war, eine Burg mit Thurm und Graben. 
Drei Officiere mit 40 Perſouen blieben in ber fleinen Veſte zurüd. 
Mit den beiden andern Schiffen trat er am 16. Januar 1493 bie 
Nüdreife an und benugte die Fucusbänke des großen atlantiichen Kräuter: 
ineeres zur Ortsbeftimmung auf den Ocean. Als ein Sturm die beiben 
Schiffe trennte und den Untergang der Entdecker befürchten ließ, fchrieb 
Colon die Ergebniffe feiner Entdedung auf ein Pergament und ficherte 
dem Finder ein Gehen? von 1000 Ducaten zu, wenn er die ver. 
fiegelte Schrift uneröffnet dem cafttlifchen Hofe überbringe. Die Depefche 
warf er in einer Tonne in's Meer. Ein zweiter Sturm trieb ihn 
wider Willen an die portugiefiihe Küfte und nöthigte ihn, im Tajo 
vor Anker zu gehen. König Iohann II. von Portugal empfing ihn 
mit verfiellter Heiterkeit und äußerte nur beiläufig, daß nad den 
Staatöverträgen mit Caftilien die entdedten Länder wegen ihrer Nähe 
an den Azoren zu feinen Beſitzungen gehören müßten. Inzwiſchen war 


*) Die Lage Guanghani's ift durch die Unterfuchung des Gapitän A. B. Becher 
(the ET of Columbus inı Journal of the royal geogr. society, vol. 
XXVI. p. 189—203) dahin entjchieden worden, daß nicht die Katzen-Inſel, 
fondern die Watlings⸗ zul ber Lanbungsplap war. Bal. Das Ausland, 
1857. Niro. 20. ©. 468 
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Martin Pinzon mit der Pinta in Galicten gelandet und hatte zuerft 
den Monarchen die Entdedung gemeldet, dann traf er mit Columbus 
an demfelben Tage (18. März) in Palos ein. Der Hof empfing den 
Admiral in Barcelona mitten auf dem gefüllten Markte, wo er neben 
dem Throne des Königspaares niederfigen durfte, die höchſte Ehre für 
einen fpanifchen Unterthanen. Er felbft, der Hof und das überrafchte 
Spanien ahneten noch nicht das große Geheimniß eines nenen Feftlandes, 
und nur Wenige äußerten fchüchtern ihre Zweifel, daß die entdedten 
Infeln und Küften dem „morgenländifchen Dcean” angehörten. 

Um den Anfprücden Portugals entgegenzutreten, wandte fich der 
iranische Hof an den Papſt wegen Betätigung der bereit8 vollzogenen 
md aller künftigen Beftgergreifungen im Weften des atlantifchen Meeres, 
eine Entfeheidung, die Portugal nicht mißachten konnte, weil auch feine 
Rechtsanſprüche auf alleinigen Genuß der afrifanifchen Entdeckungen 
und der Schifffahrt nad) Indien nur auf der Gültigkeit älterer päpft- 
lichen Bullen beruhte. Alexander VI. verlieh durch eine Bulle 1493 
der caſtiliſchen Krone alle Gebiete, Infeln und Feſtlande 100 fpanifche 
Meilen weſtlich von jeder der azorifchen ober capverdifchen Infeln, doch 
wurde in Folge von Unterhandlungen mit Portugal diefer Meridian 
auf 370 Leguas weftlih von den Infeln des grünen Vorgebirges vor⸗ 
gerüdt: alles Land wefllih von diefer Demarcationslinie (raya) 
joffte der Krone von Caftilien, alles Land öftlich aber Portugal zufallen. 


Zweite Reife 1493—96. 


Die glänzende Schilderung, welde Columbus von den neu entdedten 
tropifchen Ländern machte, veranlaßte die fpanifche Regierung, die Aus- 
räftung einer neuen Flotte mit dem größten Eifer zu betreiben. Bereits 
im Herbfte 1493 fah fich der Abmiral an der Spike eines Gefchwaders 
von 17 Segeln mit 1500 Spaniern, die, voll hoher Erwartungen, ihm 
von Cadix aus in eine unbelannte Welt folgten. Mit ihnen wanderten 
die koſtbarſten Befisthümer älterer Cultur, unfere Hausthiere und 
Halmfrüchte, in die neue Welt, um dieſer bald ein europäifches Unfehen 
zu verleihen. Durch eine füdlichere Richtung ficherte fih der Admiral 
unter geringerer Breite den Nordoſt⸗Paſſat, daher konnte die Ueberfahrt 
m 20 Tagen vollendet werden. Auf Haiti, mo man die zurückgelaſſenen 
Anfiedler im Beſitz großer Gold-Reichthümer zu finden gehofft Hatte, 
erblidte man nur Brandtrümmer an der Stelle der Burg und ftieß 
auf Reichen, über welche das Gras hoch aufgefchoffen war; nach wenigen 
Zagen ſchon zeigte das Klima feine traurige Macht: der dritte Theil 
der Einwanderer erfranfte am Fieber, welches auch den Admiral nicht 
verſchonte. Dazu kam eine Meuterei feines Zahlmeifters, deſſen Be⸗ 
frafung dem Wonttral allgemeinen Haß zuzog. Die Entdedung von 
Porto-Rico und von Jamaica waren faft die einzigen Ergebniffe diefer 
zweiten Reife. Auf Haiti hatte Colon eine neue Eolonie gegründet und 
unter der Verwaltung feiner Brüder Bartolome und Diego verlaffen. 
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Durch die bedeutenden Koften und*bie geringen Nefultate der An- 
fiedlungen war das Unternehmen fchon der öffentlichen Ungunft verfallen, 
al8 der Admiral auf den unfeligen Einfall gerieth, die neue Welt, 
welche er al8 das irdifche Paradies gepriefen hatte, ber Wohlfeilheit 
wegen mit DVerbrechern zu bevöffern, fo daß die Auswanderung als 
Strafe erfcheinen mußte. Am 30. Mai 1498 verließ er mit 6 Schiffen 
©. Lucar de Barrameda, auf der Höhe von Ferro entfandte er 3 der- 
felben auf dem nächften weftlicden Wege nad Halti, er felbft ſchlug 
mit den 3 andern die Richtung nach dem Aequator ein, weil ihn die alte 
Truglehre beherrichte, daß unter gleichen Breitengraden gleiche Producte 
vorfämen; er hoffte alfo unter dem Breitengrade von Guinea auf das 
meifte Gold und die Foftbarften Dinge zu ftoßen. So gerieth er in 
die Zone der äquatorialen Windftillen und die Hite wurde fo unerträg- 
(ich, daß bereits die Reifen von ben Fäſſern jprangen und Waſſermangel 
eintrat. Er gab daher die ſüdliche Richtung auf, ging mit dem 
Paſſat wieder nach Weſten und entdeckte die Inſel Trinidad und das 
öde Orinoco-Delta, alſo einen Theil des Feſtlandes von 
Süd-⸗Amerika. Damals ahnete Colon zuerſt, die Küſte könne viel⸗ 
leicht ein Feſtland ſein. Doch Beſorgniſſe um das Schickſal der Colonie 
auf Haiti, die er vor anderthalb Jahren verlaſſen hatte, die Befürchtung, 
daß die Lebensmittel, die er ihr zuführen follte, verderben möchten und 
Mangel an Geld, um die Matrofen zu bezahlen, beftimmten ihn, .. bie 
neue Entdedung zu unterbrechen und auf dem nächſten Wege nad) Haiti 
zu jegeln. Bei feiner Ankunft fand er -die Kolonie in anarchiſchem 
Zuftande und wußte: feinen andern Ausweg, als mit den (ſpaniſchen) 
Inſurgenten eine für dieſe günſtige Capitulation einzugehen, freilich 
um ſie, wie er ſelbſt geſteht, bei der nächſten Gelegenheit zu brechen. 
Es fehlte ihm der Zauber einer gebieteriſchen Perſönlichkeit unter den 
verwegenen Abenteurern, die er nach der neuen Welt geführt hatte und 
die zum Theil enttäuſcht als Bettler und Sieche nach Europa 
zurückkehrten und dem Urheber ihres Unglücks nachrebeten, als babe er 
fiscaliſches Gut unterſchlagen und trachte danach, mit Hülfe der Seinigen 
ih unabhängig zu erklären. Der Hof erfaunte jelbft den politifchen 
Fehler, in Entfernungen, die jede Aufſicht verhinderten, bie Macht über 
Leben und Tod ber Unterthanen einem Manne anvertraut zu’ haben, 
der fich diefer Aufgabe nicht gewachien zeigte. Als nun Colon felbft 
um die Zufendung eines „gelehrten Richters” gebeten hatte, ernannten 
die Monarchen den ungeftümen Yrancesco de Bobadilla zum „regie- 
renden Richter” mit der Befugniß, Perfonen jeden Ranges, wenn er 
es für den Dienft der Krone erfprießli Halte, ans der Golonie zu 
entfernen. Dieſer traf in San Domingo ein, als Colon mit der 
Unterdrüdung newer Unruhen befchäftigt war, und dabei dur eine 
Schredensjuftiz nachholte, was er dur frühere Schwäche verfäumt zu 
haben glaubte. Der neue Statthalter begehrte die Auslieferung aller 
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Verbafteten mit den Unterjuchungsacten, gewährte den Häuptern bes 
früheren Aufftandes Gnade, nahm in dem Haufe des Admirals ohne 
Weiteres Quartier, erließ ohne Ermächtigung den Töntglichen Zehnten 
und ertheilte Freiheit, duf Gold zu ſchürfen. Den Admiral ließ er 
ohne Berbör in Ketten fchließen und mit feinen Brüdern nad) Spanien 
einfchiffen; der Capitän wollte ihnen auf der Fahrt die Ketten abnehmen 
fallen, allein Eolon litt es nicht, um mit feiner einzigen Waffe, näm- 
ich dur Beihämung, den fchnöden Fürſtendank zu vergelten. Das 
Konigspaar ließ ihn jogleich bei feiner Landung in Freiheit jeßen und 
empfing ben tief Gekränkten am Hoflager in Granada. Seine Rede 
erſtickte vor Schluchzen, die Monarchen aber gaben ſich alle Mühe, ihn 
zu befänftigen, indem fie jede Ermädtigung zu Bobadilla's Nohheit 
ableugneten und dem Admiral den vollen Genuß feiner Würden und 
Privilegien zuficherten. Gerne ging man auf fein Anerbieten ein mit 
4 Schiffen auf eine nene Entdeckung auszulaufen. Die Statthalterfchaft 
auf Haiti aber erhielt Ovando an Bobadilla's Stelle, denn er ſchien ge- 
eigneter. zur Bezähmung aller ungeftümen Elemente der jungen Anfied- 
(ung als Colon, den e8 weder gelungen war, die Gemüther zu gewinnen, 
noch die Ungehorfamen (zum Theil von ihm Hingeführte Verbrecher) 
an Gehorfam zu gewöhnen. 


Bierte Reife 1502—1504. 


Das Ziel diefes Tekten Unternehmens blieb immer noch der weſt⸗ 
liche Weg nah China, aljo die Auffuchung einer mittelamerikanifchen 
Durchfahrt. Nach einer raſchen Reife bis zu den caribilhen Inſeln 
konnte er der Luft, fih in Domingo aufs Neue als Admiral zu zeigen, 
nicht widerftehen, ward aber von Ovando abgewiejen. Noch warnte er 
die dort zur Abfahrt nah Spanien bereit liegende Flotte, auf welcher 
fih Bobadilla und eine ſchwere Fracht an Gold befanden, vor einem 
gewaltigen Sturme, den er aus aftrologifchen Gründen erwartete; die 
Barnung wurde nicht beachtet und der Sturm vernichtete 20 Schiffe 
mit der ganzen Mannſchaft (auch Bobadilla). Auf der meitern Fahrt 
eutdedite Colon Honduras und Cofta-Rica (d. h. Goldfüfte); von den. 
Indianern erhielt er unbeftimmte Nachrichten von der Südfee, die er 
aber durch fein hartnädiges Feſthalten an der Geographie bes Ptole- 
mäus jo mißverftand, daß er die Südfee für den Meerbujen von Ben- 
galen hielt. Der fortwährende Oſt- und Nord-Oft-Wind beftimmte 
den Admiral gerade beim Iſthmus von Panama umzukehren. Als er 
im Yuni 1503 nad Jamaica kam, mußte er feine beiden Schiffe auf 
den Strand laufen laffen, weil fie in Folge der unfäglihen Stürme 
jelbft unter den größten Anftrengungen an den Pumpen nicht mehr flott 
zu Balten waren. Um dem Statthalter von Haiti (Ovando) Nachricht 
von feiner hülfloſen Lage zu geben, unternahm es fein Flottenſchreiber 
Diego Mendez mit dem Lapitain Fiesco in zwei indianifchen Barken 
hinüber zu fegeln; doch erft nach 7 Monaten erhielt Mendez von dem 
argwöhnifhen Ovando die Erlaubniß, in San Domingo ein Schiff 
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zu miethen, und dazu fand fich erft Gelegenheit im Frühjahre 1504. 
Unterdefjen fielen die Geftrandeten, von Fieber und Elend heimgelucht, 
mit der Leichtgläubigfeit von .WVerzweifelnden auf den abenteuerlichen 
Verdacht, der Admiral wolle fie als Pflanzer ‘auf Jamaica feithalten 
und habe dem Fiesco heimlich befohlen, nicht wiederzufehren. Ein 
Berfuh der Verſchwornen, d. 5. beinahe ſämmtlicher noch gejunder 
Matrojen, auf indianifchen Barlen nah Haiti zu fegeln, mußte wegen 
des fchlechten Wetters anfgegeben werben. Bald nachher hörten die 
Eingebornen auf, Xebensmittel zu liefern, fei es aus Mangel oder weil 
fie über die Ungebühr der Verfchworenen erbittert waren. ‘Da ball 
fih Colon mit der Liftigen Drohung, daß fie bald die Zeichen des 
Zorned am Himmel jehen würden. Als nun wirklich die ihm aus 
dem Kalender befaunte Mondfinfternig eintrat, beftürmten die Einge⸗ 
bornen ihn, den Grimm der Gottheit abzuwenden. Er verkündete ihnen 
erft dann die Erhörung, als das Licht des Planeten wieder zunahın 
und feitdbem blieben die Lieferungen der abergläubifchen Indianer nie 
mehr aus. Wit dem von Mendez gemietheten Fahrzeug kehrte der 
erkrankte Admiral nad Spanien zurüd, kurz vor dem Tode der Königin 
Ffabella. Vergebens beftand er auf der Wiebereinfegung in das Dice 
Königthum, bis der Tod ihn von den zunehmenden körperlichen Leiden 
befreite. Am 21. Mai 1506 ftarb er in Vallodolid, ohne eine Ahnung 
zu haben, daß er, wie feine Grabſchrift im Tarthaufer⸗Kioſter zu Sevilla 
ſagt, dem Reiche „Caſtilien und Leon eine neue Welt ſchenkte.“ Später 
in den Dom von San Domingo übertragen, ruhen feine @ebeine jeit 
1796 in der Cathedrale Habanas, wohin fie die Spanier nad) Abtre- 
tung der Infel Haiti mitnahmen. 

Den Nomen Amerika, db. h. Land des Amerigo, für den neuen 
Erdtheil hat ein Deutjcher, Martin Waldjeemüller, der feinen Namen nad 
der Unart ſeiner Zeitgenoſſen in Hylacomylus überſetzte, zuerſt vorge⸗ 
ſchlagen *) in einer Kleinen Abhandlung über mathematiſche Geographie, 
die er feiner lateinischen Ausgabe der „vier Schifffahrten des (Umerigo) 
Bespucci” vorangehen ließ. Dieſer Florentiner hatte zweimal Brafilien 
befucht und nannte felbft die von ihm gejchilderten Länder die neue 
Welt. Auch erjcheint der Name Amerila auf den älteften gedrudten 
arten (1520 und 1522) nur auf die brafilianifhe Küfte beichräntt 
und entweder mit dem Zufage „Provincia“ oder „America vel Bra- 
silia sive Papagalli terra (Papageienland)*. Zu der fchuellen Ver⸗ 
breitung ded8 Namens mag aber die dem Gehör gefällige Form und 
eine gewiſſe Lautſymmetrie zu den Namen der andern Welttheile weſent⸗ 
lich beigetragen haben. 


— 


*) Quarta orbis pars, quam, quia Americus invenit, Amerigen, quasi Ame- 
rici terram, sive Americam nuncupare licet. 
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4. Entdeckungen und Niederlafungen der Portugiefen. 


(Nah Oscar Peſchel, Gefdichte des Zeitalters ber Entdeckungen und Heinrich 
Schäfer, Geſchichte von Portugal, bearbeitet vom Herausgeber.) 


Zehn Jahre verftrihen nad) der Rüdkehr des Bartolomeo Diaz 
von feiner Entdedung ded Vorgebirges der guten Hoffnung (f. Bb. Il. 
©. 621), bis man in Portugal die weitere Fahrt nad) Indien unter- 
nahm. Erſt die erfolgreichen Fahrten des Columbus im Dienfte der 
Spanier veranlaßten den König Emanuel den Großen, ben Admiral 
Vasco da Gama im Sommer 1497 mit 4 Schiffen nach Indien zu 
fenden. Als das Gefchwader die Sühfpige Afrika's umſchifft hatte 
(22. Nop.), wurde die Fahrt längs der Oftküfte Afrika’8 gegen Norden 
verzögert durch die Strömungen des Mozambique-Canals. Erſt Mitte 
April 1498 erreihte man Malinda, befien König dem Gama eine 
Andienz auf dem Waſſer gab und ein Bündnif mit ihm fchloß, meldjes 
den portugieftfchen Imdienfahrern fpäter wichtige Vortheile gemährte. 
Mit einem arabiſchen Lootſen an Bord jegelte das Geſchwader im Süd⸗ 
weſtmonſun quer über den indischen Ocean und erreichte (20. Mai) 
Calicut, den größten Hafen an ber Küfte Malabar und Indiens über- 
haupt. Hier Hatten ſich frühzeitig arabiſche Kaufleute niedergelaffen 
und fich durch den ergiebigen Handel zwifchen Miorgenland und Abend⸗ 
fand bereichert. Dieje befürdhteten die Concurrenz der Portugiefen und 
wußten die anfänglich günftige Stimmung der Regierung gegen bie 
Fremden in's Gegentheil zu verlehren, indem fie die Portugiefen ale 
Seeräuber verdächtigten. Gama, als er einen Theil feiner Mannfchaft 
durch den Scorbut verloren halte, trat die Rückreiſe an und wurde 
bei feiner Ankunft in Liffabon (Augnſt 1499) vom Könige in den 
Welsftand erhoben. 

Der Seeweg war zwar gefunden, aber der ungaftliche Empfang in 
Indien Hatte die Portugiefen Hinlänglich belehrt, daß fie den arabifchen 
Einfluß gewaltjam vernichten müßten, ehe fie zum ungeftörten Genuß 
des orientalifchen Handels gelangen könnten. Am 9. März 1500, alfo 
früh genug, um den Sübweltmonjun noch zu erreichen, lief Pebralvare; 
Cabral mit 13 Segeln und 1500 Mann an Bord von Liffabon aus. 
Auf diefer Fahrt entdedte er Brafilien; ein Sturm aber verſenkte ihm 
auf der Leberfahrt nach dem Vorgebirge der guten Hoffnung einige 
Schiffe und zerftreute da8 Geſchwader, fo daß nur 6 Segel am 13. 
September 1500 vor Calicut Anker warfen. Dort arbeiteten bie ara⸗ 
bischen Kanflente mit allen aftatifchen LXiften gegen die Seefahrer. Po- 
litiſche Feindfchaften erweden aber unvermuthet Freunde. Als daher 
Cabral fein Glück in Eotichin, einem Hafen zweiten oder dritten Ranges, 
verfuchte, fand er bei dem Radſcha diefes Lehensgebietes den wärmften 
Empfang und ausreichende Pfefferfradjten für feine Fahrzeuge. In 
Sananor, deſſen Radſcha ihn gleichfalls zum Anlaufen eingeladen hatte, 
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konnte er ſich mit den noch fehlenden Ingwerladungen verjehen, worauf 
er am 16. Fanuar 1501 die Anter Tichtete nnd Liffabon am 31. Juli 
erreichte. 

Diefe beiden Häfen, Cotſchin und Cananor, befuchte auch ein drittes 
Geſchwader von 4 Schiffen, welches fchon im März 1501 ausgelaufen 
war. Auf der Rüdfahrt wurde die völlig unbewohnte Inſel St. Helena 
gefunden und man gewahrt daraus, in welchem großen Abftande von dem 
Feſtlande Afrika's die Seefahrer jchon damals ihren Heimweg ſuchten. 
Waren biefe Gefchivader, wie man bemerkt haben wird, nur bewaffnete 
Kauffahrteiflotten gewefen, fo gingen tm Frühjahr 1502 unter 
drei Befehlshabern 20 Segel ab, von denen Vasco da Gama 10 nad) 
Malabar führte. Er fuchte Calicut mit einem Bombardement heim, 
ſchlug zwei indifche Flotten und fuhr mit 13 Schiffen voller Gewürze 
nach der Heimat. Diesmal aber blieb ein zweites Geſchwader in den 
indifchen Gewäflern zurück und ftellte fi) bei Dſchard Hafın, dem öſt⸗ 
lichen Horne Afrila’s, auf, um die arabijchen Indienfahrer beim Aus- 
laufen aus dem rothen Meere wegzufangen, benn es war jetzt auf eine 
gänzlihe Vernichtung des malabarifch-alerandrinifchen Handels abgefehen. 
Der Sultan von Aegypten mußte e8 aber fpüren, wenn der indiſche 
Handel nicht mehr die Zollkaſſen Alerandriens füllte. Auch waren es 
wohl die Venetianer, die In Vorausficht einer gänzlichen Verödung ber 
ägyptifchen Gewürzmärkte den Mamluken⸗Sultan zur Vertreibung ber 
Bortugtefen aus Indien drängten. Das finfende Reich der Mamluken 
war aber nicht mehr fähig, den alerandriniichen Handel, den Lebene- 
quell des ägyptifchen Staates, zu retten, denn alle Anftrengungen führten 
nur zur Ausräftung einer einzigen, der erften und lebten Kriegsflotte. 
Die Bortugiefen famen ihnen aber zuvor, denn 1505 führte einer der 
glänzendften Feldherrn, Dom Francisco d' Almeida, 22 Segel mit 
1500 Mann Töniglicher Truppen, die für einen breijährigen Dienft an- 
geworben worden waren, nach Indien. In dem erften Kampfe (1508) 
unterlagen die Bortugiejen trog ber heldenmüthigen Leitung des Sohnes 
des erften Vicelönigs von Indien, Lorenz d’Almeida, ber felbft bfieb. 
Doch der Vater rächte ben Tod des tapfern Sohnes, indem er fidh 
nach einem zweiten Kampfe, der vom Morgen bis in die Nacht ge- 
dauert hatte, ber vereinigten ägyptifch-malabarifchen Flotten bemächtigte 
(Februar 1509). 

Im Herbfte 1509 ging die Statthafterfchaft an den großen Alfons 
Albuguerque über. Dieſer eroberte ſowohl Goa, welches zu einer 
großartigen Handelsftadt aufgebläht war, als Ormuz an der Einfahrt 
zum perfifchen Meerbufen, welches den Seehandel Irans nnd ber 
Euphrat-Tigris-Tänder mit Indien durch vollftändige Beherrſchuug ber 
Waſſerſtraße ſich tributär gemacht hatte. Seitdem waren die Portu⸗ 
giefen die unbeftrittenen Gebieter des indiſchen Dceans. Sie beherrichten 
die größten Hafenpläße durch die Forts, welche fie angelegt hatten, der 
arabifche Handel war vernichtet, der iraniſch⸗indiſche bewegte ſich an 
ihren Geſchützen vorüber. Kein Fahrzeug durfte fich ohne portugiefilche 
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Päffe in den Gewällern ſehen Laffen, denn jeder andere Kauffahrer 
wurde wie ein Seeräuber behandelt. Die arabifhen Pflanzftädte an 
der Mozambique⸗Seite Afrika's waren ihnen tributpflichtig geworden, ihre 
Geſchwader gingen das rothe Meer hinauf und ängitigten Dſchidda, den 
Hafenplag Mekka's. Die europäiichen Kauffahrer Fonnten jegt nur nod) 
in Lifſabon Gewürze finden, wohin Pfeffer aus Calicut, Ingwer aus 
Cananor, Zimmet von Cehlon gelangte. Diefe Seeherrichaft ließ ſich 
ohne große Anftrengung behaupten. Denn feit das ägyptiſche Ge— 
ſchwader vernichtet worden war, gab es Feine afiatiichen Kriegsflotten 
mehr diesfeitd Cap Eomorin und ein Sahrhundert follte vergehen, ehe 
europäifche Seemächte die Portugiefen in jenen entfernten Gewäſſern 
benurnbigten. 

Schon bald nad ihrer Ankunft in Calicut Hatten die Portugiejen 
erfahren, daß Malacca ein Welthandelsplag ſei, wo arabifche, indifche, 
malayifche, javanifche und chinefiihe Kauffahrer ihre Waaren aus- 
taufchten. Deshalb Hatten fie (1508) mit dem dortigen Sultan einen 
Bertrag geichlofien, der ihre Flagge vor allen andern bevorzugte. 
Allein auch bier wirkten ihnen die Araber entgegen und ſowohl Alfonfo 
ale Jorge Albuguergue hatten noch manche Kämpfe zur Behauptung Ma⸗ 
lacca's zu beftehen. Zur feftern Begründung der portugiefifchen Herrſchaft 
in Indien legte Albuquerque eine Reihe von feiten Plägen und Han- 
delsfactoreien an, und die leicht zu vertheidigende Infelftadt Goa wurde 
der Sig und Mittelpunkt diefer Herrichaft, als deren Gründer Albu- 
quergue mit Recht genannt werden darf. Zugleich bahnte er feinem 
Baterlande den Weg zu weitern Unternehmungen durch Gefandtfchaften 
nad Siam, den Moluffen, Java, China, um die Stellung ihrer Fürften, 
ihre Regierungsweiſe, die Verträge und den Handelsverfehr, die fie 
unter einander hatten, zu erfahren und durch alle ihm möglichen Mittel 
und Wege in Freundſchaft mit ihnen zu treten. 

Dennoch gelang es übelgefinnten oder mißvergnügten Untergebenen 
des General-Capitäns in Indien und geheimen Feinden im Nathe des 
Königs, Albuquerque’8 Abfichten zu verdächtigen, als bezwede er, unter: 
fügt und geſchützt von den ihm ergebenen Beamten und Officieren, von 
den Befatungen der Feftungen und von den eingebornen Yürften und 
Böltern, deren Liebe er erworben habe, ſich zum unabhängigen Be⸗ 
berrfcher von Indien empor zu ſchwingen. Diefe Vorftellungen wirkten 
jo jehr auf Emanuel, daß er Albuquerque's Zurücdberufung beichloß 
md den ihm wenig geneigten Lopo Soared als Statthalter nad, Indien 
fhidte. Bald bereute er jedoch den erlaffenen Befehl, und als der 
Sultan von Aegypten ans Unwillen über das Eindringen der Portu- 
giefen in das rothe Meer, eine ftarfe Flotte rüftete, um die Portugieſen 
in Indien zu befämpfen, vertraute der König Albuquerque, unter An- 
ertennung feiner großen Leiftungen, ben Oberbefehl der gegen jene Ar⸗ 
mada beftimmten Flotte. Diefe glänzende Rechtfertigung traf ihn nicht 
mehr am Leben. Der große Held und Staatsmann war ins Grab 
gefunken mit gebrochenem Herzen (16. Dec. 1515). 
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Bei feinem Tode ftand Portugald Macht auf ihrem Gipfelpunfte. 
Wie ſehr Albuquerque der eigentlihe Gründer und gewaltige Träger 
derjelben geweſen, ward erjt Kar, als nad) feinem Heimgange bei den 
unterworfenen oder verbündeten Fürſten und Völkern Indiens die Un- 
zeichen von Ungehorfam und Verrath, bei den Portugiefen die von Hab- 
ſucht und Zügellofigkeit hervortraten. Zwar wurden unter Albuquerque's 
Nachfolgern Verbindungen mit China und Siam angefnüpft, einzelne 
Punkte auf Ceylon und Sumatra gewonnen, die Moluffen den Spaniern 
abgefauft (j. Nro. 5 am Ende). Aber bald verfchwand die Begierde 
nah Ruhm, die vorher die Zriebfeder der Thaten der Bortugiefen in 
Indien geweſen war und an ihre Stelle trat Gewinnſucht. Die Vice- 
Könige betrachteten ihre Stelle, zu der fie oft dur Schleichwege ge- 
langt waren, als ein ficheres Mittel der eigenen Bereicherung innerhalb 
der kurzen Frift (3 Jahre) ihrer Statthalterfchaft, die Unter-Beamten 
folgten ihrem Beifpiele, die Soldaten überließen fi, bei der gänzlich 
aufgelöf’ten Kriegszucht, dem Müpiggange oder wurden Handelsleute. 
Seit der Vereinigung Portugals mit Spanien (1580) nahm der Ver⸗ 
fall der portugieſiſchen Macht in Indien mit ungleich rajcheren Schritten 
zu, bis von den indischen Beftgungen allmählich eine nach der anderen 
in die Gewalt der Holländer gerieth. 


— — —  — 


5. Die erſte Erdumfegelung. 


Nah Oscar Peſchel, Gefchichte bed Zeitalters der Entdeckungen, bearbeitet vom 
Herausgeber.) ' 


Unter den Eroberern, welche. 1506 der Flotte bes Francesco d'Al⸗ 
meida nah Indien folgten, befand ſich Ferdinand? Magalhaens 
(ſprich: Magaliängs), ein Abliger aus Oporto. Bei der Croberung 
von Malacca diente er unter dem großen Alfons Albuguergue, fpäter 
als Officer in Azamor, einer afrikanischen Eroberung der Portugiefen, 
wo er bei einer Razzia gegen Berbernftänme einen Lanzenſtich in die 
Knielehle erhielt und davon zeitlebens einen hinkenden Gang Hatte. 
Nach Portugal zurüdgelehrt, verlangte er vom Könige Emanuel für 
jene indiihen Dienſte eine Heine Erhöhung feines Monatsfoldes (von 
21/2 auf 3 Ducaten), und da. diefe verweigert wurde, trat er in fpa- 
niſche Dienſte. Er gewann den Kaiſer Karl V. für den Verfuch, ein 
Geſchwader um bie Südſpitze Amerika's über das ftille Meer nach den 
Moluffen oder Gewürzinfeln zu führen, die nad) feiner Berechnung im 
Ipanifchen Demarcationskreife liegen follten. | 

Mit großen Vorrechten ausgeftattet, verließ er mit 5 Schiffen am 
20. September 1519 San Lucar de Barrameda, erreichte im Januar 
1520 das Cap Santa Maria (öftlih von Montevideo) und begann im 
Süden des La-Plata-Stromes die Entdedungen an der damals noch 
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nicht berührten Küfte Südamerikas. Im Hafen. S. Julian brachte 
er den (unferm Sommer gleichzeitigen) aujtralifchen Winter zu und 
unterdrüdte eine Menterei der Gapitäne ber übrigen Schiffe. "Der 
Anterplag wurde von den Bewohnern des rauhen, damals in Schnee 
gehüllten Landes bejucht, die, von jenen Seefahrern Patagonier genannt, 
in Folge übertriebener Berichte, Iange Zeit als ein Rieſengeſchlecht ge- 
golten Haben. Zwei von ihnen behielt man an Bord zuräd, um fie 
als Merktwürbigfeit nah Europa zu bringen. Als Magalhaens die 
bon ihm benannte Straße erreicht hatte, welche von dem wunderlich zer- 
rütteten Archipel des Feuerlandes und den trügerifchen Sunden der 
Südſpitze von Amerika gebildet wird, ſchickte er das ftattlichite Schiff, 
S. Antonio, zur Unterfuchung ber Golfe aus, verließ aber felbft unver- 
fihtig jeinen Ankerplatz und befchäftigte ‚feine Watrofen mit Fiſchfang. 
As der S. Antonio von feiner Erforſchung ohne Ergebniß zurückkehrte, 
fand er das Gefchwader nicht mehr, das Schiffsvolk verlangte die Heim- 
fehr und warf den ſich weigernden Capitän in Ketten; in Spanien, 
wo der Antonio am 6. Mai 1521 eintraf, verbreitete man die ſchlimmſten 
Beſchuldigungen über Magalhaens. Diefer aber vollendete die Durd)- 
fahrt in den ftillen Ocean und erreichte in weft-nord-weftlicher Richtung 
die Infeln, denen fein Schiffsvolk den Namen der Diebes⸗Inſeln 
(Ladrones) beilegte, wegen der Frechheit, womit die olivenfarbigen, 
nadten Einwohner an Bord kamen und fiahlen. Magalhaens fette 
an's Land und plünderte ihre Vorräthe an Eocosnüffen, Yameswurzeln 
und Zuderrohr, womit fich die entfräftete Mannfchaft nicht wenig 
erquickte, da fie feit Monaten nichts genofien hatte, al8 den zu Staub 
zerfallenen, von Würmern belebten und von Ratten verunreinigten Zwie⸗ 
bad. Beſſere und reichlichere Lebensmittel fanden fie auf ber Juſel 
Schu, einer der Philippinen, deren Beherrſcher ſich mit feiner Familie 
und einigen hundert Unterthanen taufen ließ und Kaifer Karl V. ben 
Lehuseid ſchwur. Begleitet von dem getauften Radſcha begab. fich 
Magalhaens nach der Heinen Infel Mactan, öftlich von Sebu, um dieſe 
feinem chriftlichen Bundesgenoffen zu unterwerfen. Ohne die Geſchütze 
anszufchiffen, da die Boote fich dem Ufer nicht nühern konnten, betrat 
er mit 55 Gefährten das Ufer, mußte aber bald vor den Mactanejen 
die Flucht ergreifen und wurde im Handgemenge durch einen Speeritid) 
in den Kopf getödtet (27. April 1521). Diefe Niederlage hatte auch 
die Sinnesart der trügerifchen Ehriften auf Sebu geändert, der Radſcha 
Ind die Spanier zu einem großen Banket ein, und 24, welche diefer 
Einladung folgten, um nicht feige zu erfcheinen, wurden ein Opfer 
diejer Treulofigfeit, während die frohlodenden Eingebornen am Ufer 
vor den Augen ber Spanier die aufgepflanzten Kreuze fällten. “Die 
auf 150 Mann zufammengefehmolzene Mannfchaft kam auf zwei Schiffen 
nad den Molukken, bier: trennte fie fi, da ein Schiff einer bedenten- 
den Ausbefjerung bedurfte. Das zurückbleibende Schiff follte feinen 
Weg durch die Südfee nah Panama fuchen, die Victoria aber fehrte 
mit Gewürzen beladen und mit 47 Europäern und 13 Eingeborenen 
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an Bord, um das VBorgebirge ber guten Hoffnung nach Europe zurüd, 
doch erlagen noch mehr als 20 dem Hunger und nur 13 &uropäer 
erreichten (nebft 3 Afiaten) nach der faft dreifährigen Reife um die 
Welt den Hafen, wovon fie ausgegangen, am 6. September 1522. 

Die (5) Gewürzinfeln, welche unter dem gemeinfamen Namen der 
Molukken (oder richtiger Maluffen) begriffen werden, find ein Gegen⸗ 
ftand des Streites zwifchen den Spaniern und Portugiefen geworden, 
weil, bei der Unvollfommenheit ber aftronomifchen Inftrumente, beide 
Staaten behaupteten, dieſe Infeln lägen innerhalb ihres Demarcatione- 
kreiſes (f. ©. 17), bis zuletzt (1529) Karl V. feine Anfprüde für 
350,000 Ducaten an Portugal verkaufte oder vielmehr verpfändete, 
wobet ſich Portugal die Nüdforberung der Kaufſumme vorbehielt, falls 


‘fein Eigenthumsrecht fi) durch genauere Meffungen ergeben follte, ein 


Vorbehalt, von welchem nie Gebrauch gemacht worden ift. 


— ⸗ u. 


6. Die Eroberung Meriko’s. Ferdinand Corte. 
(Nah C. Wernide, die Gelchichte ber Welt, zum Theil Bearbeitet vom Herausgeber.) 


Nachdem Columbus den Weg nad) der neuen Welt eröffnet hatte, 
trieb der einmal angeregte Unternehmungsgeift, noch mehr aber bie 
Sudt, ohne Mühe reich zu werden, zu immer neuen Entdedungen. 
Schon 1512 ward Florida entdedt, Balboa drang, nad Anweiſung 
eines jungen Kaziken, von der Colonie S. Maria am Meerbufen von 
Darien, bis zur Südfee vor, die er, bis an die Bruft in's Wafler 
gehend, für den König von Spanien in Bells nahm; 1517 unternahm 
Hernanduez Cordova, auf Veranlafjung ded Diego Velasquez, des Er- 
oberers und Statthalters von Euba, von diefer Infel aus eine Fahrt 
nah Weften und entdedte die Küfte von Yucatan, deren Bewohner 
baummollene Gewäuder trugen; im folgenden Jahre (1518) erfuhr 
man bei einem abermaligen Befuche biefer Küfte, daß das reihe, treff- 
(ih angebaute Land dem mächtigen Kaiſer Montezuma gehöre, der in 
der Stadt Merito feine Reſidenz babe. Deshalb beſchloß Velasquez 
die Eroberung diefe® ausgedehnten Reiches und wählte zur Ausführung 
des Fühnen Unternehmens den Ferdinand Eortez. 

Diefer, der Sohn eines ſpaniſchen Edelmannee, war 1504 nad) 
Domingo und von ba mit Velasquez nah Cuba gelommen. Schon 
bei verjchiedenen Gelegenheiten hatte er fich durch Klugheit und Uner- 
jchrodenheit ausgezeichnet, al8 er mit nur 508 Wann, von denen nur 
13 mit Flinten, 32 mit Armbrüften, die übrigen mit Schwertern und 
Piken bewaffnet waren, die Eroberung eines mächtigen Reiches unter- 
nahm (1519). 

Die alten Merilaner bejaßen einen nicht unbedentenden Grad von 
Alldung. Sie trieben Aderbau, waren gefchidte Weber unb Färber, 
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verftanuden Gold und Silber zu gießen und zu formen, befaßen Werk⸗ 
jeuge von Bronze und mußten auch bie härteften Steine kunſtvoll zu 
bearbeiten. Sie hatten fchriftliche Urkunden und Jahrbücher, die in 
Hieroglypheuſchrift abgefaßt waren, und von denen viele Fragmente 
erhalten worden find. Als Papier bedienten fie ſich eines geglätteten 
Gewebes von Baumwolle. Auch in ber Sternkunde müflen fie Kennt⸗ 
niffe gehabt Haben, da fie ein Sonnenjahr von 365 Tagen Hatten, 
welches in 18 Monate zu je 20 Tagen eingetheilt wurde. Die Abrig 
bleibenden 5 Tage galten für unglüdlich; man verrichtete an denſelben 
weder Arbeiten noch heilige Gebräuche, fondern überlich fi) nur dem 
Bergnügen. Nach 52 Fahren fchalteten fie immer 13 Tage ein, fo 
daß alfo das Yahr, wie im julianiſchen Kalender, eigentlich 366 Tage 
6 Stunden zählte. Ein Zeugniß von ber hohen Stufe Fünftlerifcher 
Bildung, zu welcher die Mexikaner gelangt waren, geben bejonders die 
bedeutenden Veberrefte großartiger Baudenkmäler, die fi erhalten haben 
und zum Theil in eine vorchriftliche Zeit hinaufreichen. Die religiöfen 
Dentmäler haben bie Form Eoloffaler Altäre, in Geſtalt einer vierfeitigen, 
genau nach den vier Weltgegenden gerichteten Pyramide fich erhebend, 
die mach oben zu einer größeren oder Heineren Fläche abgefchnitten ift. 
Diefe Denkmäler waren meiftentheils mit großen Höfen umgeben, in 
weichen fi) die Wohnungen ber Priefter befanden und die Räume, 
deren man für den Gottesdienft bedurfte. Endlich finden fih aud 
felbfländige Bilbfänlen, theils Götterfiguren, theils Geftalten von Men- 
hen, die vielleicht ebenfalls Verehrung genofien. Am bedeutendften 
find die Auinen einer Stadt, welche im 3. 1787 ınitten im Urwalde 
aufgefunden wurden und einen Umfang von drei Dundratmeilen ein- 
nehmen. Noch ftehen daſelbſt weitlänfige Diauern von Tempeln und 
Baläften, Ruinen von Dentmälern, Brücken und Waflerleitungen. Außer; 
ordentlich groß tft die Zahl der Pyramiden in Mexiko. Der Francis⸗ 
cauer Torquemada zählte 40,000, und Cortez fah von der Pyramide 
von Cholnla aus allein 400. Jetzt find von Allem, was die meri- 
kaniſche Bankunſt fchuf, freilich nur Auinen vorhanden; aber großartig 
möffen jene Denkmäler in der That gewefen fein, und fie erregten die 
Bewunderung der Spanier um fo mehr, je weniger diefelben auf einen 
folchen Aublick vorbereitet waren: 

Cortez landete da, wo jegt das Fort St. Juan b’Ulfoa liegt. Durch 
triegerifche Uebungen verfeßte er die Indianer in das höchſte Staunen. 
Sie hielten die Spanier für höhere Wefen, die den Donner und Blitz 
in ihrer Gewalt hätten, und als fie fahen, wie die Reiter vom Pferde 
fliegen, geriethen fie vor Verwunderung außer fich, denn fie hatten ge- 
meint, beide wären zufammen nur ein Welen. Corte, erklärte, er 
babe von feinem Könige, dem mächtigften Beherrfcher der Dftländer, 
Aufträge an den Kaiſer, die er nur dieſem felbft überbringen dürfe, 
und er werbe deshalb nah Mexiko kommen. Nach fieben Tagen er- 
ichtenen Geſandte des Montezume, bie ihm reiche Geſchenke überbradhten, 
feines Baumwollenzeng, Toftbare Teppiche, Abbildungen von Thieren 
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und Pflanzen, Mofail von Federn, goldene mit delfteinen be 
jete Armfpangen und Halsbänder, goldne Thierbilder, zwei ſchwere 
Scheiben, die eine, welche die Sonne barftellte, von Sol, die andere, 
ein Bild des Mondes, von Silber, und dergleichen. Zugleich aber liek 
ihn Montezuma dringend erfuchen, das Land zu verlafien, da er den 
längeren Aufenthalt fremder. Krieger nicht dulden könne. Als Corte 
bei feinem Verlangen blieb, nad) Meriko zu kommen, fhidte Montezuma 
eine zweite Gefandtichaft mit noch reicheren Gefchenten ; dadurch wurden 
aber die Spanier nur noch begieriger nad) dem Befige eines jo herr: 
lichen Landes. Manche unter ihnen wimſchten indeſſen die Rückkehr, 
theil8 aus Zaghaftigkeit, theils weil ſte als Freunde des Velasquez nicht 
länger unter einem von ihm inzwiſchen abgelegten Anführer ftehen wollten. 
Doch Cortez ließ alle mitgebrachten Schiffe verbrennen, bis anf eine®, 
welches er nach Spanien fandte mit Berichten an Karl V. Die friege 
riſchen Ziascalaner, welche gegen Mexiko ihre Unabhängigkeit zu be- 
haupten gewußt hatten, wurden angegriffen und genöthigt, die Dber- 
hoheit des Königs von Spanien anzuerkennen. Ehrfurchtsvoll nahmen 
fie die Spanier, welche fte für überirdiſche Wefen hielten, im ihre 
‚Hauptftadt auf, verforgten fie reichlich mit Lebensmitteln und folgten 
ihnen zu Zaufenden auf dem weiteren Zuge. 

Endlid) am 8. November 1519 Hatte man die Hauptſtadt erreicht. 
Sie lag auf einer Infel des Sees Tezcuco, die durch vier Dämme 
mit dem Feſtlande verbunden war, eine impofante Stadt mit 60,000 
weißen Häufern und 2000 Zempeln mit 360 Thürmen. Tauſend vor: 
nchme Männer, mit Federn geſchmückt und in Mäntel von feinem 
Baumwollenzeuge gekleidet, famen ben Spaniern entgegen. Ehrerbietig 
begrüßten fie Cortez und verlündigten die Ankunft des Montezuma, der 
bald darauf in königlicher Pracht erſchien. Er faß auf einem kunſtvoll 
gearbeiteten Tragſeſſel, der von vier reich gekleideten Dienern getragen 
wurde, während andere einen prächtigen Baldadjin über feinem Haupte 
hielten. Feierlich begrüßte er die Spanier, in einer Weife, wie es in 
Merilo nur von Niederen gegen Höhere Sitte war, fo daß alle Meri- 
faner von Vermunderung ergriffen wurden. Darauf führte er fie in 
einen großen fteinernen Palaft, den er ihnen zur Wohnung anwies, und 
erzählte dem Cortez: er habe immer erwartet, daß einft einer der Nach⸗ 
fommen jenes Königs, der in uralter Zeit nad) Sonnenaufgang ge- 
wandert jei, wiederlommen würde, um fein Recht auf den Thron geltend 
zu machen. Er habe die Ueberzeugung, daß der König von Spanien 
diefer angeftammte Herrſcher fei, und er wolle daher ſich und fein 
ganzes Neich demfelben unterwerfen. Cortez traute indeſſen den Worten 
des Montezuma nicht, fondern dachte vor Allem auf feine Sicherheit 
und juchte ſich durch Wachen und Aufftellung geladener Kanonen vor 
Veberfalt zu fchügen. 

Bald nach feiner Ankunft in Mexiko fand Cortez einen Vorwand, 
ih der Perfon des Königs zu bemächtigen. Ein mertlanifcher Feld: 
herr hatte die dem Eortez verbündeten Völkerſchaften angegriffen, und 
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die in Beracruz zurüdgelaffenen Spanier famen ihnen zu Hülfe. Einer 
derfelben gerieth. aber in die Hände der Merilaner, die ihn tödteten 
und fein Haupt in den Städten des Landes umherfchidten, zum Zeichen, 
daß die Spanier auch fterblihe Menſchen feien. Endli wurde das 
abgefchnittene Haupt auch nad) der Hauptſtadt gebracht. Sobald Corte; 
dies erfuhr, begab er fich mt feinen entichloffenften Hauptlenten in den 
Palaſt des Königs und forderte Genugthuung. Montezuma verſprach 
firenge Beftrafung bes Feldherrn, und Eortez erklärte, er für feine Per⸗ 
jon ſei damit zufrieden, aber feine Gefährten feien mißtrauijch gemor- 
den, und um fie zu beruhigen, müſſe er anf einige Tage zu ihnen 
fommen. Montezuma weigerte fich deijen mit Emtfchiedenheit als gegen 
feine Würde ftreitend; als aber ein Spanier drohend ausrief: „Wozu 
bedarf e8 vieler Worte? Laßt uns ihn mit Gewalt wegichleppen oder 
niederfioßen“, gab der König erichredt nach und folgte den Spaniern. 
Das Bolk wollte ihn auf dem Wege befreien; er aber winkte der an- 
drängenden Menge freundlich zu, als ginge er freiwillig mit. Der 
erwähnte Feldherr des Königs wurde darauf mit fünf feiner Offiziere 
nah Mexiko gebracht und vor dem Palaft des Montezuma lebendig 
verbrannt; ja, Cortez ließ jogar dem Könige felbft während der Hin- 
richiung Feſſeln anlegen. Gm Uebrigen erfuhr Montezuma eine ziem- 
lid) milde Behandlung. Als aber nun Cortez auch Anftalten traf, den 
Götendienft anszurotten, fing das Boll an, laut’ zu murren, und Mon- 
tezuma befahl den Spaniern, das Land zu verlaſſen. Cortez befand 
ih in einer fehr mißlichen Zage; er ftellte fich deshalb, als fei er be- 
reit, dem Verlangen des Königs nachzugeben, nur müffe er erft neue 
Schiffe bauen; er hoffte dadurch Zeit zu gewinnen, bis die Verftärfungen 
aus Spanien anlämen; feine Lage follte fi aber noch mehr ver- 
ſchlimmern. Velasquez nämlich hatte bereits 18 Schiffe mit 800 Mann 
zu Fuß, SO Neitern und 12 Kanonen unter Narvaez abgefandt, mit 
dem Auftrage, den Cortez in Feſſeln zu legen und die Eroberung fort- 
zuſetzen. Cortez verlor jedoh den Muth nidt. Er ließ 140 Dann 
zur Bewachung des Moutezuma zurüd; mit den übrigen eilte er nach 
der Küfte, überfiel den Narvaez bei Nacht, nahm ihn gefangen, bewog 
feine Truppen, fich unter feinen Oberbefehl zu ftellen und fehrte mit 
ifnen nad) Mexiko zurüd. Dort fand er Alle in der größten Auf- 
regung. Der Anführer der zurücdgelafjenen Spanier hatte durch Stolz 
und Härte die Mexikaner jo beleidigt, daß fie ſich rüfteten, die Fremd⸗ 
linge zu vertreiben, und einen wüthenden Ungriff auf den Palaft ber 
Spanier machten, in welchen fich auch Cortez geworfen Hatte Wohl 
fanden Tanfende ihren Tod; aber immer neue Scharen firömten von 
alfern Seiten des Landes herbei und erjeßten die Gefallenen. Auf den 
Wurfh des Gortez trat Montezuma felbft im königlichen Schmude, 
begleitet von fernen Beamten, auf die Ziune des Palaftes, um die 
tobende Menge zu beſchwichtigen. Er befahl ihnen, aus einander zu 
schen; die Fremden würden abziehen. Schweigend vernahmen bie 
Mexikaner feine Worte; aber plöglich erhob fich ein lautes Getöfe; ein 
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Hagel von Steinen und Pfeilen flog gegen den unglüdlihen König, 
den man laut einen Verrätber nannte; von zwei Pfeilſchüſſen verwundet 
und von einem Steinwurfe am Kopfe getroffen, ſank er zu Boden. Als 
er wieder zur Befinnung kam, riß er in Verzweiflung ben Berband 
von feinen Wunden, verfchmähte alle Nahrung und ftarb nach wenigen 
Tagen, wahrfcheinfich am 13. Juni 1520 Mit verzweifelter Tapfer⸗ 
keit fetten indefjen die Mexikaner den Kampf fort; fie ftritten für ihre 
Götter und ihr Vaterland, und endlich ſah fi) Cortez zum Wbzuge 
genöthigt. In größter Stille zog er in der Nacht des 1. Juli über 
den Damm, welcher Mexiko mit dem Feſtlande verband. Aber plöß- 
lich ſah er fih von allen Seiten angegriffen; der ganze See wimmelte 
von Nachen; ein dichter Hagel von Pfeilen und Steinen flog auf bie 
Spanier herab. Viele wurden erjchlagen, viele ertranten, anubere ger 
riethen lebend in die Gewalt der Mexikaner und wurben deu Gögen 
geopfert; alles Geſchütz und faft alle Pferde gingen verloren, und am 
Morgen fand Eortez, der felbft, obgleich verwundet, überall im Kampfe 
boran gewejen war, kaum die Hälfte feiner Schar noch am Leben. 
Indeflen gab er die Hoffnung der Eroberung Mexiko's doch nicht auf. 
Mit neuen Planen beichäftigt, zog er fich in das Land der Xiascalaner 
zurüd, So vergingen fünf Tage, als fie in die Nähe von Otumba 
famen. Da ſahen die Spanier zu ihrem Schreden die ganze weite 
Ebene von merilanifchen Kriegern bededit. Unter der Führung Guati- 
mozins, eines Neffen Montezuma’s, den da8 Bolt auf ben Thron 
erhoben hatte, waren fie zum Bernichtungsfampfe gegen die Feinde bes 
Baterlandes ausgezogen. Hier galt e8 Sieg oder Tod. Sicher wären 
die Spanier unterlegen, wäre e8 Cortez nicht gelungen, ſich der mexi⸗ 
fanifchen Reichsfahne zu bemächtigen. Als die Mexikaner biefelbe ſinken 
jahen, wandten fie ſich, von abergläubiihem Schrecken ergriffen, zur 
Flucht, und ungehindert konnte Cortez nach Tlascala weiter ziehen. 
Unerwartet erhielt er kurz darauf eine Verſtärkung. Es landeten näm⸗ 
lich zwei Schiffe, die Velasquez dem Narvaez, deſſen Schickſal er noch 
nicht kannte, nachgeſandt hatte, und Cortez bewog die Mannſchaft der⸗ 
ſelben leicht, ſich ihm anzuſchließen. Jetzt konnte er die Unzufriedenen 
unter den Soldaten des Narvaez entlaſſen und nach Cuba zurückſchicken; 
mit den Uebrigen beſchloß er wieder gegen Mexiko zu ziehen. Die Stadt 
war aber ohne Schiffe nicht anzugreifen; denn der Weg über die Dämme 
allein war zu gefahrvoll, Cortez ließ deshalb in den Wäldern von 
Zlascala Holz zum Schiffbau fällen; Ballen und Bretter wurden ge- 
zimmert, und achttaufend Tlascalaner trugen diefelben anf ihren Schultern 
bis an das Ufer des Sees. Das Heer des Cortez beftand nur aus 
550 Mann zu Fuß und 40 Neitern; ale Gefhüg führte er 9 Kanonen 
mit fi. Aber 10,000 tlascalanifche Krieger fchlofien fih ihm am, 
und immer mehr Eingeborne ftießen voll Haß gegen bie Azteken zu ihm. 
Alsbald begann ein Kampf mit den Kähnen der Mexikaner, die fie in 
großer Menge umjchwärmten. ‘Die Ueberlegenheit der ſpaniſchen Kriegs- 
kunſt machte fich auf die glänzendfte Weile geltend. Ein großer Theil 
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der mexikaniſchen Canoes wurden in den Grund gefegelt, die andern 
ergriffen die Flucht. Guatimozin gebot den Seinigen, zum Schein 
zurückzuweichen, und während die Spanier ungeftüm nachbrängten, ent- 
fandte er eine Abtheilung erlejener Krieger, um den Spanjern zn Lande 
und zu Wafler in den Rüden zu fallen, und ließ den Danım durd- 
brechen. Viele ftürzten in die Kluft; Andere geriethen in die Gewalt 
der Feinde. Cortez felbft war in der größten Lebensgefahr. Sein 
Pferd ftürzte, und er wurbe von ſechs Mexilanern ergriffen; bocd da 
warf fich einer feiner Hauptleute denfelben entgegen und rettete ben 
Feldherrn mit Aufopferung des eigenen Lebens. Sechszig Spanier und 
über 1000 Tlascalaner wurden vermißt; Cortez felbft biutete aus 
vielen Wunden. In der auf diejen Unglüdstag folgenden Nacht bot 
fi) den Geretteten ein granenhaftes Schauspiel dar. Die ganze Stadt 
war erleuchtet, und die Spanier fahen, wie die Mexikaner in dem Alles 
an Glanz überftraßlenden Tempel in wilden Jubel tanzten, wie bie 
unglũcklichen Gefangenen entlleidet und gezwungen wurden, vor dem 
Bilde des Kriegsgottes zu tanzen, fahen, wie man ihnen lebend das 
Herz ausrig, um es dem Gotte zum Opfer zu verbrennen; der Schmer- 
zenöfchrei der Unglüdlichen drang in ihre Ohren; ja, fie glaubten, bie 
wohlbelannten Stimmen ihrer Gefährten zu unterfcheiden. 

Mit Rachedurſt erfüllt, erneuerten die Spanier fo bald als mög- 
(ih den Angriff, und Cortez ließ jett jeden eroberten Theil der Stadt 
fogleich zerftören. Mit dem Schutte wurden die Candle ausgefüllt, fo 
daß die Reiterei in den Straßen kämpfen konnte. Guatimozin ver- 
ſuchte, über den See zu entfliehen. Die Spanier aber waren wachſam; 
fein Schiff wurde eingeholt, und er wurde gefangen genommen. Mit 
würbevoller Faſſung ergab ſich der unglüdliche König und bat nur um 
Schonung feiner Gemahlin und feiner Kinder. 

Die Spanier hatten erwartet, in der eroberten Stadt unermeßliche 
Schäge zu finden; fie jahen ſich indeifen völlig getäufcht und begaunen 
fant zu murren. Sie meinten deshalb, die Mexikaner hätten ihre 
Schäge verborgen oder in den See verſenkt, und einer der raubgierigen 
Anführer fuchte durch TFoltergualen von dem unglüdtichen Guatimozin 
und einigen feiner Räthe die Entdedung ber verborgenen Reichthümer 
zu erpreflen, indem er ihre mit Del beftrichenen Fußſohlen an lang⸗ 
ſamem Feuer röften ließ. Ihn aber entriß Eortez felbft, der über folche 
Sranfamkeit entrüftet war, dem martervollen Tode. 

Nach dem Falle der Hauptftadt unterwarf Eortez mit leichter Mühe 
alfe Provinzen des Reiches, und nun begann er die zerftörte Stadt 
nad einem großartigen Plane prächtiger wieder aufzubauen. Aber feine 
Gegner in Spanien waren indeffen nicht müßig geweien. Als Bevoll⸗ 
mädtigter Kaiſer Karl’s V. erfhien Don Tapia mit dem Anftrage, 
Gortez abzufegen und an feine Stelle zu treten. Cortez wußte ſich in- 
deſſen durch eine Vorftellung bei dem Kaiſer vollftändig zu rechtfertigen 
und wurde zum Statthalter und Generalcapitän des Landes ernannt, 
weiches den Namen Ren-Spanien erhielt. Vor Allem ſuchte er nun 
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den Spaniern den Beſitz des Landes zu fihern. Durch Verleihung 
von Ländereien bewog er feine Offiziere, fid) im Lande anzufiedeln. 

Indeſſen erneuerten fi bald am fpantfchen Hofe die Anferndungen 
gegen Eortez, und kaiſerliche Commiffarien erſchienen, um ihn zur Ver⸗ 


antwortung zu ziehen und ihn zu beftrafen, wenn fie ihn fchuldig fün- , 


den. Er hielt e8 aber unter feiner Würde, fi) in dem Rande, welches 
der Schauplat feiner großen Thaten geweſen war, zur Verantwortung 
zu ftellen und begab fich daher 1528 felbft nad Spanien. Wit reichen 
Schäßen, gefolgt von einer großen Zahl edler Werifaner, erfdhien er 
mit alfer feiner hohen Stellung angemefjenen Pracht vor dem Kuifer, 
der ihn mit den größten Ehrenbezeugungen empfing. Er redhtfertigte 
ſich vollkommen; aber‘ dennocd konnte er fernen früheren Einfluß nicht 
wieder erlangen; die Furcht, er koͤnne ſich in Mexiko zum felbftänbigen 
Derriöer aufwerfen, binderte den Kaifer, gegen ihn gerecht zır fein. 
ie Civilgewalt in Neufpanien wurde deshalb von der wmilitärifchen 
getrennt, und dem Cortez nur die lebtere übertragen. Mißvergnügt 
fehrte er nad; Mexiko zurüd, und theils um den vielen Unannehmlich⸗ 
feiten zu entgehen, die ihn dort trafen, theils von Thatendurſt getrie- 
ben, ging er bald auf neue Entdelungen aus. So fand er 1536 bie 
Halbinjel Ealifornien. Um fräftigere Unterftügungen für feine Unter- 
nehmungen zu erhalten, begab er fi) 1540 nochmals nah Spanien; 
aber der Kaiſer nahm ihn kalt auf, die Minifter begegneten ihm mit 
Uebermuth ; nicht einmal die Erftattung der großen Summen, bie er 
auf die Entdedimg von Californien verwendet hatte, konnte er erreichen. 
Im Jahre 1541 nahm Cortez noch an dem Zuge Karl’ V. gegen 
Algier Theil. Dies war fein letztes Unternehmen. Seitdem wurde er 
gänzlih vernadhläffigt und mißachtet. Eine etwas folge Aenferung, 
dem Kaifer gegenüber, daß er ihm mehr Provinzen erworben habe, als 
feine Väter ihm Städte Hinterlaffen hätten, brachte ihn vollends in 
Ungnade. Voll Unmuth zog er fi ganz in die Einfamfeit zurück, 
und ftarb aus Gram über den ihm widerfahrenen Undant am 2. De: 
zember 1554 auf feinem Landgute bei Sevilfa, 69 Sahre alt. Sein 
Leichnam wurde feinem Wunſche gemäß nad) Mexiko gebracht, nnd nod 
jet zeigt man im einer dortigen Kirche fein einfaches Grabmal. 


— 


7. Die Eroberung von Pen. Sam pizarro. 
(Reh C. Wernicke, die Gefchichte der Welt.) 


Bald nad) der Eroberung von Merifo gelang den Spantern auch 
die Auffindung und Unterwerfung des reichen Goldlandes Beru, von 
dem man zuerft durch Balboa (S. 26) nähere Nachrichten erhaften 
hatte. Francesco Pizarro, dem die Ausführung diefes Unternehmens 
vorbehalten war, der maͤchte Sohn eines fpanifchen Edelmannes, war 
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in der Erziehung fo gänzlich vernachläffigt worden, daß er nicht einmal 
fefen und fchreiben konnte. Lange Zeit hütete er die Schweine, bis er 
endlih, um der harten Behandlung zu entgehen, die er zu erdulden 
hatte, Soldat wurde. Zunädft ging er nach Italien in den Krieg; 
dann aber fchiffte er fich zu Sevilla mit einigen Abenteurern, bie nad 
den Schäßen der neuen Welt begierig waren, nad Umerifa ein. Er 
wurde dort mit Corte; und Balboa befannt und machte alle Kriege auf 
Cuba und Hispaniola mit. Meberall zeichnete er ſich durch Muth, 
Zapferfeit und Beharrlichkeit aus, fo daß ihm ungeachtet alles Mangels 
an Bildung eine Befehlshaberftelle übertragen wurde. Don Habfucht 
und Ehrgeiz getrieben, verband er ſich mit Diego de Almagro und 
Hernando de Luque, welche das nüthige Geld hergaben, zur Aufſuchung 
und Unterwerfung der reichen Länder an der Südſeeküſte. Mit einem 
einzigen Schiffe und 112 Mann fegelte er 1524 von Panama an der 
Küjte entlang bis Tumbez, wo er genauere Nachrichten über Peru 
erhielt. Aber er jah bald ein, daß er zu ſchwach fei, um dafelbft eine 
Colonie anzulegen, zumal da der Statthalter von Panama ihm alle 
möglichen Hindernifje in den Weg legte. Er Lehrte daher 1527 nad 
Panama zurüd, um. ihn zu feinen Gunſten zu ſtimmen. Da ihm dies 
nicht gelang, fo ſchiffte er ſelbſt nach Spanien. Kaiſer Karl V. empfing 
ihn ſehr zuvorkommend, und Pizarro wußte denſelben durch die Be— 
ſchreibung von den Reichthümern Peru's ſo zu gewinnen, daß er von 
ihm mit Ehrentiteln überhäuft wurde und die Erlaubniß erhielt, alles 
Land in Peru bis 200 Meilen füdlich von Tumbez zu erobern und 
als Generalcapitän zu regieren. Die Koften der Ausrüftung übernahm 
Pizarro ſelbſt, und Cortez, ber fich gerade damals in Spanien aufhielt, 
gab ihm dazu ein Darlchn. Jetzt kehrte er nah Panama zurüd. 
Im Mai 1532 grürtdete er an ber Bai San Michael die erfte Tpanifche 
Colonie in Peru. Immer weiter drang er von hier aus in das Innere 
des Landes vor, und immer mehr wuchs fein Staunen über den herr- 
lihen Anbau desjelben und die Bildung feiner Bewohner. ‘Der Acker⸗ 
bau wurde durch fünftlihe Bewäſſerung gefördert. Eine Kunftjtraße 
309 fi) 500 Stunden weit an der Meeresküſte entlang; eine andere, 
eben jo Lange, führte von der Hüfte aus in das Innere des Landes. 
In einer Länge von 30 Meilen hatte man eine gewaltige fteinerne 
Mauer über die Gordilleren bis an den See von Titicaca gezogen, 
die, wenn auch ſehr beſchädigt, noch beſteht. Ueberhaupt zeichneten ſich 
die Peruaner in der Baukuuſt aus, Zwar war in ihrem Lande nur 
eine bedeutende Stadt, die Hauptftadt Cuzco, aber diefe war dafür 
mit deſto größerer Bradıt gebaut. Der große Sonnentempel zu Euzco 
war ganz mit Boldplatten gepflaftert und über dem Hauptaltare befand 
ih ein Bild der Sonne von maſſivem Golde, jo groß, daß es faſt 
von einer Wand bis zur andern reichte. Zu beiden Seiten desjelben 
erhoben fich goldene Throne, auf denen die kunſtvoll einbalfamirten 
Körper der verftorbenen Inka's oder Könige ſaßen. Die Privathäufer 
waren zweiftödig, mit einem röthlichen, glänzenden Mörtel bekleidet. 
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Shen fo Bemerkenswerthes Teifteten bie Peruaner in der bildenden 
Kunft. Im dem Tempel des Gottes Viracocha, 16 Stunden jüdlic 
von Cuzco, fanden die Spanier die Bildfäule des Gottes, welche in 
Gefichtszügen, Kleidung und Haftung fo ganz in europäifcher Weiſe 
gebildet war, daß fie meinten, es wäre ein Bild des Apofteld Vartho⸗ 
lomäus. Ebenfo fand man trefflihe Bildwerke von edlem Metall, 
kunſtvoll gearbeitete Gefäße von Thon. Ihre Religion beitand in 
GSeftirndienft, und Menfchenopfer waren dem friedfertigen Volle gänz- 
fih unbekannt. 

Die Urgefhichte der Peruaner ift größtentheils mythiſch. Nach 
ihren Sagen fam Manco Capac, ein Sprößling der Sonne, ihrer 
höchften Gottheit, im 12. Jahrhundert nach Chr. in ihr Land, milderte 
die bisher rohen Sitten der Memohner, lehrte fie die Religion und 
alferfet Künſte und gab ihnen bürgerliche Cinrichtungen. Er theilte 
das Volk in Adlige, Freie und Knechte, und beherrfchte es felbft ale 
erfier Inka oder König. Seine Nachkommen folgten ihm in der Re 
gierung. Der zwölfte Inka, Huana Sapac, eroberte das Königreich 
Quito und vermählte ſich mit der Tochter des beſiegten Könige, bie 
ihm einen Sohn, den Atahualpa gebar; aus einer früheren Ehe aber 
hatte er noch einen älteren Sohn, den Huascar. Gegen die Lande 
geſetze theilte er vor felnem Tode, 1529, das Reich unter feine beiden 
Söhue, fo daß Atahıralpa Quito und den Norden, Huascar den Süden 
des Reiches erhalten follte Darüber fam es aber nad feinem Tode 
zwifchen beiden Brüdern zum Kriege, und Atahualpa, dem das Heer 
feines Vaters anhing, nahın den Huascar gefangen und ließ alfe übrigen 
Mitglieder der königlichen Familie ermorden. Beide Bräder erfuchten 
Pizarro um Belftand; diefer aber fagte dem Atahualpa, der ihm reiche 
Geſchenke überfandt hatte, Hülfe zu und ließ ihn zu einer mündlichen 
Unterredung auffordern. Er hatte jedoch dabei von Anfang die Abficht, 
fih der Perfon des Inka zu bemäctigen. Wtahualpa erfchten auf einem 
präcdtigen Zragfefjel, umgeben von einem glänzenden Hofftaate und 
gefolgt von einem 30,000 Mann ftarfen Heere. Auf ein von Pizarro 
gegebene8 Zeichen ftürzten die Spanier über die Pernaner her, bieben 
die den Inka zunächit ftehenden nieder, diefen felbft aber ergriff Pizarro 
und fchleppte ihn fort. Gleichzeitig ließ er die Neiterei einhauen, und 
wenige Schüffe der beiden fpanifchen Kanonen reichten Hin, das Indianifche 
Heer in die Flucht zu jagen. Die Spanier fetten den Fliehenden nad, 
Alles vor ſich niedermegelnd, und erft der Einbruh der Nacht machte 
dem gräufichen Blutvergießen ein Ende. Viertauſend Peruaner follen 
an diefem Tage ermordet fein, und eine unermeßlihe Beute an Gold 
und Silber fiel den Spaniern in die Hände. Da Atahualpa fah, wie 
begierig. die Spanier nad! Gold waren, verfprach er, für feine Frei: 
laffung da® ganze Zimmer, in welchem er gefangen gehalten wurde, fo 
hoch er mit den Händen reichen fonnte, mit goldenen Gefäßen anfüllen 
zu laſſen. Pizarro ging auf den Vorſchlag ein und machte felbft mit 
Kohle einen Strih an den Wänden des Zimmers, um bie Höhe zu 
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bezeichnen. Atahnalpa ließ nun ans den Tempeln und Baläften des 
Landes fo viel goldene Gefäße als möglich zufammenbringen, und die 
Pernaner beeiferten fich, fie ſchnell herbeizufchaffen, als fie hörten, daß 
dadurch das Leben und die Freiheit des geliebten Herrſchers gerettet 
werden fünne. Der gefangene Huaecar aber, der and). dauon gehört 
hatte, verſprach Pizarro nod weit mehr Gold, wenn er ihm Hülfe Teifte, 
und diefer zeigte-fich nicht abgeneigt, darauf einzugehen. Als Atahualpa 
dies erfuhr, glaubte er nur durch Huascar's Tod fein Leben fihern zu 
fönnen. Er gab deßhalb in der Stilfe Befehl zu feiner Ermordung, 
die auch fogleih von den Bernauer vollzogen wurde. Inzwiſchen war 
dad 22° lange und 16’ breite Gefängniß des Atahualpa ſchon faft bis zu 
der bezeichneten Höhe mit goldenen Gefäßen angefüllt; man ſchätzte den 
Werth berfelben auf zwei Milionen fpanische Thaler, und die Spanier 
begannen ſchon, die Schätze unter fich zu theilen. In Rurzem erwartete 
der gefangene Inka, freigelaflen: zu werben; dazu aber war Pizarro 
durchaus wicht geneigt, vielmehr ließ er ihm, fobald er die Ermordung 
Huascar's erfuhr, firmlih den Proceß mahen. Cr felbft ſaß mit 
Almagro, der inzwifhen auch nad) Peru gefoinmen war, zu Gericht, 
und der unglüdliche Inka wurde als Ufurpator, Brudermörder, Gößen- 
diener umd Empörer gegen den König von Spanien zum euertode 
verurtheilt. Vergebens verlangte Atahualpa, nah Spanien vor den 
König geführt zu werden; man adjiete nicht. darauf; er wurde nur am 
Ffahle erdroffelt, ftatt lebendig verbrannt zu werben. 

Die Peruaner halten fi) indeilen wieder ermannt, und erft nad) 
vielen hartnädigen Kämpfen gelang dem Pizarro die Croberung. 
Während Almagro einen Eroberungszug nad Chile unternahm, widmete 
fh Pizarro mit großer Klugheit der Ordnung und Sidjerung der 
inneren Berhältnifie feiner Statthalterfchaft, und da Euzco zu weit 
vom Meere entfernt war, legte er 1534 eine neue Hauptitadt, das 
ietige Lima, an. Die Graufamteit, mit weicher die Spanier im Lande 
verführen, reizte indeflen die Beruaner zu einem verzweifelten Verfuche, 
das verhaßte Joch abzufchütteln. Sie ſammelten fi) unter Huascar's 
Oruder Deanco Capac und fchlojfen den Pizarro felbft in Lima, feine 
drei Brüder aber in Euzco ein, und einer der letzteren fand bei der 
Delagerung feinen Tod. Auf die Kunde von diefen Vorgängen eilte 
Almagro aus Chile herbei, fhlug die Peruaner bei Euzco, nahm aber 
die Stadt für fih in Befig und machte Pizarro’8 Brüder, Fernandez 
und Gonzalo, zu Gefangenen. Pizarro hatte fich inzwiſchen in Lima 
glüdfich behauptet und fandte 500 Mann zum Entfaß von Euzco, das 
er noch von den Pernanern belagert glaubte. Auch diefe Heered-Ab- 
teilung ward von Almagro gänzlidy befiegt, und feine Hauptleute 
riethen ihm jeßt, Pizarro's Brüder zu tödten. Aus Menfchlichkeit 
wies er diefen Borfchlag zurüd, zu feinem Berderben; denn Gonzalo 
enttam, und buch Liftige Unterhandlungen wußte Bizarro aud) die Freie 
laffing feines anderen Bruders zu erlangen. Kaum waren fie aber 
frei, fo fandte er fie an der Spige eines Heeres gegen Cuzco; der 
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fünfundfiebenzigjährige Almagro wurde gefangen genommen und als 
Berräther hingerichtet. 

Die Strafe für diefe Schänblichfeit blieb nicht aus. Pizarro er- 
bitterte Almagro’8 Anhänger dadurch, daß er fie bei der nun folgenden 
Zändervertheilung gar nicht berückjichtigte, während er feine Freunde 
mit Gütern überhäufte. Die Mißvergnügten fannnelten ſich deßhalb 
um den jungen Almagro, den Sohn de Ermordeten, und am 26. Inni 
1541, einem Sonntage, drangen 18 Verfchworene, von dem Hauptmann 
Herreda geführt, zu Lima in den Palaft Pizarro's. Ein Officier, der 
ihnen den Weg vertreten wollte, wurbe niebergeftoßen, und nad tapferer 
Gegenwehr fiel Pizarro, von einem Lanzenſtoß in die Kehle getroffen, 
zugleich mit feinem Stiefbruder Alcantara. Inbelnd zogen die DBer- 
ſchwornen durch die Straßen der Stadt, ımb der junge Almagro fah 
fi) bald an der Spie einer bedeutenden Macht. Son wollte ex fi 
zum Statthalter ausrufen laflen; ba erſchien ein Bevollmächtigter des 
Königs von Spanien, befiegte Alımagro 1542, nahın ihn gefangen nnd 
ließ ihn zu Euzco öffentlich enthaupten. Noch lauge (bis 1564) dauerte 
es aber, bis Peru zur Ruhe gebracht wurde. 
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8. Italien, der Mittelpunkt der europäiſchen Politik, 
1494—1515. 
(Vom Herausgeber.) 


1. Eroberung Reapels dur Karl VIII. 1495. 


In Neapel Herrfchte feit dem Sturze der Hohenftaufen (Bd. I. 
©. 432) das Haus Anjou. Die legte Erbin desſelben, Königin 
Johanna II., Hatte zu ihrem Nachfolger an Kindes Statt angenommen 
znerft den König Alfons V. von Sicilien, aus dem Haufe Uragonien, 
und fpäter Ludwig NRenatus aus dem jüngern Haufe Anjow, welches 
die Provence befaß. Bei ihrem Tode (1436) beftand Alfons auf der 
Gültigkeit feiner früheren Rechte, die Waffen entfchieden ebenfalls für 
ihn und Renatus mußte als Titularkönig von Neapel nad) Frankreich 
zurücfehren. Doch gab er feine Anſprüche nie auf, und diefe erbte 
bei dem Aussterben des Hauſes Anjon (1481) Ludwig XI., als Sohu 
der Schweiter bed Renatus. Dieſer aber vermied es, feine Rechte 
gegen eine auswärtige Macht geltend zu machen, ba er des äußern 
Friedens beburfte, um durch Unterwerfung der Stände bed Reiches 
feine unumfchräntte Macht im Innern zu begründen (vgl. Bd. II. 
S. 610). Defto mehr entſprach eine folhe Unternehmung ber burd) 
die Rectüre von Kriegögeichichten nnd Ritterromanen entzündeten Ruhm⸗ 
Itebe feines Sohnes und Nachfolgers Karl VIII. Wie diefer Neapel 
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eben fo ſchnell erobert als wieder verloren hat, ift bereite an anderer 
Etelle (Bd. II. S. 612 f.) erzählt worben. 


2. Eroberung Mailands durd die Franzofen 1499. 


Der tragiiche Ausgang des erften italienischen Krieges ſchreckte 
Karl's Nachfolger, Ludwig XII., nicht ab, außer den alten Anfprüchen 
der franzöfiichen Krone auf Neapel, au, al8 Enfel der Valentine Vis- 
conti (Gemahlin Ludwig's von Orleans, eines Bruders Karl's VL, ſ. 
die Stammtafel im II. Bde. ©. 597), perfönliche Anfprühe auf Mat- 
land zu erheben, wo nad) dem Außfterben des Bisconti’fchen Mannes» 
ftammes der tapfere Condottiere (Söldnerführer) Franz Sforza, der 
Gemahl einer natürlichen Tochter des letzten Viscontt, das Herzogthum 
an ſich geriffen hatte *), obgleich der Prinzeffin Valentine und ihren Nach⸗ 
kommen die Succeffion zugefagt war. Da der Herzog von Savoyen für 
Geld ben Franzofen freien Durchzug durch fein Land geftattete und die 
Benetianer, gegen das Verfprechen der Abtretung von Cremona und ber 
Landfchaft Ghiara d’Adda on und Feſtungen jenſeits der Adda), 
ihnen Hülfstruppen ftelften, jo war Ludwig Sforza mit dem Beinamen 
Moro (mit der Maulbeere), der. durch Vergiftung feines Neffen Johann 
Galcazzo das Herzogthum Mailand gewonnen hatte, von zwei Seiten 
bedroht und da er auch bei feinen eigenen Unterthanen verhaßt, ja von 
feinen Feldherrn, Eöldnern und Beamten verrathen war, fo floh er 
beim Vordringen der Franzoſen zu Kaifer Diarimillan nach Innsbrud, 
Nach feiner Entfernung unterwarf fih Mailand und Ludwig XII. eilte 
aus Lyon herbei, um in berzoglicher Kleidung feinen feierlichen Einzug 
in die eroberte Stadt zu halten. Im 20 Tagen war der ganze Feld⸗ 
zug beendet. Aber die Franzofen verloren Mailand noch fchneller ale 
früher Neapel; denn ſowohl das ftolze, anmaßende Betragen des neuen 
Statthalters Trivulzio, der auf alle Weife die guelfiiche Bartei, welcher 
er felbft angehörte, begänftigte, als die Ausichweifungen und Frevel 
der Soldaten bewirkten, daß vom Adel wie vom geringern Wolfe die 
Rückkehr Sforza's erjehnt wurde. Dieſer benutzte jofort die ihm 
günftige Stimmung und eroberte mit 8000 Schweizern fein Herzogthum 
fo Schnell wieder, als er es eingebüßt Hatte. Aber die Franzofen 
erhielten Verftärfung, namentlich 10,000 neugeworbene Schweizer unter 
fa Tremouille, welcher die Schweizer feines Gegners durch Beftcchung 
und das Verfprechen freien Abzuges zu bewegen wußte, nicht gegen ihre 
Landsleute zu Fechten. Zwar meigerten fie fich, den Herzog auszuliefern 
und ließen ihn in Möncheffeidung entkommen, aber als ein Preis auf 


9 | Franz Sforza + 1466. 
Gem. Bianca Maria Bizconti. 


LE a EEE ERDE, 
Galeazzo Maria 7 1476, Ludovico (Moro) + 1508. 
———— —— — — ————————————————————— —— 
Johaun Galeazzo T 1494. Marimilian F 1630, Franz + 1635. 
Yranz + 1611. 








38 8. Stalten, ber Mittelpunkt ber europäifchen Politik. 


feinen Kopf gefegt war, verrieth cin Landmann aus Uri ben verkappten 
Franciscaner, welcher in einem finftern Kerfer zu Loches in Berri fein 
Leben beſchloß. Das ganze Herzogtum Mailand, wozu damald aud 
Genua gehörte, unterwarf fich wieder ben Franzoſen. 


3. Eroberung Neapels durch die Frangofen und Spanier 
1501. 


Us Ludwig XIL den Befit Mailands durch den Sturz Ludwig 
Sforza’8 gefihert glaubte, dachte er auh an die Wiedereroberung 
Neapeld. Die meiften Schwierigkeiten befürdtete er von Ferdinand 
dem Satholifchen von Aragonien wegen defjen Vermandtichaft mit dem 
aragonifchen Zweige in Neapel. Deßhalb machte er ihm (wie vorhin den 
Benetianern) den Vorſchlag, die Eroberung gemeinſchaftlich zu unter: 
nehmen und das Groberte zu theilen. Ferdinand ging auf den Vorfchlag 
ein und fagte dennoch, als der König Friedrich II. von Neapel fich au 
ihn um Hülfe wandte, dieje jofort.zu, unter der Bedingung, daß ihm 
einige feſte Pläte in Calabrien zur Sicherung feiner Truppen angewiefen 
würden. Als die Franzofen zu Lande in Neapel einrücdten, während 
die Spanier mit einer Flotte vor bem Hafen Neapels erfchienen, ent- 
floh der ſchmählich getäufchte König Wriedrih nad) der Inſel Ischia, 
und ſelbſt hier nicht einmal ficher vor der Treuloſigkeit Yerdinand's, 
trat er mit feinem gefühlvolleren und redlicheren Gegner Ludwig XI. 
in Unterhandlung und gab diefem die füdliche Hälfte feines Königreiches 
gegen das Herzogthum Anjou und eine Zahresrente ab. Er ftarb als 
Privatmann in Tours 1504. Er erlebte noch die Genugthuung, daß feine 
Veinde fi über die Beute entzweiten und die. Waffen gegen einander 
fehrten. Die beiden franzöfiihen Feldherren wurden befiegt: Aubignh 
bei Seminara von Antonio de Leyva, der Herzog von Nemours bei 
Cerignoles von Gonſalvo von Eordova. Dur diefe beiden Siege 
wurde Ferdinand der SKatholifche alleiniger Herr von Nenpel,. welches 
über 200 Jahre (bi8 1713) im Befige Spaniens blieb. 


4. Krieg gegen Venedig 1508—1509. 


Die Republit Venedig ftand damals noch in ihrer höchſten Blüte, 
fie befaß außer ihrer wunderbaren, ſich durd Kirchen und Paläfte 
täglich verjchönernden Hauptftadt ein anfehnliches Gebiet auf dem TFeft- 
Lande von Oberitalien (die terra firma), welches ſich bis nach Bergamo 
und Brescia ausdehnte, ferner die Halbinſel Iftrien, die Küfte von 
Dalmatien und Albanien, fowie mehrere neapolitanifche Häfen und bes 
hauptete gegen die Türken noch die joniichen Infeln, Candia und Cypern. 
Diefem Gebiete entfprad ihre Land- und Seemadit; ihr Handel war 
der auögebreitetfte und damals ohne bedeutenden Nebenbuhler, ihr Reich: 
thum unermeßlich, ihre Finanzen wohl geordnet, ihre ariftofratifche Ver⸗ 
faffung bis zum Ideal ausgebildet. Aber das Gefühl ihrer Größe 
hatte Stolz, das Gelingen faft aller Plane Kühnheit erzeugt und ihre 
Nachbarn fahen mit Eiferfuht auf ihre Macht Hin. Schon 1504 hatte 
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fih Ludwig XII. mit Kaifer Martmilion und dem Papfte Julius IL 
gegen die DBenetianer verbunden, um ihnen das wieder zu entreißen, 
was fie vom Kirchenſtaate (in der Romagna), von den Befigungen des 
öfterreihifchen Haufe und vom Herzogthum Mailand fi) angeeignet 
hatten. Dieſer Vertrag war damals nicht zur Ausführung gefommen, 
wurde aber 1508 unter -Hinzuziehung des Königs Ferdinand des Ka⸗ 
tholifchen von Aragonien erneuert als Ligue von Cambrai: Ferdinand 
jollte fünf früher an Venedig verpfändete Seeftädte in Unteritalien zurück⸗ 
erhalten, der Papft die (nach dem Tode Alerander’s VI.) an Benebig 
verlornen Städte der Romagna, Ludwig XII. mas. er den Venetianern 
bei der Eroberung von Mailand abgetreten hatte oder biefe beim 
Srlöfchen des Haufes Bisconti vom Herzogthum Mailand abgeriſſen 
hatten, der Kaiſer den öftlichen Theil der terra firma nebft Friaul und 
Sftrien, Der König von Ungarn, die Herzöge von Savoyen, Mantua 
und Ferrara traten diefem, aus Mächten von dem verfchiedenften Intereſſe 
zufammengefegten Bunde auf die an fie ergangene Einladung bei. 

Ludwig XII. erfchien auch diesmal zuerſt auf dem Kriegsſchauplatze 
und gewann durch den Sieg bei Agnadello in Shiara d'Adda 1509 
Alles, was von dem ehemaligen Herzogtum Mailand an die VBenetianer 
gefommen war; ebenfo unterwarfen ſich die Städte der Romagna, außer 
Naveuna, dem: Papſte. Da der Papft die Seele der Ligue war, jo 
galt es zumächft, ihn von derjelben zu trennen. Daher gab der vene- 
tianifhe Senat dem Commandanten von Ravenna den Befehl, dem 
Bapfte die Thore von Ravenna zu Öffnen; eben fo befriebdigte die 
Republik den König von Spanien durch Abtretung der fünf Seeftädte, 

Nachdem Venedig gedemüthigt war, wollte der Papſt die fremden 
Mächte, eine durch die andere, aus Italien entfernen, und zwar zuerjt 
die Franzoſen, theils weil deren König wegen feiner Hülfsquellen und 
Zhätigfeit am meiften zu fürdten war, theild haßte Julius II. diejen 
perjönlich, weil er feine Hoffnung, früher fchon (1492) Papft zu wer- 
den, vereitelt hatte. Deßhalb ftiftete der Papft 1511 eine neue Ligue, 
die heilige genannt, mit Venedig, Spanien und den Schweizern, der 
bald auch England beitrat. 


5. Krieg der Heiligen Ligue gegen die Franzoſen 
‚1512— 1513. 


Ludwig XII. hatte die Statthalterfchaft von Mailand und den 
Oberbefehl über die franzöfifche Armee in Stalien feinem 24jährigen 
Schwefterfohne Gaſton de Foix anvertraut. Diefer zog dem ſpaniſch⸗ 
päpftlichen Heere, welches fi im mittleren Italien fammelte, entgegen 
und fchlug daſſelbe bei Ravenna nad) tapferer Gegenwehr; aber der 
fiegreiche Teldherr wurde bei der Verfolgung der Feinde Lödtlich ver- 
wundet, Nun traten auch die beiden andern Mitglieder der heiligen 
Ligue auf den Kriegsſchauplatz: die Schweizer vertrieben die Franzojen 
ans Mailand und fetten Maximilian Sforza, den Sohn des Ludovico 





40 8. Stalien, ber Mittelpunft der europäifchen Rolitit. 


Moro, al8 Herzog ein; Heinrich VIII. von England landete in Franf- 
reich und beſetzte Artois. Zuletzt trat auch noch Kaiſer Warimilian 
zur heiligen Ligue und gedachte mit Schweizer-Sblönern für feinen 
Enfel Karl (V.) Burgund zu erobern. Doch der Tod des Bapftes 
Sulius (21. Februar 1513) löfte die Heil. Ligue auf, der folgende 
Bapft Leo X., der zweite Sohn Lorenzo’d von Medici, brachte eime 
Ausſöhnung zwifchen Frankreich und Venedig und einen Waffenſtillſtand 
zwifchen Frankreich und Spanien zu Stande. So gefichert, verſuchte 
Ludwig XII. nochmals, Mailand zu erobern, fein Heer beſetzte auch 
Schnell da® ganze Herzogthum. bis auf die Feftung Novara, in melde 
ih Maximilian Sforza warf, doc, wurde es Hier von den Schweizern 
überrafcht und gefchlagen, während die Engländer kurz vorher in der 
fog. Sporenfchladht bei Guinegate gefiegt hatten. Dieſe beiden Nie- 
derlagen vernichteten einftweilen alle Ausfichten der Franzoſen auf Er⸗ 
oberungen in Italien. 


6. Wiedereroberung Mailand’s dur Franz I., 1610. 


Der folgende König, Franz J., hatte die Tochter feined Oheims 
und Vorgängers, Ludwig's XII., geheirathet und daher dieſelben Rechte 
auf Mailand wie dieferr. Da er feine Regierung mit irgend einer 
großen Waffenthat zu beginnen wünſchte, fe führte er ein mohlgerüftetes 
Heer von 50,000 Mann, das fchönfte und ſtärkſte, das noch über die 
Alpen gezogen war, nebft einen auserlefenen Corps von 4000 Reitern 
(unter diefen Bayard, „der Ritter ohne Furcht und Tadel”) nad) Italien. 
Weil die Schweizer im Dienfte Marimilian Sforza's die in Sufa fi 
vereinigenden Alpenpäfle über den Mont Cénis und den Geneure be- 
fett hatten, ließ er einen Theil der Truppen zur See nach Genna 
gehen, welches fich in des Könige Schutz begeben hatte, während der 
andere Theil, unter dem Connetable von Bonrbon, geführt bon einem 
piemontefifchen Jäger, fich einen neuen Vebergang über die Alpen bahnte 
und nad) Coni berabitieg. Weberrafcht zogen ſich die Schweizer auf 
Mailand zurüd. Bet Marignano, faft vor den Thoren Wailands, 
griffen fie die Franzofen gegen Abend (den 13. Sept. 1515) au, der 
Kampf wurde dur die Nacht unterbrochen, aber am andern Morgen 
erneuert und dauerte bis gegen Mittag; fihon waren die beiben Flügel 
des franzöfilchen Heeres geworfen und das Centrum erwehrte fih kaum 
des Undranges der Schweizer, als die Benetianer biefen im Rücken 
erfchienen und zugleih der Marſchall Trivulzio die Dämme, welche den 
Fluß Lambro einfchloifen, durchſtechen ließ, jo daß die Schweizer bald 
bis an das Knie im Waller fanden und ihnen nichts übrig biieb, als 
ſich zurüdzuziehen. Es war die erfte Niederlage, welche ihre Infanterie 
erlitt. Diefe Schladt, von welcher derjelbe Trivulzio fagte, fie fei 
nicht ein Menjchenlampf, fondern ein Rieſenkampf gemefen uud im Ver⸗ 
gleih mit ihr die 18 Schlachten, denen er beigewohnt, Kindergefechte 
gewefen — entjhied über das Schidfal Mailands. Der flegeride König, 
nachdem er aus den Händen Bahard's den Nitterfchlag empfangen 
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hatte, hieft eimen triumphirenden Einzug In Matland, Marimilten 
Sferza, der die von ihm gehegten Hoffnungen keineswegs erfüllt hatte, 
dankte ab und lebte von einem Jahrgehalte (30,000 Ducaten) in 
Frankreich Bis zu feinem Tode im Jahre 15830, 
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(Nach Leop. Ranke, deutſche Geſchichte im Zeitalter der Reformation, und Friedr. 
Lorent, Handbuch ber deutſchen Geſchichte.) 


Wenn Marimilten bei feinen. Zeitgenoſſen ein fo rühmliches An⸗ 
denlen Hinterfaffen hat, jo rührt das nicht von dem Erfolge feiner 
Unternehmungen, ſondern von feinen perſönlichen Eigenschaften her. Alle 
gute Gaben der Natur waren ihm in’ hohem Grade zu Theil gewor- 
den: Geſundheit bis in die Tpätern Sabre — wenn fie etwa erjchüttert 
war, reichte eine ftarfe Leibesäbung, anhalterides Waſſertrinken hin, fie 
wieder herzufiellen; — zwar nicht Schönheit, aber Kraft und Geſchick⸗ 
lichkeit des Leibes, fo daß er feine Umgebung in jeder ritterlitjen Uebung 
in der Wegel übertraf; ein Gedächtniß, dem alled gegenwärtig blieb, 
was er jemals erlebt ober gehört oder in ber Schule gelernt hatte; 
richtige, ſcharfe Auffaſſung: er täufchte ſich nicht in feinen Leuten, er 
bediente ſich ihrer zu den Dienftieiftungen, die für fie ſelbſt eben bie 
angemeffenften waren; eime Erfindungsgabe ohne &leichen : alles, mas 
er berührte, warb nen unter fetten Händen; au in den Geſchäften 
ein das Notinpendige mit ſicherm Gefühle treffender Geift, Kberhäupt 
eine Berfönlichleit, welche Bewunderung und Hingebung erweckle, welche 
dem Volke zu reben gab. Was erzählte man fich alles von feinen 
Sagen, — role er im Land ob der Ens einen gewaltigen. Bären in 
freiem Hag allein befanden; wie er in Brabaut in hohlem Weg einen 
Hirſch, der ſchon einen Anlauf wider ihhn genommon, noch in bem Mo- 
mente erlegt; wie er im Brüſſeler Wald von einem wilden Schwein 
überetit, ehe er von- ben Pferd geftlegen, es zu ſeinen Füßen erftochen 
habe; beſonders von den Geführlichkeiten feiner Gemſenjagd im höchften 
Gebirge; er zeigte m Allem behenden Muth, gleichlam eine elaftifche 
Gegenwart des Geiſtes. So erfchelnt er dann auch vor dem Feinde. 
Im Bereiche feindlicher Gefchäge fest er ans Land, bildet feine Schlacht: 
orduung und gewinnt ben Sieg; im Scharmügel nimmt er es wohl 
mit vier oder. fünfen allein anf; in den Schlachten muß er fi oft 
eined grade gegen Ihn ausgeſchickten Felndes in zweilnmpfartigem Zu⸗ 
fammentreffen erwehren; denn immer voran findet man ihn, immer 
witten im Getümmel der: Gefahr — Proben von Tapferkeit, die nicht 
allein dienten, um in ınökigen Stunden im Thenerbant aufgezeichnet 
zu werben. US einen großen Feldherrn Fönnen wir ihn nicht betrachten, 
allein für bie Orgastfatlon -Mner Truppe, bie Ansbildimg. der verſchie⸗ 
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denen Waffengattungen, die Bildung eines Heeres überhaupt, wohnte 
ihm .eine treffliche Gabe bei. Die Miliz der Landséknechte, von welcher 
der Ruf. der deutfchen Fußvölker wieder erneuert worden, verdankt ihm 
ihre Begründung, ihre erfte Einrichtung. „Das Geichügmeien hat er 
auf einen ganz andern Fuß gebradt: eben hier bewährte fich fein 
erfinderifcher Geift am glänzendſten; da übertraf er die Meifter felbft; 
feine Biographen jchreiben ihm eine ganze Anzahl von glüdfichen Ver⸗ 
befferungen zu. Er hatte ein umwergleichliches Talent, die Menſchen zu 
behandeln. Die Fürften, welche feine Politit verlegte, wußte er doch 
in perjönlidhem Umgang zu befriedigen. Die wilden Ritter, ‚gegen die 
er Reich und Bund aufbjetet, erfahren doch wieder ſolche Aeußerungen 
von ihm, daß e8 ihnen, wie Götz von Berlichingen fagt, eine Freude 
im Herzen ijt, und fie nie eiwas gegen Kaiſerliche Majeftät oder das 
Haus Defterreih gethan hätten. An den Feftlichleiten der Bürger in 
den Städten, ihren Zänzen, ihren Sciekühungen. nimmt er Antheil; 
nicht felten thut er jelber den befien Schuß mit der Armbruft; damit 
unterbricht er die fchwicrigen und ermübenden Geſchäfte des Reichstages. 
Alles, was wir von ihm lefen, zeigt eine friſche Unmittelbarfeit der 
geiftigen Auffaffung, Offenheit des Gemüthes. Er war ein tapferer 
Soldat, ein gutmüthiger Menſch; man Tiebte und fürchtete ibn. 

Marimilinn hatte bei feinem Thun und Laſſen bei weiten weniger 
den Vortheil des Reiches, als die Zukunft feines Hanfes im Auge. 
Als achtzehnjähriger Süngling war er nad) den Niederlanden gegangen, 
und Hatte dur die Verbindung von Burgund und DVefterreich eine 
nene europäifche Macht: begründet. . Es gibt überall, in. dem Staate 
wie in den Wiſſenſchaften, vermittelnde TIhötigleiten, die das Neue zwar 
noch nicht zu Stande bringen, aber aus allen Kräften vorbereiten. Die 
Macht, die ſich bildete, kam unter Maximilian noch nicht zu voller Er⸗ 
ſcheinung. Aber dadurch, daß er die fürſtlichen Gerechtſame in den 
Niederlanden wie in Oeſterreich aufrecht erhielt, von dort die Franzoſen, 
von hier die Ungarn abwehrte, daß er die große ſpaniſche Erbſchaft her⸗ 
beiführte, zu der ungrifcheböhmifchen definitiv den Grund legte, iſt feine 
Thätigfeit doch von dem größten Einfluß auf die folgenden Jahrhunderte 
geweien. Wie ganz anders, als damals, da fein Vater von Defterreich 
verjagt, er felber in Brügge gefangen, fanden nun feine Enkel! nie 
hatte ein Gefchlecht großnrtigere,. umfaflendere Ausfichien. 

Dbgleih Marimilian durch feinen perfönlicden Öharakter eher dem 
Mittelalter angehörte, ald der neuern Zeit, da er fih mit dem jenem 
eigenthümlichen ritterlichen Gefühl und Hang zum NRomantifchen in 
abenteuerliche: Unternehmungen einließ, ohne die politifche Berechnung 
und die Veberlegung des Berftandes, welche den Geift der neuern Zeit 
bezeichnet, jo war doch er beitimmt, Deutichland durch die Aufhebung 
des Fauſtrechts in die neuere Zeit hinüber zu führen. Diefes Reſultat 
wurde durd die Stellung. beichlemnigt, in welcher fi Maximilian fo- 
gleich im fange feiner Regierung . befand, Auf der einen Seite 
zwangen ihn die Einfälle der Türken, welche 1493 bis nad Laibach 
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ſtreiften, und anf der andern Seite feine Theilnahme an deu Angelegen- . 
heiten Italiens, Hülfe von den deutichen Ständen zu verlangen. Die 
Deutichen waren jedoch gegen ben Zufammenhang ihres Reiches mit 
Ralien fchon fo gleichgültig geworden, daß der Einfall der Franzoſen 
in dasſelbe (ſ. S. 36) ihnen fein fo dringender Gegenftand ber Be- 
rathung zu fein ſchien, als die Herftellung und Begründung der Ord⸗ 
nung und des Frtiedend in Deutichland. Beſonders die Städte erflär- 
ten fi gegen jede Geldhülfe, bevor nicht Friebe, Recht und Ordnung 
im Reiche amfgerichtet wäre. So ‚preßten die Stände ber. Berlegenheit 
des Kömigs den ewigen Londfrieden und Verordnungen zur . Aufredt- 
haltung und Handhabung desſelben ab. Zuerſt wurde der ſogenannte 
töniglie Landfriede, von. Worms am 7. Auguft 1495. bekannt 
gemodt. Durch denfelben. wurden ‚alle Befehdungen bei Strafe der 
Reichsacht auf ewig verbrten; wer einem Landfriedensbrecher Untere _ 
ſtützung oder Vorſchub irgend einer Urt leiften würde, wurde mit dem⸗ 
felben im eine Klaſſe geftelit. . on 
Da in Folge des ewigen Landfriedens Jeder mit. feinen Anjprüchen 
gegen einen andern an die Enticgeibung ber Gerichte gemwiefen wurde, 
jo war die Errichtung eines höchſten Reichsgerichts für. die unmittelbaren 
Reiheftände, welche ihre Streitigkeiten bisher mit ben Waffen ausge- 
macht hatten, notwendig. Der natürliche. Richter wäre eigentlich ber 
König und das commetente Gericht das an dem Hoflager desfelben be- 
ſtehende Hofgericht geweſen, allein die Stände verlangten ein bon dem 
koniglichen Hoflager unabhängiges und in einer dazu bequem gelegenen 
Stadt des Meiches feit angeordnetes Neichögericht, an deſſen Beſetzung 
fie felbft Theil nehmen wollten. Mit dem königlichen Zandfrieden wurde 
daher zugleich die Kammergerichts Ordnung publicht. Das Ge 
richt erhielt einen Kammerrichter, der entweder ein geiftlicher oder 
weltlicher Furſt oder doch menigftens. ein Graf oder Freiherr fein mußte, 
zum Präfidenten, und fechszehn fogenannte Urtheiler zu Beifigern, 
die zur Hälfte and Doctoren beider Rechte, zur Hälfte aus Nittern 
beſtehen ſollten. Ihre Ernenmung hing zwar nom Könige ab, aber mit 
dem Rathe und der Einwilligung ber verfammelten Stände. Dadurch, 
daß dad Kanmergericht im erſter Inſtanz nur für die unmittelbaren 
Neiheftänbe beitiunnt war, und bie Klagen ‚der Unterthanen nicht 
anders annehmen durfte, ald in Fällen, wo diejelben an den unmittel- 
baren Ausſpruch des Könige appelliren konnten, erlitt die Gerichtsbarkeit 
der Neicheftände über ihre Unterthanen durch das Kammergericht feine 
Beeinträchtigung. Marimilian felbft eröffnete am 31. October 1495 
zu Sranffurt das neue Kammergericht, zu deſſen erjtem Präfidenten ber 
Graf Friedrich von Zollern ernannt worden war. Zum Zmecke der 
Handhabung des Randfriedens: und der Vollziehung der Kammergerichts- 
Urtheile kam 1512 eine neue Eintheilung des Reiches in zehn 
Kreife zu Stande. An⸗ jedem der. zehn Kreife wurbe ein Hauptmann 
mit einigen Raͤthen angefteflt, um nicht bloß den Landfrieben zu hand» 
haben, fendern muh.die Urtheile des Kanmergerichts zu vollziehen. 
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Mit der Errichtung des Kammergerichts hängt die factifhe Los⸗ 
fagung der fchweizerifchen Eidgenofjenihaft von dem dentſchen Reichs⸗ 
verbande eng zufammen. Die Schweizer weigerten ſich, den ewigen 
Landfrieden anzunehmen und die Juritdiction des Kammergerichts an- 
zuerfennen. Diefe Widerfpenftigkeit gegen allgemeine Beichlüffe des 
Reiches verfchaffte dem römifchen Könige eine gute Gelegenheit, um mit 
Hülfe des Reiche feine Privatftreitigkeiten mit den Schweizern zu feinem 
Vortheile zu entſcheiden. Zwiſchen Tyhrol und Graubinden beftand 
nämlih ſchon lange ein Streit über das‘ Münfterthel, uud gegen bie 
Macht Marimilians ſuchten die Graubündener dadurd ein Gegengewicht, 
daß fie der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft beitraten (1498). Maxi⸗ 
milian bot nun gegen die Tegtere nicht allein den ſchwäbiſchen Bund, 
zu dem Tyrol gehörte, fondern aud das deutſche Neich auf; er begann 
daher den Krieg mit großen Hoffnungen, allein mußte ihn, da er 
allenthalben gegen die Schweizer unglädiih war, und von dem Reiche 
nicht fo nachdrücklich, als er erwartet Hatte, unterſtützt wurde, burd 
den Bafeler Frieden beendigen (22. Sept. 1499). Nach deu Bebing- 
ungen deöfelben blieben die Schweizer im Befig aller ihnen gehörigen 
Länder, und behaupteten ſich darin, ohne daR fie von Oeſterreich eine 
fernere Störung oder von dem beutichen Reiche wegen ber Nichtaner- 
fennung des Ramimergerichts eine Feindſeligkeit erlitten, 

As Marimilten feinen Römerzug antreten weilte (1508), Hatte er 
nicht Triegerifche Macht genug, um ben Durchzug burd) das venetianifche 
Gebiet, welchen ihm die Venetianer nicht anders, als ohne fein- Heer 
geftatten wollten, zu erzwingen. Er nahm daher ben Titel erwählter 
römiſcher Kaifer an, und legte fo den Grund zu der Veränderung, 
daß man die Faiferliche Würde nicht mehr als abhängig von ber Frö» 
nung durd den Papft betrachtete, fondern die Wahl ber beutfchen Kur- 
fürften für genügend hielt, um zur Annahme bes kaiſerlichen Titels zu 
berechtigen. 

Den Srieg, melden Maximilian aus Unwillen über bie feinem 
Römerzuge in den’ Weg gelegten Hindernifle wider Venedig begann, 
mußte er aus Mangel an Geld bald aufgeben, da ihm die reiche Nepn- 
bit eine Soldnermacht entgegenftellen Tonnte, welcher der Kaifer nicht 
gewachien war. Sein Haß wurde jebodh durch den Uebermuth ver- 
größert, mit welchem die venetianiiche Regierung ihren Sieg über ihn 
feierte, und trieb ihn an, mit andern Mächten, die nicht weniger Urſache 
hatten, über Venedigs Stolz und Uebermuth aufgebradjt zu fein, in ein 
Bündnig zu treten, unter dem Namen der Ligue von Cambrai, 
welches auf die Eroberung und Theilung aller venetianifchen Befigungen 
auf dem feften Lande beredjnet war. Da Venedig von ben Franzoſen 
angegriffen und gefchlagen tn eine völlige Muthloſigkeit verfant, be 
mächtigte fi zwar Marimillan des ihm beftimmten Antheils ohne große 
Mühe (1509), allein er verfäunte es uns perfönlichem Haſſe gegen die 
Republik feine augenblickliche Ueberlegenheit zu einem vortheilhaften 
Vertrage zu benutzen, und dem Beiſpiele des Papſtes und bes Mönige 
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von Aragonien zu folgen, welche fid) von der Ligue von Cambrai los- 
fagten und ftatt derfelben mit Venedig die heilige Ligue gegen die 
Sranzofen jchloffen (4. Dftober-1511). Maximilian zog daher aus der 
bedrängten Tage Venedigs den wenigſten Vortheil (f. S. 39). 

So wenig Marimilian mit den Waffen ausridjtete, fo wenig fein 
Muth, feine Gewardtheit und die von ihm im dentfchen Krlegsweſen 
gentachten Verbefferungen ihm Sriegsglüd verichafften, fo ftieg doch fein 
Haus während feiner Regierung zur bedeutendfien Macht in Europa 
empor. Es war Oeſterreichs Beſtimmung, durch Heirathen und nit 
durch Eroberungen groß zu werden.˖ Maximilian's älteſter Enkel, 
Karl, war nach dem Tode feines mütterlichen Großvnters, des Königs 
Ferdinand von Aragonien (1516), König des von nun an vereinigten 
Spaniens geworden; er verband damit Sicilien, Neapel, die Nieder 
(ande und die in einer neuentdedten Welt bon :den Spaniern ſchon ge- 
machten und noch zu erwartenden Eroberungen. Seinem zweiten Enkel 
Ferdinand verſchaffte Maximilian die Ausficht auf den Beſitz von 
Ungarn und Böhmen. Obgleich Ihm der König Wladislaw frhon früher 
die Nachfolge hatte zufichern miüflen, fo ſuchze doch Maximilian durd 
eine Wechjelhetrath ben Anſprüchen feine® Hauſes aus eine vermandt- 
fchaftliche Weihe zu geben. Er gab daher Wiabislamwis einzigen Sohne 
Ludwig feine Enkelin Marie zur Gemahlin, während er zugleih Wladis- 
law's Xochter Anna mit, feinem: Enfel Ferdinand vermählte (1515). 
Sein Beftreben, noch bei Lebzeiten feinem Enkel Karl: auch die deutſche 
Krone aufzufegen, gelang zwar nicht, allein e8 war vprauszufehen, daß 
fie demfelben nach Maximilian's Tode nicht entgehen würde. Die Reiche: 
jtände konnten felbft einem jo mächtigen Manne, wie Marimilian’s Enkel 
Karl war, ihre Krone anvertrauen, da fie ihm jeden Augenblick fühl 
bar machen konnten, er wäre nicht berufen, u das Reich despotifch zu 
regieren, fondern um ſich mit der Ehre zu begnügen, das Oberhaupt 
einer Föderation von Fürftenthämern und Nepmblifen zu fein. Bon 
der Theilnahme des Reiches an den auswärtigen Unternehmungen feines 
Dberhauptes konnte ein Kaifer um fo weniger erwarten, da fie fafl 
völlig aufhörte, feitdem fich gegen das Ende von Marimilian’s Regie⸗ 
rung in dem Schooße der deutfchen Nation ſelbſt ein Gegenſatz zu bilden 
anfing, der den Gemüthern und .Leidenfchaften zu Haufe Beichäftigung 
genug gab, um die Bewegung nad) außen hin unmöglich zu machen. 

Bisher hatte Deutichland gleichgültig zugefehen, wie ſich fein Zu- 
fammenhang mit Italien nach und nach auflöfte; von jegt fing es an, 
denfelben gewaltfam zw zerreißen, Auf dieſein Zuſammenhang und dem 
damit verbundenen Berhältniffe des beutichen Königs zu dem Papfte 
hatte das Hauptintereſſe des deutſchen Mittelalters‘ beruht: bie gewalt- 
ſame Losreißung von Italien und der Abfall eines großen Theils der 
deutjchen Nation von dem Papſte ift daher als der letzte volfendende Schritt 
in dem Uebergange Deutfchlands aus dem Mittelalter in. die neuere Zeit 
zu betrachten. Dielen Schritt that Deutfchland durch die Reformation, 
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(Nah Joh. Joſ. Döllinger, Handbuch der Hriftlihen Kirchengeſchichte.) 


Den erften Anftoß zur großen Nirchentrennung gab die Berfündigung 
des von Papſte Leo X. ansgejchriebenen Wblaffes, deſſen Ertrag zum 
Ausbau der von Julius II, begonnenen, unerhört prächtigen Petersfirche 
zu Rom verwandt werden follte Für Deutfchland übernahm Albrecht 
von Brandenburg, Knrfürft von Mainz, zugleich Erzbifhof von Magde⸗ 
burg und Bifchof von Halberftadt, die Verfügdigung bes Ablaſſes, und 
gebrauchte dazu den in dieſem Geſchäfte ſchon erprobten Dominicaner 
Tegel von Leipzig. -Diefer Mann überfchritt no bie Ihm gegebene 
Vollmacht, indem er den anperordentlidhen Werth feiner Wblaßzettef 
anprie®, nnd den Käufern derſelben unbebingte Nachlaſſung aller Schuld 
und Strafe verhieß*). Als dieſir Yinfug auch in der Nähe von Witten» 
berg getrieben wurde, widerfette fich demfelben Martin Luther, aus 
Eisfeben gebürtig, Wuguftiner- Mönch und Lehrer der Theologie auf der 
zu Wittenberg neu geftifteten Univerfität. Er predigte wider Tetzel's 
Ablaßhandel und machte am 31. Detober 1517 95 Thefen befannt, 
Diefe Säte waren hauptfächlich gerichtet gegen die übertriebenen Behaup⸗ 
tungen der Ablaßprediger von dem Werthe ihrer Waare, gegen die 
Anwendung des Ablaffes auf die Seelen im Wegfener, wider die falfche 
Sicherheit derjenigen, die unbedingtes Vertrauen auf den Ablaß jegten, 
wider die Lehre von dem der Verwaltung des Bapftes übergebenen 
Schatze der Kirche u. ſ. w. Die wefentliche Lehre der Kirche vom Ablaſſe 
ließ Luther bier noch unangetaftet; ja er fagte im 71. Sate: „Berflucht 
fei, wer wider die Wahrheit des päpftlichen Ablaffes redet.“ - 

Bei dieſem erjten Hervortreten Hatte Luther wenig zn befürditen ; 
der beifere Theil der Nation jah es mit Wohlgefallen, daß er ſich 
diefem, die Kirche und die deutſche Nation gleichmäßig berabmärdigenden 
Unfuge kräftig entgegenftelfte. Selbft Biichöfe, wie Lorenz von Bibra, 
Biſchof von Würzburg, bezeugten laut ihren Beifall; der Biſchof Fohann 
von Meißen duldete ohnehin feinen Ablap- Prediger in feiner Didcefe. 
Auch zeigten fich die erften Gegner Luther's ihm auf feine Weiſe ges 
machten. Diefe waren, außer Tebel, deſſen Lehrer Conrad Wimpina, 
Profeflor zu Frankfurt an der Oder, Sylveſter Brierias, Magifter 
Palatii zu Nom, und Yalob Hochſtraten, Inquifitor zu Köln, fchon 
aus dem Streite mit Reuchlin zu feinem Nachtheile befannt ; in ihren 
Schriften wurde Luther als offenbarer Ketzer behandelt, und felbft der 
weit beffere Ed, Profangler der Tiniverfität Ingolftadt, ftimmte in 
diefen Ton ein. Luther antwortete fehnell allen diefen Gegnern, fuchte 





2) Diefe Behauptung wird von neuern Kirchenhiſtorikern beftritten auf Grund 
einer „Inſtructiqu“ Tetzel's an bie Pfarrer, worin Beichte und Neue als Ber 
dingung der Erlaſſung dev Kirchenftrafen vorgefchrieben wird, ſ. Alzog, Uni: 
verfalgefchichte der chriftlichen Kirche, S. 706. Anm. 1. 
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num aber auch durch bie. Herausgabe deutſcher Schriften auf das Volk 
zu wirken, und in diefen führte er fchon den für feinen Xehrbegriff To 
wichtigen Grundfag aus, daß der Glaube allein Vergebung der Sün- 
den gewähre. Zugleich jandte er eine zur Erläuterung feiner Thefen 
herausgegebene Schrift unmittelbar an den Papſt felbft, verficherte in 
dem beigefügten ſehr demüthigen Briefe, daß er in dem Ausſpruche des 
Papſtes die Stimme Chrifti erkennen wolle, aber auch: daß er nicht 
widerrufen könne. 

Leo X. hatte bisher diefer Sache, melde er für ganz unbebeutend 
hielt, wenig Aufmerkſamkeit gewidmet, er foll jogar dem warnenden 
Prieriad geantwortet haben, das ſeien bloße Monchszänkereien (invidie 
fratesche); der alte Kaiſer Meginilian fah bier jchärfer; er machte 
den Papit in einem Briefe auf. die. Gefahr, die von dieſem Mönche 
drohte, aufmerkſam. Doch ſchon wor Ankunft dieſes Briefes war eine 
Aufforderung an. Luther erlafjen. morbas, fid) binnen, 60 Tagen zu Rom 
zu verantworten; auf bie Verwendung des Kurfürſten von Sachſen 
und der Univerfität Wittenberg geflattete indeß ‚Leo, daß die Sache in 
Deutichland durch den päpſtlichen Legaten, Cardinal Thomas de Bio 
von Gaeta, geichlichtet werben ſollte. Dieſer, der berühmtefte fcho- 
laſtiſche Theolog jener Zeit, juchte vergeblich Luthern, ber ſich zu Auge 
burg im Dctober 1518 vor ihm ftellte, zum unbedingten Widerrufe zu 
beiwegen ; ftatt deſſen appellirte Luther von dem übel unterrichteten an den 
beſſer zu unterrichtenden Papſt. Als nun Leo in einer im November 
1518 erlaflenen Bulle die Lehre vom Ablaſſe, in der Form, welche Yuther 
beftritt, doch ohne dieſen zu nennen, beftätigte, ging Luther weiter, und 
appellirte an eine allgemeine SKirchenverfammlung. Der Kurfürft 
Friedrich der Weiſe von Sachſen, damals der mächtigfte deutiche Fürft, 
ſchien geneigt, Luthern, welder durd feinen Ruf die Blüte der von ihm 
geftifteten, Univerfität Wittenberg ſo fehr erhöhte, zu ſchützen; der Papſt 
fandte daher feinen Kammerherrn, Karl von Miltiz, um den Kur⸗ 
fürften zu ‚gewinnen. Diefer gewandte Hofmann ließ ſich auch mit 
Luther ſelbſt in Unterhandlungen ein, konnte ihn zwar nicht zum Wider» 
ruf bewegen, gewann ihm aber doc das Verfprechen ab, daß er ſchwei⸗ 
gen wolle, wenn aud) feine Gegner zum Schweigen gebracht werden 
önnten. Aber alle Verfuche, dem: beuorftehenden Schisma durch güt⸗ 
liche Ausgleichung vorzubeugen, wurden vereitelt burch die Disputation, 
weiche zu Leipzig im Juni und Juli 1519 zwilchen Andreas Bodenjtein, 
genannt Carlftadt und Luther einerjeitd, und Ed andrerfeits in 
Gegenwart des Herzogs Georg von Sachſen ftatt fand. Hier -Läugnete 
Luther fchon, durch Eck gereizt, geradezu den Primat des Papftes, und 
als man ihm in dem Streite über die guten Werke die befaunte Stelle 
aus dem Briefe Zalobi entgegeubielt, verwarf .er ohne Bedenken das 
kanoniſche Anſehen diejes Briefes. 

Ermmthigt durch die ihm gänftige Geflimung eines großen Theile 
der Nation, befonder® des Adels, und durch das Verhalten feines Kur- 
fürften, der allen Aufforderungen zur Unterbrüdung ber neuen Lehre 
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mwiderftand, wagte LZuther nun im Juni 1520 das Bud: „Un kaiſer⸗ 
liche Majeftät und den chriftfichen Wdel deutjcher Nation, von des chriſt— 
(ihen Standes Beilerung” herauszugeben. Diefer Schritt war eine 
förmliche Losſagung von der Kirche; der Reformator begehrte Aufhebung 
der Kloftergelübde und des Cölibats, Abſchaffung der Feſttage und 
Faſten und Vertilgung des ganzen canonifchen Rechts. ‘Der weltlichen 
Obrigkeit, erflärte er hier, gebühre das Mecht, fündige Geiftliche, Bifchöfe 
und Päpſte abzufegen, und der Bapft, deſſen Gewalt die Seelen zur 
Verdammniß führe, ſei der Untichrift. Bald nachher erfchienen feine 
in gleichem Geifte verfaßten Schriften von der Mefje und von der baby- 
tonifchen Gefangenſchaft; in der erften beftritt er die Xehre vom Opfer 
der Euchariftie, und tadelte die Austheilung der Euchariftie unter einer 
Geftalt, in der andern aber verwarf er auf einmal vier Sacramente: 
die Firmung, Ordination, Ehe und Krankenſalbung. 

Ed war nad) ber Leipziger Disputation nad Rom gereift und 
hatte dort durch feine Vorſtellungen endlich eine Bulle ausgewirkt, in 
welcher 41 aus Luther’8 Schriften gezogene Sätze als Irrthümer ver- 
worfen waren, und dem Urheber derfelben die Excommunication gedroht 
wurde, wenn er nicht binnen 60 Tagen widerrufen würde. Als Ver⸗ 
fündiger und Bollfireder diejer Bulle trat Ed ſelbſt in Deutſchland 
auf, bereitete ihr aber eben dbadur den ungünftigften Empfang; denn 
während einerfeits die Bulle als das Werk perfünlicher Rachſucht er- 
Ihien, fanden andererfeits die Bilchöfe durch diejen ihm ertheilten Auf- 
trag ihre Rechte verlett; der Kurfürft von Sachſen aber, auf den bier 
Alles ankam, erklärte nach dem Rathe des Erasmus: Luther's Sade 
müfle erfi durch unparteiiſche Schiedsrichter unterjucht, und feine Lehre 
aus der Schrift widerlegt werden, ehe er etwas gegen ihn vornehmen 
lofjen könne. Luther ſelbſt hatte anfänglich die Miene angenommen, 
als ob er die Bulle für erdichtet halte; als dies aber nicht länger an- 
ging, fette er ſich auch fchnell über jede Schranke hinweg; er fchrieb 
„wider die Bulle des Antichriſt“, wiederholte unter den heftigften 
Schmähungen gegen den Papft die Appellation an ein allgemeines Eon- 
ci, und verbrannte dann am 10. December 1520 die päpftliche Bulle 
und zugleich das Geſetzbuch des canoniſchen Rechts öffentlih vor dem 
Thore von Wittenberg. Die Bulle Leo's warf er mit den Worten 
in's Feuer: „Weil du den Heiligen des Herrn (Martin Luther) be- 
träbt haſt, jo betrübe und verzehre dich das ewige Feuer.” Um diele 
Ihat zu rechtfertigen, berief er fich nachher auf die undpriftlichen Lehren, 
weiche im canonifchen Rechtsbuche enthalten feien. Gleichzeitig boten 
jeine Anhänger jedes Mittel auf, das Volk gegen den päpftlichen Stuhl 
zu fanatifiren; dazu dienten bejonders die Spottbilder von Lukas Cra- 
nad, und die zahlreihen Schmähſchriften von Ulrich von Hutten. Unter 
jolden Umftänden eröffnete im Anfange d. 3. 1521 Kaifer Karl den 
Reichstag zu Worme. 


Güs, Hitor. Darflell. u. Charakteriſtiken. LU. 4 
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11. Karl's V. Wahl und Wahlkapitnlation. 


(Nah Leop. Ranfe, deutfche Geſchichte im Zeitalter der Neformation, zum The 
bearbeitet vom Herausgeber.) 


Schon Marimilian hatte auf einem Neichstage zu Augsburg 1518 
die Stimmen von fünf Kurfürften (einfchließlich der jetzt wieder herbei: 
gezogenen böhmifchen) für feinen Enkel Karl-gewonnen, nur die Kur: 
fürften von Sachſen und Trier wendeten hauptſächlich ein, daR eine 
päpftliche Conftitution die Verbindung des Königreich Neapel, welches 
Karl beſaß, mit der deutichen Krone verbiete. Nach Maximilian's Tode 
aber hielten fich die Kurfürften an ihr Verſprechen nicht mehr gebunden 
und es fehlte nicht an Einwendungen gegen den jungen Fürften. Man 
bemerkte, er verftehe nicht eimmal deutſch unb habe noch Feine Probe 
perjönlicher Tüchtigfeit gegeben; die Menge feiner Länder werde ihm 
feine Zeit laffen, fich dem Reiche zu widmen; jene päpftliche Conjtitution 
Schließe ihn ausdrüdlic aus. Unter diefen Umftänden faßte ein frem: 
der König, ohnehin der natürliche Nebenbuhler der Öfterreichtich-burgun- 
diſchen Macht, Franz I. von Frankreich, die ernftliche Abſicht, nach der 
erledigten höchften Würde der Chriftenheit zu ftreben. 

König Franz war no im Aufgang feines Glückes und Ruhmes. 
Die Schlacht von Marignano, durd; welche er Mailand wiedererobert, 
die perſönliche Tapferkeit, die er dort bewieſen, hatte ihm eine Stellung 
in Europa und einen großen Namen gemacht. Der König behauptete, 
von Deutichland aus aufgefordert worden zu fein, fi um dic Krone 
zu bemühen. Seine Anhänger empfahlen ihn befonders deshalb, weil 
er jo tapfer fei, weil fein andrer Fürft fi fo gut cigne, den Krieg 
gegen die Türken zu führen, den man doch einen oder den andern Tag 
unternehmen müſſe. Es haben früher und. ſpäter franzöfifhe Könige 
ähnliche Abdfichten gehegt: Philipp von Valois, Ludwig XIV.; Keiner 
aber bat je fo viel Aufforderung in der Lage der Dinge, fo viel Aus- 
fiht gehabt, wie Franz 1. 

Die Verſprechungen des Könige übertrafen alles, was bisher erhört 
worden. Man verficherte in Baris, er biete jedem meltfichen Kurfürften 
200,000 Kronen al8 Geſchenk, 100,000 Franken jährliche Benfion, 
und jedem geiftlichen die Hälfte hiervon au. Den beiden öftlichen 
Kurfürften, Brandenburg und Sachlen, wurden überdieß glänzende Ver: 
mählungen für ihre Erben mit reichen Ausftenern in Ausſicht geftellt. 
Auch die Dejterreicher fchonten das Geld nicht. Sie hatten den cigen- 
thiimlichen Vortheil, daR das Wechslerhaus der Fugger, da8 die großen 
Geldgeſchäfte in Deutichland machte, für fie Partei nahm und den 





Sranzofen feine Dienfte verjagte. Aber Überdies, war nicht König Franz | 


ein Fremder? — durfte das furfürftliche Collegium es wagen, die 


Krone, von deren Behauptung auf allen Reichstagen die Rede gemeien 


war, jo leichtfinnig von der Nation abfommen zu laffen? 
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Als die Rurfürften in Frankfurt zufammenlamen, hatte König Franz 
bereit® Leine Ausficht mehr. Nur der andre Wunſch tauchte noch ein- 
mal auf, einen wahrhaft einheimifchen Kaifer zu haben. Man dachte 
an Kurfürft Joachim von Brandenburg; aber feine eigenen Verwandten, 
vor allem fein Bruder von. Mainz waren gegen ihn: fie fanden, die 
Behauptung der Faiferlichen Würde mache Anftrengungen und bejonders 
Koften nöthig, welche die Kraft der Mark und ihrer ganzen Familie 
aufreiben würden; Joachim würde niemals die hinreichende Stimmen- 
anzahl gehabt haben. Bei weiten wichtiger war e8, daß fich die Blicke 
der Berfammelten auf Kurfürft Friedrih von Sadjjen wendeten. Aber 
er fannte die Geſchäfte des Reiches zu lange und zu gut, um nicht zu 
willen, daß das Uebergewicht der Macht dazu gehöre, um dieſe ftolzen, 
träftigen, zur Unabhängigkeit emporjtrebenden Yürften und Stände in 
Einheit und Unterordnung zufammenzubalten. Er erklärte fich öffentlich 
für König Karl. Seine Stimme brachte auch die zum Entichluß, 
die bisher noch fchwankend gewefen waren. ' 

Am 28. Jumi verfammelten fich die Kurfürſten in ihren fcharlachnen 
Amtsffeidern, in jener engen, Heinen, halbdunkeln Kapelle am Chor ber 
Bartholomäustirche, die ihnen zum Conclave diente. Schon waren fie 
alle einmüthig. Mainz fragte, wie das Herfommen gebot, zuerft Trier: 
Trier erwählte den Erzherzog Karl von Defterreih, Prinzen von Bur- 
gund, König von Spanien. So wählten fie alle; ber König von Frank⸗ 
rei hatte feine Stimme. 

Jedoch dachten die Kurfürften darauf, einem jo mächtigen Yürften, 
wie fie wählten, gegenüber, zugleich auch die Rechte des Reiches wahr- 
zunchmen. Sie legten dem ermwählten römijchen König eine ziemlich 
jtrenge Sapitulation vor. Man bejtimmte darin, daR dic Aemter nur 
mit Dentichen befegt, die Verhandlungen nur in deutfcher Sprache ge- 
führt, die Verſammlungen des Reiches nur innerhalb der Grenzen 
der deutſchen Nation gehalten werden follten. Und hierbei vergaßen 
denn die Kurfürften auch ihre eigenen Rechte nit. Sie follten zum 
Reichsregiment gezogen, ohne ihre Einwilligung fein Krieg angefangen, 
fein Bündniß geichloffen, Fein Reichstag angekündigt, geſchweige denn 
eine Steuer ausgefchrieben werden; was mit Rath und Hülfe der 
Stände im Kriege gewonnen werde, follte auch immer dem Reiche 
verbleiben. 

Die Fürften wählten fich allerdings cin mächtiges Oberhaupt. Aber 
unter einem Fürſten wie diefer, der in fo vielen Ländern zu gebieten 
hatte, dem fo viele Kriege bevorftanden, konnten fie am erjten zu jener 
ſtändiſchen Berfaflung, zu der Theilnahme an den Reichsgeſchäften ge- 
fangen, nad) der fie unter Maximilian ſchon immer getrachtet hatten. 

Sonderbare Miſchung der verfchiedenartigiten Beweggründe, die zu 
der Wahl Karl’s V. zujammenwirften ! Es ift nicht zu leugnen: 
Geldzahlungen in reihen Maße, wie an die Fürften, fo an ihre An- 
gehörigen und Käthe, Ermwerbung neuer Gerechtfame, verwandtichaftliche 
Terbindungen, nähere oder entferntere, die entweder fchon beftanden, 
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"oder jegt gejchloffen, oder für die Zukunft verheißen wurden, aber dabei 
auch Abneigung gegen die Fremden, obwohl fie am Ende mod) mehr 
Geld boten; Anhänglichfett an das Haus, das dem Reiche ſchon mehrere 
Kaiſer gegeben und cine gewohnte Verehrung genoß; zugleich die per: 
tönlichften Beziehungen und die Rüdficht auf das allgemeine Wohl. 


— · — — — 


12. Ber Reichstag zu Worms. 


(Rab Friebrich v. Raumer, Gejichichte Europa's feit dem Ende des 15. Jabr. 
bunbert3.) 


Nachdem Karl V. am 23. October 1520 in Aachen feierlich ge 
frönt worden, berief er zu Unfange des J. 1521 feinen erſten Reihe: 
tag nad) Worms, zunächſt zur Bewilligung einer Reichshülfe zu dem 
vorzunehmenden Nömerzuge, aber zugleich um bie firdhlichen Streitig- 
feiten zur Entjcheidung zu bringen. Der päpftlide Geſandte Aleander 
mißbilligte e8, daß eine vom Dberhaupt der Kirche bereits entichiedene 
Angelegenheit noch einmal weltlichen Richtern vorgelegt werben follte, 
und um dies zu verhindern, wurde auf feine Vorſtellung am 3. Yan. 
1521 eine zweite Bannbulle erlaſſen, in welcher der Fluch, der in der 
ersten nur bedingungsweiſe ausgeiprochen war, in den ftärkften Aue: 
drüden ganz unbedingt über Luther und feine Anhänger wiederholt 
wurde. In Worms ſelbſt bewies Aleander in ausführlicher Rede, dab 
feineswegs allein die Rechte des Papftes, fondern auch die weſentlichen 
Grundlagen des Chriftenthums angegriffen worden. Obgleich manche 
Punkte, welche Aleander ans Luther's Buche über die babyloniſche &e: 
fangenfchaft (worin diefer die vier Sacramente der Firmung, der Priefter: 
weide, der Delung und der Ehe vermwarf) mittheilte, auf etliche Fürften 
und felbft auf den Kaifer einen widrigen Eindrud machten, beharrten 
body mehrere dabei, man müſſe genauer unterfuchen, ob Luther bloß 
gegen Mißbräuche oder auch gegen das wahre Ehriftenthum ‚gefchrieben 
habe; alle aber erklärten, werm man ſich auf Erdrterungen über Glau— 
bensfachen aud gar nicht einlafle, müſſe Luther doch darüber befragt 
und vernommen werden, ob er das wirklich gelehrt habe und noch lehre, 
was ihm der Papſt zur Xaft lege. - Uebrigen® betrachtete man die 
religiöfen Angelegenheiten feineswegs als perjönliche, allein Luther be- 
treffende; jondern faßte von Reichs wegen die Mißbräuche ins Auge | 
und entwarf ein Verzeichniß von 101 Beichwerden und SKlagepumnften, 
welche Deutichland wider den römiſchen Hof aufzuftellen habe. Ber: 
letzung obrigfeitticher Rechte, Erpreſſungen mannigfacher Art, Unwiſſenheit 
und Unfittlichfeit der Geiftlichen, furz Alles und Jedes ward berührt, 
was jet oder früher zu Streit oder Tadel Veranlaſſung gegeben hatte. 

Mit fiherem Geleite des Kaifers und mehrerer Fürſten verfehen, brach 
Zuther, gegen die Erwartung der römiſchen Bevollmächtigten, gen Worme 
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auf. Unterwegs ward er überall mit Freuden und Ehren, aufgenommen 
und 309 den 16. April 1521 unter großem Zulauf des Bolfes in 
Worms ein; am folgenden Tage, Nachmittags um vier Uhr, ward er 
vom Reichsmarſchalle Wlrih von Pappenheim vor die Reichsverſamm⸗ 
(ung gefordert. Ehe er eintrat, fagte der unter den Waffen grau ge- 
wordene Georg Frunsberg: „Münchlein! Münchlein! du geheft einen 
Bang, dergleichen ich und mancher Oberft in unferer ernftejten Schladt- 
ordnung nicht gethan haben. Bift du aber rechter Meinung und deiner 
Sache gewiß, fo ſei nur getroft und fahre in Gottes Namen fort, er 
wird dich nicht verlafien!”" In der NReichaverfammlung, in welche Luther 
jept eintrat, faßen außer dem Saifer und feinem Bruder, dem Könige 
Ferdinand, ſechs Kurfürften, 28 Herzöge, dreißig Prälaten, viele Fürften, 
Grafen, Abgeordnete von Städten und fremden Mächten, überhaupt 
200 Berfonen. An den Fenftern, auf den Gängen und den benad)- 
barten Straßen hatten fich mehrere taufend Menfchen eingefunden. Der 
Vicar des Kurfürften von Zrier, Johann von Ed (nicht mit dem ingol« 
ftädtifchen Kanzler zu verwechſeln), führte das Wort gegen Luther, und 
fragte ihn nach einem Iateinifch gefprochenen Eingange, ob er die Bücher 
(deren Titel man ihm vorlas) für die feinigen erkenne, und ob er ihren 
Iuhalt widerrufen wolle? Luther bejahte die erfte Frage, fügte aber 
hinfihtlih der zweiten Hinzu, es ſcheine ihm fträflid) und vermeſſen, 
diefelbe fogleich beftimmt zu beantworten; denn fie betreffe das Wort 
Gottes und das Heil der Seelen. Er bitte deshalb um Bedenkgeit. 
Nach einer kurzen Berathichlagung der Fürften erhielt er durch Ed den 
Beicheid: aus den Taiferlichen Berufsfchreiben habe er erfehen, worüber 
man ihn befragen werde, und hinreichend überlegen Tönnen, was er 
antworten wolle; doch bewillige man ihm, um feinen Grund zur Klage 
zu geben, 24 Stunden Bedenkzeit. Am folgenden Tage (18. April) 
wiederholte Ed in der Neichsverfammlung die Frage: ob Luther feine 
Bücher widerrufen wolle? und diefer antwortete nach einer höflichen 
Einleitung: „meine Schriften find nicht von gleicher Urt. Kinige, zur 
Erklärung der Bibel und zur Erbauung gejchrieben, haben felbft meine 
Gegner gebilligt, und fie widerrufen, hieße Ehriftum verläugnen; andere 
find gegen die Irrthümer, Mißbräuche und Tyranneien des PBapftthumsg, 
für die Wahrheit und die Rechte des Kaifers und der Stände gejchrie- 
ben. Ein Widerruf auf Veranlaffung der legten würde jene Tyrannei 
im Namen Aller zu beftätigen jcheinen und das Verderben vieler Seelen 
nad) jich ziehen. Eubdlich habe ich gegen einzelne Perſonen (Vertheidiger 
jenes Unrechts) gefchrieben, heftiger, als es ſich für einen chriftlichen 
Sottesgelehrten fchidt. Gern befenne ich diefen Fehler; allein dem ge- 
lammten Juhalt der letztgenannten Schriften fann ich eben fo wenig, 
als den der übrigen widerrufen und hierdurch die Wahrheit ver- 
läugnen. Sobald man mich mit Zeugniffen der Heiligen Schrift über- 
windet, bin ich bereit, felbft meine Bücher zu verbrennen; denn nicht 
eu Anmaßung, fondern um der Wahrheit willen habe ich das Wert 
egonnen.” 
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Der Bicar erinnerte ihn, er möge nicht auf fremdartige Dinge ab- 
fchweifen und bedenken, daß man von ihm nur eine einfache und deut: 
liche Beantwortung der Frage verlange: ob er feine Bücher widerrufen 
wolle? Luther fprach Hierauf mit lauter Stimme: „da feine Eaiferfiche 
Mojeftät und die hohen Fürften eine einfache Antwort ohne Winkelzüge 
verlangen, jo ſage ich: wenn man mic, nicht durch Zengniffe der Schrift 
oder ganz klare einfache Gründe überwindet, fo werde und will ich nicht 


widerrufen. Dem dem Papfte und den Kirchenverfammfungen, welde 


fich oft geirrt und widerfproden Haben, kann ich nicht unbedingt glau- 
ben, oder gegen mein Gewiſſen handeln. Hier ftehe ich, ich kann nicht 
anders! Gott helfe mir, Amen." 

Am folgenden Tage, den 19. April, ward ein Schreiben Karl's 
vorgelegt: „da Luther's Hochmüthige Lehre alles Beſtehende angreife 
und umftoße, ſo wolle er, feinem Stamme und deutſchem Sinne ge: 
mäß, Alles daran ſetzen, diefe Ketzerei auszurotten. Xeid thue es ihm, 
fo lange gezögert zu haben; jet folle Luther, wie der Geleitsbrief ver- 


fpreche, zurüdgebradht, fonft aber als ein Ketzer behandelt werden. Den 


Ständen liege ob, hierüber einen chriftlichen Beſchluß zu fallen.” Dod 
ließ ich der Kaiſer (gutentheils nach dem Wunfche des Pfalzgrafen Ludwig 
und des Kurfürften von Sachjen) bewegen, daß nochmals gütliche Unter— 
handlungen mit Luther begonnen würden; dies jeboch, wie die Katho— 
liken meinten, nur damit er in fich gehe, alddann wolle man auch Sorge 
tragen, ihn die Verzeihung des Papſtes auszumwirten. Am Tage nad 
der Schladjt bei Villalar, 24. April 1521 (|. ©. 64), begann die freund: 
Ichaftliche Verhandlung in Gegenwart der Kurfürften von Trier und 
von Brandenburg, bes Herzogs Georg von Sachſen, des Biſchofs von 
Augsburg und mehrer angejehenen und gelehrten Männer. Auf die 
Trage: ob er fih dem Spruce einer künftigen Kirchenverſammlung 
unterwerfen wolle? gab er zur Antwort: „ja, fofern nicht Ausſprüche 
der Gelehrten und Schlüffe der Kirchenverfammlungen gegen Worte 
der Schrift angeführt werden; denn diefe unterliegen keinen menfchlichen 
Urtheile.” Endlih fragte der Kurfürft von Trier milde und berab- 
laſſend: er jolle felbft angeben, wie ihm und der Sache könne gehoffen 
werden? und Luther antwortete: „tft e8 der Rath oder das Werk eine 


Menſchen, jo wird’8 in wenig Jahren untergehen; iſt's aber aus Gott, 
jo werdet Ihr es nicht dämpfen können." So mißlang alfo auch diefer 


zweite Verſuch, die Spaltung zu vertilgen. 





Am 26. April verließ Luther Worms, nachdem der Vorfchlag, ihm 
das fichere Geleit nicht zu haften, nochmals, jelbft von feinem Feinde, 


Herzog Georg von Sachſen, bejtimmt verworfen worden; am 26. Mai 
ward er geächtet. Die von Aleander entworfene, durch die Faiferliche 
Kanzlei in einigen Punkten geänderte Aechtungs-Urfunde erzählt, wie der 
Papft anfangs milde, dann mit gefeßliher Strenge gegen Luther vor: 


geichritten fet; deſſen Irrlehren und Frevel beträfen die Sacramente, | 


die Würde der Geiftlichen, den Papft und die Kirchenverfammlungen, 
die Lehre vom freien Willen, Meffe, Fürbitte und Fegfeuer. Noch zwanzig 
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Tage (fo Heißt es weiter) gilt das fichere Geleit; fpäter fol man 
ihn ergreifen und zur Beftrafung ausliefern. Jeder, der ihn fchügt, 
aufnimmt, feine Bücher verlegt, drudt, kauft oder lielet, wird ges 
ächtet. Ohne Crlaubniß des Biſchofs (ordinarius loci) oder eines 
Theologen ‚der nächiten Lniverfität darf Nichts gebruct und verbreitet 
werden, was auf Kirche und Neligion Bezug bat. Jeder Webertreter 
diefer Vorfchriften ift ohne weiteres, als Beleidiger kaiſerlicher Majeſtät 
zu betrachten. 

Auf dem Rüdwege von Worms nah Wittenberg verſchwand Luther 
plögli, und feine Freunde Hagten laut: man habe das fichere Geleit 
gebrachen und ihm getödtet. Erſt jpäter verlautete: er jei auf Befehl 
des Kurfürften von Sachſen aufgehoben und als Ritter Georg nad 
der Wartburg in Thüringen gebracht worden. Hier beichäftigte ihn vor 
Allem die Ueberſetzung der heil. Schrift. Solcher Ueberjegungen gab es 
jet 1466 allerdings bereits etliche, allein fie waren nicht jorgfältig 
nach der Urfchrift, fondern läſſig nach der Vulgata gefertigt. Bei diefer 
neuen benugte Zuther den Rath von Melanchthon, Fonas Bugenhagen 
u. A.; im Ganzen und Wefentlichen ift fie aber fein Wert, und nad 
zorm und Juhalt für jene Zeit und die damaligen Hülfsmittel jo vor- 
trefflih, daß ſelbſt Gegner ihren Beifall nicht verfagen können. Sie 
ward eine unverwüftlide Grundlage und ein unvergängliches Mittel 
der mannigfachften Entwidelung unjerer Sprache. 


— 
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(Rach Karl Adolf Menzel, neuere Geſchichte der Deutſchen von der Reſormation 
bi3 zur Bundesacte.) 


Während die neue Lehre in den Erbländern des Kaifers und feines 
Bruders Ferdinand, in dem Gebiete de8 Herzogs Georg von Sachen, 
im Brandenburgifchen und in mehreren geiftlichen Herrfchaften verfolgt 
ward, und außer dem Kurfürften Friedrich eigentlich Feiner der größern 
Stände fich ihrer annahm, ergriffen defto eifriger die zahlreichen Glieder 
des Reichsadels und die Städte für fie Partei. Unter den legteren waren 
8 Magdeburg, Nürnberg und Frankfurt, welche zuerft ihren Gottesdienft 
nah Luther's Grundfägen veränderten. Vieles wirkte dabei ein der 
Kirchengewalt feindliher Geift, ber aus mancherlei Reibungen der geiftlichen 
und der ftädtiichen Behörden in dem meiſten größern Bürgergemeinden 
ſchon in den vorhergehenden Sahrhunderten entftanden war, und die ge- 
waltjamften Auftritte herbeigeführt hatte, Städtifchen Obrigfeiten, die 
ſeit fangen Iahren mit Bifhöfen und Domcapiteln in Zwift über Ge- 
richtsbarkeiten, Stenerfreiheiten, Zehnten, Zinfen und dergleichen ftan- 
den, oder fich vielleicht gar den Hoheitsrechten derfelben entzogen hatten 


Segnern und ungern ertragenen Obern ihr Uebergewicht fühlbar zu 

machen, oder fid) mit Hülfe der allgemeinen Volksbewegung derſelben 

ganz zu entlebigen. Das Reichsregiment und der Reichstag konnten 

nicht Einhalt thun, und die Erklärungen und Schlüffe derjelben fchienen 

eher den Freunden al8 den Gegnern der Neuerung günftig. 

Inzwiſchen ereignete ſich eine Begebenheit, welche für den Beftand 

der neuen Lehre weit verderbliher als alfe Anftalten der &egenpartei 

zu werben fehlen. Wie nach gemeinfamer Verabredung, erhoben ſich 

nämlih in mehrern Gegenden Deutichlands die untern Bolfsklafien 

gegen bie obern, befonder8 die Bauern gegen den Adel, umd gaben ber 

Lehre von der evangelifhen Freiheit und bem freien Gebraudhe ber 

Schrift, womit Luther, unter dem Beifolle der WFürften, Ritter und ; 

Magiftrate, die geiftlihe Herrſchaft angegriffen und erſchüttert Hatte, } 
eine Anwendung, durch welche das weltliche Regiment, gleich dem 

Prieftertfum, aus feinen Fugen geriffen und in Trämmer geftürt 

werden mußte. | 

Das Landvolk und die Bewohner der Fleinen Städte in Oberbeutid- : 

(fand waren feit langer Zeit mit ihrem Zuſtande Außerft unzufrieden, ı 

und zu einer gewaltfamen Veränderung deſſelben geftimmt. Die Frohn⸗ 

dienste, welche ihre geiftlihen und weltlichen Herren von ihnen forderten, 

die Plünderungen und Verheerungen, denen fie bei den häufigen Fehden, 

welche troß des gebotenen Landfriedens in biefen Gegenden immer 

noch vorfamen, ausgeſetzt waren, der Drud der Auflagen, welcher mit 

em Cintritte neuer Bedürfniffe und dem fteigenden Aufwande der 

US: roßen zunahm, befonders aber das Beifpiel der benachbarten Schweizer, 

a elche, der Herrfchaft des Adels entledigt, von ihren Obrigfeiten mit 

feinen außerordentlichen Steuern belegt und durch Fein fremdes Kriege- 

volk heimgefucht wurden, von ihren Kriegszügen aber mit reicher Bente 

heimgefehrt waren, — alles diefes nährte unter diefen Landleuten einen 

stillen Grimm, der nur eines fchwachen äußern Anlaſſes bedurfte, um 

in Aufruhr und Empörung auszubrechen. Da einzelne Aufftände zwar 

immer durch Blutvergießen gedämpft, die drückenden Verhältniffe aber 

niemals unterſucht und erleichtert wurden, fo nahm die Erbitterung in 

furdtbarem Maaße zu. Was mar natürlicher, als daß die heftigen 

Schriften, welche Luther gegen die geiftliche Herrſchaft ausgehen lief, 

von den Unterthanen geiftlicher Herren in weltlichen Sinne genommen, 

und die Aufforderungen, das „Soc der Pfaffen und Mönde” abzu- 

ſchütteln, auf die den Aebten und Prälaten fchuldigen Dienfte, Zehnten 

und Zinſen bezogen wurden? Auch läßt fich nicht Täugnen, daß Luther 

zumwellen Worte fallen ließ, die nichts weniger als geeignet waren, einen 

im Volke vorhandenen Gährungsſtoff zu beichwichtigen. Dabei fehlte 

es nicht an fchwärmerifchen und verfchlagenen Köpfen, welche Geſchick 

und Neigung hatten, ſich des rohen Haufens zur Ausführung kühner 

Entwürfe zu bedienen, und die vorhandenen Funken zur Flamme anzu> 

blafen. Im Jahre 1524 empörten fi) in der Gegend von Conſtanz 
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die Bauern wider ben Abt zu Reichenau, weil er ihnen feinen evange- 
liſchen Prediger zulafien wollte Diefen erften Bewegungen folgten 
bald andere, heftigere. Am 1. Januar 1525 wurbe der Abt zu Kempten 
von dem Landvolfe, das im Verein mit ben Städten war, überfallen 
und nach Auspfünderung ſeines Kloſters gezwungen, durch einen Ver⸗ 
trag den Rechten, welche man ihm ftreitig machte, zu entfagen. Dieſes 
Beifpiel reizte die Nachbarn zur Nahahmung. Auf den Gebieten der 
umliegenden Bilchöfe und Aebte, bald auch der Grafen und Herren, 
fammelte fi) alles Landvolk in bewaffneten Haufen. Die Bauern 
ließen ein Manifeſt ausgehen, in welchem fie den Vorwurf, daß fie 
Aufrührer feien und daß das neue Evangelium dieſes Unheil verfchuide, 
zu widerlegen fuchten. In 12 Artikeln waren ihre Forderungen zu- 
ſammengeſtellt, welche fi hauptfächlich auf das Wahlrecht ihrer Pre⸗ 
diger, Abſchaffung der Leibeigenſchaft, Zehnten, Antheil an der Jagd, 
den Bogel» und Fiſchfang, Benugung der Gemeindewaldungen, Feſt⸗ 
fegung der Dienfte, Abgaben und Pachtgelder und dgl. bezogen. Diele 
und noch eine andere Schrift ſchickten fie an Luther mit der Aufforde- 
rung, einen Ausſpruch darüber zu thun. Bon dem Wanne, der fo be» 
redt von der Freiheit eines jeden Ehriften gepredigt und mit den Worten 
der Bibel den höchſten Gewalten auf Erben Troß geboten hatte, erivar- 
teten fie mit voller Gewißheit Vertheidigung ihres Beginnens. Luther 
befand fi in großer Verlegenheit. Er konnte ihnen nicht Recht geben, 
ohne die Reden feiner Feinde, daß feine Lehre zum Aufruhr führe, zu 
befräftigen, und ohne es mit den Fürften und dem Adel, melde ihn 
gegen Papft und Katjer geſchützt Hatten und ferner ſchahen ſollten, für 
immer zu verderben. Dennoch wagte er es, in einer Vermahnung, die 
er zugleich an die Fürſten und an die Bauern im Druck ausgehen 
ließ, den erftern zuerft ſehr ernfte und kräftige Wahrheiten über ihre 
Regimentsweife zu jagen, wobei er freilich feinen Standpunkt vornehm- 
(ih gegen die geiftlichen Herren und gegen die feiner Lehre feindlichen 
Fürſten nahm, indem er Bedrückung des Evangeliums als den haupt- 
ſächlichften Anlaß der Unruhen barftellte. Nachdem er den Großen in’s 
Gewiffen geredet, wandte er ſich an die Bauern mit fo freundlichen 
Worten, daß es beinahe ſchien, als fei er nicht weit davon entfernt, 
ihnen Recht zu geben. Er rieth, man folle aus dem Abel etliche Grafen 
und Herren, aus den Stüdten einige Rathsherren wählen, und bie 
Sache freundlicher Welfe „handeln nnd ftilfen, fo daß die Herren ihren 
fteifen Muth herunter ließen und ein wenig von ihrer Tyrannei und 
Unterdrüdung wichen, die Bauern aber auch fich weifen ließen, und 
etliche Artikel, die zu viel und zu hoch griffen, aufgäben.“ Uber die 
gut gemeinte Ermahnung verfehlte die beabfichtigte Wirkung und Quther 
kam num bei den Genoffen des Aufftandes in den Verdacht, er heuchle 
den Fürften, und rede jebt nach andern Grundfägen, als nach welchen 
er dem Papfte den Krieg erklärt Hatte, und fortwährend dem Gebote 
des Kaifers und der Reichsverfammlung Folge berfagte. 

Iuzwifchen wurde die Geſtalt des Aufruhrs immer furchtbarer. 
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Das Heer der Bauern wälzte ſich aus Schwaben nad; Franken. Ueber: 
all wurden Burgen und Abteien erobert oder geplündert; aber frei- 
wilfig eröffneten die Bürger mehrerer Landftädte den Verküundigern einer 
neuen, ihnen günftigern Ordnung der Dinge die Thore. Dies geſchah 
unter andern in dem württembergiſchen Städtchen Weinsberg, und ein 
Graf Ludwig von Helfenftein wurde bei diefer Gelegenheit mit feiner, 
aus 70 Mann beftehenden Beſatzung gefangen. Die Bauern, welche 
erfahren hatten, daß der ſchwäbiſche Bundeshauptmann diejenigen ihrer 
Bundesgenofjen, welche in feine Hände fielen, Hinrichten ließ, wollten 
durch ein Beifpiel der Wiedervergeltung fchreden, und verurtbeilten den 
Grafen mit feinen Leuten zum Tode. Vergebens flehte die Gemahlin 
ded Gefangenen, eine natürliche Tochter Kaifer Marimilians, ihr zwei⸗ 
"jähriges Kind auf dem Arme, die Anführer der Bauern Intefällig um 

. da8 Leben ihres Gatten; diefer wurde mit feinen Unglüdögefährten in 
die vorgehaltenen Spieße der Bauern gejagt und umgebracht, während 
ein Bube, der ehemals in feinen Dienften geftanden, vor ihm herging 
und ihm auf einer Pfeife zum Tode, wie zum Tanze, voripielte. 
Der Gräfin wurde das Kind auf dem Arme verwundet, fie ſelbſt 
gemißhandelt und endlich auf einem Miftwagen nad Heilbronn geführt. 
Diefer Vorfall fteigerte die Wuth des Adels gegen die Bauern auf 
den höchſten Grad, und verdbarb auch in Luther's Augen ihre Sadıe 
gänzlich. Ohne das, was den gefangenen Bauern widerfahren war, zu 
einiger Entfhuldigung der Blutthat in Anſchlag zu bringen, und ohne 
zu erwägen, daß doch nicht alle Haufen und deren Anführer an der 
jelben Theil gehabt, ließ er ſich dur feinen Abfchen vor der abſcheu— 
lichen Handlung beſtinmen, ein ganz uneingefchräultes Verdammungs 
urtheil über alle Genofjen des Aufftandes zu ſprechen, und fie alle 
insgefammt als fluch- und todeswürdige Mörder zu bezeichnen. In 
einer Schrift, die er unter dem Titel: „Wider die räuberifchen und 
mörderifchen Bauern,” ausgehen ließ, forderte er die Fürſten und Herren 
auf, feine Geduld und Barmherzigkeit weiter gelten zu laſſen, fondern 
mit gutem Gewiſſen drein zu fchlagen, fo lange fie eine Ader regen 
könnten. Diefe Heftige Schrift ward von vielen als biutbürftig und 
unchriftlich getadelt, und im Widerfpruch mit der vorigen und überhanpt 
mit Luther's früherm Verfahren befunden. Erft babe er, bemerften 
feine Gegner, durch fein Beifpiel und feine Schriften das Bolt aufge: 
wiegelt, und nun, ba die Gährung fi) nicht plöglich durch feinen 
Zauberfpruch beruhigen laffe, und die aufgereizten Gemüther nicht fo- 
glei) auf fein Gebot zum Gehorfam zurückkehren wollten, heiße er 
Menfchen gleich wilden Thieren behandeln. 

Wie ſtark die Macht des Wortes geweſen war, Leideufchaften zu 
entflammen, fo kraftlos erwies fie fich, diefelben zu beſchwichtigen. An- 
ftatt Luther's Ermahnungen Gehör zu geben, verbreiteten fich die Bauern- 
heere über ganz Franken. Die Biſchöfe entflohen, die Städte aber, die 
zum Widerftande zu ſchwach oder deren Bewohner der beabfichtigten | 
Reformation der Kirche und des Meich geneigt waren, öffneten die | 
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Thore und traten dem Bunde bei. Zu Heilbronn nahm ein engerer 
Ausihuß der Bauern feinen Sit; die Grafen von Löwenftein wurden 
gezwungen, im Bauernlittel, mit einem weißen Stabe in der Hand, 
dahin zu wandern, und bie Annahme der zwölf Artikel zu beichwören. 
Da unterwarf fi) ein großer Theil des Adels dem harten Geſetze der 
Noth, und bezeichnete fi) mit dem weißen Kreuze, welches die Bauern 
am Hute oder auf der Bruft trugen. Auch Ritter Gög von Ber- 
lichingen war einer der Bauern-Hauptleute geworden, aber, wie er Jelbft 
berichtet, nur aus Zwang, indem er in feiner Burg feinen Widerftand 
zu leiften vermochte, und feine Flucht zum Kurfürften von der Pfalz, 
dem er feine Dienfte angetragen Hatte, durch feine Frau, die im Kind⸗ 
bette (ag, und nicht allein zurückbleiben wollte, dadurch verhindert wor: 
den war, daß fie das bejahende Antwortichreiben unterjchlagen Hatte. 

Der Ueberlegenheit des Geſchützes und der Reiterei, wenn beide 
Baffengattungen gehörig angewendet wurden, vermodhten die Bauern 
nicht zu mwiderftehen. Bel Küönigshofen an der Zauber wurden fie in 
einer higigen Feldſchlacht gefchlagen und bei Engelftadt, in einem zweiten 
Zreffen gänzlich aufgerieben. Unzählige Gefangene würden an den 
Yandftraßen gehängt, oder fonft umgebracht, zum Theil mit grauſamen 
Martern, wie denn der- Menſch, der dem Grafen von Helfenftein zum 
Zode aufgefpielt Hatte, mit einer eijernen Stette an einen Pfahl ge- 
Ihmiebet und ringsum mit Flammen umgeben ward. Markgraf Kafimir 
von Brandenburg ließ zu Rothenburg alle Bürger und Einwohner durch 
einen Herold unter Trompeteufchall auf den Markt berufen und dam 
auf der Stelle 11 der Anweſenden, am folgenden Tage aber 13 ent- 
haupten. Die Weiber, die fich beim Aufruhr thätig erwieſen hatten, 
wurden an den Pranger geftellt, und zum Theil in's Narrenhaus ge: 
ſperrt. Andern Theilhabern der Empörung ließ der Markgraf die 
dinger abbauen oder die Augen außsftechen. Dies widerfuhr zu Kitingen . 
38 Berfonen. Zugleich wurde die alte Form des Gottesdienftes überall 
wieder Hergeftellt, und zur Vergütigung des angerichteten Schadens eine 
ſchwere Auflage auf alle Bürger und Bauern gelegt. In den übrigen 
heilen von Dberdentfchland wurde die Empörung in ähnlicher Weile 
bewungen und beftraft. Die Zahl derer, die in den Schlachten, oder 
unter Henkershand, oder in den Flammen der angezündeten Ortſchaf⸗ 
ten umlamen, mochte fi) in die Hunderttaufende belaufen. Die blü- 
bendften und volkreichſten Landſchaften waren Einöden geworben, voll 
tauhender Trümmer und Leichenhaufen. Die Grafen und Herren 
aber, die mit den Bauern gezogen waren, verfchwinden aus ihrer Ge— 
ſchichte; nach dem unglüdlichen Ausgange haben fie ſich wahrſcheinlich 
auf ihre Burgen zurückgezogen, und ihre Verwandten und Stanbes- 
genoffen wohl abfichtlich feine große Nachfrage gehalten. Nur Götz 
von Berlihingen machte eine unglüdliche Ausnahme. Als er nad) 
Stuttgart ritt, überfielen ihn unterwegs Bündifche. Nach mehrjähriger 
Gefangenschaft in Augsburg wurde er zu immerwährender Gefangenichaft 
auf feinem eigenen Schlofje verurtheilt. Cr mußte fchimpfliche Urfehde 
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ſchwören, nie über die Grenzen feiner Burg zu jchreiten, mie Wieder zu 
Pferde zu figen, und nie eine Nacht außerhalb feines Schloſſes zuzu- 
bringen, für Uebertretung eines diefer Punkte aber ein Strafgeld von 
25,000 Gulden zu zahlen. So lebte er eilf Yahre, und erft nad 
Auflöfung des Bundes ward er vom Kaifer begnadigt. 

Während dies in Schwaben und Franken geſchah, war Thüringen 
und Sachſen Schauplag einer Bewegung, die noch weit mehr als der 
Aufruhr in Oberdeutfchland in bedenklicher Verwandtſchaft mit der kirch⸗ 
lichen Neuerung zu ftehen ſchien. Thomas Münzer, einer der kühn- 
ften und beredteften Freunde Carlſtadt's, legte es darauf an, die Lehre 
und Wirkfamfeit des Wittenbergichen Reformators durch eine volllommene 
Verbefferung ber Kirche und des Staates zu verdunfeln, die nicht auf 
halbem Wege ftehen bleiben, fondern die wahre Kirche, wie fie zur Zeit 
der Apoſtel beftanden, berftellen, und die in der Schrift verheißene 
evangelifche Freiheit der Kinder Gottes in's volle Leben ſetzen folite. 
Er jelbft behauptete, einen befondern Auftrag von Gott erhalten zu 
haben, die Auserwählten zu einem Bunde zu vereinigen und durch den- 
felben das Reich Gottes auf Erden zur Erfüllung zu bringen. Er 
Ichaffte die Ceremonien, den Geſang, die geiftlihe Kleidung und alle 
andern, feiner Bartei mißliebigen Formen des Gottesdiented ab. Bald 
aber ging er meiter, indem er gegen die weltlihe Obrigkeit loszog. 
Diejenigen feien verrüdt, welche behaupteten, man müſſe unvernünftigen 
Fürften gehorchen und dergeftalt zweien Herren, Gott und Belial, dienen. 
Diefe Ausſprüche waren ganz' geeignet, dem großen Haufen zu ge 
fallen. Er ging nämlich von dem Grundfage aus, daß alfe Güter ge 
meinfchaftlich fein müßten, weil nad) der Wpoftelgefchichte 4, 32. die 
erften Ehriften alle ihre Habe zufammengethan und in völliger Gemein» 
ſchaft derfelben gelebt Hätten. Daher arbeiteten die Armen nicht mehr, 
fondern wenn einer Tuch oder Getreide nöthig hatte, ging er zu einem 
Reichen und forderte e8 ans chriftlichem Rechte; wurde es verweigert, 
nahm er es entweder mit Gewalt, oder er erhielt e8 durch den Aus- 
fpruch des Thomas. Diefes Haupt der chriftlichen Gemeinde in Mühl- 
haufen refidirte im Hofe der, mit den übrigen Mönchen und Stifte: 
herren vertriebenen Johanniter, deren Eigenthum und reiche Einfünfte 
er fich zugeetgnet Hatte. Da Mühlhaufen als freie Reichsſtadt keinem 
Fürften unterworfen war, und der ſchwache Arm des in Sübbeutjd- 
land fitenden kaiſerlichen Regiments in fo weite Ferne nicht reichte, 
trieb er fein Wefen ganz ungeftört wohl ein Jahr lang, bis die an- 
fänglichen Yortichritte des Bauernaufruhrs in Schwaben und Franken 
ihm den Gedanken eingaben, in der allgemeinen Gährung und bei der 
Beitürzung der Fürften fein neues Gottesreich über die Grenzen des 
mühlhaufer Gebiets auszudehnen. Daher ließ er fich jest im feinen 
Predigten vernehmen, daß die Zeit der Erfüllung nahe herbei gelommen | 
fei. Im Franziscaner-Klofter wurden Büchſen gegoſſen und das Land: 
volk ftrömte in Haufen herbei, um unter Theilnahme am großen Heeree- 
zuge gegen die fündige Welt reiche Bente zu machen. 
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Doch war ihm das Verderben ſchon nahe. Landgraf Philipp von 
Heften, ein junger thatkräftiger Fürft, hatte die Rebellion in feinem 
Lande durch Waffengewalt bezwungen und fi) darauf mit dem Herzoge 
Heinrich von Braunfchweig, mit Georg von Sachſen und einigen andern 
benachbarten Heinen Fürften vereinigt, um auch dem Münzer’ichen Weſen 
ein Ende zu machen. Das Heer diefer Verbündeten beftand aus 6000 
Mann, meift Reifigen und Abel. Auf die Kunde von diefem Heeres⸗ 
zuge ließ Münzer feine Leute auf einem Berge bei Franlenhaufen eine 
Wagenburg Ichlagen, um den Ungriff der Neiterei zu erjchweren; aber 
aus Mangel an Gefhük und anderer Sriegsrüftung geriethen die An- 
ftalten fehr unvollfommen, fo daß einem großen Theile des Haufeus 
der Muth entfiel. Aber Münzer verhieß den Seinen gewiſſen Sieg 
nach dem Beijpiele Gideon’s, Jonathan's und David’s, die auch mit 
wenigen Erleſenen viele Zaufende von Beiden überwunden. „Laſſet 
euch nicht erfchredlen das ſchwache Fleiſch,“ ſchloß er, „und greift die 
Feinde fühulih an. Ihr dürft das Geſchütz nicht fürchten, denn ihr 
folit jehen, daß ich alle Büchfenfteine, die fie gegen uns fchießen, im 
Aermel auffangen will. Ihr fehet, daß Gott auf unjerer Seite ift, 
denn er gibt und jeßo ein Zeichen. Sehet den, Regenbogen, der eben 
am Himmel fteht; er bedeutet, daß Gott uns, die wir den Hegenbogen 
im Banier führen, helfen will, und dräuet den mörderifhen Fürften 
Gericht und Strafe. Darum feid unerfchroden und ftellt euch zur 
Wehre; es will Gott nicht, daß ihr Friede mit den gottiofen Fürften 
machen follt!“ Diefe Rebe und die Erfcheinung des Negenbogens gab 
denen, welche zu fchlagen begehrten, das Uebergewicht über die friedlich 
Sefinnten. Darauf ftimmten die Anführer das Lied: „Komm Heiliger 
Seit” an. Die Menge fiel mit vollen Kehlen ein; aber die Hoffnung, 
daß fie im diefem Begeifterungsraufche fiegen würde, ſchlug durch ver- 
fehrte Anordnung fehl. Anftatt mit ihrer ſtärkern Maſſe auf die an 
Zahl ſchwächern Fürftlicen den Angriff zu thun, blieben die Bauern 
hinter der Wagenburg ftehen, und blidten im Vertrauen auf die Ver⸗ 
heißung ihres Propheten gen Himmel, nad den Engeln, welche herab- 
fteigen und für fie ftreiten follten. Da von den fchlecht gerichteten 
Schüffen wenige oder gar Feine trafen, glaubten fie, die Verheißung 
Münzer’s, daß er alle Kugeln im Aermel auffangen werde, gehe im 
Erfüllung. Sie wurden aber bald aus ihrer Täuſchung geriffen. Die 
Reiterei brach in ihre Wagenburg ein, und flach die Vorderften nieder, 
worauf fid) alsbald die übrigen in die Flucht gegen die Stadt wandten. 
Dergeftalt fielen ber Bauern bei 5000 ; in Frankenhauſen, welches fid 
ohne Widerftand ergab, wurden der dort Ergriffenen fogleih 300 ent- 
hanptet. Münzer ward, auf dem Boden eine® Hauſes im Bette lie- 
gend, gefunden, und indem er fich für einen armen Fieberkranken ausgab, 
durch jeine Brieftafche verrathen, welche er unvorfidytig auf dem Bette 
neben fich hatte. Er widerrief nicht nur feine Irrthümer, fondern be- 
tannte fi) aud auf's neue zum Glauben der römifchen Kirche und 
genoß das Sacrament unter einer Geftalt. Bei der Hinrichtung ſoll 
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er Mleinmüthig und verzagt geweſen fein, fo daß er den Glauben, der 
damaligen Sitte gemäß, nicht allein herzufagen vermodt, fondern Her⸗ 
30g Heinrich von Braunſchweig ihm denjelben vorgebetet habe; dieſelbe 
Crzählung berichtet aber auch, daß er im Sreife, ehe er dem tödtlichen 
Streih empfangen, laut und zujammenhangend gejproden, zwar jein 
eigenes Unrecht belannt, aber auch die umftehenden Fürften ermahnt 
habe, milder und gerechter gegen das arme Volk zu fein, um foldyen 
Unheil in der Zukunft überhoben zu bleiben. Nach dieſer Rede wurde 
er enthauptet, und der Kopf auf einer Stange im Felde aufgeſteckt; 
die Fürſten aber zogen ein jeder in ſein Land, um die Ueberreſte des 
Aufſtandes zu bezwingen. 


14. Die Reformation in der dentfchen Schweiz. Zwingli. 


(Nah Joſeph Ignaz Nitter, Handbuch der Kircjengefchichte, bearbeitet vom 
Herausgeber.) 


Faſt gleichzeitig mit Luther war inder Schweiz Ulrich Zwingli 
als NReformator aufgetreten. Geboren zu Wildhaus im Toggenburgifchen 
am erften Tage ded Jahres 1484 (alfo Altersgenoſſe Luther's), Hatte 
er in Bern, Wien und Baſel feine philologiſche und theologifche Aus- 
bildung erhalten. Als BPriefter erhielt er feine erſte Anftellung in 
Glarus, zehn Fahre jpäter ward er Pfarrer in dem berühmten Klofter 
Einfiedeln und bald nachher (1518) Prediger an der ‘Domlirche in 
Zürich. Damals predigte ein Franziscaner aus Mailand, Bernardin 
Samſon, den päpftlihen Ablaß. Zwingli eiferte dagegen und fand 
bei dem Biſchof von Eonftanz und dem großen Rathe der Stadt Züri 
Beifall und Unterftügung; letzterer befahl (1520) allen Predigern nur 
das als chriftliche Lehre vorzutragen, was ſich aus der heiligen Schrift 
erweifen laſſe. Im Jahre 1522 verlangte Zwingli mit einigen Amts- 
brüdern vom Bifchof von Gonftanz die Geftattung der Priefterehe; die 
Ablehnung dieſes Geſuches gab ihm Veranlaffung, fürmlih aus der 
fatholifchen Kirche auszufcheiden. Mit dem General-Bicar des Bifchofs 
von Conftanz, Johannes Faber, ließ er ſich in ein Religionsgeipräch über 
die Fürbitte der Heiligen und die Mefje ein; der Magiftrat von Zürich 
erfannte ihm den Sieg zu. Bald wurden die Neuerungen auch in’s 
Werk gejegt: die Mefjen und Bilder abgeichafft, die Klöfter verlaflen, 
die Geiftlichen nahmen nad Zwingli's Vorgang Weiber. In Bafel 
beförderten der Profeflor und Pfarrer Johann Defolampadins Am 
ein aus Frankreich vertrichener Edelmann, Wilhelm Farel, die Refor: 
mation. Dann folgten Scaffhaufen, Appenzell und nad einigem 
Schwanken auch der größte und mächtigfte Canton, Bern. Der weſent⸗ 
Lichfte Punkt, worin Ziwingli von Luther abwich, war feine Abendmahle- 
(ehre, denn er fieht in dem Abendmahle nur ein Symbol des Leibes 
und Blutes Chrifti. 
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So glüdlichen Fortgang nun auch die neue Lehre in Zürich und 
den genannten Cantonen hatte, fo beharrten doch Zug, Luzern und die 
3 Waldftätte: Schwyz, Uri, Unterwalden. ftandhaft bei der alten Xehre, 
denen auch Freiburg und Solothurn beitraten. Als hei fortwährend 
fteigender Erbitterung die Züricher die Zufuhr von Lebensmitteln in die 
fatholifchen Kantone verfperrten, brach der offene Krieg aus, die Züricher 
wurden bei Eappel (1531) geichlagen, Zwingli, der in voller Rüftung 
mit in den Kampf ausgezogen war, fiel in ber Schlacht, und in dem⸗ 
jelben Jahre ftarb Delolampabius an einem Peftanfalle. Dem Siege 
folgte ein Fricde mit Züri und Bern, welche ihre Religion behielten ; 
do in den Meinern Cantonen (Glarus, Aargau, St. Gallen, Solo» 
(urn) begann eine Reftauration des Satholicismus, mwodurd ſchon 
damals das Verhältniß beider Belenntniffe fo feitgeftellt ward, wie es 
die folgenden Jahrhunderte Hindnrch blieb. _ 


15. Karl's V. auswärtige Kriege, 


(Rah Friedrich Ancillon, europäiſche Staatengejchichte des 16. Jahrhunderts, 
aus dem Franzöſ. üiberfegt von Friedr. Mann, und Friedr. v. Naumer, Geſchichte 
Europa's feit dem Ende des 15. Jahrhunderts, mit Zufäßen von Herauzgeber.) 


Rart V. befand ſich in Spanien, als er die Nachricht von feiner 
Erwählung zum römijchen Könige vernahm Die Undankbarkeit, mit 
der er die Dienfte des Cardinals Ximenes belohnte, der während 
feiner Abwefenheit Spanien regiert hatte, ber feinem Verdienſte alles, 
der Gnade nichts verdankte, hatte die Spanier empört. Sie konnten 
es Karln nicht verzeihen, daß er durd feine Verachtung den Tod eines 
Greiſes befchleunigt Hatte *), der alles ertragen fonnte, nur nicht bie 
Undanfbarfeit feines Regenten, daß er ſich jogar geweigert hatte, dieſen 
weiſen Miniſter zu jehen, der ihm ein blühendes Königreich übergab, 
Tran auf feine Koften erobert und fein Vaterland regiert, vertheidigt 
und bereichert hatte. Außerdem fchien es, al8 ob Karl die Grundſätze 
der Berwaltung des Cardinal® nicht anerkennen mollte, indem er andere 
hefolgte, die aber von der Art waren, daß fic die erſtern gern zurüd- 
wünſchen ließen. In Flandern geboren (24. Februar 1500) und 
erzogen, fanden feine Gewohnheiten und Sitten in einem zu großen 
Widerfpruch mit denen der Spanier. Dean jah ihn wie einen Fremden 
an, der fid) nach den Sitten und Gebräuchen feiner Nation entweder 
nicht bequemen wollte oder konnte. Die niederländifhen Mlinifter 
glaubten ihn mur darum begleitet zu haben, um ſich auf Koften der 


*) Hefele, Geſchichte des Cardinals Ximened (1844), führt den Kranz Ruyz als 
Gewährsmann an, daß die Verabſchiedung den Gardinal nicht mitgetbeilt 
worden, weil er bereits Franf darnieder gelegen, jo daR er alfo nicht vor 
Sram geftorben wäre. 
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Eingebornen bes Landes zu bereichern und zu erheben ; Karl felbft fchien 
nur darum gefommen zu fein, um Gelder zu erheben, zur Ausführung 
feiner ehrgeizigen Pläne, die dem Wohl Spaniens geradezu entgegen, 
oder wenigftens unnüg waren. Nachdem er die Stände zu Corumna 
zuſammen berufen und gejehen Hatte, welche Zögerung und welchen 
Widerftand fie feinen Abfichten entgegenjegten, außerdem voll Eile zur 
Abreife, um fih in Frankfurt krönen zu laffen, war er aus Spanien 
mit hochſter Unzufriedenheit abgereift, und ließ bier eine Gahrung zu- 
rüd, die zu verfcheuchen jein Lehrer Adrian von Utrecht, den er an 
jeiner Statt während feiner Abweſenheit erwählt Hatte, wenig geeignet 
war. Die Mißvergnügten, deren Revolutionsplan durch Karl’8 Ab⸗ 

weienheit noch mehr verftärkt und angefeuert wurde, ftifteten eine Ber: 
bindung unter dem Namen der Heiligen Junta; unb Burgos, Se 
govia, Madrid, Toledo und Salamanca ergriffen die Waffen, um ihre 
Rechte zu vertheidigen. Die Städte verlangten ganz. laut eine neue 
Einrichtung der Municipalitäten, die Reduction der Krondomainen, die 
Abftellung der adeligen Steuerimmunitäten und beichlofjen, die Mutter 
Karl's, die unglückliche Johamma, welder der Tod ihres Gemahls den 
Berftand geraubt hatte, auf den Thron zu feßen. Die Aufrührer be- 
mädhtigten ſich Toledo's, ihre Abſichten erweiterten fi mit igrem Er- 
folge, ihon veränderten fie ihre Sprache und glaubten die Freiheit nur 
in den republtcanifchen Formen zu finden. Johann Padilla, ein 
junger Edelmann voll fühner Ideen, hohen Muthes, keine Gefahr 
ſchenend und feine Frau Maria von Pacheco, glühend von Enthufias- 
mus und großer Aufopferungen fähig, leiteten die Inſurrection. 

Franz I., der von dem Zuftande Spaniens unterrichtet war, glaubte 
einen fo gürftigen Augenblid nicht vorbeigehen laſſen zu müffen, um 
Navarra, das dem Johann von Albret burd Ferdinand den Katholifchen 
war entrifjen worben, wieder zu erobern. Dem Lefparre, einem Bruder 
von Lautrec, wurde diefe Expedition übertragen; er dringt in Navarra 
ein und Pampelona Öffnet ihm bie Shore. Durch feinen Erfolg fühner 
gemacht, rechnet er auf die Einladungen der Aufrührer und dringt bie 
in Gaftilien vor; aber die Gegenwart des Feindes führt einen Theil 
der Berirrten wieder zu ihrer Pflicht, die fie dem Vaterlande ſchuldig 
find, zurüd; die Aufrührer werden bei Villalar (1521) geichlagen, 
bie Anführer fterben auf dem Schafott, oder mit den Waffen in der 
Hand, oder ergreifen die Flucht; Leſparre wird in einer Schladt, eine 
Meile von Bampelona, gefangen genommen. Karl kehrt in feine Staaten 
zurüd, und nad) mehreren blutigen Beftrafungen, kann er ohne Gefahr 
eine Milde zeigen, welche bie völlige Auhe wieder herjtelit. Aber Fran 
hat einen böfen, ohnmächtigen Willen gezeigt; der Krieg fcheint unver 
meidlih und Franz war offenbar der angreifende Theil. 


Karl's V. erfter Krieg gegen Franz I. 1521-1526. 


Heinrich VII. von England verſuchte den Krieg zu BHintertreiben 
und die Unterbandlungen eröffneten fi) zu Calais. Franz kann die 
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vorgefchlagenen Bedingungen nicht annehmen; ber König von England 
verbindet fih mit dem Kaiſer gegen ihn und die Feindſeligkeiten fangen 
in Italien an. 

Das widerrechtliche Verfahren des Marſchalls Lautrec in Mailand 
und die Srevel, die fi die Franzofen hier zu Schulden kommen 
ließen, Hatten das Herz der Einwohner von ihm abgewendet; Leo X. 
faßte den Plan, Franz Sforza in Mailand wieber einzufegen. Brofpero 
Colonna, ein eben fo tapferer als geſchickter General, thätig, ohne fich zu 
übereilen, und vorfidhtig, ohne furchtſam zu fein, commandirte die verbün- 
dete Armee und erfämpfte die wichtigften Vortheile. Lautrec leidet an 
Seldmangel; die habfüchtige Mutter des Königs, Louife von Savoyen, fo 
wie ber ſchwache Finanzminifter Semblancal, hatten die Gelder, die für 
die Armee in Italien beftimmt waren, unterichlagen. Lautrec fieht ſich 
auger Stande, die Schweizer zu bezahlen; diefe aufrührerifchen Truppen 
zwingen ihn, den Proſpero Colonna, der fich bei Mailand verichanzt 
hatte, anzugreifen; troß feiner Tapferkeit und feiner vortrefflichen Uns- 
ordnungen wird der Marſchall bei Bicocca gefchlagen (1521). Die 
Schweizer verlieren den Muth und ziehen fich über ihre Berge zurüd, 
Mailand ift verloren und es bleibt den Franzofen von ihrer gefanımten 
Eroberung in Italien nicht® weiter übrig, als das Schloß von Mai- 
(and md das von Cremona. 

England erflärt jetst Frankreich förmlich den Krieg; DBenedig, bis 
jest jein Bundesgenoſſe, Florenz, Genug, ber Herzog von Ferrara - und 
der Marquis von Mantua ergreifen Karl's Bartei und treten dem 
Bündniffe bei. Solch einer Maffe von Feinden vermag Franz nur 
jenen Muth, die Hülfsquellen feiner Nation, die Unerfchrodenheit 
Bahard's und die Talente des Konnetable Karl von Bourbon entgegen 
wiegen, als eine Verſchwörung die Gefahren des Königs noch ver⸗ 
mehrt und Frankreich einen Helden raubt, der den Staat allein noch 
retten fonnte. Bourbon nämlich, der ein Gegenftand des Haſſes der 
Yonife von Sapoyen geworben war, weil er ihre Liebe verichmähte, hatte 
nur mit inmerlicher Wuth die Beleidigungen, denen er durch diefe radj- 
ſüchtige Frau ausgeſetzt war, und bie fo wenig verdienten Gunftbezeu- 
gungen, mit benen Franz den Minifter Bonivet, eine Creatur feiner 
Mutter, überhänufte, ertragen können. Weberbie8 machte man ihm noch 
die Hinterlaffenfchaft feiner Gemahlin fircitig. Die Königin Louiſe 
von Savoyen, eine Tante ber Verftorbenen wagte es, Anfprücde auf 
diefe Erbichaft zu machen, obgleich die gegründeten Rechte des Conne⸗ 
tabfe Mar vor aller Augen lagen. Dieſer glaubte aller Verpflichtungen 
gegen eine Regierung, die ihm Unrecht thue und ihn feiner Güter be= 
raube, entledigt zu fein und den Gefühlen ber Rache und des Chr: 
geizes folgend, leiht er den ſchlauen Vorichlägen, welche ihm Karl thun 
läßt, ein widiges Ohr. Der Kaifer fchmeichelt ihm mit der Idee, 
einen unabhängigen Staat für ihn zu bilden und felbft das Koönigreich 
Arelat wieder zu erneuern; er veripricht ihm feine Schweiter Efeonore, 
Wittwe ded Königs von Portugal, zur Gemahlin, wenn er während 
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der Abweſenheit bes Königs in Italien fich an die Spige feiner Freunde 
und zahfreihen Vaſallen ftellen will, um Franfreid zu empören nnd 
zu zerftüdeln. Die Verfhwörung wird entdedt, Bourbon rettet ſich 
nad) Stalien, der Kaifer vertraut ihm den Oberbefehl über felne Truppen 
und diefer Coriolan der neuern Gefchichte, welcher es vergißt, was er 
fih felbft und Frankreich jchuldig ift, wendet feine Talente zum Ber: 
derben feines Vaterlandes an, nichts als Rache athmend. | 

Franz ſchickte DBonivet mit einer Urmee nah Italien. Dieſer, 
welcher glaubte, daß blinde Tapferkeit ihn ftatt alles andern dienen 
fönne, war im Begriffe, Mailand wieder zu erobern, aber er verlor eine 
foftbare Zeit, welche die Verbündeten zur Vermehrung ihrer Truppen be 
nusten. Gr ward bei Biagrafja geichlagen. Bahard deckte feinen 
Rückzug; an einer gefährlichen Wunde, die diefer Held empfangen, ftarb 
er, feinen gefammten Ruhm zu Grabe tragend; er ward Frankreich 
gerade in einem Zeitpuntte entrilfen, wo es mehr als jemals feines 
Armes und feiner Talente bedurfte. Bourbon wagte einen Einfali in 
die Provence und belagerte vergeblih Marſeille. Heinrich VILL. drang 
von ber Seite der Picarbie bis zwanzig Meilen vor Paris. Aber beide 
verzweifelten, weitere Fortſchritte machen zu fünnen; Franz ftellte ſich ihnen 
entgegen und zwang fie zum Rückzuge. Darauf geht er von neuem 
über die Alpen, der berannahende Winter Hält ihn nicht auf und feine 
Feinde, die diefen Angriff nicht vermuthen, werben unverjehens über: 
fallen. Bourbon fehlt e8 an, Truppen und Geld. Mailand öffnete 
feine Thore. Statt die Kaiſerlichen aus Italien zu verjagen und feine 
Vortheile zu verfolgen, befteht Franz darauf, Pavia, einen feiten Ort, 
der mit binläuglichen Lebensmitteln verfehen war, unb von dem vor: 
trefflicden Antonio di Leypa vertheibigt wurde, zu belagern. Bourbon 
langte mit einer Armee an, die feine Thätigfeit gefchaffen hatte. Franz, 
der fi) unnöthiger Weiſe dadurch geſchwächt Hat, daß er einen Theil 
der Armee gegen Neapel gejandt hatte, blieb vor Pavia, und bebarrte, 
gegen den Rath feiner beften DOfficiere, die Belagerung fortzufegen. 
Am 24. Februar 1525, dem Geburtstage Karls V., hatte Pescara 
Alles mit. großer Klugheit zur Schlacht vorbereitet und angeordnet. 
Als die KRaijerlichen dem Befehle gemäß ihre Zelte verbrannten, glaubten 
die Franzoſen fie flöhen; bald aber fahen fie fich angegriffen, und der 
Kampf ward nun fo bunt und verwidelt, daß die Erzählungen über 
den Hergang unter einander abweichen. Allmählich wandte ſich die ganze 
Laſt der Schlacht wider Franz; Bonivet, deifen Rath fo viel geſchadet, 
ſtürzte fi unter die Feinde nnd fand den gewünschten Tod; bie Blüte 
des Adels, die befien Anführer erlagen heidenmüthig kämpfend, 8 bis 
10,000 kamen ums Leben, alles Gepäd, alles Geſchütz ging verloren. 
As König Franz ſah, bag jede Anftrengung vergeblich und nichts mehr 
zu retten fei, fchlug er verwundet und faft vereinzelt den Weg zur 
Brüde über den Zieind ein. Hier ward ihm aber fein Pferd erſchoſſen, 
ein Spanier fegte feinen Degen in die Fugen der Nüftung bes Ge: 
ſtürzten und drohte ihn zu erftechen, wenn er ſich nicht ergebe. So⸗ 
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bald Franz diefe Lebensgefahr bemerkte, rief er: „ich bin der König 
und ergebe mich dem Kaifer!”. Bon allen Seiten drängten jetzt bie 
Soldaten herbei, und jeder wollte von ihm eine Beute, ein Andenken 
befigen, jo daß Helm und Federbuſch geplündert, ja vom Kleide ein 
Stück nad dem andern abgejchnitten ward, bis faft nichts übrig blieb. 
Hierbei behielt der König Faſſung und folche Heiterkeit, daß er felbft 
mit den Soldaten ſcherzte. Auch Pescara und deffen Better, ber Mar- 
cheſe del Guaſto, bezeigten dem Könige die höchfte Achtung. In diefem 
Angenblide jah man Bourbon nahen, den von franzöfifchem Blute noch 
triefenden Degen in der Hand, worüber Franz fich fo entjekte, daß 
Pescara jenem entgegen ging -und ihn bat: er möge den Degen ein- 
ſtecken und fi gemäßigt und milde gegen feinen alten Herrn benehnten. 
Bourbon verfprady es, ließ fi vor dem Sönige auf ein Knie nieder, 
juchte, obwohl vergebens, deſſen Hand zu ergreifen und ſprach: „wenn 
Euer Majeftät meinem Rathe in manchen Dingen gefolgt wären, wür- 
den Sie ſich nicht in der jetzigen Noth befinden, und das Blut des 
franzöfifehen Adels nicht diefe Felder düngen!“ 

Alle zogen mit dem Könige gen Pavia. Unterwegs ſprachen ihn 
die Soldaten vielfah an; er ließ fich ihre Worte überfegen, belachte das 
Heitere und gab dem Plumpen eine gejchidte Wendung. Einer, feiner 
Kraft wegen Roland zubenannt, fagte ihm: „ich habe geftern bleierne 
Kugeln gegoffen für das niedere Volk, ſechs filberne für die Vornehmen, 
eine goldne für Euch. Die meiften find gut angebracht; da Euch aber 
Gott den Tod auf dem Schladjtfelde nicht beftimunte, jo nehnt dieſe 
goldne Kugel, acht Ducaten ſchwer, und verwendet fie zu Eurer Aus⸗ 
öfung.” Vachend ging der König auf den Untrag ein. — Als man 
ist vor Pavia anlangte, gab er den Wunfch zu erkennen: man möge 
ihn nicht gefangen in die Stadt bringen, welche er fo lange vergebens 
“belagert babe; er ward deshalb In ein benachbartes Klofter und ſpäter 
nad, Bizzighetone ‘geführt und von hier auf fein Verlangen nad) Madrid. 
Vierzehn Tage nach der Schlacht von Pavia war fein Franzoſe mehr 
in Italien und auch von der gen Neapel geſchickten Abtheilung blieben 
mm Wenige übrig, welche Andreas Doria in Civita⸗Vecchia abholte. 

Karl V. empfing die Nachricht von der Schlacht bei Pavia mit 
großer Mäfigung, erlaubte feine Freudenfener ober Feſte, ſondern ging 
zur Kirche, dankte Gott knieend für fein Glück und äußerte: er werde 
died benugen, um Freunde zu belohnen, Feinden zu verzeihen und ben 
Frieden innerhalb der Chriftenheit herzuftellen. Auf feiner Seite (dies 
befahl er) follten feine Heere in Frankreich einbrechen. 

Nachdem beide Thelle größere Forderungen und Weigerungen auf- 
gegeben Hatten, fam am 14. Sanuar 1526 zu Madrid folgender Ver⸗ 
trag zu Stande: Franz tritt nach feiner Freilafiung das Herzogthum 
Burgund ab und ftellt dafür feine beiden Söhne als Geifeln. Er 
entfagt allen Anſprüchen auf Italien und die Niederlande, entfchäbigt 
Bourbon und feine Anhänger und läßt alle SKriegsgefangenen frei. 
Des Kaiſers Schwefter Eleonore, welche Franz heirathet, befommt eine 
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reiche Ausftattung, darf aber feine Anſprüche auf die fpanifche Monar- 
hie mahen. Der König unterftügt den Kaiſer mit feiner Flotte bei 
den Zügen nah Italien und den Kriegen wider die Türken. Cr läßt 
diefen Vertrag durch die Reichsſtände beftätigen und verſpricht auf Eid 
und Ehre ſich wieder in Spanien als Gefangener zu ftellen, wenn dieſe 
Bedingungen nicht in der gefetten Friſt erfüllt find. Von jet an be- 
handelten fih Karl und Franz mit größter Freundlichleit, die Verlobung 
fand Statt und es folgten Feſte mannigfacher Art. 

Unterdeß kam der Madrider Vertrag aus Frankreich vollzogen zurüd, 
Karl begleitete den König bis Zorrejon und ſprach, als fie fich endlich 
trennen follten: „Bruder, erinnert ihr. Euch defjen, worüber Ihr mit 
mir einig geworden ſeid?“ — „Sehr wohl,” antwortete Franz und fagte 
“ den Inhalt des ganzen Vertrages her. Auf des Kaijers erneute Frage: 
ob er ihn zu halten entjchloffen fei? miederholte er fein Verſprechen 
und fügte hinzu: „wenn ich ihn. übertrete, ſo haltet mich für ſchlecht und 
niederträchti!“ Den 21. März 1526 erreichte Franz die ſpaniſche 
Grenze und den Fluß Bidaſſoa. Auf einem Boote fuhr er hinüber, auf 
einem zweiten famen ihm feine Söhne entgegen. Nah kurzen Um- 
arınungen und wenigen Worten der Freude und des Schmerzes trennte ſich 
der Vater von den Kindern, fprang and Land, beftieg ein türkifches Pferd 
und rief fortiprengend und den Hut ſchwenkend: „noch bin id König!“ 

Wenige Tage nachher erfuchten ihn die kaiſerlichen Gefandten: er 
möge, laut feines Verfprechens, den mabdrider Vertrag auf franzöfifchem 
Boden nochmals beftätigen. Auf wiederholte Erinnerungen Karl's hieß 
es: man müſſe Parlament und Stände erft auf den Inhalt des Ver⸗ 
trages vorbereiten und für deſſen Annahme zu beftimmen ſuchen. In⸗ 
deß geſchah vielmehr das Gegentheil und die burgundifchen Stände 
erklärten: fie könnten in die Abtretung ihres Landes nicht willigen. Als 
Karl die ihm nunmehr ftatt des Herzogthums gebotenen zwei Millionen 
Kronen nicht annehmen wollte und auf buchftäbliche Erfüllung bes 
madrider Vertrages drang, warf Franz die Maske ganz ab und lieh 
eine lange Rechtfertigung drucken, daß und warum er jenen Bertrag 
nit halten wolle und . könne Er jet nachteilig für Frankreich und 
widerfpreche feinem Krönungseide, Nichts vom. Reiche abzubringen; er 
jei erzwungen, Niemand aber verpflichtet etwas zu halten, was man 
ihm in der Gefangenjchaft abprefie; ja es fei ein folder Eid eigentlich 
‚niemals geleiftet worden. Un demfelben Tage nämlich, wo Franz den 
Bertrag vollzog und bejchwur, legte er vor feinen eigenen ‘Dienern eine 
feierliche Erklärung ab, daß er Nichts erfüllen- wolle, da Alles er- 
zwungen ſei. Die Diener beichwuren die Geheimhaltung und vollzogen 
deunod mit dem Könige den Vertrag. Endlich beichloß das Parlament: 
der König jet weber verpflichtet, den Vertrag zu halten, noch verpflichtet, 
nah Spanien zurüdzufehren; und er hielt fein Verfahren ungeachtet ber 
kaiſerlichen Widerlegungen vor feinem Gewiſſen und der ganzen Welt 
für gerechtfertigt. 
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Karl's V. zweiter Krieg gegen Franz IL, 1627 - 1629. 


Mittlerweile hatten Unterhandlungen zwiſchen dem Papſte und dem 
Laiſer zu feinem Schluß geführt, weil jener abwarten wollte, was ber 
befreite Franz fagen und thun werde. Jetzt erhöhte der Eine die Hoff» 
nungen des Andern und es fam am 22, Mai 1526 zwiſchen Clemens, 
Franz, Venedig und Sforza ein Bund zu Stande, welhen man den 
heiligen nannte, weil ein Papft an der Spige ftehe. Auch die Schweizer, 
Slorentiner und Heinrich VIII. traten demfelben mehr oder weniger 
bei. Die Theilnehmenden (fo lautet der Inhalt) verfprechen fi unter 
einander Frieden und Schub. Sforza erhält Mailand und zahlt jähr- 
{ih wenigftens 50,000 Goldſtücke an den König von Frankreich. Der 
Railer läßt Franzens Söhne für billige Löſung frei, hält nie mehr 
Soldaten in Italien, als dem Papfte und ben DVenetianern gut dünft 
umd zahlt dem Könige von England, was er ihm fchuldig if. Kart 
und fein Bruder Ferdinand werden aufgefordert, diefem Bunde beizu- 
treten; willigen fie nicht unbedingt in alle ihnen vorgelegte Bedingungen, 
fo wird ihnen auch Neapel abgenommen und dem Bapfte übergeben. 
Als Abgeordnete dem Kaiſer die Bedingungen des heiligen Bundes 
vorlegten, entgegnete er: Franz Habe jehr Unrecht, fein Wort und feinen 
Eid zu brechen. Er werde die Geiſeln behalten, Sforza als treulofen 
Lchnemann trafen, Neapel (fein Eigenthum) wider Jeden vertheidigen, 
Mannfchaft in Italien halten, wie es ihm nöthig erfcheine und den 
König von England bezahlen mit dem Gelde des Königs von Frankreich. 

Noch immer befehligte Herzog Karl von Bourbon in der Lombardei 
ein ans Deutſchen, Spaniern und Itallenern bunt zufammengejehtes 
Her. Mit größter Schlauheit entwarf er den Plan, dieſes Heer 
gegen Rom zu führen, und mit größter Klugheit führte er ihn aus, 
Ungänftige Witterung, Mangel und Noth aller Art ertrugen die Sol- 
daten in der Ausficht jo großen Lohnes. Am Abend. des 5. Mat 1527 
fangten die SKatferlichen vor Rom an und Bourbon forderte Aufnahme 
im die Stadt und freien Durchzug nah Neapel. Der Bapft aber 
glaubte, Bourbon könne mit Gewalt nichts ausrichten, weil er der Eife 
halber fein Geſchütz zurückgelaffen habe. Defungeachtet ordnete diefer 
Mles zum Sturme und erinnerte die verfammelten Soldaten an die 
Größe der Unternehmung, die ringsum drohenden Gefahren, den Ruhm 
und Lohn des Sieges und an die Ehre des Kaiſers. Kaum wollten 
fe ihn anhören, fo groß war ihr Eifer. 

Begünftigt von einem dicken Nebel, zogen Alle am Morgen bes 
6. Mai zu den Mauern und ber Sturm begann. Der Widerftand, 
msbefondere mancher alten Krieger, war aber hartnädiger, als man 
erwartet hatte, und mehrere der Ungreifenden wurden zaghaft; da ergriff 
Bourbon felbft eine Leiter, rief Alle auf, ihm zu folgen und ftieg die 
Rauer hinan. Im diefem Augenblicke traf ihn eine Kugel in die Hüfte, 
er ſtürzte hinab und ftarb nad) einer Stunde. Die Römer verloren 
bie Faflung, als Einzelne durch ein Mauerfenfter eindrangen und ver- 
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gaßen die Vertheidigung des Ganzen in dem Wahrte, fih und ihr Be⸗ 
fisthum vereinzelt retten zu können. Von allen Seiten drangen bie 
Sieger vor und nun erfolgte eine faſt beifpiellofe Plünderung und Ber: 
wüftung Roms, diefer erften Stadt der damaligen Welt. Nichts ward 
für heilig geachtet, weder Männer nod) Frauen, weder Alte noch Zunge 
wurden berichont, und Freunde des Kaiſers gleich feinen Feinden ge- 
plündert, mißhandelt, umgebradt. Niemand legte dem Hafle, der Hab- 
fucht, dem Uebermuth einen Zaum an; erft nad fieben oder, wie Andere 
wollen, nach vierzehn Tagen, als die Sieger im Vebermaß aller Frevel 
jelbft ermatteten und 5000 oder gar 8000 Menden umgefommen 
waren, ftelfte fi) die Ruhe einigermaßen von felbft her. Wäre Bour- 
bon am Leben geblieben, manches Böfe hätte er verhindert. Der Papft 
wollte und konnte no im Augenblicle der Beftürmung Noms entflichen, 
faßte aber auf die Nachricht von Bourbon's Tode neue Hoffnung und 
blieb in der Engelsburg. Hier ward er belagert, bi8 Mangel an Lebens⸗ 
mitteln und Furcht, durch Minen in die Luft geiprengt zu werben, ihn 
zu einem Vertrage zwangen, wonach er jedem Bündniffe wider Karl V. 
entjagte und nebft den Cardinälen gefangen bleiben jollte, bi® er, anderer 
Bedingungen nicht zu gedenken, 400,000 Ducaten für das Heer zahle. 

Als der Kaifer von all diefen ganz unerwarteten Ereignijfen Nach— 
richt befam, zeigte er die größte Theilnahme am Scidjale des PBapftes 
und befahl, ihn frei zu laſſen. Als aber diefer Befehl in Rom und 
ward, erhoben vor allen die Deutſchen (welche zeither am wenigſten 
von der Beute und dem Gelde belommen hatten) den Lautejten Wider: 
fprud, und zwangen den Papſt, für die richtige Zahlung von 350,000 
Goldſtücken ihnen Geifeln zu ftellen. 

Mittlerweile war das franzöfiiche Heer unter Lautrec bereits im 
Juli 1527 über die Alpen gegangen, nahm (meil das obere Italien 
jeit Bourbon's Abzug von Faiferlicher Mannfchaft entblößt war) Genua, 
Alefjandria und andere wichtige Städte ein, eroberte Pavia, und be- 
handelte diefe Stadt, aus Zorn über bie früher dafelbft erlittene Nie: 
derlage, auf die wilbeite und graufamfte Weife. Mit Ausnahme Neapel’s 
und weniger Pläe kam da8 ganze Reich in die Hände der Franzofen, 
deren Benehmen indeß faft nothwendig allgemeinen Haß erzeugen mußte. 
So wurden 3. B. allein bei der Einnahme von Melfi an 7 bis 8000 
Menſchen, ohne Unterfchied des Standes, Alters und Gefchledhts er 
fchlagen. Xautrec belagerte Neapel, während Undreas Doria es 
von der Meerfeite einfchloß. Philipp Doria, ein Neffe jenes großen 
Mannes, trug einen vollftändigen Sieg über Hugo von Moncada, den 
Vicefünig von Neapel, davon. Moncada wurde in der Schlacht ge⸗ 
tödtet; doch waren alle diefe Siege unnütz. Lautrec verlor zu viel 
Zeit, die Pet richtete große DVerwäftungen unter feinen Truppen an 
und Franz ſchickte ihm durchaus kein Geld. Doria, ein Gegenjtand 
der Verleumdungen der Hofleute, die ihm die gehäffigften Abfichten zur 
Laſt legten, ward von ber Undankbarkeit des Königs, der ihm feine 
Gelder nicht auszahlte, gereizt, ließ Lebensmittel in das ausgehungerte 
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Neapel bringen, kehrte ſobdann mit feiner Flotte nach Genna zurüd 
and ermunterte es, das Joch Frankreichs abzufhütteln. Lautrec ftarb 
vor Berdruß und hinterließ den Ruhm einer großen aber übel geleiteten 
und faft immer unglüdlihen Tapferkeit. Nur geringe Weberbleibfel 
feiner Armee langten in Frankreich wieder an. 

Kart und Franz wänfchten beide ben Frieden; jener fürdhtete das 
Süd der Türken (ſ. S. 79) und wollte ihren Fortſchritten Einhalt 
thun, diefer war erjchöpft. “Die Unterhandlungen eröffneten zu Cam- 
brai Margaretha, die Zante des Kaiſers, und Louiſe von Sapoyen, 
die Mutter Franz I.; beide eingeweiht in die Geheimniffe der Staats 
tunft, beide voll Gefchidlichlelt und Gewandtheit, fchenkten Europa ben 
srieden, der für Spanien vortheilhaft und ehrenvoll, aber für Frank⸗ 
reich erniebrigend war. Freilich blieb ihm Burgund, aber Karl be» 
bielt fich feine Nechte auf diefe Provinz vor. Franz entfagte allen 
Anſpruchen auf Artoie und Flandern und verpflichtete fih, zwei Mil- 
fionen Thaler als Löfegeld für feine Söhne zu bezahlen. Genua blieb 
frei; Franz Sforza ward wieder in Mailand eingefett. So hatte aljo 
die Verlegung bes madrider Friedens nur dazu gedient, Spaniens 
Macht zu erweitern und zu befeftigen. 


Karl's V, Zug gegen Tunis, 1535. 


Seit vielen Iahren war die Küſte Spaniens und Süditaliens den 
Seeräubereien und Anfällen der Mohammedaner ausgefegt. Die Johan⸗ 
niter, weichen ſtarl V. 1530 Malta und Gozzo eingeräumt hatte, ver- 
mochten nicht, fie abzuhalten; ja die Gefahr erhöhte fih von Tage zu 
Zage, jeitdem Hayradin Barbarofja, der Sohn eines Töpfere in 
Lesbos, durch Klugheit und Tapferkeit erft Anführer einer bedeutenden 
Slotte, dann nach Vertreibung Diuley Haſſan's fogar König von Tunis 
und ein begänftigter Schützling Sultan Soliman’8 geworben war. 
Im nächften Dahre, fo ging das nicht unwährſcheinliche Gerücht, wolle 
er Neapel angreifen, auch nahmen die Ränbereien und Plünberungen 
ſchon jegt fein Ende. Obgleich eine große Zahl Franzoſen als Ger 
jangene in Tunis ſchmachteten und ber allgemeine Vortheil der Ehriften- 
beit hervorgehoben ward, lehnte König Franz allen Antheil an einer 
Unternehmung wider jenen Raubftaat und zum Beten des Hülfe fuchen- 
den Muley ab, denn er fei mit Soliman und Barbaroſſa in Frieden; 
ja er gab diefem von den feindlichen Planen des Kaiſers Nachricht. 
Mit 420 größern und Heinern Schiffen fegelte Karl den 13. uni 
1535 vom Cagliari ab, und Iandete am 16. in Mfrifa bei Puerto 
darina, dem alten Utica. Ungeachtet zwedimäßiger Unftalten und muthiger 
Bertheibigung, warb das feſte Hafenſchloß Goletta erftürmt, Barba- 
roſſa ſelbſt in die Flucht gefchlagen und fünf Tage darauf Tunis 
mit Hülfe der chriftlichen Sclaven erobert. Ueberall zeigte der Kaiſer 
den größten perjönlihen Muth und die Eigenfchaften eines tüchtigen 
deldherrn; wies aber den Borfchlag von Barbaroffa’s Bäder, feinen 
dern zu vergiften, mit Verachtung und den Worten zurüd: durch die - 
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Waffen, nicht durch Betrug und Verrath, belämpfe er feine Feinde. — 
Muley Haffan verſprach bei feiner Wiedereinfegung (denn Stadt und 
Land felbft zu behalten, erjchien dem Kalſer gegen feinen Schützling 
ungerecht und and wohl unausführbar), er wolle keinen Seeraub trei- 
ben, alle Chriſten ungeftört leben laffen, Gottesdienft und freien Handel 
bewilligen und jährlicd) 12,000 Ducaten Zins bezahlen. Als Karl jet 
10,000 oder, wie andere wollen, gar 22,000 Ehriftenfclaven aus ſchred⸗ 
licher Gefangenſchaft befreite, ja fie außerdem kleidete nnd verjorgte, 
erhoben fie feinen Ruhm in allen Landen und verfündeten: er wage 
Gut, Leib und Leben in gerechtem Kriege, während alle andern Könige 
und Fürften nur ihrer kleinen Streitigleiten und des nächften Vortheils 
gedächten! 


Dritter Krieg Karl’s V. mit Franz L, 1536—1538. 


Niemand war über diefen Ruhm unmuthiger wie Yranz, und als 
Kart Höflihft die franzöftichen Gefangenen dem franzöfiihen Geſandten 
übergab, reizte die den König nur zu Zorn und Neid, ohne Dankbar⸗ 
feit zu erweden. Er verband ſich mit Heinrich VIEL, der über die 
Scheidung von feiner Gemahlin Katharina von Aragonien mit Papſt 
und Kaiſer zerfiel, reizte die Proteftanten überall gegen ben Kaiſer und 
ſchloß endlich um die Zeit, wo Karl den Zug gegen Tunis unternahm, 
nad) langen geheimen Verbindungen ein öffentliches Schuß» und Trutz⸗ 
bündniß mit den Türken. | 

Am 24. October 1535 ftarb Sforza kinderlos und ſetzte den Kaiſer 
zum Erben ein; was für biefen als eine neue Betätigung feiner Rechte 
gelten fonnte, wenn er anders einer ſolchen bedurft hätte. Franz da: 
gegen meinte: feine Anſprüche an Mailand lebten durch jenen Todesfall 
wieder auf, weil er ihnen nur zum Beften Sforza's entfagt habe. Daß 
dieſe Ichte Behauptung dem Buchſtaben und Sinn ber Friedenefchlüfe 
von Madrid und Cambrai widerfprad, und Sforza nur durch die 
Önade Karl’s wieder in den Befig des verlornen Herzogihums ges 
fonmen war, fümmerte Franzen wenig. 

Der Kaifer fam am 5. April 1536 in Rom an und warb feiner 
Milde und Herablaffung halber mit der größten Begeifterung aufge 
nommen; er hatte die, buch Franzens Schuld verlängerte Zeit der 
Unterhandlung mit großer Thätigkelt benugt und ſtand ihm nicht mehr, 
wie vor fünf Monaten, ungerüftet gegenüber. Karl hatte in Norditalien 
50,000 oder (wie Andere jagen) gar 60,000 Mann und 100 Kanonen 
beifanmen. Leicht verjagte er, zum Theil weil der Marcheſe von Se 
luzzo zu ihn übertrat, die Franzofen amd Savoyen und erreichte die 
Örenze ihres Reiche. Bei ernfter Prüfung der Frage, welche Map 
vegeln jetzt zu ergreifen wären, erflärte der eine Hauptfeldherr des 
Kaiſers, Marcheſe del Guafto: ein Einfall in Frankreich habe die größten 
Schwierigkeiten und werde felbft im glüdlichften Falle Teinen dauernden 
Vortheil herbeiführen; man folle vielmehr Turin und Piemont ein 
nehmen, und den Franzoſen alle Eingänge nad Italien veriperrn; 
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Antonio von Leyva hingegen behauptete: man ſolle bie Raubthiere in 
ihren Höhlen aufinchen und ihm fei geweiffagt, in Frankreich zu fterben 
md in S. Denis begraben zu werben. Innerhalb feines eigenen 
Landes müfje Franz den Krieg auf eigene Unkoften führen. Obgleich 
Karl diefer Anficht geneigt war, fchien es ihm doch gerathen, die Stim- 
mung des Herres zu erförfchen, weßhalb er demfelben in einer Rede 
die Lage der Dinge auseinander fekte und zuleßt fagte: „wer für den 
Einmarſch in Frankreich ift, erhebe Kriegsgeſchrei.“ Da zeigte fich der 
größte, allgemeinfte Beifall. Am 25. Juli 1536, dem Tage des fpa- 
niſchen Schutheiligen S. Jakob, dem Yahrestage der Eroberung von 
Zunis, betrat das Heer den franzöfifchen Boden, welches Zufammen- 
treffen bedeutfamer Umftände Karl benugte, um Alle nochmals durd 
eine zwedimäßige Anrede zu befeuern. Diele Franzoſen mollten fühn 
ne Schlacht wagen und die Feinde vertreiben, oder das Neben ver- 
lieren; allein frühere Erfahrungen und die Zahl der Gegner ſchreckte 
jo ab, daß Die Anficht des Connetable Montmorench die Oberhand be= 
hielt. Man folfe (dies verlangte der ernfte, ftrenge Mann) das Rand 
berwüften, Lebensmittel hinmegbringen oder vernichten, die Einwohner 
entfernen und alle Mannſchaft im befeftigten Lagern verfammeln, welche 
ber Feind weder erobern noch umgehen könne. Glücklicherweiſe hatten 
die Bramzofen noch Zeit genug, biefen Plan In einem folchen Umfange 
vollführen zu können, daß das kaiſetliche Heer. jchon auf dem Hinzuge 
nd Marfeille in manche Berlegenheit kam. Das menfchenleere, 
verwüftete Land bot Feine Hulfsquellen; eigen und Weintrauben, die 
man beim Mangel anderer Lebensmittel aß, erzeugten, gleichwie die . 
Hige des Sommers, böfe Krankheiten, bis Karl durch Noth aller Art 
gezwungen wurde, am 10. September bie Belagerung Marfeilles, mit 
Zurücklaſſung vieler Waffen und Gepäds, aufzuheben. Fünf Tage 
nachher ftarb Antonio be Leyva, zum Theil aus Kummer, daß ſein 
Kath fo ſchlechten Erfolg gehabt Hatte. Ueberall am Wege Tagen 
Kranke, Tobte, Gepäck, Waffen, Pferde in graufiger Mifchung; 30,000 
Menſchen verloren durch den erfolglofen Feldzug ihr Leben, und wenn 
Domtmerench jett fo kuhn vorgebrungen wäre, als er vorher verftändig 
gegögert hätte, Wenige dürften von dem ganzen Heere Karl's entlommen 
fein, der ſchwer erfrantt Genua erreichte und Ende November nad 
Spanien fegelte. J 

Der Feldzug des Zahres 1537 entſchied Nichts. Theils deßhalb, 
(heil noch aus andern Grimden wurden beide Theile dem Frieden ge- 
neigt; der Kalfer nämlich, weil Soliman einen Einfall in das Meapo⸗ 
litaniſche that und bei Eſſek in Ungarn flegte; der König, weit fein 
Bandniß mit den Unglänbigen die lauteften Vorwürfe erwedte und ſich 
ihm, ungeachtet alles Glücks, Feine Ausficht eröffnete, die alten Erobe- 
rungsplane burdführen zu können. Der Tdjährige Papſt Paul III. 
begab ſich ſelbſt nach Nizza, um durch perfönliche Bermittelung einen 
völligen Frieden zu Stande zu bringen. Er konnte aber die ebenfalls 
angelangten Monarchen nicht vermögen, ſich zu fehen oder zu fprechen, 
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und mußte fich begnügen, daß zwilchen ihnen am 18, Juni 1538 ein 
Waffenſtillſtand auf zehn Jahre geichloffen ward, Vermoͤge befjelben 
bebieft jeder, was er beſaß. 

Auf der Rückfahrt nad) Spanien im Yuli 1638 trieb Sturm oder 
Vorſatz den Kaifer an die franzöftiche Küſte. Nach jo langer Feind⸗ 
ſchaft, Herausforderungen, beihimpfenden Vorwürfen, kam er unerwartet 
mit Franz zufammen und beide fuchten fich in wechjeljeitigem Bertrauen 
und in Höflichleiten zu übertreffen. Man ſah darin eine neue, erfreu- 
liche Bürgichaft fernerer Waffeuruhe. 


Kart’s V. Zug gegen Algier, 1541. 


Spanien und Itallen beburften fchleunigen und mächtigen Schußes 
gegen die furchtbaren Pländerungen und Verwüftungen, welche Haflan 
Aga, von Algier aus, an allen Hüften verübte. Andreas Doria uub 
der Statthalter Mailands, Marcheſe del Guaſto, flellten zwar vor: die 
Gefahren von Franfreih und den Türlen ber wären größer und 
dringender, und für einen Feldzug gegen Algier die Jahreszeit ſchon 
zu weit borgerüdt. Karl beharrte jedoch bei feinem Plane; denn er 
hielt es für befchimpfend, Mißhandlungen feiner Unterthanen länger zu 
dulden, auch werde die türfiihe Macht durch den Angriff Algiers eben- 
falls geihwädt, und König Franz fe außer Stande, vor Beendigung 
des. Unternehmens mit Nachdruck Krieg zu erheben. So ward jeder 
erhobene Widerfpruch befeitigt; auch erjchten ja die Abficht, alle nichts⸗ 
wärbigen Ranbftaaten an der Nordfüfte Afrila’8 zu zerflören, fo preis- 
wärdig, die Erinnerung an den Erfolg vor Tunis fo ermunternd, und 
bie. getroffene Vorbereitung in jeber Hinficgt umfaflend, zweckmäͤßig und 
genügend. 

Am 20. Detober landete Karl's treffliche Tlotte vor Algier und 
ein muthiges Heer von 22,000 Dann ward ohne Widerfland ausge- 
ſchifft. Aber ſchon zwei Tage nachher begannen jo furchtbare Regen⸗ 
gülfe, daß alle Zelte fortgerifien, Schießgewehre und Pulver unbrauch⸗ 
bar wurden und Niemand in dem entftehenden Moraſte zu bleiben wußte. 
Roh vertraute man ber flotte, auf welcher ſich die reichlich mitge⸗ 
brachten Lebensmittel befanden, als ein beifpiello® heftiger Drlan die 
Schiffe ergriff, von den Ankern losriß, auf dem Meere zerftrente unb 
verjenkte, oder an dem felfigen Ufer zertrümmerte. Diele furchtbare 
Zeit benukten die Wlgierer und griffen das erfchredte, ermattete, non 
Hunger gequälte Heer an. Mit bewundernswerther Faſſung, Thätig⸗ 
feit und Klugheit ordnete der Kaiſer Alles an, was die Umftände ver- 
langten oder erlaubten. Willtg theilte er jede Roth und Auftrengung, 
bis Jeder fich fchämte, Hinter ihm zurückzubleiben. Endlich fammelten 
ſich die geretteten Schiffe und Karl befahl (den Eigenthümern unwill⸗ 
fommen) die Pferbe zu erfäufen, um deſto mehr Menfchen fortzubringen. 
Kamm aber war biefes Gefchäft gutentheils beendet, fo erhob fich plöß- 
lich ein zweiter Sturm, trieb. die Schiffe nochmals gewaltſam ans ein- 
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ander und zerfiörte nicht wenige. Die ängftlihe Sorge, wie man bie 
Maunfchaft endlich aus Afrika Hinwegbringen jolle, ward auf ſehr bittere 
Weiſe befeitigt, denn anftedende Krankheiten brachen aus umd rafften 
ſehr Biele dahin. “Der legte, welcher ſich einfchiffte, mar der Kaifer 
ſelbſt; nach manden, auf der Rüdfahrt ausgeftandenen neuen Fährlich⸗ 
teiten erreichte er Spanien Ende November 1541. 

Eben fo traurig fteliten fich die Angelegenheiten der Chriften zu 
Soliman II. Die Benetianer mußten ihm alle Infeln des Archipelagus 
und alle Städte des Peloponnes abtreten, und nad) dem Tode Johann 
Zapolya’s (21. Yuli 1540) fuchte und fand deſſen Wittwe, unbekümmert 
um frühere Verträge mit Yerdinand, Hülfe für ihren neugebornen Sohn 
bei dem Sulten. Wein nah kurzem Scheine großmüthiger Unter- 
tugung nahmen die Türken das ganze Land für ſich in Beichlag, trieben 
Ferdinand's Mannſchaft von Dfen zurüd, drangen bis nad Defterreidh 
vor und wollten vom Frieden nur hören, wenn der König ganz Ungarn 
abtrete und für Defterreih Zins zahle, 


Bierter Krieg Karl’s V. gegen Franz L, 1542— 1544. 


Durch diefe doppelten großen Unfälle vor Algier und in Ungarn 
hielt König Franz des Kalfers Macht für jo geſchwächt, daß er mit 
unzweifelhaftem Erfolge. einen neuen Strieg beginnen könne. Er verband 
fi überdies mit Dänemark, Schweden und dem Herzoge bow Cleve. 
Alle alten, jo oft bejeitigten Forderungen und Anfprüce wurden fran- 
zöſiſcher Seite noch einmal hervorgefucht und außerdem ein einzelnes 
Ereigniß, mit lauten Klagen, als genügende und gerechte Veranlafjung 
zum Kriege geltend gemacht: nämlich die Ermerbung der franzöfiichen 
Geſandten Rincon und Bregofol Hiermit verhielt es fih aber auf 
folgende Weile. Rincon war ein Spanier und entweder rechtswidrig 
zu den Franzoſen übergegangen oder vielleicht wegen ber frühern in 
feiner Vaterſtadt vorgefallenen Unruhen geächtet; Fregoſo hatte als ein 
Gegner Doria's und der kaiferlihen Partei Genua verlaffen müſſen. 
Beide ſchickte König Franz nad Venedig und Eonftantinopel, um wider 
den Kaiſer Verbindungen anzufnüpfen oder zu verftärten. Verkleidet, 
ohne Päfle und ohne amtlichen. Charakter, fchifften jene heimlich auf 
Heinen Booten den Bo hinab, um das venetianifche Gebiet zu erreichen. 
Der hiervon benachrichtigte Statthalter Mailands, Marcheſe bei Gnafto, 
gab deßhalb Befehl, ſie aufgreifen zu laflen; als fie aber hierbei Wider- 
fand Ieifteten, kam es zu einem ernften Gefechte und beide wurden 
erſchlagen. Diefe Begebenheit ftellte nun Franz als einen vorfätlichen, 
alles bürgerliche und Wöllerrecht mit Füßen tretenden Mord dar, ber 
Ihuldigte öffentlih den Marchefe aufs Heftigfte und fuchte den Schatten 
des Berbrechens auch mittelbar über den Kaiſer zu verbreiten. 

Er wagte das bis dahin Unerhörte: Barbaroſſa ward mit 80 — 100 
Schiffen als Freund in Marfeille und Nizza aufgenommen; mit einem 
franzöfifhen Geſandten am Bord plünderte er die italienifchen Küften 
und machte an 5000 driftliche Gefangene. Nur mit Mühe gelang es 
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ber ſpaniſch⸗neapolitaniſchen Flotte, Barbarofia den größten Theil feiner 
Beute wieder abzunehmen, während die Franzofen, nad) deffen Entfer- 
nung, felbft Nizza plünderten und verwüſteten. Franz machte nicht 
das Herzogthum Mailand, welches fo Lange das Ziel feiner Wünfche 
und Unternehmungen geweien war, zum Hauptfchauplage des Krieges, 
fondern die Niederlande ; doch beſchränkte fich der ganze Erfolg des Jahres 
1542 auf die Befignahme eines Theile® des Herzogthums Luxemburg 
und auf die Eroberung mehrerer Grenzfeftungen. Die zum Sriege 
aufgebotenen Mittel waren bald erfchöpft, während der Kaifer vom 
Könige Heinrich VIII. von England 10,000 Mann zur Hülfe erhielt. 
Mit einem aus allen von ihm beherrfchten Nationen zuſammengeſetzten 

eere von 44,000 Dann zog Karl zunächſt in die Ränder des Herzogs 

ifhelm von Julich⸗Cleve, der allein von ben deutfchen Proteftanten 
ih in ein Bundniß mit Franz eingelaffen hatte, um mit deifen Hülfe 
alte, Längft vom Reiche vermorfene Anſprüche feines Haufes auf Geldern 
zu behaupten. Diefer war der Macht des Kaiſers nicht gewachſen und 
309 fich bei deſſen Annäherung zurüd, die Kaiferlichen berannten Düren 
an der Roer. So tapfer ſich auch die Stadt vertheidigte, jo wurde 
fie doch mit Sturm erobert, alle Einwohner niedergehauen und ber Ort 
felbft in einen Aſchenhaufen verwandelt. Diefes abfchredende Beifpiel 
bewog alle andere Städte des Herzogthums Yülich, ſich dem Kaifer zu 
unterwerfen, che ein abgefanbtes Corps Franzoſen ihnen zu Hilfe 
kommen fonnte, ber Herzog mußte dem franzöfifhen Bündniffe entjagen 
und auf Geldern verzichten. Während fein Bundesgenoſſe Heinrich VIIT. 
bei Calais landete und Boulogne umlagerte, drang der Kaiſer felbft 
bis iu die Champagne vor und erreichte, aller Segenbemühungen der 
Franzoſen ungeachtet, im September Epernay und Chateau Thierry. 
Nur noch zwei Tagereiſen, fprachen die Kriegsluftigen, und wir find 
in Paris und im Stande, dem Könige Franz Gelege vorgufchreiben, ja 
fein Reich zu theilen. Der Kaifer ließ fich indeß von feinem Güde 
feineswegs beraufchen, fondern überlegte, daß ohne Schlacht Paris nicht 
zu erreichen, die üble Sahreszeit vor der Thüre und Geldinangel ein- 
gebrochen fei; daß ferner fo viele andere Gegenftände feiner Thätigfeit, 
und alle Länder des Friedens bedurften. Ebenfo fiegte auch in Frank⸗ 
reih die Königin Eleonore und der Herzog von Orleans über ben 
Danphin und feine Triegsluftige, dem Volle verbaßte Partei. Am 
18. September 1544 kam defihalb der Friede zu Erespy unter fol 
genden Bedingungen zu Stande: jeder Theil gibt zurüd, was er feit 


dem Woaffenftillftande von Nizza erobert hat. Der König von Franfreih 


ftellt ein Hülfsheer gegen die Türken und entfagt allen Anfprüden auf 
Mailand, Neapel, Flandern, Artois und Geldern. So mißglüdten bes 
Königs Vergrößerungsplane zum vierten Male vollftändig und Frank. 
reih war in diefelbe Lage zurück verjegt, in welcher es ſich beim Tode 
Ludwig's XII. befunden hatte. 


— — — — — — 
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(Nach Joh. Wild. Zinkeijen, Geſchichte bes osmaniſchen Reiches, bearbeitet vom 
Herausgeber.) 


Unmittelbar nachdem Franz J. von Frankreich bei Pabia in die 
Gefangenſchaft Karl's V. gerathen war, wandte ſich, wie es ſcheint, 
nicht er ſelbſt, ſondern ſeine Mutter Louiſe, wohl nicht ohne ſeine Mit⸗ 
wiſſenſchaft, an Sultan Soliman, um ihm mit feiner Hülfe die Frei⸗ 
heit zu verſchaffen. Allein der Geſandte mit dieſem Schreiben wurde 
ſchon unterwegs, auf Anſtiften des Sandfchals von Bosnien und viel- 
leicht Ferdinand's I. (Bruder Karl’s V.), ſammt feinen 12 Begfeitern 
ermordet und aller der koſtbaren Gefchenke beraubt, die er dem Sultan 
überbringen follte. ine zweite Gefandtichaft (des Grafen Johann 
Srangipani), die von dem Könige felbft während feiner Gefangenschaft 
in Madrid betrieben wurde, erreichte zwar Gonftantinopel, erhielt aber 
nur allgemeine Zufagen und Beileivsbezeugungen, und fo viel fteht feft, 
dab Soliman auch ohne bejondere Aufreizung von Franz I. feine Waffen 
damals wieder gegen Ungarn gerichtet haben würde, denn fchon Anfangs 
1524 (alſo ein Jahr vor der Schladht bei Pavia) hatte er dem Könige 
Ludwig von Ungarn angefündigt, er werde felbjt kommen, um fidh 
jeinee Hauptftadt Ofen zu bemächtigen und feine Herrfchaft dann fiber 
Deutſchland und ganz Europa ausdehnen. | ' 

König Ludwig hatte zwar dieje Drohung in mwürdiger Weife beant- 
wertet, aber als fie zur Wahrheit werben follte, fah er ſich auf feine 
eigenen Kräfte hingewiejen; nicht einmal aus Deutjchland von feinem 
Schwager Ferdinand J., deſſen öfterreihiiche Länder doch am meiften 
mitbedrobt waren, konnte er eine wirkſame Unterftügung erlangen, denn 
die Reformationsbewegung hatte die Geilter der Sache des Türlen- 
trieges entfrembdet, jo viel auch auf allen Reichstagen und in den Neiche- 
abihieben von „Türkennoth“ und „Zürfenhülfe” die Rede war. So 
hatte Ludwig dem gewaltigen Feinde, deſſen Stärke, freilich übertrieben, 
auf 300,000 Mann mit 300 Kanonen geichätt wurde, kaum 25,000 
Paun und 80 Feldgefhüke entgegen zu fielen. Bei Mohaes jollte 
am 29. Auguſt 1526 eine der merkwürdigſten Schlachten der neueren 
Kriegsgefchichte das Schidfal Ungarns entfheiden. Die erften Angriffe 
ver Ungarn waren glüdlih, die Reiterei durchbrach das erfie Treffen 
der Osmanen, wurde aber, als fie ſich ohne Nachhalt zu weit vormagte, 
von dem mörderifchen euer der. osmenifchen Geſchütze geworfen, Alles 
ſuchte in aufgelöfter Flucht Hell und Rettung, aber die Meiften fanden 
auf der Steffe ihren Tod; den entjeelten Körper des Königs Ludwig, 
der im begeifterten Siegesmuthe ſchan faft bis zum Pfortenzelte Soli» 
man’d Borgedrungen war, fand man fpäter mit Wunden bededt in 
einem Sumpfe. Er hatte erſt das 20. Jahr erreiht. Mit ihm erlag 
au diefem Tage die Blüte des ungarifchen Adels und eine Menge Prä- 
laten, welche das Kreuz mit dem Schwerte vertaufcht Hatten, 
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Nachdem Dfen, wohl gegen: den Wilfen des Sultans, in Afche ge 
(egt worden, trat diefer den Rüdzug an, wozu ihn theils der anufge- 
(öfte Zuftand feines Heeres, theils die Schwierigkeit, dasfelbe während 
des Winters in dem fremden, wenig bietenden Lande zu erhalten, be- 
ftimmten. Auf diefem Rückwege wurde das ganze Land von Pefth bis 
PVeterwardein von den in Raub: und Merdluft verwilderten Schaaren 
mit Feuer und Schwert in eine Wüſte verwandelt, Ungarn foll in 
diefen wenigen Monaten an 200,000 Menſchen verloren haben, die 
theils kampfend ihren Untergang gefunden hatten, theils als Sclaven 
weggeichleppt oder gewaltjam hingemordet wurden. 

Im Uebrigen war es, wie Soliman felbft eingeftanden haben 
ſoll, al8 er zu Dfen vor des unglücklichen Königs Ludwig Bilde deſſen 
trauriges Geſchick beklagte, gar'nicht feine Abficht, Ungarn für jebt dem 
osmanischen Reiche einzuverleiben. Weder in Ofen noch in einem 
andern der von ihm eroberten Orte blieben osmaniſche Beſatzungen 
zurüd, Auch fol er damals ſchon den Magnaten, welde fi zu Peſth 
vor feinem Throne bengten, die Zufigerung eriheilt haben, daß er 
FJohann Zapolya, den Woimoden von Siebenbürgen, fortan ale 
ihren König anerkennen und ihm als folchem feinen mächtigen Schub 
angebeihen laſſen werde, Noch che der Sultan feine Hauptftadt wieder 
erreicht hatte, war Zapolya von feiner mächtigen Partei zum Könige 
erwählt und als folder gefrönt worden, während auf der andern Seite 
König Ferdinand feine vorzüglich von feiner Schweſter Maria, des 
Königs Ludwig Wittwe, unterftägten Anſprüche anf die Krone Ungarns 
jelbft mit Gewalt der Waffen durchzufegen entfchloffen war. Diefer 
zog mit Heeresmacht in Ungarn ein, vertrieb Zapolya aus Ofen und 
nöthigte ihn, nachdem er Ihn bei Tokay gefchlagen, ſich nad Sieben- 
bürgen zurüdzuziehen. Boll Verzweiflung und fchon faft von allen 
Seiten verlafien, glaubte nun Zapolya fich nur noch dadurch retten zu 
fönnen, daß er fi) dem mächtigen Sultan der Osmanen in die Arme 
werfe und von ihm Schug und Hülfe verlange. Während Werbinand 
zu Stuhlweißenburg (d. Nov. 1526) die ungarifche Koönigskrone em- 
pfing, begab fi Laszky, ein polnifher Edelmann, der ſchon als Ge: 
fandter des Königs Sigismund: von Polen die einflußreichen Perſönlich⸗ 
feiten am Hofe Soliman's kennen gelernt Hatte, nach Eonftantinopel 
und erhielt für Zapolya, der fi König Johann nannte, die Aufage 
des osmaniſchen Schutzes gegen. Ferdinand, deſſen zwei Gefandtfchaften 
an die Pforte ohne Erfolg blieben: 0 ! 

Soliman erſchien im Sominer 1529 mit angeblich 250,000 Mann 
und 300 Gefhügen abermals anf ber bintgetränften Ebene von Mohacs 
und fund erft ernftlichen Widerftand unter den Mauern Ofens. Doch 
bald capitulirte die ſchwache Beſatzung und fiel größtentgeils der Mord» 
fuft ber Janitſcharen zum Opfer. Nachdem hier. Zapolya feierlich auf 
den Thron Ungarns eingejegt worden, ging. der Heereszug ohne Aufent- 
halt weiter gegen Wien. | 

Das riftlihe Europa war in gleicher Weife bedroht, wie dantale, 
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als die Araber bis in die Mitte Frankreichs vorgedrungen, oder da- 
mals, als die mongoliſche Weltmacht, nachdem fie den Nordoften und . 
Sübdoften von Europa überflutet, zugleich an der Donau und an ber 
Oder das chriſtliche Germanien angriff. König Ferdinand, ber feine 
Nefibenz nad) Linz verlegte, wurde nicht müde, feinen Bruder, Kaifer 
Karl, welcher um dieſe Zeit in Genua eingetroffen war, mit Briefen 
zu beftürmen, daß er ihm fo fchnell als möglich Hülfe ſchicken möge. 
Blieb auch, aller Bitten ungeachtet, die Hülfe von diefer Selte aus, 
jo erhielt doch Ferdinand aus den Erbländern Böhmen und Mähren 
etwa 60,000 Dam. Wien felbft hatte 22,000 Dann Befatung. 
Diefer ließ Soliman ankündigen, wenn fie ihm die Stadt übergebe, fo 
wolle er weder jelbft hineinkommen, noch fein Volt hinein Laffen, fondern 
weiter vorrüden, wo nicht, fo wiſſe er doch, daß er am dritten Tage 
fein Mittagsmahl in Wien halten werde; dann werde er furdtbare 
Rache nehmen. Die Antwort der Beſatzung foll gelautet haben: er 
möge nur zum Mahle kommen, man werde ihm mit Karthaunen und 
Hellebarden anrichten. So begann er denn die - Belagerung, deren 
Hauptlunft damals in dem IUntergraben der Mauern und dem Anlegen 
von Minen befand. Die Wiener aber berftanden fih auch auf unter- 
irbifche Arbeiten und es begann gleichſam ein Krieg unter ber Erbe. 
Die Minen der Feinde wurden aufgefpürt und zerjtört. Zwar gelang 
es den Türken, einen nit unbedeutenden Theil ber Mauer zwifchen der 
Burg und dem Kärthner Thor zu fprengen, aber ein dreimaliger Sturm 
murde mit bedeutenden Verluſten abgejchlagen (9., 11. und 12. Octbr.). 
Ein vierter und letzter (14. Octbr.) war kanm mehr ernftlich gemeint, 
die Janitſcharen mußten, ungeachtet des hohen Sturmfoldes (20 Du⸗ 
caten für den Mann) faft mit Gewalt gegen die Brefchen getrieben 
werden. Kin glücklicher Ausfall der DBelagerten und die Gerüchte von 
einem nahen Entſatz beichleunigten den Aufbruch zum Nüdzuge. Es 
war das erſte Mal, daß den fiegreihen Sultan ein Unternehmen fo 
ganz gefcheitert war, aber e8 entging Ihm nicht, in welche gefährliche 
Lage er kommen könne, wenn er mitten im feindlichen Lande, ohne fefte 
Pläge, in der ſchlechten Jahreszeit, von einem „Feinde angegriffen würde, 
defien Tapferkeit er fo eben kennen gelernt hatte. Auf dem äußerft 
beichwerlichen und verderblichen Rüdzuge wurde das Gepränge der Be- 
lehnuug Zapolya's mit der ungarifhen Königskrone nochmals wieber- 
holt. Die darauf folgenden Friedensunterhandlungen blieben ohne Erfolg, 
weil Ferdinand anf Ungarn nicht ganz verzichten und der Sultan feine 
Zheilumg „diefes feines Königreiches” zugeben wollte. 

Die lebte Friedensbotichaft, welche im Namen Ferbinand’s anbot, 
ben Nebenbuhler Zapolya für defien Lebenszeit Ungarn zu lafien, wenn 
ed nur nach dem Tode desſelben an ihn zurüdfallen follte, mußte dem 
Heere (ebenfalls von 250,000 Mann) folgen, mit weſchem Soliman 
1532 abermals nad Ungarn aufbrach *). Die gewaltige Macht, wo⸗ 


— — 





— — 


*) Die Beſchreibung dieſes Auszuges lautet bei einem Venelianiſchen Chroniſten 
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mit er den „König von Spanien” im Herzen Deutſchlands anffuchen 
wollte, ſollte fich diefes Mal nicht an den Bollwerken Wiens, wo man 
ihn zum zweiten Mal erwartete, fondern an den Mauern der Heinen 
Stabt und Felle Günz brechen. Zu Wien war man fchon auf Alles 
gefaßt; 12- 15,000 Mann Kerntruppen bildeten die Beſatzung; in 
feiner Nähe, auf dem Qulmerfelde, hatte ſich das Reichsheer geſammelt, 
dieſes Mal eine ftattlihe Schaar, welche durch die Hülfstruppen, die 
der Kaiſer noch in aller Eile aus Italien, Spanien und den Nieder- 
landen herbeigezogen hatte, an die 80,000 Mann wohlgerüftet in Reih 
und Glied gehabt haben fol. Es fcheint, daß es der Sultan mit 
diefer Macht doch nicht jogleih aufnehmen wollte. Er wandte fid, 
anftatt über Ofen direct auf Wien loszugehen, dieſes Mal mit feiner 
Hauptmacht weiter weſtlich und fand da hinter den Mauern von Günz 
einen ebenbürtigen Gegner. Diefer war Niklas Iurischitfch, welcher 
ihm jchon als Unterhändler des Königs gegenüber geftanden hatte. 
Alle Stürme wurden von der fchwaden Beſatzung, kaum 700 Mann, 
nur fchlecht bewaffnet und im Kriegshandwerk nicht geübt, unterftügt 
von den 2000 moaffenfähigen Einwohnern glücklich abgelchlagen, alle 
Aufforderungen zur Uebergabe ſtolz zurückgewieſen. Der letzte Sturm, 
es war ber zwölfte, wurde am 28. Auguſt von den Sauiticharen unter⸗ 
nommen, bald waren die Vertheidiger in einen letzten Verhau zu- 
rückgedrängt, ſchon weheten die türfiichen Banner an acht Stellen auf 
ber Mauer, da ftießen die mwehrlofen Flüchtlinge, Weiber, Greife und 
Kinder ein durchdringendes Gefchrei der Verzweiflung aus, vermiſcht 
mit der Anrufung Gottes. Die fiegreihen Osmanen erfchrafen und 
wichen zurück. „Der allmächtige Gott“, ruft Duriehitig aus, „hat 


. 
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alſo: 120 Stüde Geſchütz eröffneten ihn; dann folgten 8000 Zanitfcharen, 
denen man bag Vergnügen anfah, das es ihnen machte, gegen die Deutfchen 
eführt zu werben; hürter benen trugen Schaaren von Kameelen ein unermeh- 
liches Gepäd. Hierauf Tamen bie Sipahi ber Pforte, 2000 Pferde ſtark; 
ihnen war bie heilige Fahne anvertraut, der Adler des Propheten, die fchen 
bei der Eroberung von Rhodus geweht, mit Edelfteinen und Perlen auf das 
reichſte geſchmückt. An biefe —* fich die jungen Knaben an, bie eben ala 
ein Tribut der unterworfenen chriſtlichen Bevölferung ausgehoben worden, und 
an ber Pforte ihre Erziehung befamen; in Golditoff geffeivet, mit langen 
Loden wie die Frauen, rothe pin nit weißen Federbüſchen auf bem Kopf, 
alfe mit gleichen, auf die Weile von Damascus Fünftlich gearbeiteten Lanzen. 
Hinter denen warb die Krone bes Sultans getragen, bie vor Kurzem ein 
‚Sanuto von ©. Canzian zu Venedig für 120,000 Ducaten nad Eonitanti- 
nopel gebracht hatte. Dann erblidte man bad unmittelbare Hofgefinde bei 
Sultans, 1000 Männer, bie Ihönften Leute, die man batte finden fönnen, 
von gigantifcher Geftalt; bie Einen hatten Jagdhunde an Leitrienen, die An: 
dern führten Falken zur Vogelbeize; alle waren mit Bogen bewaffnet. An 
deren Mitte num ritt Soliman in goldverbrämtem, tarmofinem Gewand, mit 
ſchneeweißem, ebeljteinbefekten Turban; Dolch und Schivert an jener Seite, 
anf kaſtanienbraunem Roß. Dem Sultan folgten die vier Weſire, unter 
denen man Ibrahim, ber ſich oberften Rathgeber des Sultans ˖nannte, Befehls— 
haber des ganzen Reichs besfelben und aller feiner Sclaven und Barone; 
und diefen dann die übrigen Herren des Hofes mit ihren Dienern. 
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uns fichtbarlich gerettet.” Der Sultan überließ Stadt und Schloß 
den tapfern Gegner, der fich feine Stunde länger hätte Halten können 
— ein Ereigniß, welches an die delphifchen Götter mahnen könnte, die 
fih dem Einbruch der Gallier in Griechenland entgegenftellten oder an 
die Erſcheinnng, die dem Drufus mitten in Deutfchland zurief: „bie 
hierher und nicht weiter!” *) 

Soliman, der in der Hoffnung ausgezogen war, daß die Entzwei- 
ungen unter den Chriften, befonders den Deutfchen, dem Kaifer jeden 
großartigen Widerftand unmöglid) machen würde, fah fi nun einem 
trefflichen Heere von 80,000 Dann gegenüber, wie man es feit Jahr⸗ 
hunderten in der Chriftenheit nicht gejehen hatte, welches die Elemente 
vereinigte, bie in Italien den Sieg entfchieden Hatten: deutſche Kraft 
und Ordnung, italienische Beweglichkeit und die beharrliche Verfchlagen- 
heit der Spanier. **) Daher trat er nad) einem Raubzuge feiner 
leichten Truppen durch Defterreih und nad einem felbft geleiteten, aber 
vergeblichen Angriffe auf Graz den Rüdzug an, überall die Spuren 
barbarifcher Verwüſtung hinterlafjend. 

Anbererfeits aber fah fich auch der Kaifer und fein Bruder außer 
Stande, einen entjcheidenden Schlag auszuführen und mwenigftens Ungarn 
wieder zu gewinnen. Dies beruhte auf der ungünftigen Stimmung des 
Heeres; nicht allein die Italiener, fondern auch die deutfchen Reichs⸗ 
truppen glaubten, mit der Vertreibung der Türken fei ihre Aufgabe 
erledigt und die Kriegshauptleute zogen ihre Iuftructionen hervor, in 
denen von einer Eroberung Ungarns fiir Ferdinand nicht die Rede war. 

Eben fo wenig war auf dem Wege ber Unterhandlungen zu ge« 
winnen, die immer wieder erneuert wurden, obgleich eine mehrjährige 
Erfahrung deren Nichtigkeit fchon zur Genüge dargethan hatte. Neue 
Hoffnungen fchöpfte Ferdinand, als Zapolya 1540 ftarb. Aber fofort 
erhob fih eine ftarfe Partei für deflen erft wenige Tage alten Sohn 
Johann Sigmund und die verwittwete Königin und erhielt vom Sultan 
die Beftätigung des verwaiften Königsjohnes als Nachfolgers feines Vaters 
auf dem ungarlichen Throne. 

Im Sommer 1541 fandte Soliman eine förmliche Kriegserklärung 
an Ferdinand, der ein Heer bei Ofen gefammelt hatte, und verließ 
Conftantinopel, um feine fiegreihen Waffen abermals bis an die äußerften 
Grenzen Ungarns zu tragen. Am 2. Sept. hielt er feinen Einzug in 
Tfen und wandelte die Hauptkirche der blutlos eroberten Stadt durch 
das feierliche Freitagsgebet in eine Mofchee um. Eine osmaniſche Be⸗ 
jatzung und osmaniſche Verwaltung ſicherte hier die Herrſchaft des 
Sultans. Während neuer Unterhandlungen ſammelte Ferdinand ein 
Heer von 60,000 Mann deutſcher Reichstruppen, Italiener und Ungarn, 
unter Anführung des Kurfürften Joachim von Brandenburg. Diejes 
»eiagerie T Tage Beth, als e8 aber zum Sturm kommen follte, ver- 





PY Nah 2. Ranke, beutfege Geſchichte im Zeitalter der Reformation, III. ©. 430. 
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langten die menterifhen Truppen vorerft Zahlung und da man biefe 
nit leiſten fonnte, Tiefen fie aus einander. Died war bie einzige kläg- 
liche That des Feldzuges vom J. 1542, welcher zum Glück auch von 
den Osmanen lau betrieben wurde. 

Deſto derbere Schläge erfolgten im J. 1543, wo Soliman felbft 
wieder mit unerhörter Macht und Pradt im Felde erſchien. Der 
Hauptfchlag war gegen Gran gerichtet. Die nur 1500 Mann ftarfe 
Belagung hatte‘ wenigftens den Muth, die Aufforderung zu unbedingter 
Uebergabe zurüdzumeifen, und leiftete einige Tage tapfern Widerftand. 
Als aber, ein verhängnißvolfes Wahrzeichen, da8 goldene Kreuz auf der 
Kathedrale durch eine feindliche Kanonenkugel herabgefchleudert wurde, 
da ſank aud) die Kraft und der Muth der Belagerten. Die Befakung | 
capitulirte auf freien Abzug, aber dem abziehenden Anführer ber 
Spanier nahm man die Pferde höhnend: „wer zu Schiffe wegfährt, 
braucht keine Pferde.” Man mochte durd) Verrath wilfen, daß die Sättel 
mit Gold gefüllt waren. Stuhlmeißenburg büßte 10 Tage fpäter den 
heldenmüthigen Widerftand einiger Tage mit Niedermegelung faft feiner 
ganzen Bevölkerung. Der Sultan begnügte ſich damit, das ftarkbefeftigte 
Gran zur äußerften Vorhut osmanifcher Herrichaft gegen den Weiten 
hin gemacht zu haben. Die 40,000 Mann, welde Ferdinand unter: 
defjen bei Prefburg zufammengezogen Hatte, fcheinen ihn doch einiger- 
maßen abgejchredt zu haben, und da er Winterfeldzüge nad) diefer Rich—⸗ 
tung bin überhaupt nicht Tiebte, fo entließ er da8 Heer bei Belgrad 
in die Winterquartiere und kehrte nad) Conftantinopel zurüd. Das 
plöglich eintretende ſchlechte Wetter und vielleicht mehr noch die Wider- 
fpänftigfeit der Zruppen verhinderten auch jede Unternehmung Fer- 
dinand's und im nächften Jahre wurde durch den Statthalter von Ofen 
ein Waffenftillftand vermittelt. Neue Unterhandlungen führten erft 
1547 zu einem Frieden, oder vielmehr einem neuen Waffenftillftande 
auf 5 Jahre, demzufolge Ferdinand nur gegen einen jährlihen Tribut 
(von 30,000 Ducaten) den ruhigen Befit des Meinen Theiles von 
Ungarn, den er noch gerettet hatte, fich ſicherte. So endete biefer Dritte, 
fiebenjährige Türkenkrieg. ' 


17. Die Reichstage zu Speyer und Augsburg und der 
Religionsftiede zu Nürnberg. 

(Na Henrich Rückert, deutſche Geſchichte.) | 

Wiewohl ſich Luther in feinen Schriften fehr nachdrüdtich gegen. 

die türfifchen Gräuel ausgelaffen hatte, fo läßt ich doch nicht verfennen, 


daß gerade die damalige Furchtbarkeit der Türken den Fürſten, die der 
neuen Lehre Hhuldigten, fehr zu Statten kam und ohne diefen Umſtand 
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die Lage der neuen Religionspartei ungleich mißlicher geweſen ſein 
würde als es auf dem Reichstage zu Speyer im Frühjahre 1529 
der Fall war. *) 

Bei der ftets wachjenden Türkengefahr fahen der Raifer und jein 
Bruder Ferdinand keine andere Rettung als einmüthige, tücdhtige und 
dauernde Hülfe von Seite des ganzen Reiche. Aber e8 war ficher, 
daß die evangeliihen Stände fich nicht dazu verficehen würden, wenn 
man fie zur unbedingten Vollziehung des wormſer Edietes nöthigen 
wollte, wie e8 die katholiſche Partei und der Papſt laut forderten und 
Karl ſelbſt feſt emtichloffen geweien war. Unter ſolchen Umftänden be- 
gann im Februar 1529 der Reichstag zu Speyer, der fehr zahlreich 
bejuht wurde. Die kaiſerlichen Vorlagen lauteten: zuerft die Reichs⸗ 
hülfe bewilligen, dann die Religionsangelegenheiten berathen. Aber die . 
Stände und zwar diesmal die Tatholifch gefinnten fehrten die Ordnung 
um. Die kaijerlihen Vorſchläge in den kirchlichen Händeln fchienen 
ihnen zu mild und fo festen fie es mit beträchtlicher Stimmenmehrheit 
durch, daß fie geihärft und im folder Faſſung zum NReichsfchluffe erho- 
ben wurden. Diejer ging dahin, daß bis zu einem allgemeinen, von 
dem Papfte ausgeichriebenen Eoncilium innerhalb Fahresfrift oder einer 
Verſammlung der kirchlichen und weltlichen Häupter der deutfchen Nation 
unter dem Vorſitz des Kaiferd alle diejenigen Stände, welche bisher 
das wormfer Edict vollzogen, dabei verharren und ihre Unterthanen 
nöthigenfall® mit Gewalt dazu anhalten, die Stände dagegen, welche 
in ihren Ländern ‚die neue Lehre ‚geduldet oder eingeführt, von allen 
weiteren Neuerungen abftehben, aud Niemand vermehren follten, den 
Gottesdienft nach alter Weile zu halten. Kein geiftlicher Stand dürfe 
an feinen geiftlihen oder weltlichen obrigkeitlichen Rechten geſchädigt 
werden, bei Strafe der Acht. 

Aber Kurfürſt Johann von Sachſen, Markgraf Georg von Branden⸗ 
burg, Herzog Ernſt von Braunſchweig⸗Lüneburg, Fürſt Wolfgang von 
Anhalt, der Landgraf Philipp von Heſſen nebſt vierzehn Reichsſtädten 
legten gegen den Reichsſchluß eine förmliche Proteftation ein, an bie 
fid) bald noch eine Appellationsfchrift an den Kaifer und ein zufünftiges 
freies chriftliches Concil reihte. Die proteftirenden Stände begründeten 
ihr Recht damit, daß die Beichlüffe von 1526, „wonach bis zu einem 
alfgemeinen Concilium jeder Stand in Betreff des wormfer Edictes es 
jo halten folle, wie er e8 gegen Gott und den Kaifer verantworten 
inne” mit Stimmenmehrheit gefaßt feien und jett nicht durch bloße 
Stimmenmehrheit umgeworfen werben dürften, auch daß es ſich nicht 
um gewöhnliche Reichsſachen, fondern um Gewiſſensangelegenheiten 
Bandfe, über die nur ein Concil entjcheiden könne oder wie man fonft 
fich darüber verftändigen wolle. 
| Doc die Türkenhülfe bewilligten auch fie, denn fie fahen, daß auch 
ihr Dafein uf dem Spiele ftand, wenn e8 Soliman gelang, in Deutſch⸗ 


) Roc 8 A. Menzel, neuere Gefchichte der Deutjchen, I. 312. 
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land einzudringen. Ein augenblicklicher Vollzug der ſpeyerer Beſchlüſſe 
ſtand nicht zu fürchten, fo lange die Türken drohten und Italiens poli— 
tifche Lage die Anweſenheit des Kaiſers erheiſchte. Aber jobald beides 
.oder auch nur eines davon ins Gleiche gebracht war, fonnte man dad 
Akeußerſte erwarten. Um daher ihre Kräfte fefter als bisher zuſammen⸗ 
ſqueßen, verſuchten ſie zuerſt die dogmatiſchen Streitigkeiten in ihrer 

ditte zu beſeitigen. Landgraf Philipp von Heſſen nahm ſich mit ge- 
wohnter Rührigkeit der Sache an. Auf feinen Betrieb fanden ſich die 
‚Häupter beider reformatorifchen Richtungen am 1. October 1529 zu 
Marburg ein. Luther und Melanchthon, Zwingli mit feinem Deland- 
Fi Decolampadins aus Bafel, trafen hier perfünlich zufammen. Sn 

ngwierigen und peinlihen Unterhandlungen verglichen fie fih über die 

meiſten ftreitigen Punkte, felbft theilweife über die Lehre vom Sucr« 
ment des Altars, Aber über die leibliche Gegenwart Ehrifti im Abend⸗ 
mahl fonnte man zu feiner Verftändigung gelangen. Da man aber 
alles Gewicht auf diefen einen Punkt zu legen fortfuhr, jo ging ale 
Ergebniß des Gefpräces gerade das Gegentheil von dem hervor, was 
man beabfichtigt hatte: die Klare und fcharf ausgefprochene Ueberzeugung 
beider Theile, daß man im Glauben nicht einig fei. Landgraf Philipp 
hoffte indefjen immer noch eine politifche Einigung zu Stande zu briw 
gen und dazu hätte Zwingli von Herzen gerne geholfen. Aber Kurfürft 
Johann erflärte unter Luther's Beirath, daß ein Bündnig nur zur 
BVertheidigung und Erhaltung des wahren Glaubens dienen ſolle und 
darum auch nur von folchen gejchloffen werden könne, die den wahren 
Glauben hatten. Er legte wiederholt, erft in Schwabach, zulegt in 
Schmalkalden 17 Artikel vor, ganz nad ftrengfter Iutherifcher Faſſung. 
Diefe follte jeder NReicheftand erft unterfchreiben, ehe er zu der Verhand- 
lung über bie Art der gemeinfam zu ergreifenden Bertheidigungsmaf- 
regeln zugelaflen würde. Nicht bloß verſchwand dadurdh die Ausſicht 
auf den Beitritt der eidgenöffifchen reformirten Stämde, der mächtigen 
Städte Züri, Bern, Bafel, jondern aud die wichtigften ſüdweſtdeut ſchen 
Reichsſtädte, Straßburg, Ulm, Conſtanz, Lindau, Memmingen, verwei: 
gerten die Unterfchrift und nahınen an den im Januar 1530 zu Nürn- 
berg eröffneten Berathungen feinen Theil. Die Haltung der Proteftan- 
ten in Nürnberg war merkwürdig genug. Sie begaben fid) aus Angſt, 
dem Gewiſſen zu nahe zu treten, der jchägbarften Bundesgenoffen und 
zwar in einem Augenblide, wo man den Kaiſer täglich aus Italien 
zurüderwartete, der die fpeyerer Proteftation und Appellation als eine 
offene Auflehnung gegen fi) und das Neich bezeichnete, die er ernſtlich 
abthun müſſe. 

Zwei Monate nad) ber feftgejegten Zeit, am 15. Juli 1530, traf 
Karl aus Italien in Augsburg ein. Cr Hatte zu Bologna am 24. 
Vebruar diejes. Fahred, an feinem 30. Geburtstage, aus den Händen 
des Papftes die Saiferfrone empfangen, der legte von allen deutjchen 
Herrichern, der diefen herkömmlichen Schmud feines Amtes nad alter 
Weile erwarb. 
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Die Stände des Reichs waren zahlreicher als je und meift in Be— 
gleitung weltlicher und geiftlicher Räthe und Autoritäten erfchienen, denn 
hier follte die große Religionsfrage endgültig entjchieden werden und es 
darum nicht bloß ein gewöhnlicher Reichstag, fondern auch eine National- 
innode fein. Jedermann war auf die Haltung des Kaiſers gefpannt: 
die Proteftanten glaubten nicht viel für fich Hoffen zu dürfen und die 
tatholifche Partei rechnete ficher auf ihn. Doch er zeigte zu allgemeiner 
Ueberrafchung eine große Milde und Geneigtheit zu friedlicher Ver⸗ 
fändigung. Es war ihm jo weit damit Ernſt, als er nicht gefonnen 
war, der fatholifchen Partei und dem Bapfte ihren vollen Willen zu 
thun und fi dadurdh zu ihrem Werkzeug zu machen. Er wollte felbft 
die große Frage in der Hand haben und nad) jeinem Intereſſe erledigen, 
das ihm allerdings mit der Erhaltung der weſentlichen Stüde des 
alten Glaubens und Euftus, aber nicht der Kirchen-Verfaffung zu- 
ſammenfiel. Bu 

In den eröffneten Verhandlungen wurde die Religionsſache felbft- 
verftändlich zuerft vorgenommen und die Reihsftände aufgefordert, dem 
Kaifer ihre Meinung darüber fchriftlich vorzulegen. Die Proteftanten 
hatten fchon ein ſolches WUctenftüc vorbereitet. Zur Grundlage waren 
die Schwabacher Artikel genommen und von Melandhthon mit möglichter 
Schonung für die Gegenpartei in Inhalt und Form überarbeitet. Luther 
\etbft war nicht in Augsburg. Er blieb in Coburg zurüd, mehr auf 
den dringenden Wunſch des Kurfürften als nad, feinem eigenen Willen. 
Man fand es nicht ftatthaft, ihn, der noch unter Bann und Acht ftand, 
den Angeficht der kaiſerlichen Majeſtät und den päpftlicden Legaten 
gegenüberzuftellen, noch mehr fürdhtete man feine maßloſe Heftigfeit. 

Die Bekenntnißſchrift der Proteftanten wurde am 25. Juni dem 
Raifer und den verfammelten Reihöftänden in feierlichiter Sitzung vor- 
gelefen und zwar in deutfcher Sprache, dann wurde ein lateinifches und 
deutiche® Exemplar dem Kaiſer überreicht. Ulnterzeichnet hatten der 
Rurfürft von Sachſen, Markgraf Georg von Brandenburg, der Herzog 
Ernft von Braunfchweig-Lüneburg, Landgraf Philipp, der Fürft Wolf: 
gang von Anhalt, die Städte Nürnberg und Reutlingen. Straßburg, 
Conſtanz, Memmingen und Lindau fahen ſich veranlaft eine eigene 
Lonfeffion, die der vier Städte, zu überreichen, wie auch Zwingli eine 
lofhe an den Kaiſer ſchickte. Sie unterfchied fich mwefentlich von den 
beiden anderen durch bie Schroffheit, mit der fie in den controverfen 
Punkten die evangelifche Lehre der katholifchen entgegenftellte. 

Zu großem Erjtaunen der Proteftanten trat der Kaifer darauf hin 
nicht al8 Vermittler, fondern als Entjcheider auf und fomit nach ihrer 
Auffoffung auf die Seite der Gegenpartei. Er ließ von katholischen 
Theologen, Ed, Cochläus, Wimpina, den berühmteften wiſſenſchaftlichen 
Defämpfern der Reformation, eine fogenannte Refutation, Widerlegung 
der augsburgiſchen Confeſſion, entwerfen, worin die Proteftanten in einer 
Anzahl von Punkten des offenen Irrthums geziehen wurden. In biejen 

Punkten, erklärte der Kaiſer, follten die Unterzeichner der augsburgifchen 
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Confeſſion nachgeben, wo nicht, werbe er gegen fie verfahren, wie es 
einem Kaifer und Vogt der römifchen Kirche gezieme. 

Doch die Proteftanten ließen ſich durch die Eaiferlihen Drohungen 
nicht einfhüchtern. Kurfürft Johann verdiente fih bier durch feinen 
ſchlichen Muth den Namen des Beftändigen und hielt moralifch feine 
Partei zuſammen, auch als alle weiteren Vermittelungsverſuche frucht- 
[08 blieben. 

Die Tatholifche Majorität feste einen Reichsſchluß durch, in welchem 
den Broteftanten zu ihrer vollftändigen Wiedervereinigung mit der Kirche 
eine Frift bi8 zum 15. April 1531 geftellt, ihnen bis dahin jede Neue⸗ 
rung unterjagt, die früheren ihnen günftigen Neichsabfchiede bis 1529 
“aufgehoben und, was das Gefährlichfte war, wenn es durchgeführt 
werden konnte, die Neichsgerichte angemwiejen wurden, gegen die Stände 
unnahfichtlih zu verfahren, die ſich dem nicht. fügen wollten, befonders 
aber gegen alle, welche den geijtlichen Gütern und Stiften ihre Rechte 
und Einfommen fchmälerten oder fich ihrer bemächtigt hätten. Die 
Proteftanten überreichten noch eine Rechtfertigungsſchrift, die fogenannte 
Apologie der augsburgiſchen Konfeffion, doch der Kaiſer nahm fie nicht 
einmal an, fondern erklärte, daß werm fie fich innerhalb der geſetzten 
Frift nicht fügten, Gewalt gegen fie gebraucht werben folle. Nunmehr 
verſchwanden bei allen proteftantiichen Ständen die Zweifel, ob jet der 
Fall der Nothwehr eingetreten fet. 

So kam nad) langwierigem und eifrigem PVerhandeln im Frühling 
des Jahres 1531 ein Bertbeidigungsbündniß zu Schmalfalden zu 
Stande. Es ſollte ausdrüdlih weder dem Rechte des Kaifers noch 
trgend eines andern Reichsftandes damit zu nahe getreten werden, ſon⸗ 
bern nur zur „Erhaltung des Evangeliums” dienen, wenn Gewalt zu 
feiner Unterdrädung gebraudt würde. Jeder wurde dazu eingeladen, 
ber fih nicht offen für Zwingli erflärte. So ließ man auch die vier 
oberdeutichen Städte zu, die in Augsburg ein bejonderes Belenntniß 
übergeben hatten. 

Der Bund beſtand bald aus dem Kurfürſten Johann, dem Land⸗ 
grafen Philipp, drei Herzogen von Braunſchweig, dem Fürſten Wolf⸗ 
gang von Anhalt, ben Grafen von Mansfeld und eilf größeren Städten, 
meiſt Neichsftädten, do waren auch Magdeburg und Braunfchweig 
darunter. Einftweilen follte er für fechs Jahre gelten. Seine Ein- 
rihtung war noch ganz unvollftändig und wäre es jebt zum Sriege 
gekommen, fo hätte er als Bund wenig Widerftand leiſten können. Auch 
die Tatholifche Partei in Deutjchland war mit dem Kaiſer vafch wieber 
zerfallen. Er Hatte endlich die Zeit für paſſend eradtet, wo er die 
Wahl feines Bruders Ferdinand zum römifchen Könige und zu feihem 
Nachfolger im Reiche durchſetzen könnte. Wollte er feiner eigenen müh- 
feligen Thätigfeit für die Größe feines Haufes einen ficheren Boden 
geben, fo konnte es nur geichehen, wenn er auch über feinen Tod hine 
aus ihm die deutiche Krone erhielt. Wirklich fügten fih alle Kur⸗ 
fürften, obwohl nicht mit freudigem Herzen, bis auf den einen fächftichen, 
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doch deſſen Proteftation wurde nicht geachtet und Ferdinand ward römt- 
Iher König. Aber Herzog Wilhelm von Baiern Hatte jelbft ehrgeizige 
Pläne auf die deutſche Krone und wünfchte jeden Anderen lieber als 
feinen übermächtigen Nachbarn, ftegreichen Rivalen in Böhmen und 
jonftigen pofitifchen Gegner Ferdinand in ihrem Befite. Er wurde 
dur Ferdinand's Wahl fo gereizt, daß er mit den Schmalfaldnern auf 
der einen Seite, mit Franz von Frankreich auf der andern Seite unters 
handelte und auf gewifje Fälle fich ihnen verband. Sein Einfluß auf 
feine Partei war fo groß, daß er einen Theil davon nicht gerade mit 
ji) fort, aber doch von dem Kaifer abzog. Endlich drohte wieder eine 
nene Türkengefahr. Soliman dachte feine Niederlage vor Wien zu 
rähen und feine Rüftungen ließen das Aeußerſte befürchten. Wieder 
einmal mußte die Reichshülfe chleunigft beanſprucht werden oder Defter- 
reih war verloren. Aber die Proteftanten erklärten, fie würden bei 
den offenkundigen feindfeligen Abfichten des Kaiſers Teine Hülfe bes 
willigen, ja die Möglichkeit fchien nahe zu liegen, daß fich ein großer 
Bund zwifchen allen Feinden des Haufes Habsburg bilden Tönnte, 
zwiſchen Frankreich, England, Dänemark, den Schmalfaldnern, Baiern 
und andern mißvergnügten Fürſten im Niederland, Zapolya und den 
Türken, eine bi8 dahin noch unerhörte Combination, die jedoch bald 
ernftlih verfucht wurbe. ' 

Dies Alles war Urfache genug, weßhalb die angedrohten ftrengen 
Maßregeln gegen die Proteftanten unterblieben. Karl und Ferdinand 
näherten fich ihnen fogar und mußten e8 in fchlauberechneter Nachgiebig- 
feit fo zu lenken, daß am 23. Juli 1532 auf einem Sage zu Nürn- 
berg ein fürmlicher Vergleich zu Stande kam, wonach bis zu einem 
Concil oder einhelligen Reichsſchluß Tein Reichsſtand den andern ber 
Religion halber beleidigen oder befriegen folfe. Alle Tammergerichtlichen 
Proceffe wegen kirchlicher Angelegenheiten, der Hauptgegenftand der Be- 
jorgniß für die Proteftanten, wurden aufgehoben und für die Zukunft 
die Annahme neuer verboten. 

Zum Danke zeigten fich die Proteftanten jet zu einer nachdrück⸗ 
(hen Türkenhülfe bereit. Alle thaten gefliffentlich ein Uebriges, im 
Segenfaß zu der Art wie es fonft bei einem Neichsaufgebot herging. 
Beſonders zeichneten fich die Neichsftädte aus, die in der Rüſtung ihrer 
Zruppen, in der Menge und Güte ihres Kriegsmateriald, vor Allem 
in ihrer trefflichen Artillerie ihren ganzen Reichthum zur Schau trugen. 
So fam das ſchönſte Heer zufammen, welches Deutfchland feit Sahr- 
hunderten aufgebradjt hatte. Soliman hatte unterdeffen Ungarn über- 
ſchwemmt, war aber durch die Belagerung der Heinen Feſtung Günz 
lange anfgehaften und fehr gefhwächt worden. Als das deutiche Heer 
bei Wien eintraf, kehrte er eiligft um, ohne e8 zu einer Hauptſchlacht 
tommen zu Iaffen. Damit war der Zwed des Feldzugs nach der An- 
fiht der meiften Reichsfürſten erreicht. Es war ihnen nicht damit ge 
dient, ganz Ungarn für Ferdinand zu erobern, fie wollten nur die 
deutiche Grenze fichern und ben Türken die Wiederkehr wenigftens für 
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die nüchfte Zeit verleiden. Deßhalb Töfte fih das Reichsheer zum 
größten Theil auf und nur der Heinere feßte mit den kaiſerlichen Truppen 
den Krieg in Ungarn fort. 


18. Die Wiedertänfer in Aünſter. 


(Nah Wild. Robertfon, Geſchichte der Regierung Kaifer Karl's V. aus dem 
Englifchen überfegt von Zul. Aug. Nemer.) 


Die Wiedertäufer erhielten ihren Namen von ihrer, fie von andern 
Secten Hauptfächlich unterfcheidenden Lehre, daß das Sacrament der 
Zaufe nicht Kindern, fondern nur ermwachlenen Berfonen ertheilt 
werben könne, weßhalb fie alle, die zu ihrer Secte übertraten, von 
Neuem tauften. Sie erfcheinen zum Theil als Nefte früherer Secten oder 
politifcher Parteien, wie fie denn namentlih ähnliche communiſtiſche 
Grundſätze befolgten, wie fchon im Bauernfriege (f. S. 56) hervorgetreten 
waren. Ste behaupteten nämlich, unter Ehriften, welche die Lehre des. 
Evangeliums zur Vorſchrift und den Geift Gottes zum Führer hätten, 
fei eine Obrigkeit nicht allein nicht nothiwendig, fondern als ein Ein- 
griff in ihre geiftliche Freiheit unerlaubt und gejegwidrig; der aus der 
Geburt, dem Range oder den Gütern entftehende Unterfchieb ſei dem 
Geifte des Evangeliums, der alle Menfchen als gleich anfieht, zuwider 
und müſſe deßwegen abgeichafft werden; alle Chriften müßten alle ihre 
Güter in eine gemeinſchaftliche Kaffe zufammen werfen unb in dem 
Stande der Gleichheit leben wie Glieder einer Yamilie; da weder die 
Geſetze der Natur, noch die Vorfchriften des Evangeliums dem Men—⸗ 
chen in Abficht auf die Zahl der Weiber, die er nehmen dürfte, einen 
Zwang anlegten, jo könnte er eben die Freiheit gebrauchen, die Gott 
den Patriarchen gelaffen Hätte. 

Zwei anabaptiftiiche Propheten, Iohann Matthias, ein Bäder 
von Harlem und Johann Bodold oder Beudels, ein Schneider von 
Leyden, die don einem unfinnigen Eifer, Profelyten zu machen, angeftedt 
waren, jchlugen ihren Sig in Münfter auf, einer der vornehmften 
faijerlichen freien Städte in Weftfalen, die zwar unter der Oberhoheit 
ihres Biſchofs ftand, aber von ihrem eigenen Senat und Bürgermeiftern 
regiert wurde. Wie e8 feinem von biefen beiden Schwärmern an ben 
Zalenten fehlte, die zu einem ſolchen Unternehmen nothiwendig erfordert 
werden, nämlih an einem entichloffenen Diuthe, dem Schein einer 
großen Heiligkeit, einem kühnen Vorgeben einer göttlichen Begeifterung 
und einer zuverfichtlichen und überredenden Sprade, fo gewannen fie 
in Kurzem viele Anhänger. Unter denfelben war Rothman, der zuerft 
die Reformation in Münfter gepredigt hatte, und Snipperbolling, ein 
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Bürger von gutem Herkommen und beträchtlichen Unfehen. Durch den 
Beitritt jolcher Schüler aufgemuntert, lehrten fie ihre Meinungen öffent- 
(ih und machten, nicht zufrieden mit diefer Freiheit, verjchiedene wie» 
wohl vergebliche Verſuche, von der Stadt felbft Meifter zu werden. 
Da fie endlich insgeheim viele Anhänger aus den benachbarten Pro» 
vinzen hatten kommen laffen, fo fetten fie fih unvermuthet und bei 
Nacht in Befit des Arfenald und des NRathhaufes, Tiefen mit bloßen 
Schwertern und erfchredlichem Heulen durch die Stadt und ſchrieen eins 
ums andere: „thuet Buße und laßt euch taufen,” und: „ziehet aus, 
ihr Sottlojen.” Der Magiftrat, die Domberren, der Abel und bie 
vernünftigften Bürger, Proteftanten ſowohl als Katholiken, flohen in 
großer DBerwirrung, und ließen die Stadt unter der Herrſchaft eines 
unfinnigen Böbel®, der meiftentheils aus Ausländern beitand. Da 
nun nichts mehr vorhanden war, wodurch fie in Furcht oder in Schranten 
hätte gehalten werden können, fo entwarfen fte einen neuen Plan einer 
Regierung und erwählten Knipperdolling und einen andern Profe- 
Iyten zu Bürgermeiftern. Matthias war indeſſen ihr einziger Regent, 
und gab in dem Stil und mit dem Anfehen eines Propheten alle feine 
Befehle, und auf den Ungehorfam gegen diefelben folgte jogleich die 
Zodesftrofe. Er machte den Anfang damit, daß er den Pöbel auf- 
wiegelte, die Kirchen zu plündern, und alle ihre Zierathen zu zerftören; 
darauf ließ er alle Bücher, ausgenommen die Bibel, als unnüß und 
gottlos verbrennen; die Ländereien derer, die aus ber Stadt entwichen 
waren, wurden für verfallen erklärt, und follten an Auswärtige ver» 
kauft werden; er befahl, jeder folle, was er an Gold, Silber und 
Koftbarkeiten befäße, herbringen und zu feinen Füßen legen. Die Reid): 
thümer, die durch diefes Mittel zufammengebracht wurden, legte er in 
einer öffentlichen Schatzkammer nieder und ernannte Diakonen, die fie zu 
einem allgemeinen Gebraud verwalten mußten. Da auf joldhe Art die 
Glieder feiner Republik allefammt einander volltommen gleich gemacht 
waren, jo befahl er, fie follten alle gemeinfchaftlih an öffentlich ange: 
richteten Tafeln effen, und ſchrieb fogar das Eſſen vor, das ihnen jeden 
Tag aufgetragen werden ſollte. Der Entwurf feiner Reformation 
war aljo ausgeführt, und nun ging feine erfte Sorge auf die DBerthei- 
digung der Stadt. Er errichtete ungeheure Magazine allerlei Art; ver- 
befferte und erweiterte die Feſtungswerke; Federmann, ohne Unterfchied 
der Berjon, mußte mit daran arbeiten; er errichtete aus den Leuten, 
die zu Sriegsdienften taugten, ordentliche Korps von Soldaten und be⸗ 
mähte fich den Ungeftäm ihrer Begeifterung durch eine ordentliche Dis- 
ciplin furdhtbarer zu machen. Er: fandte Boten an die Wiedertäufer 
in den Niederlanden und lud fie ein, fih in Münſter zu verfammeln, 
dem er den Namen ded Berges Zion gab, damit von da auß alle 
Nationen des Erdbodens unter ihre Herrichaft gedemüthigt werden 
möchten. 

Mittlerweile hatte der Bifchof von Münfter eine beträchtliche Armee 
zufammen gebracht, und rüdte vor die Stadt, fie zu belagern. Bei 
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feiner Annäherung that Matthias au ber Spike einer auserlefenen 
Deannfchaft einen Ausfall, griff ein Quartier des bifhöflihen Lagers 
an, brach durch die Verfehanzungen ein und fehrte nach einem großen 
Semegel, mit Ruhm und Beute nad der Stadt zurüd. Berauſcht von 
diefem Glüde erſchien er den folgenden Tag mit einem aufgehobenen 
Spieße in der Hand und erflärte, er wolle mit einer Handvoll Lente 
wie Bideon ausziehen und das Heer der Gottlofen fchlagen. Dreifig 
Perfonen, die er namentlich aufrief, folgten ihm ohne Bedenken in diejem 
unfinnigen Unternehmen, ftürzten als Raſende in den Feind und wur⸗ 
den ſämmtlich niedergehauen. Der Xod ihres Propheten verurfachte 
unter feinen Süngern anfänglich große Beftürzung. Bald aber belebte 
Bockold, durch eben die Gaben und Anfprücde, durch welche Matthias 
jo großes Anſehen gewonnen hatte, ihren Muth und ihre Hoffnung 
in einem fo hohen Grade wieder, daß er ihm in einer vollfommenen 
und uneingejchränften Herrſchaft und Einrichtung aller ihrer Angelegen- 
heiten folgte. Kurz nah dem Tode feines Vorgängers hatte er den 
Pöbel durch Weisfagungen auf eine ganz außerordentliche Begebenheit 
vorbereitet. Darauf z0g er fih nadend aus, Tief durch die Straßen 
und fehrie mit lauter Stimme: das Königreich Zion fei vor der Thür; 
alles Hohe auf Erden follte erniedriget und alles Niedrige follte erhöhet 
werden. Damit dies erfüllet würde, befahl er, die Kirchen als die 
höchſten Gebäude in der Stadt follten gefchleift und dem Boden gleich 
gemacht werden; jeßte die Nathsherren, die Matthias ernannt hatte, 
ab; nahm dem Knipperdolling das Bürgermeifteramt, die höchfte Würde 
diefer Republik, und befahl Ihm, das Schimpflichfte und Ehrloſeſte, den 
Dienft eines gemeinen Büttels, zu übernehmen. Anftatt der abgefebten 
Nathöherren ernannte er zwölf Richter, nach ber Zahl der Stämme 
Iſraels, die alle Angelegenheiten beforgen mußten, und für fich ſelbſt 
behielt er eben die Gewalt, die Mofes ehemals als Geſetzgeber diefes 
Volkes beſeſſen hatte. 

Inzwiſchen war er mit einer Gewalt und mit Titeln, die noch nicht 
die allerhöchſten waren, nicht zufrieden. Daher mußte ein Prophet, den 
er gewonnen und geftimmt hatte, das Wolf zufammenrufen, und ihm 
fagen, es fei der Wille Gottes, daß Johann Bockold König zu Zion 
fein und auf dem Throne David's fißen ſollte. Johann kniete nieder, 
war dem himmliſchen Rufe, der an ihn, wie er feterlich betheuerte, 
gleichfall8 ergangen war, gehorjam und wurde von der betrogenen Menge 
aljobald als König erkannt und angenommen. Don dem Augenblicke 
an erfchien er in einem königlichen Aufzuge. Er trug eine goldene 
Krone und die prächtigfte und reichfte Kleidung. Auf der einen Seite 
wurde ihm eine Bibel, und auf der anderen ein bloße8 Schwert vor⸗ 
getragen. Wenn er öffentlich erfchien, war er mit einer zahlreichen 
Garde umgeben. Er lie Münzen mit feinem eigenen Bildniffe prägen, 
und ernannte die hohen Beamten feines Hofftaats und Königreichs. 
Unter denfelben ward Sutpperdolling zum Gouverneur der Stadt, zur 
Belohnung für feine vorhergehende Unterwerfung, erhoben. 


18. Die Wiebertäufer in Münfter. .9 


Da Bodold nunmehr zur höchſten Gewalt geftiegen war, fing er 
an, Reidenfchaften blicken zu Laflen, die er bisher im Zaum gehalten, 
oder wenigftens nur heimlich befriedigt hatte Er ftimmte alfo feine 
Propheten und Lehrer, daß fie dem Volle einige Tage nach einander 
von der Rechtmäßigkeit und felbft von der Nothwendigkeit, mehr ale 
ein Weib zu nehmen, vorjchwagen mußten, welches ihrer Behauptung 
nah ein Vorrecht fei, da8 Gott feinen Heiligen vorbehalten hätte. Da 
nun-ihre Ohren diefer frechen Lehre gewohnt, und ihre Leidenfchaften 
mit der Hoffnung jo unbegrenzter Wollüfte entzündet waren, fo gab er 
ihnen felbft ein Exempel von dem, was er einen Gebrauch der dirift- 
(then Freiheit nannte, und nahm mit einem Male drei Weiber, unter 
welchen die Wittwe feines Vorgängers Matthias, eine Perjon von - 
ungemeiner Schönheit, war. Nach und nach vermehrte er die Zahl 
feiner Weiber dergeftalt, daß fie fich endlich bi8 auf 14 oder 16 belief. 
Aber die Wittwe ded Matthias war bie einzige, die er des Titels einer 
Königin würdigte, und bie den Glanz und bie Pracht der Föniglichen 
Hoheit mit ihm theilte. Nach dem Beifpiele feines Propheten überließ 
ih der große Haufe der ungezähmteften und zügellofeften Wolluft. 
Niemand war mit einem Weibe zufrieden: fich diefer chriftlichen Frei⸗ 
heit nicht zu bedienen, hieß ein Verbrechen. Mit der Vielweiberet wurde 
zugleich ihre unzertyennliche Gefährtin, die Freiheit der Chefcheidung, 
eine neue Duelle der Verderbniß eingeführt. Alle Ausfchweifungen, 
deren die Xeidenfchaften der Menfchen, wenn fie weder durch die Gewalt 
der Gefeße, noch durch das Gefühl des Anftandes zurückgehalten 
werben, fähig find, wurden begangen; und durch eine ungeheure und 
faft unglaubliche Verbindung wurde Wolluft mit Religion verknüpft, 
und die Liederlichjte Ruchloſigkeit begleiteten die Caſteiungen einer fana⸗ 
tiſchen Andadhtsübung. 

Unterdeſſen waren die deutichen Fürften über die Beichimpfung, die 
Dodold ihrer Würde durch feine ftolze Anmaßung des königlichen Titels 
angetban, empört, und die unreinen Sitten feiner Anhänger, die ein 
Schandfled des dhriftlihen Namens waren, erfüllten Jedermann mit 
Abſcheu. Luther, der gegen diefen ſchwärmeriſchen Geift gleich bei deſſen 
Erfheinung geeifert hatte, klagte nunmehr bitterlih über feinen Fort» 
gang. Er entlarpte diefen Betrug mit fehr bündigen Beweifen und 
einer fehr heftigen Schreibart, und rief alle Stände von Deutjchland 
mit lauter Stimme auf, einem Unfinne Einhalt zu thun, ber der Ge- 
jellichaft eben fo fchädlich als der Religion verberbli wäre. Der 
Kaifer war mit anderen Sorgen und Entwürfen bejchäftigt, unb hatte 
niht Muße genug, auf einen fo entfernten Gegenftand zu denken. Aber 
die Reichsfürften, die der römische König zufammen berief, bewilligten 
Mannſchaft und Gelder, um den Bilchof von Münfter, der nicht im 
Stande war, eine hinlängliche Armee zu erhalten, und deöwegen bie 
Belagerung der Stadt in eine Blocade verwandelt hatte, zu unterftüßen. 
Ungeachtet der Mugen Anftalten ihres Königs, für ihren Unterhalt zu 
forgen und feiner regelmäßigen und genauen Sparfamteit bei dem öffent- 
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langten die menterifhen Truppen vorerft Zahlung und da man diefe 
nicht leiſten Tonnte, Tiefen fie aus einander. Dies war die einzige Fläg- 
liche That des TFeldzuges vom 3. 1542, welcher zum Glück aud von 
den Osmanen lau betrieben wurde. 

Defto derbere Schläge erfolgten im J. 1543, wo Soliman felbft 
wieder mit unerhörter Macht und Pradt im Felde erfhien. Der 
Hauptichlag war gegen Gran gerichtet. Die nur 1500 Mann ftarke 
Befagung Hatte wenigſtens den Muth, die Aufforderung zu unbedingter 
Uebergabe zurüdzumeifen, und leiftete einige Tage tapfern Widerftand. 
Als aber, ein verhängnißvolles Wahrzeichen, das goldene Kreuz auf der 
Kathedrale durch eine feindliche Kanonenkugel herabgeſchleudert wurde, 
da ſank auch die Kraft und der Muth der Belagerten. Die Beſatzung 
capitulirte auf freien Abzug, aber dem abziehenden Anführer ber 
Spanier nahm man die Pferde höhnend: „wer zu Schiffe wegfährt, 
braucht feine Pferde." Man mochte durch Verrath wiſſen, daß die Sättel 
mit Golb gefüllt waren. Stuhlweißenburg büßte 10 Tage fpäter den 
heidenmüthigen Widerftand einiger Tage mit Niedermegelung faft feiner 
ganzen Bevölkerung. Der Sultan begnügte ſich damit, das ftarfbefeftigte 
Gran zur äußerften Vorhut osmanifcher Herrfchaft gegen den Weiten 
hin gemacht zu haben. Die 40,000 Dann, welche Ferdinand unter: 
defjen bei Preßburg zufanmmengezogen hatte, fcheinen ihn doch einiger- - 
maßen abgefchredt zu haben, und da er Winterfeldzüge nach diefer Rich— 
tung Hin überhaupt nicht Tiebte, jo entließ er da8 Heer bei Belgrad 
in die Winterquartiere und Ffehrte nach Conftantinopel zuräd. Das 
plöglich eintretende fchlechte Wetter und vielleicht mehr noch die Wider- 
Ipäuftigkeit der Zruppen verhinderten auch jede Unternehmung Fer—⸗ 
dinand's und im nächſten Fahre wurde durch den Statthalter von Ofen 
ein Waffenftilfftand vermittelt. Neue Unterhandlungen führten erft 
1547 zu einem Frieden, oder vielmehr einem neuen Waffenftillftande 
auf 5 Jahre, demzufolge Ferdinand nur gegen einen jährlichen Tribut 
(von 30,000 Ducaten) den ruhigen Befit des Heinen Theiles von 
Ungarn, den er noch gerettet hatte, fich ſicherte. So endete diefer dritte, 
fiebenjährige Türkenkrieg. 


17. Die Reichstage zu Speyer und Augsburg und der 
Religionsfriede zu Nürnberg. 
Gach Heinrich Rückert, deutſche Geſchichte.) 
Wiewohl ſich Luther in ſeinen Schriften ſehr nachdrücklich gegen 
die türkiſchen Gräuel ausgelaſſen Hatte, fo läßt ſich doch nicht verkennen, 


daß gerade die damalige Furchtbarkeit der Türken den Fürſten, die der 
neuen Lehre huldigten, ſehr zu Statten kam und ohne dieſen Umſtand 
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die Lage der neuen Religionspartei ungleich mißlicher geweſen fein 
würde als e8 auf dem Neihstage zu Speyer im Frühjahre 1529 
der Fall war. *) 

Bei der ſtets wachfenden Türkengefahr fahen der Kaifer und fein 
Bruder Ferdinand feine andere Rettung als einmüthige, tücdhtige und 
dauernde Hülfe von Seite des ganzen Reihe. Aber es war ficher, 
dag die evangeliihen Stände ſich nicht dazu verfiehen würden, wenn 
man fie zur unbedingten Vollziehung des wormſer Edietes nöthigen 
wolite, wie e8 die Fatholifhe Partei und der Papft laut forderten und 
Kart ſelbſt feſt entichloffen gewefen war. Unter ſolchen Umftänden be- 
gann im Februar 1529 der Reichstag zu Speyer, der fehr zahlreich 
befucht wurde. Die kaiſerlichen Vorlagen lauteten: zuerft die Reichs⸗ 
hülfe bewilligen, dann die Neligionsangelegenheiten berathen. Aber die . 
Stände und zwar diesmal die Tatholifch gefinnten Tehrten die Ordnung 
um. Die kaiferlihen Vorfchläge in den kirchlichen Händeln fchienen 
ihnen zu mild und fo festen fie es mit beträcdhtlicher Stimmenmehrheit 
durch, daß fie geſchärft und in folder Faſſung zum Reichsſchluſſe erho- 
ben wurden. Dieſer ging dahin, daß bis zu einem allgemeinen, von 
dem Bapfte ausgejchriebenen Concilinm innerhalb Sahresfrift oder einer 
Verſammlung der kirchlichen und weltlichen Häupter der deutichen Nation 
unter dem Vorſitz des Kaiſers alle diejenigen Stände, welche biöher 
das wormſer Edict vollzogen, dabei verharren und ihre Unterthanen 
nöthigenfalls mit Gewalt dazu anhalten, die Stände dagegen, welche 
in ihren Ländern die neue Lehre gebuldet oder eingeführt, von allen 
weiteren Neuerungen abſtehen, aud Niemand vermehren follten, den 
GSottesdienft nach alter Weife zu halten. Kein geiftlicher Stand dürfe 
an feinen geiftlihen oder weltlichen obrigkeitlichen Rechten geſchädigt 
werden, bei Strafe der Acht. 

Aber Kurfürſt Johann von Sachſen, Markgraf Georg von Branden⸗ 
burg, Herzog Ernſt von Braunſchweig⸗Lüneburg, Fürſt Wolfgang von 
Anhalt, der Landgraf Philipp von Heſſen nebſt vierzehn Reichsſtädten 
legten gegen den Reichsſchluß eine förmliche Proteſtation ein, an die 
fich bald noch eine Appellationsſchrift an den Kaiſer und ein zukünftiges 
freies chriſtliches Concil reihte. Die proteſtirenden Stände begründeten 
ihr Recht damit, daß die Beſchlüſſe von 1526, „wonach bis zu einem 
allgemeinen Concilium jeder Stand in Betreff des wormſer Edictes es 
jo Halten folle, wie er es gegen Gott und den Kaiſer verantworten 
fönne” mit Stimmenmehrheit gefaßt feien und jett nicht durch bloße 
Stimmenmehrheit umgeworfen werden bürften, auch daß es ſich nicht 
um gewöhnliche Neichsfachen, ſondern um Gemiflensangelegenheiten 
handle, über die nur ein Concil entjcheiden könne oder wie man fonft 
ſich darüber verftändigen wolle. 

Doc die Türkenhülfe bewilligten auch fie, denn fie ſahen, daß auch 
ihr Daſein auf dem Spiele ſtand, wenn es Soliman gelang, in Deutſch⸗ 

Nach K. A. Menzel, neuere Geſchichte der Deutfchen, L 312. 
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land einzubringen. Ein augenblidliher Vollzug der ſpeyerer Beſchlüſſe 
jtand nicht zu fürchten, jo lange die Türken drohten und Italiens poli- 
tifche Lage die Anweſenheit des Kaifers erheiichte. Aber jobald beides 
.oder aud nur eines davon ins Gleiche gebracht war, fonnte man das 
‚Aeußerfte erwarten. Um daher ihre Kräfte feiter al8 bisher zufammen- 
zuſchließen, verſuchten fie zuerft die dogmatifchen Streitigkeiten in ihrer 

titte zu befeitigen. Landgraf Philipp von Hefjen nahın ſich mit ge= 
‚wohnter Rührigkeit der Sache an. Auf feinen Betrieb fanden ſich die 
Häupter beider reformatorifhen Richtungen am 1. October 1529 zu 
Maqærburg ein. Luther und Melanchthon, Zwingli mit feinem Melanch⸗ 
Oo Decolampadius aus Bafel, trafen hier perfönlich zufammen. Im 
‚sangwierigen und peinlichen Unterhandlungen verglichen fie ſich über bie 
meiften ftreitigen Punkte, felbft theilweife über die Lehre vom Sucra- 
ment des Altars. Aber über die leibliche Gegenwart Ehrifti im Abend- 
mahl konnte ınan zu feiner DVerftändigung gelangen. ‘Da man aber 
alles Gewicht auf diefen einen Punkt zu legen fortfuhr, fo ging ale 
Ergebniß des Geſpräches gerade das Gegentheil von dem hervor, was 
man beabfichtigt Hatte: die are und ſcharf ausgeſprochene Ueberzeugung 
beider Theile, daß man im Glauben nicht einig fei. Landgraf Philipp 
boffte indejjen immer noch eine politifche Einigung zu Stande zu brin- 
gen und dazu hätte Zwingli von Herzen gerne geholfen. Aber Kurfürft 
Johann erklärte unter Luther's DBeirath, daß ein Bündnig nur zur 
Bertheidigung und Erhaltung des wahren Glaubens dienen jolle und 
darum aud nur von folchen gejchloffen werden könne, die den wahren 
Glauben hatten. Er legte wiederholt, erft in Schwabach, zulegt in 
Schmalfalden 17 Artikel vor, ganz nad ftrengfter Iutherifcher Faſſung. 
Diefe follte jeder Reichsſtand erft unterfchreiben, ehe er zu der Verband- 
fung über die Art der gemeinfam zu ergreifenden Bertheidigungsmaß- 
regeln zugelafien würde. Nicht bloß verſchwand dadurd) die Ausſicht 
auf den Beitritt ber eidgenöffifchen reformirten Stände, der mächtigen 
Städte Züri, Bern, Bafel, jondern auch die widhtigften füdweftdeutjchen 
Reichsſtädte, Straßburg, Ulm, Eonftanz, Lindau, Memmingen, verwei- 
gerten die Unterfchrift und nahmen an den im Sanuar 1530 zu Nürn- 
berg eröffneten Berathungen feinen Theil. Die Haltung der Proteftan- 
ten in Nürnberg war merfwürdig genug. Sie begaben fid) aus Angft, 
dem Gewiſſen zu nahe zu treten, der jchätbarften Bundesgenofien und 
zwar in einem WUugenblide, wo man den Saijer täglich aus Stalien 
zurüderwartete, der die fpeyerer Proteſtation und Wppellation als eine 
offene Auflehnung gegen fi) und das Weich bezeichnete, die er ernftlic 
abthun müffe. 

Zwei Monate nad) der feftgejegten Zeit, am 15. Juli 1530, traf 
Karl aus Italien in Augsburg ein. Er hatte zu Bologna am 24. 
Vebruar dieſes Jahres, an feinem 30. Geburtstage, aus den Händen 
des Papftes die SKaiferfrone empfangen, der legte von allen deutjchen 
Herrſchern, der diefen herkömmlichen Schmud feines Amtes nad alter 
Weile erwarb. 
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Die Stände des Reichs waren zahlreicher als je und meift in Be- 
gleitung weltlicher und geiftlicher Räthe und Autoritäten erfchlenen, denn 
Hier follte die große Religionsfrage endgültig entichieden werden und es 
darum nicht bloß ein gewöhnlicher Reichstag, fondern aud) eine National- 
Iynode fen. Jedermann war auf die Haltung des Kaifers gefpannt: 
die Proteftanten glaubten nicht viel für fich Hoffen zu dürfen und bie 
katholiſche Partei rechnete ſicher auf ihn. Doch er zeigte zu allgemeiner 
Ueberraſchung eine große Milde und Geneigtheit zu friedlicher Ver⸗ 
ftändigung. Es war ihm ſo weit damit Ernſt, als er nicht geſonnen 
war, der katholiſchen Partei und dem Papfte ihren vollen Willen zu 
thun und ſich dadurch zu ihrem Werkzeug zu machen. Er wollte ſelbſt 
die große Frage in der Hand haben und nach ſeinem Intereſſe erledigen, 
das ihm allerdings mit der Erhaltung der weſentlichen Stücke des 
alten Glaubens und Cultus, aber nicht der Kirchen⸗Verfaſſung zu⸗ 
ſammenfiel. 

In den eröffneten Verhandlungen wurde die Religionsſache ſelbſt— 
verſtändlich zuerſt vorgenommen und die Reichsſtände aufgefordert, dem 
Kaiſer ihre Meinung darüber ſchriftlich vorzulegen. Die Proteſtanten 
hatten ſchon ein ſolches Actenſtück vorbereitet. Zur Grundlage waren 
die Schwabacher Artikel genommen und von Melanchthon mit möglichfter 
Schonung für die Gegenpartei in Inhalt und Form überarbeitet. Luther 
jetbft war nicht in Augsburg. Er blieb in Coburg zurüd, mehr auf 
den dringenden Wunfch des Kurfürften al8 nad) feinem eigenen Willen. 
Man fand e8 nicht ftatthaft, ihn, ber noch unter Bann und Acht ftand, 
den Angeficht der kaiſerlichen Majeftät und den päpftlichen Legaten 
gegenüberzuftelfen, noch mehr fürchtete man feine maßloſe Heftigfeit. 

Die Belenntnigfchrift der Proteftanten wurde am 25. Sunt dem 
Kaifer und den verfammelten Reichsftänden in feierlichfter Sigung vor⸗ 
gelefen und zwar in deutfcher Sprache, dann wurde ein Tateinifches und 
deutjches Eremplar dem Kaiſer überreicht. Unterzeichnet hatten ber 
Kurfürft von Sachſen, Markgraf Georg von Brandenburg, der Herzog 
Ernft von Braunfchweig-Rünchurg, Landgraf Philipp, der Fürft Wolf- 
gang von Anhalt, die Städte Nürnberg und Reutlingen. Straßburg, 
Conſtanz, Memmingen und Lindau fahen fi) veranlaßt eine eigene 
Confeſſion, die der vier Stäbte, zu überreichen, wie auch Zwingli eine 
ſolche an den Kaiſer ſchickte. Sie unterfchied ich weſentlich von den 
beiden anderen durd die Schroffheit, mit der fie in den controverfen 
Punkten die evangelifhe Lehre der katholischen entgegenftellte. 

Zu großem Erſtaunen der Proteftanten trat der Kaiſer darauf hin 
nicht als Vermittler, fondern al® Entjcheider auf und ſomit nad) ihrer 
Auffaffung auf die Seite der Gegenpartei. Er ließ von fatholifchen 
Theologen, Ed, Cochläus, Wimpina, den berühmteften wiffenfchaftlichen 
Befämpfern der Reformation, eine fogenannte Refutation, Widerlegung 
der augsburgifchen Confelfion, entwerfen, worin die Proteftanten in einer 
Anzahl von Punkten des offenen Irrthums gezicehen wurden. In dieſen 
Punkten, erftärte der Kaifer, follten die Unterzeichner der augsburgifchen 
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Confeffion nachgeben, wo nicht, werde er gegen fie verfahren, wie es 
einem Kaifer und Vogt der römischen Kirche gezieme. 

Dod die Proteftanten ließen ſich dur die Kaiferlichen Drohungen 
nicht einfhüchtern. Kurfürft Johann verdiente fich bier durch feinen 
ſchlichen Muth den Namen des Beftändigen und hielt moralifch feine 
Partei zujammen, auch al® alle weiteren Vermittelungsverfuche frucht- 
108 blieben. 

Die katholiſche Maforität fette einen Reichsſchluß dur, in welchem 
den Proteftanten zu ihrer vollftändigen Wiedervereinigung mit der Kirche 
eine Frift bis zum 15. April 1531 geftellt, ihnen bis dahin jede Neue- 
rung unterfagt, die früheren ihnen günftigen Reichsabſchiede bis 1529 
aufgehoben und, was das Gefährlichfte war, wenn es durchgeführt 
werben fonnte, die Neichdgerichte angewiefen wurden, gegen die Stänbe 
unnachfichtlich zu verfahren, die fich dem nicht. fügen wollten, beſonders 
aber gegen alle, welche den geiftlichen Gütern und Stiften ihre Rechte 
und Einkommen jchmälerten oder ſich ihrer bemädhtigt hätten. Die 
Proteftanten überreichten noch eine Nechtfertigungsichrift, die fogenannte 
Apologie der augsburgifchen Confeffton, doch der Katjer nahm fie nicht 
einmal an, fondern erklärte, daß wenn fie fi) innerhalb der geſetzten 
Frift nicht fügten, Gewalt gegen fie gebraucht werden ſolle. Nunmehr 
verfchwanden bei allen proteftantiichen Ständen die Zweifel, ob jetzt der 
Tall der Nothwehr eingetreten jet. 

. So fam nad langwierigem und eifrigem Verhandeln im Frühling 
des Jahres 1531 ein VBertheidigungsbündnig zu Schmalkalden zu 
Stande Es follte ausdrüdlich weder dem Rechte des Kaiſers noch 
irgend eines andern Reichsftandes damit zu nahe getreten werden, ſon⸗ 
dern nur zur „Erhaltung des Evangeliums“ dienen, wenn Gewalt zu 
feiner Unterbrädung gebraudht würde. Jeder wurde dazu eingeladen, 
der ſich nicht offen für Zwingli erflärte So ließ man auch die vier 
oberbeutichen Städte zu, die in Augsburg ein bejondere® Belenntnik 
übergeben hatten. " 

Der Bund beftand bald aus dem Kurfürften Johann, dem Land- 
grafen Philipp, drei Herzogen von Braunfchiweig, dem Fürſten Wolf- 
gang von Anhalt, den Grafen von Mansfeld und eilf größeren Städten, 
meift Neichsftäbten, doc waren auch Magdeburg und Braunfchweig 
darunter. inftweilen follte er für ſechs Jahre gelten. Seine Ein- 
rihtung war noch ganz umvollftändig und wäre e8 jetzt zum Striege 
gefommen, fo hätte er als Bund wenig Widerftand Leiften fönnen. Auch 
bie Fatholifche Partet in Deutſchland war mit bem Kaiſer rajch wieder 
zerfallen. Er Hatte endlich die Zeit für paſſend eradjtet, wo er die 
Wahl feines Bruders Yerdinand zum römijchen Könige und zu feihem 
Nachfolger im Reiche durchfegen könnte. Wollte er feiner eigenen müh- 
feligen Thätigfeit für die Größe feines Haufes einen fideren Boden 
geben, fo konnte e8 nur geichehen, wenn er auch über feinen Tod hin- 
aus ihm die deutfche Krone erhielt. Wirklich fügten fih alle Kur- 
fürften, obwohl nicht mit freudigem Herzen, bis auf den einen fächftichen, 
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doch deffen Proteftatlon wurde nicht geachtet und Ferdinand ward römi⸗ 
fcher König. Aber Herzog Wilhelm von Baiern hatte ſelbſt ehrgeizige 
Pläne auf die deutfche Krone und wünjchte jeden Anderen lieber als 
feinen übermächtigen Nachbarn, fiegreihen Rivalen in Böhmen und 
fonftigen pofitifchen Gegner Ferdinand in ihrem Befite. Er wurde 
durch Ferdinand's Wahl fo gereizt, daß er mit den Schmallaldnern auf 
der einen Seite, mit Franz von Frankreich auf der andern Seite uuter- 
handelte und auf gewiſſe Fälle fi ihnen verband. Sein Einfluß auf 
feine Partei war fo groß, daß er einen Theil davon nicht gerade mit 
jih fort, aber doch von dem Kaifer abzog. Endlich drohte wieder eine 
neue Zürlengefahr. Soliman dachte Jeine Niederlage vor Wien zu 
rächen und feine Rüftungen ließen das Aeufßerfte befürchten. Wieder 
einmal mußte die Reichshülfe Schleunigft beanfprucht werden oder Defter- 
reich war verloren. Aber die Proteftanten erflärten, fie würden bei 
den offenkundigen feindfeligen Wbfichten des Kaiſers Teine Hülfe bes 
willigen, ja die Möglichkeit fchien nahe zu liegen, daß ſich ein großer 
Bund zwifchen allen Feinden des Haufes Habsburg bilden könnte, 
zwifchen Frankreich, England, Dänemarf, den Schmalfaldnern, Baiern 
und andern mißvergnügten Fürſten im Niederland, Zapolya und den 
Türfen, eine bis dahin noch unerhörte Combination, die jedoch bald 
ernſtlich verjucht wurde. 

Dies Alles war Urſache genug, weßhalb die angedrohten ſtrengen 
Maßregeln gegen die Proteſtanten unterblieben. Karl und Ferdinand 
näherten ſich ihnen ſogar und wußten es in ſchlauberechneter Nachgiebig⸗ 
keit fo zu lenken, daß am 23. Juli 1532 auf einem Tage zu Nürn— 
berg ein förmlicher Vergleih zu Stande kam, wonach bis zu einem 
Soncil oder einhelligen Reihsihluß fein Reichsſtand den andern der 
Religion halber beleidigen oder befriegen ſolle. Alle kammergerichtlichen 
Proceſſe wegen Tirchlicher Angelegenheiten, der Hauptgegenftand der Be⸗ 
forgniß für die Proteftanten, wurden aufgehoben und für die Zukunft 
die Annahme neuer verboten. 

Zum Danke zeigten ſich die Proteftanten jetzt zu einer nachdrück⸗ 
lichen Türkenhülfe bereit. Ale thaten gefliſſentlich ein Webriges, im 
Gegenfag zu der Urt wie es fonft bei einem Reichsaufgebot herging. 
Beſonders zeichneten ſich die Reichsſtädte aus, die in der Rüſtung ihrer 
Truppen, in der Menge und Güte ihres Kriegsmaterials, vor Allem 
in ihrer trefflichen Artillerie ihren ganzen Reichthum zur Schau trugen. 
So kam das ſchönſte Heer zuſammen, welches Deutſchland ſeit Jahr⸗ 
hunderten aufgebracht hatte. Soliman hatte unterdeſſen Ungarn über⸗ 
ſchwemmt, war aber durch die Belagerung der kleinen Feſtung Günz 
lange aufgehalten und ſehr geſchwächt worden. Als das deutſche Heer 
bei Wien eintraf, kehrte er eiligſt um, ohne es zu einer Hauptſchlacht 
kommen zu laſſen. Damit war der Zinedt des Feldzugs nach der An- 
fiht der meiften Neichsfürften erreiht. Es war ihnen nicht damit ge- 
dient, ganz Ungarn für Ferdinand zu erobern, fie wollten nur die 
deutfche Grenze fihern und den Türken die Wiederkehr wenigftens für 
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die nüchfte Zeit verleiden. Deßhalb TLöfte fi das Neichsheer zum 
größten Theil auf und nur der Meinere fete mit den kaiſerlichen Truppen 
den Krieg in Ungarn fort. 


18. Die Wiedertänfer in Münfter. 


(Nah Wild. Robertfon, Gefchichte der Regierung Kaiſer Karl’3 V. aus dem 
Englifchen überfeßt von Zul. Aug. Remer.) 


Die Wiedertäufer erhielten ihren Namen von ihrer, fie von andern 
Secten hauptſächlich unterjcheidenden Lehre, daß das Sacrament der 
Taufe niht Kindern, fondern nur erwachſenen Perfonen ertheilt 
werden könne, weßhalb fie alle, die zu ihrer Secte übertraten, von 
Neuem tauften. Sie erfcheinen zum Theil als Reſte früherer Secten oder 
politifcher Parteien, wie fie denn namentlid ähnliche communiftifche 
Srundfäge befolgten, wie ſchon im Bauernfriege (f. S. 56) hervorgetreten 
waren. Ste behaupteten nämlich, unter Ehriften, welche die Lehre des. 
Evangeliums zur Vorſchrift und den Geift Gottes zum Führer hätten, 
ſei eine Obrigkeit nicht allein nicht nothiwendig, jondern als ein Ein⸗ 
griff in ihre geiftliche Freiheit unerlaubt und gejegwidrig; der aus der 
Geburt, dem Range oder den Gütern entftehende Linterfchied fei dem 
Geiſte des Evangeliums, der alle Menſchen als gleich anfieht, zuwider 
und müſſe deßwegen abgefchafft werden; alle Ehriften müßten alle ihre 
Güter in eine gemeinjchaftliche Kaffe zujammen werfen und in dem 
Stande der Gleichheit leben wie Glieder einer Familie; da weder die 
Gefeße der Natur, noch die Vorfchriften des Evangeliums dem Men- 
hen in Abſicht auf die Zahl der Weiber, die er nehmen dürfte, einen 
Zwang anlegten, jo könnte er eben die Freiheit gebrauchen, die Gott 
den Patriarchen gelaſſen hätte. 

Zwei anabaptiftiiche Propheten, Johann Matthias, ein Bäder 
von Harlem und Johann Bockold ober Beudels, ein Schneider von 
Leyden, die von einem unfinnigen Eifer, Brofelyten zu machen, angeftedt 
waren, jchlugen ihren Sit in Münfter auf, einer der vornehmften 
faiferlichen freien Städte in Weftfalen, die zwar unter der Oberhobeit 
ihres Biſchofs ftand, aber von ihrem eigenen Senat und Bürgermeiftern 
regiert wurde. Wie es keinem von diefen beiden Schwärmern an den 
Zalenten fehlte, die zu einem folchen Unternehmen nothwendig erfordert 
werden, nämlich an einem entjchloffenen Diuthe, dem Schein einer 
großen Heiligkeit, einem kühnen Vorgeben einer göttlichen Begeifterung 
und einer zuverfichtlichen und überredenden Sprache, jo gewannen fie 
in Kurzem viele Anhänger. Unter denfelben war Rothman, der zuerft 
die Reformation in Münfter gepredigt Hatte, und Knipperdolling, ein 
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Bürger von gutem Herkommen und beträchtlichem Anſehen. Durch den 
Beitritt folcher Schüler aufgemuntert, lehrten fie ihre Meinungen öffent- 
ih und machten, nicht zufrieden mit diefer Freiheit, verfchiedene wies 
wohl vergeblihe Verſuche, von der Stadt felbft Meijter zu werben. 
Da fie endlich insgeheim viele Anhänger aus den benachbarten Pro- 
vinzen Hatten fommen laflen, fo fegten fie fi unvermuthet und bei 
Nacht in Beſitz des Arſenals und des Rathhauſes, Tiefen mit bloßen 
Schwertern und erfchredlichem Heulen durch die Stadt und fchrieen eins 
ums andere: „thuet Buße und Laßt euch taufen,” und: „ziehetaug, 
ihr Gottlofen.” Der Magiftrat, die Domherren, der Abel und bie 
vernünftigften Bürger, Proteftanten fowohl als Katholifen, flohen in 
großer Verwirrung, und ließen die Stabt unter der Herrſchaft eines 
unfinnigen Pöbeld, der meiſtentheils aus Wusländern beftand. Da 
nun nichts mehr vorhanden war, wodurch fie in Furcht oder in Schranfen 
hätten gehalten werden können, fo entwarfen fte einen neuen Plan einer 
Regierung und erwählten Kuipperdolling und einen andern Proje- 
Ipten zu Bürgermeiftern. Matthias war indefjen ihr einziger Regent, 
und gab in dem Stil und mit bem Anſehen eines Propheten alle feine 
Befehle, und auf den Ungehorſam gegen dieſelben folgte fogleich die 
Zodesftrafe. Er machte den Anfang damit, daß er ben Pöbel auf- 
wiegelte, die Kirchen zu plündern, und alle ihre Zierathen zu zerftören; 
darauf ließ er alle Bücher, ausgenommen die Bibel, als unnüg und 
gottlo8 verbrennen; die Ländereien derer, die aus der Stadt entwichen 
waren, wurden für verfallen erklärt, und follten an Auswärtige ver« 
fauft werden; er befahl, jeder folle, wa® er an Gold, Silber und 
Koftbarfeiten bejäße, herbringen und zu feinen Füßen legen. Die Reich— 
thümer, die durch diefes Mittel zufammengebracht wurden, legte er in 
einer öffentlichen Schatzkammer nieder und ernannte Dialonen, die fie zu 
einem allgemeinen Gebrauch verwalten mußten. Da auf folde Art bie 
Glieder feiner Republik allefanımt einander vollkommen gleich gemacht 
waren, jo befahl er, fie follten alle gemeinfchaftli an öffentlich ange: 
richteten Tafeln effen, und ſchrieb fogar das Eſſen vor, das ihnen jeden 
Zag aufgetragen werden folte.e Der Entwurf feiner Reformation 
war alſo ausgeführt, und nun ging feine erfte Sorge auf bie Verthei- 
digung der Stadt. Er errichtete ungeheure Magazine allerlei Art; ver- 
beilerte und erweiterte die Feſtungswerke; Jedermann, ohne Unterfchied 
der Berfon, mußte mit daran arbeiten; er errichtete aus den Leuten, 
die zu Kriegsdienften taugten, ordentliche Corps von Soldaten und be- 
mühte ſich den Ungeftüm ihrer Begeifterung durch eine ordentliche Dis- 
ciplin furchtbarer zu machen. Er: fandte Boten an die Wiedertäufer 
in den Niederlanden und lud fie ein, fih in Münfter zu verfammeln, 
dem er den Namen des Berges Zion gab, damit von da aus alle 
Nationen des Erdbodens unter ihre Herrichaft gedemüthigt werden 
möchten. 

Mittlerweile hatte der Bifchof von Münfter eine beträchtliche Armee 
zuſammen gebracht, und rüdte vor die Stadt, fie zu belagern. Bei 
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feiner Annäherung that Matthias an der Spike einer auserlefenen 
Mannſchaft einen Ausfall, griff ein Quartier des bilhöflichen Lagers 
an, brad durch die Verfihanzungen ein und lehrte nad) einem großen 
Gemegel, mit Ruhm und Beute nad der Stadt zurüd. Beraufcht von 
diefem Glücke erſchien er den folgenden Tag mit einem aufgehobenen 
Spieße in der Hand und erffärte, er wolle mit einer Handvoll Leute 
wie Gideon ausziehen und das Heer der Gottlofen fchlagen. Dreißig 
Perfonen, die er namentlich aufrief, folgten ihm ohne Bedenken in diejem 
unfinnigen Unternehmen, ftürzten als Raſende in den Feind und wur⸗ 
den fämmtlich niedergehauen. Der Tod ihres Propheten verurfachte 
unter feinen Jüngern anfänglich große Beftürzung. Bald aber belebte 
Bodold, durch eben die Gaben und Anſprüche, durch welde Matthias 
fo großes Anſehen gewonnen hatte, ihren Muth und ihre Hoffnung 
in einem fo hohen Grade wieder, daß er ihm in einer vollfommenen 
und uneingejchränften Herrichaft und Einrichtung aller ihrer Angelegen- 
heiten folgte. Kurz nad dem Tode ſeines Vorgängers hatte er den 
Pöbel durch Weisfagungen auf eine ganz außerordentliche Begebenheit 
vorbereitet. Darauf zog er fih nadend aus, Tief dur die Straßen 
und ſchrie mit lauter Stimme: das Königreih Zion fei vor der Thür; 
. alies Hohe auf Erden follte erniedriget und alles Niedrige follte erhöhet 
werden. Damit dies erfüllet würde, befahl er, die Kirchen als bie 
höchſten Gebäude in ber Stadt follten gefchleift und dem Boden gleich 
gemacht werden; fette die Nathsherren, die Matthias ernannt hatte, 
ab; nahm bem Knipperbolfing das Bürgermeifteramt, die höchfte Würde 
diefer Republik, und befahl Ihm, das Schimpflichfte und Ehrlofefte, ben 
Dienft eines gemeinen Büttels, zu übernehmen. Anſtatt der abgefeten 
Rathsherren ernannte er zwölf Nichter, nach der Zahl der Stämme 
Iſraels, die alle Angelegenheiten beforgen mußten, und für fich felbft 
behielt er eben die Gewalt, die Mofes ehemals als Geſetzgeber diefes 
Volkes befeflen hatte. 

Inzwiſchen war er mit einer Gewalt und mit Titeln, die noch nicht 
die allerhöchſten waren, nicht zufrieden. Daher mußte ein Prophet, den 
er gewonnen und geftimmt hatte, das Volt zufammenrufen, und ihm 
jagen, es jei der Wille Gottes, daß Johann Bodold König zu Zion 
fein und auf dem Throne David's ſitzen follte. Johann kniete nieder, 
war dem himmlischen Rufe, der an ihn, wie er feierlich beiheuerte, 
gleichfalls ergangen war, gehorfam und wurde von der betrogenen Menge 
aljobald als König erkannt und angenommen. Von dem Augenblide 
an erſchien er in.einem Töntglichen Aufzuge. Er trug eine goldene 
Krone und die prächtigfte und reichfte Kleidung. Auf der einen Seite 
wurde ihm eine Bibel, und auf der anderen ein bloßes Schwert vor⸗ 
getragen. Wenn er öffentlich erfchien, war er mit einer zahlreichen 
Garde umgeben. Er ließ Münzen mit feinem eigenen Bildniffe prägen, 
und ernannte die hohen Beamten feines Hofſtaats und Königreichs. 
Unter denfelben ward Kntpperdolling zum Gouverneur der Stadt, zur 
Belohnung für feine vorhergehende Unterwerfung, erhoben. 
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Da Bodold nunmehr zur höchften Gewalt geftiegen war, fing er 
an, Leidenichaften blicken zu Laffen, die er bisher im Zaum gehalten, 
oder wenigftens nur heimlich befriedigt hatte Er ſtimmte aljo feine 
Propheten und Lehrer, daß fie dem Volle einige Tage nad einander 
von der Rechtmäßigkeit und jelbft von der Nothwendigleit, mehr als 
ein Weib zu nehmen, vorfhwagen mußten, welches ihrer Behauptung 
nah ein Vorrecht fei, dad Gott feinen Heiligen vorbehalten hätte. Da 
nun-ihre Ohren diefer frechen Lehre gewohnt, und ihre Leidenfchaften 
mit der Hoffnung fo unbegrenzter Wollüfte entzündet waren, fo gab er 
ihnen felbft ein Exempel von dem, was er einen Gebraud der dirift- 
lichen Freiheit nannte, und nahm mit einem Male drei Weiber, unter 
welhen die Wittwe feines Vorgängers Matthias, eine Berfon von - 
ungemeiner Schönheit, war. Nach und nach vermehrte er die Zahl 
feiner Weiber dergeftalt, daß fie fich endlich bi8 auf 14 oder 16 belief. 
Aber die Wittwe des Matthias mar die einzige, die er des Titels einer 
Königin würdigte, und die den Glanz und die Pracht der Föniglichen 
Hoheit mit ihm theilte. Nach dem Beilpiele feines Propheten überlieh 
fih der große Haufe der ungezähmteften und zügellofeften Wolluft. 
Niemand war mit einem Weibe zufrieden: fich diefer chriftlichen Frei⸗ 
beit nicht zu bedienen, hieß ein Verbrechen. Mit der Vielweiberet wurde 
zugleich ihre umzertrennliche Gefährtin, die Freiheit der Eheſcheidung, 
eine neue Duelle der Verderbniß eingeführt. Alle Ausichweifungen, 
deren die Leidenfchaften der Menfchen, wenn fie weder durd) die Gewalt 
der Gejeße, noch durch das Gefühl des Anftandes zurückgehalten 
werben, fähig find, wurden begangen; und durch eine ungeheure und 
faft unglaubliche Verbindung wurde Wolluft mit Religion verknüpft, 
und die liederlichſte Ruchloſigkeit begleiteten die Eafteiungen einer fana⸗ 
tiihen Andachtsübung. 

Unterdefien waren die deutichen Fürften über die Beſchimpfung, die 
Bodold ihrer Würbe durch feine ſtolze Anmaßung des föniglichen Titels 
angethan, empört, und die unreinen Sitten feiner Anhänger, die ein 
Schandfled des chriftlichen Namens waren, erfüllten Jedermann mit 
Abſcheu. Luther, der gegen diefen jchwärmerifchen Geift gleich bei deſſen 
Erfheinung geeifert hatte, klagte nunmehr bitterlich über feinen Fort⸗ 
gang. Er entlarvte diefen Betrug mit fehr bündigen Beweiſen und 
einer fehr heftigen Schreibart, und rief alle Stände von Deutfchland 
mit lauter Stimme auf, einem Unfinne Einhalt zu thun, der der Ge⸗ 
jellichaft eben fo fchädlich als der Religion verberblid wäre. Der 
Kaifer war mit anderen Sorgen und Entwürfen bejchäftigt, und hatte 
niht Muße genug, auf einen fo entfernten Gegenftand zu denken. Aber 
die Neichsfürften, die der römische König zufammen berief, bewilligten 
Mannſchaft und Gelder, um den Bifhof von Münfter, der nicht im 
Stande war, eine hinlängliche Armee zu erhalten, und deswegen die 
Belagerung der Stadt in eine Blocade verwandelt hatte, zu unterftügen. 
Ungeachtet der Hugen Anftalten ihres Königs, für ihren Unterhalt zu 
jorgen und feiner regelmäßigen und genauen Sparfamteit bei bem öffent- 





2. 18. Die Wiebertäufer in Münfter. - 


lichen Tifch, fingen fie an, ben herannahenden Hunger zu fühlen. Ber- 
Schiedene Keine Haufen ihrer Brüder, dte zu ihrem Beiftande aus ben 
Niederlanden anrüdten, wurden aufgefangen und in Stüde gehauen, 
und da ganz Deutjchland bereit ftand, fich gegen fie zu verbinden, fo 
hatten fie nicht die geringfte Hoffunng zur Hülfe. Einer von den Weibern 
des Königs war ein Wort entfallen, das einiger Maßen zu verftchen 
gab, als ob fie an feiner göttlichen Sendung zweifelte. Sogleich rief 
er alle übrigen zufammen, befahl der Gottesläfterin, fo nannte er fie, 
niederzufnieen, und fchlug ihr mit eigener Hand den Kopf ab. Die 
übrigen Tießen über diefe graufame Unthat jo wenig Abſcheu blicken, 
daß fie vielmehr zugleich mit ihm mit einer rafenden Freude um den 
bintenden Leichnam ihrer Gefpielin hertanzten. 

Inzwiſchen fanden die Belagerten die äußerfte Önngersnoth aus. 
Über fie ertrugen Lieber Drangfale, deren. Beichreibung die Menfch- 
(ichleit empört, als daß fie eine Gapitulation angenommen hätten, Die 
ihnen von dem Bifchof angeboten wurde. Endlich gab ein Weberläufer 
den Feinde Nachricht von einer ſchwachen Stelle der Befeſtigungswerke, 
bie er bemerkt hatte, verficherte die Belagerten, die von Hunger und 
Strapazen abgemergelt wären, hielten dafelbft jehr wenig Wade und 
erbot fich bei Nacht eine Partei dahin zu führen. Der Vorjchlag wurde 
angenommen, und eine auserlefene Mannſchaft mußte dem Ausreißer 
folgen. Sie fletterten unbemerkt über die Mauern, machten fih Meifter 
von einem Thore und ließen die übrige. Armee hinein. Die Wieder- 
täufer wurden überrumpelt, aber fie wehrten fi auf dem Marktplatze 
mit einem Muthe, den die Verzweiflung verboppelte. Uebermannt in⸗ 
deffen von der Menge, und von allen Seiten umgeben, wurden die 
meiften erjchlagen und die übrigen gefangen genommen. Unter den 
feßteren war der König und Knipperdolling. Jener wurde in Ketten 
gelegt, von einer Stabt zur andern dem Volke zum Schaufpiel herum- 
geführt und jeder Beichimpfung ausgeſetzt. Endlich wurde er nad) 
Münſter, dem Schauplat feiner Löniglichen Würde und feiner Verbrechen 
zurüdgeführt und mit den ausgefuchteften und langwierigften Diartern 
zu Tode gequält. Er ertrug fie ſämmtlich mit einer erftaunlichen 
Standhaftigkeit. 

Eben fo ftarben feine Genoffen Ruipperbolling und Krechting, indem 
fie, nach ftundenlauger Marter mit glühenden Zangen, mit einem glühen- 
den Dolche vollends getödtet wurden. Ihre Leichname wurden in drei 
eifernen Stäfigen aufgehängt und der Verweſung preisgegeben, zum 
Schrecken für alle, die auf ähnlichen Wegen zu wandeln Luft veripüren 
koͤnnten. 
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(Nah Heinr. Leo, Univerſalgeſchichte.) 


Johann Calvin (Jean Caulvin) war zu Noyon in ber Picardie 1509 
geboren, Sohn des Secretairs des Bisthums, Gerard Caulbin, Enkel 
eines Böttcher im benachbarten ‘Dorfe le Pont !’Eveque. Er war 
von Yugend auf von ausgezeichneten Gaben, und ward (namentlich von 
ber frommen Mutter) fehr gottesfürchtig erzogen. Mit ken Söhnen 
der Yamilie de Mommor bezog er die hohe Schule zu Paris, um Theo⸗ 
fogie zu ftudiren, und erhielt bereits in feinem 18. Jahre die Pfarrei 
in Pont l’Eveque. Tiefe Stelle jedoch gab er auf und entſchloß fidh, 
die Rechtswiſſenſchaft zu ftudiren; er bejucdhte nun außer Paris auch 
die Univerfitäten von Orleans und Bourges. Am letzteren Orte lernte 
er ben Meldior Wolmar aus Rothweil Fennen, der ihn Griechiſch 
Lehrte und ihn fchon fehr der Reformation geneigt machte. Bon Deutſch⸗ 
fand aus Hatten ſich die Gedanken der Reformation ſchon vielfach in 
Frankreich verbreitet und ergriffen bald Calvin mit aller Gewalt, fo 
daß er 1532 feine juriftiichen Studien wieder aufgab, und troß der 
Berfolgungen, welche damals die Evangelifchen in Frankreich erfuhren, 
entichieden als DVerbreiter der evangeliihen Lehren auftrat. Er ließ 
damals fein erftes Werk, einen Commentar zu Seneca’8 Büchern de 
clementia druden. Nicht lange nachher arbeitete er für den neu⸗ 
erwählten Rector der Sorbonne, Nicolas Cop aus Bafel, eine Rede 
zum Feſte Allerheiligen aus, in welcher er vom Evangelium und von 
der Rechtfertigung durch den Glauben ſprach. Cop las bie Nede ab, 
erfuhr aber fo üble Folgen davon, daß er nad) Baſel fliehen mußte, 
und auch Calvin mußte fich durch die Flucht retten. Er ging nad der 
Landihaft Saintonge, dann nad Nerac an den Hof des Könige von 
Navarra, wo er den Ybjährigen Jacques Te Fevre d’Eitaples (Faber 
Stapulensis) traf, den Erzieher der Kinder des Königs, der von 1523 
bis 1530 die ganze Bibel franzöſiſch überfegt und vielfach zur Pflanzung 
. der neuen Lehre in Frankreich gewirkt hatte. Trotz der vielen drohen- 
den Gefahren gab er 1534 fein Werk über den Seelenfchlaf (psychopan- 
nychia) zu Orleans heraus; dann aber wich er und kam 1535 nad) 
Baſel, wo er noch unter Wolfgang Capito die hebrätjche Sprache ftudirte. 

Bald zeigte e8 ſich, daß Calvin nicht bloß für Frankreich, ſondern 
auch für die Schweiz, für die proteftantiihe Welt in ihrem weiteſten 
Umfange einer der bedeutendften Männer werden follte, denn als 
Sranz I. von Frankreich, um den Makel feiner Beziehungen zu dem 
fegerifchen Heinrich VIIL. von England, zu den Lutheranern und fogar 
zu dem Sultan aufzumiegen, in Frankreich härtere, fyftematifchere Ver⸗ 
folgungen über die Proteftanten verhängte, gab Calvin nun das Werf, 
welches eines der feiteften Fundamente des Proteftantisinus ward, die 
christianae religionis institutio (Auguſt 1535) zu Bafel heraus und 
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debicirte fie dem König Franz, den er durch die Zuſchrift zu Gunſten 
des Proteftantisnus umzuſtimmen fuchte. 

Damals (jeit 1532) Hatte Guillaume de Farel aus Gap im Del⸗ 
phinat, ein Schüler fe Yeore’s, in der burgundiſchen Neichsftadt Genf 
der proteftantifchen Lehre Eingang verſchafft. Die Annahme der Re- 
formation führte Genf mit dem Schirmvogt des dafigen Bisthums, 
mit dem Herzoge von Savoyen, der e8 1536 belagerte, in Krieg; da 
wendeten fich die Genfer um Hülfe nad) Neuenburg und Bern und die 
Berner halfen nicht nur durch einen Heereszug unter Hand Nägeli, 
fondern 'eraberten auch das Bisthum Laufanne gegen Sapoyen und 
deſſen Verbündete und zogen des geflohenen Biichofs Einkünfte und Ge⸗ 
richte an fih. Am 7. Auguft fchloffen Bern und Genf ein 25jähriges 
Burgrecht, welches die Reformation in Genf und im Waadtland feftitellte. 

AS Calvin nad) Genf fam und weiter ziehen wollte, da die engen 
Verhältniſſe Genfs feiner Weiterbildung nicht förderlich zu fein fchienen, 
drohte ihn Farel mit dem Fluche Gottes, der ihn treffen müſſe, weil 
er nicht Gottes, fondern feine Ehre ſuche. Diefer Vorwurf hielt Calvin 
feft; er ward Prediger und Lehrer der Theologie in Genf, und bildete 
bier mit Farel, Viret und de Beze einen FFreundesbund, der den Grund 
für die reformirte Kirche in den franzöfifch redenden Ländern legte. 
Die Bürger beichworen das neue Glaubensbelenntnig, und wer dem 
Belenntnifje nicht beitrat, verlor fein Bürgerrecht. Die fittlichen For⸗ 
derungen Farel's und Calvin's, als fie diefelben ftreng durchzuführen 
fuchten, vereinigten in Genf alle Toderen, finnlihen Naturen zu einer 
Dppofitionspartei; die Barteiung brachte Unruhe; die damit verbundene 
politifche Aufregung machte auch ernftere beforgt und den Predigern 
abgeneigt.. Die Folge war, daß die Behörden diefe unabhängige 
geiftliche Gewalt nicht dulden wollten, und Calvin nebft Farel ver- 
urtheilten, innerhalb dreier Tage Genf zu verlaflen. Sie gingen über 
Zürih und Bafel, leßterer nach Nenfchatel, wo er Prediger ward; 
erſterer als Prediger der franzdfifchen Gemeinde nad Straßburg. Von 
Straßburg aus reiftte Calvin zu Befprechungen mit den beutfcden Pro⸗ 
teftanten (unter denen Ihm Melanchthon der werthefte war), nad) Frank⸗ 
furt, Hagenau und Worms, fogar nad) Regensburg. Inzwiſchen war - 
in Genf die Sehnfudht nad) Calvin immer höher gewachſen; einer feiner 
Hauptfächlichften Gegner, des Aufruhrs überwieſen, brach auf der Flucht 
den Hals; ein zweiter war wegen Mordes enthauptet worden; zwei 
mußten wegen Verraths gegen bie Stadt diefe meiden. Dringende 
Botichaft Iud 1540 Calvin zur Rückkehr ein; er kehrte nun zuräd, 
und mit ihm derjelbe fittlichsernfte Geift, der früher Grund zu feiner 
Bertreibung geworden war. 

Hinſichtlich der Abendmahlslehre erklärte er fich fo, daß er Luther 
bei weitem näher ftand als Zwingli, und feine Anhänger ſich nachher 
wohl in Deutfchland der veränderten augsburgifchen Confeſſion vielfach 
anjchließen fonnten. Luther nahm an, der wahre Leib Chrifti werde 
mit dem Brode vereinigt genofjen, fo daß zwar das Brod ſelbſt nicht 
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verwandelt werde, fondern Brod bleibe, aber zugleich den wahren Leib 
enthalte, der mit, in und unter dem Brode dem Genießenden, alfo auch 
dem Nichtgläubigen, gereicht werde; während Calvin lehrte, daß 
der Leib Chriſti gleichzeitig mit dem Brode, aber nicht in dem Brode, 
jondern fo genojjen werde, daß die Seele des Ehriften zugleich geiftig 
mit bem Leibe Chrifti gejpetjet werde, wenn der Mund das Brod em⸗ 
pfange. Das Brod blieb biefer Auffaffung zufolge immer bloß ein 
Zeichen; ein Zeichen, dad auf den, weldher nit daran glaube, 
deſſen Seele alfo nicht zugleich auch gefpeiftt ward, Feine Wirkung 
hätte. Calvin's Anhänger galten in Frankreich, jo wie Calvin felbft, 
für Lutheraner, bis wenige Jahre vor Calvin's Tode feine Anhänger 
(de Beze an ihrer Spige) in dem Religionsgeſpräche zu Poiffy (1561) 
ſich doch ganz gegen die Kransjubftantiation, auch gegen das, mas davon 
in Luther's Faſſung übrig blieb, erklärten, von welcher Zeit an bann der 
Name Calviniften in Gang fam. — Calvin ftarb am 27. Mai 1564. 


20. Die Kirchenverſammlung in Erient. 
(Nah Joh. Joſ. Ignaz Dällinger, Handbuch der chriſtlichen Kirchengeſchichte.) 


Noch niemals war das Verlangen nad einem ökumeniſchen Con⸗ 
cilium allgemeiner und nachdrücklicher ausgeſprochen worden, als im 
Anfange des 16. Jahrhunderts. Fürſten und Völker erwarteten von 
ihm, daß es einerjeits den vielfältigen Mißbräuchen, welche die Kirche 
entiteliten, abhelfe, andererfeits dem rajchen und gewaltigen Umfichgreifen 
der neuen Lehren ein Ziel ſetze. Unter Clemens VII. hinderten bie 
Kriege zwiihen Karl V. und Franz I. bie Berufung des Conciliums, 
umd, wie es jcheint, war diefer Papſt überhaupt demfelben abgeneigt; 
aber fein Nachfolger, Paul IIL, erkannte gleich im Anfange feines 
Bontificats die Nothwendigkeit einer Kirchenverfammlang öffentlich an, 
und feste eine Congregation von Cardinälen nieder, welche fich mit 
den Anftalten dazu bejchäftigen follte.e Die Convocations-Bulle, welche 
1536 erſchien, beſtimmte Mantua al® den Verfammlungsort und den 
Anfang auf den Mai des folgenden Jahres. Allein die Proteftanten 
weigerten fi, an dem Concilium Antheil zu nehmen, hauptſächlich weil 
Mantua zu fern und unſicher fei; und da aud der Herzog von Mantıra 
Schwierigkeiten madte, jo jah fich der Papſt genöthigt, die Eröffnung 
zu verſchieben. Der päpftliche Legat jchlug auf dem Reichstage zu 
Speyer 1542 bie nahe an Deutſchland und Italien gelegene, auch zu 
den öfterreichifchen Landen gehörige Stadt Trient vor, welche die katho⸗ 
liſchen Fürften annahmen, und am 22. Mai erſchien die Imbictions- 
Bulle, worin der Anfang der Synode auf den 1. November feftgefett 
war, und befonders die deutichen Prälaten und Fürften auf die Noth— 
wendigfeit ihrer Gegenwart aufmerkſam gemacht wurden. Unterdeß 
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brach der Krieg zwilchen dem Kaiſer und dem Könige von Frankreich 
wieder aus, zu Trient erjchienen nur wenige Prälaten, die ſich wieder 
zerftreuten; dem Bapfte blieb daher nichts anderes übrig, als feine Le 
gaten wieder zurüdzurufen, das Concilium zu fuspendiren und zu ver- 
ſprechen, daß es, fobald die Zeiten ruhiger geworden, wieder aufge- 
nommen werben folle. Auch war der Friede zu Crespy kaum geſchloſſen, 
als Baul mit größter Sorgfalt wieder an der Eröffnung der Synode 
arbeitete, die auch endlih am 13. December 1545 Statt fand. Nebſt 
drei päpftlichen Legaten waren 4 Erzbifchöfe, 22 Biſchöfe, 5 Ordens⸗ 
generale und die Gefandten des Kaiferd und des römiſchen Könige 
anweſend. Es war eine zwedmäßige, auch ſchon auf früheren Concilien 
getroffene Einrichtung, daß jeder Selfion die Congregationen vorher: 
gingen, in welchen die eigentlichen Verhandlungen Statt fanden; auf 
mehrere Particularcongregationen folgte denn immer noch eine General- 
congregation, in welcher das Decret als Reſultat der Verhandlungen 
verfaßt, und hierauf in der Situng feierlich verfündigt wurde. Es 
wurde ferner entjchieden, daß nicht, wie zu Conftanz, nah Nationen, 
fondern wie früher, ftets wieder nach Perfonen geftimmt werden folle. 

Nachdem man in der dritten Steung durch die Borlefung bes 
nicänifchen Symbolums den Grund des Glaubens gelegt, der durch die 
folgenden dogmatischen Decrete nur erläutert und entwidelt werben 
jollte, jo wurden in der 4., auf der Shen 5 Gardinäle, 19 Erzbifchöfe, 
42 Bilchöfe zugegen waren, zwei fehr wichtige Decrete angenommen. 
In dem erjten wurde ausgejprochen, daß das Eoncilium nicht nur alle 
Bücher des alten und neuen Teftamentes, ſondern auch bie Traditionen 
über den "Glauben und die Sitten, welche in der Kirche durch ununter- 
brochene Succeifion erhalten worden felen, mit gleicher Ehrfurdt an⸗ 
nehme. In dem 2. Decrete wurde beftimmt, daß die alte Lateinifche 
Ueberfeßung, die unter dem Namen der Vulgata durch den Gebraud 
jo vieler Sahrhunderte in der Kirche bewährt worden, bei öffentlichen 
Borlefungen, Disputationen, Predigten und Auslegungen als authentifch 
(d. 5. nicht8 wider den Glauben und die Sitten enthaltend) angenommen 
werde, und Niemand fie unter irgend einem Vorwand verwerfe. 

In der.d. Sigung wurde das Dogma von ber Erbſünde aus 
einandergejeßt. In der 6. Sigung wurde das wichtige und ausführfiche, 
mit der größten Sorgfalt vorbereitete Decret von ber Rechtfertigung 
fund gemacht; in 33 beigefügten Canones waren die neuen Lehren 
darüber verworfen. Der Gegenftand der 7. Situng war die Xehre von 
den Sacramenten im Allgemeinen, und von der Taufe und Gonfir- 
mation im Beſondern. 

Unterdeß verbreitete fi) zu Trient das Gerücht von einer anftedlen- 
den Krankheit, welche unter den Einwohnern fich zu zeigen anfange ; die 
Herzte, befragt, erklärten, daß das Uebel allerdings die Symptome der 
Beft Habe, und der Aufenthalt daher für die Väter unficher fei, worauf 
die Legaten in der 8. Sigung die Berlegung des Conciliums nad) 
Bologna in Vorſchlag bradten; 36 Biſchöfe ftimmten dafür, aber 
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der Cardinal Pacheco und 15 Bifchöfe, Untertanen des Kaifers, 
widerſetzten ſich nachdrücklich, und blieben auch auf Befehl ihres Mo- 
narchen, al8 die Webrigen nad) Bologna abreiften, zu Trient zurüd, 
ohne jedoch irgend einen Synodalact vorzunehmen. Aber auch die Ver⸗ 
ſammlung zu Bologna unternahm nichts von Wichtigkeit, es wurden 
zwar zwei Sitzungen gehalten, die 9. und 10., man verfcheb aber alle 
Verhandlungen bis die Zurückgebliebenen nachgefolgt fein würden. Am 
1. Mat 1551 murbe das Concilium wieder zu Trient mit ber 11. 
Sigung eröffnet, aber Henri II., König von Frankreich, mit dem 
Bapfte und dem Kaiſer wegen des von ihm beichütten Herzogs von 
Parma in Krieg verwidelt, verbot feinen Bilchdfen, dahin zu gehen, 
und ließ durch feinen Sefandten Amyot in der 12. Sigung erklären, 
daß er es nicht als Öfumenifches anerfennen werde. Indeß wurde die 
13. Sigung gehalten, in welcher das Decret nebft den Canones über 
die Euchariſtie verfündigt wurde. In der 14. Sieung wurden dic 
Derrete und Canones über bie Sacramente ber Buße und letzten 
Delung verlefen. 

Unterdeß kamen die Geſandten des Herzogs von Württemberg, des 
Kurfürften von Sachſen, und einiger proteftantiichen Städte zu Trient 
an, und begehrten freies Geleit für ihre Theologen; die fächfifchen Ge⸗ 
jandten wurden in einer Generalcongregation vorgelaffen, und da man 
die Ankunft ihrer Theologen erwarten wollte, fo wurde in der 15. 
Sigung ein Decret verlefen, welches die Enticheidung über die feit der 
(egten Sigung verhandelten Gegenftände verfchob. Allein die Prote- 
ftanten waren mit dem erhaltenen Geleitsbrief unzufrieden; nach ihrem 
Begehren hätte in denfelben eingerüct werben follen, daß ihren Theo» 
logen eine entjcheidende Stimme bewilligt werde, daß man die früher 
entſchiedenen Gegenftände von Neuem unterfuchen wolle, daß die heilige 
Schrift allein in Glaubensſachen Richterin fein folle, daß der Papſt 
fi dem Concilium unterwerfe und die Bilchöfe von dem ihm geleifteten 
Eide entbinde. Bald nahmen aber alle Verhandlungen ein Ende; der 
Krieg des Kurfürften Morig mit dem Kaifer brach aus, feine Truppen 
beſetzten die tiroler Päffe, viele Bilchöfe, einen Ueberfall befürchtend, 
verließen Hierauf Trient, und in der 16. Situng am 21. April 1552 
wurde die Suspenfion des Conciliums, ohngeadjtet der Proteftation 
von 12 ſpaniſchen Biichöfen, beichlofien. 

Reun Jahre dauerte dieſe Unterbrechung; erft Papft Pins IV. be- 
rief das Goncilinm 1561 von Neuem, und am 18. Januar 1562 warb 
es zum dritten Male eröffnet; fchen in der 17. Sikung waren 112 
Pralaten zugegen; doch geſchah in diefer und in den 3 folgenden noch 
nichts Wichtiges, denn man erwartete noch die Biſchöfe anderer Nationen. 

Nachdem in den 4 folgenden Sigungen fowohl die Glaubenslehre 
über das Abendmahl, das Mekopfer, die Priefterweihe, die Ehe ver- 
fündet, als auch wichtige Beſtimmungen über die Firchliche Disciplin 
getroffen worden, war der Wunſch, das Eoncilium, welches bereits 18 
Jahre (mit Unterbrechungen) gedauert hatte, beendigt zu fehen, allgemein. 

Bag, Hiftor. Darftel. u. Charakteriſtiken IL. 7 





98 21. Die Stiftung der Geſellſchaft Jeſu. 


Daher war die 25. Sikung bie lette, ihre Decrete betrafen die Lehre 
vom Reinigungszujtande nad) dem Tode, die Verehrung der Heiligen. 
die Abläffe u. |. w. Von zwei in diejer Sigung bekannt gemachten Re- 
formations-Decreten betraf das eine die Ordensgeiftlichen und öfter, 
das andere die Ercommunication, Endlich wurden noch einmal alle ver- 
faßte Decrete vorgelefen. Alle Väter, 255 an der Zahl, unterſchrieben 
‚die Acten der Synode und Pius IV. beftätigte die Beichlüffe 1564. 
Das ökumeniſche Concilium von Trient ift unftreitig die wichtigſte 
und fegensreichfte Begebenheit in der neueren Geſchichte der katholiſchen 
Kirche. Wir verdanken demfelben eine Reihe vortrefflicher Verordnungen 
und mohlthätiger Cinrichtungen, durch welche die verfallene Firdhliche 
Dieciplin bergeftellt, viele Mißbräuche aufgehoben und eine beffere 
Drönung im Clerus eingeführt wurde; und noch weit größer wäre ber 
Segen geworden, den diefe gotterleuchtete Synode verbreitete, wenn 
ihre Torfchriften allgemeiner angenommen und forgfältiger befolgt wor- 
den wären. Die Glaubensenticheidungen find mit bewundernswürdiger 
Klarheit, Präcifion und Weisheit abgefaht ; die Katholifen wurden da⸗ 
durch in ihrem Glauben befeftigt, und wenn es der Synode nicht ge⸗ 
lang, die Abgefallenen zum Glauben unb zur Geimeinfchaft der Kirche 
zurädzuführen, fo theilt fie dieſes Schieffal mit allen früheren Synoven. 


21. Die Stiftung der Gefellfchaft Jeſu. 
Nah Karl Adolf Menzel, neuere Gefchichte der Deutichen.) 


Die älteren Mönchsorben Hatten der Kirche in ihrer durd die 
Reformation Herbeigeführten Bedrängniß nicht viel geholfen. Daher 
fah die Curie e8 gern, daß fich neue Orden mit veränderter, dem Be⸗ 
dürfnig der Zeiten entſprechender Rüftung und Streitweile bildeten. 
Dergleihen waren bie 1524 in Rom zufammengetretenen und von dem 
Cardinal Caraffa (nachmaligem Bapfte Baul IV.) bejonders begünftig- 
ten Theatiner ; die 1535 in Mailand geftifteten Barnabiten; die So- 
masfer; die Väter des Dratoriums und andere. Diefe Ordensgefell- 
ſchaften follten dem öffentlichen ottesdienfte fein altes Anſehen wieder 
verfchaffen, den häufigen Gebrauch der Sacramente der Buße nnd des 
Abendmahls empfehlen, oft und erbaulich predigen, Kranke beſuchen, 
Verbrecher zum Richtplage begleiten, und fich befonders angelegen fein 
faffen, dur Lehre und Beiſpiel dem Eingange des Proteftantismus 
entgegen zu wirlen. 

Über der Ruf und Erfolg diefer aller wurde durch die Geſellſchaft 
Jeſu verdunfelt. 

Ein fpanifcher Edelmann, Don Inigo oder Ignatius von Lojola, 
war der Stifter derjelben. Nach eimer fchweren Verwundung bei ber 
Bertheidigung von Pampeluna gegen die Franzoſen 1521 längere Zeit 
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and Bett gefeffelt, wurde er durch Lejung von Geſchichten der Heiligen 
und durch daran gefnüpfte Fromme Betrachtungen mit Begeifterung für 
die kirchlichen Ideen und mit dem Wunfche erfüllt, den Glaubenshelden 
früherer Sahrhunderte an die Seite zu treten. Nachdem ein Verſuch, 
diefen Wunſch durch Belehrung der Mohammedaner in Paläftina zu ver- 
wirflihen, fehlgeſchlagen war, faßte er den. Gedanken, eine geiftliche 
Geſellſchaft zu errichten, welche der Kirche in ihren, durch den Unglauben 
der Ehriften berbeigeführten Bedrängniſſen beiftehen follte und begab 
fih, um vorher die Mängel feiner früheren Bildung zu ergänzen, zuerft 
nah Barcelona, dann nach Paris. Mit großer Willensftärke unterzog 
er fih, obwohl fchon im Mannesalter, der ſchweren Mühe, die Bahn 
der Studi von ihren erfien Anfängen an zu durchlaufen. Im J. 1534 
erlangte er die philofophifche Magiſterwürde, verlor aber fein eigentliches 
Ziel nie aus den Augen. Es gelang ihm, Freunde unter feinen Stus 
diengenofjen zu finden, welche fich feine Begeifterung mittheilen ließen. 
Am 16. Auguft 1534 verfammelten ſich fünf derfelben mit ihm in ber 
Kirche des Nonnenkloſters auf dem Montmartre bei Baris und gelobten 
einander, nach Empfange des Sacramentes allen weltlihen Gütern zu 
entfagen, um allein dem Beſten der Kirche zu leben, ihren Plan aber 
dem Bapfte vorzulegen, damit diefer denfelben genehmigen und fich ihrer 
nad feinem Gefallen bedienen möge. 

Diefer Plan beftand im Allgemeinen darin, die vereinzelten Kräfte 
ber firchlich Gefinnten in einem Bunde zu vereinigen, und durch den- 
jelben das Lehr⸗ und Verfaſſungsweſen der alten Kirche ficher zu ftellen, 
zu erweitern nnd zu befeftigen. Als Mittel zur Verwirklichung desſelben 
jollte zunächft folgerechte, dem kirchlichen Sinne fürberfame Erziehung 
und Unterweifung der Ingend, erbauliche Einrichtung des Gottesdienftes 
und eifrige Pflege der Seelforge dienen, der Erfolg aber nicht dem 
Zufall überlafien bleiben, daß tüchtige Männer fich geneigt fänden, in 
die Geſellſchaft zu treten, ſondern diefelbe ſich felbft ihre Mitglieder 
bilden, und zu diefem Behufe zugleich eine Erziehnngs- und Lehranftalt 
jein, in welcher die Jugend aller Stände verfammelt, nah einem be- 
finmten Plane unterwiejen, und nad Maßgabe ihrer Talente und 
Berhältniffe entweder der Welt zurüdgegeben oder für die Dienfte des 
Ordens gewonnen und zur Mitgliedfchaft vorbereitet würde. 

Nach mehrjährigen Aufenthalte in Frankreich und Oberitalien lam 
Janatins 1537 nah Rom. Als Papft Paul III. den Blan des neuen 
Inftitnts geleſen hatte, rief er aus: Das ift Gottes Finger! Indeß 
wurde die Brüfung desfelben dem Kardinal Eontareni übertragen. An⸗ 
fänglich äußerten einige Mitglieder des Cardinal-Eollegiums die Meinung, 
die Kirche habe der Mönchsgefellichaften genug, und es ſei gerathener, 
die alten zu beffern, als deren neue zu ftiften. Aber der günftige Be⸗ 
tigt Contareni's und der entichievene Beifall des Papftes brachte diefe 
Oppenenten gar bald zum Schweigen, und im September 1540 wurde 
die neue Gefellfchaft Jeſu von Paul III. dur die Bulle Regimini 
militantis ecclesiae beftätigt. Nach dem von Lojola übergebenen und 
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in die päpftliche Urkunde aufgenommenen Entwurfe ſollte diefelbe vor- 
nehmlih „auf das Wachsthum der Seelen im driftlichen Leben und 
Glauben“, auf die Fortpflanzung der Religion durch öffentlidde Pre⸗ 
digten, durch geiftliche Uebungen, Werke der Liebe, Unterricht der Kna⸗ 
ben und Ungelehrten im Chriftentbum, auf Beichthören und geiftlichen 
Troft bedacht fein. Kurz vor feinem Tode erweiterte Bapft Paul IH. 
die Vorrechte der Geſellſchaft. Sie wurde von ber Gerichtöbarfeit und 
Anfficht der Bifchöfe befreit und unter den unmittelbaren Schu bes 
heiligen Stuhles genommen, ihren Borftehern und Prieftern erlaubt, 
überall Bethäufer zu haben, und in denfelben oder an andern ſchicklichen 
Drten. öffentlich Meſſe zu lefen, auch während eines Interbicts, wofern 
fie nur nicht felbft zu demfelben Anlaß gegeben. Mit Erlaubniß ihres 
Generals ſollten die Jeſuiten auch in den Ländern der Schiömatifer 
und Ungläubigen ſich aufhalten, mit ihnen umgehen und von ihnen 
Rebensbebürfniffe empfangen dürfen; fie follten nicht verbunden fein, 
fih zn Reviftonen der Klöfter, zu Dienften der Inquiſition und der- 
gleichen gebrauchen zu laffen; von ihren Gütern nicht den geringften 
Zehnten oder andere Gebühren bezahlen; alle ihnen geſchenkten Häufer, 
Eoffegien, Kirchen und Güter fogleich als vom apoftoliichen Stuhle be- 
ftätigt angejehen werden. Ohne alle Erlaubnif eines Andern, follte der 
General öffentliche Lehrer der Theologie und anderer Wiffenfchaften 
beftellen dürfen. Endlich follten Jeſuiten, welche fich in entfernten 
Ländern der Ungläubigen aufhielten, das Recht haben, ihre Beichtenden 
nach auferlegter Büßung von allen Sünden loszuſprechen, über verbotene 
Ehen zu dispenfiren und überhaupt die Stelle eines katholiſchen Biſchofs 
zu vertreten, wenn ſich feiner in der Nähe befände, 

Bei diefen den Iefniten ertheilten Bevorrechtungen ging ber römiſche 
Hof von dem Geſichtspunkte aus, daß die erfchütterten Verhältniſſe der 
Kirche nicht durch die, für den ruhigen Beſtand derſelben angefeßten 
Behörden, fondern durch außerordentliche Bevollmächtigte wieder in 
Ordnung gebracht werden müßten, ein Derfahren, welches weltliche 
Kegenten und Staatsführer, in alten wie in neuen Zeiten, oft genug 
in Anwendung gebracht haben, welches aber denen, die mit foldher Voll⸗ 
macht verjehen worden find, außer dem Haffe der Oppefition, gegen 
welche fie gebraucht wurden, gewöhnlich; auch die Abneigung ber orbent- 
lihen Behörden und ihrer Mitglieder, fo redlich biefelben es auch mit 
der Stantögewalt meinen mochten, in reichem Maße eingetragen bat. 
Sowohl die Biichöfe als die andern Mönchsorden empfanden es änßerſt 
übel, daß ihre Wirkſamkeit für ungenügend erklärt warb, und lichen 
- die neuen Günftlinge und Werkzeuge des heiligen Stubles ihren Unmuth 
entgelten. Die Proteftanten ertannten und haften in den Sejuiten ihre 
nefährlichften Geguer. Das Beftreben, die Völker theils durch gewalt« 
fame, theils durch Hug erfonnene Waßregeln unter den Gehorſam der 
Kirche zurüd zu führen, erfihlen begreiflicher Weife bemen in einem 
ganz anderen Lichte, welche in dieſem Gehorſam ein unerträgliches Joch 
für die Gewilfen verabfchenten, al® denen, welde in bemjelben die 
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umerläßliche Bedingung des ewigen Heiles verehrten. So viel ift ge- 
wiß, daß diefer Männerbund, welcher der Kirche des Abendlandes zur 
Zeit ihrer größten Bedrängniß rettend zur Seite trat, bderfelben zwei 
Drittheile Europa’s erhielt und ihr jenfeits der Meere durch Glau⸗ 
bensboten und Wartyrer mehr Anhänger, ale fie diesſeits verloren, 
eriwarb. 


22. Der Schmalkaldifhe Krieg. Morik von Sadfen. 


(Rah C. W. Böttiger, Geſchichte des Kurſtaates und Königreiches Sachfen, und 
Friedr. v. Raumer, Geſchichte Europa’s feit dem Ende bed 15. Jahrhunderts, 
bearbeitet vom Herausgeber.) 


Nachdem zu Erespy (18. Sept.) 1544 mit Frankreich ber Friebe 
abgeichloffen war (ſ. S. 76), fuchte Karl V. vor Allem die endlofen, 
ihn an jeder auswärtigen Unternehmung hindernden deutichen Keligions- 
ftreitigfeiten beizulegen. Deßhalb drang er in ben Bapfı, das (1542 
wieder auseinander gegangene oder noch nicht förmlich eröffnete) Concilium 
zu Trient in Gang zu bringen, und in bie Proteftanten, dasfelbe zu 
beichiden. 

Da jedoch die Proteftanten die Theilnahme an dem 1545 eröffneten 
Concilium in Trient verweigerten, fo berief der Kaifer einen Reich s⸗ 
tag nad Regensburg. ‚Aber auch bier erjchienen die Häupter des 
Schinallaldifhen Bundes, Johann Friedrich, Kurfürft von Sachſen, und 
Bhilipp, Landgraf von Hefjen, gegen des Kaifers ausdrüdlichen Wunſch 
nicht in Berfon, wohl aber der Herzog Mori von Sachſen und die 
Markgrafen Johanu und Albrecht von Brandenburg (fränkiſcher Linie). 
Während hier die Katholifen der Meinung waren, man müfle den Re⸗ 
Ligionsftreit ganz dem Concilium überlafjen und der Kaiſer folle die 
Broteftanten zwingen, ſich deffen Ausſprüchen zu unterwerfen, verlangten 
die Proteftanten einen Neligtonsvergleich im Wege eines deutjchen Concils. 

Darauf ließ ſich der Kaifer ‚nicht ein, fondern warb ein Heer im 
den Riederlanden und forderte den Papſt auf, das ihm verjprochene 
Gontingent zu fielen. Auf die Anfrage der Proteftanten, was die 
Ruſtungen bedeuteten, ertheilte er eine unbeftimmte Antwort, daß er bie 
Erhaltung des Friedens fuche, daß er aber auch gegen die Ungehorjamen 
fein Baiferlihes Aufehen zu gebrauchen und nad dem Rechte zu ver- 
fahren entfchloffen fe. So rettete er ben Schein, als gelte ed nur 
der politiihen Partei des Schmallaldifchen Bundes, nicht aber der 
Religion, und fo. traten felbft Broteftanten, wie die brandenburgifchen 
Markgrafen und Mori von Sachſen, auf feine Seite. Aber in einer 
Bulle des Papftes ward die Ausrottung der neuen Lehre deutlich genug 
als Zwed der ganzen Unternehmung ausgefprochen. Dies regte num 
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den Neligionseifer der Proteftanten aus feinem Schlummer auf, und 
weit mehr Krieger als die Werbungen der Fürften führte diefe Erffärung 
des Papftes den Verbündeten zu. " 

Die-Rüftungen der Proteftanten veranlaßten den Saifer, über die 
beiden Bundeshäupter die Reichsacht auszuſprechen, weil fie „Bürften 
(den Herzog Heinrid von Braunfchweig) und Biſchöfe verjagt, geiſtliche 
Stifter eingezogen, freinde® Gut mit Beſchlag belegt, jeden Rechtsgang 
verworfen, Verſchwörungen gegen ihn amgezettelt und Verträge mit 
fremden Mächten geichloffen hätten“. 

Die günftige Gelegenheit, den Kaifer mit feinen 8700 Mann in 
Negensburg einzufchließen, ließ man vorübergehen, fo daß diefer die 
aus Italien und den Niederlanden erwarteten Truppen ohne Hinderniß 
beranziehen und bald die Offenfive ergreifen konnte. Die Schmalfal- 
difchen Verbündeten, obwohl ihr Heer allmählich auf 80,000 Fußgänger, 
10,000 Reiter und 100 Kanonen geftiegen fein fol, wichen unter be⸗ 
ftändigen Berluften aus Süddeutſchland zurück. Es war vor allzu vielem 
Rathe oft eine volle Rathlofigkeit, und ein Theil des Unglücks rührte 
unftreitig von dem doppelten Kriegsbefehle und dem vieltöpfigen Kriegs⸗ 
rathe her. Dazu kam, da König Ferdinand, weil jetzt die Türken⸗ 
gefahr bejeitigt war, Ende October mit feinen Ungarn, Böhmen und 
Schleſiern in das Kurfürftentfum Sachen einrüdte und auch Moritz 
einen Theil desjelben beſetzte — ungeblih, um den Böhmen zuvor zu 
fommen! Nun war für den Kurfürſten fein Bleiben mehr, er elite 
in fein Kurfürſtenthum zurüd, um diefes wieder zu erobern, und aud) 
ber Landgraf ging nach Haufe; ganz Oberdeutfchland unterwarf ſich 
dem Kaifer. Da Morig feine Truppen fchon in die Winterguartiere 
gelegt hatte, jo war es dem Kurfürften ein Leichtes, nicht allein fein 
eigene® Land wieder zu gewinnen, ‚fondern er eroberte auch das feines 
Gegners Morig größtentgeils und bedrohte ſelbſt Böhmen. 

Der Kaiſer, den damals (1547) ber Tod von zwei ehemaligen 
Feinden, Heinrich VIII. (F 28. Ian.) und Franz L (+ 31. März), 
befreit hatte, drang Anfangs April mit einem Keinen, aber ausgeſuchten 
Heere durch die Oberpfalz nah Böhmen vor, verftärkte fich hier mit 
den Truppen feines Bruders und Moritens und rüdte in Sachfen 
ein. Er plünderte Alt- Dresden (die jegige Neuftadt) und ſtieß am 
24. April auf den Kurfürften bei Mühlberg an der Elbe. Es war 
ein Sonntag und der SKurfürft hörte eben die Predigt, während die 
kaiſerliche Reiterei dur eine ihr gezeigte Fuhrt der Elbe auf das 
andere Ufer gelangte; den Degen im Munde, ſchwammen die Spanier 
herüber, um Fahrzeuge für Brüden herbeizufchaffen. Obgleich das 
übrige Heer (16,000 — nebft dem Geſchütze nicht fo leicht folgen 
tonnte, begann die Reiterei jogleich den Kampf in der Lochauer Haide. 
Die Reiter des Kurfürften, der nad) geendetem Gottesdicnfte auf dem 
Kampfplage erfchienen war, flohen zuerft und riffen das Fußvolk 
mit fih fort; der geordnete Widerftand hörte bald auf. Johann 
Friedrich focht ritterlid, ward verwundet und mußte fi, als perfön- 
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liche Tapferkeit nichts mehr half, einem Edelmann aus Meißen ergeben. 
Der fiegende Kaiſer fagte: veni, vidi, Deus vicit. 

Als der gefangene Kurfürft vor den Kaiſer gebradht ward, rebete 
er ihn an: „Allergnädigfier Kaifer, das Glück hat mich zu Euren Ge⸗ 
fangeuen gemacht und ich hoffe als Fürft behandelt zu werden.” Hier 
unterbrad ihn Karl und fagte: „Itzt alfo nennt Ihr mid) Kaiſer, bis- 
ber hieß ich nur Karl von Bent. Eure Sünden haben Euch in den 
Zuſtand gebradht, in weldem Ihr itzt feid, und Ihr follt fo behandelt 
werden, wie Ihr es verdient.” Hierauf fenkte der Kurfürft das Haupt 
und ſchwieg. Als ihn aber der Kaifer einige Tage nachher mit dem 
Tode bedrohen ließ, wenn er nicht die Mebergabe von Wittenberg be- 
wirle, gab er eine fo muthige Antwort, daß der Kaifer ſah, er habe 
fi in ihm geirrt. Bei einer angeftellten Berathung ftimmten die Räthe 
des Kaiſers für den Tod und er ließ in feinem Namen das Todes⸗ 
urtheil abfafjen und dem Kurfürften bekannt machen. Dieſer fpielte 
eben Schady mit dem Herzoge Ernft von Brauufchiweig und zeigte beim 
Borlefen der Urkunde nicht die geringfte Gemüthsbewegung, fondern 
ſprach: „IH werde zum Tode verurtheilt, weil ich Wittenberg nicht 
übergeben will. Das kann dem Kaifer nichts helfen, den Wittenbergern 
nichts ſchaden, und jeder meiner Söhne wird mich erſetzen.“ Nach 
diefer Antwort fpielte er ruhig weiter. — Diefe Standhaftigkeit erweckte 
ſelbſt die Achtung feiner heftigſten Gegner, und Karl, welcher durch den 
(mit deutichen Rechtsformen überdies ganz unverträglichen) Urtheilsſpruch 
wohl nur hatte ſchrecken wollen, gab gern den Bermendungen des Kur⸗ 
fürften von Brandenburg, des Herzogs von Kleve und des Herzogs 
Moritz Gehör, welcher legte in milderem Wege ebenfalls eher fein Ziel 
zu erreichen hoffte, als wenn eine graufame Hinrichtung des Kurfürſten 
Daß und Berzweiflung aufs Höchfte getrieben hätte. Am 19. Mai 
kam endlich folgender Vertrag zu Stande: dem Kurfürſten wird die 
Lebens⸗ oder andere körperliche Strafe erlaffen, aber er bleibt in der 
Gefangenſchaft des Kaiſers und feine kurfürftliche Würde wird von dieſem 
nach Belieben einen Andern übertragen. Am 4. Juni ernannte, der 
Kaifer Morig an die. Stelle feines Vetters Johann Friedrich zum 
Kurfürften. 

Rad) diefen Ereigniffen verlor Landgraf Philipp den Muth. Dein 
obgleich Einige meinten, ex könne und folle den Krieg mit Hülfe der 
niederdentfchen und hanfeatifchen Städte weiter führen, fo zweifelten 
doc die Befonnenern an allem glücklichen Erfolge und riethen ihm, fo 
bald und fo gut als möglich mit dem Kaiſer abzufchließen. Nach man⸗ 
chen Berbandlungen kam, unter Vermittlung der Kurfürften von Sachſen 
und Brandenburg, der Entwurf eines Vertrages zu Stande, des In⸗ 
halts: der Landgraf ergibt fich dem Kaifer auf Gnade und Ungnade 
und bittet fußfällig um Verzeihung. So fchwer diefe und andere Be⸗ 
dingungen auch waren, richteten ſich des Landgrafen Einwendungen dod) 
bauptfählih nur auf das Bedenfliche der erften, welche Ergebung auf 
Gnade und Ungnade verlangte. Den. Bitten der vermittelnden Kur: 
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fürften Gehör gebend, erllärte jedoch der Kaiſer: „daß foldde Ergebung 
dem Landgrafen zur Leibesftrafe, ewigem Gefängniß noch Einziehung 
der Güter, weiter als in den Artileln ftehe, nicht gereichen, der Land⸗ 
graf aber folches nicht willen, fondern ſich ſchlechthin und frei ergeben 
folle.” Den 18. Juni zog diefer in Halle ein, und am folgenden Tage 
ward eine Verſammlung von Fürften, Prälaten, Yeldberren und Ge⸗ 
fandten berufen, in welcher Philipp erfchien, dem Kalfer zu Füßen fiel 
und durch feinen Kanzler Günderode erklären ließ: er ergebe ſich auf 
Snade und Ungnade, bitte aber um Aufhebung der Adıt und Herftel- 
lung in den vorigen Stand, verſpreche dann auch alle Punkte des Ber: 
trages zu halten. In der kaiſerlichen Antwort hieß es: „die Acht und 
Lebeneftrafe werde aufgehoben, deßgleichen auch, daß feine fürftlichen 
Gnaden weder mit ewigem Gefängniß, noch mit Einziehung der Güter, 
mebreres und meiteres, denn die Artifel der Abrebe, jo Ihre Majeftät 
guädigft gewwilligt, möchte beſchwert werden." Während diefes Auftrittes 
(jo lautet der, von Einigen jebod) in Zweifel gezogene, Bericht eines Augen- 
zeugen) lachte der Yandgraf auf eine jo höhniſche Weife, daR der Kaifer 
mit dem Finger drohte und ſprach: „wart, ich will Dich lachen Ichren.“ 
Gewiß fand Philipp von ſelbſt auf, als Karl zögerte, ibm hierzu das 
Zeichen zu geben, auch reichte der Kaifer ihm die Hand nicht, was bei 
vollftändigen Ausjühnungen ſonſt gewöhnlich war. 

Den Abend brachten der Landgraf, die Kurfürften und viele der 
angejehenften Perſouen Beiter bei dem Herzog von Alba zu; endlich aber 
wollten Alle, auch der Landgraf, aufbrechen, da erflärte Alba: diefer 
müſſe als Gefangener bei ihm bleiben. Jeder erftaunte über diefe ganz 
unerwartete Zumutbung, Philipp gerietb in den höchften Zorn, und 
beide Kurfürften klagten, daß fie offenbar getäufcht wären. Die laiſer⸗ 
lichen Räthe und Beamten, an welche fie fich zunächſt wandten, ant⸗ 
worteten aber einflimmig: es fei billig, den Landgrafen wenigftens bie 
zur Erfüllung des Vertrages in ficherer Haft zu behalten; auch ſei ihm 
uicht dic Freiheit, fondern nur verjprochen worden: er folle nicht mit 
ewigem Gefängniß befchwert werden. Als endlich dem Kaifer befannt 
ward, welder Streit über den Sinn des Vertrages und das Recht der 
Gefaugennehmung entftanden fei, erflärte er: ehe hierüber Mißdeutung 
entjtehe, wolle cr lieber den ganzen Vertrag aufheben, Philipp frei 
ziehen laſſen und den Krieg weiter gegen ihn führen. Anfangs war 
ber Landgraf geneigt, hierauf einzugehen, allein er mußte ber Eroberung 
und dem Verluſte feiner ganzen Lande .entgegenjehen. Deßhalb ge: 
jtanden Die vermittelnden Kurfürften ein: daß der Fehler von ihnen 
herrühre und der Kaifer Recht zur Verhaftung habe; doch baten fie, 
dieſe möglichft abzufürzen, wozu ſich Karl auch gencigt erklärte. 

Schon im October 1547 waren die läftigen Bedingungen des Hal: 
lifchen Vertrages faft gauz erfüllt und der Yandgraf, fo wie die bürgen- 
den Kurfürften Viorig und Joachim lebten in ber feften Hoffaung, 
feine Freilaſſung werde nunmehr ungefäumt erfolgen. Sie machten 
deßhalb auf dem Reichstage in Augsburg (November 1547) in Berbin: 
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dung mit der Landgräfin und den heſſiſchen Ständen ihre Anträge, 
und erboten fid) wiederhoft, nöthigen Falls die Söhne des Landgrafen 
oder andere Perſonen als Geiſel zu ftellen. Der Kaifer lehnte aber 
den Vorſchlag der Freilaſſung ab und nahın den Landgrafen mit nad 
den Niederlanden, wo er ihn, beſonders nachdem er zu entfliehen ver- 
ſucht Hatte, unbefüämmert um. wicderhofte Vorftellungen feiner Berwand- 
ten und der Kurfürften, in firenger Haft halten lich. Im November 
1551 wiederholten die leßtern, unterſtützt von etlichen Fürſten, ihre 
Bitte um Freilaſſung des Landgrafen; der Kaiſer ging aber nicht darauf 
ein. Nochmals, am 1. März 1552, fchrieb Moritz aufs dringendfte 
umd bewegfichfte: der Kaifer, den er wie feinen Vater von Herzen liebe, 
werde ihn nicht abfchlägig befcheiden, fondern nach fünfjähriger Gebutd 
endlich feinen Schwiegervater entlaffen und zeigen, daß des Kurfürften 
Ehre ihm etwas gelte. 

Inzwiſchen hatte Moritz nebft den Markgrafen von Brandenburg- 
Culmbach, dem Herzoge von Medlenburg und dem Landgrafen Wilhelm 
von Hefien am 5. October 1551 ein Bündniß mit Heinrich II. von 
Frankreich gegen den Kaifer geichloffen und eingewilligt: daß jener (für 
anderweite Hülfe) die Stäbte Cambrai, Web, Toul und Verdun ein- 
nehme und mit Vorbehalt der Reichsrechte als Reichsvicarius behalte. 
So nad diefer Seite gedeckt und von Karl noch immer nicht zufrieden 
geftellt, rüflete Morig mit größter Schnelligkeit und Heimlichleit, und 
ftaud nebſt feinen Verbündeten am 1. April 1552 bereits vor den 
Thoren von Augsburg. Jetzt ergingen ihre öffentlichen Erklärungen 
wider den Kaiſer, des Juhalts: die erteilten Verfprechungen würden 
nicht gehalten, alle Bedingungen habe der Landgraf erfüllt und bleibe 
dennoch, ohne Rückſicht auf des Kurfürften Fürbitten, in der Haft; fremde 
Manufchaft bebrüde gegen die Geſetze das Reich n. ſ. w. „Deßhalb 
haben wir einmal Herz und Mannheit gefchöpft und wollen mit Andern 
vereint das beichwerliche Joch der Dienftbarkeit von uns werfen und 
die alte, löbliche Freiheit unjeres geliebten Vaterlaudes retten.” 

Dem Kaifer kamen diefe Erklärungen und der Krieg völlig uner- 
wartet, er hatte weder Geld noch ein Heer, und ließ, bei dem rafchen 
Borrüden der Verbündeten, durch König Ferdinand mit ihnen über 
Abſchließung eines Waffenftillftandes verhandeln. Hierdurch nicht aufs 
gehalten, wandte ſich Morig mit größter Schnelligkeit gen Tirol, eroberte 
Füſſen und Eresburg und würde den Kaiſer in Iunsbrud gefangen 
haben, wenn eine Denterei feiner Söldner nicht Zögerung herbeigeführt 
hätte. In einer ftürmifchen regnerifchen Racht ließ fi) der am Podagra 
ſchwer erkrankte Kaifer in einer Sänfte gen Villach tragen, fein Hof- 
ftaat folgte in der größten Unordnung und am 23. Mai beſetzte Morik 
ime Stadt. Doc fühlte er, daß die Vorwürfe der Argliſt, des Un- 
banfe® und &hrgeizes, jo wie die Gefahren der ganzen Unternehmung 
nur durch raſchen Abichluß eines billigen Friedens befeitigt werden 
önnten. Daher kam am 31. Juli 1552 der Baflfaucer Vertrag zu 
Stande und ſetzte feft: ber Krieg hat cin Ende, der Landgraf von 
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Heilen erhält feine Freiheit nud erfült die früheren Bedingungen. 
Binnen ſechs Monaten beruft der Kaiſer einen Reichstag, um über dic 
Religionsfachen zu verhandeln. Niemand wird deßhalb beunruhigt, und 
wenn kein Beichluß zu Stande kommen folite, verbleiben den Proteftan- 
ten ihre Rechte, Neligionsübung, Einnahmen und Güter. 

Da der Markgraf Albrecht von Brandeuburg⸗Culmbach ben Paſſauer 
Berirag nicht anerkennen wollte, fo ſchloß Mori gegen diefen zu Eger 
einen Bund mit Ferdinand von Ungarn, Heinrich) von Braunſchweig 
und einigen Reichsſtänden des fränkiſchen Kreiſes. Deu in Franken 
eröffneten Krieg verfettte Markgraf Albrecht ſelbſt dur eine fühne 
Wendung nad Niederſachſen, und bier im lüneburgiſchen Amte Peine, 
bei dem Dorfe Stevershauien, fam es am 9. Yuli 1553 zu der ent- 
ſcheidenden Schladt, in welcher nad langem und bartnädigem Reiter⸗ 
fampfe (da Fußvoll fcheint nur wenigen Antheil genommen zu haben, 
war auch zum Theil noch zurüc) Albrecht gänzlich geichlagen wurde. 
Aber der Sieg war theuer erlauft. Herzog Moritz wurde von hinten 
dur einen Schuß in den Leib (angeblich mit einer filbernen, mit Sped 
umfchlagenen Kugel) tödtli) verwundet, unter einen Weidenbaum gelegt, 
wo er noch die Verfolgung leitete, ald er, wie Epaminonda®, den Sieg 
erfahren hatte. Am 11. Inli verſchied er. 

Raſcher und thätiger iſt felten ein Fürftenfeben über bie Bühne ge- 
gangen als das ded Herzogs Moritz. In 12 Iahren faft eben ja viel 
Feldzüge, eine große Anzahl Reifen, Beſuche von Reichdtagen und 
Fürftenverfammlungen, dabei hochwichtige innere Snftitutionen füllen 
feine Regierung aus. Wie groß der Glanz und Ruhm nad außen 
war, den er feinem Sachſen für lange Zeit zu verleihen wußte; wie 
bereitwillig man tft, die Tiefe feiner Bolitif, den Uınfang feiner Com⸗ 
binationen, den Heldennmth mancher Unternehmung zu erheben, fo fühlt 
man ſich oft mitten in der Freudigkeit des Urtheild unheimlich befangen 
und gehemmt, wenn man an die Mittel denkt, die ihn zum Ziele führ⸗ 
ten, und blickt unmwillfürtih von der Elbe hinüber zu jenem frommen 
Dulder an der Ilm und Saale, der weit beichränftern Geiſtes und 
weit mindern Glanzes doch Eins voraus hatte, den frommen Siun, 
die treue Redlichkeit. So glänzt Ieder auf feine eigue Weile. Auf 
Morig aber mag man billig das Wort des Wuguftinus anwenden: 
„uufer Geift ift voll Unruhe, bis er ruhet in Gott!" Er war ein 
Mann von den größten Anlagen, für Krieg und Frieden gleich geſchickt 
und thätig; aber es fehlte ihm die einfache Haltung eines großen Cha- 
ratter®, ohne welche jene Eigenschaften des höchften Glanzes entbehren. 
Dur feinen Zug wider den Kaifer und den Vertrag von Paſſau hat 
er dem Broteftantisnus wefentlih genügt; aber an biefe Ereiguiſſe 
knüpft ſich da® traurige Andenken des erften Verluſtes deutfcher Grenz⸗ 
länder. — Markgraf Albrecht ward am 12. September 1553 vom Her- 
309 von Braunfchweig nochmals befiegt, danı geächtet, und gerieth all: 
mäblidy in dle größte Noth und Verachtung, bis eine ſchreckliche Krankheit 
am 8. Januar 1557 feinem wüſten Leben ein Ende machte. 
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Mit dem bürgerlichen Frieden war jebod der kirchliche nicht her⸗ 
geftellt, und ſelbſt die eifrigften Vertheidiger der Kirchenverfammlung 
verloren die Hoffnung, durd fie alle. Parteien anszuföhnen. Nach 
langem Zögern kam es, durch Karl’ Ermahnungen und König Ferdinand’s 
unermüdlichen Eifer, in Augsburg zu ernftern Berathungen über bie 
rıligidjen Angelegenheiten. 

Der hier am 26. September 1555 gefchloffene Rrligionsfriede ſetzte 
feft: Niemand wird fernerhin wegen feiner religiöfen Anfichten beun« 
rubigt oder mit weltlichen oder kirchlichen Strafen belegt. Die Prote- 
ftanten bleiben im ruhigen Beflge der erworbenen Kirchengüter.. Katho- 
liſche Prälaten, welche ihre Religion ändern, verlieren ihre Stifte und 
Würden. Niemand fol die Unterthanen eines Andern von ihrer Religion 
abzubringen juchen; wohl aber fteht jenen, gegen billige Abgaben, das 
Wegziehen frei. Die Anhänger Zwingli’s und Calvin's waren in diefen 
Frieden nicht einbegriffen. 


23. Karl's V. Abdaukung und Tod. 


(Rah Fr. v. Raumer, Geſchichte Europa's feit dem Ende des 15. Jahrhunderts, 
bearbeitet vom Herausgeber.) 


Nah dem Abſchluſſe des Baflauer Vertrages hatte Kaifer Karl V. 
einen Verſuch gemacht, die von den Sranzofen im April 1552 (in Folge 
des Vertrages mit Morig von Sadjen |: S. 105) befeßte Stadt 
Met wieder zu gewinnen. Er umſchloß dasfelbe mit einem Heere von 
60,000 Mann; aber Regen und Kälte erzeugten anfledende Krankheiten, 
welche die Hälfte feines Heeres hinrafften und ihn nöthigten, die Be⸗ 
fagerung aufzuheben (1. Januar 1553). Der Krieg dauerte an ber 
Nordgreuze fort, bis die beiderjeltige Erichöpfung einen fünfjährigen 
Wuffenſtillſtand herbeiführte, der, abgeichloffen (am 5. Yebruar 1556) 
in dem Kloſter Vaucelles bei Sambrat, den erjten Schritt zur Schmäle- 
rung Deutfchlands enthielt, indem er die Franzoſen im Befige ihres, 
dur Bethörung deutfcher Fürſten gelungenen Raubes (der Städte 
Dies, Zoul, Verdun und einiger Orte in Luxemburg) ließ. 

Wie alfo dur den Augsburger Religionsfrieden (ſ. oben) im 
Jahre vorher die Religionsftreitigfeiten beendet waren, fo ftellte der 
Waffenſtillftand von Vaucelles auch in weltlicher Hinficht die Ruhe einft- 
weilen ber, und nun Sonnte ber Kaiſer einem Entichlufle genügen, den 
er fchon früher gefaßt und auch bereits zum Theil ausgeführt hatte: 
dem Entſchluſſe, der Herrfchaft zu entfagen. Nachdem er fchon im 
Juli 1554 feinem Sohne Philipp dus SKönigreih Neapel übergeben 
hatte, verfammelte er am 25. October 1555 Verwandte, Beamte und 
Stände in Brüſſel. Geflägt auf einen Stab und die Schulter Wil- 
helm's von Oranien, fprach der von Gichtfchinerzen hart mitgenommene 
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Kaifer kurz und würdig von feiner Regierung und feinem jekigen 
Vorhaben. „Neun Mal (dies erzählte er unter Anderem) kam ich nadh 
Deutfchlaud, ſechs Mal nah Spanien, fieben Wal nad Italien, zehn 
Mal nah Flandern, vier Mal nah Frankreich, zwei Mal nach Eng- 
(and, zwei Mal nah Afrika, vier Mal fegelte ich über die Nordfee, 
acht Dial durchs mittelländifche Meer. Krieg habe ich angefangen, mehr 
gezwungen, denn aus Neigung. Schmerzlicher al8 alle Mühe und An- 
ftrengung ift es für mich, Euch zu verlaffen; aber nothwendig, da ich 
unfähig bin, meinen Beruf länger. zu erfüllen. Schon früher faßte ich 
in Deutſchland den Beichluß, abzudanten; Empörung jedoch, der fran- 
zöfifche Krieg und der Wunſch, Deutfchlands Grenzen unverlett zu 
erhalten, regten mich nochmals auf. Sekt lege ich die Regierung nieder, 
nicht um meiner Bequemlichkeit willen oder aus Scheu vor Anftren- 
gungen; fondern weil meine längere untaugliche Herrichaft Euch nur 
ichaden würde. Haltet feit an dein fatholifchen, von jeher in der Chriſten⸗ 
heit anerfannten Glauben; ohne ihn fehlt die Grundlage alles Guten 
und Unheil aller Art bricht herein. — Oft babe ich gefehlt, in falſchem 
Fugendeifer, aus Mangel an Erfahrung, oder aus menſchlicher Schwach⸗ 
heit überhaupt; betheuere aber, daß ich nie mit Willen, Bedacht und 
Vorſatz Jemanden beleidigt, oder Unrecht gethan habe, oder von Andern 
habe thun laſſen. Sollte dennoch Einer glauben, er könne fi mit 
Recht beichiweren, fo bitte ich ihn, mir meine Irrthümer und Alles zu 
verzeihen, worüber Klage zu erheben wäre.” 

Hierauf wandte fih Karl mit Thränen und theilnehmenden Worten 
an feinen Sohn und ermahnte ihn, er folle feine Unterthanen lieben, 
gerecht berrichen und den katholifchen Glauben mit der Sorgfalt feiner 
Borfahren aufrecht erhalten. Ganz erfhöpft von der Anftrengung und 
Gemüthsbewegung, mußte Karl fich wieder ſetzen; alle Gegenwärtigen 
waren aufs tieffte bewegt uud meinten und mit ihnen ber Kaifer, der 
zulcgt nur noch jagen konnte: „meine Kinder, ich übergebe Euch Gott, 
möge er Euch Betrübte in feinen Schuß nehmen.” — Philipp kniete 
vor feinem Vater nieder und fagte: „lo unwürbig ich folcher Ehre bin, 
und fo fchwer die Laft meinen Schultern ift, will ich doc meinem Vater 
gehorchen und hoffe, mit Gottes Hülfe, die Flanderer gerecht und fo 
au, beherrjchen, daß fie keinen Grund Haben werden, fich über mich zu 
bellagen.“ 

Jetzt legte auch Maria, des Kaiſers Schwefter, ihre ſeit 25 Jahren 
mit Verſtand und Mäßigung geführte Statthalterfchaft nieder. Am 
27. October huldigten die Stände der meiften Landfchaften, und Philipp 
befchwor ihre Rechte. Im Frühlinge des folgenden Jahres übernahm 
diefer auch die Regierung Spaniens, und am 7. September 1556 legte 
Karl ebenfalls die Kaiferfrone nieder. 

Zehn Tage nachher fchiffte er ſich mit feinen beiden Schweitern, 
den verwitweten Königinnen Eleonore von Frankreich und Waria von 
Ungarn ein, landete in Spanien ‚und ward aller Orten von Adel, 
Geiftlichleit und ftädtifchen Behörden ehrenvoll empfangen. Am 24. 


\ 
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Februar 1557 (feinem 57. Geburtstage, dem Tage des Sieges bei 
Pavia und der Kaiferfrönung in Bologna) bezog Karl feine einfache 
Wohnung in dem Hieronymitenklofter des Heiligen Juſtus bei Placentia. 
Schon früher Hatte ihn die Schönheit diefer einfamen Gegend fo ange- 
iprochen, daß er den Wunſch ansdrüdte, den letzten Abend feines Lebens 
bier zuzubringen. Neine, frifche Luft wehte von den Bergen herab, ein 
Harer Bach begrenzte den Garten, welcher an Karl's Wohnung ftieh, 
und Cedern, Granaten und Orangen ftredten ihre blühenden, frucht⸗ 
beladenen Zweige bis zu feinen Fenſtern. Mit wenigen getreuen Dienern 
führte Karl bier, allen Antheil an weltlichen Gefchäften von fich weifend, 
ein ſtilles, höchſt einfaches Leben. Muſil, Pflege feines Gartens, wifien- 
Schaftlihe Beichäftigungen und geiftliche Uebungen füllten feine Zeit. 
Diefes einfache Leben ftärkte Anfangs feine Kräfte, dann kehrten die alten 
Uebel mit erneuter Stärke zurüd, und Karl fühlte, daß fein erfchöpfter Leib 
ihnen bald unterliegeh müſſe. Deßhalb ordnete er, dem Tode mit be- 
geifterter Kühnheit oder wehmüthiger Sehnſucht ins Auge fchauend, an, 
daß fein Reichenbegängnig ſchon bei feinem Leben mit allen Feierlichkeiten 
begangen werbe*). Zu dieſem Zwede ließ cr fein Grabmal in der Capelle 
des Kloſters errichten, feine Diener gingen paarweiſe mit Fackeln in 
der Hand dahin. Er felbft folgte im Zodtengewande und wurde feier: 
lich im den Sarg gelegt. Während der Seelenmefje betete er mit den 
Umftehenden für die Ruhe feiner Seele. Die Geremonie endete damit, 
dag der Sarg mit Weihwaffer befprengt wurde; die Verſammlung ging 
ans einander, Karl ftieg ans feinem Sarge und begab fich in feine Zelle, 
voll von den ſchwermüthigen Gedanlen, die eine fo fonderbare Ceremonie 
hervorbringen mußte. Der Eindrud, den diefes Bild des Todes auf 
feine Seele machte, griff ihn fo an, daß er den folgenden Tag von 
einem Fieber befallen wurde, dem cr am 21. September 1558 erlag. 
Seine Schweftern Eleonore (die zweite Gemahlin Franz I.) und Maria 
(Gemahlin des bei Mohacs gefallenen Königs Ludwig II. von Ungarn) 
ftarben in demfelben Jahre. 

„Wo man den Ehrgeiz des Herrichers anzuklagen übereingelommen 
war, da zeigt die nenefte Reviſion der Gefchichtfehretbung **) den edlen, 
vor feinem Hinderniß, Keiner Widerwärtigleit zurüchweichenden Muth 
ernfter Weberzeugung, und die Abdankung, durch welche fich der Kaifer 
jo Hoch über alle irdiſche Größe erhebt, die feine wechſelvolle Laufbahn 
in ungewöhnlichen Maße umgeben hatte, verbreitete über den Abend 
feines Lebens eine Glorie Har und mild, wie fie und aus dem bewegten 
Leben irdiſcher Herrfcher felten entgegentritt.” 


) Das Leihenbegängniß bei Lebzeiten wirb ala fehr ummahrfcheinfich bargeftellt 
von Mignet, Charles-Quint, son abdication — et sa mort. 
) Dur bie vom Baron Kervyn von Leltenhove in Paris entbedten Commen⸗ 
tarien, diegeAufzeichnungen Karl's V., deutſch herausgegeben v. L. A. Warn: 
nig. 
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24. Parallele zwifhen Karl V. und Stanz I. 


(Nah Leop. Ranke, Fürften und Völfer von Süb:Europa im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert, und Desſelben franzöfifche Geſchichte.) 


Wenn bie alte Sage ihre Helden fchildert, gedenft fie zuweilen aud) 
folcher, die erft eine lange Jugend hindurch unthätig zu Haufe figen, 
aber alsdann, nachdem fie fich einmal erhoben, nie wieder ruben, ſon⸗ 
dern in unermübdlicher Freubdigfeit von Unternehmung zu Unternehmuug 
fortgehen. Erft die gefammelte Kraft findet die Laufbahn, die ihr an- 
gemeſſen iſt. 

Man wird Karl V. mit einer ſolchen Natur vergleichen können. 
Bereits in feinem 16. Jahre war er zur Regierung Spaniens berufen, 
doch fehlte viel, daß er in feiner Entwidelung dahin geweſen wäre, fie zu 
übernehmen. Lange war man verjucht, einen Spottuamen, den fein 
Vater gehabt, weil er feinen Räthen allzu viel glaubte, auch auf ihn 
zu übertragen. Sein Schild führte da8 Wort: „Noch nicht." Ein 
Eroi leitete ihn und feinen Staat volllommen. Selbft während feine 
Heere Italien unterwarfen und wiederholte Siege Über bie tapferften 
Feinde davontrugen, hielt man ihn, der indeß ruhig in Spanien ſaß, 
für untheilnehmend, ſchwach und abhängig, Man hielt ihn fo Lange 
dafür, bis er im 9. 1529, im 30. feine® Lebens, in Italien erfchien. 

Bon da au begann er, feine Unterhandlungen perfönlich zu leiten, 
jeine Heere-felber anzuführen; er fing an, von Land zu Land und immer 
dahin zu eilen, wo das Bedürfniß und die Rage der Geſchäfte feine 
Gegenwart erforderten. Wir fehen ihn bald in Rom fich bei den Car- 
dinälen über die unverföhnliche Feindſchaft Franz I. beflagen, bald in 
Paris die Gunft der Eftampes juchen und gewinnen, bald in Deutſch⸗ 
land dem Reichstage vorfigen, um die religiöfe Entzweiung beizufegen, 
bald in den caftilifchen Cortes bemüht, ficy die Auflage des Serpicio 
ftunmen zu laflen. Dies find friedliche Bemühungen; öfter aber ftcht 
er an der Spitze feiner Heere. Er dringt über die Alpen in Frank⸗ 
reih vor und überſchwemmt die Provence; er fett Paris von der Marue 
aus in Schreden. Dann kehrt er um nad DOften und Süden. Den 
Siegeslauf Soliman’s hält er auf an der Raab; er ſucht deu Halb- 
mond bei Algier anf. Das Heer, das ihm in Afrika gedient, folgt 
ihm an die Elbe, und auf der Lochauer Haide hört man das Feldge⸗ 
Schrei Hilpania. Da ift Karl das am meiften beſchäftigte Haupt der 
Welt. Gar manchmal fchiffte er über das Mittelmeer, über den Ocean. 
Indeſſen find feine Secleute Entdeder in früher nie befahrenen Meeren, 
feine Krieger Eroberer von früher nie betretenen Erden. In fo weiter 
Verne bleibt er ihr Megierer und Herr. Sein Wahlſpruch: „Wehr, 
weiter”, bat eine glorreihe Erfüllung. 

So ift fein Leben, wenn wir es im Ganzen betrachten, nad) unge- 
wöhnli langem Ruhen volle Thätigfeit. Es läßt ſich bemerken, daß 
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die nämliche GEricheinung, anfangs Ruhen, Warten, Zufehen, fpät die 
That, auch während ſeines bemegteften Lebens in den einzelnen Ereig⸗ 
nisfen immer wiederfehrt. 

Obwohl in der allgemeinen Willensrichtung völlig entichieden, fahte 
er, Ball für Fall, doch nur fangfame Entichfüffe. Auf jeden Vortrag 
antwortete er anfangs wunbeftimmt, und man mußte fi hüten, feine 
vieldeutigen Ausdrücke nicht für eine Gewährung zu nehmen. Dann 
berieth er fich mit fich ſelbſt. Er fchrieb fich oft die Gründe für und 
wider auf; da brachte er Alles in fo guten Zufammenhang, daß wer 
ihm den erften Sat zugab, ihm den letzten zuzugeben gewiß genöthigt 
war. Den Papft beiuchte er zu Bologna, einen Zettel in der Hand, 
auf weldem er alle Punkte der Unterhandlung genau verzeichnet hatte. 
Nur Sranvella’n pflegte er jeden Bericht, jeden Vortrag mitzutheilen; 
diefen fanden die Botſchafter immer, bis auf die einzelnen Worte, welche 
fie geäußert, unterrichtet; zwiſchen Beiden wurden alle Beichlüffe gefaßt. 
Zangfam geichah es; Häufig hielt Karl den Courier noch ein paar Tage 
länger auf. 

War es aber einmal fo weit, jo war nichts auf der Welt ver- 
mögend, ihm eine andere Meinung beizubringen. Man wußte dies 
wohl. Dian fagte, er werde cher die Welt untergehen laſſen, als eine 
erzwungene Sache thun. Es gab kein Beiipiel, daß er jemals durch 
Gewalt oder Gefahr zu irgend etwas genöthigt worden. Er äußerte 
jih felbft mit einem naiven Geftändniß hierüber zu Contarini: „Ich bes 
ſtehe von Natur hartnädig auf meinen Meinungen.“ „Sire”, ent: 
gegnete diefer, „auf guten Weinungen bejtehen ift nicht Hartnäckigkeit, 
fondern Feſtigkeit.“ Karl fiel ihn ind Wort: „ich beftehe zumellen 
auch auf ſchlechten.“ 

Der Beſchluß ift indeffen noch lange nicht die Ausführung. Karl 
hatte eine Scheu die Dinge anzugreifen, auch wenn er fehr gut wußte, 
was zu thun war. Auch fehlte e8 dem Kaiſer oft an Geld; die ver- 
widelte Politik gebot ihm taufend Nüdfichten. Indeß er nun barren 
mußte, behielt er feine Feinde unansgefegt im Auge. Endlich kam bie 
Gelegenheit, die günftige oder die dringende Stunde doch. Dann war 
er auf, dann führte er aus, was er vielleicht feit 20 Iahren im Sinne 
gehabt. So ruhen, ſich unterrichten, Barren, erft fpät fich erheben und 
ihlagen, eben das ift die Natur diefes TFürften. 

In wie viel andern Dingen war es mit ihm nicht anders beſtellt! 
Er beftrafte zwar, doch ließ er ſich zuvor viel gefallen. Cr belohnte 
wohl, aber freifich nicht fogleih. Mancher mußte Jahre lang unbezahlt 
ausharren, daun aber bedadhte er ihn mit einem jener Lehen, mit einer 
jmer Pfründen, deren er jo viele hatte, daß er reich machen konute, 
wen er wollte, und ohne felbft etwas auszugeben. Hierdurch brachte 
er Andere dahin, in feinem Dienft alle Mühfeligleiten der Welt zu 
erdulden. 

Ein ſolcher Menſch, voll Ruhe und Mäßigung, leutſelig genug, um 
ſich Verſchiedenen zu bequemen, ſcharf genng, um Biele zugleich in 
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Unterwerfung zu halten, fcheint wohl geeignet, mehreren Nationen zu: 
farımen vorzuftehen. Man lobt Karl, daß cr dur Derablaflung die 
Niederländer, durch Klugheit dic Italiener, durch Würde die Spanier 
an fich gezogen habe. Was befaß er aber, um den Dentfchen zu ge- 
fallen? Seine Natur war nicht fähig, ſich zu jener trenherzigen Offen⸗ 
heit zu entwideln, welche unjere Nation an ausgezeichneten und body: 
geitellten Menſchen zu allererſt anerfennt, Tiebt und verehrt. Ob er 
wohl die Manier, wie die alten Kaifer fi mit Fürften und Herren 
gehalten, gern nachahmte; ob cr fich wohl bemühte, deutſche Sitten au» 
zunehmen, fo erfchien er den Deutfchen doch immer als ein Fremder. 
Befonders feit dem Schmalfaldifchen Kriege zerfiel er mit der Meinung 
der Nation. Man nannte feine beiden Gegner dic Großmüthigen; er 
aber, Karl von Gent, wie man ihn hieß, habe hämifch gelacht, wie er 
den guten Surfürften gefangen genommen. Genug, in Deutſchlaud 
ward ihm nie recht wohl. Die Entzweiungen nahmen alle feine Thätig- 
feit hin, ohne ihm Ruhm zu gewähren; das Klima war feiner Gefund- 
heit nachtheilig; er konnte die oberdeutfche Sprache nit recht; die 
Mehrzahl der Nation mißverftand ihn und war ihm abgeneigt. 


Wenn man Franz 1. fah, fo nahm man vor allen einen lebens⸗ 
träftigen, Schönen Mann in ihm wahr. Er war eine Alles in Schatten 
ftellende Erfcheimung, hoch von Geftalt, breit von Schultern und Bruſt, 
mit vollem, braunem Haupthaar, friſcher Gefichtsfarbe. Eine gewiſſe 
Feinheit des Ausdrucks mochte ihm fehlen, aber alles athmete Mann- 
beit und Lebensluſt, eine ſich felber fühlende Fürſtlichkeit in ihm. 

Noch Hatten die Könige Feine fefte Reſidenz; aber indem fie das 
Reich fortwährend durchzogen, waren fie von einem zahfreichen und 
glänzenden Hofe umgeben ; die Edelleute, die in dem König ihr befon- 
deres Oberhaupt jahen, hielten für ihre Pflicht, wie für ihr Vorrecht, 
demfelben, fo oft und fo lange es ihre Umftände erlaubten, zu folgen. 
Aber auch die andern Stände und Beichäftigungen fchloffen fi an. 
Man zählte in der Regel 6000, in Friedenszeiten, wo alles dahin 
ftrömte, 12,000, ja zuweilen bis zu 18,000 Pferden. Aller Augen 
waren auf den König gerichtet, von deflen guter Meinung und Gunſt 
fih ein Jeder, auch in feinen Privatangelegenheiten, abhängig fühlte, 
beſonders ba er fo viele Gnaden perjönfich zu vertheilen hatte. Der 
Hof war cine Bereinigung von allem, was es Namhaftes, Glänzendes 
und Emporftrebendes in ber Nation gab, immer wecjelnd und immer 
berfelbe. Nicht alles mag wahr fein, was man von der Sinnlichkeit 
des Königs erzählt, wenigſtens ift e8 nur auf unzuverläffige Art be- 
richtet; aber wir wiflen genug, um zu fagen, daß er, der Schranken 
von Zucht und Sitte nicht acdhtend, Zeitgenoffen und Nachkommen ein 
Schlechtes Beifpiel gab. 

Er lebte und webte in den Törperlichen Uebungen, welche der Be⸗ 
griff de® ernenerten Ritterthums zur Pflicht machte. Wan fah ihn des 
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Waffenſpiels in brennender Sonuenhike pflegen; er fuchte fi gern den 
ftärtften Gegner aus, um fi mit ihm zu meflen; an einem Tage hat 
er 60 Mat feine Lanze gebrochen. Wie der fehönfte, fo Hatte er den 
Ehrgeiz, auch als der flärkite und gemwandtefte der Geſellſchaft zu er- 
ſcheinen. Einft in Amboiſe ließ er einen vierjährigen Eber aus dem 
Hofze in den Schloßhof bringen, um bie Augen der Gefellichaft, die 
ihn umgab, an der Wuth diejes Thieres zu weiden; aber der Eber 
fand durch eine fchlecht verrammelte Thüre den Weg in das Schloß; 
alles Floh aus einander ; der König ging dem heranftürzenden Thiere 
entgegen und verfjegte ihm geſchickt und ſtark eine tiefe Wunde, an der 
es in wenigen Minuten im Schloßhofe verbiutete; er hätte nicht ge- 
litten, daß ein Anderer das gefährliche Abenteuer beftanden hätte. 
Leidenfchaftlich ergab er fich dem Vergnügen der Jagd. Er ift dabei 
mehr als einmal in Lebensgefahr geraten; ein Hirſch hat ihn mit 
feinem Geweih einft aus dem Sattel gehoben; doch machte ihm das 
feinen Eindruck. Um Wind und Wetter befümmerte er ſich nie; feine 
Hütte war ihm zu ſchlecht, um die Nacht darin zuzubringen. 

Man weiß jedoch, daß er auch noch andere Beichäftigungen kaunte, 
daß er für das reinere Vergnügen und die Thätigkeit des Geifles einen 
leicht erwedten Sinn beſaß. Schon in früher Jugend zeigte er diefe 
Richtung; eben in dem König ftellte fich die mannuichfaltige Rüchvirkung 
der vorgeſchrittenen italieniſchen Cultur auf den Genius der Franzofen 
am lebendigften dar. Die Tendenz des Vahrhunderts, das Studium 
der claſſiſchen Literatur, die profane Gelehrſamkeit überhaupt, zu erneuern, 
nahm er ganz in fih auf. Wie manche Brofefjoren der Sprachen, 
oder des römischen Rechtes, wie mande Dichter und Alterthumskundige 
bezogen von ihm perfönlih einen Gehalt und folgten feinem Hofe! 
Gelehrte italienische Ausgewanderte fauden Hier eine Freiftatt; der König 
ermuuterte ihre Thätigfeit, er belohnte ihre Arbeiten. Franz J. hatte 
ganz umbegrenzte Wißbegier; fo viel er auch wußte, denn er ſprach 
über bie meiften Dinge mit Einfiht und Geift, fo wünjchte er noch 
mehr zu lernen, und bejonders die Claſſiker zu lejen; da er nicht eigent⸗ 
ih gelehrt war, beförberte er zu feiner eigenen Genngthuung Ueber⸗ 
jetungen aus den alten Spradyen. ‘Damit aber erwies er zugleich feiner 
Ration den größten Dienft. ‘Denn bei weiten die Meiften waren in 
jeinem Falle; fie folgten feinem Beifpiel; mit Recht hat man den König 
gepriefen, daß er fein Volk, bauptfächlich Hierdurch, aus der alten Un- 
wifienheit gezogen habe. 

Wie die Gelehrten, fo und noch mehr förderte Franz I. die Künſiler. 
Inweilen mögen es Männer von allgemeiner Bildung gewefen fein, wie 
Leonardo da Vinci, von dem ber König fagte, er habe nie einen Dann 
geichen, der mehr verftehe und wille; er nahm ihn mit fich aus Italien 
herüber, nicht allein feiner Fünftleriichen Verdienſte, fondern auch diefer 
perfönfichen Trefflichleit wegen; Leonardo war eben der wahre Mann 
für feine untverfale Wißbegier; er wußte ihn volllommen zu fchäken. 
Gar manche andere italienische Meifter zog er an ſich, eröffnete ihnen 
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Werkftätten, befuchte fie darin und zeigte ihnen perſönliche Gunft. Wie 
in der Literatur fo in der Kunſt, beförberte Franz I. eine Bewegung 
des Geiftes, welche weit über feine Zeit hinaus veicht. Für den Ueber- 
gang des franzöfifchen Geſchmackes von der Art und Weife des Mittel- 
alter8 zu den modernen Formen ift Niemand von fo großem Einfluß 
gewefen, als Franz I. Seine Zeit hat darin ihren Nez, daß fid 
beide Elemente unmittelbar berühren. Ueberall weit das Gemwohnte, 
Mittelalterliche zurüd: die Scholaftif der Univerfitäten vor den Studien 
der freien Wifjenfchaften, die gothifchen Thürme der alten Königsburg 
vor den ardhitektonifchen Schöpfungen eines durch die Anfhauungen der 
alten Kunſt angeregten Geiſtes; der ritterliche Krieg vor dem Fußvolk 
und dem Gefhüß; eben fo aber auch das Nitterwort und bie perfön- 
liche Verpflichtung, die einft über Alles erhaben war, vor dem allge 
meinen Intereſſe, welches das Land anerkennt, der Begriff des aller- 
Hriftlichften Königthums vor der Idee des Gleichgewichts der Mächte, 
zu dem ſelbſt die Ungläubigen beitragen müſſen; die ftrenge Zucht des 
altväterifchen Schloßleben® vor der Gefelligfeit des Hofes und ihrem 
ungebundenen Qergnügen. Ein recht bedeutender Ausdrud und Neprä- 
fentant diefer Zeit ift König Franz 1. felbft. 

- Kommen wir auf feine Regierungsgeichäfte zurück. In feinen erften 
Fahren fette ſich lange Zeit hindurch das Verhältniß fort, in dem er 
aufgewahfen war; feine Mutter übte einen großen Einfluß auf feine 
Entſchlüſſe aus. Er befudte fie alle Tage nach der Mittagstafel oder 
am Abend und theilte ihr mit, was ihm im Gejchäften vorgetragen 
worden. Später wurden alle wichtigen Gefchäfte in dem Schlafzlummer 
des Königs, unmittelbar nachdem er aufgeftanden war, in Berathung 
gezogen, ehe irgend eine andere Beichäftigung des Tages fich feines 
Geiſtes bemächtigte. Es ift das Conseil des affaires, das ſich in 
diefer Weife auch unter den Nachfolgern fortgefegt hat. Nur bie Hod- 
geftellten, Vertrauteften konnten daran Antheil nehmen. Wie die frem- 
den Gefandten in den erften Zeiten bemerken, daß auch bie unberathenen 
Antworten des jungen Königs zur Sache treffen, und feinen verftändigen 
Sinn in den Geſchäften rühmen; fo verfihern fie noch in den Lekten, 
daß die großen wichtigen Entfcheidungen doch immer von ihm ſelbſt 
ausgehen. Was fie an ihm vermißten, war, wie fie fi) ausdrädten, 
Arbeitjamkeit des Geiſtes. Er war zufrieden anzuordnen und beküm⸗ 
merte fih nicht genug um die Ausführung im Einzelnen. 

Lange Zeit pflegten die Minifter gleihfam freie Hand zu haben; 
denn noch Enüpfte fih die Verwaltung an die großen Aemter und 
Staatswürden; fie ſchienen zuweilen allmäditig zu fein, als hätten fie 
Niemanden über fi. Allein eben die Freiheit und Willkür, mit ber fie 
fi bewegen durften, war ihnen gefährlich; bald wurde ber eine, bald 
der andere geftürzt, ohne daß man immer im Stande wäre, die Motive 
genau anzugeben. Der Grund war, daß der König, nachdem er einem 
ungebührlichen Treiben lange zugefehen, ſich mit einen Mal dagegen 
erhob — die Einflüfterungen Dritter, denen er lange Widerftand ge⸗ 
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teiftet, fanden dann plöplich bei ihm Gehör; aber er war auch eifer- 
füchtig, daß Jemand fih zu einer Gewalt erheben möchte, die ihm 
unbequem gewejen wäre. An beftimmten Perfonen lag ihm fo viel 
nicht; er ſchloß fich mit Leichtigkeit an; eben fo geſchwind aber vergaß 
er wieder. 

Er war freigebig und wollte es fein; Vielen fam er verfchwenderifch 
vor; bei allem feinem Aufwand aber wußte er einen Ueberſchuß der 
Einnahmen über die Ausgaben zu retten, und hinterließ eine für un- 
vorbergefehene Fälle beftimmte Summe in feinem Schab. 

Franz I. liebte den Genuß. Glänzend in der ihm angebornen 
Würde, von dem Volk angebetet, herrlich und in Freuden wollte er 
feine Tage zubringen; aber zugleich hatte er eine große Sache durd- 
zuführen und widmete fich ihr. Sein Leben war ein fortwährender 
pofitifcher und militärifcher Wettlampf. Den höchiten Preis, der ihm 
in feiner Jugend vorjchwebte, bat er nicht davon getragen, aber gegen 
den Eugen, niemals raftenden, die Welt mit ehrgeizigen und großen 
Gedanken umfaffenden Gegner Bat er das unabhängige Anſehen, bie 
Macht feiner Krone behauptet. Daß er dies anftrebte und erreichte, 
darin lag das Geheimniß des Gehorfams, den er fand. Er lebte, 
dachte und fühlte wie fein Volk; fein Glückswechſel, feine Gefahren und 
Berlufte, fo wie feine guten Erfolge, waren die der Nation. 


u. — — — 


25. England unter den vier erſten Tudor's. 


(Nah F. C. Dablmann, Gefhichte der engliſchen Revolution und R. Pauli, 
Geſchichte von England.) 


Heinrich VIL, 1485—1509. 


Der Sieger bei Bosworth (f. 2. Bd. ©. 622) fand für gut, alfe 
Unterfuchungen über die Quelle feines Thronrechtes abzufchneiden. Nach 
feiner Krönung erffärte er dem Parlament, „er fei auf den Thron ge 
fommen durch fein gutes Erbrecht und durch das fichere Urtheil Gottes, 
der ihm in der Schlacht den Sieg verliehen”, umging fo das verhaßte 
Recht der Eroberung. Er ließ fich übrigens vom Parlament erjuchen, 
Eliſabeth von York zu ehelichen, Papft Innocenz VIII. ertheilte die 
Dispenfation wegen der Berwandtichaft und beugte dabei jeder Aus- 
(egung, als gründe der König fein Anrecht auf diefe Ehe, durch die 
Erklärung vor, der König fei Erbe der Krone und auch in dem Falle, 
daß feine Ehe mit Elifabeth kinderlos bfiebe, würden des Königs Rinder 
aus einer andern Ehe die Krone erben. Das war der Punft, wohin 
der König wollte Er ließ die Engländer fi freuen über die glück— 
lihe Vereinigung beider Roſen, aber nahm ſich wohl in Acht, ein 
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Thronrecht feiner Gemahlin gelten zu laſſen, weldes ihn In ihren 
Unterthan verwandelt haben würde. 

Indem Heinrich, ftatt die Parteien zw vereinigen, fo ſelbſt Partei 
zu nehmen gezwungen war, rief er mit den Bortheilen, die es bradhte, 
Rancafter zu fein, auch die Gefahren über fein Haupt Herbei, die es 
brachte, fein Port zu fein. Aus diefem Haufe war ein fchuldfofer 
Knabe noch am Leben, Eduard, Bruderfohn der beiden letzten Könige, 
Eduard's IV. und Richard's. Es war der Sohn des unglüdlichen 
Herzogs Georg von Clarence, der als ein Opfer des Bruderhaſſes fiel. 
Dem Knaben gab fein Obeim Eduard den Zitel Graf Warwid, nad 
dem Haufe feiner Mutter. Als Richard III. feinen einzigen Sohn 
verlor, war er eine Zeit lang zweifelhaft, ob er den Senaben Warwick 
zu feinem Thronfolger erheben oder ihn gefangen fegen ſollte. Sein 
Argmohn entichied für die Gefangenſchaft. Heinrih VII. fing feine 
Regierung damit an, daß er den nun 1djährigen Prinzen aus feinem bie 
berigen Gefängniß in das engere Gewahrfam des Tower bringen ließ. 

Im Jahre 1492 trat Perkin Warbed in Irland auf, gab fih für 
den zweiten Sohn Eduard's IV. aus, für den Richard: er ſei im 
Tower glüdlih am Leben geblieben, als fein Bruder Eduard V. um⸗ 
gebracht ward, fei nach langer Gefangenschaft entfommen. Durch weile 
Milde gewann Heinrich die Irländer und er brauchte den jungen Herrn, 
der fih König Richard IV. nannte, hier nicht mehr zu fürdten. Da- 
gegen nahm fih Schottland plöglich feiner an, wo es wirrig zuging. 
Denn bort war Jakob III. kürzlich ermordet, Jakob IV., von ben 
Mördern feines Vaters geleitet, fagte dem falfchen Richard Hülfe zu, 
der einen Einfall in England wagte. Aber als es nun gelten follte, 
309 fih Schottland zurüd, ſchloß Frieden, Tieß feinen Schützling im 
Stihe. Diefen aber verließ am Tage der Entſcheidung der Fürftliche 
Muth, den er zur Schau getragen, er entwich und gab fich hernach ge- 
fangen. Heinrich hatte ihn das Leben zugefagt und hielt fein Versprechen. 

Bon nun an ruhten aber aud) alle Verſchwörungen und Jakob von 
Schottland ehelichte des Königs Tochter Margaretha, eine Verbindung, 
welche Ipäterhin England und Schottland zuſammenbrachte. Seinen 
Erftgebornen, Arthur, verheirathete der Köntg um biefelbe Zeit mit 
Ratharinen, der Tochter Ferdinand’s des Katholifchen, allein der fünf- 
zehnjährige Prinz ftarb bald darauf. Jetzt follte der zweite Sohn, 
Heinrich, in diefe Ehe eintreten, allein die beiden Väter feilfchten Sabre 


long um die Mitgift, und e8 war noch nichts zu Stande, als der | 


König am 22. April 1509 ftarb, im 52. Lebensjahre. 

Zwed feiner ganzen Politik, hauptfächlich der auswärtigen war, 
ſich und feinem Lande Frieden zu erhalten, deſſen er mehr bedurfte, 
als zahlreicher Siege. Selten war e8 ihm baher mit dem Kriege Ernſt, 
er z0g das Schwert nur, um es fofort wieder einzufteden, und nachdem 
er fich bereit8 newe Garantieen für den Frieden verfchafft hatte. Fremde 
hoben mit Recht hervor, daß es feit den Zeiten Wilhelm's des Eroberers 


nicht fo ruhig und gejeglich bergegangen jet. 
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Doch iſt nicht zu läugnen, daß Geiz und Habgier zwei fchlimme 
Flecken in des Könige Charakter bildeten, die mit zunehmendem Alter, 
und, fobald ber Friede gefihert, die Erfolge feiner weiſen Herrſchaft 
wieder zu Schanden zu machen drohten. Dem Könlg ging nun einmal 
nicht8 über die tägliche Beichäftigung mit feinen Einnahmen und Aus- 
gaben, über mufterhafte Oekonomie in feinem Haushalte und ben 
Finanzen, über das ftete Wachſthum feines Schatzes. Wenn es ihm 
gelang, mit Hüffe einer knappen Haushaltung einen Schag anzufanımeln, 
der bei feinem Tode 1,800,000 Pfd. St. betragen haben foll, der in⸗ 
deß von jeinem verjchwenderiichen Nachfolger auf der Stelle verfchleudert 
mwurbe, jo muß man nicht vergeſſen, daR auch mit ber Rückkehr des 
Triedens Handel und Wandel In erhöhtem Maße aufblühte, und immer 
größere Maflen edlen Metalles in das Land floffen, der König ftand 
nicht am, gelegentlich jein eigenes Geld in bedeutende mercantife Unter- 
uehmungen zu fleden. 

Allein wie viel er auch mit feinem Gelde gewirkt haben mag, feine 
Hugheit that doch das Meifte. Ihr vornehmlich mußte das aufmert- 
fame Guropa es zufchreiben, wenn Wales jetzt unzertrennli mit Eng⸗ 
land vereinigt, Irland fogar enger herangezogen worden, wenn Schritte 
geſchahen, die für die eventuelle Vereinigung mit Schottland ſchon da- 
mals bebeutungsvoll ericheinen mußten, wenn das Reich mit ſämmtlichen 
Nachbarſtaaten in feften politiichen Bündniffen ſtand. Wie kaum ein 
anderer König vor ihm, war diefer Fürſt aber auch durchaus fein eigener 
Minifter. Er fcheute ſich freilich keineswegs, tüchtige Männer heran» 
zuziehen. Sie alle aber ftehen in ihrer Thätigkeit weit hinter der des 
Königs zurüd; jobald ihr Auftrag erfüllt ift, treten fie in den Hinter⸗ 
grund. Kein einziger von ihnen ficigt zu der Stellung eines erforenen 
Lieblings empor, wie Eduard IV. und fogar ber kraftvolle, autofratifche 
Heinrich VIII. fie befaßen. Seine innerften Gedanken verlauteten erft, 
fobald fie in der Ausführung begriffen waren. Heinrich VII. ift alfo 
wahrhaft ein felbftregierender König zu nennen, dem es darauf anlam, 
von allem, was drinnen und draußen vorging, genau unterrichtet zu 
fein. Hierauf gründete fi die Achtung und die Furcht, die er feinen 
Unterthanen einflößte, fo wie das Anſehen und die Hochachtung, die er 
fih im Auslande erworben hatte Mit Recht ftellt ihn daher fein 
großer Biograph mit allen feinen Tugenden und Gebrechen einem Lud⸗ 
wig XI. und Ferdinand dem Katholiſchen an die Seite, indem er 
meint, daß fie als die drei Magier jener Tage bezeichnet werden könnten. 
Die Nachwelt Hat ihn feiner Weisheit wegen wohl den Salomon von 
Eugland genannt, denn auch Salomon, fagt Bacon, drüdte fein Boll. 


Heinrich VIII. 15091547. 


Der zweite Tudor iſt ber wahre Vereiniger der Rofen, denn in 
ihm mußten auch die Norliften, wegen feiner Mutter, den rechten Thron⸗ 
erben fehen. Alfo unbeftrittenes Erbrecht, unvergleichliher Reichthum 
und in dem blühenden Alter von 18 Jaähren die Ausficht auf eine 
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lange Regierung finden fih bier zufanmmen. Dazu kam eine. ungemeine 
förperliche Stattlichkeit. Ritterlichen Uebungen ergeben, ein leidenſchaft⸗ 
ficher Freund der Jagd, hörte der junge Fürſt regelmäßig drei Mefien 
des Tages, Es war eine Freude, ihn Tatein, fpanifch, franzöfifch reden 
zu hören; war er doch al8 jüngerer Sohn urfprünglic für ein hohes 
Kirchenamt gebildet. Wenn nod der Zuverſicht auf die Dauer ber 
Dpnaftie, die auf zwei Augen ftand, etwas abgehen mochte, fo erfüllte 
die Vermählung des Königs mit Katharina von Aragonien gleich im 
erfien Sommer alle Wünſche. 

Reichthum und Jugend, bie ihren Willen haben, halten fich nicht 
gern zu Haufe. Heinrich fühlte ſich mächtig verjucht, von der zähen 
Zurädhaltung feines Vaters in Bezug auf die auswärtigen Angelegen- 
heiten abzuweichen. Derzeit lag man gerade in den Nachwehen der 
berühmten Ligue von Cambray. Papft, Kaifer, Spanien, Frankreich, 
alle Eins zum Sturze von Venedig, und gleich darauf wieder uneing, 
weil der eine Verbündete den andern den Vorfprung abgeiwonnen hat 
und in Italien für eigene Rechnung gute Geſchäfte macht. „Wäre nicht 
jest,” fo fragte man in Heinrich's Rathe, „der Augenblick, die alten 
Anſprüche auf Frankreich, die faft zum leeren Zitel geworden find, zu 
erneuern?" Diele verneinten das mit Recht. Denn follten die Eng⸗ 
länder Franfreich erobern, damit ihre künftigen Könige in Paris refi- 
diren fönnten? Nichts deſto weniger verließ der junge König bie 
Freuden feines munteren Hofes, ging 1512 mit 25,000 Mann nad 
Frankreich und gewann mit feinem Verbündeten, dem Kaifer, die Spo- 
renfchladht bei Zerouanne. Da am Ende Heinrid’s Allirte für fi 
Frieden mit Frankreich fchloffen, gab aud er die Sache auf. War 
ichon die Wiederaufnahme von Eroberungsentwürfen auf Koften Franl- 
reichg ein Mißgriff des Königs geweſen, was war vollends von feinem 
Plane zu halten, nächſtens römiſcher Kalfer zu werden? Dieſen Ge 
danken hatte Kaiſer Maximilian angeregt, als e8 ihm darauf anfam, 
den König gegen Franz I. zu gewinnen. Wlein die Bewerbung miß- 
lang, der König von Spanien ward gewählt, er der Neffe der Königin 
von England. 

Der neue Kaifer erreichte ed, daß Heinrich) in dem fchon ausge» 
brochenen Kriege für ihn gegen Franfreih Partei nahm. Als aber jekt 
ein englifches Heer von Bedeutung verfammelt werden follte, um nad 
Frankreich überzufchiffen, fand fi, daß der Schag der Krone durch 
‚unfinnige Verſchweudung erjchöpft fei. Thomas Wolfen, der bie erfte 
Stelle im geheimen Rathe einnahm, ging felbft mit großem Gefolge 
in das Unterhaus, forderte 800,000 Pfund für den Krieg, durch eine 
Vermögensfteuer von 20 Procent aufzubringen. Er dachte einen feiner 
Zriumphe zu feiern, die Bewilligung gleich mitzunehmen, hoffte dabei 
nicht wenig auf Sir Thomas More, einen königlichen Rath, den man 
der Krone zu Gefallen zum Spreder gewählt Hatte. . Allein er fand 
zu feinem Erftaunen eine völlig fchweigende Verjammlung vor. DVergeb- 
lich, daß er den Einen aufuhr, den Andern bei Ramen rich, nichts erfolgte. 
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Die Nachricht von der Schlacht bei Pavia, welche den franzöfifchen 
König als Gefangenen in Karl's V. Hände lieferte, ward mit Vegeifte- 
rung in London aufgenommen. Heinrich ſchickte einen Gefandten an 
den Kaiſer, fihlug einen gemeinfhaftlihen Einfall in Frankreich vor. 
Dian wollte in Paris zufammentreffen; der englifcge König wollte dann 
die franzöfiiche Krone als rechtmäßiges Erbtheil an fidh nehmen, ber 
Kaifer follte die burgumdifchen Provinzen, die ihm Frankreich vorenthielt, 
erhalten. Die Ausführung biefe® Planes, an fi) unendlich ſchwer, 
hätte den SKaifer um bie Früchte feines Sieges, um die Uebermacht 
über den Welttheil gebracht, die er erftrebte, und diefe Früchte an feinen 
launifchen Oheim in England übertragen. Die Ablehnung erklärt ſich 
leicht. Der König ſchloß nun, da aus dem großen Kriege nichts wer- 
den konnte, um jo mwilliger Frieden und Bund mit Franfreich, welches 
ihm 2 Millionen Kronen, in 20 Jahren zahlbar, jedes halbe Jahr 
50,000, und bie Fortdauer derſelben Einnahme fogar für fein ganzes 
Reben zujagte. | ' 

Bon nun an neigte Englands Politit mehr zu Frankreich hin. Auf 
bie Auflöſung der freundlichen Verhältniſſe zu dem taiferlichen Neffen 
wirkte auch ein Famillenverhältniß im königlichen Haufe ein, deffen Kata- 
ftrophe In die Gefchichte Englands, ja in die Weltgeſchichte tief eingriff. 

Die Spanische Katharina, des Kaiſers Mutterfchweiter, mar 8 Jahre 
älter als ihr Gemahl, König Heinrich. Sie gebar ihm Bb Kinder, 2 
Knaben, die früh binftarben, auch von ben Mädchen blieb nur eins, 
Maria, am 8. Februar 1515 geboren, am Leben. Heinrich Hatte 
Katharinen wirklich geliebt, auch bie alternde und kränkelnde hielt er 
hoch, wie fie e8 in alle Wege verdiente, jedoch ohme ihr bie Treue zu 
‘erhalten. Unter feinen Freundinnen wird Maria Boleyn genannt, die 
Tochter des Sir Thomas Boleyn. Bald aber nahm deren jüngere 
Schweiter, die fhöne Anna Boleym, ganz bes Könige Neigung ger 
fangen. Sie hatte ihre Jugendbildung am franzöfiihen Hofe erhalten, 
fie war in Tanz und Gefang allen englifchen Damen überlegen. Auf 
die Bewerbungen Heinrich's um ihre Gunft pflegte fie zu erwidern: 
fie würde ſich glücklich fchähen als feine ‚Gemahlin, ferne Buhlerin 
wolle fie nicht fein. Der König verbarg feine Leidenfchaft, fing aber 
an gelegentlich var feinen Vertrauten ganz befümmert zu äußern, er 
beforge, in Blutſchande zu leben mit der Wittwe feines Bruders, bie 
Berödung feines Haufes durch ben Tod feiner Prinzen fei bes Himmels 
Strafe. Es werde in feiner Kinderlofigkeit die Drohung Mofts, Levi— 
ticus XX, 21, und Johannis des Täufers an Herodes, Marcns VI, 8 
fich erfüllen. Wenn aber das 3. Buch Moſis im 18. und 20. Kap. 
die Ehe mit des Bruders Wittwe verbietet, das 5. Buch im 25. Kap. 
gebietet diefe Ehe, in dem Falle nämlich, daß ber Bruder ohne Kinder 
geftorben if. Das aber war Arthur’s Fall, und die Ehe war nicht 
einmal vollzogen tworden. 

Damals hatte die deutſche Reformation bereits ihre völlige Aus- 
bildung erreiht. Heinrich VIN. war nad dem ganzen Gange feiner 
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Augendbilbung allen Neucrungen im Dogma feind. Als Martin Luther 
in feiner Schrift „von ber babyloniſchen Gefangenichaft der Kirche‘ 
fogar die Siebenzahl der Sacramente .antafjete, jchrieb der König gegen 
ihn eine Vertheidigung ber fieben Sacramente.e Das Werk gefiel dem 
Bapfte Leo X. fo fehr, daß er dem Könige den Titel defensor fidei 
verlieh, welden Clemens VII. ihm beftätigte. 

Auch jet Hatte Heinrich keineswegs im Sinne, zu den Lehren des 
Reformators, den er hafıte, überzuireten. Er wollte anfangs bloß 
drohen und wäre durch eine günftige Erklärung Roms in der Schei« 
önngsfache damals wieder umzulenken gewejen. Allein als er weiter 
fhritt, gingen ihm durch die Borftellungen des Sir Thomas Cromwell 
euf einmal die Augen auf, wie er feldft nur feines Landes Papft zu 
werben brauche, vor allen Dingen, um fich felbft zu dispenfiren, dann 
aber, um feine Schatzkammer wieder zu füllen, um die Thronfolgeord⸗ 
nung iwieder herzuftellen, um eine nie gekanute Macht über das Barla- 
ment zu gewinnen und einen Nimbus des Königthums über ganz Eng- 
land amszugießen. Katharina ward vom Hofe entfernt. Als der Papft 
hierauf den König ermahnte, feine rechtmäßige Gemahlin wieder zu ſich 
zu nehmen und ſich vor ihm, als dem Nichter in diefer Sache, zu ftellen, 
berief er das Parlament ımb ‚bewirkte die Abfchaffung der Annaten, 
die bisher nah Rom floffen, entzog auch der Geiftlichkeit dad Ned, 
irgend Borfchriften in Kirchenfachen ohne vorherige Tönigliche Genehmi⸗ 
gung zu erlaflen. Jetzt ward zur Scheibung gefchritten, nachdem vor⸗ 
ber der unglüdlichen Fürftin ihre letzte Zuflucht, die Appellation an 
den Papſt, durch einen Parlamentsbeſchluß abgefchnitten war, weldder 
jebwede Appellation der Urt verbot. Da Katharina nicht erſchien, fo 
erfannte das geiftliche Gericht gegen fie als widerfpänftig, erflärte ihre 
Ehe mit dem König für ungültig von Anfang ber, weil fie dem gött« 
lichen Berbot zuwider geſchloſſen ſei. Vorſitzer des geiftlichen Gerichts 
war ber neue Erzbiichof von Canterbury Eranmer, der durd ein 
Buch für die Scheidung und durd feine Tätigkeit fir denſelben Zwed, 
ſowohl in Rom als bei Einziehung der Univerſitäts⸗Gutachten, des 
Könige Gunſt und diefen hohen Platz gewonnen hatte. Bielleicht fand 
zuerft eine geheime Trauung ftatt. Im achten Monate, ſei's nach der 
Öffentlichen Erklärung, ſei's nach Abſchließung der Ehe, gebar Anna 
als fchon gekrönte Königin eine Prinzeſſin, die nad) der Meinung der 
Auhänger der alten Kirche in Teinem Falle chelich war, weil Anna nur 
als eim Kebsweib des Königs zu betrachten fei. Diele PBrinzelfin war 
Eliſabeth. 

Se war der König Vater von 2 Töchtern. Die eine hatte er 
ſelbſt für unehelich erklärt, die andere war unehelich nach der Meinung 
der großen Mehrzahl der Engländer. Nichts ungewifjer aljo als die 
Thronfolge. 

Bon den Drohungen des Papftes appellirte der König an ein all 
gemeined Conellium und erlangte vom Parlament die Beftätigung alles 
defien, was im Kirchenweſen bisher vorgenommen war. ‘Die ganze 
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Macht des Papſtes in England ward nun förmlich aufgehoben. Alle 
Deamte, alle Geiſtliche mußten beſchworen, daß der König ihr geiſtliches 
Oberhaupt fei, daß die Ehe des Königs mit der Königin Anna die 
allein rechtmäßige fet und einzig auf ihr die Thronfolge fid) gründe. 
Ein ungeheurer Umſchwung warf alle bisherige Weberzeugungen um. 
Dan hörte Cromwelln bet jeder Gelegenheit bie Pflicht des unbeding⸗ 
ten Gehorfams gegen den König Ichren. Sir Thomas More, ein ge- 
wiffenhafter Mann, Wolſey's Nachfolger in der Kanzlerwürbe, die er, 
ein Weltlicher, gegen da8 Herkommen bekleidete, wiberftand dem Reiche 
der Willfür und gab fein hohes Amt ab. Allein man ließ ihm fort- 
an feine Ruhe. Nicht genug, daß er die neue Thronfolge amerfannte, 
er follte auch beichwören, dab die Ehe mit Katharinen vom Aufang ber 
ungültig gewefen fei. Da zog er den Tower vor. Nach einem Jahre 
Gefängniß ftarb More auf dem Schafott, von demfelben Gericht vers 
urtheilt, dejjen Vorftand er gewelen war. Auch Biſchof Fifher von 
Rocheſter büßte im höchften Greifenalter das Belenntniß feiner Ueber⸗ 
zeugung, daß der neue Supremateid den Lehren der Kirche zuwider fei, 
mit demfelben Tode. Auf einen Schlag wurben von den 500 Klöftern 
Englands etwa 380 aufgehoben; ber befte Theil der Beute fiel dem 
Könige zu. In den nädften 4 Jahren bob man aud die übrigen 
Klöſter auf. So vieles auch verſchleudert ward, die Krone hatte ihr 
jährliches Einkommen um ein Bedeutendes vermehrt. 

Um diefe Zeit ftarb bie arme verftoßene Katharina und jest erit 
fühlte fih Anna vollkommen froh als Königin. Ein paar Monate 
darauf ward fie verhaftet und in den Tower gebradt. Sie war ange- 
Hagt, mit 5 Edelfeuten, unter welchen ihr eigener Bruder fi) befand, 
ehebrecherifchen Umgang gehabt zu haben. Auf das Belenntniß eines von 
diefen wurden fie fämmtlih zum Tode verurthellt. Unna ward von 
einer Commiffion von 26 Pairs gerichtet und ebenfalls jchuldig befun- 
den. Sie ging auf das Schafott unter Bethenrungen ihrer Unſchuld 
und fein Beweis gegen fie liegt vor. Mit wie maßlofer Willkür 
Heinrich alle Willen feinem Willen unterwarf, geht auch daraus hervor, 
daß er den Erzbifhof Eranmer bemog, 2 Tage vor der Hinrichtung 
der Königin, eine Urkunde auszuftellen, welche die Ehe mit Anna für 
von jeher null und nichtig erflärt unb zwar vermöge eines Hinder⸗ 
nifjes, welches Anna ihm, dem Erzbifchof, in ihren legten Tagen be- 
kannt haben foll, das aber der Welt verborgen blieb. Se wer nun 
auch Efifabeth für unecht und fomit der Thronfolge unfähig erklärt. 
Heinrich Hatte geweint bei der Botſchaft von Katharina's Tode, den 
Morgen nad Anna's Hinrichtung heirathete er ihr Kammerfräulein 
Iohanna Seymour. Sie gebar dem Könige den längft erjehnten Prin- 
zen, den nachherigen König Eduard, und ftarb in der zweiten Woche 
darauf. Alsbald ward bie 4. Frau in Ausficht genommen, E83 follte 
Anna, die Schwefter bes Herzogs von Cleve, fein. Heinrich hatte ihr 
Gemälde von Holbein’® Hand geſehen, hatte ſich berichten laſſen, fie 
ſei volffommen fo hohen Wuchſes, wie er es für die Majeftät feiner 
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Gemahlin nöthig Hielt. ALS er aber der Anfoınmenden zuerft verkieldet 
entgegenritt, war feine Beftürzung groß, da er fie freilich fang genug, 
aber ohne jeden feineren Reiz erblidte. Die neue Königin konnte weder 
engliich noch Franzöfifch, nur deutſch, Konnte nicht fpielen, nicht fingen, 
nur leſen, fchreiben und nähen. Der König war in Verzweiflung und 
Cromwell follte ihm das büßen, denn er hatte die Heirath geftiftet, 
aber Heinrich fuhr fort, ihn mit Gütern und Ehren zu überhäufen, 
nur um feinen Untergang defto jchmählicher zu machen. Cromwell hatte 
die willlommene Lehre aufgeftellt, daß Hochverräther auf die bloße An⸗ 
Hage, ohne Proceß, verurtheilt werden dürften. Set mußte er den 
Kelch Teeren, welchen er. für Andere gefüllt hatte. Un demfelben Tage, 
on welchem Grommell feinen Sig im Dberhaufe ald Graf von Effer 
einnahm, ward die Anklage wider ihn verlefen. Das Ende war Crom⸗ 
well's Hinrichtung und die Scheidung von Anna von Cleve. 

Der König erwählte feine 5. Gemahlin wieder ans den Eingebornen 
jeined Landes, Katharina Howard. Nach Jahresfriſt wurbe dieſe hin- 
gerichtet, wegen eines erwiejenen alles der Unfeufchheit .vor der Che, 
und ein Statut trat ans Licht, welches die Jungfräulichkeit künftiger 
Königinnen iv Bedaht nahm. Die Berhehlung eines Fehltrittes wird 
mit derfelben Strafe belegt, wie Verhehlung von Verrath. 

In die Strafe diefes Statuts nicht zu verfallen, war die 6. Königin 
fiher, weil fie Schon Wittwe war, Katharina Parr. Dennoch kam fie 
ihrem Ende nahe, als fie die Untrüglichkeit des Papftes von England, 
der zugleich ihr Gemahl war, zu bezweifeln anfing. Schon waren 
Anklagepunkte gegen fie entworfen, als fie ſchlau der Sache die Wendung 
gab, fie Habe nur deßhalb fich in die Dispute mit dem König einge- 
laſſen, weit fie bemerkt, daß er im Eifer manchmal feiner Schmerzen 
vergefie. Der König litt nämlich feit lange an einem unheilbaren Ge- 
ſchwür am Schenkel. „Iſt es nur das, Liebchen,“ rief der König, „Io 
find wir wieder Freunde.“ So dharafteriftifch dieſe jpäteren Eheſtands⸗ 
geichichten find, immer werben wir doc anf jene erfte zurädgeführt, 
welche England von römischen Stnhle losriß. Einen. Aufftand in dem 
nördlichen Provinzen zu Gunften des alten Kirchenweſens unterdrückte 
Heinrich mit Gewalt und lieh fleißig Keter gegen den neuen Supremat 
binrichten.. Dabei biieb er im Dogma ganz bei der alten Ordnung, 
dem feine berühmten 6 Artikel von 1589, unter Biſchof Gardiner’s 
Einfluffe abgefaßt, Iehren die Transfubftantiation, entziehen dem Laien 
den Kelch, laſſen den Geiſtlichen im Cölibat, behalten Seelenmefien und 
Ohrenbeichte bei. Es heißt Alles jagen, wenn wir Hinzufehen, daß der 
König ſich noch ausdrücklich jede belichige Aenderung feiner SKirchen- 
lagungen für die Zufunft vorbehielt. 

Heinrich lebte in feiner letzten Zeit ganz den Freuden ber Tafel. 
Das geiftliche Oberhaupt gewann dadurd einen Törperlichen Umfang 
von folder Bedeutung, daß er fih nur durch Maſchinerien von einem 
Zimmer ins andere fchaffen ließ. Das Unterfchreiben mußte er auf- 
geben. Dem blinden igenfinne feines langen Lebens huldigte auch 
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fein Xeftament, welches auf den Fall, daß feine Kinder Eduard, Marla 
und Elifabeth ohne Erben ftürben, nicht die Nachkommenſchaft der ältern 
Schweſter bes Königs, der Königin ven Schottland, ſondern die Nady- 
fommenfchaft der jüngern, der Königin von Frankreich, uachherigen Her⸗ 
zogin von Suffolf, zur Thronfolge beruft. 


Eduard VI, 1547 —1553. 


Heinrih VIII. erlitt da® gewöhnliche Schickſal der Despoten. Ihr 
Mitte, knechtiſch verehrt, ſo lange ſie leben, wird zum Spotte, ſobald 
fie die Augen geſchloſſen haben. Sein Teſtament ſetzte einen geheimen 
Rath von 16 Mitgliedern ein, welcher die Regierung führen ſollte, bie 
fein Sohn das 18. Jahr vollendet haben würde. Eduard ftand im 
zehnten bei feines Vaters Tode. Lin anderer Rath von 12 Perfonen 
folte einen Staatsrath bilden, der bloß ein Gutachten abzugeben hätte. 
Im Rathe der Sechzehn befand fich auch Eduard Seymour, Graf ven 
Hertford, der. Mutterbruber des Könige. Diefer gewann die Mehrzahl 
feiner Collegen und erhob ſich zuerft zum Vorſitzer ded Rathes, dann 
zum Protector, verſchmolz hierauf beide Näthe, welchen nur ein Gut⸗ 
achten blieb, ihm felbft aber fiel alle Macht der Krone zu. Hertford 
erbob fich zulegt zum Herzog von Sommerfet, unter dem Borwande, 
da8 fei die Abficht des verftorbenen Königs geweſen. 

Das Barlament gab zu dem Allem bereitwillig feine Genehmigung. 
Es hoffte von dem Protector Wiederherftellung in weltlichen Dingen 
und, wenigſtens der Mehrzahl nad, aud einen Fortſchritt auf dem 
Wege der beutfchen Reformation. Es betrog ſich nicht. Erzbiſchof 
Sranmer ftellte fi an die Spite der Reformation. Die Aufhebung 
der 6 Artikel Heinrich's machte es zur Nothwendigfeit, die in dieſen 
aufgefteliten kirchlichen Vorſchriften dur neue Glaubensnormen zu er- 
jeßen, und die 42 Artikel traten an ihre Stelle. Die Bilder wurden 
ans den Kirchen entfernt, das Abendmahl ward unter beiberlei Geftalten 
in der Landessprache geipendet, in berjelben eine. neue Liturgie abgefaßt, 
nicht minder ein Katechismus. Im 9. 1549 fiel auch der Cölibat. 

Diefe Dinge waren im rafchen Gange, als den Protector plößlid 
eine Gefahr von einer Seite erwuchs, von welcher er es am wenigften 
erwartet. Er hatte feinen Bruder Thomad Seymour zum Lord und 
Lord-Abmiral von England erhoben. Thomas wollte höher hinaus. 
Die verwittwete Königin Katharina war ihm ſehr geneigt und Geirathete 
ihn mit unanftändiger Eile bald nad Heinrich's Begräbniß. Sie brachte 
ihrem Gemahl neue große Reichthümer und den Glanz einer füniglichen 
Wittwe zu. Dennoch, fcheint es, konnte er ihren Tod kaum erwarten, 
der gleich im erften Sabre ber Ehe erfolgte. Denn ihn ceizte der Ge⸗ 
danke, die 14jährige Prinzeffin Elifabeth zu gewinnen. Als er aber 
den Plan entwarf, an der Spike von 10,000 Mann ben König zu 
entführen, bie Negierungsform zu ändern, warb er gefangen gejett und 
mit der Zormlofigfeit, welche damals in Hochverrathoſachen ftattfand, 
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verurtheift und hingerichtet, ohne daß feine Ankläger ihm gegenäber 
geftanden hätten. Ä 

Aber der Protector fand durch feines Bruders Hinrichtung die ge- 
hoffte Ruhe nicht. Bei Einführung der neuen Niturgie brach in vielen 
Graffchaften ein furchtbarer Aufftand aus. Denn auf zu rohem Wege 
war die Reformation in England eingebrochen; eilf Zmölftheile der 
Nation Hingen noh am alten Glauben. Entſetzliche Hinrichtungen er- 
folgten in mehreren Srafichaften, aber die Unterdrüdung der gefähr- 
lichſten Empörung gelang am Ende nicht dem Protector, fondern dem 
Grafen Warwid. Diefer trat dem Protector von nun an furdtbar 
gegenüber: und hatte um fo leichtere Spiel, als Frankreich durch bie 
Gährungen in England ſich zu einer Kriegserflärung beftimmen ließ. 
Auch von diejer neuen Berlegenheit trug Sommerfet die Schuld. Er 
hatte feinem Könige und England die jchönfte Aussicht für die Zukunft 
zu bereiten gedacht, indem er eine Vermählung feines unmündigen 
Ednard mit der jungen, ebenfall® unmündigen Königin von Schott« 
land vermittelte, welche feine andere als Maria Stuart war. Allein 
der Widermwille der Schotten und die unbändige Haft, womit der Pro- 
teetor die Sache betrieb, bewirkten gerade das Gegentheil, einen Krieg 
mit Schottland und die Vermählung der jungen Königin nad Frank⸗ 
reich. Sommerfer’d Sturz war die Folge von fo vielem Mißlingen, 
foum daß er fein Leben rettete. Als er cin paar Jahre daranf feine 
Wiederherftellung verfuchte, fiel fein Kopf. Warwick trat an feine Stelle 
und ſchloß Frieden mit Schottland und Frankreich. 

Graf Warwick ftieg zum Herzog von Rorthumberland ; er beherrfchte 
das Königreich ohne Nebenbnhler, mas ihn quälte, war die Sorge um 
Dauer feiner Macht. Denn die Gejundheit des jungen Königs erlitt 
durch Maſern und Blattern eine plötliche Erfchütterung. Kein Zweifel, 
daß die Zunge angegriffen war. Welches Schidjal harrte Northumber- 
land's, bes eifrigen Fortſetzers der Reformation, wenn Maria Königin 
ward, fie, die eine dreifache Unbill, die Leiden ihrer Mutter, ihre 
tigenen und ihrer Slaubensgenofien zu rächen hatte! Northumberland 
fand ein Gegenmittel. Die Parlamentsbefchlüffe, welche Maria und 
Elifabeth wegen ihrer Geburt ausfchloffen, waren noch nicht aufgehoben. 
Ym Zeftamente Heinrich’8 VIII. hatte die Linie der jüngern Schweſter 
des Könige, Maria, ein Vorzugsrecht vor ber älteren Linie erhalten. 
Auf dieſes Vorzugsrecht baute Rorthumberland alte feine Plane. Maria 
hatte als Herzogin von Suffolt zwei Töchter geboren. Die ältere 
Frances heirathete Henry Gray, der zum Herzog von Suffolf erhoben 
ward. Aus diefer Ehe entfprang als ältefte Tochter Iohanna Gray. 
Dieſe erjah Northumberland zur Gemahlin für feinen Sohn Lord 
Guilford Dudley und zur Tünftigen Königin. in bintjunges Baar, 
beide kaum 1Tjährig. Warum durfte and am Ende Eduard nicht 
thun, was fein Water that? Er Hob die Thronfolge-Ordmung auf, melde 
Heinrich's VIEL. Teſtament feftgeftellt Hatte, und erklärte die Schwieger⸗ 
tochter Northumberland’8 zur Thronfolgerin in England. Der junge 
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König flarb bald darauf, 6. Juli 1553, 15jährig an ber Schwindſucht, 
ehe noch das Parlament die von ihm genehmigte Thronfolge beftätigem 
fonnte. 


Maria Tudor, 1553—1558. 


Als Northumberland den Tod des jungen, wohlmollenden Könige 
unabwendbar vor Augen fah, war feine Abficht, fi) Lady Mariens zu 
bemädhtigen. Sie empfing einen Töniglichen Befehl unverzüglih an den 
Hof zu kommen. Wirklich verließ fie die Einjamleit ihres Schlofjes 
Kenninghal in der Graffchaft Norfolk; allein unterwegs erbielt fie einen 
Wink über die wahre Lage der Dinge und kehrte fogleih um. Am 
10. Zuli ward des Königs Ableben verfündigt und Johanna Gray 
als Königin ausgerufen. Sie hatte fi in ihre hohe Beitimmung ge- 
funden, obgleich der erfte Antrag der Krone fie bis zur Ohnmacht 
überraichte. Den Tag darauf fchrieb Maria an den geheimen Rath 
und verlangte ihre Proclamirung als Königin. Nicht bloß ein Kampf 
um die Krone, auh ein Kampf um bie Kirche wollte fidh entzünden. 
Der Kater vernahu mit Erftaunen die Entichloffenheit feiner Muhme, 
die als Kind feine Verlobte geweſen und gab ihr Beifall. Frankreich 
ftellte fih ermuthigend auf Johanna's Seite. Northumberlaud zog ſelbſt 
aus an der Spitze feiner längft um die Hauptftadt vorſorglich zuſammen⸗ 
gezogenen Heeresmacht, um gegen den Landadel zu kämpfen, der für 
Maria waffnete. Unterwegs vernahm er, der Feind zähle 30,000 
Mann und e8 fei ein Preis auf feinen Kopf gejekt. Es wäre nicht 
das erſte Mal gewefen, daß 10,000 Dann geübter Truppen die drei- 
fache Zahl von zuſammengerafften Mannjchaften geſchlagen und ver- 
nichtet hätten, allein dem Herzog entjant da8 Vertrauen, wie er näher 
fam, er zog rüdwärts, alsbald entwih man von feinen Fahnen und 
der geheime Nath rief Maria als Königin aus. Johanna hatte 9 Tage 
Königin geheißen, wider ihren Willen zu biefem Werke des ftrafbaren 
Ehrgeizes berufen. Um lebten Tage des Monats hielten beide Töchter 
Heinrih’8 VIII., Maria und Elifabeth, ihren feierlichen Einzug zu 
Pferde in London. Man konnte feine ungleichartigeren Ericheinungen 
ieben als diefe beiden, durch das Blut weit mehr getrennten als be- 
freundeten Prinzeſſinnen: bier die 38jährige Maria, bie von frühem 
Kummer verzehrte, herbe Jungfrau, ohne irgend eine der Stattlichkeiten 
ihrer fürjtlichen Eltern, blaß und mager, mit dunkeln, zum Erſchrecken 
ftehenden Augen und neben ihr Elifabeth, halb fo alt als ihre Halb- 
jehweiter, mehr einnehmend zwar als ſchön, aber groß und mwohlgebaut. 

Northumberland und einige feiner Genoſſen büßten ihr Unternehmen 
mit dem Tode; auch das junge Königspaar ward verurtheilt, doch ſchien 
bie Hinrichtung dieſer verführten beiden Siebenzehnjährigen faft zu 
granfam. Dagegen ward Biſchof Garbiner aus dem Tower befreit, 
worin er wegen jeiner Anhänglichleit an die alte Kirche Tang geſeſſen, 
Fa nahm jeinen Pla im Rathe, bald empfing er als Kanzler bie 

egel. 
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Königin Maria fing an, fi in bunte Farben zu leiden, und ver⸗ 
ſchwieg nicht, daß fie fi zu verheirathen gedenke. Während nun der 
Rath mehrere Fürften in Vorfchlag brachte, ſchrieb der Kaifer, wenn 
es ihm feine Fahre erlaubten, würde er felber nad der Ehre ihrer 
Hand fireben und brachte feinen Sohn Don Philipp in Vorfchlag. 
Der Schreden der Proteftanten war groß, als man vernahm, Maria 
habe ihren Entichluß gefaßt, diefen Prinzen zu ehelichen, der nebenbei 
12 Jahre jünger als fie war. 

Die kirchlichen Dinge ſchlugen fogleich einen andern Weg ein, allein 
zu Anfang in ziemlich glimpflicher Weile. Die Stimmung in England 
war im Ganzen diefe. Man war in die neuen Lehren ohne Prüfung 
hineingerathen auf Königsbefehl, großen Theils ohme innern Drang, 
viele wider Willen. Wenige waren burd eigenes Nachdenten fo darin 
zu Haufe, daß fie fich ihrer nicht leichten Kaufes hätten entſchlagen 
mögen. Allein die Abichaffung der päpftlichen Gerichtsbarkeit ſeit num 
30 Jahren jagte dem alten Sinne der Engländer für ein gefchloffenes 
Staatsweſen durchweg zu, und zweitens, von der Rückgabe der Kirchen- 
güter, wovon ein jo großer Theil in Privathände gelommen und fchon 
durch viele Hände gegangen war, wollte Niemand etwas willen. Das 
Barlament ftellte vor allen Dingen die Ehe Heinrich's VII. mit Ka⸗ 
tharina wieder her, gab dann feinen Willen dazu, daß der Kelch dem 
Laien entzogen, baß der Cölibat der Geiftlichkeit wieder eingeführt warb. 

Da eine Empörung ausbrad, an welcher der Herzog von Suffolt 
Theil nahm, fo wurde jekt Johanna Gray mit ihrem ſchwachen Ge⸗ 
mahl Hingerichtet. Johanna hatte Teinen Theil am Aufftande, allein 
der Kaiſer Hatte ſchon vorhin ihre Hinrichtung um der Sicherheit 
Mariens willen dringend angerathen. 

Es war Graf Egmont, der in Namen bes Infanten in London 
den Heirath6-Antrag machte. Das Parlament milligte in die Ehe mit 
Don Bhilipp, doch follte er Keine Regierungsrechte für ſich anſprechen, 
auh nach Maria's Tode niht. Bald darauf z0g Philipp in London 
ein al8 König von Neapel und Herzog von Mailand. Zu Beiden 
erhob ihn ber Kaifer durch die Abtretung feiner Regierungsrechte, damit 
er der würdige Gemahl einer regierenden Königin werde. Die Heirath 
ward am 24. Juli 1554 vollzogen. 

Nicht lange nad) diefer Verbindung wagte Maria den enticheidenden 
Schritt. Die Kirche ward feierlich wieder mit dem päpftlichen Stuhle 

vereinigt; es geihah auf Antrag beider Häuſer des Parlaments. Diele 
Mafregel war Vielen im Lande nit erwünfct, allein da gleichzeitig 
die Kirchengäter ausdrüdlich und mit Geftattung des Papftes ihrem 
Schickſale überlafien wurden, eine Sache, die das Vermögen von Taufen- 
den betraf, fo ging fie bei den Lords ohne Widerfpruch durch. Das 
Unterhaus mochte damals etwa 320 oder 330 Mitglieder zählen; es 
erhoben fih nur 2 Stimmen dagegen, die auch bald verfiummten. Es 
hieß in dem Parlamentsbefchluffe: „Man gedenfe mit Neue und Leid⸗ 
weien bes Abfalles.” 





18 26. Suflav Waſa. 


Mit den Jahre 1565 begann num die Neligionsverfolgung. Die 
edle Standhaftigfeit vieler Einzelnen bewährte hier, daß es doch höhere 
Ziele als das der Kirchengüter gegolten habe. Erzbifchof Cranmer büßte 
pielfache Schwächen des Ehrgeizes unb die mancherlel zur vermeintlichen 
Ehre Gottes angewandten ſchlechten Mittel mit dem Tode, 

Philipp fam 1557 noch einmal nach England, er jet ber mädhtigfte 
Monard) der ChHriftenheit, Herr von Spanien, beiden Sicilien, Mai⸗ 
land, den Niederlanden und dem neuen Welttheile. Er kam, um feine 
Gemahlin zu bewegen, an feinem Kriege gegen Frankreich Theil zu 
nehmen, und erreichte feinen Zwed. Der Vorwand ber Friegeerflärung 
war, daß Branfreidh die Empörungen in England unterftükt babe. Bei 
St. Quentin haben Engländer den Sieg erfochten. Allein im Ber- 
laufe des Krieges ging Calais, der Reft jo vieler Großthaten, nad 
einer Belagerung von 8 Tagen an Frankreich verloren. Dieſe Einbuße 
war vielleicht eher ein Gluͤck für England zu nennen, weil fie falſche 
Vergrößerungsplane zu Grabe trug. Die Königin aber fagte auf ihrem 
Sterbelager: „Wenn ihr meine Bruft öffnet, werdet ihr den Namen 
Calais in mein Herz gegraben finden." Sie ftarb am 17. Nov. 1558. 


26. Oufien Waſa. 


(Rah Friedrich d. Raumer, Geſchichte Europa’s feit bem Ende des 15. Jahr: 
hunderts, zum Theil bearbeitet vom Herausgeber.) 


Schweden, Dünemarf und Norwegen wurben unter ber Königin 
Margaretfa im Jahre 1397 durch die calmariihe Union zu einem 
Reiche vereinigt. Jedes Land follte nach feinen eigenen Geſetzen regiert 
und behandelt, Krieg und Frieden aber von allen gemeinſam beſchloſſen 
und geführt werden. Für den Fall, daß die Familie der Unionslönige 
ausftärbe, war die neue Wahl den Ständen ber drei Reiche zuge- 
wiefen. Eine ſolche Vereinigung erfchien Vielen als ein großer Gewinn: 
denn der Norden erhalte in foldem Maße neue Macht und neucs 
Leben, da unfehlbar alle Küften der Dftfee (mie einft die des Mittel⸗ 
meers zur römifchen Zeit) bald unter einer friedlichen Herrſchaft fliehen, 
und die ſtammverwandten Völker (nach Befeitigung jeder inneren Fehde) 
fett ihre feindlich gefinnten Nachbarn bezwingen würden. Diefe fröh⸗ 
lichen Hoffnungen gingen indeß aus verfchiebenen Gründen nicht in Er- 
füllung ; die alte Abneigung der einzelnen Völker ließ fich nämlich durch 
den Buchſtaben einer ſolchen Urkunde nicht vertifgen, vielmehr firebte 
jedes eben fo fehr nad ber Oberleitung der andern, als es biefelbe doch 
wiederum fürdhtete. Jedes Volk wollte ben König in feiner Mitte 
haben, und im Falle new eintreteuder Wahl aus feiner Mitte ernennen. 
Als die Dänen (1448) einen Unionskönig wählten, ohne die Zuſtimmung 
der Schweden abzumarten, ftellten die Gegner des calmarifchen Bundes 


26. Guſtav Waſa. 129 


in Schweben eigene Reichsvorſteher auf (Karl Knundſon 1448 - 1470, 
deſſen Schweiterfohn Sten Sture 1470—1504, beffen Vetter Spante 
Sture 1504—1512, beifen Sohn Sten Sture 1512 — 1520), die jedoch 
keineswegs anerfannt wurden. Das Haupt ber däniichen Partei in Schwe- 
den war um 1517 Guftav Troffe, den der Reichsverweſer Sten Sture 
vergebens durch Verleihung des Erzbisthums Upſala zu geminnen fuchte. 
As diefer auf die Wiederherftellung des calmariichen . Bundes drang, 
wurbe er von den ſchwediſchen Ständen abgefebt, nach dem Stlofter 
Weſteräs gebracht und bewogen, die Stiftsherren felbft zur Wahl eines 
neuen Erzbifchofs von Upſala aufzufordern. Ya er verfprad, er wolle 
nie nach feiner vorigen Stelle oder nad) Rache tradten. 

Diefe Rache zu üben kam der bänifche König Chriſtian II. (reg. 
1513—1523) im Yunt 1518 mit einer wohlbemannten Flotte vor 
Stodholm an und erbot fi, da er bie Stadt mit Gewalt nicht ein- 
nehmen konnte, ſelbſt hineinzufommen und freundlich zu unterhandeln, 
jobald man ihm, der Sicherheit wegen, Geifeln jtelle. Kaum aber 
waren diefe (unter ihnen der nachmalige König Guftav Waſa) in feiner 
Gewalt, fo ließ er die Anker lichten und führte fie, gegen Recht und 
Beriprechen, als Gefangene mit fi) nah Dänemark, Der Bapft mußte 
indeß (felbft ohne Rüdficht auf Chriſtiau's entgegengefettte Darftellung 
und taiferlichen Einfluß) die Art und Weiſe durchaus mißbilfigen, wie 
die Schweben mit dem Erzbilchof Trolle umgegangen waren, er that 
fie deßhalb in den Bann und übertrug deſſen Vollziehung dem Könige 
von Dänemark. Dieſer bradite aus dem Brautfchage feiner Gemahlin 
Eliſabeth und dem Ertrage neuer drüdender Steuern ein bedeutendes 
Heer zuſammen, welches 1520 bei Tiweda oder Bogefund in Weftgoth- 
land, die Schweden beftegte. Noch wichtiger war es, daß Sten Sture 
an feinen Wunden ftarb; denn jeitdem verſchwand Einheit und Thätig⸗ 
feit unter den Schweden und. bie Dänen drangen, vermüftend und ihr 
Verfahren mit der Bannbulle rechtfertigend, immer weiter vor. 

Diefe Umftände führten zu einem Frieden, weldher in Upfala ges 
Ihlofien und am 31. März 1520 vom Könige in Kopenhagen beftätigt 
wurde. Vermoͤge desſelben ficherte Chriſtian Verzeihung zu für alles 
Vergangene, und verſprach die Erhaltung aller ſchwediſchen Geſetze, 
Gewohnheiten, Beftsthümer und Verleihungen. Bei der Webergabe 
Stodhoims (weiches Chriſtina Gplienftierna, die Wittwe Sture’s, noch 
eine gerannme Zeit tapfer vertheidigt hatte) wurden nicht allein obige 
Bedingungen nochmals zugeftanden, fondern ausdrüdlich hinzugefügt: 
ale Aemter im Reiche werden ausſchließlich mit Schweden befett. Am 
7. September zog Ehriftion in Stodhelm ein. Sonntags den 4. 
Rovember ward er feierlich in der Hauptkirche Stodholms gekrönt. 
Der König hatte viele Prälaten, Adelige, Rathsherren und andere an- 
geiehene Männer zum Srönnngsfefte auf's Schloß geladen, achte und 
ſcherzte mit ihnen und küßte nnd umarmte fie. So vergingen 3 Tage 
aufs heiterſte; Niemand ahnte Böfes. Da trat, erhaltener Welfung 
und eigener Reigung gemäß, am 7. November 1520 der Erzbiſchof 
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Guſtav Trolle hervor und Hagte diejenigen an, welche ihn früher von 
feinem Stuhle vertrieben und fein Schloß zerftört hatten. Am Morgen 
des 8. November (alfo einen Tag nad) der Anklage und der Gefangen- 
nehmung jener Bezeichneten) wurben auf Chriftian’® Befehl die Stadt- 
thore geichloffen, die Straßen mit Wachen und Kanonen beſetzt, und 
jedem bei Lebensſtrafe geboten, feine Thüren zu fchließen und im Hanfe 
zu bleiben. Gegen Mittag führte man die Gefangenen vom Schloffe 
herab auf den Markt und Nils Lycke, ein dänischer Math, erklärte: der 
König habe ungern die Tobdesftrafe über fie ausgefproden; er ſei aber 
vom Erzbifhof Trolle dreimal fupfällig und mit Thränen darum ges 
beten worden, auch erlaube des Papftes Bann keinen andern Ausweg, 
und die Verurtheilten hätten überdies den König in die Quft fprengen 
wollen. Bilchof Vincenz von Skara, einer der Verurthetiten, widerfprad) 
faut diefen Lügen und machte dem Könige Vorwürfe, wie er fie ver- 
diente. Allein Vorwürfe wie Bitten blieben ohne Wirkung: Bifchof 
Bincenz und Biſchof Matthias von Strengnäs wurden zuerft hinge⸗ 
richtet, dann die Reichsräthe und Edlen (unter ihnen Guſtav Wafa’s 
Bater) hierauf Bürgermeifter, Rathsmänner und Undere, zufammen 94 
der trefflichiten fchwebiichen Männer, ohne daß man ihnen nur erlaubt 
hätte, vorher das Heil ihrer Seele zu bedenken. Am folgenden Tage 
erging eine beruhigende, allen übrigen Sicherheit verfpredhende Erflä- 
rung; faum aber famen die Verftedten zum Vorſchein, jo erfolgten neue 
Verhaftungen und Hinrichtungen, nicht ohne empörende Grauſamleit; 
ja ein Bürger (fo heißt es) erlitt die Todesſtrafe, bloß weil er über 
den Tod eines andern Thränen vergoß. Gleichzeitig ergingen angebliche 
Kedhtfertigungen des Blutbads (mit den bereits erwähnten Lügen aus⸗ 
geſchmückt) in alle Landfchaften, wo fich zum Theil jene Blutfcenen 
nah Chriſtian's Weifung wiederholten: ja im Kloſter Ridala lieh er 
felbft, ohne Anklage, Urtheil und Net, den Abt mit 5 Mönchen 
erjäufen und Sten Sture’8 Leiche ausgraben, verftämmeln und ver- 
brennen. In Sönköping, fo wird ferner erzählt, wurden nad) der Hin⸗ 
richtung Lindorm Ribbing's, auch feine beiden Söhne, 9 und 6 Jahre 
alt, ergriffen, an ihren fangen über dem Kopf zufammen gebundenen 
Haaren aufgehangen und dem älteften hierauf zuerft der Kopf abge⸗ 
Ihlagen. Als der Körper zu Boden flel und das Blut des zweiten 
Knaben Kleid befpritte, fagte diefer zum Henker: „Lieber, befledle mir 
meine Kleider nicht fo, wie "die meines Brubers, fonft wird meine 
Mutter böſe.“ Der Henker hierdurch gerührt, warf das Schwert weg. 
und wollte den Knaben nicht enthaupten; aber es ward ein zweiter 
herbeigeholt, welcher, nachdem er dieſen hingerichtet hatte, aud) jenem 
MWeigernden ben Kopf vor die Füße legen mußte. 

Nunmehr, wähnte Chriftian, fei Schweden für alte Widerfpänftig- 
feit erft hinreichend beftraft und zu unbedingtem Gehorſam niedergebeugt ; 
er feßte eine Regentſchaft ein (meift Yreunde oder alte Anhänger des cal- 

mariſchen Bundes) und begab ſich nad Dänemark mit dem Vorſatze zurüd, 
auch hier in Kirche und Staat erhebliche Veränderungen durchzufetzen. 
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Die förmliche Trennung Schwedens von der däniſchen Herricaft 
und fomit die Auflöfung des calmarifchen Bundes war das Werk des 
Guftav Wafa. Diefer, geboren den 12. Mai 1490 zu Lindholm 
in Upland, ftammte väterlicherfeits von den Waſa's, mütterlicherfeits von 
den Sture’s. Schon in früher Jugend zeigte er viel Gewandtheit, Scharf- 
finn und einnehmendes Weſen. Auf der Hochſchule von Upfala war er 
fleißig und erwarb vor Allem gute Kenntniſſe in der ſchwediſchen Ge- 
ſchichte. Während des 1518 gegen Chriftian IT. geführten Krieges 
zeichnete Guftav fi aus, gehörte aber zu den Geifeln, welche jener 
wortbrüchig mit nad Dänemark nahm, und ward dajelöft feinem Ver⸗ 
wandten Banner, gegen Stellung einer Bürgfchaft von 6000 Thalern, 
in Verwahrung gegeben. Hier machte ſich Guſtav fo beliebt und alle " 
feine Umgebungen fo treuherzig, daß man ihn unbewacht umbergeben 
ließ umd er Gelegenheit fand, im September 1519 verkleidet nad) Lübed 
zu entlommen. Im Schweden aber fand er (mo er im Mai 1520 
anlangte) das Volk keineswegs geneigt, für die Erwerbung der Unab- 
hängigfeit etwas zu wagen; denn (jo ſprachen die Meiften) Ehriftian’s 
Strenge treffe, und wohl nicht unverdient, nur Adel und Geiftlichkeit ; 
auch fehle es nicht an Salz und Häringen; weßhalb aljo Krieg erheben? 
Selbſt Guſtav's Schwefter Margaretha und fein Schwager Brabe 
riethen ihm mit Thränen von einer Unternehmung ab, die ihnen als 
Aufruhr erſchien. Während aber jener, der verjprochenen Sicherheit 
vertranend, zur Huldigung nad Stodholm reij’te, begab ſich Guftav, 
bei feinen Planen verharrend, tiefer in das Innere des Landes. Bald 
darauf erhielt er die furdhtbare Kunde von dem ftodholmer Blutbade; 
fein Vater und fein Schwager waren hingerichtet, Mutter und Schweftern 
in Feſſeln nah Dänemark abgeführt, alle Freunde todt, anf feinen 
Kopf ein Preis gejegt, ringsum Furcht, Schreden und Treuloſigkeit. 
Über all dieſes Unglüd und Elend brachte ihn nicht dahin, an fi und 
feinem Vaterlande zu verzweifeln, fondern e8 erhöhte Muth, Eifer und 
Kraft in feinem ftarten Gemüthe. Er begab ſich zu den Dalelarlen, 
and mußte bei dem reichen Bergmann Behrjon als Tagelöhner und 
Dreier in Dienft gehen. Sein vornehmer Anftand erregte indeß hier 
Anfmerkfamteit, und ein bemerfter feldener Halsfragen ermedte Ver⸗ 
daht. Auf näheres Befragen ergab fi, dan Pehrfon und Guftao 
zufammen in Upfala ftubirt hatten; doch rieth jener aus Abneigung 
vor kühnen Planen, fein Freund möge fi nad) einer entfernteren 
Gegend begeben. Haft wäre Guftan auf dem Wege, durd) das Eis 
bindurchbrechend, ertrunfen: er wäre von einem Ingendbelannten Arend 
verrathen worden, wenn ihn nicht deflen Frau gewarnt und er die erfte 
Gelegenheit ergriffen hätte, zu dem Kronſchützen Swen Elffon zu ent» 
lommen. Aber auch bier fuchten ihh feine unermüdlichen Verfolger, 
und er mußte fich freuen, daß Elfſon's entfchloffene Hausfrau ihn als 
einen faulen Knecht mit der Backſchaufel zur Stube hinausjagte und 
dadurch allen Verdacht abwandte. Als ihn Elfſon bald nachher in 
einem Fuder Stroh verſteckt weiter fuhr, durchſtachen argmöhnifche 
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Dänen die Ladung von mehreren Seiten, verwundeten ihn aber glüd- 

ficher Weile nur am Fuße, und der kluge Schüg bradte, um ben 

Argwohn von den Blutfpuren abzulenken, feinem Pferde vorfäglich eine 
unbe bei. 

Diefer Gefahren und fruchtlofen Irrfale überdrüſſig, gab fi Guſtad 
um Weihnachten 1520 in einer großen Verfanunlung der Dalelarlen 
bei Möra zu erkennen. Seine begeifterte Aufforderung: fie follten Alles 
für die Freiheit bes PVaterlandes wagen, erwedte zwar Theilnahme, 
führte aber (bei der Erinnerung an frühere unglüdtiche Kriege) zu 
feinen Beichlüffen oder Thaten. Deßhalh wollte Guſtad alle größeren 
Plane ganz aufgeben und Schweden verlaffen; da trafen andere Flücht⸗ 
linge ein, welche feine Darftellung der Tyranneten nicht bloß beftätigten, 
fondern auch Furcht por neuen Graufamleiten erwedten. Zurückberufen 
und an die Spige der kühnen Unzufriedenen geftelit, überrafchte Guſtav 
Falun und erflärte Chriftian II. den Krieg, Denn dieſer habe ſich 
durch Liſt und Raͤnke auf den, ſchon von feinen Vorfahren verwirkten 
Thron gefett, die Krönung mit Gewalt erzivungen, feine Verfprechungen 
überall gebrochen, der edelſten ſchwediſchen Männer Blut frevelhaft ver- 
gofien und von ihm, Guftan, nie den Eid der Treue empfangen. 

AS nun Ghriftian, zum Theil aus Mangel an Geld, nichts that, 
feine Anhänger in Schweden zu unterftügen, Wefteräs und Upſala in 
Guſtav's Hände fielen, und die Umlagerung Stodholms begann, jo 
traten immer mehr aus allen Ständen auf feine Seite, und er warb 
im Auguſt 1521 auf dem Reichstage In Wadſtena zum Reichsverweſer 
ernannt. Ja als Ehriftian nach den Niederlanden entflob und Däne- 
mark fich einen eigenen König (Üriebrich I. Herzog von Holftein uud 
Schleswig) gab, trug man Guſtav auf dem Neichötage au Strengnäs 
(Suni 1523) die fchwedifhe Krone an. Er hegte ernfte Zweifel, ob 
er darauf eingeben folle, denn das Beifpiel der Sture konnte ſelbſt 
einen Muthigen zurüdichredten, auch waren die meiften Feſtungen nod 
in fremden Händen, der Geldinangel groß und Kriegsmacht und Flotte 
in fchlechten Umftänden. Andererſeits wollte kein echter Schwede die 
Verbindung mit Dänemark erneuern, keiner fiellte ſich ihm als Neben- 
buhler entgegen und felbft der päpftliche Abgeordnete, Johaunes Magnus, 
ftimmte für feine Erhebung. So ward er 1523 feierlich zum König 
ernannt, hielt am 23. Juni unter hoͤchſtem Jubel feinen Einzug in 
Stodholm und brachte allmählich das ganze Reich in feine Botmäßigfeit. 

Hiermit waren indeß Sorgen und Gefahren keineswegs ganz be 
feitigt: denn König Briedrih I. von Dänemark machte jeht Anſprüche 
auf Schweden, und die Hanfeaten verlangten Beftätigung, ja Erweite⸗ 
rung ihrer ungemein großen Rechte und fFreiheiten, fo wie den Erfag 
ſehr beträchtlicher Vorſchüſſe. Friedrich's Ansprüche wurden im October 
1523 auf dem Neichötage zu Süderföping verworfen; auch konnte er 
.fie (in Dänemark kaum befeſtigt und von Ghriftien noch bebrekt) 
mwenigften® iu diefem Augenblide nicht geltend machen. Den Hanfenten, 
weiche ſich allerdings um Guſtav's Erhebung Verdienſte erworben hatten, 
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beftätigte er bie bisherigen Rechte und verfprach ihnen allmähliche Ab⸗ 
zahlung ihrer, Borfchüffe und Darlehen. Hierzu gebrandte man aber 
viel Geld, fo wie zum Ahhalten ber Dänen eine neue tücdhtigere Kriege⸗ 
verfaffung. Die Noth bes Landes lieh aber vielmehr eine Verringerung 
als eine Erböhung der Stenern wünichen und erivarten. 

Im diefer Lage dachten Biele daran: ob nicht auf dem Wege ber 
Reformation zugleich der Religion mb dem Staate geholfen werden 
une, und 3 Männer, Lorenz Anderfon und die Brüder Peterfon waren 
hierbei am thätigften. Obgleich nun der König während feines Aufent- 
halte im Lubeck die neue Lehre Tiebgetwonnen hatte und in einen Brief⸗ 
wechiel mit Luther getreten war, hütete er fich doch fehr, durch über- 
eiltes Barteinehmen, gleihwie Chriſtian II., die Gefahren feiner Stellung 
zu vermehren. Iubeilen wurden bald die Beichlüffe zweier Reichötage, 
u Wadftena im Jamnar und zu Stodholm im Juli 1526 der Geift- 
lichleit fehr nachtheilig. Zur Befoldung eines Ichlugfertigen Heeres und 
zur Tilgung der Landesſchulden überließ man dem Könige in fo weit 
den Kirchenzehnten, als er nicht für den Gottesdienft unentbehrlich ſei. 
Auch ſprach ſich die Hoffnung bes, von Guſtav in allen feinen Rechten 
beftätigten Adels Immer deutlicher aus: er werbe durch Einziehung der 
Kirchengüter ungemein viel gewinnen. | 

Etliche Prälaten hielten es deßhalb jetzt für erlaubt, ja für eine 
Pflicht, zum Schuy der Kirchenrechte, Hülfe im Auslande zu fuchen, 
Gewalt gegen den König zu brauchen und unter den Dalekarlen Un- 
ruhen zu erregen. Diefe wurben aber balb geftillt und jene nach Nor» 
wegen geflächteten Prälaten zur Berantwortung vorgeladen. Man bes 
willigte ihnen ficheres Gelett, fofern fie unſchuldig befunden würden; 
allein das amßerorbentliche, gegen kirchliches Herlommen großenthelle 
mit Laien beſetzte Gericht erklärte fie, ohne Rüdficht auf ihre gegen 
Form und Inhalt gerichteten Einreden, wegen Hochverraths des Todes 
ſchuldig, umd ließ biefes Urtheil im Februar 1527 unter Spott unb 

ohn vollziehen. 

Des Konigs wachſende Einmifchung in kirchliche Angelegenheiten, 
die gleichzeitigen Fortfchritte der Reformation in Deutfchland und die 
Gefangennehmung des Papftes Clemens VII., ließen vorausfehen, daß 
ein zum Juni 1527. nad) Wefteräs berufener Reichtetag von ent⸗ 
ſcheidender Wichtigkeit fein dürfte. Der König ließ den Reichstag durch 
eine, vom Kanzler Lorenz Anberfon vorgelefene, Darftellung eröffnen. 
Seit 7 Jahren habe er den Hffentlichen Angelegenheiten mit größtem 
Eifer vorgeftanden und nur auf wieberhofte Bitten die fchwere Laſt fo 
lange getragen. Denn die Zahl der Deißvergnügten mehre fi, und 
Ielöft offener Aufruhr fei nicht gefcheut worden. Man Hage über bie 
Abgaben; allein wären fie nicht dringender Bebürfniffe wegen beivilligt 
Der das Mindefte anders als zu öffentlichen Zwecken verwandt? Wan 
ſchreie über thewere Zeiten, ais ftehe bie Witterung in des Königs 
Gewalt, deſſen Fürforge indeß allerdings das Uebel gemindert habe. 
Dan tabefe die Beläftigung der Klöfier und Geiftfichen, nenne ihn 
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einen Ketzer und behaupte, er wolle den chriftlichen Glauben: ausrotten. 
Dit Hülfe der anweſenden gelehrten Männer könne er feine Unſchuld 
beweifen und darthun, daß er das reine Wort Gottes befenne. Weil 
man ihn aber ungehört bereit8 verurtheilt habe, fo fei er entſchloſſen, 
die Negierung niederzulegen und hoffe nur, man werde ihn mit einem 
Lehen abfinden. Dies erichredte die Gegner Guſtav's fo fehr, daß be- 
fchloffen ward, eine Botfchaft wegen Beibehaltung feiner Würde an ihn 
zu fenden; aber erjt nad wiederholten dringenden Bitten ließ er ſich 
bewegen, in der Ständeverfjammlung zu erfcheinen. Hier war jekt fein 
Sieg volllommen: man leijtete ihm den Huldigungseid und übertrug 
ihm die Anordnung des Kirchenweſens nad evangelifcher Lehre, fo wie 
die Ernennung und Bejoldung der Geiſtlichen. 

Obgleich der Adel des Königs Erhebung beneidete, die Bertheidiger 
der alten Religion ihn haßten, und die Geringeren vergebens Erlaß der 
Abgaben erwarteten, wußte er doch allmählich zu gewinnen oder einzu- 
ihücdhtern, fo daß man ihm und feinen Nachkommen auf. dem Reiche: 
tage zu Derebro, im Januar 1540, den Thron erblich zufprad. Zwar 
blieben Etliche, beſonders die dabei weniger befragten Bauern, mit der 
Erbordnung unzufrieden; fie ward jedod im Januar 1544 auf bem 
Reihstage zu Weſteräs ein zweites Mal beftätigt, nachdem Guftav ſich 
wiederholt zur Niederlegung der Krone bereit erflärt, die Stände ihn 
aber gebeten hatten, auch fernerhin zu regieren. 

Ueberall zeigte fid) Guſtav den Verhältniffen gewachfen. und, fo wie 
fie e8 verlangten, bald heiter, milde und zögernd, bald ernft, ſchreckend 
und vorwärts treibend. Sein fchönes Aeußere machte einen günftigen, 
feine Beredſamkeit bedeutenden Eindrud; vielleiht war er noch größer 
als Staatsmann, denn als Feldherr. Was man ihm als Härte vor- 
geworfen hat, erfcheint jehr gemäßigt, im Wergleiche mit dem, was ſich 
die meiften feiner Seitgenoffen zu Schulden kommen Tießen. Gnftav 
legte den erjten Grund zu einer Seemacht und ſuchte den Handel auf 
alle Weife zu befördern, obgleich die ergriffenen Maßregeln keineswegs 
ohne Ausnahme zweckmäßig erſchienen. Vor Guftan ging ber ſchwediſche 
Handel nie über die Grenzen der Nordjee hinaus; jest nad) Fraukreich, 
England und den Niederlanden. 

In den legten Sahren feines Lebens warb Guftan ernfter, nieder- 
geichlagener; denn die Tiebften Freunde hatte ihm der Tod genommen, 
und die Eigenfchaften feines erftgeborenen Sohnes Erich erwedten ihm 
manche Sorge. Am 25. Juni 1560 redete er zum letzten Dale zu 
den Ständen und nahm feierlich von ihnen Abfchied. „Vor AO Jahren, 
fagte er unter Anderem, irrte ich wie ein Flücdhtiger umher und ftieg 
dann unerwartet bis zum Königsthrone; das ift Gottes Werl. Für 
Liebe und Gehorfam danke ich) Euch und bitte, Ihr möget mir meine 
Fehler und Schwachheiten vergeben. Wan hat mich einen harten König 
genannt, aber wohl fünnte die Zeit kommen, wo man fi nad mir 
jehnte. Ich fühle, daß meine letzte Stunde naht, und nehme deßhalb 
von Euch den lebten zärtlihen Abfchied.” Niemand in der ganzen 
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Berſammlung konnte ſich bei diefen Worten ber Thränen enthalten und 
als nun ber Greis, von feinen Söhnen nmringt, hinweggeführt wurde, 
folgten ihm laute Segenswünſche. ‘Drei Monate nachher, am 29. Sep- 
tember 1560 entfchlief er ruhig, im 71. Sahre feines Lebens, im 37. 
feiner Regierung. Ihm folgte ohne Widerfpruc, fein Sohn Erih XIV. 


2. Die Blũtezeit des osmaniſchen Reiches unter Soliman 1. 


(Kach Joh. Wilh. Zinkeiſen, Geſchichte des osmaniſchen Reiches in Europa, zum 
Theil bearbeitet vom Herausgeber.) 


Soliman war von der Stunde an, wo das Geſchick die Zukunft 
des osmanifchen Reiches und Volkes in feine Hände legte, von der 
Größe des Berufs durchdrungen, der ihm befcdieden war; und, wie 
feiner in der Neihe ausgezeichneter Beherricher diefes Neiches, beſaß 
gerade er die Mittel und Eigenichaften, diefen Beruf auf eine Weife 
zu erfüllen, die feine lange Regierung zu der glänzendften Epoche 08- 
maniſcher Geſchichte gemacht hat und ihr auch für das europäiſche 
Staatenleben des 16. Sahrhunderts überhaupt eine tiefeingreifende und 
folgenreiche Bedeutung verlieh. 

Es mag dahin geftellt bleiben, ob es Soltman wirklich ernftlich 
meinte, als er König Ludwig von Ungarn, kurz nach feiner Thron⸗ 
befteigung, den Frieden unter der Bedingung bieten ließ, daß er ſich 
ferner als tribmtpflichtigen Vaſallen der Pforte betrachten jolle. ‘Denn 
ein folher Friede war fchon damals deßhalb gar nicht mehr möglich), 
weil die eindfeligkeiten von Seiten der Osmanen auf eine Weife be- 
gönnen worden waren, welche eine Ausfühnung, zumal unter folchen 
Bedingungen, mit der Waffenehre Ungarns unverträglich machte. Ale 
einzige Antwort auf Soliman’s Anträge ließ man feinen Gefandten 
fammt feinem Gefolge fofort ins Gefängniß werfen, fie bort erdroffeln 
und dann ihre Leichen, um diefe Verlegung des Völkerrechts mit dem 
Schleier des Geheimniffes zu bededen, in einen Fiſchteich verfenfen. 
Dennoch drang die Stunde von biefem Geſandtenmord bald bis nach 
Eonftantinopel. Der Feldzug gegen Ungarn ward fofort beichlofien. 
Belgrad ſollte fein nächſtes Ziel fein. 

"Belgrad, Semlin und alle übrigen Grenzfeftungen hatten ſämmtlich 
nur Schwache Beſatzungen; es fehlte fogar an Pulver und Munition 
zur Bedienung der Geſchütze. Mietbtruppen konnte man, ba ed an 
Gelb fehlte, nicht aufbringen, und der Heerbann, welcher leicht an 
60,000 Mann ins Feld zu ftellen im Stande gewefen wäre, leiftete 
den an ihn ergangenen Rufe des Königs entweder gar nicht oder doch 
nur jäumig Folge. Belgrad würde gefallen fein, wenn auch nicht Feig- 
beit und Berrath feinen Fall befchleunigt hätten. Nach 2Otägiger Be⸗ 
fagerung benahm der Einfturz des durch geſchickt angelegte Minen bie 
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in den Grund erfchütterten Hauptbollwerkes, des fogenaunten Meilen- 
thurms, den Bulgaren den Muth fo, daß fie verrätherifcher Weife unb 
ohne Wiflen der ungariichen Befehlshaber, dem Feinde die Uebergabe 
der Feftung, gegen Zuficherung des freien Abzugs anboten. Er wurde 
gewährt. Kaum hatte aber die ganze Bevölkerung bie Stadt verlaffen, 
al8 alles, was ungarifchen Namen trug, von den Janitſcharen über- 
fallen und unbarmherzig niebergemebelt wurde. 

Weitere Eroberungen nach diefer Seite hin, fo leicht fie auch gerade 
jest gewefen fein möchten, lagen vorerft nicht im Plane Soliman's. 
Denn noh war Rhodus nicht in feiner Gewalt. 


Eroberung der Infel Rhodus, 1522. 


Mannihfahe Gründe mußten Soliman beflimmen, feine Waffen 
jegt vor Allem gegen Rhodus zu ehren: die für die Sicherheit feiner 
Befigungen in Aſien und Afrika jo wichtige Rage der Inſel, die Noth⸗ 
wendigfeit, nach diefer Seite Hin für den ungehinderten Verkehr zwifchen 
dem Site des Reiches und den unter Selim I. neueroberten Ländern 
einen Stützpunkt zu gewinnen, das Verlangen, die Schmach zu rächen, 
welche den osmanischen Waffen bier unter Mohammed II. widerfahren 
und gleichjam den legten Willen Selim’s I. zur Ausführung zu brin- 
gen, die Thatfache, daß damals die Rhodiſer die benachbarten Küften- 
fänder, Kleinaſien, Syrien, Yegypten, mit ihren Einfällen beunrubigten, 
dort weit und breit das offene Land verheerten, unverſehens Städte 
und Dörfer überfielen und alles, deſſen fie babhaft werben konnten, 
bewegliche Habe, Vieh und Menjchen, mit fi fort nach ihrer Iufel 
fchleppten. 

So follen noch Taufende von Osmanen auf Rhodus in der drückend⸗ 
ften Sclaverei der Erlöfung geharrt haben, als Soliman feinem zweiten 
Wefir, Muſtafa⸗-Paſcha, den Befehl ertheilte, mit der feit Selim’s 
Tode zu diefem Zwecke fchon bereit liegenden Flotte ohne Verzug gegen 
Nhodus auszulaufen. Sie verließ, etwa 300 Schiffe ſtark, mit 10,000 
Mann auserlefener Truppen am Bord, um die Mitte Juni 1522 die 
Dardanellen, während fich gleichzeitig bei Sfuteri ein Heer von etwa 
100,000 Mann fammelte, an deſſen Spige Soliman felbft den Weg 
zu Lande nad der Südfüfte Kleinafiend zurüdlegen wollte, 

Auch bei diefem Feldzuge war Soliman infofern vom Glücke be- 
günftigt, als er in eine Zeit fiel, in welcher die Rhodiſer, ganz auf fich 
felbft verwiefen, aus dem Abendlande, in Folge der Reformation und 
des (erften) Krieges zwiſchen Karl V. und Franz I, nicht bie geringfte 
Hälfe erwarten konnten. Hätte man im Abendlande den ernten Willen 
gehabt, Rhodus zu retten, fo hätte es wenigſtens nicht an Zeit gefehlt, 
dazu die nöthigen Schritte zu thun. Denn nachdem die osmanifche 
Flotte bereits am 24. Juni in der einige Meilen von ber Feſtung ent: 
fernten Bai von Parombolin Anker geworfen hatte, verſtrich noch ein 
voller Monat unter Vorbereitungen, Vertheifung ber Truppen, Anlage 
von ES chanzen u. f. w., che die Belagerung wirklich ihren Anfang nahm. 
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Erſt am 1. Auguſt wurde ein ernftlicher Angriff gemadt. Die Be⸗ 
(sgerer wurden jedoch überall mit bedeutendem Verluſte zurücdgeworfen 
und der Hanptflurm, welcher am 24. September ausgeführt wurde, 
brach fich gleichfall8 an der unerfchätterlichen Tapferkeit ber Ritter und 
dem Heldenmuthe der ganzen Bevölkerung. Nicht weniger ale 15,000 
Osmanen fanden an biefem Zage unter den Mauern von Rhodus 
ihren Untergang. 

Aber ſelbſt fo entmuthigende Verlufte fonuten Soliman nicht be» - 
wegen, von einem Unternehmen abzuftehen, von deſſen Gelingen die 
Sicherheit feines Neiches und der Ruhm feines Namens abhing. Die 
Belagerung wurde während der zwei folgenden Donate fortgefegt, und 
wenn man dabei auc noch geringe Vortheile mit ſchweren Opfern be- 
zahlen mußte, fo wurden doch am Ende die Kräfte und Mittel der 
Belagerten fo erichöpft, daß ein längerer Widerftand kaum mehr mög» 
ih war. Erft nachdem ein letzter Sturm die Kraft der Nitter vollends 
gebrochen Hatte, und namentlich ihr Vorrath an Pulver und Munition 
bi6 auf den lebten Schuß verbraucht war, fah ſich der Großmeifter 
gendthigt, eine ehrenvolle Eapitulation ahzuſchließen. Schon am 6. 
Zage nad) Unterzeichnung ber Capitulation drang ein friſch aus Afien 
angelaugter, 15,000 Dann ſtarker Ianiticharenhaufen, von Raubluft 
angeftachelt, mit Gewalt in die Stadt ein, plünderte alles, was ihm 
in die Hände fiel, fchändete und entheiligte Stirchen und SKlöfter und 
verübte überhaupt alle Gräuel zügellofer Barbarenwuth. 

Der: Capitulation zufolge fchiffte fi der Großmeiſter Villers 
d'Sle⸗Adam am 1. Januar 1523 mit dem größten Theile der Ritter 
nah Candia ein und fiedelte fih dann nach dem Königreihe Neapel 
über. Papſt Hadrian VI. wies ihm hierauf zunächft Civita⸗Vecchia 
zum Wohnfige an und im December ließ er fih mit Bewilligung 
Clemens VII. zu Biterbo nieder. Erft 6 Jahre fpäter, 1530, fanden 
die Xrümmer des Drdens, nach vielfachen Mühen und Verhandlungen, 
endlich ihre neue bleibende Stätte auf der Infel Malta, wo fie noch⸗ 
mals zu frifchem Leben gedichen. 

Die Wichtigkeit einer ſolchen Eroberung mochte dem Sultan piel- 
leicht felbft mit den fchweren Opfern, welche fie gefoftet hatte, nicht 
su theuer bezahlt erfcheinen. Denn mehr wie 100,000 Mann der 
beften Truppen und unter ihnen eine große Anzahl der ausgezeichnetften 
Heerführer hatten unter den Mauern von Rhodus ihr Grab gefunden. 

Seldzüge gegen Ungarn und Defterreih 1526—1532, |. ©. 77 ff. 


Feldzug nad Perfien, 1534. 


Nachdem fi Soliman durh den Frieden mit König Ferdinand 
von Ungarn an den nördlichen Gränzen feines europälichen Reiches 
Ruhe verichafft hatte, befchäftigten vorzüglich zwei Dinge feinen Alles 
umfaflenden Geift und feine raftlofe Thätigkeit: der Feldzug nad) 
Perfien und die Erweiterung feiner Herrfhaft zur Sec. 
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Die Grenzverhältniffe des osmanischen Reiches waren, wie in 
Europa, jo auh nah Dften Hin in einer unbeftimmten, zweifelhaften 
Lage geblieben. Es gab dort beftändig Reibungen und vielfache Ber- 
fodung zum Abfall für treulofe und herrſchſüchtige Statthalter. So 
Hatte um diefe Zeit der osmaniſche Statthalter von Vidlis fi von 
Soliman losgejagt und unter bes Berfer-Schahs Schuß begeben, wäh- 
rend auf der andern Seite die perfiichen Statthalter von Aſerbeidſchan 
- und Bagdad dem Sultan der Osmanen ihre Huldigung und der letztere 
mit ihr zugleich die Schlüffel von Bagdad darbradten. Aber beide 
waren nicht im Stande, fich allein gegen die Macht des Perſerſchahs 
zu halten. Bagdad wurde abermals der Botmäßigleit des Schahs 
unterworfen. Das konnte Soltman nicht dulden. Was feine Vafallen 
nicht vermodht, das wollte er nun felbit durdhjegen. Der Feldzug nad 
Perſien ward fogleich nach Abfchluß des Friedens mit König Ferdinand 
ins Werk gejett. Er mwährte 2 Jahre und ift Durch zwei hervorragende 
Thatfachen auögezeichnet: die Eroberung von Tebris und die Beſitz⸗ 
nahme von Bagdad. Mit Feinden hatte man wenig, defto mehr mit 
der Ungunft ber Elemente und den Mühſeligkeiten des Marfches zu 
fümpfen. Der Rüdmarjch war nicht minder langwierig und befchwer- 
ch. Neun volle Monate vergingen, um ben Weg durch Kleinafien 
nad) Conftantinopel: zurüdzulegen, wo Soltman am 8. Januar 1536 
die faft unbiutige Vereinigung des fchönften Theiles Perfiend mit feinem 
Reiche durch triumphirenden Einzug feierte. Somohl in Tebris, wie 
in Bagdad waren osmaniſche Statthalter zurückgeblieben und bie neu- 
gewonnenen Landfchaften durch die Bande alttürkifcher Lehnsverfaſſung 
enger un das Reich des Sultans gefettet worden. - 

Bon weit höherer Bedeutung für die europätfchen Berhättniffe war 
die gleichzeitige Erhebung der osmanischen Seemacht im mittelländifchen 
Meere. An Schiffen fehlte es Soliman freilich nicht; eine große An- 

zahl derfelben von allen Größen lag beftändig fegelfertig in den Häfen 
von Eonftantinopel und Gallipoli, bem Hauptftationsorte ber osmaniſchen 
Flotte. Aber das Ganze war doch noch in einem ſehr mangelhaften 
Zuſtande. Es fehlte an geſchickten Schiffsbaumeiſtern, tüchtigen Werk⸗ 
leuten, einer guten Bemannung, erfahrenen, geübten Schiffsführern und 
vor Allem an einem Admiral, welcher ſich mit den Seehelden Venedigs 
oder mit einem Andreas Doria hätte mefjen können. Soliman glaubte 
ihn in der Perſon jenes fühnen Seeräuberhauptmanns aus Mitylene 
gefunden zu haben, welder unter dem Namen Chaireddin oder 
Barbaroffja, ſchon feit den Zeiten Selim’s I. ber Schreden des 
mittelländifchen Dieered geworden war, fich bereits 1517 eines guten 
Theiles des afrikanischen Küftenlandes bemächtigt hatte und Herr von 
Algier geworden war. Von hier aus beunruhigte er ſeitdem fort» 
während die Küften Spaniens, Franfreichg und Italiens, brachte bie noch 
unter chriſtlichem Drucke in der pyrendiſchen Halbinfel zurücgebliebenen 
70,000 Mauren nad der Barbarei in Sicherheit und kaͤmpfte mit 
Glück gegen Andreas Doria, welcher damals für den größten Seehelben 
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der Ehriftenheit galt. Bon Soliman auf das glänzendfte empfangen 
und zum Handknß zugelaffen, wurde er fofort zum Beglerbeg des 
Meeres, d. 5. zum Oberbefehl&haber der geſammten osmanifchen See: 
macht ernannt. 

Defien Krieg mit Karl V. ſ. S, 71. 

Den Krieg in Ungarn 1541—1547 ſ. ©. 75. 

Zwar hatte Soliman in Ofen einen türkiſchen Statthalter eingejett, 
und bier, wie in Fünffirgen und an andern Orten wurde das Recht 
nah den Gejeten des Koran geiprocden; allein noch nirgendwo waren 
fih Orient und Dccident, oSmanifches und europälfches Leben, Islam 
und Chriſtenthum fo fchroff einander gegenüber getreten. Die leiten 
20 Sahre der Regierungszeit Soliman’s I. dürfen al® ein bedeutender 
Wendepunft in diefem großartigen Streite zweier Nationalitäten be- 
zeichnet werden. Dieſe endlofen SHeerfahrten in Ungarn, dieſer beftän- 
dige Wechfel von meift erfolgreichen Waffenthaten und nutzloſen Friedens⸗ 
verhandlungen erfchöpften nach und nach die beften Kräfte des osſsmani⸗ 
ſchen Reiches und trugen wejentlih zur Schwächung desſelben bei, 
Ungarn aber blieb, troß alles Jammers und Mißgeſchicks, welches der 
ewige Krieg über dasfelbe verhängte, dennoch die Schukmauer ber abend- 
ländiichen Ehriftenheit, die gerettet wurde zu einer Zeit, wo die politäfche 
Lage Europa’s fie nur zu leicht. zur Beute eines mächtigen Eroberer 
hätte machen Tönnen. 

Sultan Soliman war es nicht beichieden, fein langes, thatenreiches 
Leben mit einem ruhigen, heitern Alter zu befchließen. Der Glanz und 
Ruhm feiner Regierung wurde in den Testen Jahren burch ſchweres 
Mißgeſchick verdunfelt. Bon den beiden hervorragenden Unternehmungen, 
welche noch in diefe Zeit fallen, mißlang die eine, der Angriff auf 
Malta, gänzli, während die andere, fein letzter Heerzug nad 
Ungarn, ihn an das Ziel feiner Tage, nicht aber feiner Wünfche führte. 

Wären die Johanniter auf Malta, als kühne und unternehmende 
Seefahrer, au nicht fchon längft die natürlichen und gefährlichften 
Feinde der osmanischen Seemacht im Mittelmeere geweſen, jo hätte doch 
ein einigermaßen. Burchdachter Plan Sultan Soliman von jelbft von 
der Rothivendigfeit überzeugen müffen, ſich vor Allem den Beſitz dieſer 
Inſel zu fichern, wenn es ihm überhaupt mit der Erweiterung nnd 
Befeſtigung ſeiner Herrſchaft zur See nach Weſten wirklich Ernſt war. 
Denn die wenigen Punlkte an ber nordafrilaniſchen Küfte, an ſich zu 
unficher, konnten doch nicht genügen, in jenen Gewäflern eine achtung⸗ 
gebietende Flotte zu unterhalten. Dazu war ein feſterer Stützpunkt 
nöthig, wie ihn Malta von felbft darbot. Eine abermalige Eroberung 
der Spanier an der Nordküfte von Afrika gab die nähere Veranlafjung 
dazu. Im Jahre 1564 ließ nämlich König Philipp IL von Spanien 
durch feinen Admiral Don Garcia de Toledo die Eleine, der fpanifchen 
Küfte gegenüber Tiegende, Stadt Gomere de Vellez mit dem dicht davor 
liegenden Telfenfchloffe Pignon de Delle; hinwegnehmen. Nur Das 
(egtere gab diefer Eroberung einigen Werth, weil von da aus, im 
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Verein mit Goletta, die Küften von Tunis und Wgier am leichteſten 
zu beberrfchen waren. Die Feſtſetzung auf Malta erichien jetzt Soliman 
al® das wirkfamfte Gegengewicht gegen bie weitere Ausbreitung der 
ſpaniſchen Herrfchaft auf der afrifanifchen Kuſte. Der Feldzug dahin 
ward im Prühjahre 1565 ins Wert gefekt. Die Rüftungen waren 
während des Winters im größten Stile betrieben worden. Unzählig 
war die Menge der Transportſchiffe, welche, aus allen Theilen des 
Meiches, namentlich auch Syrien und Aegypten, zufammengebracht, bie 
ungeheuern Maffen von Mundvorratd und Kriegsbedürfuiffen aufnehmen 
mußten. Noch nie hatte eine osmaniſche Flotte Gefchfige von fo märh- 
tiger Kaliber getragen. Namentlih erregten 20 Riefenfanonen, wie 
man fie noch nie gejehen, welche mit vieler Mühe auf die Mahonen, 
bie größten Kriegsfchiffe, gebracht wurden, bie allgemeine Bewunderung. 
. Am 1. Upril verließ die 130 Segel ftarle Flotte, welche nad; und nad) 
bis auf 200 Schiffe anwuchs, nicht unter den glüdlichften Auſpicien,“) 
den Hafen von Gonftantinopel und erjchien fchon am 19. Mai vor 
Malta. Den Oberbefehl führte der Kapudan⸗Paſcha Piali; au der 
Spige der Landtruppen ftand Muſtafa⸗Paſcha, ein 7bjähriger Greis. 
Nach unfäglichen Anftrengungen fiel das Feine Fort St. Elmo in bie 

ände der Belagerer. Jedoch entmutbigte der Fall dieſes an ſich nicht 
ehr bedeutenden Vorwerks die tapfern Vertheidiger der Hauptſtadt 
feineswegs. Die an fie ergangene Aufforderung zur Uebergabe wies 
der Großmeiſter, Jean de Valette, mit Verachtung zurüd. Nun wurde 
der Angriff vor Allem auf die beiden Hafenfchlöffer St. Augelo und 
St. Michel gerichtet, welche einer gewaltigen Kette, die deu Galeeren- 
hafen ſchloß, zu Anhaltepunften dienten. Vergebens wurde die Spren- 
gung diefer Kette verfucht. Nach einem mörberifchen Kampfe, in welchem 
die Angreifer bis auf wenige ihren Tod fanden, mußte der Rüdzug 
angetreten werden. Dieſer heiße Zag, welcher übrigens auch den Yo: 
hamiteru theuer genug zu ftehen kam, rettete Malte. Denn obgleich 
die Belagerung hierauf noch zwei Monate lang fortgefegt wurde, fo 
tonnte man doch nicht einmal jener beiden Hafenichlöfler Herr werben; 
und als dann zu Anfang September auch noch die längft erwartete 
Hülfe, unter dem Befehle des Vicelbnigs von Sicilien, Garcia de To» 
ledo, auf der Inſel eintraf, war den osmanischen Befehlshabern ber 
Muth fchon fo geſunken, daß fie das Zeichen zur Aufhebung der Be» 
lagerung gaben. Sie hatte faft 4 Monate gewährt und mehr denn 
20,000 Mann das Leben geloftet. Der Verluſt der Johanniter fol 
etwa 5000 betragen haben. 

Für Soliman war das Unglüd von Malta nur eine Aufforderung 
mehr, wenigftens die Ehre feines Namens und feines Volkes durch eine 
energiiche Wiederaufnahme des Landfrieges zu wahren, wozu ihm die 
noch immer untergeordneten und ftreitigen Verhältniſſe Ungarns hin⸗ 


— — — —— — — 


*) Das zum Theil ſchon wieder entlaufene Schiffsvoll mußte mit Stöcken nach 
ben Galeeren getrieben werden. 
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längliche Gelegenheit boten. Kaiſer Ferbinand zögerte mit der Ent- 
rihtumg des im Frieden vertragemäßig feftgefeßten &hrengefchentes. 
Erft nach wiederhoften Erinnerungen Tieß er durch feinen bei der Pforte 
jest ſtehend beglaubigten Geſandten wenigftens einen Theil diefe® Tri- 
but® überreichen. Aber damit wollte man fi von Seiten ‚ber Pforte 
nicht begnügen. Der im nächſten Yahre (25. Juli 1564) erfolgte Tod 
des Kaiſers war wenig geeignet, die obwaltenden Schwierigkeiten zu 
heben, Kaiſer Marimilian II. zeigte im &egentheil wenig Neigung, 
den Forderungen der Pforte fofort Genüge zu thun, und beftand barauf, 
daß in jedem Falle erft der Friede, und zwar unter günftigern Bes 
Bingumgen, erneuert werden müſſe, bevor er fich zur Zahlung bes rück⸗ 
fländigen Zribnts verflehen könne und werde. Erft'in Februar 1565 
erlegte Maximilian, gegen die Zufage, daß mit ihm ber Friede auf 8 
Jahre erneuert werden würde, bie rädftänbigen 60,000 Ducaten. Noch 
ehe er indeß im Beſitze der erneuerten Friedensurkunde war, führte ber 
Ausbruch offener Feindjetigkeiten mit Sohann Sigismund, Zapolya'e 
Sohn, neue Berwidelungen herbei. Sigismund hatte Szathmar befeigt, 
während Maximilian, als Reprefialten, Tokah und Serencs wegnehmen 
ließ. Als beide Theile Aber dieſe Verlegung des Friedens bei der Pforte 
Klage führten, entichied fih Soliman natürlich für den Sohn Zapolya's 
und ertheilte feinen Statthaltern in Ungern fofort Befehl, ihn gegen 
die Webergriffe des nenen Kaiſers mit Gewalt der Waffen zu ſchützen. 
Soliman beftanb auf der Zurüdgabe von Tofay, ließ den Botfchafter 
ded Kaifer® ind Gefangniß werfen und erklärte nun offen den Krieg. 
Diefer Krieg war für Soltman felbft eine perfönliche Ehrenfade. Nur 
durch glänzende Siege in Ungarn glaubte er die Schmach austilgen zn 
Binnen, die er anf Malta erfahren hatte, und eine feftere Begründung 
feiner Herrſchaft im diefem Lande fchien ihm am Ende auch noch dem 
Beſitz von Wien, das Ziel feiner Wünfche, fihern zn Tünnen. Unge⸗ 
achtet feines hohen Alters entichloß er fich daher, felbft noch einmal 
an die Spige ſeines Heeres zu treten, mit welchen er, umgeben von 
aller kaiſerlicher Herrlichkeit, am 1. Mai die Hauptftabt verlieh, um 
lebend nicht mehr dahin zurädzuichren. Der Marſch war langwierig 
und beichwerlih. Soliman, krauk und altersſchwach, konnte nur lang- 
ſam zu Wagen dem Zuge folgen. Belgrad wurbe erſt am 49. Tage 
nach dem Abmarſch von Eonftantinopel erreiht. Wie faft immer anf 
diefen nngarifchen Feldzügen, hatte man auch diefes Mal umendtich viel 
von ber Ungunſt bes Wetters zu leiden, welche namentlich ben Ueber⸗ 
gang Über die von unaufhörlichen Regengüffen angefchwollenen Flüffe 
außerorbentlich erfchwerte. Die ganze Heeresmaſſe, an 100,000 Man 
mt 300 Stück Geihäg, wälte fi gegen Sigeth, welches in den 
erſten Tagen des Auguft von allen Seiten .eingefchloffen wurde. Am 
5. Anguft erfchien Soliman felbſt unter den Mauern der Feſtung und 
glei Darauf begann die regelmäßige Belagerung. Schon hatte fie 
einen vollen Monat gewährt, ſchon war Zriny’s Heldenſchaar, nad 
dem Berluſte der Stadt und aller Außern Bollwerke, anf die Burg 
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zurücgedrängt worben, beren Ruin man auch jeden Augenblid erwartete, 
als Soltiman in der Naht vom 5. zum 6. September plößlich feinen 
Geiſt aufgab. | , 

Nach drei Tagen ſtieg die Hungersnoth in der Burg fo, daß Weiber 
und Kinder, verſchmachtend vor Hunger und Durſt, niederjanfen. Die 
Türken fchoffen Feuer in das Schloß; e8 zündete, die Burg loderte auf. 
Kun hieß es muthig fterben, und das that die Befagung. Bon feinem 
Kämmerer ließ ih Zriny Heiden wie zu einem Feſte; den Schläflel 
der Feſtung barg er in feinen Kleidern, und ftedte hundert ungriſche 
Ducaten zu fih, „damit”, fo fprach er, „wer mich findet, nicht über 
Mangel an Beute klage.“ Bon vier Säbeln wählte er jenen, mit dem 
einft fein Water gefämpft und den aud er als Jüngling gefchwungen, 
da er in den Kampf ritt. So trat er unter die Seinen unb öffnete 
das Thor. Eben flürmten die Türken heran; einen großen Mörfer, 
der unter dem Thore lag, feuerte er auf fie ab; fechshundert fielen 
und mit dem lauten Rufe „Sefus!" ftürzte er heraus, die.Seinen ihm 
nad. Bon zwei Kugeln und einem Pfeile getroffen, fiel er. Die 
Yanitfcharen, fiegtrunfen, jubelnd, trugen ihn über ihren Häuptern zum 
Aga, legten ihn noch lebend auf eine Kanone und fchnitten ihm den 
Kopf ab. So endete Zriny. Zriny’s Kämmerer, Mundſchenk und Schatz⸗ 
meister wurden gefangen; man fengte ihnen den Bart ab und führte 
fie zum Großoezier. Der forſchte nach Zriny’s Schäken; da antiwortete 
ber Mundfchent, ein ftolzer Süngling aus edlem Gejchlechte: „100,000 
ungrifche Ducaten, 100,000 Thaler, 1000 Beer und Gefäße Hat 
Zriny vernichtet; was nod übrig, Tiegt in einer Sifte und ift feine 
5000 Ducaten werth; aber Pulver hat er viel und jett wird es anf- 
fliegen, und jene® "euer, ohne welches ihr das Schloß nie erobert 
hättet, wird euch verderben.” Und kaum als er ausgeredet, flog der 
Thurm in die Luft und brachte 3000 Türken den Tod. 20,000 Lei⸗ 
hen der Türken lagen um die Wälle.. Die Trümmerhaufen von Si- 
geth find gleihfam der Markftein der langen Heldenlaufbahn Soliman’s 
und einer großen Epoche osmaniſcher Gefchichte und haben für alle 
Zeiten eine welthiftoftfche Bedeutung erlangt. 

Soliman’8 durdhdringender Geift blickte in den letzten Sahren feines 
Lebens nicht ohne Lebhafte Beforgniß in die Zukunft feines Reiches, 
für defien Ruhm und Größe er jo viel gethan hatte. Es fonnte feinem 
ſcharfen Blicke nicht entgehen, daß diefes Syſtem ewiger Kriegführung 
mit allen den Uebeln, die davon unzertrennlich waren, nach und nach 
ſelbſt die beſten Kräfte feines Reiches erſchöpfen und aufzehren mäffe. 
Er wünſchte ſich und feinen Völkern Ruhe, um ihnen die Lafien erleichtern 
zu koͤnnen, die ihnen der oft theuer genug erfanfte Kriegsruhm auf- 
erlegt Hatte, und endlich eine fichere Grundlage zu gewinnen für die 
dauernde Blüte, den Wohlftand und die erhaltenden Kräfte im Innern 
des gewaltigen Reiches. Auch er war, obgleich eine edlere Natur, der 
Gewalt menfchliher Schwächen und mißlicher Berhältniffe unterworfen, 
die er ficherlich nicht verfannte, über die aber.auch er ‘wicht innner ge- 
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bieten fonnte. Die größte Schwäche, die verhängnißvollſte für ihn umd 
fein Reid) war es ohne Zweifel, dag Soliman den hoffnungsreichften 
feiner Söhne, den erftgebornen, durch die glänzendften Eigenfchaften 
ausgezeichneten Muftafa, des Vaters Ebenbild, ben Liebling ber 
Janitſcharen und den Auserwäßlten ber ganzen Nation, der Herrichfucht 
der Roxolane zum Opfer brachte, und an feiner Stelle ihren nicht®- 
würdigen, verhaßten, unter bem Cinfluffe feines Günftlings, des ver⸗ 
worfenen portugiefiihen Iuden Iuan Miquez, nicht zum Negieren, 
tondern zur Schwelgerei und Wolluft auferzogenen Sohn Selim zu 
feinem Nachfolger auf, dem osmaniſchen Throne auserfor. Diefe Ver» 
blendung Soliman's wirft am Ende feiner Tage einen trüben Schatten 
auf den Glanz und Ruhm feiner langjährigen, ereignifreichen Regierung. 
Denn vorzüglih fie muß als eins der hervorragendften Merkmale des 
angehenden Verfalls o8manifcher Größe bezeichnet werben. 


28. Philipp DL. von Zpanien. 
(Nah Leop. Ranke, TFürften und Völker von Südeuropa im 16. u. 17. Jahrh.) 


Als Bhilipp zum erften Male Spanien verließ und man ihn ad 
in andern Ländern anfichtig ward, bemerkte man zunädhft die große 
Achnlichkeit, die er äußerlich mit feinem Vater hatte. Dasfelbe mehr 
weiße als blafje Geficht; das blonde Haar; das nämlidhe Kimn; den⸗ 
ſelben Mund. Sie waren beide nicht groß; Philipp noch etwas Kleiner, 
zierficher, ſchwächer als fein Vater. Bald ging man in diefer Ber- 
gleichung weiter. Die Gefichtszüge des Sohnes ſchienen doch nicht den 
Ausdrud von Scharffinn darzubieten, der den Vater auszeichnete. Man 
warb inne, daß Bhilipp, fehr entfernt, diefen in natürlicher Leutſeligkeit 
zu übertreffen, hierin vielmehr von ihm weit übertroffen ward. Während 
der Bater, wenn ihn Reichsfürſten nad Haufe begleiteten, umzulehren, 
den Hut abzunehmen, einem Jeden die Hand zu reichen und ihn mit 
freundlichem Bezeigen zu entlafjen pflegte, bemerkte man mit Mißfallen, 
daß der Sohn, wenn fie ihm das Nämliche gethan, fih mit feinem 
Auge nad ihnen umfah, fondern, den Blick gerade vor fi Bin, die 
Treppe zu feinen Gemächern hinanſtieg. Er hatte keine Freude an 
Jagd und Waffen; er fchlug felbit die Einladungen feines Vaters aus; 
er liebte zu Haufe zu bleiben und mit feinen Günftlingen des Gefpräches 
zu warten. Man fah, daß ihm alle Eigenfchaften fehlten, welche das 
Bolt anziehen; Italiener und Niederländer wurden ihm nicht wenig, 
die Deutfchen entfchieden abgeneigt. 

Seit er nad dem Frieden von 1559 nad) Spanien zurüdigegangen, 
verließ er die Halbinſel nicht wieder. Selbft hier vermied er, von Ort 
zu Ort zu reifen, wie die früheren Könige und fein Vater immer ge- 
than. Er richtete die NRefidenz in dem Schloffe zu Madrid ein. An⸗ 
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fangs erfchien er hier bei ben Feſten des Bolles; fpäter ließ er ih 
das Jahr ein paar Mal auf einer Gallerie fehen, melde von feinem 
Zimmern nad) feiner Kapelle ging; in den letzten Jahren unterließ er 
auch dies und blieb immer in feinen Gemächern. ‘Da gewößnte er ſich 
zu dem Ausbrud einer ganz unerfchütterlihen Ruhe, eines bis zur 
Bolffommenheit ausgebildeten Ernftes, einem Ausdruck, der eine völlig 
unterwerfende Wirkung Hatte. Selbft geübte unb belobte Redner famen 
aus bem Texte, wenn fie vor ihm ftanden, wenn er fie, wie er pflegte, 
mit den Augen von oben bi8 unten maß. Er fagte alsdann: „Beruhigt 
Euch.“ Mit einem leifen Lächeln antwortete er. 

Wir fehen, Philipp II. fehlte die äußere Thätigkeit feines Vaters. 
Don jenem fteten Reifen, jenen Ellen nad) allen Orten, wo bie Gegen⸗ 
wart des Fürften nöthig ſchien, war er kein Freund. Er gab denen 
Beifall, welche lobten, daß er feine auswärtigen Kriege mehr babe 
führen laſſen als felbft geführt; welche daran erinnerten, daß and 
Karl's Heere unter der Anführung eines Pescara und Leiva glücklicher 
gewefen als unter Karl’8 eigener, Philipp führte Krieg, doch er felber 
bfieb fern davon. 

Die andere Seite der Thätigfeit Karl’s, in dem Cabinet, in dem 
eigentlichen Gefchäft, war bagegen mehr auf Philipp übergegangen. 
Zwar bielt fi derfelbe auch hier von unmittelbarer Berührung mit 
Anbern entfernt, und wir finden ihn weder perfönlich unterbandeln noch 
an den Sigungen bes Staatsrathes Theil nehmen. Das Getriebe 
feines Staates mar fo eingerichtet, daß ſich bie Gefchäfte des weit⸗ 
läufigften Reiches fänmtlih an feinem Tiſche verfammelten. Alle Be 
fchlüffe feiner NRäthe von einiger Bedeutung wurden ihm auf einem 
gebrochenen Blatte vorgelegt, auf defien Rande er fein Gutachten, feine 
Berbefjerungen anzeichnete. Die Bittfchriften, bie Briefe, die an ihn 
einliefen, die Berathungen feiner Miniſter, die geheimen Berichte kamen 
hier fämmtlich in feine Hand. Seine Arbeit und fein Vergnügen war, 
fie zu leſen, zu überlegen, zu beantworten. Bon "bier aus, zumeilen 
von einem ergebenen Secretär ıumterftüßt, oft in volllommener Einſam⸗ 
keit, regierte er die ihm unterthänige Welt, Hielt er auch bie übrige 
in einer Art von Aufficht; von hier aus fette er die Triebräber eimes 
guten Theil ber gefammten Geihäfte in Bewegung. Da war er ganz 
nnermüdlih. Mußte er einem Feſte beimohnen, fo verlegte er es auf 
einen Tag, an dem wenigſtens fein regelmäßiger Courier abzufenden 
war. Seine kurzen Reifen nad dem Escurial machte er nicht, ohne 
feine Papiere mitzunehmen, ohne ſich unterwegs mit ihnen zu nmter- 
halten. &o war er der allerthätigfte Geſchäftsmann von der Welt. Mit 
feinen Finanzen beichäftigte er ſich ununterbrodgen, und wir finden ihn 
über biefelben zumeilen befier unterrichtet als feine Präfidenten. Ben 
feinem Lande wollte er Alles willen. Aber and die Einzelnen wollte 
er kennen. In jedem Sprengel hatte er einige Gorrefpoudenten, die 
ihm berichteten, wie fich die Geiſtlichen, die Inhaber der Pfründen auf- 
führten. Bei den Univerſitäten hatte er immer einen Prätaten, der 
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ihn Nachricht gab, wie die Mitglieber der Collegien in den Wiſſen⸗ 
ichaften bewandert fein. Diejenigen, welche fi um ein Amt beivarben, 
fannte er, auch ehe fie ſich vorftellen Tießen, gewöhnlich fo gut wie von 
Berfon; er wußte von ihrer Natur und von ihren Eigenichaften. So 
regierte er fein Land im Frieden; in unrubigen Zeiten verdoppelte er 
feine Aufmerkſamkeit. Es erregte Bewunderung, wie genau er bei dem 
Ausbruch ber flandrifchen Unruhen über alle die unterrichtet war, welche 
den nenen Meinungen irgend geneigt fein mochten, wie er nicht allein 
ihre Zuſammenkünfte, fondern die Natur, die Umgebung ber Einzelnen 
genan Tannte, wie er hierüber, ftatt von Margarethen unterrichtet zu 
werden, fie vielmehr zu unterrichten wußte. Nun war e8 bdiefelbe 
Weiſe, in ber er feine Verhältniffe zum Auélande leitete. An allen 
wichtigen Höfen hatte er nicht allein Sffentlihe Geſandten, welche ihm 
Relationen zufchidten, oder eigens nach Spanien famen, um ihm Bericht 
zu erftatten, jondern auch geheime Kundjchafter, deren Briefe an feine 
Perſon adreifirt waren. Ein Hiftorifer dürfte wohl den Wunfch hegen, 
die umfaffende und dburchdringende Kenntniß, bie diefer König von feiner 
Zeit hatte, mit ihm zu theilen. Philipp las alte diefe Berichte und 
fammelte alle diefe Rachrichten zu feinen Zweden. Er ermog fie für 
ih. Schien es ihm gut, fo theilte er fie einem oder dem andern feiner 
vertrauten Minifter mit, wo nicht, fo begrub er fie in ein ewiges Still⸗ 
ſchweigen. So Iebte er in vollkommener Einſamkeit und doch mit der 
ganzen Welt gleichſam perföntich befannt; abgeichieden von feinen Zeit 
genofien und doch ihr Regierer; felber in einer beinahe beivegungslofen- 
Ruhe, aber dabei Urheber von Bewegungen, welche bie Welt umfaßten. 
Das Hauptziel feiner Bolitit war die Erhaltung des Gehorfams und 
der Tatholifchen Religion in den eigenen und fremden Ländern, denn er 
hatte bie Ueberzeugung, er jet die Säule der Kirche, er identificirt die 
Fortſchritte feiner Macht und die Fortfchritte der Neligion und in jener 
fießt er diefe. Darin beftärkten ihn die Niederländer, bie zugleich 
von ihm und vom Bapfte abflelen, zu Hauſe ließ er die Moriscos, 
wie in der Ferne, bei Lepanto, (durch feinen Bruder Don Yuan) bie 
Türken befämpfen als Feinde des chriftlichen Glaubens und wenn er 
die ftolze Armada zur Eroberung Englands ausfandte, wenn er bie 
Krone vor Frankreich an feinen Neffen und an feine Tochter zu brin⸗ 
gen juchte, fo überredete er fich, er thue das zum Beſten ber Welt. 
Was die Mittel betrifft, um feine Zwecke zu erreichen, fo wechſelte 
er mit diefen nicht minder, wie mit feinen Miniftern. Wie manche 
und verfchiebenartige Wege fchlägt er allein in den nieberländifchen 
Angelegenheiten ein? Es tft ein Irrthum, wenn man glaubt, er habe 
nichts zu verfuchen gewußt, al8 Gewalt. Allerdings ließ er die grau- 
ſamen Maßregeln Alba's zu, doch nicht aus Sraufamkeit, fondern um 
des Erfolges willen, den er erwartete. Als diefer fich nicht ergab, fo 
wählte er den Requeſens ausdrücklich darum, weil berjelbe ein gemäßigter 
Mona war, um mildere Mittel zw verſuchen. Er ſchickte den Don 
Juan, der den Niederländern angenehm war, weil er ihr Laudsmann 
Päg, Hiſtor. Darſtell. u. Gharakteriftifen. IIT. 10 
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ſchien, mit dem beflimmten Auftrage, Frieden zu fchließen. Da «8 auch 
biermit mißglüdte, Tehrte er zur Gewalt zurück. Hierin ift er mit 
feinem Urgroßvater Maximilian zu vergleichen, ber um zu feinem Zweck 
zu kommen, immer neue und immer wieder andere Mittel ergriff. Nur 
daß Maximilian bald im Beginn abbrach, Philipp feine Sache bis auf 
ein Aeußerſtes trieb; nur dag Maximilian immer ſehr aufgeregt erfchien, 
Philipp immer in vollkommener Ruhe verharrte. Niemals gab derſelbe 
einer Gemüthsbewegung Raum. Es kam Feine Nachricht fo gut 
oder fo fchleht aus Flandern, dag fie feine Mienen zu verändern ver⸗ 
mocht hätte. Dei der erften Nachricht von dem größten Siege, ben die 
Chriftenheit feit 300 Jahren erfochten hatte, von dem Siege bei Le⸗ 
panto, fagte er: „Don Johann wagte ſich ſehr“, und weiter nichts. 
Bei bem größten Unfall, den er erleiden konnte, bei dem Untergang 
jener Flotte, an der er die Kräfte Spaniens erichöpft, an bie er die 
größten Hoffnungen geknüpft, bie er. für unüberwindlich gehalten, fagte er: 
„Sch habe fie wider Menfchen und nicht wider die Wellen gefendet“. 
‚Es gibt In diefem traurigen Leben einige vorzüglich trübe Stellen. 
Warum wollte Don Carlos, fein Sohn ſich gegen ihn empören? 
Es tft nur allzu gewiß, daß er es hat thun wollen. Allerdings ftand 
der Prinz mit feinem Bater in entfchtedenem Gegenfat. Diefer, zumal 
im Anfang, lauter Ruhe und Friedlichleit, er dagegen voll eines bren- 
nenden Eifers zu den Waffen, den Soldaten zugethan, von einer Heftig- 
feit, die es nicht der Mühe werth hielt, Ehrgeiz, Graufamleit oder 
eine andere Leidenfchaft zu verbergen. Der Sparfamteit des Königs 
feßte er eine glänzende TFreigebigleit entgegen. Je mehr man ihn num 
befchränfte, deſto heftiger wurden feine Neigungen. Bon feiner bereits 
ftipufirten Verheirathung mochte er eine größere Selbftändigkeit hoffen; 
boch ber Vater nahm die ihm beftimmte Frau für ſich. So oft ein 
Krieg ausbrach, wollte er Hin; und immer mußte er zu Haufe bleiben. 
Endlich richtete er alle feine Wünfche darauf, daß ihm die Beruhigung 
der Niederlande anvertraut würde: Alba ward ihm vorgezogen. So 
ward dieſes heftige Gemüth, indem ihm eine lebhafte Thätigkeit auf allen 
Seiten abgefchnitten war, in fich felbft getrieben, bi8 zur Verrädung 
gefpannt. Dann wollte Karl den Alba töbten und feinem Vater ent- 
fliehen. Dann hatte er weder bei Tage noch bei Nacht Ruhe, bis er 
ausrief: er wolle an einen Menfchen, den er haffe; bis er rafend genug 
war, vermuthen zu laſſen, fein Vater jet e8, an den er wolle, deſſen 
Leben er bedrohe. Ließ ihn nun der Vater im Gefängniß langſam 
binfterben? Oder bat man in der That, wie erzählt wird, Karl’s Sarg 
unterjucht und Kopf und Rumpf getrennt gefunden? *) Genug, in fo 


*) Nach den neueſten Unterfuhungen bat fi ergeben, daß Don Carlos und 
bie Königin eimed natürlichen Todes geftorben find unb niemals auch nur 
das geringfie Liebesverhältnig zwiſchen ihnen Statt gefunden hat; ſiehe Fr. 
v. ae Geſchichte Europa’s feit dem Enbe bes 15. Jahrhunderts, LIL 
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unglüdfeligen Verhältniſſen lebte Philipp, ba er von feinem Sohne 
alles befürchten oder ihn ohne Mitleid umlommen laſſen mußte. 

Es Hatte died auf die fpätere Kinberzucht dieſes Fürſten ohne 
Zweifel einigen Einfluß. Als er feinen Thronfolger Philipp ungewöhn- 
lih lange unter Weibern auferziehen Tieß, glaubte man, er babe fi 
des Don Carlos erinnert. Er hütete fich, ihm einen Granden zum Er: 
zieher zu geben. Er ließ, wie man fagt, nicht einmal zu, daß fein 
Sohn und feine getrene Tochter Iſabella ohne fein Vorwiſſen mit ein- 
ander ſprächen. 

Was daraus erfolgen mußte, erlebte er inbe auch noch felber. Als 
fein Leben zu Ende ging, fah er fein Reich an Menfchen erfchöpft, mit 
Schulden beladen; feine Feinde und Rebellen mächtig, frifch, zum An⸗ 
griff gerüftet; einen Nachfolger aber, der dieſen hätte widerftehen, jenem 
aufhelfen können, den ſah er niht. Sein Sohn war ganz untüdhtig. 
Man fagt, dies habe fein Gefühl doch einmal übermannt. Seinem 
Schwiegerfohn, Albrecht non Defterreih, der fih ganz nach ihm ge- 
bildet, und Ifabellen, die er fehr liebte, Hagte er es: „Zu der Gnade, 
ihm ein fo großes Reich zu geben, babe Gott die andere, ihm einen 
Nachfolger zu Schenken, der dasjelbe ferner zu regieren vermöchte, nicht 
hinzufügen wollen. Ihnen Beiden empfehle er das Reich.“ Mit 
Thränen fagte dies der alte König, er, der beim Tode feiner Kinder 
die Thrägen gelpart. . 


29. Der Abfall der Niederlande. 


(Rah N. ©. van Kampen, Geſchichte der Niederlande, zum Theil bearbeitet 
"vom Herausgeber.) 


Nachdem Karl V. feinem Sohne Philipp die Ipanifchen und italie- 
niſchen Stnaten nebft der Grafſchaft Burgund übergeben hatte (f. ©. 
108), bfieb diefer noch vier Jahre in den Niederlanden. Ein mit Frank⸗ 
reih 1555 gefchloffener Waffenftillftand (ſ. S. 107) ward 1557 ge- 
broden, und ber Krieg erneuerte ſich mit verboppelter Kraft. An ber 
Spike des niederlänbiichen Heeres ftand Emanuel Bhilibert, der ver- 
triebene Herzog von Sapoyen, unter ihm Lamoral Graf von Egmont, 
durch feine Mutter zugleich Fürft von Gapre in Flandern. Doc feine 
Berbienfte übertrafen noch die Güter bes Glücks. Er Hatte Karl V. 
nah Algier begleitet und für feine Tapferkeit den Drden des goldenen 
Vließes erhalten. Auch bei der Belagerung von Met unb andern Un- 
ternehmungen des franzöfijchen Krieges hatte Egmont fi) ausgezeichnet. 
Jetzt war er nebft mehrern nieberländifchen Großen bei dem SHeere, 
welhes St. Duentin iu der Picardie belagert. Das frangöfiidhe 
Heer, das zum Entfag herbeirüdte, näherte fi unvorfichtig zu fehr 
dem feindlichen Heere, warb von Egmont, an der Spige feiner Reiterei, 
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überfallen und ans einander geiprengt, und der Herzog von Savoyen 
vollendete den Steg mit dem Fußvolke. Während der Schlacht betete 
Philipp in einer Kapelle zum 5. Lorenz, dem Patron Ddiche8 Tages, 
und’ gefobte ihm für feine Hälfe ein Kloſter in der Form eines Roſtes 
des Werfzeuges feiner Marter. Er hat fpäter dieſes Gelübde mit dem 
Baue des Escurials geldjet. 

Wären die Sieger unaufhaltfam vorwärts gezogen, jo würde Baris, 
von feinem andern Heere vertheidigt (Guiſe war mit den beften Trappen 
in Stalten), fi, wie 1814 und 1815, haben ergeben müſſen. Doc 
die alte Kriegsmethode ward befolgt, St. Quentin belagert und endlich 
erobert; aber nun war aud die Gelegenheit, ben Krieg mit einem 
Schlage zu beendigen, vorüber. Guiſe fam aus Italien zurüd und 
überrumpelte mitten im Winter Calais. Jetzt fchritten die Franzoſen 
zum Ungrifföfriege. Da warf fi) Egmont mit einem ftärferen Heere 
zu Gravelingen dem zu weit vorgedrungenen Feinde entgegen. Cr 
begeifterte feine Zruppen mit dem Rufe: „Unier ift der Sieg; mir 
folge, wen Ehre und Vaterland zu Herzen geht!" Die Franzojen, auf 
in der Seite von einem englifhen Geſchwader beichoffen, geriethen in 
. eine wilde Flucht, mit Hinterlaffung großer Beute, die duch unbarm⸗ 
hberzige Plünderung des Landvolles zuſammengebracht war. Alles Ge⸗ 
ſchütz, alle Zahnen biieben mit ‚dem gefangenen Feldherrn in den gi 
den der Sieger. Egmont's Ruhm wuchs durd dieſen zweiten Sieg, 
der Flandern befreite, vorzüglich in dem Munde des Volles, und er 
ward der Held der Nation. Die Xobeserhebungen, die Jeder ihm 
zolfte, weckten, wenn auch nicht im Herzen des Königs, wenigſtens in 
Alba’8 Seele einen Neid, der zum machherigen Untergange bes Helden 
von St. Quentin und Gravelingen wohl mag beigetragen haben. 

Heinrich's II. fchwerer Verluft und Philipp’s IL. ſchüchterner Sinn 
führte 1559 unerwartet zu Eäteau-Cambrefis den Frieden herbei. Der 
Herzog von Savoyen ward dabei in feine italienifchen Befigungen, die 
Frankreich erobert hatte, wieder eingefeht, und Wilhelm von Naſſau 
befam fein Fürftentyum Oranien wieder. Er war einer der Unter- 
händler und auch einer der Geifeln des Friedens, 


Margaretha von Parma, Statthalterin. 


Dranien und Egmont hatten ſich Beide damit geſchmeichelt, Statt- 
halter zu werden ; febterer war ein größerer Felbherr, diefer ein größerer 
Staatsmann; doch der König fchien Beiden nicht zu trauen. Granvelfa, 
Biſchof von Arras, und Alba empfahlen ihm feine natürliche Schwefter 
Margaretha, Herzogin: von Barma, als eine Niederländerin von Geburt 
(ans Dubdenarde in Flandern) und als eine Frau, deren rein fatholifche 
Religiofität Teinem Zweifel unterworfen ſei, während ihr Gemahl in 
Stollen dem Könige für ihre. Treue haften könne. Margaretha warb 
Statthafterin. Außer der allgemeinen Stellvertreterin des Königs hatte 
jede Provinz oder einige zuſammengenommen ihren 'eigenen Statthalter. 
Oranien vekam Holland, Seeland und Utrecht, dis zuſanmen noch nicht 
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das Anfehen und Gewicht des einzigen Flanderns Batten, welches Egmont 
erhielt. Der Graf. von Hoorn, Egmont's Freund, erhielt die Admirals⸗ 
ftelle. So waren alfo die vorzüglichſten Stellen im Lande, alle mit 
Niederländern befebt; doch man verzieh es dem Könige nicht, daß er 
einen Fremden, Granvella, faft mit despotifcher Macht zurüdlieh, denn 
jehr bald zeigte fich die Abhängigkeit der Statthalteriu von dieſem ränfes 
vollen Mimiſter nur zu deutlich. " 

Ueberhaupt war eine der vorzüglichiten Beſchwerden ber Nation, bie 
zu allen folgenden Unruhen führte, die Vorliebe des Königs für Fremde, 
vorzägfich für Spanier. Eine andere Urfache der Unzufriedenheit gaben 
die fpanifchen Truppen, welche Philipp in den Niederlanden zurückge⸗ 
faffen hatte. Schon Karl V. hatte oft in feinen Kriegen ſpaniſche 
Soldaten, weiche damals die erfte Infanterie Europa’s ausmachten, ger 
braucht, doch fie nad dem Frieden gleich wieder entlaffen. Philipp 
aber ließ 3000 Mann Slerntruppen in Flandern auf der franzöfiichen 
Grenze, die fih in ihrem Nationalftol; und in der Verachtung der 
Niederländer die gröbften Ausihweifungen gegen das Landvolk erlaubten. 
Oranien und, Egmont legten in der. Berfammlung der Generaljtanten 
zu Gent, Die der König noch vor feiner Übreife hielt, eine dringende 
Bittfgrift gegen diefe fremden Krieger umd gegen die Anftellung von 
gremdlingen in der Staatsverwaltung vor. Man erzählt, daß Philipp, 
hierüber entrüftet, gefragt haben fol: „ob man denn aud ihn als einen 
Fremdling vertreiben wolle?" Yedoch gab er fein Wort, daß die Truppen 
nah vier Monaten abziehen follten. Uber. gegen Egmont und Oranien, 
die erften Urheber diejer Demüthigung feines Stolzes, hegte er von 
nun an einen unverföhnlichen Groß. Einen dritten, fehr allgemeinen 
Grund zum Mißvergnügen gab die Errichtung neuer Bisthümer. Bis⸗ 
ber waren in den Niederlanden nur vier Bisthümer, wovon brei in den 
füdlihen und nur eins (Utrecht) in den nördlichen Provinzen. Schon 
Philipp der Gute foll beabfichtigt haben, eine größere, der ftarfen Be⸗ 
völferung angemeffene Zahl Bilchdfe anzuftellen; wenigften® war es, 
wie die Anhänger Philipp's IL verficherten, der Zwed Karl's V., ale 
wichtigere Unternehmungen ihn beichäftigten, und er foll dieſe Anord- 
nung feinem Sohne dringend empfohlen Haben. Gleich nach feinem 
Regierungsantritt beichäftigte ſich dieſer damit. Man wollte zugleich 
die Abhängigkeit einiger Provinzen von fremden Bisthümern und Erz⸗ 
bisthämern (Köln, Rheins und Lüttich) aufheben; und beide Gründe, 
eine befiere Seelforge und die Stiftung ‚eigener Kirchen, fchienen biefem 
Shritte den Beifall ber Nation verſichern zu müffen. Doch auf ber 
eiuen Seite kam das refiglöfe, auf der andern das materielle Intereſſe 
md Spiel. Die neuen Hodftifte follten aus den Einkünften der be- 
Hehenden Bisthämer, Wbteien und Präbenden botirt werben. Die ganze 
zahlreiche und mächtige Geiſtlichkeit regte ſich fett: fir Hab und Gut. 
Der Erzbiſchof von Mecheln ſollte Brimas der Niederlande fein, und 
dazu warb gerade der verhaßte Granvella ernannt, der noch dazu ben 

hut bekam. Eine vierte Quelle der Unzufriedenheit umd ge- 
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wiß die fruchtbarfte in ihren Folgen war die nicht nur fortgefekte, fon- 
dern immer zunehmende Verfolgung ber neuen Lehre. Wan fürdhtete 
allgemein, daß Philipp bie fpanifche Inquifition, deren Schredniffe in 
Europa befannt und vielleicht übertrieben waren, aufdringen wolle. 

Aus alfen diefen Urfachen, die jchon das laute Murren aller Stände 
des Volkes erregten, war man vorzüglich gegen den Kardinal von Gran» 
vella aufgebradt. Er war Fremdling, er der Primas bes Landes, 
der von ber Beranbung ber Geiſtlichkeit die reichſten Früchte genoß, 
er Hatte am längften den Weggang ber ſpaniſchen Truppen aufgehalten, 
er war ber furchtbarfte Verfolger der neuen Lehre. Dazu kamen 
Gründe der Eiferfucht beim hohen Adel, der fich durch ihn vom Ruder 
der Gefchäfte entfernt fah. Nicht blog Spott und Hohn, 3. B. eine 
Narrenlappe als Parodie des Cardinalshutes und Caricaturen, wo man 
ihn Bifchöfe aus Eiern ausbrüten ließ, fondern auch laute Klagen, Ge⸗ 
ſandtſchaften nach Spanien und endlich das Wegbleiben aus dem Staats» 
rathe waren bie Mittel, deren ſich der hohe Adel gegen den verhaßten 
Burgunder bediente. Philipp konnte diefem brohenden Gewitter nicht 
länger wiberftehen, zumal da Margaretha, die der langen Vormund⸗ 
fhaft müde war, einmal felbft zu regieren verlangte und deßhalb bie 
allgemeine Stimmung in ihren amtlichen Briefen weder verhehlte noch 
mißbilfigte. So rief der König dem Carbinal zurüd und ſchickte ihm 
nah Rom und Neapel; allein auch von dort vernahm er über die nie- 
berländiichen Wngelegenheiten, wenngleih auf einen langen Umpege, 
feinen Rath, Im Jahre 1580 war er Bhllipp’s Stellvertreter in 
Spanien, während diefer Beſitz von Portugal nahm, und farb im Yahre 
1585 In der vollften Gunft feines ihm gleihgefinnten Könige. Nach 
Granvella’8 Abberufung, die im ganzen Lande eine unglaubliche Freude 
erwedte, kehrten Oranien und Egmont in den Staatsrath zurüd, umd 
die Verfolgung nahm merklich ab. 

Philipp verlangte die gänzliche Einführung der Beſchlüſſe -des Con⸗ 
ciliums von Trient. Die Gährung fam nun zum Ausbruche; das Voll 
murrte laut, und der Adel ſchloß den Bund, der zur uieberländifchen 
Freiheit den Grund legte. Zunächft aber blieb es bei einer Bittſchrift, 
die ungefähr 300 Edle zu Brüffel zu Pferde, doch unbewaffnet, der 
Statthalterin überreichten (5. April 1566) und worin fie mm Yuf- 
ſchub der Verfolgung verlangten, bis man die gänzfiche Aufhebung der 
Edicte von ber Gnabe ded Königs erlangt haben würde. Auf eine 
ausweichende Antwort Margaretbens folgte eine zweite noch gemäßigtere 
DBittfchrift, worin nur Milderung gefordert wurde. Es fehlte den Bun⸗ 
desgenofjen nur noch als Erkennüngszeichen ein Name; für diefen forg- 
ten ihre Feinde. Als nämlich die Adligen vor der Statthalterin er- 
fchienen und ihr ein Zrupp von 300 Reitern Furcht einzujagen fchien, 
ſprach Barlaimont ihr mit diefen Worten Muth ein: „es ift nur eine 
Bettlerbande (ce n’est qu’une troupe de gueux),“ womit er bie 
Geldverlegenheit des verfähuldeten niebern Adels ausdrückte. Diefe 
Worte von den Umftehenden gehört, waren ſehr bald auch bei der Ver⸗ 
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ſammlung befannt, bie im kuilenburgiſchen Haufe zufammen anf Koſten 
des Heinrich von Brederode die Mahlzeit hielt. Der Schimpfname 
warb (mie fpäter in andern Revolutionen) als Chrenwort angenonmmen, 
md ber Ruf: „es leben die Geufen!” war Hinfort die Lojung der 
Infurgenten; fogar in unjern Zeiten ift das Wort noch nicht ganz ver» 
hoffen. Der Name Geuſe ward bald von Sinnbilbern begleitet. 
Brederode hing fich eine Bettlertafhe um und trank auf die Gefund- 
heit des Geuſenbundes aus einem hölzernen Napfe, in welchen nachher 
ieder der Gäſte einen Nagel fchlug als ein Zeichen des Beitritted. Bei 
dem Lärmen, den biefe Orgie verurfachte, erfchienen auch die gerade 
vorbeigehenden Egmont und Oranien und konnten fich nicht erwehren, 
ein Glas mitzutrinten. Dies warb nachher dem Grafen als eine des 
Todes werthe Handlung angerechnet. 

Da nun das Bolt fah, daß es einen Anhalt habe, da die Edeln 
fırz nach der Aubienz bei der Herzogin, die ihren Wünfchen nicht ent» 
iprochen Hatte, eine drohende Zuſammenkunft zu St. Trond hielten, 
da bie Milderung ber Edicte, welche die Statthalterin einftweilen bie 
zur Zurüchunft der Herren von Bergen und Montigny, die fie nad) 
Spanien ſchickte, einführte, dem allgemeinen Verlangen keinesweges ent- 
ſprach, ſo fing nun das Volk an, fich felbft zu helfen. In zehn oder 
zwölf Tagen wurde von dem durch fanatifche Predigten aufgeregten 
Pöhel in Flandern eine faft unglaubliche Zahl Kirchen aller ihrer Bil⸗ 
der, Gemälde, Zierathen, Altäre, Meßbücher beraubt, faft Alles und 
darunter fehr viele Meifterftüde der damaligen Kunft zertrünmert. 
Von Flandern pflanzte fi) die Naferei nad Antwerpen fort, wo bie 
herrliche Kathedrale, eine der fchönften der Chriftenhett, in einigen Stun 
den verwüftet ward. Auch nad dem Norden wandte fich diefes Unge⸗ 
witter; in Holland wurden nur wenige Städte verfchont, in Friesland 
und Gröningen ließ die Obrigkeit die Bilder Hinwegnehmen. Bloß die 
Provinzen Artois, Hermegau und Luxemburg blieben ganz frei. Die 
Herzogin mußte endlich bie völlige Neligionsfreiheit, ja fogar die Ab⸗ 
tretung einiger Kirchen an die Proteftanten und den Bau anderer für 
ihre beiden Religionsparteien gutheißen. Jetzt traten die Tatholifchen 
Mitglieder des Bundes von einer Vereinigung ab, die fie nun für eine 
Verihwörung gegen ihre Religion halten mußten. Egmont trat öffent: ' 
ih auf die Seite der Herzogin, und mit feinem Schwerte vorzüglich 
befiegte fie den Bund. Er warb felbft 1500 Mann Kriegsvolt für bie 
Herzogin, und ftrafte fehr viele der VBilderftürmer in feiner Statthalter- 
IHaft mit dem Galgen. Die Herzogin hatte indeffen Zeit gewonnen; 
der Enthufiasmus der Menge war verraudit, und die Städte und Edeln, 
die ſich theilweiſe zur Wehre festen, wurden ohne große Mühe be- 
zwungen. Schon früher hatte Margaretha die Maske abgeworfen. Sie 
forderte einen nenen Eib, worin dem König unbebingter Gehorfam gegen 
Jeden, wer es auch fei, angelobt ward. Dies war ein Mittel, die Freunde 
und Feinde kennen zu lernen. Der Kunftgriff gelang volllommen; aud) 
Egmont leiftete den Eid, Breberode und Dranien weigerten fidh. 
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Dem Scarfblid Oranien's Tonnte die völlige Niederlage feiner 
Partei nicht mehr zweifelhaft fein. Auch feine Kraft reichte nicht Bin, 
fie jeßt noch zu flüßen; er war der Rache Philipp's gewiß, und tradhtete 
alfo auch noch zum letzten Male feinen Freumd Egmont, dem kein 
beſſeres Schickſal bevorftand, zu warnen. In dem Dorfe Willebroek 
bei Antwerpen fpradhen bie zwei jo lange nuzertrenulichen Vertheidiger 
der nieberländifchen Freiheit einander zum lebten Male. Egmont blieb 
unerfchütterlic in feinem Zutrauen auf einen Landesherrn, dem er fo 
große Dienfte geleiftet hatte und der doc der Sohn des großen Kaiſers 
ſei. Oranien fagte zu Egmont: „Du wirft bie Brücke fein, über melde 
die Spanier ind Land ziehen und die fie nachher abbrechen werben.“ 
Unter Thränen verliehen fie einander. Egmont gewann dabei nur einen 
Rächer. Hoorn, obſchon der neuen Lehre mehr geneigt als fein Freund 
und weniger ficher als er, Tonnte ſich doch nicht entfchließen, Ihn zu 
verlaffen. ‘Der Prinz legte feine Würden nieder -und begab fich ins 
Naffauische zu feinem Bruder Johann. 

Die proteftantifchen Kirchen wurden mit ber nämlichen Wuth zer: 
ftört wie früher die Bilder in den katholiſchen, und die Ballen zu 
Galgen gebraudt. Die Ebicte wurden in ihrer ganzen Strenge wieder 
bergeftellt._ Als man vernahm, daß ein Heer Spauier unter Alba’s 
Befehle erfcheinen follte, floh alles, was nur einigermaßen an den Un- 
ruben Theil genommen; kaum waren noch Schiffe zu befommen, und 
man berechnete die Anzahl der Fliehenden auf 100,000. 


Regierung Alba’s. Aufftend Hollands und Seelands. 


Obgleich ein Bericht der Herzogin eingelaufen war, daß die Religion 
ihren alten Glanz zurüdbelommen, die Einwohner alfe beruhigt jeien, 
und daß der König, au ohne Truppen, bloß durch feine Gegenwart 
die etwaigen Ueberrefte ber Unzufriedenheit leicht befeitigen werde, brang 
Alba auf baldige, Träftige, bewaffnete Dazwiſchenkunft: fchon zu lange 
babe die Rebellion den König berausgefordert, Der Aufftand möge 
für jet ruhen, aber um bald mit erneuerten Kräften, wenn er unge- 
firaft bliebe, hervorzutreten. Diefe Gründe beitimmten den König für 
Alba’8 Sendung. 

Alba z0g ohne Widerftand durch bie Freigrafſchaft Burgund, Lo⸗ 
thringen und Luxemburg nach Bräffel. ‘Die bürgerliche Regierung blieb 
Margarethen überwieien, mit Ausnahme der Bergehungen gegen die Reli- 
gion und des Hochverrathes; diefe folite der Herzog ſtrafen. Diefer 
Macht bediente er fich gleich nach feiner Ankunft in Brüffel. Egmont 
war ihm entgegengezogen und hatte nicht umdeutlich die Worte gehört: 
„da kommt der Erzleger!" Doch der umvorfichtige Mann hielt dies für 
Scherz und nahm durchaus keine Sicherheitsmaßregeln, als Alba ihm 
Freundlichkeit und fogar eine Art Vertraulichkeit zeigte, die den Helben, 
der die Eiferfucht Alba's auf feine Thaten kannte, defte behutſamer 
hätte machen müſſen. Auch wurde er in Alba's Wohmmg, nachdem 
er mit deſſen Sohne Karten gefpielt, zugleich wit feinen Frenunde, dem 
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Grafen non Hoorn, gefangen gerommen. Gleich darauf errichtete Alba 
den Muth der Unruhen, gewöhnlich der Blutrath genannt. Un feiner 
Spige ftand der Spanier Barga, ein Mann, befjen Sraujamteit viel- 
leicht Alba’8 Härte noch übertraf. Die übrigen eilf Mitglieder hatten 
wenig Macht gegen den Willen Alba's und Varga's, und man kann 
jagen, daß kein Einziger, auch von den nieberländiichden Mitgliedern, 
ſich den Bluturtheilen widerſetzte, die jetzt das Land zu einer unge- 
heuern Nichtflätte machten. Margaretha jedoch wollte bei diefen Schreckens⸗ 
ſcenen nicht gegenwärtig fein. Ihre Macht war durch Alba’s Voll⸗ 
macht fchon genug gejchmälert, Ihre Eitelkeit oder vielmehr ihr redht- 
mäßiger Stolz, daß die Unruhen, die dem Lande mit Anardjie gedroht 
hatten, durch ihre weile Verwaltung ganz befeitigt feien, twar durch Alba's 
bewaffnete Sendung trot ihrer Eimvendungen und durch feine Bewalt- 
flreiche tief gefrärttt. Ste erbat fi) alfo die Entlaffung, die ber König 
ihr in Ausdrücken höflfher Yreundlichleit gewährte. Mit dem Ende 
des December im Iahre 1567 verlieh fie die Niederlande und fuchte 
in Italien friedliddere Tage. 

Em Ram war Alba entwiiht, von dem Grauvella fagte: wenn 
ihr den Schweiger nicht habt, fo habt ihr Nihte! Er fammelte in 
Deutfchland ein Heer. Mit 7000 Mann fiel der ftreitiuftige Graf 
Kudinig in die Provinz Groningen ein, ſchlug beim Kloſter Heiligerlee 
ben Statthalter von Friesland und Gröningen, Herzog von Aremberg. 
Man machte fi ſchon in Holland bie größten Hoffnungen zur Be— 
jreimg. Doch Alba, ber fich felbft an die Spitze bes Heeres ftellen 
wollte, ließ zuvor in Brüffel bie Hinrichtung Egmont's und Hoorn's 
vollziehen.” Wergeblich Hatten fie das Recht der Bließritter, nur durch 
ihres Gleichen, nur imerhalb der Grenzen Brabant's gerichtet zu werben, 
in Anſpruch genommten; vergeblich hatten bie edle Sabine von Baiern, 
Egmont's Sattin, und die Mutter des Grafen von Hoorn ſich deßhalb 
an den Kaiſer, die Neihsfürften, die Bließritter in Spanien, Italien 
und Deutfchland und an die Stanten von Brabant gewendet und Rebtere 
das Geſuch unterſtützt: man achtete dies nicht und machte ihnen zu 
m Gent ben Proc. Die Verdienſte Egmont's konnten ben Groff 
des Könige, weil er feinem Syſtem widerftanden, nicht aufiwiegen. Er 
wurde nebſt Hoorn des Majeſtätsverbrechens befchulbigt, wegen Be⸗ 
günſtigung des Prinzen von Oranien, des Adelsbundes und der Ketzer. 
Das Todednrtheil, welches ber Blutrath ſprach, war wie gewöhnlich 
mit Einziehung der Guter gepaart. Egmont ging mit Hoorn zum Tode. 
Er war noch ein fchöner, Träftiger Mann von 47 Jahren. Man glaubt, 
daß ihm des Königs Undankbarkeit jo unbegreiflich fchien, daß er noch 
uni dem Bintgerüfte Gnade erwartete. Er ftarb in den Gebräuchen 
der latholiſchen Kirche, die Hoorn verſchmähte. Der franzöſiſche Ge- 
jandte, der der Hinrichtung zufah, ſoll gefagt Haben, daß er hier den 
Kopf fullen ſehe, dee zweimal Frankreichs Schreden gewefen. 

Schon früher war Oranien’s Urtheil gefprochen. Auch er war des 
Hochverraths beſchuidigt, bei Tobesftrafe aus des Kunigs Staaten ver- 
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bannt und alle feine Güter eingezogen. Gegen feinen Bruder, ber nad 
der Schlacht bei Heiligerlee Gröningen belagerte, zog Alba in Perfon. 
Sein Heer war 15,000, das des Grafen höchſtens 12,000, Andere 
fogen 7000 Mann ſtark. Zudem waren Alba's Truppen abgehärtete 
Krieger, die Soldaten Ludwig's feifchgetworbene Banden, die auch des 
Geldmangels wegen murrten und bie Schlacht vermeigerten: fo war bie 
Niederlage Ludwig's vollkommen, er felbft ſchwamm verkleidet über bie 
Ems und entlam dem Gemetzel, worin 6000 der Seinigen blieben. 

Indeſſen hatte der Prinz von Dranien fein großes Heer, wovon 
Ludwig's Truppen nur die Vorhut ausgemacht hatten, gefammelt, welches 
iegt 20,000 Mann zählte, Sein Uebergang über die Maas im An- 
gefichte des feindlichen Heeres galt für ein Meifterftüd der Kriegskunſt; 
doch er fand hier einen noch größeren Meifter ji gegenüber. Da Alba 
des Prinzen Geldnoth kannte und wußte, daß der Verluſt einer Schladt 
das Signal zum Abfall mehrerer Provinzen fein würbe, ging er bloß 
vertheidigungsmweife zu Werke, verichanzte fich in der Nähe des Prinzen, 
Schnitt ihm die Zufuhr ab, nöthigte ben Prinzen, mehr als zwanzig Mal 
fein Lager zu wechfeln, und zwang ihn endlich, aus Mangel an Gelb 
und Lebensmitteln fein Heer zu entlaffen. Oranien ging nad Franf- 
reich zum proteftantifchen Deere. 

Bisher hatte der Herzog fich die Proteftanten oder ihre Begünftiger 
zu Feinden gemacht. Er ſchien jedoch allen Klafien von Einwohnern 
trogen und fie erbitteru zu wollen. Die bisherigen königlichen Ein- 
fünfte waren außer den Domainen die Bitten, von dem verfchiebenen 
Provinzen erhoben. Doch biefer Name nicht allein, auch die Sache 
jelbft war dem unbengfamen Manne zuwider. Er erjann alſo drei neue, 
bleibende Auflagen: ein Procent von allen beweglichen und unbeweg⸗ 
lihen Rapitalien, einmal zu erheben; fünf Procent von allen unbeweg⸗ 
lichen und zehn von allen beweglichen Gütern, jedesmal .beim Verkaufe 
zu entrichten. Endlich beguügte er fich jedoch mit zwei Millionen jähr- 
ih für alle Niederlande, deren Einforderung er den Staaten überließ 
Auch in anderer Hinficht zeigte fi Alba feindlich gegen deu Handel. 
Eine geringe Zwiſtigkeit mit England vermochte ihn, ben englifchen Handel 
ganz zu verbieten, auf alle engliiche Waaren ein Embarge zu legen, 
welches die Verlegung des englifchen Haudels von Antwerpen nad 
Hamburg zur unmittelbaren Folge hatte. 

Der Prinz von Oranien war feit 1568 nicht unthätig geweſen. 
Seine öfteren Interrebungen mit dem Oberbaupte ber frauzöfifchen 
Reformirten, dem Admiral Coligny, Hatten ihn mit der Idee vertrant 
gemacht, fein Glück auf bem Meere, dem Elemente der Holländer, zu 
verſuchen. Die meiften der Flüchtlinge aus biefer Provinz und aus 
Seeland ergriffen diefes Mittel, fi an ihren Bebrüdern zu rächen, mit 
Freuden. Ihr Augenmerk war zuerſt auf Texel gerichtet; body wibriger 
Wind trieb fte nach der Mans, an deren Mündung das Städtchen 
Brielle Liegt. Alba hatte den unverzeiblichen Fehler begangen, ans Ber- 
achtung diejes Feindes, „der Waflergeujen”, die Seeküfte unbeſetzt zu 
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lafien, welches bie Eroberung dieſes Ortes fehr erleichterte. Diefer 
erfte Berfuch glüdlichen Wiberftandes gegen die fcheinbar unbezwingliche 
ſpaniſche Macht befenerte die Holländer fo, daß binnen Kurzem auch 
Vlieffingen, Enkhuiſen, Leyden, Dortrecht, Haarlem abfielen und ich der 
Aufftand bald über das ganze Land aushreitete, wobei manche frevel- 
hafte Willkür und Rache wider Katholiken, insbefondere wider Geift- 
(ihe und Klöfter verübt wurde. Die Abgeordneten der abgefallenen 
Landſchaften verfammelten fich in Dortrecht und ernannten Wilhelm 
von Dranien zum Statthalter von Holland, Seeland, Utrecht und Fries⸗ 
fand. In Holland traten nach dem Abzuge der ſpaniſchen Bejagungen 
auch Rotterdam, Delft u. a. zu den Geuſen über. Der Prinz ſelbſt 
kam mit einem in Dentfchland neu geworbenen Heere nad den Nieder- 
fanden und zog nad) der Einnahme von Nuremonde nad) Brabant. 
Doch bier ſah man ihn- cher als Feind, denn als Netter der Freiheit 
an, wozu die von feinen rohen Banden verübten Gräuel nicht wenig 
beitrugen. Das von Alba belagerte Mons mußte er feinem Schickſale 
überlaffen und da bie. ans Frankreich erwartete Geldunterftägung aus⸗ 
biieb, weil dort mit der Parifer Binthochzeit die Politik eine andere 
Wendung genommen hatte, fo mußte er fein Heer abdanken; Geldern, 
Dverufiel und Friedland unterwarfen ſich ben Spaniern und der ganze 
Krieg wälzte fich nach Holland. Hier erfuhr zuerfi Naarden bie 
Race der Spanier. Die Stadt hatte fi dem Obriften Romero gegen 
Verfiherung der Schonung freiwillig ergeben und feine Mannſchaft 
freundlich aufgenommen. Die Bürgerfchaft ward zu neuer Eidesleiftung 
uubeiwaffnet in die Keirche beichieden. Kaum aber war biefe angefüllt, 
jo brachen die Soldaten unter die Wehrlofen ein, hieben fie nteber, 
ftedten die Kirche in Brand, verbreiteten ſich darauf in alle Theile der 
Stadt und verübten Gräuel aller Art gegen jedes Geſchlecht und Alter. 
Diefe Trenfofigleit war für alle Einwohner Hollauds bie Lofung zur 
verzweifeltftien Gegenmwehr; da war fein Bertrag mehr möglich, nur ein 
Kampf anf Leben und Tod. Haarlem lag dem ſpaniſchen Erecutions- 
beere am nädhften und bier wetteiferten Männer und Weiber in ber 
alfgemeinen Vertheidigung. Dreihundert Weiber (unter Kenau Haſſe⸗ 
laar) bildeten eine Schaar, die manchmal mit den Männern ausfiel 
und den Spanlern beträchtlien Schaden zufügte, freilich auch die grau⸗ 
ſamſte Rache au den Gefangenen nahm. So wurben eilf Köpfe ge- 
fangenee Spanier in einer Tome über die Mauer geworfen und der 
Hohn Hinzugefügt, dies fei der zehnte Pfennig mit der Rente, Crft 
nad fiebenmonatlicher Belagerung, als alle Lebensmittel verzehrt und 
iede Hoffnung auf Entſatz geſchwunden war, und da die Spanier jekt 
feierlich ihr Wort gaben, die Einwohner zu ſchonen, ergab ſich die Stadt. 
Über die Treulofigkeit wiederholte fi auch hier. Der Sohn Alba's, 
Sriedrih von Toledo, ließ 300 Menſchen panrweile mit dem Rüden 
zulammenbinden nnd in den Haarlemer See werfen, ein Vorfpiel zu 
Earrier’8 erfinbungsreicher Grauſamkeit. Dagegen widerftand bie Stadt 
Almar, bis Friedrich von Toledo, gewarnt durch einen aufgefangenen 


——_.. 
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Brief des Brinzen, daß man die Umgegenb überſchwemmen werde, die 
Belagerung aufgob. Zudem flegten die Geufen in ber Zuyder⸗-See 
über die fönigliche Flotte und nahmen nad 28ſtündigem Kanıpfe das 
Admiralsſchiff „die Inquifttion” genannt. Endlich bat Alba, feine aller⸗ 
dings angegriffene Geſundheit vorfhügend, um feine Entlaſſung. Un 
feiner Stelle erhielt der Großeomthur von Gaftilten, 


Don Louis de Zunigea y Requeſens, 


die Statthalterfhaft der Niederlande, ein mittelmäßiger Staatsmann 
und Srieger, dem mehr der Ruf feiner Güte, als feiner Talente zu 
Statten kam. Zwar befiegten die Spanier (unter Avila) auf ber 
Mooker Haide, an der Grenze Gelderns ımd des Eleviſchen, ein 
von Ludwig von Naffau neugeworbenes Heer, deifen Anführer, Ludwig 
und fein Bruder Heinrich von Naffau und ber Kurprinz Ehriftoph von 
der Pfalz, auf dem Schlachtfelde blieben, dagegen vertheidigte fich in 
Holland die von den Spaniern Blolirte Stadt Leyden mit unbezwing⸗ 
lichem Muthe, und als nah Oranien's Berſchlage die umliegenden 
Dänmme durchſtochen wurden und bei einer ungewöhnlich ſtarken Flut 
eine Flotte der Geuſen zum Entſatze der ausgehungerten Stabt heran⸗ 
ſegelte, da warfen die Spanter ihr Geſchütz ins Waſſer und nahmen 
die Flucht. Leyden erhielt zur Belohnung für feinen Heldenmuth vom 
Prinzen und den Generalflaaten eine Unriverfität; daß die Einwohner 
zwifchen biefem Gefchent und Stenerfreiheit die Wahl gehabt, ift nicht 
erweisbar. | 

Der Gefdmangel veranlaßte den Statthalter durch einige nieber- 
ländiſche Edle Friedensunterhandlungen zu eröffnen, woran auch Kaiſer 
Marimilten II. durch Verwandte des Prinzen von Oranien Theil nahm. 
Dod Philipp II. wollte den Nichtlatholifen nur Auswanderung nad 
Verlauf ihrer Güter einräumen und dies würde die Mehrzahl bed 
Volkes betroffen haben; daher biteben die Unterhandlungen ohne Reful- 
tat. Da Ortnien feine materiellen Kräfte zu längerm Widerſtande 
ohne fremde Hüffe für zu ſchwach hielt, fo hatte er ſich bereits bei 
feinen Nachbarn, Deutfchland, Frankreich und England, nach ſolcher 
Hälfe umgefehen, allein Marimilian II. konnte doch nicht vie Infur⸗ 
genten gegen feinen Vetter Bhiltpp II. unterfiigen; in Frankreich Hatte 
der erbärmliche Heinrich III., von den Proteftanten, von’ ſeinem Bruder 
Franz von Alencon und bald auch von ber Ligue bebrängt (ſ. Nro. 31), 
keineswegs den Muth, ſich der Verthelbigung "eines bedruckten Volkes 
zu unterziehen, und bie Königin Elifabeth gab den Gefandten Oraniens 
damals nur erft Verfprechungen. Der Prinz fol In einem Augenblicke 
des Unmuthes geänßert haben, daR ihm nichts mehr übrig bliebe, als 
Deihe und Dämme jır vernichten und: mit Frauen und "Kindern ein 
anderes Baterland zu fuchen. In diefem Höchft kritiſchen Zeitpunkte 
ftarb plötzlich Nequefens (b. März 1576). 

Sein Tod war für die ſpaniſchen Truppen, bie fihon für 22 Mo- 
nate Sold zu fordern Hatten, das Signal zu einer Meuterei, um, mit 
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Beratung aller Baude der Kriegszucht, ſich ſelbſt bezahlt zu machen. 
Maftriht wurde von ihnen geplündert und mit Grüueln aller Art 
erfällt; Antwerpen, die reichfte Stadt der Chriftenheit, ſah fih dem 
Muthmwillen eines ungezägelten Soldatenhaufens Preis gegeben: 5000 
Einwohner famen durch Teuer und Schwert um, der. Werth ber ge 
ranbten Güter wird auf 4 Millionen, der verbransten auf eine gleiche 
Summe geichäßt. Diele große Beute wurde gleich in den erfien Tagen 
vergeudet, einzelne Soldaten verfpielten 10,000 Biafter. | 
Inzwißchen Hatte der König feinen Halbbruder 


Don Yuan b’Auftria, 


bee 1571 bei Lepanto einen glänzenden Sieg über bie Türken ge 
wonnen und deren Seemacht für immer vernichtet hatte, zum ber: 
Statthalter der. Niederlande ernannt. Er kam eben in Luxemburg an, 
als die ſpaniſchen Truppen Antwerpen plünderten. Zu ihrer Vertrei⸗ 
bung hatten fich die füdlichen mit ben abgefallenen Provinzen im Frieden 
von Gent vereinigt und jegt fchlofien, mit Ausnahme Luxemburgs, alle 
Niederlande die fogenannte Brüffeler Union zur Aufrechthaltung des 
Genter Friedens, der Vertreibung fremder Truppen und der Bertheidi⸗ 
gung der katholiſchen Religion. Diele legte "Bedingung hielt die Hol» 
länder und Seeländer, welche ſich, wie der Prinz von Oranien, der 
reformirten Kirche angefchloffen hatten, ab, der Union uabedingt beizu⸗ 
treten. Nach langem Zögern entichloß fi Don Yuan durch dab. ſog. 
ewige Edict (im Febrnar 1577) die Brüffeler Union anzunehmen, weil 
fie nichts gegen den katholiſchen Glauben und gegen die Rechte des 
Könige enthalte, wogegen er von den zu diefer Union gehörigen 
Ständen ald Statthalter anerkanut wurde. Die fpanifchen Truppen 
verließen da8 Land unter unbejchreiblichem Jubel des Volkes; nur bie 
deutfchen Söldner blieben. Lett trauten bie Niederländer dem Statt« 
halter und er hielt einen prächtigen Einzug in Brüfjel (1. Mai 1577). 

Doch die Freude. des Bolfed war vou kurzer Dauer: Don Yuan, 
von fchlechten Ratgebern umringt, ftrebte nad abfoluter Gewalt und, 
nachdem er fic) zweier fefter Punkte (Namur und Charlemont) bemächtigt 
hatte, verlangte er unbedingten Gehorfam. Diefe Treulofigkeit brachte 
Ales unter die Waffen md man fchloß fi von Neuem an Wilhelm 
bon Oranien an, der, namentlich in Brabant, allgemein als Beſchützer 
und Retter des Vaterlandes begrükt wurde. 

Da der Krieg fett auf's Neue entfchieden war, brachten die Staaten 
ein Heer von 20,000 Dann yufammen. Don Iuaı rief feine alten, 
\hen wieder nah Genua zurüdigefehrten, fpaniichen Banden, 6000 
Mann ftarf, zurück, die mit Freuden auf ihren wohlbelannten Schladht- 
feldern neuen Ruhm zu ernten fuchten. Sie ftanben unter dem jnngen 
Alerander Farneſe, Prinzen von Barına, Sohne der vorigen Statt- 
halterin Margaretha ımd des Prinzen Ottavio Farueſe. Er war von 
gleicher Tapferkeit, aber fanfterer Gemüthsart und einem weit höheren 
Grade von Stanislingkeit, Gewandtheit und Menſchenlenniniß als fein 
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Dheim Yuan. Er hatte ſich in der Schlacht bei Lepanto ausgezeichnet, 
doh Navarino darauf vergeblich belagert. Schon wenige Tage nad 
feiner Ankunft entwidelte er feine Talente. Das königliche Heer zählte 
15,000 F$ußfoldaten und 2000 Reiter, anserlefene Truppen. Goignies, 
der das nieberländifche Heer anführte, war auf Namur gezogen, aber 
auf die Nachricht von der Stärke bed Feindes auf dem Nüdlzuge be- 
griffen, als Farneſe an der Spike ber Reiterei das feindliche Heer in 
einem engen Wege bei Gemblours anflel, zerftreute, Goignies zum Ger 
fangenen machte, 34 Fahnen, alles Gepäd und alle Feldſtücke nahın. 
Das Heer der Staaten hatte dabei 10,000 Mann an Todten, Ber- 
wunbeten, Gefangenen und Zerftreuten eingebüßt; ber Berluft ber 
Steger war gering und der Sieg befto herrlicher, da er bloß mit ber 
Reiterei erfochten war. Diefe enticheidende Schlacht Toftete dem Stas- 
tenbunde faft das ganze jüdöftliche Brabant nebft einigen Städten im 
Henuegau. Doch der Mangel an Eintracht und Baterlandsliebe, vor⸗ 
züglich der füdlichen Provinzen, fchnöde Habfucht und Ehrgeiz der Ebdeln, 
der Religionseifer Anderer, die Zwiſtigkeiten der Deutichen. und Fran- 
zofen, wovon jene den Proteitanten, biefe deu Katholiken beiſtanden, 
diefes alles verhinderte entſcheidende Schritte von beiden Seiten. Auch 
bei den Spaniern herrſchte Geldmangel. Krankheiten rafften einen 
großen heil ihres Heeres hinweg und Don Iuan felbft verjchied im 
der Gegend von Ramur. Den großen Erwartungen, die feine Partei 
von ihm Hegte, hatte er nicht entſprochen; es Hatte fi nur zu deutlich 
gezeigt, daß feine Falfchheit eben fo wenig, wie Alba's Härte oder bie 
Schwäde des Requeſens geeignet war, bie Nieberläuder zu gewinnen. 


Alexander Farneſe von Parma. 


Der Nachfolger Juan's war der nämliche Alexander von Parma, 
dem man den Sieg bei Gemblours verdaukte. Er entwarf einen von 
denen feiner Vorgänger durchaus verfchiebenen Plan. Alles, was bie 
Religion betraf, follte wieber auf den alten Fuß, wie unter Karl V., 
hergeftellt werden, doch alle politifche Freiheiten und Vorrechte, welche 
die Niederländer fordern fonnten, follten fie ungeichmälert genießen. 
Dan wollte ihnen fogar wieder die Entfernung der Spanier zugeftehen, 
wenn fie ein Heer zufammen brächten, im Staube, den Feinden die 
Spite zu bieten. Hiermit gewann Farneſe fogleich die wallonifchen, 
faft ganz katholiſchen Provinzen, bie den 6. Januar 1679 eine Sepa- 
ratverjammlung hielten, worin zwar noch der Genter Friede, doch ale 
Hauptſache die Tatholifche Religion als PVereinigungspuntt aufgeftellt 
ward. Er meinte, bei dem berrfchenden Verfalle des Bürgerfinns und 
der Nationalität endlich den. Aufftand, anf die entlegenften Theile des 
Zaudes beſchränkt, durch eine Sanftmuth, die Alba, eine Kraft, die Re⸗ 
queſens gefehlt hatte, gänzlich zu dämpfen. Seiu Blan wear trefflid 
berechnet; nar bedachte er nicht, daß die immer weiter vertriebenen be- 
güterten Proteftanten (dev mohlbabendfte Theil ber Nation) ſich zuletzt 
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in Hollaub anfhäufen mußten, und daß es der Maſſe diefer Eapitalien 
eine® der reichften Länder der Erde nicht fehlen konnte, in den benach⸗ 
barten Ländern Beihüger zu finden. 

Der Abfall der Füdlichften Provinzen von der Union,. bewog bie 
nördlichen, wohin die Proteitanten größtentheils auswanderten, ſich näher 
zu einigen, und dur Dranien’d unermüdliche Tchätigkeit entftand im 
Anfange des Fahres 1579 die Utrechter Union, indem die nörd- 
(iden Provinzen Holland, Seeland, Utrecht, Geldern, Friedland, Over⸗ 
yfiel, Gröningen und Drenthe fi als ein unzertrennliches Ganzes zu 
werhfelfeitigem Schuge und gemeinfamer Kriegsführung vereinigten. 
Sreilich beſaß die Union bei ihrer Stiftung mehr Eintracht, als fpäter, 
nachdem durch Oranien’s Tod der Mittelpunkt des Ganzen fehlte. 

Während Wlerander Farneſe theils mit Gewalt (die Eroberung von 
Maftricht), theils durch Unterhandlungen bie ſüdlichen Provinzen wieder 
gewann, fehritten die nördlichen Provinzen zu offenem Abfall von ber 
Ipanifchen Regierung. Nachdem Bhilipp II. den Prinzen Wilhelm von 
Dranien förmlich geächtet und jedem, der ihn tobt oder lebendig aus⸗ 
liefern würde, nebft andern Vortheilen eine Belohnung von 25,000 
Goldſtũcken verſprochen hatte, ftellte Wilgelm den Anklagen des Königs 
- eine den Ständen überreichte Rechtfertigungsfchrift entgegen, deren In- 
halt diefe befräftigten. Am 26. Juli 1581 Hindigten fie Philipp fürm- 
üich den Gehorfam anf, und Oranien blieb das eigentliche Haupt ber 
neuen Republik. Doc, feit dem Achtſpruche Philipps Hatten mehrere 
Mörder feinem Leben nacgeftellt und ein Franzoſe Yauregui ihn in 
den Kopf geſchoſfen (1582), ohne ihn tödtlich zu verwunden; zwei Jahre 
fpiter fand fich ein gefchiekteres Werkzeug für Philipp’s Rache: Bal- 
thafar Gerards begab fich (10. Inli) unter dem Borwande, einen Paß 
zu juchen, in den Palaft des Prinzen zu Delft und traf ihn mit brei 
Kugeln fo, daß er niederſtürzte und nur noch ausrufen konnte: „Mein 
Gott, erbarme Dich meiner und ‚meines armen Volkes!" Der Mörder 
werd ergriffen und unter fchredlichen Martern hingerichtet. 

Der Tod Wilhelm’s ſchien der nenen Republik den Untergang zu 
broben. Denn er war bie Seele des Aufftandes und fein mächtiger 
Geift das Band, welches fein Wert zuſammenhielt. Darum hatte 
Philipp auch bloß gegen ihn Mörder amögefandt, deren ftch im Augen⸗ 
blick der entſcheidenden That vier aus verfchiedenen Ländern, ohne von 
einander zu wiſſen, zugleich zu Delft befanden. Doc der König Hatte 
fh in dem Vollsgeiſte der Niederländer verrechnet. Noch am Tage 
des Mordes beſchloſſen die Staaten von Holland, die eben in Delft 
anweiend waren, den Kampf nicht aufzugeben und theilten ihren Be⸗ 
ſchluß and den Ständen von Brabant mit. Die Generalftanten ber 
Union übertrugen die Regierung des Landes einem Staatsrathe von 
18 Mitgliedern, an deſſen Spige ein 17jähriger Süngling geftelit 
würde, der damals auf der Univerfitüt Leyden findirte, Morig vom 
Nafjan-Dranten, ber zweite Sohn Wilhelm’s (deffen älterer Sohn 
no in Spanien gefangen war) und einer Tochter jenes ſächſiſchen 
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Morig, ber Karl V. aus Jundobruck vertrisen und für Deutſchland 
der Paſſauer Neligionsvertrag errungen hatte. 

Indeſſen fchienen die Kräfte des Landes zu längerm Widerſtande 
gegen die ſpaniſche Macht nicht hinreichend: Die Kaflen waren leer, die 
Bande der Kriegszucht aufgeläft, ınan Hatte feinen Bundesgenofſſen und 
eben das Haupt aller Unternehmungen verloren, der Feind dagegen 
hatte einen großen Mann an der Spige, der. die Waffen der Iutrigue 
nicht weniger als die des Krieges zu führen verftand und ber afimäh- 
(ih Geut (1584) Brüflel (1585), Mecheln, Nimmwegen und endlich nad 
einer hochſt denkwurdigen 14mouatlichen Belagerung, bei welcher beide 
Theile fi an Kähnheit, Tapferkeit und Ausdauer überboten, and 
Antwerpen eroberte (17. Aug. 1585). Die Wichtigkeit des Weſitzes 
Bieter erften Handelsſtadt ber Welt hatte bei den Spantern das Sprüch⸗ 
wort veranlaßt: „wenn wir Antwerpen gewinnen,  müflen die Geuſen 
mit und in die Wiefle; wenn fie 68 befreien, tollen wir mit ihmen tm 
die Predigt gehen.” Ihr Verluſt war für die Unien freifih ⸗ 
lich, doch ward er der Anfang der bald zu einer unglaublichen Höhe 
geftiegenen Größe. Hollands, welches nun auch die mohlhabendften Ein⸗ 
mwohner Gents, Bruͤfſels und anderer beigifchen Seäbte empfing. 

Der Full von Antwerpen entſchied auch bie Trennung ber fürblichen 
Niederlande von den nördlichen, und wie die Grenze ‚fi damals feſt⸗ 
ſtellte, fo ift fie, abgeiehen von Heineren Veränderungen, in der —* 
geblieben. Von Brabant beyielten die Spanier den ſüblichen T 
während Nordbrabaut zur Union gehörte. 

Um. fi gegen die wachfende Macht Spaniens zu behaupten, Hatten 
die Generafftaaten der Utrechter Union ſchon nad dem Verluſte Gentt 
fi an.ven König von Frankreich gewandt und ihm die Herrfhaft an 
gebaten, der auch anfangs ſehr geneigt ſchien, dicjelbe anzunehmen. 
Über während man über die Bedingungen unterhandelte, ging and 
Bröffel an Parma verloren und der franzöſiſche Hof fcheute fich nun 
ein, wie e8 fehlen, verlorues Land anzı nehmen. Als daher von Franls 
rei nichts mehr zu Hoffen war, ſchien England ber einzige Staat, der 
das immermehr gefährdete Band retten Tönnte, um fo cher, als mm 
auf eine Glaubensgenoffin ‚mehr ‚Vertrauen fegte. Dan bot baher ber 
Königin Elifabeth, wie vorher dem franzöfiihen Könige, die Sow 
verainetät an; biefe lehnte fie. zwar ab, bemilligte aber, gegen Die Ber⸗ 
pfändung von drei Seefeftungen, ein kleines Hülfsheer, unter der en 
rung ihres Gänftlings, Robert Dudley, Grafen von Leicefter, dei 
Sohnes des ehrgeizigen Northumberland, der unter Edrard VI. Eng 
land faft unumfchränft regiert Hatte. | 

- Die Seneralftanten trugen ihm nun bie allgemeine Stattholterſchaft 
auf. Die hollandiſchen Staaten jedoch, bie Gliſabeth's geheime Plane 
durchſchauten und von einer befondern Inſtruction Leireſter's wußten, 
die auf die Erforfhung ber Hülfsquellen der Republif . gerichtet war, 
um fie, wenn dieje Teimen fremden Zuſchuß erfarberten, ſich zuzueignen, 
eiften, dem Grafen Morig son Naſſau: die beſondere Statthalterſchaft 
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über ihre Provinz (mozu auch Seeland .beitrat) zu übertragen. Bor- 
züglich hatte der Benfionar von Rotterdam, Johann von DIdenbarne- 
velbt, zw diefem Entſchluſſe beigetragen. Neicefier war über eine 
Mafregel, die ihm die nnmittelbare Macht über die beiden wichtigften 
Provinzen, nad) Antwerpen's Fall das Herz der Republil, raubte, 
höchſt unzufrieden. 

Die Erſcheinung Leicefter’s, welche die Loſung zur Zwietracht gab, 
erreichte auch darin ihren Zweck nicht, daß fie dem Sriegsglüde eine 
beilere Wendung geben ſollte. Parma eroberte die beiden Feſtungen 
Grave in Nordbrabant und Venlo in Obergeldern und warb dadurch 
Meifter des ganzen Laufes der Maas bis an die holländifchen Grenzen. 

Endlich fah Leicefter die Nothwendigkeit ein, das Land, welches er 
to ſchlecht vertheidigt und mit Zwietracht erfüllt hatte, zu verlaſſen. 
Er that es in den lebten Tagen des Jahres 1587 und legte kurz nach⸗ 
ber, auf Verlangen der Königin jelbft, die Statthalterfchaft nieder. 

Dur die Unterftügung der Niederländer war die Königin bon 
England in offenen Krieg mit Philipp II. gerathen und auch nach Lei⸗ 
cefter’8 Abgang aus den Niederlanden dauerte ein gewiſſes Bundesper- 
hältniß zwiſchen diefen und England fort. Als nun im Jahre 1587 
auch die Hinrichtung der Maria Stuart erfolgte, rüftete Philipp Die 
„unäberwindliche Armada” zur Eroberung Englands. Parına’s Wunſch, 
den Krieg in den Niederlanden zu endigen und dann mit völliger Sicher- 
heit und einem faft gewiſſen glüclichen Ausgange auch das Nachbarland 
anzugreifen, mußte dem Verlangen weichen, die nieberländiichen Hülfs⸗ 
quellen dur Englands Eroberung mit einem Schlage zu vernichten. 

Der Untergang ber Armada gab aud dem niederländiichen Kriege 
eine unerwartete Wendung und hob die Republik vom Rande des Ver⸗ 
derbens anf eine glänzende Höhe. England und die Republik waren 
jest völlig Herren ber See, und auch zu Lande kam eine jehr vortheil- 
hafte Wendung der Angelegenheiten zu ütfe. Als in Frankreich Hein- 
rih IV. den Thron beftieg, unterftügte Philipp die Ligue, und jo mußte 
Parma, obfhon mit dein größten Widerwillen, fein Heer theilen und 
zugleich Heinrih IV. von Paris und bie Holländer von Brabant und 
Slandern zurüdhalten. Dies nöthigte ihn zw einem PVertheidigungs- 
friege, welcher die Wiebereroberung der vereinigten Niederlande unmög⸗ 
ih machte. 

Vielmehr begann im Sahre 1590 der Offenſivkrieg der Nieber- 
länder, unter Leitung des inzwilchen vom Jünglinge zum Wanne beran- 
gereiften Moritz von NRaflau-Dranien, der während einer 2bjährigen 
militärifchen Laufbahn das unfihere Spiel offener Schladiten, fo viel 
er konnte, vermied, aber in der Belagerung und Vertheidigung fefter 
Pläße, wobei es anf wiffenfchaftliche Berechnung ankam, feines Gleichen 
ſuchte. Dazu kam, daß die Seemacht der Niederlande immer größeren 
Zuwachs erhielt durch den Handel, deffen Emporblühen feit dem alle 
von Antwerpen, trot des Krieges, faſt unglaublich if. Im März 
1590 wurde Breda den Spaniern wieder entrifjen; ungleich glänzender 
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war der Feldzug von 1591 durd die Eroberung von 4 Feſtungen: 
Zütphen, Deventer, Hulft und Nymegen, und bis zum Frühjahre 1594 
war dur weitere Eroberungen die Union volllommen wieder bergeftellt 
und die Exiſtenz der Republik der vereinigten Niederlande geſichert. 
Parma war inzwilchen (1592) auf einem dritten Zuge nach Frankreich 
zu Arras geftorben, nad Einigen an langfamem Gifte (ihn aus Spa- 
nien beigebracht), nad Andern aus Verdruß. 


Albrecht von Defterreid. 


Noch weniger als Parma, konnte fein Nachfolger, der alte Graf 
Mansfeld, den rafcheren Morig in ben (eben bezeichneten) weiteren 
Eroberungen aufhalten. Deßhalb ernannte Philipp (1594) den Bruder 
Kaiſer Rudolf’s II., den Erzherzog Eruft von Oefterreih, zum Statt- 
halter und, als diefer ſchon im Februar des folgenden Jahres (1595) 
ftarb, deifen Bruder, Alb recht von Oefterreih, einen dritten Sohn 
des Kaiſers Marimilian IL, der in Spanien erzogen war, und früher 
die Statthalterfchaft in Portugal verwaltet Hatte. Kurz vor feinem 
Tode (F 1598) wollte Philipp einen, wie er meinte, fchlagenden Be- 
weis feiner veräuderten Gefinnung geben, nämlich die Niederlande von 
der fpanifchen Krone trennen und fie feiner wegen ihres Verſtandes 
und ihrer Befonnenheit geliebten Tochter Iſabella Eugenia- zum Braut: 
That geben, die dann mit Albrecht von Defterreich, dem jegigen Statt 
halter, vermählt werden follte; doch müßte, wenn die Che unfruchtbar 
biteb, da8 Land wieder an Spanien fallen. Die fatholifchen Land» 
Ichaften gingen darauf ein; bie vereinigten Niederländer dagegen be- 
harrten auf ihrer Unabhängigkeit und Neligionsfreiheit. 

So dauerte der Krieg fort. Mori eutichloß fi, auf's Neue die 
Dffenfive zu ergreifen und zwar mit einem Zuge gegen Dünlirdhen, 
weil dieſe Hafenftadt durch ihre Kaper den Holländiichen und feelän- 
difehen Handel ftörte. Der Zug ging von Seeland füdwärts an Brügge 
vorbei, welches, wie Gent, fruchtlos an die alte Freiheit erinnert wurbe, 
bi8 zum Städtchen Nieupoort, deflen Eroberung den Weg nad) Dün- 
firhen bahnen ſollte. Da Albrecht, der inzwiſchen Gemahl der Iſabella 
geworden war, ihm mit 12,000 Mann nadrüdte, fo gerieth Morit 
in eine mißliche Lage: vor ſich hatte er die feindliche Feftung Nieupoort, 
im Nüden den Feind, zur Seite da8 Meer und die Dünen; feine 
Schiffe aber Hatte er zurüdgeihidt, um den Truppen nichts als Tod 
oder Sieg übrig zu laſſen. Der Kampf am 2. Yuli 1600*) ward 
zwar gewonnen und ber Erzherzog felbft verwundet, aber die Früchte 
des Sieges waren gering; Morik bob die Belagerung auf, weil er die 
gefahrvolle Stellung erkannt hatte. 

Aber auch der Erzherzog verlannte nicht die Gefahr, wie leicht 
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*) Ein nieberländiicher Geſchichtſchreiber (Meteren) bemerkt, daß an dieſem Tage 
bie gerabe 802. Jahre vorher erfolgte Niederlage des Kaifers Adolf von Naſſau 
(f. Bd. II. ©. 501) an ben Defterreichern gerächt worben fei. 
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Belgien von der See abgefchnitten werden Tomte und ftrebte daher 
nad dem Befite des Hafens von Dftende, der dem Feinde das Ein- 
dringen in das Innere des fruchtbaren Flanderns eröffnete. Doch war 
diefe Belagerung eine der fchwierigften, weil ber Gegner als Beherrfcher 
der See immer Gelegenheit hatte, die Stadt mit Xebensmitteln, Kriegs⸗ 
bedarf und frifhen Truppen zu verfehen und im Nothfalle auch Enge 
land als Bundesgenofie in der Nähe war. Ste machte erft Fortichritte, 
als der tapfere und uneigennügige Marcheſe Ambrofio Spinola aus 
Genua fie Teitete und die Feſtung mit aller Kraft von der Landſeite 
angriff, während man bisher nur verfucht Hatte, den Belagerten durch 
Beſetzung des Hafens die Zufuhr abzufchneiden. Uber auch die Be⸗ 
(agerten bewiefen aufßerordentlichen Heldeumuth. Wenn die Belagerer 
mit ungeheurer Anftrengung ein Bollwerk erobert hatten, fahen fie gleich 
ein anderes dahinter aufgeworfen; eins unter andern Hatten die Ver⸗ 
theidiger Neu-Troja genannt, als ob es wie diefe Stadt zehn Jahre 
aushalten folltee Die Belagerung von Dftende war eine Kriegsſchule, 
worin aus allen Gegenden Europa’s junge Krieger ſich in der praf- 
tifhen Kriegskunſt übten. Erſt nad dreijähriger Belagerung, welche 
dem Erzberzoge 72,000 Mann geloftet haben fol, ergab ſich die Stadt 
(2. Septbr. 1604); fie war völlig in einen Schutthaufen verwandelt 
und biieb eine Zeit Tang unbewohnt. 

Die Königin Elifabeth Hatte den Ausgang diefer Belagerung nicht 
erlebt. Ihr Nachfolger, Jakob I., fchloß mit Spanien Frieden. So 
waren die vereinigten Nieberlandbe wieder, wie im I. 1585, auf ihre 
eigenen Kräfte verwiejen, doch diefe waren feitdem durch Handel, Sciff- 
fahrt und Eroberungen auch in anderen Welttheilen faft verdoppelt. 
Denn da Bhilipp IT. bald nach der Eroberung Portugals. (ſ. Nro. 30) 
den Niederländern ben Markt von Liffabon verboten hatte, fo waren 
diefe felbft nad) Indien gegangen und hatten in dem kurzen Zeitraume 
von 7 Yahren (1595—1602) ihren Handel über ben Ardipel der 
Sunda-Infeln, die Molukken, Ceylon und einen Theil von Hinterindien 
ausgebreitet. Damit bie einzelnen deßhalb entftandenen Gefellichaften 
fi) nicht durch nachtheilige Concurrenz fchadeten, fo wurde, vornehmlich 
auf Dfidenbarneveldt’8 Rath, die vereinigte oſtindiſche Geſellſchaft 
gegründet, welche 1602 von den Generafftaaten (zunächſt auf 20 %.) 
das ausfchließliche Privilegium erhielt, nach Oftindien zu handeln. 

Die Erfchöpfung der fpanifchen Finanzen nöthigte den König Phi- 
fipp III., troß der Bortheife, welche Spinola zulegt errungen hatte, 
mit der niederländifchen Republik, wie mit einer unabhängigen Macht, 
griedensunterhandfungen anzufnüpfen. Aber bie drei einflußreichiten 
Männer der Republik, Prinz Moritz, fein Bruder Wilhelm Ludwig 
und Didenbarnebeldt, waren einftimmig der Meinung, man fönne nur 
Frieden fchließen, wenn Spanien die Unabhängigkeit der Niederlande 
anerkenne. Spinola, der als Geſandter nad) dem Haag fam und von 
feinem Gegner Moritz in deſſen Kutjche abgeholt wurde, war zu dieſer 
Erfiärung bereit, wenn die Staaten den Handel nach Indien aufgeben 
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wollten, wofür ihnen die panifchen Häfen wieder geöffnet werben ſollten. 
Dagegen aber proteftirte die oftindifhe Geſellſchaft und hob das 
Schmachvolle hervor, einen mit fo vielen Opfern erfauften und fo ein- 
träglihen Handel (ſchon 1606: 75% Dividende) fo leicht aufzugeben 
und das Recht der Nation auf die freie See zu verlenmen. Daher konnte 
man fich über einen definitiven Frieden nicht einigen und e& kam, unter 
Bermittlung Englands und Franfreihe, nur ein Waffenftillftand 
auf 12 Jahre (9. Aprif 1609) zu Stande, worin bie vereinigten Pro- 
binzen als freie Staaten anerkannt, der freie Handel aber nicht ohne 
Weiteres bewilligt wurde. 

So enbigte, wenigftens für eine Zeit lang, ein Krieg, der vierzig 
Jahre fait ununterbrochen gewährt, der unendlich viel zerftört, aber 
auch ein neues DBaterland für religidfe und bürgerliche Freiheit, für 
Wohlfahrt und Volksglück geſchaffen und bem Welthandel eine neue 
Richtung gegeben hatte. 


* —— — — — - — 


30. Portugals Größe und Berfall. 


(Nah H. Schäfer, Geſchichte Portugal! und Friedbr. von Raumer, Gejchichte 
Europa's, bearbeitet vom Herausgeber.) 


Immer Träftiger und Tebensfrifcher erhob fich Portugal feit dem 
15. Jahrhundert, der erwachte Unternehmungsgeift der Pertugiefen 
richtete feine Blicke weithin und vollführte feine Thaten auf neuen 
Meeren, in anderen Welttheilen. Unter dem fcharfblidenden, einfichte- 
vollen und thatkräftigen Johann IL, der dem Ruhmeseifer der Portu- 
gieſen bie rechte Bahn und Richtung wies, erblühte Liffabon, bie 
Hauptftadt des Reiches, durch Gewerbfamkeit, Handel und Schifffahrt 
zu größerem Wohlftand und Einfluß, zeigte der Hof ein bewegtes, reiches 
Leben, eine feltene geiftige Regfamleit. Der König jah gern, wenn er 
von den Mühen der Regierung ausruhte, einen Kreis geiftreicder und 
aufgeweckter Männer um fi; Nitterjpiele und Rohrfpiele (jogos de 
canas) wechfelten mit geiftigen Unterhaltungen, in denen Muſik und 
Dichtkunſt ihre Zauber entfalteten, ihre Siege feierten. 

Es folgten die Zeiten Emanuel’8 des Großen (1495 — 1521), 
das Vierteljahrhundert der höchſten Macht und Blüte Portugals. 
Nah augen waren die Bahnen geöffnet und gefichert, auf denen Basco 
da Gama Portugal® Macht und Herrlichleit in Indien vorbereitete. 
Dieſes Reich ftieg raſch auf den Gipfel feiner Größe, feines Ruhmes und 
Reichthums. Aber es währte nicht lange, fo zeigten fidh, inmitten diefer 
glücklichen Zuftänbde, Anzeigen der Veränderung; denn ber große Meich- 
thum und Weberfluß, den man, weile wirthſchaftend, auf die mahren 
Bedürfnijje hätte verwenden follen, wurde in feinen Lebensgenüſſen und 
für Gelüfte verbraucht, die, unerfättlich wie fie find, zu übermäßigen 
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Aufwand verleiteten und geeignet waren, nicht allein dem großen Ueber» 
flug ſtarken Abbruch zu thun, jondern auch jene Strenge der alten ein- 
fachen Sitten, die Stüße der wahren Ehre, der häuslichen und öffent» 
fihen Wohlfahrt, zu untergraben und faft gänzlich zu verbannen. Die 
natürliche und umausbleibliche Folge des amferordentlichen Zufirömens 
von Edelmetallen und Gelbfummen war eine außerordentliche Steiges 
rung der Preife, ſowohl der Natur: als der Kunfterzeugniffe, die um 
fo höher fteigen mußten, je weiter die Gewerbthätigkeit in Portugal 
hinter den Bebürfniffen zurüdhlieb, und je mehr der Landwirthſchaft 
fleißige Hände entzogen wurden durch die entzündete Leidenſchaft für 
das Serweien, durch die lodende Ausficht, anf dem Meere fein Glück 
zu machen und im fernen Indien mit Leichtigkeit Schäge zu Beben. 
Welche Schaaren von Portugiefen, Seeleute und Krieger, gerade bie 
fräftigften Jünglinge und Männer, verlangten allein die königlichen 
Flotten und Gefchwader, welche regelmäßig nach Indien geſchickt 
wurden! Wie mußten die Werkftätten veröden! Konnten diefe bie 
bisherigen Bebürfniffe kaum noch befriedigen, wie viel weniger die ver 
vielfältigten, ‚gefteigerten bes vielbedürftigen Wohllebens! Indiens Schäße 
gingen bald großentheils nur durch die Hände der Portugieſen, um vom 
Fleiß des Auslandes die feinern Wanren und Kunfterzeugniffe zu kanfen, 
die der portugieftichen Ueppigkeit und Prachtliebe bereit zum unent⸗ 
behrlihen Bedürfniß wurden. 

Unter Emannel's Sohne, Johann IH. (1521— 1557), ward die In- 
auifition, wie fie in Spanien beitand, in Portugal und defjen aftatifchen 
und afrifanifchen Beſitzungen eingeführt und unter die obere Leitung 
des jüngften Bruders des Königs, des Kardinal-Infanten Heinrich, 
geſtellt. Was der Bortugiefen Unternehmungsgeift und Tapferkeit im 
nordiweftlichen Afrika gewonnen Hatten, ging unter Johann IIL zum 
Theil wieder verloren, Inden man mehrere der widhtigften Bunfte auf. 
gab, um die bisher zerftrenten Streitfräfte auf wenige Plätze zu con- 
centriren. 

Rah Johann's III. Tode folgte ihm, da feine 6 Söhne alle vor 
ihm geftorben waren, fein breijähriger Enkel Sebaftian (1557-1578) 
unter der Negentichaft feiner Mutter Katharina, welche den Cardinal- 
Infanten zum Beiftand in Regierungsgefchäften annahm, demfelben aber 
fit 1562 die Regentſchaft ganz überließ, bis der junge König im 14. 
Rebensjahre die Regierung felbft antrat. Alsbald fann Sebaftian nur 
auf Krieg gegen die Unglänbigen, den feine Lehrer ihm ftets als die 
rühmlichſte und verbienftlichite That eines Herrichers vorgeftellt Hatten. 
Znerſt wollte er eine Kriegsfahrt nach Indien unternehmen, wurde 
jedoch von dieſem gewagten Unternehmen abgebracht, indem man ihm 
emen näheren Feldzug nach Afrika vorfchlug. Dort war Mulei Ma- 
bommed, der Beherricher der vereinigten Reiche von Fez und Marofto, 
von feinem Oheim Mulei Moluk (in Algier) vertrieben worden und 
ſuchte Hülfe zunächſt bei Philipp IL. von Spanien, und als bdiefe nicht 
erfolgte, bei Sebafttan, dem er mit der Ausficht fehmeichelte, daß er 
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auf diefem Wege leicht Kaifer von Marokko werden lönnte. Der jugend- 
liche Fürft ergriff mit Freuden biefe Gelegenheit, um feine heißeften 
Wünfche zu befriedigen, fo fehr ihm auch einige feiner Räthe da- 
von abriethen und vorftellten, daß zu einem fo fchiwierigen Unternehmen 
Portugals Kräfte nicht ausreichten und er felbft, ohne Nachkommen, 
dem Neiche fich nicht entziehen dürfe. Selbft als ber König von Fez 
und Maroffo, benachrichtigt von den großen Rüftungen in Portugal zu 
einer Heerfahrt nad) Afrika, fi) erbot, wenn man Friede halten würde, 
freiwillig die Hälfte feines Reiches abzutreten, wollte Sebaftian von 
feinen Bedingungen hören und fchlug jeden Friebensantrag rund ab, 
feft überzeugt, daß ihn fein unfehlbarer Sieg zum Herrn von ganz 
Fez und Marokko machen werde. In diefer Vorausſetzung Hatte er 
fich bereits Serone und Scepter fertigen lafjen, um fie dort bei feiner 
Krönung fogleich zu haben. Vergebens endlich ftelite Diulei Mahommed 
feldft ihm vor, daß es dem Unternehmen nicht förderlich fein werde, 
wenn der König in Perfon dem Teldzuge beimohne, weil er dadurd 
dte Eiferfucht ber Mauren erregen und ihnen ben Argwohn, er beab- 
fichtige, fie feinem Scepter zu unterwerfen, einflößen werde. Aber auch 
in diefem Bunfte beharrte Sebaftion hartnäckig bei feinem Vorſatze. 
Nah vielen Verzögerungen brachte der König endlich ein Heer von bei- 
läufig 9000 Mann zufammen, größtentheild ungeübte, unerfahrene Leute, 
angeführt von unfähigen Befehlshabern. 

Us er zwilchen Tanger und Arzilla gelandet war, rüdte Motuf 
mit einem ftarfen Heere ihm entgegen. Am 4. Aug. kam e8 bei dem 
Kleinen Fluffe Macazem zur Schladt. Das portugiefiiche Heer jah 
jih bald von dem viermal ftärkern maurifchen, das in Form eines 
halben Mondes aufgeftellt war, umringt und zuleßt, fo tapfer es aud 
focht, jo gänzlich geichlagen, daß von dem ganzen Deere feine tanjend 
Mann übrig blieben. Der junge König kämpfte gleich einem Löwen, 
drei Pferde wurden ihm unter dem Leibe getödtet, er felbft ward am 
Arme verwundet; endlich aber, von der Menge der Feinde überwältigt, 
mußte er fih gefangen geben, wurde gleihwohl von den Wüthenden 
niedergehauen, fein Körper ſchrecklich zerfegt. Nächſt der Ueberzahl be- 
günftigte die Mauren der Umftand, daß der Tod Molul’8, der, in 
einer Sänfte getragen, der Schladht beimohnte und während bderfelben 
am Fieber ftarb, bis zu ihrem Ende feinem SHeere verborgen gehalten 
wurde; denn diefe Kunde hätte den Muth der Mauren ficher geſchwächt, 
vielleicht gebrochen. Mulei entlam zwar aus der Schladht, fand aber 
den Tod, als er auf der Flucht über ben Fluß Macazem feßen 
wollte. So verloren drei Könige das Leben in diefer Schladt. Zum 
Glück für die Portugiefen verftand es Moluf’8 Nachfolger, Hanıet, 
nicht, den Sieg gehörig zu benugen, fonft würden die drei portugiefi- 
Ihen Feftungen Ceuta, Tanger und Mazagan leicht verloren gegangen 
jein. Sebajtian’s Ohelm, der 67jährige, kränkliche Sardinal Heinrich 
übernahın die Regierung (1578-80). Das bevorftehende Ausfterben 
bes burgundifchen Königshauſes rief die mannichfaltigften Anſprüche auf 
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Portugals Thron*) fchon jetzt hervor, und unter den fünf Bewerbern 
war Philipp II. von Spanten jedenfalls der mächtigſte. Freilich be- 
drohte eine ſolche Vermehrung der ſpaniſchen Ländermaſſe durch einen 
Staat mit fo umfangreichen Befigungen und Hülfsmitteln das politifche 
Gleichgewicht Europa’s, andererfeits aber hegte man die Ueberzeugung, 
Philipp werde nicht zugeben, daß ein Anderer, als er, Herr des benach⸗ 
harten Portugal werde. Das Bolt wänjchte fo lebhaft ein Forterben der 
Krone in der Dimaftie, daß der Stadtvorſtand von Liffabon den hoch⸗ 
betagten Cardinal beftürmte, ſich noch zu vermählen und dazu die päpft- 
lihe Dispenfation nachzuſuchen. Deren Verweigerung bewog ihn, die 
Cortes zu berufen, um mit deren Beihülfe die Erbfolge feftzujegen und 
fie zu beivegen, diejelbe dem König Philipp zuzuſprechen. Uber während 
der Übel und Clerus ſich willfährig zeigte, widerfpracdhen die Wbge- 
ordueten der Städte, und der König Heinrich farb, ehe eine Verein: 
barung erfolgte. Er Hinterließ das Reich in einem verworrenern Zu» 
ande, al8 er es bei feinem Regierungsantritte gefunden hatte, von 
Partelungen zerriffen, fremder Gewalt preisgegeben. 


Portugal eine fpanifhe Provinz 1581—1640. 


Auf die Nachricht von Heinrich's Tode Tieß Philipp IL, der die 
geringe Neigung der Portugiefen zu ihn Tannte, den Herzog Alba mit 
einem Heere von 20,000 Dann ganz Portugal von ber Landſeite ein⸗ 
Khließen, bot aber, weil er lieber feine Macht zeigen als gebrauchen, 
auch lieber mit Milde als mit Strenge das neue Reich erwerben wollte, 
demjelben viele Privilegien an, wenn er friedlich in deſſen Beſitz ge- 
lange. Über die Städte und das Volk nannten diefe Anerbietungen, 
die Adel und Clerus ſchweigend annahmen, ein Verzeichniß von Täu- 
dungen und ein Zeichen der geringen Macht Philipp’s. Dadurch er- 
mutdigt, ließ fich fein Gegner, der Malteſer Brior Antonio von Grato, 
der, wenn er feine eheliche Abftammung von Ludwig, dem älteften 
Oruder Johann's III, beweifen konnte, das nächte Recht auf den 
Thron hatte, zum Könige ausrufen. Wllein fein zufammengerafftes 
Heer wurde vom Herzoge Alba bei Alcantara gefchlagen (24. Aug. 
1580) und er felbft flüchtete in Matrofenkleidung auf das ftürmifche 
Meer, hielt fi aber fpäter in Portugal, fogar in Liffabon felbft ver- 
borgen, ein Beweis der klugen Borficht, die er ammandte, aber auch 
der unverbrüchlichen Treue, die die Portugiefen gegen ihn bewahrten, 
da auf feinen Kopf ein hoher Preis geſetzt war. Philipp II. aber hielt 
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am Tage des h. Petrus 1581 feinen feierlichen Einzug in die Hanpt- 
ftadt und vollendete damit die Befitergreifung des neuen Reiches. 

Zunächſt fuchte Philipp I. (von Portugal) die portugiefiſchen Ne⸗ 
benländer zur Anerkennung feiner Herrichaft zu bringen. Bon ben 
Azoren Hatte fih nur die Inſel S. Miguel für ihn erflärt; um fo 
widerfpänftiger zeigten ſich die Abrigen, namentlih das eben fo fefte 
als wichtige Terceira, welches durch feine Lage fih vor Allen zum Ruhe⸗ 
punkte für die ans beiden Indien kommenden Schiffe eignete. Sie traten 
in Verbindung mit den Prior Antonio, ber, während man ihn in Por- 
tugal fuchte, nad Frankreich entlommen mar und am dortigen Hofe 
nicht nur freundliche Aufnahme, fordern auch die nachgefuchte Hülfe an 
Truppen und Schiffen gefunden hatte. Diefer kam felbft nad) Ter⸗ 
ceira, wurde feierlich empfangen, aber feine franzöfliche Flotte geſchlagen 
und er felbft abermals zus Flucht nad Frankreich gemöthigt. Noch 
zwei Mal verfuchte er fein Glück, das erfte Mal abermald mit einer 
franzöfifchen Flotte gegen Terceira, das zweite Mal landete er mit einer 
engliihen Flotte, welche ihm die Königin Elifabeth überlick und der 
berühmte Franz Dralfe führte, unweit Liſſabon, aber da ſich Niemand 
für Antonio erklärte, fo Eehrte Drake nach England, er felbft nad 
Frankreich zuräd, wo er 1595 in Parts fterb „mübe des Werbeus 
um fremde Gunft und Hülfe“. 

Kaum war Philipp von biefem Gegner befreit, fo erhoben ſich vier 
Thronbewerber nach einander unter dem Namen bed Königs Sebaftian 
gegen Ihn und fanden Glauben, theil® weil die große Verwirrung nad) 
der Niederlage bei Alcaffar das letzte Geſchick des mitlämpfenden Könige 
in ein gewiſſes Dunfel hüllte, theils weil die fehnjüchtige Liebe der 
Portugiefen zu ihrem Könige und ihr Widerwille gegen die Tpanilche 
Herrfchaft dem Wahne, daß Sebafttan noch lebe und wiederlehren werde, 
Nahrung gaben. Doc bei den drei erften Sebaftianen lag die Bes 
trügerei zu offen am Tage, ald daß fie Philipp I. gefährlid werden 
fonnten, fie büßten ihren Betrug auf den Galeeren oder am Galgen. 
Im Jahre 1598 trat aber ein Mann in Venedig auf, der durch bie 
Ungaben und Zeugniffe, womit er feine Behauptung, daß er ber König 
Sebaftian fei, bekräftigte, großes Auffehen in Europa erregte, und auch 
Scwergläubige überführt. Er gab vor, daß er nad der Schladt 
von Alcaſſar eine Reife nach Abyifinten und nach entlegeneren Läudern 
zu unternehmen befchloffen habe. So fet er nach Berfien gefommen, 
habe an verfchiedenen Treffen Theil genommen und mehrere Wunden 
erhalten, dann des Reiſens müde, in Georgien unter den dortigen 
Chriften verborgen gelebt, im Sahre 15697 feinen Weg nad Rom ge: 
nommen, um fich dem heiligen Vater zu Füßen zu werfen und zu ent- 
decken, unterwegs aber von feinen Leuten ausgeplündert, fih nad Ve⸗ 
nedig gewandt, wo er auf Anfuchen des fpanifchen Gefandten vom Senat 
ins Gefängniß gefet worden fei. Auf dringende® Bitten der dortigen 
Bortugiefen wurde er endlich Iosgelaffen mit der Weifung, binnen acht 
Tagen Stadt und Land zu verlaffen. Nach langem Berathen, welchen 
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Weg er nach Portugal einfchlagen follte, nahm er ihn über Florenz, 
wurde aber bier auf Befehl des Großherzogs verhaftet und auf 
Berlangen der Spanter dem Picelönig von Neapel ausgeliefert, hier 
vom Kriegsgericht für einen Betrüger erklärt und, nachdem man ihn 
zur Beichimpfung auf einem Eſel durch die Ortfchaften geführt hatte, 
auf bie Galeere gefegt und nach Spanien gebracht (1601), wo er im 
Gefängniß fein Leben endete, ob eines natürlichen oder unnatürlichen 
Todes, iſt ungewiß. Je fchwerer er von den Spaniern verfolgt wurde, 
um fo lebhafter nahmen die Bortugtefen Theil an feinem Schickſal, 
nannten ibn öffentlich ihren König, wandten fih nad Rom und überall 
hin, um feine Befreiung zu erwirfen. Ihre Webergeugung, daß der 
Ungfüdliche wirklich ihr König Sebafttan geweien fe, ward dadurch 
befeftigt, daß er diefem in Körpergröße und Gefichtebildung auffallend 
ähnlich und wie diefer auf der linken Seite etwas kürzer ald auf der 
rechten war, Aber dem rechten Auge eine Narbe von einer Wunde aus 
der Kindheit and unten am Fuß ein Mal, wie Sebaftian hatte; daf 
er viele Geheimmiſſe offenbarte, die Niemand als diefer wiſſen Tonnte, 
mit allen Regierungsangelegenheiten Portugals in feiner Zeit und den 
verfchledenen Beziehungen zu fremden Höfen vertraut war, den Degen, 
womit er einft den ſpaniſchen Geſandten befchenft Hatte, unter einer 
Menge anderer, die ihm vorgelegt wurden, erfannte, ebenfo den Schmuck, 
den er der Gemahlin des Gefanbten verehrt Hatte, wobei er entdeckte, 
dag man unter einem Edelfteine desfelben den Namen des Könige Se- 
baftian finden werde, was fich richtig erwies. Philipp's Behörden ver- 
mochten den Gefangenen nicht des Betrugs zu überführen, und fo brachte 
ihn Philipp im Kerler zum Schweigen. . 

Diefe und andere Vorgänge hielten Philipp, fo lange er Portugal 
regierte, in fteter Furcht und Bejorgniß, ein Reich wieder zu verlieren, 
das er mit Woaffengewalt eingenommen hatte und deilen Bewohner, 
zum Gehorſam gezwungen und eingeden? ihrer vorigen Selbftändigteit, 
ihres vorigen Ruhmes und Wohlftandes, jede Gelegenheit zu ergreifen 
geneigt fchienen, das verhaßte Joch abzuſchütteln. Schon diefe Beſorg⸗ 
niß erffärt uns die Vorſichtsmaßregeln und Anſtalten, die er traf, um 
fich Portugal's beffer zu verfihern. Sobald der König Portugal im 
Rüden hatte, fing er an, die gegebenen Verfprechungen, eine nad) der 
andern, zw brechen. Die portugiefiihen Feftungen wurden mit cafti- 
liſchem Fußvolk defekt, die Regierungsgeſchäfte wurden keineswegs be- 
handelt, wie man es vorausgefegt hatte; denn ftatt fie in Liffabon zu 
erledigen, mußte man alle Entfcheidungen in Sachen von Wichtigkeit 
von Madrid abwarten. Zur Ausrüftung einer Flotte, welche gegen 
England beftimmt war, wurde abfichtlih der Tejo auserfehen, unter 
diefem Vorwand Mannſchaft, Geſchütz, Kriegsbedarf, baares Geld in 
großer Menge aus dem Reiche gezogen und damit feine Seemacht, welche 
Portugal zum Schutze feiner auswärtigen Beſitzungen fo dringend be- 
durfte, getheilt, geſchwächt. 

Nah dem Tode Philipp’s folgte ihm in der Negierung fein Sohn 
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Bhifipp II. (in Spanten Philipp ILL), der in Bezug auf Portugal 
fih die Regierungsgrundfäge de8 Vaters zum Mufter nahm, ohne fie 
fo Hug und geſchickt zu verdecken und ohne die Verwaltung jo felbft- 
thätig wie diefer zu leiten. Philipp IL. überließ fie größtentheils ehr- 
geizigen und unfähigen Miniſtern, die nicht allein nichts thaten, um bie 
Zhätigfeit und Betriebjamleit, den Handel und Wohlftand der Portu- 
giefen zu heben, fondern durch verfchiedene Maßregeln, bie fie ergriffen, 
deutlich genug die Abſicht verriethen, des Volles Kraft zu brechen und 
die Hülfsquellen des Landes nach Spanien abzuleiten oder zu zerftören. 

Obgleich der erfte Philipp mit den. Niederländern in Krieg lag, 
batte er doch ihren Handel mit feinen übrigen Staaten geduldet, des 
großen Vortheils megen, den diefe daraus zogen. Nachdem er aber 
Portugal erobert und damit die Hanptniederlage der indiſchen Waaren 
in feine Hände genommen hatte, glaubte er dem Handel der Nieder- 
länder, die in Liffabon die indiſchen Erzengnifje Holten, um fie im alle 
nördlichen Länder zu führen — die Duelle unermeßlider Reichthümer 
für fie —, einen Hauptfchlag zu verjegen, wenn er ihnen diefen Markt 
verſchlöſſe. Philipp überfah, wie er damit die rührigen, Fugen und 
muthvollen Seefahrer und Handelsleute von dem bisherigen Zwiſchen⸗ 
handel, ihrer See- und Handelsſchule, an die Quelle felbft wies und 
bindrängte; er ahnte nicht den großen Dienft, den er damit dem ihm 
jo verhaßten Volk Leiftete. Auf Indiens Feftland waren ſowohl die 
Portugiefen, als die Eingebornen felbft zu mächtig, um ihnen wider- 
jtehen zu können, daher die Niederländer gleich Anfangs ihr Augenmert 
auf den indiſchen Archipelagus richteten. Auf den Sunda-Infeln, Java, 
Sumatra, Borneo und den Heinern Eilanden, hatten die Portugiejen 
wenig Macht, mehr auf den Molukken; in beiden aber warteten bie 
Eingebornen nur auf eine Gelegenheit, um bie Portugiefen daraus zu 
vertreiben. 

Die Holländer indefjen waren es nicht allein, bie dem oftindifchen 
Handel der Bortugiefen fo großen Einhalt thaten; auch die Engländer, 
die Nebenbuhler der Holländer, die Feinde der Spanier, in welchen fie 
Portugals Herren und Gebieter fahen, fügten diefem vielfach Schaden 
zu. Sie vornehmlich waren die Urſache, daß die Portugiefen im Jahre 
1621 einen der Hauptpunkte ihres Handels, ihrer Schifffahrt und 
Herrichaft, das wichtige Ormus, von dem ans fie die Küftenländer und 
weithin das Meer beherrſchten, verloren. Sie bewogen den König von 
Perſien, Ormus zu belagern, wogegen er ihnen für ihren Beiftand das 
Veriprechen gab, daß fie in feinem Weiche abgabenfrei fein und bie 
Hälfte der Zolleinnahme auf der Inſel genießen follten. Hierauf 
griffen fie mit ſechs großen Kriegsichiffen Ormus an, nahmen die Stadt 
und Feſte ein und überlieferten fie wieder dem perſiſchen König. 

Auf diefe Weile ging den Portugiefen eine Beſitzung nach der 
andern verloren, wurde ihrem Handel eine Wunde nad) der andern ge 
Ichlagen, eine Folge bauptfächlich ihrer Vereinigung mit Spanien, in 
defſen Händel und Kriege mit anderen Staaten fie feitdem immer ver- 
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wickelt wurden, und eine folge der falfchen Politik der ſpaniſchen Könige 
und Miniſter, die nicht einfahen oder nicht einfehen wollten, wie innig 
Spaniens Wohl mit dem von Portugal verfchlungen war, die vielmehr 
in der Berarmung und rniedrigung der „Provinz“ Portugal ein 
Befeftigungsmittel der ſpaniſchen Macht erblicten und von dem kranken 
Gliede der Monardjie die Wiederherftelfung und Gefundheit des ganzen 
Körpers erwarteten. . 

Die Regierung Philipp’s III. (IV. in Spanien) 1621—1640 
war noch verberblicher für Portugal, da faft alle portugiefifchen Befigun- 
gen in beiden Indien verloren gingen. Die Holländer eroberten mehrere 
Provinzen Brafiliens, das für den Sklavenhandel wichtige St. Jorge 
de fa Mina an der Küfte von Guinea, fie breiteten den Handel der 
oftindifchen Compagnie über ganz Indien aus, erhielten von den Chinefen 
die Infel Formoſa, vertrieben die PBortugiefen völlig aus Japan und 
endlich (1641) auch aus Malakka, nächft Goa, der wichtigſten portu- 
giefifchen Stadt in Indien. 


Die Revolution, 1640. 


Die Klagen und Vorwürfe gegen die Regierung fteigerten fich von 
Zage zu Tage. Unſer edles Vaterland, fo ſprachen die Portugieſen, 
deiien Ruhm und Macht ſich über alle Theile der Welt verbreitet hatte, 
it durch die Verbindung mit dem mächtigen Spanien keineswegs ge- 
ftärft worden, ſondern überall in bitteren Berluft gerathen. Als unab- 
hängige Portugiejen lebten wir mit den Völkern Europa’ in Frennd⸗ 
haft und wurden hoch von ihnen geehrt; jebt heißen wir die Knechte 
Spaniens und müſſen unfere Kraft verwenden, nit um Macht zu 
erwerben und Freiheit zu begründen, fondern für ſpaniſche Thrannei 
gegen mißbandelte Volker. Im Liffabon, einft dem reichſten Handels⸗ 
plage der Welt und dem Site eines glänzenden Hofes, find fat alle 
Raufmannshäufer und unzählige Gewerbtreibende zu Grunde gegangen, 
und es foll und zum Troſte gereichen, daß fih Spanien, durch Ber- 
tehrtheit feiner Regierung, in gleich elendem Zuſtande befindet. Die 
Könige, welche befchwuren, unfere Rechte und Geſetze, unfere Freiheiten 
und Sitten zu erhalten, fuchen vielmehr dies Alles ausdzurotten, ja das 
Andenken der Vergangenheit, die Freude an der Gegenwart und alle 
Ausſicht in die Zukunft mit einem Male zu vernichten. Unſere Kriegs⸗ 
fahnen find zur Seite geworfen, deun fie erinnerten zu beftimmt an 
unfere frühere Unabhängigkeit und Größe; unfere Spracde wird ver» 
drängt, denn in ihr find Heldenlieder gefungen, wie fie Eaftilien nicht 
aufzuweiſen bat; unfere Kriegsvorräthe hat man nach Spanien geichleppt 
(jo allein 900 Kanonen nach Sevilla) und unfere Feftungen verfallen 
laſſen; denn unter fremdem Schutze ficher, bebürfe Portugal Feiner 
eigenen Vertheidigung durch Portugiefen! Bortugal (meinen Spaniens 
Könige) fei eine unbedeutende, eroberte Landichaft, die Feines Staats: 
rechts bedürfe und keine Auszeichnung verdiene: daher beriefen fie binnen 
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60 Jahren nur zwei Mal die Neichsftände, daher kam Philipp II. wur 
ein Dial, Philipp III. nur vier Mal und Philipp IV. gar nit nad 
dem vernadläffigten und veradjteten Königreihe. Nur eines ward 
keineswegs verachtet und vernachläffigt — das portugiefifche Geld. Um 
der ſpaniſchen, aus Thorheit und Verfchwendung hervorgehenden Armuth 
aufzubelfen, wurben (gegen alles Recht und ohne Genehmigung ber 
Stände) die Krongüter veräußert, die drückendſten Steuern aufgelegt, 
wodurd die ärmeren Bürger und nicht minder bie Kauflente zu Grunde 
gerichtet werden. Arm, Hungrig, elend und entwaffnet find wir, und 
bletben von Rechtswegen und verdienter Weiſe Knechte, wenn bie fo 
unermeßliche Tyrannei ber Gegenwart und die glorreihe Erinnerung 
an die Vergangenheit uns nicht dahin bringen fünnen, für Recht, Frei⸗ 
heit, Wohlfahrt und Unabhängigkeit Alles zu wagen! 

Der Blan, Portugal immer mehr zu ſchwächen und wie eine eroberte 
Landichaft mit Spanien zu vereinigen, erhielt neue Beftätigung, als 
man der portugiefiihen Kriegsmacht gebot, wider die ungehorfamen 
Catalonier zu ziehen. Deren Aufſtand erfchien aber den Portugielen 
vielmehr gerecht und als ein Löbliches, nachzuahmendes Beilpiel. Unter 
diefen Umftänden traten einige edle Portugiefen zufammen und über- 
legten, ob Recht und Klugheit nicht geböten, fi) von der fpanifchen 
Herrichaft ganz zu befreien. Die Berfchweorenen richteten ihre Blicke 
auf den Herzog Yohann von Braganza, den Enkel jener Katharina, die 
dem Könige Philipp II. die Krone vergebens ftreitig gemacht Hatte. 
Dieter befaß faft den dritten Theil des Königreiches, gebot Aber große 
Reichthümer, genoß dabei des Volkes Liebe und Vertrauen und konnte 
im Falle einer allgemeinen Erhebung ihm ein Haupt, einen Führer 
geben. Als jedoch die Berfchworenen den Herzog insgeheim von ihren 
Plänen unterrichteten, ftimmte er keineswegs, wie fie erwartet hatten, 
freudig bei, fondern hob die zu Tage liegenden Bedenfen hervor: bie 
Wandelbarkeit und Lnzuverläffigkeit aller Volksbewegungen, die größere 
Macht Spaniens, den Mangel an Waffen und Sriegsmitteln, die Ge- 
fahren und das Elend aller bürgerlichen Kriege. Denn er liebte mehr 
die Ruhe und den ftillen Genuß und kannte weder bie Glut der Leiden- 
ſchaft, noch das Bedürfniß der Thätigkeit. Erft nachdem die Der 
ſchworenen ihm andeuteten, fie würden auch ohne ihn auf ihrem Wege 
fortichreiten und feine kühne und geiftreihe Gemahlin Louiſe, Herzogin 
von Medina Sidonia (eine Verwandte des Minifters Dfivarez) fagte: 
„ihm bleibe nur die Wahl, in Liſſabon wie ein König oder in Madrid 
wie ein Verbrecher zu fterben”, eintgte er ſich mit feinen Freunden über 
die weiteren Maßregeln. 

Unterdeffen waren aber ſchon Tängft dunkle Gerüchte über zwei⸗ 
deutige oder aufrührerifche Plane der Portngiejen bis zu Olivarez ge- 
drungen. Da e8 indellen bisher an Beweiſen fehlte, um ein Rechts⸗ 
verfahren einzuleiten, und an Mitteln, um Gewalt gegen den mächtigen 
und beliebten Dann anzumenden, fo nahm Dfivarez feine Zuflucht zur 
Liſt. Er bot dem Herzog deßhalb bie Statthalterfchaft von Mailand 
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an, welche diefer jedoch ablehnte, weil feine Gefundheit ſchwach und er 
ohne alle Kenntnig der italieniihen Gefchäfte fei. Dlivarez trug nun- 
mehr dem Herzoge auf, die ſpaniſche Flotte und bie portugiefiichen 
Seftungen zu befichtigen und hatte geheime Befehle gegeben, ihn bei 
diefer Gelegenheit gefangen zu nehmen. Uber ein Sturm zerftreute die 
Flotte und in die Feſtungen z0g Johann mit jo ftarfer Begleitung ein, 
daß die Spanier nichts wider ihn zu unternehmen wagten. Dringender 
Ihrieb ihm jest Dfivarez: er möge eiligjt nach Madrid kommen, weil 
der König mit ihm über die portugiefiichen Angelegenheiten rathfchlagen 
wolle. Nachdem alle irgend brauchbaren Gründe bes Aufſchubs (Krank⸗ 
heit, Gefchäfte, Rangordnung u. dgl.) erfchöpft waren, ließ der Herzog 
alle Vorbereitungen zur Abreiſe und in Madrid zu feiner Aufnahme 
treffen, jo daß Dlivarez fich bereits feines Sieges freute. Aber gerade 
deſſen immer beftigeres und bedenflicheres Anfinnen zwang den Herzog 
und feine Gemahlin, gleihwie die Verſchworenen, zur Belchleunigung 
ihres Planes. Um Morgen des 1. December8 1640 wurben in Liſſa⸗ 
bon verabredetermaßen alle Wachen überfallen, faft ohne Widerftand 
entwaffnet, da8 Schloß eingenommen, Vasconcellos, der Tpanifche Rath- 
geber der Statthalterin Margaretfa von Sapoyen (der fich verfteckt 
Batte), aufgefunden, niedergeftogen und zum Weufter binausgeiworfen. 
Das Anfangs unklundige und beftürzte Volk zeigte jegt die höchſte 
Theilnahme und rief: e8 lebe die Freiheit und König Johann IV. von 
Portugal! 

Als die Statthalterin. in ihrem Palafte von dem Allen Nachricht 
erhielt und die Berſchworenen auch zu ihr drangen, verlor fie keines⸗ 
wegs den Mutb, fondern erinnerte an Eid nnd Pfliht und daß bas 
Geſchehene nur Entfhuldigung finden könne, fofern man fi} mit ber 
an einem unmürdigen Beamten genommenen Rache begnüge und zum 
Gehorſam zurüdkehre. Don Antonio von Menezes antwortete ihr aber: 
man habe die Waffen nicht ergriffen, um einen verädtlichen Menſchen 
umzubringen, welcher ben Tod durch Henkershand zu finden verdient 
hätte; jondern um dem Herzoge von Braganza die ihm mit Unrecht 
entrifjene Krone anfzufegen. ALS die Herzogin nunmehr zu dem Volke 
ſprechen und es beruhigen wollte, fagte ihr Karl Noranha: fie möge 
fich zurückziehen, weil man fonft die Ehrfurcht gegen fie vergeflen könnte. 
Und was (fragte die hierdurch befeldigte Herzogin) Fönnte man mir 
wohl anthun? — Euer Hoheit, entgegnete Noranha, wenn Sie nicht 
zur Thür hinausgehen wollen, zum Tenfter hinauswerfen! — Nad) 
diefer Erklärung, welche jeden Widerftand vergeblich erjheinen ließ, 
ſchwieg die Herzogin und ward feitdem bi® zu ihrer Abreife nah Spanien 
ſehr anftändig und ehrenvoll behandelt. So hatten einige hundert Men- 
Ihen ihr Vaterland, faſt ohne alles Blutvergießen, von der fpanifchen 
Herrichaft befreit. Denn binnen wenig Tagen unterwarfen ſich alle 
Städte und Landfchaften, ſowie nächftdem auch die Eolonieen, dem neuen 
Könige. Bei feinem Cinzuge in die Hauptftadt am 6. December war 
die Freude grenzenlos. Gleiche Theilnahme und Anhänglichkeit zeigte 
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fid am 15. Januar 1641 bei der feierlichen Huldigung und bei Er- 
öffnung des Reichstags. 

Als die Nachricht von dem Aufftande in Liffabon nah Madrid 
fam, erſchrak Dlivarez fehr und ahnete, was für ihn perſdulich daraus 
folgen könne; doch wußte er den König fo zu umftellen, daß biefer 
durch ihn felbft die Botichaft empfing. Ich bringe (fagte er feinem 
furzfihtigen, ſchwachen Herrn) eine glüdliche Nachricht: Ener Majeftät 
baben ein großes Herzogthum gewonnen; denn der Herzog von Bra- 
ganza hat es verloren, indem er ſich durch feine Leute und den Pöbel 
zum Könige hat ausrufen lafjen. — Wie irrig biefe Anflcht war, ergab 
ſich indeffen nur zu bald. Denn nachdem eine Verſchwörung gegen 
König Johann war entdedt und fireng beftraft worden, mußten bie 
Spanier Krieg erheben, um das verlorene Königreid) wieder zu erobern. 
Uber binnen 16 Sahren waren fie nit im Stande, dem wonige 
Johann irgend etwas abzugemwinnen. 
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(Nah E. Aler. Schmidt, Geſchichte von Franfreich, bearbeitet vom Herausgeber.) 


Im Anfange der neuern Zeit hatten die Könige von Franfreich bie 
ihnen überfommene Macht und die Kräfte des Landes zu erfolgloſen 
Eroberungsverſuchen verwandt, als ein Religions⸗ und Bürgerkrieg be- 
gann, welcher mehrere Jahrzehnte hindurch (1562—1598) Frankreich 
zerrüttete und jede Einwirkung auf das Ausland verhinderte und nicht 
allein die Bedeutung, die das Königthum am Ende des Mittelalters 
erlangt hatte, wieder zu vernichten, ſondern auch eine Auflöjung des 
Staates herbeizuführen drohte. 

Franz II. (1559—1560), der ältefte der vier Söhne Hein 
rich's IIL.*), war beim Antritte feiner Regierung ein Jüngling von 

15/2 Iahre, an Geift und Körper gleich ſchwach. Die Ausübung der 
föniglichen Gewalt in feinem Namen murde deßhalb der Gegenftand ber 
ehrgeizigen Beftrebungen derjenigen Männer, welche wegen ihrer Ge⸗ 
burt, wegen ihres perjönlichen Verhältuifjes zum Könige, oder wegen 
ihrer Verdienſte darauf Unfprühe machen zu Fünnen glaubten. Durd 
ihre Abftammung ftanden dem Throne am nächſten die Prinzen von 
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Geblät, die Bourbons *), Nachkommen eines jüngeren Sohnes Lud⸗ 
wigs IX., des Grafen von Clermont, Gemahls der Befikerin ber 
Herrſchaft Bourbon, welche fpäter zum SHerzogthum erhoben worden 
war. Das Haupt diefer Familie war jet Anton von Bourbon, 
Herzog von Bendome, welcher durch PVermählung mit Johanna von 
Albrei zu dem Titel eines Könige von Navarra und zum Beſitz von 
Bearn gelangt war. Von feinen zwei Brüdern war ber ältere, der 
Sardinal Karl von Bourbon, ein Dann von milden, gutmüthigem 
Sinne, aber von fehr geringen Geiftesgaben. Der jüngere, ber Prinz 
Ludwig von Condé, vereinigte im höhern Maße als irgend ein 
anderer Franzoſe feiner Zeit feines, Höfliches Benehmen mit Kühnheit 
und Zapferleit; er befaß eine große Gewandtheit der Rede, er war 
ein nicht ungefchicter Anführer Im Kriege. Alle drei Brüder waren bis- 
ber gänzlih von der Staatsverwaltung ausgeſchloſſen geweſen; jett 
ſchienen die Umftände ihnen die Theilnahme an derjelben, welche fie 
wegen ihrer Geburt in Anſpruch nehmen konnten, zu verfprechen; allein 
es fehlte dem Könige von Navarra rafche Entſchloſſenheit, um die Ver- 
bältniffe zu feinem Vortheil zu benußen, und als er endlih am Hofe 
erſchien, befand ſich die höchfte Gewalt bereits in den Händen Anderer. 
Der Connetable von Montmorency hatte die Gunft und das Vertrauen 
Heinrich's UI. mehr und mehr mit dem Herzoge Franz von Buife**), 
dem Bertheidiger von Met und Eroberer von Calais, und dem Car- 
dinal Karl von Lothringen theilen müljen. Die Vermählung des 
Dauphins Franz mit ihrer Nichte Maria Stuart, der Tochter Ja⸗ 
fob’8 V. von Schottland und Maria's von Guife, im April 1558 
Batte ihr Anjehen am Hofe noch bedeutend vermehrt und gab ihnen 
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jegt eine Gewalt über den jungen König, durch welche es ihnen um jo 
leichter gelang, fich der Regierung zu bemächtigen, als auch die ver⸗ 
witwete Königin Satharina von Medici fih wit ihnen verband. Sie 
bewogen den jungen König die Regierung ihnen ausſchließlich zu über- 
tragen, namentli dem Herzog von Guife die Leitung des Kriegsweiens 
und dem Cardinal von Lethringen bie der übrigen Staatsgeſchäfte. 

Nicht nur die Reformirten und die Freunde und Auhänger der 
Prinzen von Geblüt bildeten die Partei, welche den Guiſen gegenüber- 
ftand, fondern diefe wurde auch noch bedeutend verftärkt durch diejenigen 
Katholiken, welche die Guiſen wegen ihres deutichen Urſprungs als 
Tremde betrachteten und haßten, uud durch nicht wenige Edellente, 
welche von ihnen duch Entziehung früherer Schenkungen von Domainen 
perfönlid; beeinträchtigt waren. Aus jenem Mißvergnügen ging eim 
Verſuch hervor, die Macht der Guiſen zu ftürzen, die Verſchwörung 
bon Amboife, deren Zwed ein zweifacher war: man wollte den Ver⸗ 
folgungen der Reformirten ein Ende machen und ihnen freie Religiond- 
übung verjchaffen, dann fi der Perſonen der Guiſen bemächtigen 
und die Bourbons in ben ihnen burch ihre Geburt gebührenden Antheil 
an der Regierung einfeßen. Bald wurden die Guiſen von ber weiten 
Berzweigung ber Verſchwörung durch ben Verrath einiger Mitwiſſer 
unterrichtet. 

Der Herzog van Guife, welchen ber König zu feinem General-Lieutemant 
im ganzen Reiche, um die Empörung zu unterdrüden und zu beftrafen, 
ernannte, verfammelte eine beträchtliche Kriegemacdht; die aus dem ver⸗ 
fchtedenen Provinzen heranziehenden Verſchworenen trafen nicht zu der- 
felben Zeit in der Umgegend von Amboife ein, fie wurden niedergehanen 
ober gefangen genommen. Die zahlreichen Gefangenen wurden fogleid 
ertränft, gehängt oder enthauptet. 

Obwohl auch Katholiken an der Verſchwörung von Amboiſe Theil 
genommen hatten, fo betrachteten die Guifen doch mit Necht die Refor⸗ 
mirten, welche um diefe Zeit von den Katholifen mit dem Spottnamen 
Hugenotten bezeichnet worden *), als ihre gefährficäften, unverſöhn⸗ 
lichjten Feinde, und fie hegten die Ueberzeugung, daß zur Befeftigung 
ihrer Macht vor Allem die Vertilgung bderfelben nothwendig fei. Sie 
erließen nicht nur ftrenge Verordnungen gegen die Verfammfungen der 
Keber, fondern in der Dauphine und Provence wurde auch offene 
Gewalt gegen fie verübt, und der Prinz von Condé dur ein Gericht 


*) Diefe Benennung verbreitete fih zur Zeit der Verſchwörung von Anıboife von 
Tours aus. Sn diefer Stadt herrfchte nämlich der Aberglaube, daß ein Ge: 
fpenft, welches man ben König Hugo nannte, Nachts durch die Straßen ziehe, 
und dba bie Reformirten fi nur zur Nachtzeit zu verfammeln wagten, fo 
gaben ihnen die Katholifen den Spottnamen Hugenots. Andere erflären den 
Kamen daraus, daß die Neformirten zu Tours ihre Berfanmlungen in der 
Nähe des nah dem Könige Hugo benannten Thores hielten. Die innere 
MWahrfcheinlichfeit diefer Erklärung gibt ihr ven Vorzug vor der Meinung, 
in weliher der Name Hugenotten aus dem Worte Eidgenoflen entftanben 
ein fol. 
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ale Haupt der Berihwörung von Amboife zur Enthauptung verurtheilt. 
Doch während die Guifen, um die Verantwortung für eine folche That 
nicht allein zu übernehmen, die Beiftimmung der Königin-Mutter nach⸗ 
ſuchten, flarb unerwartet der junge König an einem Kopfgefchwäre fchon 
am 5. December 1560. | | | 

Sein Tod entzog den Buifen ihre bisherige Macht, denn gleich beim 
Beginn der Regierung feines ältejten Bruders, Karl's IX. (15060 - 1574), 
bemächtigte ſich die Königin⸗Mutter der Vormundſchaft über den erft 
10jährigen Knaben, doch mußte fie dem König von Navarra einigen 
Antheil an der Regierung zugeſtehen. 

Bei ber Krönung des Königs zu Rheims (15. Mai 1561) beffagte 
ih der Cardinal von Lothringen bet der Königin, daß die für die Er- 
haltung der katholischen Religion erlaffenen Ebdicte nicht beobachtet wür- 
den und Daß die Belenner der. neuen Xehre, fich weit mehr als früher, 
öffentlich verfammelten. Auf feinen Antrag wurde eine Verſammlung 
der franzöfifchen Prälaten: zur Berathung über die Religionsangelegen- 
heiten berufen. Diejes Religionsgeipräd zu Poiffy, bei welchem 
Zheodor von Beza die Lehre feines Meifters und Freundes Calvin 
vertrat, brachte keine Einigung zu Stande, und eine VBerfammlung von 
Abgeordneten aus allen PBarlamenten erließ das fogenannte Edict vom 
(17.) Januar (1562), welches den Hugenotten freien Gottesdienft nur 
außerhalb der Städte einräumte, 

Bald darauf trug ſich ein wahrfcheinlich mehr zufälliges als beab- 
ſichtigtes Ereigniß zu, welches den Ausbrud eines allgemeinen Kampfes 
zwiihen den beiden Neligionsparteien befchleunigte. Am 1. März; 1562 
fam der Herzog von Guiſe mit feinem Bruder, dem Cardinal von 
Guiſe, und mit einem Gefolge von 200 Bewaffneten nad dem Städtchen 
Vaſſy in der Champagne, an einem Sonntage, als in einer Scheune 
vor demſelben die reformirten Einwohner ihren Gottesdienſt hielten. 
Seine Begleiter begaben ſich fogleich dahin und flörten die Andacht der 
Berfammelten durch Spott und Schimpfreden; e8 fam zu einen heftigen 
BVortwechfel und zu Steinwürfen. Guiſe, welcher darauf herbeieilte, wurde 
von einem Steine getroffen, feine Begleiter gebrauchten jett ihre Waffen 
gegen die unbewaffneten Reformirten und in der Scheune und auf der 
Straße wurden 60 von bdiefen getödtet und eine größere Zahl ver- 
wundet. Diefer Vorfall, welchen man mit dem Namen bes Gemetzels 
von Baffy bezeichnete, erregte allgemeinen Unwillen und Beforgniß 
unter den Reformirten; ungeachtet Guiſe durch Beweiſe darthun mollte, 
daß feine Begleitung nit den Streit begonnen habe, jo fand biefe 
Behauptung bei ihnen feinen Glauben, fie waren meift überzeugt, daß 
da8 Unternehmen fogar beabfichtigt gewefen fei und fie fahen in dem— 
jelben eine Herausforderung zu einem offenen Kampfe. 

Während die Häupter der katholiſchen Partei fich des Beſitzes der 
Hauptftadt verficherten, deren Beiſpiel den Entfchluß der meiften andern 
Städte beftimmte, und während fie, was von noch größerer Wichtigkeit 
war, die Perjon des Königs in ihrer Gewalt Hatten, jo daß fie in 
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feinem Namen über die Kriegsmacht und die Staatseinkünfte verfügen 
fonnten, bemächtigte ſich Conde, den die Hugenotten als ihr Haupt an= 
erfannten, der Stadt Orleans und begann fo den erften Huge- 
nottenfrieg (1562). Seine Anhänger brachten diejenigen Städte in 
ihre Gewalt, in melchen fie den Katholifen an Zahl gleich oder über- 
legen waren, befonder® in der Normandie und im füdlichen Frankreich. 
Die Befiguahme der meiften diefer Städte gefchah anfangs ohne Kampf, 
da die Katholiken in denfelben nicht ſtark genug oder zu überragt 
waren, um Widerftand zu leiften, bald aber verbreitete fid) ein gränel- 
voller Religions und Bürgerfrieg über alle Provinzen. Auf beiden 
Seiten dienten Religion und Staatswohl zum Vorwande, unter welchem 
Parteigeift, Raubgier und Privathaß Befriedigung fuchten und jedes 
Verbrechen ungeftraft verübt wurde. Condé felbft war bis zum No- 
veınber in Orleans geblieben, weil feine Kriegsmacht zu gering war, 
um fich feinen Feinden im offenen Felde entgegenzuftellen. Als er, 
durch deutfche Söldner verftärkt, nah Havre aufbradh, um engliſche 
Hülfstruppen an fi zu ziehen, wurde er von der Föniglichen Armee 
bei Dreur (19. Dec.) überraſcht, geichlagen und gefangen. Der 
Herzog von Guiſe begann darauf die Belagerung von Drleans, aber 
am Tage vor dem Sturme wurde er im Lager durch einen reformirten 
Edelmann meuchlings erftochen, angeblih auf Coligny’8 Beranlafjung, 
der nach Conde’8 Gefangennehmung den Dberbefehl der reformirten 
Urmee übernommen hatte. Der Tod Guiſe's und andererfeits bie 
Gefangenſchaft Condé's befchleunigten den Frieden zu Amboije 
(19. März 1563), demzufolge die freie Religionsübung den Neformirten 
in Paris unterfagt blieb und in denjenigen Städten, wo fie bisher nicht 
Statt gefunden hatte, auf bie Vorftädte befchränft wurde. 

Beiden Religions-Parteien war durch den Frieden keineswegs ge- 
nügt, und die gegenfeitigen Belchuldigungen über die Verlegung des⸗ 
felben wurden immer häufiger und heftiger. ‘Der Zug des Herzogs 
Alba nad) den Niederlanden (1567) gab dem Hofe einen günftigen Vor⸗ 
wand (Schweizer als) Söldner zu werben; Conde und Coligny waren 
überzeugt, daß die NRüftungen nur ihnen gälten und befchloffen, fid 
nicht überrafchen zu laffen. So begaun der zweite Hugenotten- 
krieg. Die Entjcheidung erfolgte fchnell durch die Schladht bei 
St. Denis (10. Nov. 1567), in welder die Katholiken das Schlacht⸗ 
feld behaupteten, aber ihr Anführer, der Connetable Montmorench, 
tödtlich verwundet wurde. Der Mangel an Kriegszucht in der Fönig- 
lichen Armee, andererfeitS die Verlegenheit Conde’s, den Sold für bie 
dentjchen (pfälzifchen) Miethtruppen aufzubringen, machten beide Bars 
teien zum Frieden geneigt, der 1568 im Dorfe Longjumeau ge 
ichloffen wurde und das Edict vom Januar 1562 ohne die fpäteren 
Einschränkungen erneuerte, wogegen die Reformirten die von ihnen be 
fetten Plätze zurückgeben follten. " 
Drer Friede dauerte kaum ein halbes Jahr, da deijen Bedingungen 
weder von der einen, noch von der anderen Partei erfüllt wurden. 





81. Die NReligiondfriege in Frankreich. 179 


Zwei königliche Edicte, deren eines bei Verluft des Lebens und Eigen- 
thums die Ausübung jeder andern Religion, als der katholifchen, verbot, 
das andere allen Reformirten binnen 14 Tagen alle dffentlihe Aemter 
und Würden niederzulegen befahl, führten den dritten Hugenotten- 
frieg (1568—1570) herbei. Zweimal fiegte die königliche Uebermacht: 
bei Jarnac an der Charente (13. März 1569), wo Condé nad) 'hel- 
denmüthigem Widerftande erfchoflen wurde, und bei Montcontour 
(3. Oct. 1569), wo Coligny, Condé's Nachfolger im Dberbefehl, gleich 
im Anfange der Schladht ſchwer (Im Geficht) verwundet wurde. Da 
jedoch zunehmender Geldmangel die Fortfegung des Krieges erichwerte, 
und man fchon jeit längerer Zeit außer Stande war, den Truppen 
den Sold zu zahlen, fo erhielten die Hugenotten im Frieden zu St. 
Germain en Laye (18. Aug. 1570) nit nur freie Religionsübung 
in allen Städten außer Paris und außer der Stadt, wo fidh der Hof 
aufhielt, ſondern andy Zulafjung zu allen Aemtern und fogar zu ihrer 
Sicherheit vier fefte Pläte (la Rochelle, la Charite, Montauban und 
Cognac) auf zwei Yahre. 

Den Beihwerden der Hngenotten über die ihnen nachtheilige Deu⸗ 
tung einzelner ungenauer Beitimmungen des legten Friedens-Ebdictes 
half der König bereitwillig ab und fprach gegen ihre Abgeordneten den 
Wunſch beftimmt aus, durch Vermählung feiner Schwefter Margaretha 
mit dem Prinzen Heinrich von Navarra den Frieden zu befeftigen, und 
zugleich die Abficht, die Niederländer gegen Spanien zu unterftügen. 
Coligny wünschte diefe Unterftügung nicht allein aus Theilnahme für 
feine niederländifchen Glaubensgenoffen, fondern auch, weil er glaubte, 
daß ein auswärtiger Krieg am ficherften den Wiederausbrud) des Bürger⸗ 
friegeö verhindern werde, und daß das politifche Intereſſe Frankreichs 
um fo mehr die Unterftügung der proteftantifchen Niederländer fordere, 
als fie fonft bei den Engländern Schu ſuchen und diefe dann, Im 
Bei der Niederlande, die gefährlichiten Feinde Frankreichs werden 
fönnten. Er erhielt eine Einladung, an den Hof nad) Blois zu kommen, 
weil der König ihm die Anführung in jenem Kriege beftimmt habe und 
über mehrere, denfelben betreffende wichtige Punkte feine Meinung zu 
erfahren wünſche. Er wurde von dem ganzen Hofe aufs ehrenvofifte 
empfangen, der König erflärte, daß er keinen ſchönern Tag im Leben 
gehabt Habe als diefen, welcher ihm die Gemißheit gebe, daß die Un⸗ 
ruhen in feinem Reiche beendet feien. Am 18. Auguft 1572 fand bie 
Trauung bes Königs Heinrich) von Navarra mit der Prinzeffin Mar⸗ 
garetha von Valois zu Paris durd den Cardinal von Bourbon Statt. 

Die Gunft und das Vertrauen, weldhes ber König den Reformir- 
ten und vor Allen dem Admiral Coligny fortwährend bewies, Hatte 
das Mißvergnügen aller derer erregt, welche ſich dadurch ihres bis⸗ 
herigen Einfluffes auf den König und auf bie Staatsgejchäfte beraubt 
ſahen. Insbeſondere bemerkte die Königin- Mutter, Katharina, daß der 
König ſich immer heftiger und finfterer gegen fie zeigte, und da fie be- 
fürdtete, allen Antheil an der Megierung zu verlieren, fo entſchied 
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maßloſer Ehrgeiz ſo wie der Rath des Grafen von Retz ſie für den 
Entſchluß, durch die Ermordung Coligny's, welchem ſie, wohl nicht mit 
Unrecht, das Benehmen ihres Sohnes gegen ſie zuſchrieb, die verlorene 
Gewalt über dieſen ſich wieder zu verſchaffen und dadurch zugleich, wie 
ſie hoffte, die Kraft der reformirten Partei zu brechen. Sie faßte 
dieſen Entſchluß gemeinſchaftlich mit dem Herzoge von Anjou, welcher 
ihren Haß gegen Coligny aus gleicher Urſache theilte. Ein gewiſſer 
Maurevel wurde zum Morde gedungen, und der Herzog von Aumale 
verbarg ihn in einem Hauſe, welches einem im Dienſte ſeiner Familie 
ſtehenden Manne gehörte, und bei welchem der Admiral vorbeizukommen 
pflegte, wenn er vom Louvre nach ſeiner Wohnung zurückkehrte. Als 
er am 22. Auguſt langſam und eine ihm zufällig übergebene Schrift 
leſend vorüberging, fiel aus einem mit einem Vorhange verſchenen 
Fenſter jenes Hauſes ein Schuß, und er wurde von zwei Kugeln ge—⸗ 
troffen, deren eine ihm einen Theil des Zeigefingers der rechten Hand 
wegriß, während die andere ihm fchwerer den Linfen Arm vermundete. 
Das Haus wurde fogleich von feinen Begleitern erbrochen, der Mörber 
war aber jchon auf einem bereit gehaltenen Pferde entflohen. Bei der 
Nachricht von diefem Vorfall zeigte der König den Heftigiten Unwillen 
und er ftieß Drohungen gegen die Guifen aus, in welchen er die An- 
ftifter vermuthete. Dem Stönige von Navarra und dem Prinzen von 
Conde, welche fi über die That beklagten und Paris verlaffen wollten, 
weil fie und die Ihrigen dafelbft nicht mehr ficher feien, gab er bie 
nachdrücklichſte Verfiherung, daß er die Anftifter, Ausführer und Mit- 
wiljer der That in einer Weile beftrafen werde, welche fie und ben 
Admiral befriedigen und zum Beifpiele für die Zukunft dienen folle. 
Katharina äußerte fi in gleicher Art und fie gaben ihre Abficht auf, 
fih) aus Paris zu entfernen. Am Nachmittage desfelben Tages beſuchte 
der König, begleitet von feiner Mutter, feinen Brüdern, den Herzogen 
von Anjou und Alencon, und vielen Andern, den Admiral, bezeugte 
den tiefften Schmerz über feine Verwundung und ſchwur ihm, nad) 
feiner Gewohnheit mit ftarfen Flüchen, daß er diefe fo ftreng beftrafen 
werde, daß man e8 nie vergeflen folle. Coligny rief Gott zum Zeugen 
an, daß er dem Könige ſtets treu und ergeben geweſen fei. ‘Der König 
gewährte feine Bitte um eine geheime Unterredung, indem er feiner 
Mutter und feinen Brüdern ein Zeichen gab, fich nad) der Mitte des 
Zimmers zurüdzuziehen. Auf der Königin und Anjou's wiederholte 
Tragen nad) den Inhalte bed Geſprächs während des Rückwegs nad 
dem Louvre, erwiederte der König mit Leidenjchaftlicher Heftigkeit: der 
Admiral habe ihm vorgehalten, daß die Macht und die Leitung aller 
Staatsgeſchäfte allmählih in ihre Hände übergegangen fei, daß dies 
ihm und dem Reiche einft jehr verderblich werden könne und daß er 
dies abftellen müſſe. Noch mehr als früher ſah Katharina, fo wie aud 
der Herzog von Anjon, ihren Einfluß auf bie Regierung und auf den 
König bedroht, fie mußte befürchten, daß dic vom Könige befohlene 
Unterfuchung ihre Theilnahme an dem Mordanfchlage gegen Coliguy 
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enthüffen werde. Der Tod Coligny's und der andern Häupter der 
Reformirten konnte allein ihnen Sicherheit gemähren und wiederum An- 
theil an der Regierung verfchaffen. Ein folder Plan erforderte eine 
rafhe Ausführung, da mehrere der angefehenften Reformirten darauf 
drangen, daß man ſich ohne Aufichub aus Paris entferne. Katharina begab 
fid) deßhalb mit den Herzogen von Anjou und Nevers, den Marfchällen 
von Zavanncs und Retz und einigen Anderen am Nachmittage des 
23. Auguft zum Könige, überrebete ihn, daß die reformirte Partei 
wegen der Verwundung Koligny’8 fi zum Kampfe gegen ihn rüfte, 
und gab vor, daß der Admiral Leute abgeſchickt habe, um in Deutich- 
land und in der Schweiz Söldner zu werben. Der König gerieth 
durch die eindringlihe Schilderung der ihm drohenden Gefahr in den 
beftigften Zorn; er wollte indeß anfangs nit in den Tod Coligny’s 
willigen, er fragte, ob es nicht nod ein anderes Mittel gebe, um jene 
Gefahr abzumenden, und er verlangte, daß alle Anmefenden ihre Mei—⸗ 
mıng ausſprechen follten. Da fte faft insgeſammt der Königin bei- 
flimmten, jo erflärte auch er fi plößlic in der leidenfchaftlichiten 
Veife für ihren Rath, er ſchwur mit feinem gewöhnlichen Fluche „bei 
Gottes Tod", er wolle, daß nicht allein der Admiral, fondern alle 
Hugenstten in Frankreich getödtet würden, damit feiner von ihnen übrig 
bleibe, weldher ihm nachher Vorwürfe machen könne, und er befahl den 
Anwefenden, fogleih für die Ausführung zu forgen; nur der König 
von Navarra und der Prinz von Eonde wurden ausgenommen, auf die 
Fürſprache des Marſchalls von Zavannes und bes Herzogs von Nevers, 
deilen Gemahlin die Schweiter der Prinzeffin von Conbe war, und 
weil man das Gehäffige einer Ermordung von Prinzen des königlichen 
Haufes fcheute. Dem Herzog von Guife wurde die obere Leitung der 
Ausführung und insbefondere die Ermordung Coligny's, mit welcher 
fie begonnen werden follte, übertragen. Marcel, welcher bei der 
Königin in Gunft fand, theilte den Anführern der Bürgermiliz, welche 
ih um Mitternacht auf dem Stadthaufe verfammelten, den Mordplan 
mit; eine weiße Binde um den linken Arm, ein Kreuz am Hute follte 
das Zeichen der Katholiken fein, da® Signal zum Morde follte durch 
die Glocke des Louvre gegeben werben. 

Am 24. Auguft, einem Sonntage, dem Bartholomäustage, 
begab fi) der Herzog von Guiſe mit bem Herzog von Aumale, von 
Bewaffneten begleitet, nad) Coligny’8 Wohnung; während er im Hofe 
des Haufe vermeilte, drangen feine Begleiter in basfelbe ein und er- 
mordeten Coligny, welcher bei dem fi) nähernden Waffengeräufch das 
ihm bevorftehende Schidfal geahnt und es in unerfchrodener Faffung 
erwartet hatte. Sein Leichnam wurde zum Fenfter hinaus, zu Guife’s 
düßen herabgeworfen, verftümmelt, durd) die Straßen gefchleift und zu⸗ 
fett am Galgen aufgehängt. Als darauf die Glocke des Louvre ertönte, 
verbreiteten jich die bereit gehaltenen Mörderfchaaren durch die ganze 
Stadt; bald fchloffen fich ihnen zahlreiche Pobelhaufen an, eben fo wohl 
um zu rauben und zu plündern, als um zu morden. Die Herzoge von 
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Never, Guife und Montpenfier und der Marihall von Tavannes 
durdeilten die Straßen und entflammten die Wuth der Mörder noch 
mehr, indem fie Coligny und feine Genofjen einer Verſchwörung gegen 
den König und deſſen Brüder befchuldigten und verfündigten, daß es 
der Wille des Königs fei, daß die Ketzer gänzlich vertilgt würden. Im 
das Gebrüll der Mörder mifchten fi) das Gefchrei, die Klagen und 
Verwünfchungen der Sterbenden, in allen Straßen wurde gejchofien, 
überall jah man blutgefärbte Schwerter, fein Alter, kein Geſchlecht 
wurde gefchont, auf den Straßen und in den mit Gewalt erbrocenen 
Häufern wurde gemordet und die Leichname zu den Venftern Hinaus- 
geftürzt; viele Reformirte wurden in ihren Betten überfallen und ums 
gebracht und faft allen lähmte Beftürzung und Screden Muth und 
Hand. Die Gouverneure in den Provinzen erhielten Befehle, durch 
welche fie angemwiejen wurden, fi) der Güter und der Berfon der Re- 
formirten zu bemädhtigen und, wenn aud) nicht diefe felbft umbringen 
zu laffen, doch der fanatifchen Wuth des Volkes nicht zu wehren. Wenn 
der König anfangs die Abficht hatte, das zu Paris Geſchehene als eine 
That der Guifen erfcheinen zu Laffen, und defhalb verlangte, daß fie 
fih fogleich auf ihre Befigungen begeben follten, jo wußten feine Mutter 
und der Herzog von Anjou, welche damals diefer Familie im höchſten 
Grade günftig waren, ihn zu bewegen, fich felbft öffentlich als Lirheber 
zu befennen. Er begab fih in das Parlament und erklärte: der Ad⸗ 
miral Coligny und feine Genoſſen hätten zu ihren früheren Verbredjen 
auch noch das größte Hinzugefügt, nämlich eine Verfchwörung, um ihn 
und feine ganze Familie umzubringen; er habe deßhalb zu den äußerten 
Mitteln greifen müflen, und was zu ihrer Beftrafung geichehen, jei auf 
jeinen Befehl gefchehen, jedoch nicht der Religion wegen, noch zur Ber: 
letzung des Friedens⸗Edictes, welches er auch jetzt noch beftätige, uud 
defien umnverlegliche Beobadhtung fein Wille ſei. Deßhalb befehle er 
ausdrüdlich, daß die Reformirten ruhig und ungeftört in ihren Häufern 
unter jeinem Schutze leben und daß Vergehungen gegen ihr Leben und 
Eigenthum mit dem Tode beftraft werden follten. 

Das parijer Parlament verurtheilte Coligny, obwohl auch die den 
Gouverneuren aufgetragenen geheimen Nachforſchungen, um ſich Beweile 
für die angebliche Verſchwörung zu verichaffen, erfolglos geweſen waren, 
als Urheber einer gegen den König gerichteten Verſchwörung; es beftimmte, 
daß fein Körper oder, wenn biefer nicht aufgefunden werden könne, jein 
Dild dur die Straßen von Paris geſchleift und am Galgen aufgehängt, 
daß fein Name auf immer unterdrüdt, feine Güter eingezogen, fein 
Schloß Chatillon niedergeriffen und der Boden mit Salz beftreut wer- 
ben follte. Der König von Navarra, fpäter auch Condé traten zur 
katholiſchen Kirche über, theil® durd Furcht, theils durch Weberredung 
eines angejehenen reformirten Geijtlichen, welcher, um fein Leben zu 
retten, feinen Glauben abgejchworen Hatte. Auch viele von den übrigen 
Reformirten traten zur katholiſchen Kirche über, nur wenige wagten es 
noch, fich öffentlich zu ihrem Glauben zu befennen, 
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Doc der Widerftand der Reformirten in La Rochelle bewies, daß 
die gänzliche Unterdrüdung ihres Glaubens nicht fo Leicht fei, wie ihre 
Feinde gewähnt hatten; überdieß wünjchte der Herzog von Anjou, welcher 
ih um die polnische Krone beworben hatte und am 9. Mai zum Könige 
von Polen gewählt worden war, die Beendigung des Krieges, bevor er 
Frankreich verlieh. Erneuerte Unterhandlungen mit 2a Rochelle führten 
im Suni 1573 zu einem Vergleich, welcher im Wefentlichen den vierten 
Hugenottenfrieg beendete. Den Einwohnern von La Rochelle, Nis- 
mes und Montauban wurde freie Ausübung der reformirten Religion 
in ihren Häufern und an den ihnen gehörenden Drten, mit Ausnahme 
der Öffentlichen Plätze und Orte, gejtattet. 

Seit dem Bartholomäustage hatte die Dual der Gewilfensangft 
den König unaufhörlich verfolgt, die Heftigften Sagden, durch welche er 
fie zu betäuben fuchte, rieben feine Kräfte nur rafcher auf und ver- 
mehrten feine körperlichen Leiden; fchlafend und wachend glaubte er die 
Leichname der Gemordeten zu erbliden; mweinend und jchluchzend beflagte 
er e8, daß er böſem Rathe gefolgt fei und rief Gott um VBerzeihung 
und Barmherzigkeit an. Er ftarb am 30. Mai 1574. | 

Die Hoffnungen und Erwartungen, welche fein Bruder Heinrich ILL. 
(1574— 1589) dadurch veranlaßt hatte, daß er als Jüngling an ber 
Spike der königlichen Armee geftanden, daß er den Ruhm der Siege 
bei Yarnac und bei Montcontour getheilt und daR er, wenn auch nicht 
die Eigenfchaften eines Feldherrn, doh Muth und Unerfchrodenheit be⸗ 
wiefen hatte, waren gänzlich umerfüllt geblieben. Wenn er auch von 
der Ratur mit nicht gewöhnlichen Geiftesgaben ausgeftattet war, fo 
hatte er diefe durch Zrägheit und durch Ausichweifungen geichwächt, 
und es gebrady ihm jede Charalterjtärke und Thatkraft. Während er 
jogleih im Anfange feiner Regierung die angefehenften Männer von 
ih fern hielt, zeigte er ungemeflene Vertraulichkeit gegen junge, ver- 
dienftlofe Menfchen,. welhe ſich durd ihr anmaßendes, ftolzes und 
pollenhaftes Benehmen und durd ihren mweibifchen Put lächerlich und 
verächtlich machten, jo daR das Volk fie die Mignond des Könige 
nannte. Durch feine fnabeuhafte Xiebhaberei für kleine abgerichtete 
Hunde, für Affen, Papageien und andere Thiere, für welche er große 
Summen vergeudete, gab er ſich felbft dem Spotte Preis, und feine Ges 
willenhaftigfeit in der Beobachtung der äußeren Religionsbräucdhe konnte 
ihm wicht die Zuneigung und Achtung der Katholifen erwerben, da er 
dh fortwährend dem Müßiggange und einer ausfchweifenden Lebens⸗ 
weile hingab, welche in einem zu fcharfen Widerfpruche mit jenen Res 
ligionsübungen ftand. Der Verachtung, welche er auf folche Weife 
gegen fich einflößte, gefellte fich bald nod) der Haß bei, da er die ſchon 
tehr drüdenden Abgaben unabläffig vermehrte, felbft mit den höhern 
Staatsämtern einen fhimpflichen Handel trieb und das dadurch erlangte 
Geld an feine unwürdigen Günftlinge verjchwendete. So verbreitete 
fh immer mehr die Anficht, daß er nicht fähig und würdig fei, an 
der Spike bed Kampfes gegen die Öugenotten zu ftehen ımd man 
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richtete den Blid mehr und mehr auf diejenige Familie, welche man 
Schon feit längerer Zeit als die Hauptftüge des katholiſchen Glaubens 
betrachtete, auf die Guifen. Diefe trugen wenigſtens dazu bei, wenn 
fie e8 auch nicht allein und überall veranlaßten, daß, nad dem Borbilde 
der früher errichteten oder beabfichtigten katholiſchen Berbrüderungen, 
Liguen in einzelnen Städten und Provinzen, gejchloflen wurden. Ber: 
theidigung der Fatholifchen Neligton und Vernichtung des reformirten 
Glaubens in Franfreih war der gemeinfame und offen ausgefprochene 
Zweck diejer Liguen, allein da die Stifter und Mitglieder derjelben fait 
insgefammt mit ihrem Eifer für den Katholicismus Ergebenheit gegen 
die Guifen verbanden, fo beabfichtigten fie auch, diefe an die Spite des 
Staates zu ftellen, und fie bofften auch für diefe Abficht auf die Unter- 
ftügung des Papftes und des Königs von Spanien. Bücher wurden 
verbreitet, in welchen die Guifen wegen ihrer Abftanmung von einer 
Tochter des Herzogs Karl von Lothringen, weldhen Hugo Capet von der 
Throufolge ausgeſchloſſen Hatte, als Nachkommen und Erben Karl's des 
Großen dargeſtellt wurden. 

In den nächſten Jahren wechſelte unentſchiedener Krieg mit um- 
fiherem Frieden. Der König, dem die innere Macht und die answär- 
tigen Verbindungen der Ligue (namentlich mit Philipp II. von Spanien) 
noch furcdhtbarer dargeftellt wurden, als fie wirflih waren, vereinigte 
fih zulegt mit derfelben (1585), hob alle früheren Bewilligungen zu 
Gunften der Hugenotten auf und verbot die Ausübung der proteftan- 
tischen Religion; Heinrich von Guife wurde zum General-Lientenant des 
Reiches und der Kardinal Bourbon zum nächſten Thronerben erklärt, 
der König von Navarra dagegen und der Prinz von Eonde, weiche zur 
reformirten Religion zurücgefehrt waren, vom Papfte Sirtus V. mit dem 
Banne belegt und zu der Erbfolge unfähig erklärt. Deſſen ungendhtet 
jammelten fich zahlreiche Kriegshaufen um Heinrich von Navarra, welder 
bei Courtras (1587) einen glänzenden Sieg über das königliche Heer 
gewann, den erften, welchen die Reformirten in einer Schladht erfochten. 
Dagegen wurde ein zu ihrer Unterftügung beftimmtes deutjches Heer vom 
Herzoge von Guiſe überfallen, und die großen Hoffnungen, weldye der 
Sieg bei Eourtras unter den Reformirten veranlaßt hatte, gingen keines⸗ 
wegs in Erfüllung. 

In Paris erhob ſich inzwifchen eine neue feindlihe Macht gegen 
den König, die Ligue der Sechszehn, welche ihn befchuldigte, daß 
er insgeheim den König von Navarra begünftige und diefen, einen 
Ketzer, Rüdfälligen und Excommunicirten zu feinem Erben einjegen 
wolle. Dieje Ligue berief den Herzog von Guife nad Paris. ALS 
nach deffen Ankunft auch der König die in der Nähe zufammengezogenen 
Truppen (Schweizer und Garden) in die Stadt einrüden ließ, bauten 
die Bürger in vielen Straßen Barricaden, und die dadurch vereinzelten 
föniglihen Truppen, welche dazu angewiejen waren, beim Ausbruch des 
Kampfes fih auf Abwehr zu befchränfen, jahen ſich bald genöthigt, die 
Waffen zu ftreden oder fih aus der Stadt zu entfernen. Während der 
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fiegreiche Herzog von Guiſe der Königin Katharina feine Forderungen 
vortrug und mit ihr über die einzelnen Punkte verhandelte, entfloh 
der König nach Chartres. Er berief eine Ständeverfammlung nad) 
Blois, in welcher er eine Stüge gegen die Anmaßungen der Ligue zu 
finden hoffte Allein durch die Thätigkeit und den Einfluß des Her- 
3098 von Guiſe und feiner Anhänger fielen die Wahlen zum Neichstage 
faft überall zums Bortheile der Ligue und zum Nadhtheile der Roya⸗ 
liſten aus. Der Reichstag verlangte fofort die Ausſchließung des Könige 
von Ravarra von dem Throne. Warnungen, welche dem Könige von 
verichiedenen Seiten zufamen, beftärkten ihn in dem Argwohn, daß 
Buife insgeheim die Berathungen und Beichlüffe der Stände leite und 
beherrfche, daß dieſer ihn abfichtlich der allgemeinen Verachtung Preis 
gebe und fi) von den Ständen zum ©eneral-Statthalter bes König- 
reichs wolle erklären lafjen, um fich dadurd den Weg zum ‘Throne zu 
bahnen. Seine Erbitterung gegen Guife ſtieg aufs Höchfte, und Die 
Ermordung besfelben erfchien ihm als das einzige Mittel, um fi) wieder 
den Befit der königlichen Gewalt zu verichaffen, fi) die Krone zu 
fihern und die Macht der Ligue zu ftürzen. Zum frühen Morgen des 
23. December berief der König die Mitglieder des Staatsrathes unter 
dem Borwande, daß er fih noch am Vormittage nach einem nahen 
Landhauſe zu einer Andachtsübung begeben und vorher mehrere wichtige 
Geihäfte abmachen wolle. Als Guife in den königlichen Balaft kam, 
befanden fih im Borzimmer des Königs acht zum Morde ausgewählte 
Edellente, und fobald er die Hand ausftredte, um ben Vorhang auf: 
zubeben, welcher vor der Thüre des Cabinets des Königs Hing, ſtieß 
“ihm einer von jenen einen Dold von Hinten in den Hals, jo daß das 
dm aus dem Munde flürzende Blut das Sprechen unmöglicd machte; 
fogleich hieben auch die Andern mit ihren Degen auf ihn los, er ftürzte, 
von vielen Wunden bededt, nieder und ftarb augenblidfih. Der König 
trat jegt ans jeinem Cabinet, fah den Leichnam einen Wugenblid an 
und ließ dann einen Teppich über ihn legen. Der Cardinal von Guiſe, 
welher den König, eben fo wie fein Bruder, beleidigt hatte, und in 
welchen derfelbe einen unverfühnlichen Rächer des Ermordeten fürchtete, 
wurde am folgenden Tage erfchoflen. Die Königin Katharina lag 
frank zu Bett, als die Ermorbung Guife’s, deren Abficht ihr unbelannt 
geblieben war, vollführt wurde. Der König theilte ihr dieſelbe durch 
die Worte mit: er ſei jegt König von Frankreich geworben, indem er 
den König von Paris habe tödten laſſen. Erſtaunt und beftürzt er- 
wiederte fie ihm: um den üblen Folgen vorzubengen, feien zwei “Dinge 
nothwendig: Schnelligkeit und Entſchloſſenheit. Sie ftarb ſchon am 
d. Januar im 70. Lebensjahre. 

‚ Heinrich II. folgte dem Rathe feiner Mutter nicht, er war aud) 
jetzt unfähig, raſch. und mit Feſtigkeit zu handeln. Der fich' ſchnell über 
alle Provinzen verbreitende Aufftand erhielt dadurd eine weitere Aus- 
dehnung und eine größere Feſtigkeit, daß der Herzog von Mayenne die 
obere Leitung übernahm und an die Spige der Ligue trat, in ber Ueber- 
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zeugung, daß feine Ehre gebiete, die Ermorbung feiner Brüber zu 
rächen. Auf feinen Vorſchlag bildete fih in Paris ein fogenannter 
Generalrath der Union ber Katholiken, welcher ihm unter dem Titel 
eines General⸗Lieutenants des Konigreichs die ganze Tönigliche Gewalt 
bi8 zum Zufammentritt der Reichsftände übertrug. ‘ 

Auf folche Weife hatte Heinrich ILL. binnen wenigen Monaten die 
Herrihaft über den größten Theil feines Reiches verloren, und nicht 
allein die NReformirten, fondern auch die eifrigften Katholifen ftanden 
ihm feindlich gegenüber. Er war außer Stande, zu gleicher Zeit den 
Krieg gegen die Neformirten und den König von Navarra und ben 
gegen die Ligue zu führen; nur in der Vereinigung mit einer der Par: 
teien war für ihn Rettung. Er verjuchte zunmächft, die Xigue zur Ber: 
föhnung mit ihm zu bewegen. Als der Herzog von Mayenne jedoch 
feine Anerbietungen zurücwies, als mehrere der angefehenften Herren 
der Ligue offen und beftimmt erklärten, daß fie ihn nicht mehr für 
ihren König anerkennen wollten, da ſah er fich gezwungen, Hülfe bei 
dem Könige von Navarra zu fuchen. Diefer benußte die bedrängte 
Lage desjelben nicht, um befondere Begünftigungen für ſich und feinen 
Glauben zu fordern, er verlangte nur einen Uebergangspunkt an der 
Loire, um ſich bei dem Borrüden über den Fluß die Berbindung mit 
den Reformirten zu fichern. 

Der Krieg der Ropaliften gegen die Ligue, deſſen obere Leitung 
Heinrich III. größtentheild dem Könige von Navarra überließ, begann 
mit glüdlihem Erfolge. Der Herzog von Aumale wurde ungeachtet 
der mehrfach überlegenen Zahl feines Heeres gänzlich befiegt, melde 
Niederlage den Muth der Rohaliſten ebenſo erhob als fie Beftürzung 
zu Paris verbreitete. Die Könige brachen gegen Paris auf, und bei 
der mehrfachen Ueberlegenheit ihres Heeres über die Kriegsmacht 
Mayenne's und der Entmuthigung der Parifer konnte Heinrich III. mit 
Zuverfiht auf die Einnahme der Stadt und die Herftellung jeiner 
föniglihen Macht hoffen, al8 er durch Meuchelmord fein Leben verlor. 
Salob Element, ein 22jähriger Dominicanermönd, aufgereizt durd bie‘ 
leidenfchaftlihen Predigten, welche den König ald Tyrannen und ale 
Feind der Kirche verdammten, begab ſich von Paris in das Lager des⸗ 
jelben und verlangte, vor ihn gelaflen zu werden, um ihm einen Brief 
des Parlaments: Präfibenten Harlay, welcher noch zu Parts gefangen 
gehalten wurde, zu übergeben und außerdem mündliche Mittheilungen 
zu machen. Am 1. Auguft übergab er den angeblichen Brief, Indem 
er äußerte, daß er dem Könige noch etwas Geheimes. mitzuthellen Habe, 
und als diefer darauf die Unmefenden etwas zurüdtreten ließ, zog er 
rofh ein Meffer aus feinem Kleide und verfegte ihm zwei Stöße in 
den Leib. Der König riß das Meſſer jogleich wieder heraus und ver: 
wundete den Mörder am SKopfe; die bei dem fich. erhebenden Laͤrm 
in das Zimmer tretenden Edellente bieben ihn nieder. Die Verwun⸗ 
dung jchien anfangs nicht gefährlich, bald verfchlimmerte fich indeß der 
Zuftand des Königs, er erflärte gegen Heinrich von Navarra: die Ge⸗ 
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rechtigleit wolle, daß er ſein Nachfolger fei, er werde aber viele Hinder- 
niffe finden, wenn er die Religion nicht ändere, und er ermahne ihn 
dazu. Am frühen Morgen bes 2. Auguft 1589 ftarb er zu St.⸗Cloud. 
Die Beendigung der Religionsfriege uuter Heinrich IV. 
. Niro. 32. 


—— 


32. Heinrich IV. Sully. 


(Nah Friedr. Ancillon, europäiſche Staatengeſchichte des 16. Jahrhunderts, über- 
ſetzt von Fr. Mann, mit Zuſätzen vom Herausgeber.) 


Heinrich von Navarra war von dem ſterbenden Valois zum Könige 
von Frankreich beitinmt und bald darauf von der gefammten Armee 
als König ausgerufen worden. Er nahm den Namen Heinrid IV. 
an. Da ihn aber das Reich nicht anerkennen wollte, jo ſah er ſich in 
der traurigen Nothwendigkeit, fi mit bewaffneter Hand in den Beſitz 
feiner eigenen Staaten zu fegen. Die Liguiften waren unter einander 
uneinig ; obgleich darin allefamımt einig, feinen proteftantifchen König zu 
wollen, fo bejtimmten doc einige von ihnen die Krone dem Herzöge von 
Mayenne, andere zogen den Cardinal von Bourbon, einen an Körper 
und Geift ſchwachen Greis, vor; noch ein dritter Theil aber, gering 
an Zahl, neigte fich zu Spanien. Mayenne, der zu ſchwach oder zu 
gewiffenhaft war, um dem Wunfche der Partei, weldhe ihm den Thron 
beftimmt hatte, nacdhzugeben, rief den Cardinal Karl von Bourbon, 
unter dem Namen Karl X. zum Könige aus, und begnügte ſich mit 
der Würde eines General-Lieutenants des Reiche. Heinrich IV., von 
einem großen Theile der Urmee, die fich feinem böjen Geſchicke nicht 
anvertrauen wollte, verlaſſen, ſah fich gezwungen, fih nach der Normandie 
zurückzuziehen. Mayenne folgte ihm dahin. Die Tapferkeit Heinrich’s 
und der Entbufiasmus, welchen feine perjönlichen Eigenfchaften feinen 
Truppen einflößten, fiegten bei Arques, unweit ‘Dieppe, über die brei- 
mal ſtärkere Urmee der Liguiften und Spanier. Ein noch entjcheiden- 
derer und vollftändigerer Sieg, welchen Heinrich bei Iory (1590) über 
den Herzog von Mayenne davon trug, vermehrte zwar den Ruhm diejes 
dürften, jedoch ohne feine Lage zu verbeffern. Das Schattenbild von 
König, welches unter dem Namen Karl X. zum Regenten ernannt 
worden war, hatte der Tod verichwinden laſſen, doch weigerte fich die 
Ligue noch immer, Heinrich als rechtmäßigen Herren anzuerkennen. 
Mitten in der allgemeinen Verwirrung bemühten ſich die Statthalter 
der Provinzen das Reich aufzuldfen und fich zu unabhängigen Regenten 
zu bilden, Philipp II. verfchwendete Truppen und Schäge, um feine 
Tochter auf den Thron zu bringen. Auf feinen Befehl drang Alexander 
von Parına an der Spige einer Armee In Franfreich ein, um Heinrich IV. 
in feinem glücklichen Fortgange zu hemmen. Mit innigem Schmerze 
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ſah Heinrich, der die Belagerung von Paris aufheben mußte, daß der 
Krieg ſich in die Länge ziehen werde; man überredete ihn, daß das 
einzige Mittel, die Ligue aufzuldfen und dem Weiche den Frieden zu 
ſchenken, die Annahme der Tatholifhen Religion fein würde. Er gab 
endlich den dringenden Bitten feiner Freunde nad und ſchwur 1593 
zu St. Denis feinen Glauben feterlih ab. Bald wurden aud die 
glüdlichen Folgen fihtbar. Paris öffnete feinem Könige die Thore. Die 
Anführer der Liguiften traten in Unterhandlungen mit ihm. Jeder 
juchte vortHeilhafte Bedingungen zu erhalten, und verlaufte den Gehorfam 
nur für einen fehr hohen Preis. Mayenne war nicht der letzte, welcher die 
Waffen niederlegte. Bhilipp II. indeifen fah feine Profjecte nun piöß- 
fich geſcheitert. Da er feine Schäße nicht fruchtlos verfchwendet haben 
wollte, fo blieb er bei dem hartnädigen Plane, den Kampfplat nidt 
zu verlaffen. Doch die Schlacht bei Fontaine⸗Françoiſe benahm ihm 
jede Hoffnung” Nach 28 Yahren- von Kampf und Intriguen erhielt 
Philipp feinen andern Vortheil, als den Beſitz der Grafſchaft Eharolais, 
fo wie die für ihn höchſt peinlihe Ahnung des künftigen Glückes von 
Frankreich. 

Gleichzeitig machte das Ediet von Nantes, vom Könige am 
13. April 1589 unterzeichnet, dem 36jährigen Religionstriege ein Ende. 
Demgemäß erhielten die Neformirten freie NReligionsäbung in affen 
Drten, wo diefelbe tim Fahre 1586 und im folgenden bis zum Monat 
Auguft beftanden hatte, während fie in andern Orten auf die Vorftädte 
beſchränkt bfieb und ganz unterfagt war in allen bilchöflichen und erz⸗ 
biichöflihen Städten, am Hofe, im Gefolge des Königs, in Paris und 
in deffen Umtreife bis auf 5 Meilen. Sie wurden zu allen öffentlichen 
Aemtern für befähigt erklärt, überhaupt in bürgerlicher Hinficht den 
Katholiken gleichgeftelit, mußten aber den Fatholifchen Geiftlichen dem 
Zehnten zahlen. Zur Entfcheidung von Streitigkeiten zwiſchen Parteien 
verſchiedener Confeſſion follten bei den Parlamenten getheilte Kammern 
(chambres mi-parties) errichtet werden. 

Frankreich hatte feinen Boden von den Ausländern, welche es be 
unruhigten, gereinigt; die Maffe der Nation war der Unruhen müde 
und hoffte, daß die Regierung Heinrich's ihr Glück bringen würde; 
dagegen fürchteten die Liguiften gerechte Rache. Heinrich verſcheuchte 
diefe Furcht und übertraf Aller Hoffnungen durch ein wahrhaft groß- 
müthiges Betragen. Sein großer Geift, über jeden Groll erhaben, 
vergab Allen, denn Beleidigungen zu vergeflen, war feiner Seele ſchönſtes 
DBedürfniß. Unvermerkt verſchwand das Andenken an die Vergangenheit, 
die verjchiedenen Parteien bildeten ein einziges Volt, und Heinrich konnte 
mit glüdlihem Erfolge e8 unternehmen, alle Spuren des Bürgerkrieges 
zu verlöfchen. Bei feiner Tchronbefteigung gewährte Frankreich ein 
trauriges Schaufpiel von rauchenden Ruinen und unbebauten Feldern. 
Alles lag darnieder, der Aderbau, die Induftrie, der Handel hatten 
aufgehört, weil e8 an Öffentlicher Sicherheit fehlte. Doch nad einem 
Beitraume von zwblf Jahren erhielten alle Zweige des National-Reid- 
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thums wieder neues Leben, und Frankreich wuchs aus feiner Aſche 
nun glänzender empor. Diefe Wunder wurden durch die reinen Ab⸗ 
fichten Heinrich's IV., und durch die Klugheit und Thätigleit S ully’s 
bervorgebradit. 

Um die Dienfte, welde Sully Frankreich geleiftet hat, gehörig zu 
würdigen, muß man ſich zuerſt eine richtige Vorftellung von dem Zu- 
ftande, in welchem er die Finanzen fand, und von den Schwierigkeiten 
aller Art, welche er zu überwinden hatte, zu verfchaffen ſuchen. Die 
Schulden beliefen fi auf 330 Millionen Livres und waren unter fehr 
läftigen Bedingungen gemacht worden; fie mußten nämlich nach den 
Örundfägen, welche man damals bei Anleihen befolgte, in beftimmten 
Zerminen zurüd bezahlt werden, und weit entfernt, im Stande zu fein, 
das Capital den Gläubigern abzubezahlen, konnte man nicht einmal 
Mittel finden, um die Zinfen regelmäßig zu entrichten. In die Caffe 
bes Königs floffen nur 30 Millionen Livres und doch mußten dazu 
allein die Steuerfähigen jährlih 150 Millionen zahlen. Die Auflagen 
nämlih wurden nicht adminiftrirt, fondern waren verpadte. Die 
Generalpädhter Hatten ihre Unterpächter, denen fie einen Theil ihrer 
Rechte überließen; dieje hatten wiederum ihre Einnehmer. Damit alle 
diefe Perfonen dabei ihre Rechnung fänden, drüdten die legten und 
unterftien das arme Doll auf das graujamfte und zwangen es, das 
Vierfache von dem, was fie eigentlich rechtlich von ihm fordern konnten, 
zu zahlen. Es gab keinen jährlichen Etat der Einnahme und Ausgabe, 
feine Nechenfchaft über die treue Verwendung der Staatsgelder wurde 
mehr abgelegt. Obgleich die Armee nicht eben zahlreih war, fo em- 
pfing fie ihren Sold doch nicht zur beftimmten Zeit und hielt fich 
dephalb Häufig auf Koften des Landınannes ſchadlos. Die Zeughäufer 
waren leer; eine Seemacht eriftirte nicht; die öffentlichen Gebäude fielen 
in Trümmer. Der König felbft konnte fein Haus nicht unterhalten ; 
er ſah fich oft genöthigt, bei den Pächtern, die ihn beftahlen, um Hülfe 
zu betteln. Zwar war es fein Wunfch, „daß jeder Bauer des Sonn 
tage fein Huhn im Topfe haben möchte”, doch fehlte es ibm an Ein- 
fiht der Mittel, diefen Wunfch, der mit fo vieler Einfachheit das große 
Geheimniß der Negierungstunft ausdrüdt, in Ausführung zu bringen. 
Er befaß ein zu weiches Gefühl und zu wenig Standhaftigkeit, um den 
Vedürfniffen und den Leidenschaften der Einzelnen irgend etwas ab- 
Ihlagen zu können. Seine Herzensgüte war nur zu oft die eines liebens⸗ 
würdigen Privatmannes, nicht bie eines Königs, welcher das Glück der 
Einzelnen nur in dem Glücke der ganzen Nation fuchen folf. 

‚ Der Aderbau war das erfte, was vorzüglich Sully's Aufmerkſam⸗ 
feit und feine Sorgfalt feffelte; er befchüste ihn vorzugsmeife vor all 
den andern Gewerben, nicht ohne Grund glaubend, daß die Fortfchritte 
dieſes Zweiges des Reichthums auch die Fortichritte des Gewerbsfleiges 
und des Handels herbeiführen würden. Wderbau und Viehzucht, fagte 
er, find die Brüfte des Staates. Diefen Grundfägen getreu, war er 
ber erfte in Fraukreich, welcher die freie Ausfuhr des Getreide erlaubte. 
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Ein Feind des Lurns, mehr aus Charakter als aus Grundſätzen, wollte 
er denfelben gänzlich aus Frankreich verbannen. Demgemäß ſah er es 
auch fehr ungern, daß Heinrich IV. den Anbau des Maulbeerbaums 
aufmunterte und ihn felbft in feinen Gärten pflanzte. Vergeblich wider⸗ 
ſetzte er fi) der Errichtung von Seidenmanufacturen, Gold- und Silber- 
ſtoff-Fabriken, welche man in Lyon begann. Er fah noch nicht vor- 
ber, daß diefe einft eine Hauptquelle des Reichthums von Frankreich 
werden würden. Vielleicht dachte er auch, daß der Zeitpuntt, diefen 
Zweig des Gewerbfleißes zu vervolffommnen, noch nicht gefommen ſei, 
und er wollte ihn weniger gänzlich verbannen, als ihn nur für andere 
Zeiten aufichieben. 
Sully zahlte vielleicht in diefer Hinficht feinem Zeitalter ben noth- 
wendigen Tribut, doch zeigte er fich wiederum über basfelbe erhaben, 
da er deu Handel von den vielfachen Bedrückungen, durch welche hab- 
füchtige Hofleute ihn erfchweren wollten, befreite. Er ließ den Canal 
von Briare graben und die Landftraßen verbeflern. Immer freigebig, 
wenn es nothwendig war, zeigte er fid bei öffentlichen Ausgaben ſogar 
prachtliebend: innerhalb der Mauern von Paris erhoben fi) geihmad- 
volle Gebäude; der Bont-Neuf, ein Theil der Duais, welde an ber 
Seine Iiegen, wurden auf Sullh's Befehl angefangen und vollender. 
Die Galerie des Koupre wurde gegründet; der Palaft und die Teraffen 
von St. Germain erhoben fih nach feinem Befehle und unter feiner 
Leitung. Auf diefe Weife brachte die Einficht diefes großen Mannes, 
fein fefter und ausdauernder Wille, feine unermüdliche Thätigfeit und 
die reinen Wbfichten feines Königs in einem kurzen Zeitraune Wunder 
in der Staatsverwaltung hervor. 
Sully war es auch, der die Vermählung des Königs mit Maria 
von Medicis, Tochter Franz von Medici, Herzogs von Toscana, zu 
Stande bradte. Er glaubte in diefer Heirath das Wohl des Landes 
zu fehen, Heinrich aber wurde durch fie unglüdtich, denn Maria, bie 
mehr Geift als Gefühl beſaß, war keineswegs dazu gefchaffen, ihren 
Gemahl im Schooße häuslicher Verhältniffe zu fefleln, in denen dieſer 
Fürft fo gern gelebt haben würde. Sie entfernte im Gegentheile den 
König durch ihre Kälte und ihren Ernft. Sully war unaufhörlich be- 
müht, fie einander zu nähern und ihre Streitigkeiten beizulegen; doch 
fein guter Rath wurde oft ſchlecht aufgenommen und noch fchlechter 
befolgt. 
Endlich war es auch Sully, welchem Heinrich jenen politiichen Plan, 
den er zur Gründung der allgemeinen Ruhe und Unabhängigkeit aller 
Staaten Europa’s gefaßt hatte, anvertrante, den Plan nämlich: das 
Haus Defterreih in Deutſchland und Spanien anzugreifen, ihm einen 
großen Theil feiner Provinzen zu rauben, eine neue Theilung mit ganz 
Europa vorzunehmen und auf diefe Grundlage einen allgemeinen und 
dauerhaften Frieden zu gründen, welcher burd eine Föderation aller 
- Staaten Europa’ geſichert werden follte. Die Türken follten nad Afien 

verbannt werden. Der ruffifche Czaar folite dasfelbe Schickfal erfahren, 
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wenn er fidh weigerte, in die Verbindung mit einzugehen. Die Anzahl 
der europäifchen Mächte jollte bis auf fünfzehn vermindert werden, 
nämlich anf fechs erbliche Monarchieen, fünf Wahl-Monarcieen und 
vier unabhängige Republiken. Die ſechs erblichen Monarchieen waren: 
Frankreich, welches für fich noch das Herzogthum Limburg, Brabant 
und die Gerichtsbarkeit über Mecheln nehmen wollte; England, 
Schweden, Dänemark, Spanien, weldes in feine natürlichen 
Grenzen in Europa zurüdgewiejen werden follte, während man ihm 
das ließ, was es in den andern Erdtheilen entdecdt und erobert Hatte. 
Das Haus Defterreich ſollte alles verlieren, was ihm in Deutjchland, 
in den Niederlanden und in Italien gehört hatte. Endlich ſollte noch 
eine neue erbfiche Monarchie im Norden von Italien, zum Beſten des 
Herzogs von Savoyen, unter dem Namen des Lombardiſchen Reiches, 
errichtet werden. Die fünf Wahl-Monardieen waren Böhmen, (wozu 
noh Mähren, Sclefien und die Laufi gefchlagen werden follte), 
Ungarn, Polen, da8 Deutfhe Reih und der Kirchenſtaat, 
welhen man mit dem Titel einer Monarchie zieren und dadurch ver- 
größern wollte, daß man noch Neapel, Apulien und Calabrien hinzu⸗ 
fügte. Die vier unabhängigen Republiken waren Benedig, wozu nod 
Eicifien fam; die Schweiz, die für unabhängig erflärt werden follte; 
Belgien, welches ans der Vereinigung der Republik der fieben ver- 
einigten Provinzen mit den katholiſchen Niederlanden entftehen follte; 
endlich follte noch aus ber Vereinigung aller Heinen Staaten Italiens 
eine Republik errichtet werden, und diefe den Namen der italienifchen 
erhalten. Wäre Europa auf diefe Weile getheilt, fo follte es allen 
Maͤchten zur Pflicht gemacht werben, den drei Haupt-Religionen, näm⸗ 
(ih der fatholifchen, der Iutherifchen und der reformirten, gänzliche 
Freiheit und fiheren Schuß zu gewähren. 

Der nothwendige Krieg, um diefe allgemeine Umwandlung bervor- 
zubringen, follte der lebte von allen Kriegen fein. Damit aber dieſe 
neue Ordnung der Dinge, wenn fie einmal zu Stande gebracht worden 
wäre, auch für alle Zeiten fortdauernd und unveränderlic bleiben 
möchte, jo follte ein höchfter Gerichtshof errichtet werden, welcher in 
letzter Inſtanz über alle ftreitigen Fälle des verfchiebenen Intereſſes 
entichiede und alle Mächte follten verbunden fein, feine Urtheilsfprüche 
in Ausführung zu bringen. 

Alles war zur Ausführung diefes großen Planes vorbereitet. Franke 
reich hatte mit den natürlichen Feinden Defterreih® cnge Bündniffe ge- 
Ihloffen; feine Magazine waren reichlich angefüllt; die Armee, welde 
zum Angriffe gegen die Niederlande beftimmt war, wollte der Künig 
ſelbſt commandiren ; diejenige, welche gegen Stalien gerichtet war, folite 
imter dem Commando des Generals Lesdiguères marſchiren. Vierzig Mil 
lionen Livres, welche Sufiy’s Ordnung und Delonomie erfpart Hatten, 
jofften die Koften des Krieges fo lange dedfen, bis der Sieg den Fran- 
zoſen es erlanben würde, Geldquellen aus ihren Eroberungen zu ziehen 
und ihre Feinde mit ihren eigenen Waffen zu befämpfen. 
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Heinrih auf dem Punkte, zur Armee abzureifen, entfchloß fi noch 
vor feiner Abreife, bie Königin, feine "Gemahlin feterlih krönen zu 
lafjen, damit fie im Nothfalle die Negierung des Neich8 übernehmen 
könnte. Ganz Paris war mit diefem glänzenden Feſte beichäftigt. 
Heinrich wollte die Anftalten dazu in Augenſchein nehmen. Mitten 
unter feinem Volke, welches er liebte und von dem er geliebt wurde, 
fuhr er umber, ohne Mißtrauen und Furcht. Plötzlich wurde fein 
Wagen bei dem Ausgange der Straße Feronnerie aufgehalten; ein un⸗ 
‚bekannter Schwärmer, Namens Ravaillac, benugte dieſen Augenblid, 
dem Könige mit einem Dolche die Bruft zu durchbohren. Er ftarb am 
14. Mai 1610 und mit ihm gingen feine ungeheuern Pläne zu Grabe. 

Der Mörder wurde fogleich ergriffen, er erflärte im Verhör, fchon 
früher fet er mehrmals nad; Paris gereif’t, um dem Könige den Rath 
zu geben, die Belenner der reformirten Lehre zur Tatholifchen Kirche 
zurüdzuführen, es fei ihm indeß nicht gelungen, fich demfelben zu nähern; 
vor drei Wochen ſei er zulegt nad Paris gekommen mit dem Entſchluß, 
den König zu ermorden, weil berjelbe, obwohl er die Macht dazu ge- 
babt, jenes nicht gethan habe. Standhaft blieb er bei feiner Verſiche⸗ 
rung, daß ihm Niemand zu feiner That gerathen, noch ihn dazu über- 
redet, und daß er Niemandem von feiner Abficht geiprochen Habe. Er 
wurde vom Barlamente zum Tode verurtheift und fchon am 27. Mai 
geviertheilt. Daß er nur das Werkzeug bHochitehender Perfonen in 
Frankreich oder des ſpaniſchen Hofes geweſen fet, ift eine Meinung, 
welche bei der damaligen Lage der Dinge leicht entftehen mußte; allein 
fie ift nur eine Vermuthung, für welche jeder Beweis fehlt. 


35. K£udwig XIII. KRichelien. 


(Nah Alex. Schmidt, Gefchichte von Frankreich und Ferd. Ancillon, europäifce 
Staatengefchichte im 16. Jahrhundert.) j 


Der Tod Heinrich's IV. mußte eine völlige Umwandlung in den 
äußern und innern Verhältniffen Frankreichs zur Folge haben, da bieje 
wie jene faft allein auf feinen Anfichten, auf feiner Kraft und feinem 
Willen beruhten, da die Perfönlichkett Derjenigen, welchen in der nächſten 
Zeit die Regierung zufiel, von der feinigen völlig verjchieden war, und 
da das, was er gefchaffen und begründet, noch nicht innere Feſtigkeit 
genug erlangt hatte, um fein Leben überdauern zu können. Er Hatte 
den Frieden zwifchen den beiden Religionsparteien hergeftellt und be- 
wahrt; allein diefe waren doch fortwährend durch Abneigung und felbft 
dur Erbitterung von einander geſchieden, und die Neformirten waren 
entfchloffen und gerüftet, um die ihnen bewilligten Rechte mit den Waffen 
nicht allein zu behaupten, fondern aud zu erweitern. Er hatte der 
Verwaltung ded Staates Einheit und Ordnung gegeben, allein dieſe 
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Reformen ftügten fih nur auf feinen Willen und auf die Einficht und 
Kraft eined Minifters, deffen Wirkfamkeit eben jo fehr durch das Ver- 
trauen und die Gunft des Königs wie durch feine eigenen großen Eigen- 
ſchaften bedingt war. 

Die Fugend feines älteften Sohnes, Ludwig's XIIT. (1610— 1643), 
welher am 27. September 1601 geboren war, madjte eine vormund⸗ 
Ihaftliche Regierung nothwendig. Die Königin zögerte nicht, den gün⸗ 
ftigen Angenblid zu benutzen, um fi die Negentichaft zuzueignen. 
Einſtimmig erklärte das Parlament, auf den Antrag des General-Pro- 
curators, die Königin zur Regentin von Frankreich während der Minder- 
jährigfeit ihred Sohnes, indem es fi) auf frühere Beiſpiele ſolcher 
Regentihaften in der fränlifhen und franzöfifchen Geſchichte berief. 
Die Schwäche der Regierung trat bald deutlich hervor. Alle Berjonen 
am Hofe, hohe wie geringe, waren nur darauf bedacht, die Umftände 
zur Befriedigung ihrer Habgier und ihres Ehrgeizes zu benugen. ‘Die 
Regentin vermochte nicht, wie ihr Gemahl, die Uueinigkeit unter den 
Miniftern zu beherrichen, und fie fuchte vergeblich eine Verſöhnung 
zwiſchen Sully, deffen Verdienſte fie nicht verfannte, obwohl er fich fehr 
entihieden gegen die Verſchleuderung des Schates erklärte, und den 
übrigen Miniftern zu Stande zu bringen. Diefe bemühten fich viel- 
mehr auf alle Weife, ihn aus dem Minifterium zu verdrängen; aud) 
Sonde "verband fih mit feinen zahlreichen Gegnern, man ftellte der 
Königin vor, daß er ſich anmaße, ihre Freigebigkeit zu befchränfen und 
daß die Anmefenheit eines Neformirten im Minifterium den Unmwillen 
des Papftes erregen müſſe. So ſah fih Sully genöthigt, dad Amt 
eines DbersIntendanten der Finanzen und eines Kommandanten der 
Baftilfe niederzulegen. 

Maria von Medicis hatte ihr Vertrauen zwei Berfonen, die das⸗ 
jelbe nicht verdienten, geſchenkt. Es waren Concint und feine Frau 
Eleonora Galigay. Concint, der Sohn eine Secretärs des Herzogs 
von Florenz, war zum Kammerherrn und Marſchall von Ancre ernannt 
worden, und Hatte fid) durch fein willfähriges und niedriges Benehmen 
zur höchſten Stufe des Anſehens ſchnell emporgefhwungen. Er wurde 
allgemein gehaßt. Schon daß er ein fremder war, beleidigte die Eitel- 
feit der Nation. Die Großen brachte er durch feinen Stolz, das Volk 
dur feine drüdende Habjucht gegen fi auf. Judeſſen war er doch 
noch beſſer als feine Frau; als Milchſchweſter der Königin übte Eleonora 
über fie eine unumfchränfte Herrichaft aus. Maria z0g fie bei allen 
Angelegenheiten zu Rathe und folgte blindlings ihrem Willen. Im 
October 1614 wurde der König für volljährig erflärt und die Neichs- 
Hände zufammenberufen. Beides hatte aber feinen Einfluß auf die Lage 
der Dinge, denn der König, dem Namen nach volljährig, war doch in 
der That unter der VBormundfchaft feiner Mutter geblieben, und diefe 
wurde wiederum auf despotifche Weife von ihren Günftlingen beherrſcht. 
Die Reihsftände vermochten nichts zum Beſten des Reiches zu unter- 
nehmen; ihre Sprache war ohne Kraft, ihr Verfahren ſchwankend und 
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ungewiß, und ihre Beichwerden blieben ohne irgend einen Erfolg. Seit 
diefer Zeit (bis 1789) berief man fie nicht mehr. Doc Eoncini, welder 
den Prinzen. (Heinrich II.) von Conde, der zweimal die Waffen gegen 
ihn ergriffen Hatte, gefangen nehmen ließ, bejchleunigte ſelbſt / feinen 
Untergang. -Ein junger Mann, dem Niemand etwas zutraute, war 
der Urheber feines Sturzes. Luynes, ber fehon feit ber früheften 
Jugend als Kammer-Page viel Unhänglichleit an Ludwig XIH. ge 
äußert Hatte, war in dem Beſitze des Zutrauens feines Königs, der an 
feinen angenehmen Talenten Gefallen fand. Sein Herz war es, weldem 
ber König feinen geheimften Kummer, den feine eigene Unbedeutjamteit 
und der Uebermuth der Günftlinge feiner Mutter in ihm erregten, an» 
vertraute. Entfchloffen, ſich durch den Sturz des Marſchalls von Ancre 
zu erheben, rieth er dem Könige, eine Träftige Maßregel anzumenden. 
Es wurde dem Sarde-Capitän Vitri der Befehl gegeben, des Marſchalls 
fi zu bemächtigen. In dem nämlichen Augenblide, wo er dem Concini 
feinen Degen abforberte, fielen die Garden über den Unglücklichen ber 
und ermordeten ihn unter dem Vorwande des Wiberftandes. Das 
Volk fättigte feinen Haß an feinem Leichnam. — Auch feiner Frau 
wurde der Proceß gemacht; er führte fie auf dad Schaffot. Man 
dichtete ihr, um fie zu ſtürzen, Verbrechen an. 

Maria von Medicis, über die Kühnheit der Nathgeber ihres Sohnes 
erftaunt, von dem tragiihen Schickſale ihrer Günftlinge in Schreden 
gejett und noch mit anfcheinender Chrerbietung behandelt, hielt ihre 
Gefühle und ihren Zorn zurüd. Ludwig XIII. Hielt ſich jet für frei 
und fchien es auch zu fein, weil Luynes der Dann feiner eigenen Wahl 
war. Diefer Fürft beſaß feine von den glänzenden Eigenfchaften feinet 
Vaters; doch war er aud nicht ganz ohne alle Talente unb ohne 
Tugenden. "Diejenigen, welche feine Erziehung leiteten, hatten die Ab- 
ficht, zu bewirken, daß er fich felbft nicht® zutrauen, fondern bei allen 
Angelegenheiten fih nur auf fie verlaffen follte. Dieſer Mangel an 
eigener Kraft war die einzige Urfache feiner Fehler und feines Unglücks. 
Er erkannte wohl das Gute, aber er gab feine Einfidhten gern Preis, 
um die der andern befolgen zu können; er felbft handelte und verdammte 
fi zur Unthätigfeit. Er ertrug das Joch, worin er feufzte, nicht ohne 
Widerwillen, vermochte aber nicht, fich darüber megzufegen; er zürnte 
insgeheim auf feine Schwäche, ohne dod den Muth zu faflen, feine 
Ketten zu zerreißen. 

Maria von Medicis Hatte das politiihe Syitem Heinrich's IV., 
der Defterreich für einen natürlichen Feind von Frankreich anfab, zu 
befolgen aufgehört. Durch eine Doppel-Heirath war das öſterreichiſche 
Haus mit dem bourbonifchen näher verbunden worben. Ludwig XII. 
nämlich hatte fi) mit Anna von Oefterreich, einer Tochter Bhilipp’s TIL, 
Könige von Spanien, vermählt, fo wie der Prinz von Aſturien eine 
Heirath mit einer franzöfifchen Prinzejfin von Geblüt gefchloffen. In 
der That, man würde bei der anfcheinenden Harmonie beider Höfe ge 
glaubt Haben, jede Furcht und jedes Mißtrauen fet gänzlich verſchwun⸗ 
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den und deſſen ungeachtet hatten fich die Verhältniffe der beiden Mächte 
nicht im geringjten verändert, fondern ihre Intereflen blieben fih immer 
entgegengeſetzt. Erſt dem Gardinal Richelien war es aufbehalten, 
Frankreich zu den wahren Grundfägen der Politik, die es verlaffen hatte, 
wieder zurücdzuführen. 

Armand Johann du Pleſſis, Cardinal und erfter Herzog von 
Riche lien, war am 5. September 1585 zu Paris geboren und gehörte 
einer der älteften Familien in Poitou an. Anfangs zum Kriegsdienſt 
beftimmt, trat er in den geiftlichen Stand, als der jüngere von feinen 
Brüdern in ein Klofter ging, dem Bisthum Luçon entjagte und ihm 
Heinrich IV. diefes beftimmte. In der Verwaltung feines Bisthums 
zeigte er, befonders durch Abftellung von Mißbräuchen, große Thätig« 
keit und Kraft. Durch feine Theilnahme an dem Reichdtage von Paris 
und durch die, wenn aud nur kurze, Verwaltung des Amtes eines 
Stants-Secretärs hatte er fich eine genaue Kenntniß der äußern und 
innern Berhältnifjfe Frankreichs erworben, er hatte die Mängel derjelben 
durchfchaut und die Mittel erwogen, von welchen allein er Abftellung 
berfelben erwartete. Während die Kraft feines Geiftes und Willens 
hinreichte, um ihm feine Stellung gegen zahlreiche, mächtige Gegner zu 
fihern, bedurfte er noch anderer Mittel und Künfte, um feine Ge- 
walt über den König zu behaupten und biefem die Abhängigleit von 
ihm weniger fühlbar zu machen. Er mußte fid) den Schein zu geben, 
als wenn er nur den Willen und die Befehle desfelben ausführe und 
demfelben ftet8 die Enticheidung überlaffe, indem er ihm. die verfchiedenen 
Entfchlüffe, unter welchen man wählen fonnte, vorlegte, jedoch in ſolcher 
Weiſe, daß er der Wahl die Richtung gab: er fand auch eine bedeu⸗ 
tende Stüge in der dem Könige ſich aufdrängenden Weberzeugung, daf 
fein Anderer als er im Stande fei, die verwidelten Verhältniffe zu 
löfen, in welche er Frankreich gebracht und vielleicht abfichtlich gebracht 
hatte, um fich unentbehrlich zu machen. 

Große Hinderniffe ftellten ſich Nichelieu in den Weg. Im Innern 
beitand noch die Macht der Großen, welche mit der des Thrones wett: 
eiferte. Die Proteftanten bildeten im Schooße Frankreichs eine feind- 
liche Gefellichaft, die alle Augenblide mit Unruhen drohte. Die Prinzen 
von Geblüt, nad) dem erjten Rang um fo eifriger ftrebend, als fie ihm 
näher ftanden, unterhielten die Anjprüche des unruhigen Adels. Maria 
von Medicis, immer thätig und immer unzufrieden, ftand mit allen 
Mißvergnügten in Einverftändniß, war jeden Augenbli bereit, ſich 
gegen den Staat zu verſchwören und ihren eigenen Sohn zu bekämpfen, 
jobald er ihr widerſprach oder andere Rathſchläge den ihrigen vorzog. 
Der Bruder Ludwig's XIII, der Liebling feiner Mutter, Gafton, 
verſchwor fich gegen Richelien. Wenn diefer Prinz weniger gefährlich 
war, jo biente doc fein Name zum Vereinigungspuntt, zum Vorwand 
und zur Entfchuldigung der Mifvergnügten, deren Plan die Ermordung 
bes Cardinals war. Er ward entdedt, die meiften der Verſchwornen 
tetteten fich, Andere ftarben auf dem Scaffot. Der Tod des Conne⸗ 
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table gab Richelieu Gelegenheit, diefe Würde abzufchaffen, deren aus 
gebreitetes Anfehen das feinige bedrohen fonnte. So [ernten die Großen, 
dur die Kühnheit des Miniſters in Erſtaunen, durch feine uner- 
bittliche Strenge in Verwunderung gejett, den Gehorfam oder nahmen 
wenigftend den äußern Schein desjelben an. 

Um ihren unruhigen Muth zu befchäftigen und dem Haß durd 
Bewunderung zu entgehen, madte Richelien den Plan, die Feſtung 
La Rocdelle, den Mittelpunkt der Macht der Proteftanten, anzugreifen. 
Er belagerte fie 1627 zu Waſſer und zu Lande. Zweimal rüftete 
England TFlotten aus und bewaffnete fie, um die proteftantiiche Reli 
gion zu vertheidigen, und biefen-Keim der Unruhen und der Zwietracht 
in Frankreich zu unterhalten, aber zweimal fcheiterte es. Die Unerfahren: 
heit Budingham’s und die Tapferkeit der franzöfifchen Truppen machten 
alle diefe Bemühungen unnütz. Es erhob ſich ein Damm von 900 
Zoifen Länge, welcher die Rhede einfchloß und jede Annäherung der 
Hülfstruppen unmöglih machte. Nachdem die Stadt alle Gräuel der 
Hungersnoth erfahren hatte, übergab fie fih 1628 der unwiderftehlichen 
Gewalt des Cardinals. Die Proteftanten verloren ihre Privifegien, 
die nur der Öffentlichen Ruhe entgegenarbeiteten, doch behielten fie die 
Freiheit ihres Gottesdienſtes. 

Nach der Beſiegung der inneren Feinde konnte Richelieun die Waffen 
gegen die auswärtigen richten. Er beharrte bei den Spyfteme Hein: 
rich's IV., die Macht Oeſterreichs zu fchwädhen. ‘Da es jedod an 
Truppen und Geld fehlte, um fich in cinen offenen Krieg mit Oeſter⸗ 
reich einzulaffen und es zugleih für Europa ein ärgerliches Schaufpiel 
gewefen wäre, den „allerhriftlichiten König” mit den deutſchen Prote- 
ftanten im Bunde zu fehen, fo mußte er fi) vorläufig darauf be 
Ihränfen, die andern Feinde Defterreich8 insgeheim durch Hülfsgelder 
zu unterjtüßen. 

Als Guſtav Adolf in Deutfchland erfchien, glaubte der Kardinal, 
Schweden fei hinreichend, da8 Haus Defterreich zu bejchäftigen und zu 
Ihwäcden. In der Folge aber machten Guftav’s fchnelle Stege Richelieu's 
Bekümmerniß rege, daß Schweden nad) Unterjochung Defterreichs ein ge⸗ 
fährliche8 Webergewicht in Europa erhalten könnte, und deßhalb war 
Frankreich weit entfernt, da8 Glück der Schweden zu unterftügen, es 
zeigte fich ſogar nicht einmal bereitwillig, fein Verfprechen zu erfüllen. 
Als jedoch der Tod Guftan Adolf's, und vorzüglich die Begebenheiten, 
die ihm folgten, die Niederlage bei Nördlingen und der Prager Friede, 
Defterreich fein altes Uebergewicht wieber verfchafft Hatten, fah Richelien 
die Nothwendigkeit ein, diefe Macht, deren Mittel ſich mit der Fort: 
dauer des Krieges zu vervielfältigen fchienen, nun auch unmittelbar an- 
zugreifen. ‘Der innere Zuftand Frankreichs erlaubte es ihm, feine 
Kräfte nun auch auf das Ausland zu richten. Der Cardinal Hatte fo 
eben über feine Feinde triumphirt. Die Königin-Mutter, Maria von 
Medicts, die fich nach Brüffel begeben hatte, und Gafton, des Königs 
Bruder, der nad Lothringen geflüchtet war, Hatten Montinorench, den 








33. Ludwig XIII. Richelien. 197 


Gouverneur von Languedoc, beivogen, die Waffen gegen den Minifter 
zu ergreifen. Gafton war mit einer kleinen Armee, die aus lauter 
Ueberläufern aller Nationen bejtand, zu ihm geftoßen, aber, als er fich 
bei Kaftelnaudari, eben fo unvorſichtig als tapfer, zu tief in die Mitte 
des Kampfes ftürzte, gefangen genommen worden. Alle feine Freunde 
und Anhänger wurden mit in feinen Sturz verwidelt und mit mehr 
oder weniger Härte beſtraft. Maria von Medicis hatte nit die Er- 
foubniß ihrer Zurückkunft erwirfen fünnen: umherirrend in fremden 
Landen, ohne Anſehen und Geld, erregte die Königin das Mitleid aller, 
nicht aber Nicheliew’s, der wohl mußte, daß ihr Erjcheinen am Hofe 
nichts Anderes als feinen Untergang zur Yolge haben würde. 

So hatten die wiederholten und fchlechtberechneten Angriffe der 
Feinde Richelieu's ihm nur dazu gedient, feine Wacht zu vermehren. 
Er war nunmehr feines Plages und ſeines Anſehens jo ficher, daß er 
jest ohne Furcht das Feld feiner politifchen Operationen erweitern 
tonnte und fich daher entichloß, durd einen Angriff auf Spanien eine 
mähtige Diverfion zum Beſten Schwedend zu bewirken. Frankreich 
follte den Spaniern Roujfillon wieder nehmen, das Elſaß und Philipps: 
burg erobern und fid) der fpanifchen Niederlande bemädhtigen. Zu dem 
Elſaß follten die Schweden verhelfen; feine Projecte auf die ſpaniſchen 
Niederlande hoffte der Cardinal von der Zuftimmung und dem Bei- 
ftande ber Republik der vereinigten Staaten unterftüßt zu jehen. 

Nachdem Frankreich fid mit Schweden und Holland verbunden 
hatte, erklärte e8 Spanien den Krieg; Befchwerden waren in Menge 
vorhanden. Vorzüglich Hielt man fi an den offenen oder geheimen 
Schug, welchen Spanien der Königin Mutter, Gafton und allen franzö- 
ſiſchen Mißvergnügten hatte angedeihen lafjen, fodann an die Enttbronung 
de8 Rurfürften von Trier, Philipp Chriſtoph. Spanien Hatte fih näm- 
ih der Staaten dieſes Fürften bemächtigt, ihn als Gefangenen nad 
Drüffel geführt, wo ihn die Strafe dafür erwartete, daß er unter Ver: 
mittlung Frankreichs von Schweden die Neutralität nachgeſucht und 
erhalten babe. 

Wenn Schweden in Deutfchland mit Nahdrud auftreten follte, fo 
war es unumgänglich nothwendig, daß es von Seiten Polens nichts 
zu befürchten hatte; der erfte Dienft, den daher Frankreich diefer Macht 
leiftete, beftand darin, daß e8 die Polen bewog, einen neuen Waffen- 
ſtillſtand auf 26 Jahre zu Schließen. Diefe Unterhandlung war mit 
vielen Schwierigkeiten verknüpft. Die Republif wurde vom Papſt und 
dem Kaifer auf das dringendfte aufgefordert, wieder die Waffen zu er- 
greifen, doch die Gewandtheit des Grafen von Avaux und die Feltigfeit 
Orenſtierna's befiegten jedes Hinderniß. Schweden übergab den Bolen 
alle Orte, die es in Weftpreußen gehabt hatte, behielt aber Lievland. 
drei von aller Beforgniß, ſetzte es nun den Krieg in Deutfchland mit 
Rebhaftigkeit fort, während Frankreich zwei Armeen nad Stalien ſchickte 
und die Holländer in Vereinigung mit den Franzofen die Schlacht bei 
Avennes im Bisthum Lüttich über die Spanier gewannen. (1636.) 
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Nah dem Tode Guſtav Adolf's hatte Herzog Bernhard von 
Weimar ben Plan, die Leitung der Kriegsoperationen zu übernehmen ; 
doch diefem Plane zu entjagen, hatten ihn die fchlaue Politik Oxen⸗ 
ftierna’8 und der Nationalftolz der Schweden gezwungen. Seine frudt- 
bare Einbildungskraft hatte ihm bald einen andern Plan angegeben, 
und zwar, fi) zu einem mächtigen Regenten emporzufchiwingen. Da er 
fi von den Schweden, die ihm mißtrauten, unb denen er gleichfalls nicht 
traute, nnabhängig zu machen gedachte, fo hatte er Frankreich den Vor⸗ 
jchlag gethan, ihm Hülfsgelder vorzuſtrecken, mittel8 deren er zur Yüh- 
rung des Krieges am Rheine eine Urmee anmwerben und unterhalten 
fönnte. Sein geheimer Zwed dahei war, Frankreichs Geld zur Erobe- 
rung des Effafjes zu benugen, da8 den Grund zu dem neuen Staate, 
den er zu gründen gedachte, legen ſollte. Richelieu, der gleichfall® nad) 
dem Befige diefer Provinz trachtete, wollte ſich Bernhard's Arm und 
Kopf bedienen, um das Elfaß zu unterjochen und es mit Frankreich zu 
vereinigen. Mitten unter feinen Crfolgen raffte der Tod dem Herzog 
plöglich zu Neuenburg am Rheine, dahin (im Juli 1639). Wan hielt 
allgemein dafür, er fei vergiftet worden. Frankreich allein genoß die 
Frucht der Siege des Herzogs; es bemächtigte fich nicht nur des 
Eifaffes, fondern au der Armee. Richelieu's Emiffarien machten den 
Gemeinen und Oberen der Bernhard’fchen Armee die vortheilhafteften 
Anträge. Die ganze Armee nahm den franzöfifhen Sold an. 

Der Cardinal ftarb im Alter von 58 Fahren (4. Dec. 1642). Kurz 
vor feinem Ende hatte es noch den Unfchein gehabt, als würde dem 
Gardinal die höchſte Gewalt entriffen werden. Der junge Heinrid 
Cing Mars, welcher von Nichelieu felbft an den Hof Ludwig's XIII. 
gezogen worden war, hatte eine Verſchwörung gegen ihn zu Stande 
gebracht, deren Zweige fi) weit umher erjtredten. ‘Der Herzog von 
Orleans war zu biefem Complotte übergetreten. Ging Mars hatte mit 
Spanien unterhanbelt und einen Vertrag mit Olivarez gejchloffen, nad 
welchen den Mißvergnügten eine Urmee verjprochen worden war. Der 
Zwed der Verfhwörung war Richelieu's Tod. Glücklicherweiſe ver- 
ſchafften Richelieu's Spione ihm durch Geld eine Abſchrift von dem 
mit den Spaniern geichloffenen Tractate. Er ſchickte fie dem Könige; 
diefer Schritt ftürzte die Verfchwornen. Es wurde ſogleich der Befehl 
gegeben, die Schuldigen gefangen zu fegen. Cinq-Mars und fein Freund 
de Thou mwurben beide zu Lyon enthauptet, der erftere, weil er mit 
Spanien den Vertrag gefchloffen, der andere, weil er es gewußt und 
nicht entdedt hatte. Gaſton hatte, wie gewöhnlich, feinen Frieden durch 
Aufopferung feiner Freunde gefchloffen. ‘Der Cardinal überlebte diefen 
neuen Triumph nur drei Monate. Bon Europa bewundert, von feinem 
Volke gefürchtet, von den Großen gehaft, war fein Tod feinem Fürften 
fehr gleichgültig, der fih nun für einen Wugenbli wieder frei ſah. 
Spanien und Defterreich Hofften, Schweden und das Deutſche Reich 
fürchteten, daß dieſer Tod eine große Veränderung im Staate hervor⸗ 
bringen würde. Doc der fterbende Nichelien hatte dem Könige den 
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Cardinal Mazarin empfohlen, den er mit feinen Grundfäten befannt 
gemacht Hatte, und deſſen Gewandtheit da8 Werk vollenden follte, das 
Richelieu’s Kühnheit entworfen und. begonnen hatte. Ludwig gehorchte 
feinem Meinifter noch nad) feinem Tode, und es blieben diefelben Grund- 
jäge, welche Frankreichs Politik in Anſehung des Auslandes Tleiteten. 
Auch der König folgte dem Nichelieu bald im Grabe nad; er endigte 
feine trübe Laufbahn 1643 zu St. Öermainen-Laye im 42. Jahre 
feines Alters. 


— — — — — 


34. Eliſabeth und Maria Stuart. 


Nah Leop. Ranke, engliſche Geſchichte im 16. und 17. Jahrhundert, bearbeitet 
vom Herausgeber.) 


1. Elifabeth’s Thronbeſteigung. 


Eiifabeth, die. Tochter Anna Boleyn’s, war während der Regierung 
ihrer Schweiter, Maria Zudor, in den Verdacht der Theilnahme an 
einer Berfchwörung gefommen und deßhalb in den Tower gebracht 
worden. Die damals berrfchende ſpaniſche Partei, welche ſich ihrer 
wohl gerne für immer entledigt hätte, unterwarf fie einem peinlichen 
Berhör. Über fo eifrig man nach Beweiſen gegen fie juchte, jo fand 
man doch feine, und fie ohne eine offenkundige Verſchuldung anzutaften, 
hätte man nicht wagen dürfen. Sie war einmal die Kraft der Ermäd- 
tigung des Parlaments feftgejegte Thronerbin; das Volk wollte die 
Ausficht auf die Zukunft, die fih an fie fnüpfte, nicht aufgeben. Als 
fie in jener Gefahr in London erſchien, von zahlreichen Gefolge um- 
geben, in offener Sänfte, mit einem Ausdrud, in welchem ſich die Hoff- 
nungsreiche, lebensvolle Jugend mit dem Gefühl der Unjchuld und der 
Dedrängniß mifchte, bleich und ftolz, beherrfchte fie die Menge, bie fich 
um fie fchaarte, in unzweifelhafter Sympathie. 

Doch war Elifabeth nicht allein die Fürjtin der populären Oppo—⸗ 
fition gegen die Politik ihrer Schwefter; vom erften Wugenblide an 
ftieß fie noch auf eine andere Gegnerin, deren Unfpruc die Verhält- 
niffe ihres Lebens bejtimmen ſollte. Wenn einft Heinrich VIII., bei 
der Feſtſetzung feiner Succeffion, über die Rechte feiner nad Schott» 
land vermählten Schwefter, die jest an ihre Enkelin Maria Stuart 
gelommen waren, mit Stilljchweigen Hinwegging, jo Tamen diefe nad 
ihm bei der Fatholifchen Partei im Lande um fo lebhafter in Erinne- 
rung. Denn mit der Verehrung, die man dem Papftthum widmete, 
ließ fih nun einmal die Anerkennung Eliſabeth's, deren Daſein gleich- 
ſam ein Wiberfpruch gegen diefelbe war, nicht vereinbaren. Auch an 
einem politifhen Grunde für die Bevorzugung Maria Stuart’8 fehlte 
es nit. Wonach Heinrich VII. und Somerjet fo eifrig geftrebt 
hatten, das wäre dadurch ohne Weiteres erreicht worden, die Verbin» 





200 34. Glifabetb und Maria Stunrt. 


dung Englands und Schottlands. Für die Machtentwidelnng von Eng- 
fand lag die unerläßliche Bedingung in der Verbindung der ganzen 
Inſel. Entjcheidend war e8 damals, daß Maria Stuart mit dem 
Dauphin von Frankreich vermählt war; fie würbe England nicht allein 
mit Schottland, fondern zugleich mit Frankreich vereinigt und für immer 
unter den Einfluß dieſes Landes gebradt haben. England wäre eiue 
überfeeifhe Provinz von Frankreich geworben und zunächſt würbe die 
franzöfifche Politif vollends die Oberhand gewonnen haben. 

Wenige Stunden nah dem Tode Maria’s wurden die Communen 
in das Oberhaus beichieden, um hier die Mittheilung zu empfangen, 
daß Maria geftorben fei und Gott ihnen eine andere Königin gegeben 
habe, Mylady Elifabeth. Einige Tage darauf hielt fie ihren Einzug 
in die Hauptſtadt unter unbefchreiblichem Jubel des Volles, das ihre 
Thronbefteigung als feine Befreiung und Sicherheit begrüßte. 

War diefe aber ihrer Natur nach mit einem Gegenfat ‚gegen Frank—⸗ 
reih und Schottland verlnüpft, fo ward der Königin nun fofort die 
Trage vorgelegt, wie weit fie fi mit Spanien verbinden wolle. Philipp II. 
entfchloß fich, jo wie e8 der Anftand einigermaßen erlaubte, um ihre 
Hand zu werben, nicht eben aus perjönlicher Zuneigung, Tondern and 
Politit und vielleicht aus Religion; er hoffte dadurch England bei 
dem fpanifchen Bündnik und dem Katholtcismus feftzuhalten. Und 
auch auf engliicher Seite ließ fih Manches dafür fagen. Mau be- 
durfte eines Bundesgenoſſen gegen Frankreich, ſchon um zu einem 
erträglichen Frieden zu kommen; man erblickte eine Gefahr darin, daß 
Philipp, von der Königin zurückgewieſen, fi vielleicht mit einer Brin: 
zeſſin von Frankreich vermählen könne. Eliſabeth erflärte, fie würde 
über den Antrag des Königs mit dem Parlament verhandelu müſſen; 
aber er könne verfidhert fein, wenn fie fich je verbeirathe, werde fie ihm 
feinen Andern vorziehen. Wohl betrachtet fündigte diefes Wort bereite 
ihren Entichluß an, fich nicht zu vermählen. Denn war nicht der Grund 
ihrer Legitimität die Ungültigkeit der Ehe ihres Vaters mit der Wittwe 
feine® Bruder? Der Fall wäre fehr ähnlich gewejen, wenn fie fid 
mit dem Wittwer von ihrer Schwefter vermählt hätte. Weberdies hätte 
fie für diefe Vermählung die Dispenfation des Papftes bedurft — worauf 
Philipp bereits aufmerffam madte — fie, die in Folge der Nichtig: 
feit8-Erflärung einer päpftlicden Dispenfation geboren morben war und 
die Krone trug. Sie würde dadurch in einen Widerſpruch mit fi 
felbft gerathen fein, der fie im Laufe der Zeit hätte vernichten müſſen. 
Es hat eine tiefe Wahrheit, wenn fie fagt, fie fei mit ihrem Volke 
vermählt; die Rüdficht auf deffen Intereſſen hielt fie von jeder ander: 
weitigen Verbindung ab. 

Entichloß fie fich aber, das engſte Verhältnik mit Spanien aufzu⸗ 
geben, in welchem England bisher geftanden, fo wurde es unerläßlich, 
den Frieden mit Frankreich zu ſchließen. Dies war unmöglich, wenn 
fie auf der Rüdgabe von Ealais beftand; fie beſchloß zunächſt, für eine 
Anzahl von Fahren darauf Verzicht zu leiften. . 
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2. Durdführung der Reformation. 


In der Oppofition gegen Rom urſprünglich emporgelommen, trat 
da8 Parlament der Krone im Kampfe gegen das Papftthum zur Seite. 
Mit Freuden Schloß es fi) der neuen Fürftin an, deren Herkunft ihr 
eine Politik zur Nothiwendigfeit machte, welche alle Bejorgnifje vor einer 
Bereinbarung mit dem römischen Stuhle aufhob. Den Titel: „Oberſtes 
Haupt der Kirche”, lehnte Elifabeth ab, weil er den Widerwillen der 
Katholiken und auch bei manchem überzeugten Proteftanten Anftoß er- 
regte; aber dem Wefen nad) war e8 doch nichts Anderes, wenn fie die 
„oberfte Regierung in allen Angelegenheiten, firchlichen jo wohl wie 
weltlichen” ergriff.” Die Acte der Uniformität ging durd, kraft deren 
das Titurgifhe Buch, in der Form, welche durch eine neue Reviſion 
feftgeftellt werden würde, vom nächſten Fohannisfeft an allgemeine Gel⸗ 
tung haben follte. Die Revifions-Commiffion beftand aus Männern, 
die fih unter Maria durch die Flucht gerettet hatten oder durch das 
Dunfel der Zurüdgezogenheit.e. Wie man unter Eduard VI. an die 
urfprünglichen Tendenzen unter Heinrih VIII. anfnüpfte, fo kehrten fie 
zu den Feftfeßungen Eduard's zurüd; doch erlaubten fie ſich einige 
Abänderungen, hauptfächlid, in der Abficht, das Buch auch den Satho- 
liten annehmlich zu machen. Die vornehmfte Abweichung betraf die 
dormel über das Abendmahl... Elifabeth und ihre Gelehrten kamen 
auf eine aus Ambrofius und Gregor zuſammengeſetzte Formel zurüd, 
bei welcher die reale Gegenwart fejtgebalten wurde. Wie einft bei der 
augsburgiſchen Konfelfion in Deutichland, fo fuchte man in England 
bei der legten Redaction des Commonprayerbook dem überlieferten Lehr⸗ 
begriff fo nahe wie möglich zu bleiben. Als man daran ging, die von 
Eranmer entworfene Confeifion zu revidiren, die nad) ein paar Jahren 
in der Form der 39 Artikel zum Gefeß erhoben wurde, ftrich man die 
zu der bejondern Auffaffung Zwingli's neigenden Stellen; dagegen fügte 
man einige neue Sätze hinzu, in denen das Recht der Obrigfeiten, und 
die Befugniß der einzelnen Weiche, die religiöfen Gebräuche auf eigene 
Hand zu beflimmen, ausgeſprochen wurde. 

Eine anglicanifche Kirche, — national gefchieden, ohne den Zufammen- 
bang mit den reformirten Sirchen des Eontinents aufzugeben, und refor- 
mirt, ohne jeboch die hergebrachten bifchöflichen Formen fallen zu laſſen, 
— mar nun zu Stande .gebradjt. Auf die Antipathieen, welche da- 
dur in der katholiſchen Welt gegen Elifabeth entftehen mußten, vor 
allem auf die Beiftimmung des römischen Stuhles rechnend, trug man 
in Frankreich Fein Bedenken, die Rechte der Dauphine Maria Stuart 
auf den englifhen Thron unummwunden anzuerfennen. Noch bedeutender 
wurde diefer Anſpruch nad) dem unerwarteten Tode Heinrich's IL, ale 
dran; II. den franzöfifhen Thron beftieg, Die Oheime der nun- 
mehrigen Königin Maria, die Guifen, die in deren Sache ihre eigene 
Größe ſahen, und fich auf das ſtreugſte an die Kirche hielten, befamen 
die Leitung der franzöfifchen Macht in die Hand. Die Gefahr diefer 
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Feindfeligfeit lag vor allem darin, daß die Franzoſen bereits überwie- 
genden Einfluß auf die fchottiichen Angelegenheiten ausübten und im 
Kurzem des Landes mit dem Rechte der Königin vollkommen Meifter 
zu werben hofften. 

Da die Regentiu, als fie nah Edinburg zurüdgelehrt war, frau⸗ 
zöftiche Hüffstruppen in dem Hafen von Keith aufnahm, um mit frem⸗ 
der Unterftügung die Reformation in Schottland zu unterbrüden, fo 
glaubten die Lords, einer Fürftin, die doch nur Negentin fei und die 
Meinung der gebornen Räthe der Krone nicht beachte, den Gehorfam 
auffündigen zu dürfen. Nachdem die erften Unternehmungen der Lords 
gejcheitert waren, wandten fie fi) an ihre fo eben mächtig empor- 
fommende Nachbarin, die Königin Elifabeth von England. Trotz aller 
Antipathieen der Königin gegen die fchottifchen Kirchenreformen und deren 
Führer, Johann Knox, reichten, im Gegenfage zu Frankreich, das prote- 
ftantifche England und das proteftantifche Schottland fich die Hände. Bald 
fonnten die Schotten, denen zur See und zu Lande engliihe Mann⸗ 
haften zu Hülfe famen, die aufgegebene Belagerung von Leith wieder 
aufnehmen. Inzwiſchen ftarb die Regentin und es erichtenen Commiſſare 
ihrer Tochter Maria Stuart und Franz II. aus Frankreich, zur Unter: 
handlung eines Friedens, an ihrer Spige der Bifchof von Balence, ein 
wohlmeinender, auch in religiöfen Dingen gemäßigter Daun, der, von 
der Unmöglichkeit, den Krieg mit Erfolg weiter zu führen, überzeugt, 
vor dem unbeugiamen Sinn des englifchen Bevollmädtigten, William 
Cecil, Schritt für Schritt zurüdwid. Er bot die Hand zu dem Pers 
trage von Edinburg, in melden der Abzug der franzöfiihen Truppen 
aus Schottland und die Schleifung der Befeftigungen von Leith ftipulirt 
wurde. Der König und die Königin von Franfreid und von Schott- 
land jollten Wappen und Titel von England und Irland nicht mehr 
führen. Für Schottland ward eine einftweilige Regierung auf den 
Grund ftändifcher Wahlen eingerichtet; man beſtimmte, daß auch in 
Zulunft Königin und König nur mit Beirath der Stände über Krieg 
und Frieden enticheiden fünnten. Das proteftantifche Bekenntniß ward 
faft ohne Widerſpruch genehmigt, die bifhöfliche Jurisdiction nach dem 
Sinne der verbündeten Lords für abgeichafft erflärt, die Feier der 
Meffe nicht allein verboten, fondern nach dem Muſter von Genf unter 
den härteften Strafen verpönt. 


3. BVerhältniß der beiden Königinnen. 


Man meinte wohl, etwas Großes erreicht, eine fefte Grundlage ge- 
ficherter Berhältniffe für alle Zukunft gefchaffen zu haben; auf der 
Stelle zeigte fid,, daß das nicht der Fall war. Franz II. und feine 
Gemahlin fchienen vergeflen zu haben, daß fie in der Inſtruction an 
ihre Gefandten bei ihrem königlichen Wort verjprochen hatten, das zu 
genehmigen, was dieſe feftfegen würden: fie weigerten fi, den Vertrag 
von Edinburg zu ratificiren. ‘Denn eigentlich mit ihren Rebellen habe 
ihn die Königin von England gefchlofien, von denen hauptſächlich fei er 
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unterzeichnet. Auch nach dem unerwartet frühen Tode ihre Gemahle . 
(Ende 1559) wollte Maria fi nicht dazu verftehen, den Vertrag von 
Edinburg anzuerkennen. Im Folge diefer Weigerung fchlug Epben 
das Geſuch Maria’s ab, ihre Heimkehr über England nehmen zu können. 
Maria fah darin eine Beleidigung. Ich bin, fagte fie, einft wider 
den Willen ihres Bruders nad) Frankreich gebracht worden; fo will id 
wider ihren Willen nach Schottland zurüdtommen. Sie hat fid) mit 
meinen rebellifchen Unterthanen in Verbindung gelebt; aber auch in 
England gibt es Mißvergnügte, die einem Antrag von meiner Seite mit 
Vergnügen Gehör geben werden; ich bin fo gut Königin wie fie, ich 
habe fo viel herzhaften Muth wie fie, und fo viele freunde im der 
Welt wie fie. 

Nicht mit Hülfe Eliſabeth's, aber auch nicht von ihr gehindert, 
langte fie im Auguft 1561 in Holyrood an. Ihr Bruder Jakob Moray 
bewirkte, obgleich nicht ohne großen Widerftand, daß ihr die eier der 
Meſſe geftattet wurde. Er felbft befam die Summe ber Gefchäfte in 
die Hände; die Proteftanten behielten das Uebergewicht im Lande und 
im föniglichen Rath. Königin Maria beftätigte auch jetzt weder den 
Vertrag von Edinburg, noch die daranf gegründeten Barlamentd-Be- 
ihlüffe; fie nahm fürs Erfte nur ihren Thron in Beſitz; ihre dynaſti⸗ 
ſchen Rechte behielt fie ſich vor. 

Ein Anblid ohme Gleichen: dieſe beiden Königinnen in Albion, 
beide® ftolze und wunderbare Gefchöpfe der Natur und der Umflände. 

Ste waren beide von hoher Geifiesbildung. Von Maria hat man 
franzöfifche Gedichte, von einer Wahrheit des Gefühle und einer Ein- 
fahheit der Sprade, die damals in der Literatur felten wurden. And 
von Elifabeth hat man einige verfificirte Zeilen, nicht gerade von 
poetifhem Schwung, noch von fehr harmonifhem Ausdrud, aber voll 
Hoher Gedanken und Entſchlüſſe. Sie war der gelehrten Sprachen 
fundig, hatte die alten Claſſiker fiudirt und eines und das andere 
überfegt. Sie glänzte durch eine Verbindung von Hoheit und Herab- 
laſſung, die ihr zumellen eine perfönliche Huldigung erweckte, nad) der 
fie in tieffter Seele Verlangen trug. Sie fpielte mit diefen Gefühlen; 
Maria machte Ernft damit. Maria befaß jene Naturgewalt weiblichen 
Neizes, welche gewaltfame, wenn auch nicht nachhaltige Leidenſchaft er- 
weit. Mit gleichem Eifer arbeiteten beide Königinnen in ihrem ge- 
heimen Rath; die Entjchlüffe, melde gefaßt werden, find immer bie 
ihren. Eliſabeth gibt mehr der Weisheit erprobter Rathgeber nad, 
wiewohl auch diefe ihrer Gnade feinen Augenblick ficher find und einen 
Ihweren Stand bei ihr haben. Maria wird faft immer von einem 
nbebimgten Vertrauen auf den beherrjcht, der ihren Wünfchen entgegen- 
ommt. 

Für den Augenblick hatte Maria, wie berührt, den Titel von Eng- 
land anfgegeben, aber all ihre Gedanken waren darauf gerichtet, ihr 
dereinftiges Erbrecht auf dieſes Neich zur Anerkennung zu bringen. 
Nun gab es aber für fie zwei Wege, zu ihrem Zweck zu gelangen. 





MM 34. Eliſabeth und Maria Stumt, 


. Entweder konnte fie ihr Anrecht auf den englifchen Thron durd eine 
Abkunft mit der Befigerin desfelben anerkennen Laffen, was jo uuer- 
reihbar nicht fchien, da Eliſabeth unvermählt war, worin dann für 
England eine gültige Beitimmung gelegen hätte; oder fie konnte mit 
einer benachbarten großen Macht eine dynaftiiche Verbindung eingehen, 
um durd deren Streitkräfte einmal zur Durdführung ihrer Rechte in 
Stand gelett zu werden. In diefer legten Abficht ift mehrere Jahre 
bindurd über eine Vermählung mit dem Sohne des Königs von Spanien, 
Don Carlos, unterhandelt worden. König Philipp, der deu Ehrgeiz 
desjelben nicht nähren wollte, gab endlich den Plan wieder auf, und 
empfahl, jtatt feines Sohnes, feinen Neffen, den Erzherzog Karl von 
Defterreih. Den Erzherzog hat fie deßhalb abgelehnt, weil feine Be⸗ 
ſitzthümer zur Erreichung ihrer Abfichten zu geringfügig und zu entfernt 
feien, al® daß er ihr Hülfe Leiften könne. Damals ftellte fi ihr ein 
anderer Bewerber um ihre Hand dar, der ihr zwar keinen Zuwachs 
an Macht, aber eine DVerftärfung ihrer Rechte zubradte, die ihr fehr 
wünfchenswerth erihien. Es war der junge Henry Lord Darnley, 
durch feine Mutter ebenfalls ein Nachlomme der nad) Schottland ver- 
mählten Tochter Heinrich's VIL., durch feinen Vater Matthew Graf 
Lennox, der Familie der Stuart's angehörig. Darnley war ein junger 
Mann, welder durch feine fchöne Körperbildung auffiel, er machte auf 
die Königin gleich bei feiner erften Erfcheinung vielen. Eindrud. Im 
Juli 1565 ward die Vermählung vollzogen und Heinrich Darnley zum 
König ausgerufen; die Herolde nannten, wenn fie königliche Procla⸗ 
mationen verlündigten, feinen Namen zuerf. Er hatte fich bisher 
wenigjtens Öffentlich zum proteftantiichen Belenntniß gehalten, nach kurzem 
Schwanken aber bekannte er fih zum Katholicismus und zog durd) 
fein Beifpiel eine Anzahl von Lords mit fih fort. Das Fathofijche 
Intereſſe befam dadurd am Hofe ein entfchiedened Uebergewicht. 

In Maria’8 Umgebung befaud fi) damals ein Italiener, David 
Riccio, der als Secretär den Gefandten des Herzogs von Savoyen 
nad) Schottland begleitet hatte. Da er muficaliiche Fertigkeiten beſaß 
und gerade eine Stimme auöfüllte, bie in der Hauscapelle der Königin 
vermißt wurde, jo bat fie den Gefandten, ihn in ihre Dienfte treten 
zu laflen. Ein blühender, fchöner Mann war Riccio nit; obwohl 
noch jung, machte er doch den Eindruck vorgerüdter Yahre; er hatte 
etwas Mürrifches, Abftoßendes; aber er zeigte ſich unendlich brauchbar 
und dienftfertig und gewann von Tag zu Tag größeren Einfluß. Er 
befam die unberechenbare Wirkſamkeit eines vertrauten Cabinets⸗Secre⸗ 
tärs; er ſah die Fürftin, die an feiner Gejellihaft Wohlgefallen fand, 
jo oft er wollte, und fpeifte an ihrer Tafel. Darnley, der nicht allein 
König heißen, fondern es fein wollte, verlangte die fürmliche Leber: 
tragung der matrimonialen Krone, die ihm felbftändige Rechte gegeben 
hätte, dur das Parlament. Die Königin ihrerjeits wollte die hödhfte 
Gewalt ungejchmälert in ihrer Hand behalten, und wohl mag Riccio 
fie darin bejtärkt haben, da jein eigenes Anſehen darauf beruhte. 
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Darnley fchrieb den Widerftand, den er bei feiner Gemahlin fand, nicht 
jo fehr ihrem eigenen Entſchluſſe zu, als dem Fremdling von niedriger 
Herkunft, gegen den er nun einen heftigen Haß faßte. 

In den engen und trüben Räumen von Holyroodhoufe findet fich 
ein Kleines Gemach, wohin fi die Königin zurüdzog, wenn fie allein 
jein wollte. Hier ſaß Maria am 9. März 1566, mit ihrer natür- 
lichen Schwefter, Gräfin von Argyle, ihrem natürlichen Bruder, der 
die Wache im Palaft befehligte, und einigen andern Mitgliedern ihres 
Haushalts, unter denen auch Riccio war, beim Abendeſſen, als der 
König, den man etwas früher erwartet hatte, erjchien und bei feiner 
Gemahlin vertraulih Pla nahm. In diefem Ungenblid aber thten 
noch Andere ein, die man nicht erwartete. Es waren Lord Ruthven, 
der e8 übernommen hatte, die „Race des Könige und des Landes an 
Niccio zu vollftreden, mit einigen Gefährten. Unter feinem pelzver- 
brämten Veberfleid fah man Waffen und Panzer; erfchroden fragte die 
Königin, was ihn in diefer ungewohnten Stunde berführe. Cr ließ 
fie nicht lange in Zweifel. „Ich fehe hier einen Menſchen“, fagte 
Ruthven, „der einen Platz einnimmt, welcher ihm nicht gebührt; von 
einem Dienftboten, wie diejer, wollen wir uns in Schottland nicht 
regieren laflen”, und ſchickte fih an, Hand an ihn zu legen. Riccio 
nahm feine Zuflucht in ihre Nähe, aber über ihre Schulter hinweg 
verwundete man Riccio und fchleppte ihn fort. Auf der Blur und 
an der Treppe ift er mehr als fünfzig Wunden erlegen; man will 
den eigenen Dolch des Königs an dem Leibe des Ermordeten geſehen 
haben. Die Königin Hatte erſt nach der Hand den Antheil, den ihr 
Gemahl an der Ermordung Riccio's genommen, in Erfahrung gebradt; 
wie hätte fie jemals wieder Herz zu ihm faſſen Tönnen? : Weit blieb 
er davon entfernt, die matrimoniale Krone oder auch nur wirklichen 
Einfluß zu erlangen; er fah fi von den Gefchäften mehr als je aus» 
geichloffen und veradtet. Bei der Taufe feines Kindes in Stirling 
mochte er, der Vater, nicht erjcheinen, obgleich er im Palaſt war; er 
fürdtete, eine offenbare Mißachtung zu erfahren. Sein Zuftand er- 
füllte ihn mit Beſchämung; oft dachte er daran, das Reich zu verlaffen 
und traf Vorbereitungen dazu. Die Königin ihrerfeit8 hat zumeilen 
den Wunfc zu erfennen gegeben, eines ſolchen Gemahld wieder ent- 
Iedigt zu werben. Ihre Ehe mit ihm auflöjen zu Laffen, fonnte fie 
jedoch nicht wohl denken, da es nur durch eine Nichtigkeits-Erflärung 
geihehen konnte, durch welche dann der Knabe, deſſen fie eben genefen 
war, auf den ihre vereinten Rechte erben follten, zugleih für iffegitim 
erflärt worden wäre. Darnley und fein Vater Lennor follen einen 
Plan gefaßt haben, um, der Königin zum Trog, im Namen ihres fo 
eben gebornen Sohnes die Negierung zu ergreifen. 

So bereitete fi) Alles zu einer neuen Kataftrophe vor, als ein per- 
ſoͤnliches Verhältniß hinzutrat, welches fie hervorrief. Unter den Mag⸗ 
naten von Schottland that fi) James Hepburn, Earl von Bothwell, 
dur eine flattliche, jngendfräftige Geftalt, fühnen Mannesmuth, der 
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fih in taufendfältigen Abenteuern bewährt Hatte, und entſchiedene 
Geſinnung befonders hervor. Obgleich Proteftant, hatte er fih ber 
Negentin ohne Wanken angeichloffen, und der Königin fchon, da fie 
noch in Yranfreih war, feine Hülfe zugefihert. Maria, die nichts 
höher ſchätzte, als perfönliche Tapferkeit, hatte ihm oft ihre Bewunde⸗ 
rung ausgedrüdt; aber noch mehr als dies; man kann nicht zweifeln, 
daß fie fih in ein leidenfchaftliches Verhaliniß zu ihm fortreißen ließ. 
Es ſcheint nicht, als ob die Zuneigung Maria's zu Bothwell von ihm 
in derſelben Weiſe erwiedert worden ſei; in allen ihren Briefen und 
Gedichten bekämpft ſie zugleich eine Nebenbuhlerin, welche in ſeinem 
Herzen den Vorzug zu haben ſcheint. Es war die eigene Gemahlin 
Bothwell's, mit der er ſich erft vor Kurzem vermählt Hatte. Ihm lag 
nur in jo fern etwas an der Xiebe der Königin und an dem Befig 
ihrer Perjon, ale berjelbe ihm Theilnahme an ihrer Macht gewähren 
und die höchſte Gewalt in Schottland verfchaffen konnte. Dazu aber 
war noch etwas Auderes nothwendig; der König mußte aus dem Wege 
geräumt werden. Wie einft Darnley mit den politifchen Geguern 
Riccio's fich zum Attentat von Holyrood vereinigte, fo verbaud fid 
nunmehr Bothwell mit den Feinden Darnley’s, melde diefe Abficht 
ſchon gefaßt hatten, zu deilen Ermordung. 

Aber, wird man jagen, war nicht die Königin jelbft mit in dem 
Einverftändnig? Hat fie nicht ihren Gemahl, der in Glasgow erfrantt 
war, abfichtlih von dort nad) Edinburg zurüdgeführt, und ihm da eine 
einfame Wohnung nicht weit vom Palaft gegeben, unter dem Vorwand, 
daß die reinere Luft zu feier Genefung beitragen werbe, in der That 
aber, um ihn defto ficherer dem Verderben zu überliefern? So hat 
man von jeher melftend angenommen: felbft ihre Anhänger, die eif- 
rigften Katholiken haben fih damals geneigt gefunden, an eine wenig: 
ſtens connivirende Theilnahme der Königin zu glauben. Indeſſen 
gab es noch eine andere Auffaffung in jener Zeit, nach welcher das 
beifere Berhältniß, welches zwilchen Gemahl und Gemahlin wieder ein- 
trat, keineswegs erheuchelt, fondern ihre völlige Ausjöhnung und Wie- 
dervereinigung zu erwarten gewejen wäre: in der Königin hätte die 
zurüdkehrende Neigung zu ihrem Gemahl mit der Leidenſchaft für 
Bothwell gelämpft; diefer wäre durch die Beſorgniß, daß ihm feine 
Beute und der Preis feines Chrgeizes entgehen möchte, angetrieben 
worden, die Ausführung feiner Abficht zw bejchleunigen. In jenem 
Haufe ließ er unter dem Zimmer, in welchem Darnley ſchlief, Pulver 
anhäufen, um ihn in die Luft zu fprengen; von dem Getöfe bei der 
Eröffnung der Thüre erichredt, ſprang der junge Fürft aus dem Bette; 
indem er fid) retten wollte, ward er ſammt dem Pagen, der bei ihm 
war, erdrofjelt; indeß war das Pulver angegangen und das Haus zer- 
trüämmert worden. 

Sp war das Entjegliche geſchehen und bald verbreitete ſich zu Je⸗ 
dermanns Erftaunen und Grauen dad Gerücht, die Königin werde fih 
mit dem Manne verbinden, dem man den Morb ihres Gemahls zu 
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fhrieb. Man ift vor ihr auf die Kniee gefallen, um ihr ben Schimpf, 
den fie dadurch über fich hereinzichen, und ſelbſt die Gefahr, in die fie 
ihr Kind bringen würde, vorzuftelen. Man Hat ihr Briefe aus Eng- 
fand gezeigt, in benen ihr der Verluſt aller ihrer Wusfichten auf den 
englifhen Thron angefündigt wurde, wenn fie dielen Schritt thue. 
Allein fchon war fie ihrer felbft nicht mehr Meifterin. Bothwell fette 
bei den Lords, welche ihn fürdhteten, feine Freifprechung von der Theil⸗ 
nahme an dem Morde des Königs und fogar die Beiftimmung zu der 
Vermählung mit der Königin durch. Ein erzbifchöfliches Ehegericht fand 
in der verwandtfchaftlichen Beziehung zwifchen Bothwell und feiner Ge- 
mahlin einen Anlaß, feine bisherige Ehe aufzulöfen. Bothwell. wurde 
zum Herzog von Orkney ernannt; er begann die königliche Gewalt in 
feinem Sinne auszuüben; feine Freunde, auch bie Theilnehmer am 
Morde wurden befördert. 

Wie wäre aber zu erwarten gewefen, daß bie Lords eine Macht, 
die fie in Darnley’s Händen nicht hatten dulden wollen, in den viel 
gefährlicheren Bothwell’8 ertragen Hätten? Unter einer Yahne, auf 
welcher der ermorbete König und fein Kind, das Tekte um Schuß 
flehend, abgebildet waren, rüdte ein ftattlicher Heerhaufen gegen bie 
Schlöffer heran, wo bie Neuvermählten fich aufhielten. Bothwell meinte 
mit dem Wufgebot, das fi auf das Wort der Königin um ihn ber 
ichaarte, fte zu Paaren zu treiben. Aber in dem entfcheidenden Augen⸗ 
blid ergriff die Stimmung des Landes auch feine eigenen Leute; ftatt 
Ihlagen zu können, mußte er flüchtig werden. Er hat ald Seeräuber 
in den nordifhen Meeren leben müflen, denn im Lande war feines 
Bleibens nicht mehr. Die Königin gerieth in die Gewalt der Lords, 
die fie nad) dem feften Schloß, das fich die Douglas in Mitte eines 
Binnenfee’8 erbaut hatten, Lochleven, brachten und als Gefangene 
fefthielten. 

Ihre Bahn war ihnen mit Beftimmitheit vorgezeichnet. Vor allem 
ward Königin Maria dahin gebradt, zu Gunſten ihres Sohnes auf 
die fchottifche Krone Verzicht zu leiften und für die Zeit der Minder⸗ 
jährigkeit desfelben ihren Bruder Moray zum Regenten zu ernennen, 
Unverweilt wurde hierauf die Ceremonie der Salbung und Krönung 
an dem Kinde vollzogen. Als hierauf Moray, der ſich felbft nad) 
Frankreich verbannt hatte, zurückkehrte, konnte er die Regierung wieder in 
dem Sinne führen, wie fräherhin, nur mit noch größerer Selbftändigfeit. 

Dod war Maria noch nicht gemeint, fi) dem zu unterwerfen. 
Hanptjächlich wieder durch ein perfönliches Verhältniß, das fie mit dem 
jungen Georg Douglas anknüpfte, der fi Hoffnung auf ihre Hand 
machte, gelang ce ihr, aus dem Schloß über den See zu entkommen, 
ted und verwegen, wie fie allezeit war. In dem Lande gab es Diele, 
die fo hoch über dem Baftard Earl von Moray zu ftehen meinten, 
daß fie es für einen Schimpf BHielten, ihm zu gehorchen: diefe alle 
ſammelten fih um fie; und wie fie denn am erften Tage nad) ihrer 
Sucht ihre Abdankung widerrief, fo verbanden fie fich, fie wieder auf 
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den. Thron zu fegen. Zugleich war die Herftellung der katholiſchen 
Kirche im Plane. Ein anjehnliches Heer ward zu dieſem Zweck ins 
Feld gebradt. Aber Moray und die Seinen waren doch die flärferen, 
ihre Kriegsvölker waren die geübteften. Die Königin, welde auf einer 
nahen Anhöhe bei Langfyde dem AZufammentreffen der beiderfeitigen 
Streitkräfte zufah, mußte erleben, daß die Ihren, ohne dem Feinde 
Schaden zugefügt zu haben — Moray foll nur einen Dann verloren 
haben — ‘aus einander getrieben wurden. Moray felbft verhinderte 
das Niedermachen der Flüchtigen. Noch immer fchien ihre Sache nicht 
ganz verloren, denn noch waren nicht alle ihre Freunde im Felde er- 
ſchienen; nocd gab es feite Pläge, wohin fie fid) zurüdziehen konute. 
Allein nicht auf bloße Vertheidigung, fondern auf Vernichtung ihrer 
Gegner war ihr Sinn gerichtet. Daher faßte fie den Gedanken, fi 
von der Königin von England Hülfe zu holen. Denn in den ftärfften 
Ausdrüden hatte diefe den fchottiichen Baronen ihr Mißfallen zu er- 
fernen gegeben und ihnen gedroht, die Rechte der verlegten fürftlichen 
Würde an ihnen zu rächen. Sie hatte einft au Maria felbft einen 
Edelſtein als Pfand ihrer Freundſchaft geihidt. Maria ward von 
ihrer Uingebung gewarnt, auf diefe VBerjicherungen nicht zu feft zu 
trauen. Uber fie pflegte nun einmal ihre Entſchlüſſe in Teidenjchaft- 
fiher Aufwallung zu faffen und war dann von ihren Meinungen nicht 
abzubringen. Dur Haiden und Wätder, über Stod. und Stein, ohne 
einen weiblichen Dienftboten, ohne ein andered Mahl zu finden, ale 
das fchottifche Haferbrod, Zag und Nacht fette fie ihren Weg nach der 
Küfte fort, von wo fie fi auf einem Eleinen Boote nad Carliöle be- 
gab. Ihre Seele dürftete danach, die Rebellen zu unterwerfen; ihre 
fefte Zuverfiht war, die Königin Elifabeth in den Kampf gegen die- 
ſelben fortzureißen; fie fam nicht, eine Zuflucht zu fuchen, jondern um 
Mannfchaften und Hülfeleijtung zu gewinnen. 

Elifabeth ınißbilligte die Handlungen der fchottiihen Mlaguaten 
gegen ihre legitime Königin; .aber in den großen Gegenfägen der Welt 
waren fie ihre Verbündeten. Maria dagegen gehörte dem Syftem des 
Denkens an, mit welchem fie und ihre Meinifter gebrochen hatten. Was 
fie auch früher verfproden haben niochte, jo meinte fie unter ganz 
veränderten Umftänden nicht daran gebunden zu fein. Hätte fie Maria 
wieder berftellen wollen, jo würde fie die Inſel allen den Einfläſſen 
eröffnet haben, denen fie diejelbe verichließen wollte. Und auch nad 
Frankreich wollte jie Marta nicht ziehen laflen, denn fo lange ſich dieſe 
Fürftin früher daſelbſt aufgehalten, habe England keinen ruhigen Tag 
gehabt. So verhinderte die Politik nicht allein, daß ihr Hülfe ge- 
leiftet wurde, fondern ließ auch rathfam erfcheinen, fie in England zu- 
rüdzuhalten. Von der Bühne der Welt verfchwand Maria damit 
nicht; fie befam vielmehr durch ihre Anweſenheit in England, wo ihr 
die Einen ein unmittelbares Recht auf den Thron, die Andern ein 
ſolches wenigftens an der Nachfolge zujchrieben, eine überaus bedeutende 
Stellung; nicht allein Unbequemlichkeiten, fondern ſehr ernftliche Ge⸗ 


34, Eliſabeth und Maria Stuart. 209 


fahren find daraus für bie englifche Regierung hervorgegangen. Papft 
Pins V., ber in Eliſabeth die Befchirmerin aller Feinde des Katholi- 
cismus fah, ließ die lange vorbereitete und bisher zurüdgehaltene Excom⸗ 
municationd= Bulle gegen fie ergehen. Er erklärte Elifabeth des Reiches, 
deffen Königin zu fein fie behauptete, verluftig und entband ihre Un- 
terthanen des ihr geleifteten Eides. Unter den Einflüſſen ſpaniſcher 
oder italienifcher PBarteigänger traten immer neue Verfuche eines Um⸗ 
Rurzes der Regierung hervor. So ließ fi) namentlich der Herzog 
Thomas von Norfolt, der vornehmfte unter den Magnaten des Reiches, 
der unter dem Adel einen großen Einfluß hatte, von einem italienifchen 
Wechsler, Ridolfi, zu dem Plane überreden, die Königin Eliſabeth auf 
einem ihrer Landhäuſer aufheben und die katholifche Religion in Eng- 
land berftellen zu wollen. Er büßte feine Abficht anf dem Schaffot, 
und die Königin Maria, welche er heirathen follte, erlitt eine neue 
Beſchränkung ihrer Freihelt. 

Da die Verſchwörer mit Spanien in Unterhandlungen geftanden 
hatten, fo trug Elifabeth nun auch fein Bedenken, mit den von der 
ipanifchen Herrſchaft abgefallenen Niederländern in Verbindung zu 
treten. Doch erft als die weitlichen und füdlichen Niederlande von Phi- 
fipp II. wieder unterworfen waren und die fortichreitende Wiederer- 
oberung des Prinzen Alexander Yarnele von Parma (de Neffen 
Philipp's IT.) auch die nördlichen und öſtlichen Provinzen erreichte, ließ 
fie fih von ihrem erſten Minifter, William Cecil, und von Lord Burleigh, 
Großſchatzmeiſter des Reiches, bewegen, zum offenen Kriege zu fchreiten. 
Die Oberherrichaft, welche die Niederländer ihr anboten, lehnte fie ab, 
aber mit der Führung des Krieges gegen die Spanier in den Nieber- 
landen betraute fie, zum Zeichen, wie voller Ernft es ihr damit fet, 
den Brafen DubdleysLeicefter, der, zu den vertrauteften Tcheilnehmern 
ihrer Bolitit gehörte. Sm December 1585 langte Leicefter in Vließin⸗ 
gen an; am 1. Sanuar 1586 erfchlen Franz Drake vor St. Domingo 
und nahm es in Befig. Der Krieg war zu Lande und zur See aus⸗ 
gebrochen. 

Inzwifchen dauerten im Innern die Verſchwörungen gegen Eliſa⸗ 
beth's Leben fort. Ein nah Frankreich ausgewanberter Engländer, Sir 
Thomas Babington, der mit Mendoza, bem ſpaniſchen Geſandten am 
franzöſiſchen Hofe, und mit Maria Stuart in Verbindung ftand, ließ 

ch zu dem Blane bewegen, Clifabeth zu ermorden, und wenn bie 
Ipanifhen Heere gelandet wären, Maria aus dem Gefängniffe auf ihren 
Thron zu führen. Dieje befand fi) damals nnter der Obhut eines 
ſtrengen Buritaners, des Sir Amyas Paulet, von welchem fie geklagt 
bat, daß fie von ihm wie eine Eriminal-Gefangene behandelt merbe, 
und nicht wie eine Königin. Ste faßte vermeintlich im tiefften Ge⸗ 
heinmiß Briefe voll weitausfehender und gefährlicher Anfchläge ab, und 
ließ fie forgfältig in Ehiffern umfchreiben; fie zweifelte nicht daran, daß 
fie anf verborgenem Wege ficher an ihre Freunde gelangen würden; 
aber die Anſtalten waren fo getroffen, daß jedes Wort, das fie fchrieb, 
Büg, Hiftor. Darſtell. u. Gparakteriftifen. IIL 14 
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dem Wanne vorgelegt ward, defien Amt es war, ben Verſchwörungen 
nachzufpüren: dem Staats-Secretär Walfingham. Diefer befand fi 
bereits im Beſitz aller Fäden der Verſchwöörung; als nun ein Brief 
an Babington in feinen Händen war, worin fie ihn in feinem Vor—⸗ 
haben, eine Erhebung der Katholiken in ben verfchiedenen Graffchaften 
bervorzurufen, und zwar eine bewaffnete, beftärkt, ihm die Mittel an- 
gibt, fich felbft zu befreien, da zögerte er nicht länger, die Schuldigen 
einziehen zu laſſen; fie befannten, wurden perurtheilt und Hingerichtet. 
Dem geheimen Rathe Tonnte alsdann die Trage vorgelegt werden, ob 
man die Königin num vor Gericht ftellen und ihre Verurtheilung in 
olfer Form herbeiführen follte.e Man Hatte ein Gefeg gegeben, das 
auf diefen Fall berechnet war, Die in der Acte des Parlaments vor- 
gefehene Commiſſion ward ernannt; fie beftand aus dem vornehmſten 
Staatsmännern und Nechtsgefehrten des Landes. In Fortheringhay, 
wohin auch die Gefangene gebracht worden war, dem altväterifch präch⸗ 
tigen Site der Prinzen des Hauſes York, in welchen viele von ihnen 
beerdigt waren, traten fie am 14. October 1536 zuſammen. Maria 
fieß fi durch die Betrachtung, daß man fie für ſchuldig Halten merde, 
wenn fie nicht Rebe und Antwort gebe, Hierzu bewegen: jedoch un- 
ter dem Vorbehalt, daß fie Dabei nichts vou dem Rechte einer freien 
Fürftin aufgebe. Das Meifte von dem, was ihr zum Vorwurf ge 
macht wurde, geftand fic nah und nach zu, nur Eines nicht, Einmilli- 
gung in cin perfönliches Attentat auf Eliſabeth. Der Gerichtshof ur- 
teilte, daß das. in der Sade. nichts ändere. Denn bie Rebellion, 
welche Maria begimftigt zu Knaben eingeftand, laſſe ſich nicht denken, 
ohne die Königin ven England wie in ihrer Rplerung, jo an ihrem 
Leben zu gefährden. Der Hof erfannte, daß Maria die Schuld auf 
fih gelaben habe, auf welche in dem parfamentarilchen Statut die To⸗ 
deöftrafe gelegt war. Man kann hierin nicht ein regelmäßiges Crimi— 
ual-Berfahren jehen; es war der Ausſpruch einer Gommiffion, daß der 
Fall eingetreten ſei, in welchem das vom dem Parlamente gegebene 
Statut feine Anwendung finde. Das Parlament felbft, das fo eben 
einberufen morden, Tieß fich die Verhandlungen der Commiſſion vor- 
tragen und billigte ihren Sprud. Damit war aber die Sadhe nod 
nicht zu Ende gebradt. Königin Elifabeth zögerte, das Urtheil zu 
vollziehen. Bon mehr al® einer Seite her ward fie erinnert, daß fie 
durch Ausführung des Spruches das göttliche Necht des Fürſtenthums 
verlegen würde; denn in dieſem liege, daß der Fürft nuht von Unter: 
thanen gerichtet und angetaftet werden dürfe. In dem geheimen Ruth 
hatten Einige die Meinung geäußert, da Maria nicht als Urheberin, 
fondern nur als Mitwiffende der lebten Complotte angeſehen merden 
fönne, jo würde firengere Haft eine genügende Strafe für fie fein. 
Sie ftellte ben Depntirten des Parlaments hauptfächlich vor, wie fchwer 
e8 ihr merde, nachdem fie fo viele Rebeflionen verziehen, fo viele Ber: 
räthereien mit Stilffchweigen übergangen habe, eine Fürſtin beftrafen 
zu fallen, die ihre nächte Blutsverwandte ſei; fie bat, ihr ein anderes 
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Mittel anzugeben; das Parlament blieb dabet, daß es feine andere 
Auskunft gebe; es erörterte in ausführlichen Vorftellungen, die eigene 
Sicherheit der Königin, die Erhaltung der Religion und des Staates 
made die Hinrichtung unbedingt nothmwendig. 

Diefe Bemerkung des Parlaments gewann endlich auch bei ihr die 
Oberhand. Aber damit war nicht geſagt, daB ihre widerftrebenden 
Gefühle zu vollem Schweigen gebracht worden wären. Clifabeth warb 
in ihren Träumen von dem Bilde der Hinrichtung verfolgt. Sie ge- 
rieth wohl einmal auf den Gedanken, daß ihr irgend eine dienftfertige 
Hand die letzte Mutorifirung erfparen möge durch eine geheime Voll⸗ 
jiehung des Nichterfpruhs. Dem Secretär Daviſon hatte fie, als fie 
den Befehl unterjchrieb, den Auftrag gegeben, ihn mit dem großen 
Siegel verfehen zu laſſen. Ihr Gedanke fcheint geweſen zu fein, daf 
nah Bollziehung aller Formen ihr um fo leichter der ‘Dienft einer ge- 
heimen Hinrichtung geleitet, oder daß in dem dringenden Augenblick 
diefe alsdaun fofort vollzogen werben fünne; doch meinte fie die Sache 
noch im ihrer Hand zu behalten; denn das Herlommen war, vor dem 
legten Schritt nod) einmal bei ihr anzufragen. Das hielt num aber 
Davifon, der ihr Schwanfen bemerkte, in diefem Augenblide nicht für 
tathfam. Er fette Lord Burleigh von der Sade in Kenutniß, dieler 
fragte bei den übrigen Mitgliedern des geheimen Rathes an; fie nahmen 
es auf fih, den Hinrichtungsbefehl nunmehr, unterzeichnet und gefiegelt 
wie er war, ohne weitere Zögerung nach Yortheringhai abgehen zu 
laſſen. Am 8. Februar 1587 ward er dort in der Halle, wo bie 
Gerichts-⸗Sitzungen gehalten worden, an Maria volfftredt. Der pein- 
lien Unruhe Eliſabeth's gegenüber, welche das nicht thun wollte, 
was fie für nothivendig hielt, und was fie gethan hatte, doch nicht gethan 
haben wollte, macht die Seelenruhe, in welder Maria das nun ein- 
mal entfchiedene Schickſal über ſich ergehen ließ, einen großartigen 
Eindrud. Das Unglüd ihres Lebens war ihr Anfprud auf die eng- 
liche Krone. Diefer hat fie in ein politifches Labyrinth, aud) in jene 
Berwidelungen geführt, die mit ihrer unglüdfeligen Vermählung ver- 
bunden waren, und dann, mit dem religiöjen Gedanfen gepaart, in alle 
Schuld, die ihr mit mehr oder minder Necht zugefchrieben wird. Er 
hat ihr das eigene Land, er hat ihr das Leben gefoftet. Noch auf 
dem Schaffot brachte fie ihre Hohe Stellung, die den Geſetzen nicht 
unterliege, in Erinnerung. Sie ftarb in den fürftlichen und religiöjen 
„een, in denen fie gelebt Hatte. 

Es ift unläugbar, Elifabeth ift von ber Nachricht hiervon über: 
tafht worden; man hörte fie feufzen, gleich als wäre ein ſchwe— 
res Schickſal über fie felbft ergangen. Daviſon müßte feine Cigen- 
mähtigkeit in langer Verhaftung büßen; faum erlangte der unentbehr- 
liche Burleigh Verzeihung. In der Stadt dagegen Täutete man die 
Öloden und zündete Freudenfeuer an. Denn wie e8 der Gerichtshof 
ansgeiprochen, fo war die allgemeine populäre Ueberzeugung, daß Maria 
das Reich an die Spanier zu bringen gefucht habe. 

14* 
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(Nah N. ©. v. Rampen, Geſchichte der Niederlande, und Friedt. v. Raumer, 
Geſchichte Europa's feit dem Ende bes 15. Jahrhunderts.) 


Schon jeit der Eroberung Portugals (1580) hatte Philipp IT., deſſen 
Seemacht dabei wenigftend verdoppelt wurde, an eine Rũſtung gegen 
England, damals das Hauptbollwerk des Proteftantismus, gedaht. Im 
Jahre 1582 erfchien eine Denkichrift über Spaniens große Kriegsmadht 
und über die Trage, ob fie nicht zur Demüthigung Englands benutzt 
werden folfe. Ste wurde bejahend beantwortet, theils wegen der größeren 
Leichtigkeit, England als die mit Feſtungen befäeten Niederlande zur be- 
zwingen, theils wegen der richtigen Politif, dem Feinde feinen immer- 
währenden Rüdhalt zu entziehen.. Der Herzog von Alba, der Portugal 
für Philipp erobert hatte, bot fi zum Befehlshaber an; doch er farb 
ihon im nämlichen Sahre. Einen triftigen Vorwand zum Kriege gaben 
dem Könige die Unternehmungen der englifchen Freibeuter Yranz Drake 
und Cavendiſh, von denen ber erftere nicht nur die Verbindung 
zwifchen den wichtigſten Buncten an den fpanifchen und niederländifchen 
Küften flörte, ſondern auch die Befigungen der Spanier in Weftinbien 
angriff und im April 1587 in den Hafen von Cadix emdrang, wo er 
eine Anzahl Kauffahrteifchiffe in den Grund bohrte oder verbrannte. 
Dazu fam noch die den Niederländern von England geleiftete Hülfe, 
die Uebernahme der Statthalterfchaft von Leicefter und der Tod der 
Maria Stuart. In Frankreih Hatte Philipp an der heiligen Ligue 
eine mächtige Bundesgenoffin gewormen, die ihm zu der Unternehmung 
fehr behüfflich fein konnte. In Flandern waren die widtigen Häfen 
von Dünfirchen, von Antwerpen und zulekt auch von Sluis in feiner 
Gewalt, von wo aus man ber TFlotte großen Vorſchub thun konnte. Papft 
Sirtus V. ſchloß 1587 mit Philipp II. einen Bund, wobei England 
der fpanifchen Krone als ein römifches Lehen aufgetragen wurde. Mit 
den Vorbereitungen verfloffen indeß drei Jahre; erjt mit dem Frühlinge 
1588 wurde die Mannfchaft, zufammen 20,000 Mann auserlejener 
Truppen und 10,000 Seeleute, auf 90 größeren und 40 Neineren Kriege: 
ſchiffen eingefchifft ; die Flotte führte 2600 Stück Geſchütz und Leben! 
mittel für ſechs Monate. 

Zugleich wurden in den fpanifchen Niederlanden die wichtigften 
Vorbereitungen gemadt. Parma follte fi) mit auserlefenen, in den 
niederländifchen TFeldzügen erprobten Kriegern al® Kern des Heeres 
in den Häfen von Newport und Dünkirchen einſchiffen (denn Dftende 
war noch in den Händen der Infurgenten) und ſich mit der Flotte ver 
einigen, um in England zu landen. Das ganze Heer, wozu man Sol- 
daten aus Spanien, Italien, Deutichland und der Freigraffchaft Burgund 
geworben hatte, betrug 40,000 Dann zu Fuß und 3000 Reiter. Parma's 
Vorſchlag, ſich zuerft eines Hafens in Seeland oder in Holland zu bemädy- 
tigen, damit man einen Zufluchtsort bei Unfällen hätte, ward nicht beachtet. 
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Denn ber König, durch den Tod der Maria Stuart auf's höchſte er: 
grimmt, wollte von feinem Aufſchub wiffen, und der Zuftand Frankreichs, 
wo die Ligue jekt in offenem Aufftande gegen Heinrich III. begriffen 
war, fchien ihm auch ven diefer Seite einen: ungeftörten Einfall in das 
Reich der verhaßten Feindin zu verbürgen. 

Eliſabeth erlannte die Größe ber fie und England bedrohenden Ger 
fahr. Im kühnen Helbenliedern ſprach fie ihr Gefühl und den Vorſatz 
ans, Fieber mit dem Schwerte. in der Hand zu fterben, als Schmad 
zu erleiden; fie ließ in einer Schrift ihr Bolt umſtändlich belehren, 
daß Bhilipp's Plan dahin gehe, England in niedrige Sclaverei zu ftürzen, 
und Katholiken wie Broteftanten beſchloſſen hierauf gleichmäßig, für die 
greiheit ihres Baterlanded Alles zu wagen. So mie bie Hoffnung 
der Spanier auf Parteiungen unter den Engländern fehlichlug, fo aud) 
die anf framgöfifchen und fchottifchen Beiſtand. Heinrich III. wer eifer- 
ſüchtig anf die ſpaniſche Macht, Iehnte unter allerhand Vorwänden 
jede Mitwirkung ab und konnte fih in der That der einheimifchen Feinde 
nicht erwehren. Jakob VI. zürnte zwar Anfangs jehr über die Hin- 
richtung feiner Mutter, allein es fehlte ihm an Macht, Krieg zu er- 
heben, und die Schotten theilten keineswegs feinen Schmerz. 

In England betrieb man. die Rüftungen mit größter Umficht umd 
Thätigleit. Rath und Bürgerfchaft von London erklärten ſich bereit, 
on Schiffen und Mannihaft das. Doppelte deſſen zu ftellen, was man 
ifnen zugemuthet batte; und diefelbe Begeiſterung ergriff alle Ein- 
wohner des ganzen Reiches. Ehe man es für möglich hielt, waren 
200 Schiffe mit 15,700 Matrofen ausgerüftet; Lord Howard, John 
Hawlins, Forbifher uud Franz Drake, Männer, durh Muth, Sad. 
fenntnig und Thätigkeit gleich ausgezeichnet, verdienten ‚und erhielten 
den Oberbefehl. An allen Hüften wurden. Vorkehrungen für den Yall 
einer Landung getroffen und gemeſſene Befehle ertheilt, wie man die 
Wege verderben, Lebensmittel hinwegbringen, Mannſchaft in allen in- 
neren Gegenden jammeln und bereit halten folle, nad) jeder Richtung 
hin wirkſam zu werden. In jeder Graffchaft leitete ein ausgezeichneter 
Mann alles, was auf Krieg und Landwehr Bezug hatte. Es fanden 
76,000 Fußgänger und 3000 Xeiter (für jene Zeit eine unglaublich 
große Zahl) völlig geräftet in Reih und Gliedern; und Jeder wußte, 
wo und wie er für den. Augenblick der Gefahr als Landwehrmann 
thätig fein ſolle. 

Eliſabeth begab fich in das Lager nad Tilbury. Auf edlem Streit- 
roffe, in glänzendem Harniſch, ritt fie unter dem Zujauchzen Aller 
durch die Reihen und fprach zu den Verſammelten: „Mein geliebtes 
Soft! Zwar Haben mich Etliche, die für meine Sicherheit Sorge tragen, 
aus Furt vor Verrath gewarnt, mich munter eine bewaffnete Menge 
zu begeben; aber ich verfichere Euch, ich mag nicht leben, wenn ich 
meinem treuen und geliebten Wolfe mißtrauen fol. Deßhalb finde ich 
nich unter Euch ein, entfchloffen, in Kampf. und Schlacht mit Euch zu 
leben und zu fterben, und für Gott, mein Reich und mein Bolt Krone 
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und Blut zu opfern. IH weiß, daß ich zwar nur den Leib eines 
ſchwachen und ohnmächtigen Weibes habe; aber ich Habe auch das Herz 
und den Muth eines Königs von England, und biete Trog dem Spanier 
und Barma und jedem Würften Europa's, der es wagen ſollte, die 
Grenzen meines Reiches anzufallen.“ 

Während ſich in England fo Alles einträchtiger und großartiger 
geftaltete, als Philipp erwartet hatte, Lief feine Klotte am 30. Mai 
1588 von Liſſabon aus, litt aber, ehe ‚fie Corımna erreichte, durch 
Sturm ſo beträchtlichen Schaden, daß in England für einen Augen⸗ 
blick die täufchende Hoffnung entſtaud, die Gefahr wäre ganz befeitigt. 
Philipp aber erklärte: feine Macht fei noch immer bie größere, feine 
Sache gerecht, England jet aller fremben Hülfe beranbt, mithin auf 
feinen Gall zu fäumen oder das Unternehmen aufzugeben. Am 12. 
Juli Tichtete die Flotte in Corunna die Anker und erreidte am 19. 
den Canal. Medina Sidonia, ber an die Stelle des .verfiorbenen 
großen Admiral St. Eroce den Oberbefehl erhalten hatte, wunderte 
ih, al8 er vernahm, dag König Falob die ſchottiſchen Küften beſetzt 
und Schiffe wider fpanifche Anfälle ausgerüftet hatte; er erfchrat noch 
weit mehr, daß Parma, ohne den er nichts Weſentliches unternehmen 
follte, aller Unftrengungen ungeachtet weder die Land-⸗ noch Seemacht 
zu völliger Mitwirkung bereit hatte. 

Deßhalb wagte er jet eben jo wenig (im Widerſpruch mit Philipp'e 
Befehle), gerade gegen London zu ſegeln, als auf offenem Meere eine 
Schlacht zu ſuchen. Deſto raſcher eilten aber die Engländer von allen 
Seiten mit ihren leichten, gewandten Schiffen herbei, griffen un und 
wichen zurüd, benubten jeden Wind, fchnitten jedes fich vereinzelnde 
Schiff ab, und ſchoſſen vom niedrigeren Borde aus weit ficherer und 
mit größerer Wirkung. Nach fieben Tagen, von denen nur drei ohne 
lebhafte Gefechte vergingen, war bie „unüberwindliche Flotte“ durch 
die Geſchicklichket und Tapferkeit der Briten fo elend zugerichtet, daß 
fie auf der Rhede von Calais Sicherheit fuchte. Allein Brander, welche 
Howard in der Nacht gegen fic ausfandte, zerftörten mehrere Schiffe, 
und alle geriethen in ſolche Augſt und Verwirrung, daß ber hiedurch 
entftehende Schade noch, viel größer ward. In fo verzweifelter Lage 
entſchloß ſich Medina Sidonia, damit er nit den Engländern nochmals 
in die Hände falle, um Schottland herum nah Spanien zu jegeln; 
aber furdtbare Stürme zerftreuten die Flotte jo, daß manche Schiffe 
bi8 Norwegen, andere nah Irland getrieben wurden, wo man dic 
Mannſchaft ſchonungslos erjchlug, während die Schotten fich milder und 
menschlicher zeigten. Leber die Zahl der verlorenen Schiffe und Menfcheu 
lauten die Nachrichten verfchieden, auf jeden Fall war der Sieg der 
Engländer vollkommen und von entjcheidender Wichtigkeit. Dies wußten 
‚und fühlten Alle. Im ganzen Lande wurden Danffeite gefeiert, und 
am 29. November hielt Efifabeth, unter unglaublidem Jubel, einen 
Triumphzug in London. Die Bildniffe der britifchen tFelbherren wurden 
vorgetragen, die Stegeszeichen in ber Paulsfirche aufgeghngen, und der 
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Anrede der ſtoönigin ‚und Preisvertheilungen an die Krieger und See⸗ 
leute folgte feierlicher Sotteabienft. 

Als Philipp durch Don Balthaſar von Zuniga bie erfie Nachricht 
von dem grenzenloſen Unglücke bekam, verlor er die Faſſung keineswegs, 
ſondern ſprach: „Sch habe die Flotte wider England, ‚nicht wider des 
Meeres Ungeſtüm ansgerüftet und unterwerfe mic den Fügungen Got⸗ 
tes.“ Alle proteftantiichen Mächte freuten fi) über das Mißlingen ber 
Unternehmung, bean nah Englands Fall Hätten fie ſchwerlich anf. 
bie Dauer widerſtanden. Bor Alten theilten die Holländer die rende 
der Briten und ſchlugen Denlmünzen auf ben Untergang der unüber⸗ 
windlichen Flotte mit der Inſchrift: venit, ivit, fuit. Nie hat ſeitdem 
Spanien auf Die entopäifchen Angelegenheiten wieder enticheidenden Ein» 
flug gewonnen. 
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Nah Friebrih v. Raumer, Geſchichte Europa's feit dem Enbe des 15. Jahr⸗ 
hunderts, und Leopold Ranke, englifche Geſchichte, bearbeitet vom Herausgeber.) 


In dem vom Parlamente beſtätigten Teſtamente König Heinrich's 
VIII., welches Viele noch als die Grundlage des engliſchen Thronerb⸗ 
rechtes betrachteten, waren die Nachkommen feiner an den Känig Jakob 
IV. von Schottland verheiratheten älteren Schweſter Margarethe 
(S. 119) ganz mit Stillfchweigen übergangen, und, nad) Abgang eige- 
ner Nachkommen, die Krone den Erben feiner jüngeren Schwefter, der 
Herzogin Marie Suffolk, zugefprochen. Deren Enkelinnen Katharine 
Grey und Eleonore Gräfin von Eumberland hätten demgemäß für ſich 
und ihre Kinder Anſprüche maden und hervorheben können: Salob VL. 
ft Mariend Sohn, ein Fremder umd von verhaßtem Stanme. Ans 
dererſeits erſchien dieſe, durch Nichts begründete Ausſchließung der 
ülteren Zinte als eine von den vielen Wiltfürlichleiten jenes Königs, und 
Jalob (welcher durch Leine eigene Schnid feine Rechte verwirkt hatte) 
war zweifelsohne der wächfte natürlihe Erbe Deßhalb gab aud) Eli» 
abet) (zue Anordnung der Erbfolge nicht minder berechtigt als Hein⸗ 
rich VIII.) ihre Buftinunung zu feiner Erhebung. Manche freuten fich, 
daß England emdlich wieder von einem Könige beherricht werde, der im 
träftigften Lebensalter ftehe (er zählte 36 Jahre) und durch mannid- 
fache Erfahrungen befjer als die meiften Fürften zum Herrſchen er- 
jogen fei. Hierzu kam, daß jede Partei die ungewiffe Zukunft zu 
eigenem Vortheil deutete und der befonderen Vorliebe des nenen Kö⸗ 
nigs geroiß zu fein glaubte. So hofften 3. B. die Katholiken auf 
mildere Behandlung und die Puritaner auf Einführung ihrer, zeither 
von Ialob bekannten, Lehre in England. 

Jalob entwarf ben Plan einer völligen Einigung und Verſchmelzung 
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beiber Länder zu einem einzigen Reihe. Den Meifken erſchien jedoch 
das faft zufällige Erbrecht Jakob's ganz unbedeutend bei dem fortdau- 
ernden Gegenfate der Sitten und Gewohnheiten, der kirchlichen Ent⸗ 
widelnng und der gefammten Volksthümlichkeit. Engländer wie Schotten 
forderten und fürdteten zu viel, jeder Theil hielt feine Einrichtungen 
für allein angemefjen. Aus biefen Gründen ward ber Plan einer völligen 
Bereinigung von den Parlamenten verworfen und nur bie Erleichterung 
einiger Nebendinge Hinfichtli des Handels, der Nechtöpflege und der⸗ 
gleihen angenommen. Es mußten noch viele Jahre vergehen und viele 
Bornrtheile und Leidenfchaften verſchwinden, ehe ſich Schotten und Eng- 
länder als Glieder eines größeren Ganzen fühlen lernten. 

In feiner äußeren Erfcheinung und feinem Benehmen zeigte fid 
Jakob I. nichts weniger als königlich. Bon der Schönhelt und dem ein- 
nehmenden Wefen Mariens hatte er nichts geerbt, und feine nordiſch 
rauhe Ausſprache ward dadurch no unangenehmer, daß feine Zunge 
für den Mund zu did war. Auch Hinderte fie ihn, mit Anftand und 
reinlih zu trinfen. Wenn Clifabeth glaubte, daß Pracht, felbft des 
Anzugs, ihrer Löniglihen Würde entſprechen müffe, fo veradjtete Ja⸗ 
kob alles Aeußere. Auch für Wiffenfhaft und Kunft fehlten ihm 
meift Urtheil und Gefchmad, und feine Gelehrfamtleit zeigte er fall 
immer auf pedantifhe Art. Schmeichler nannten ihn den Salomon 
feiner Zeit, während Andere jchärfer und richtiger bemerkten: fein Geiſt 
fei .ein Magazin für bedeutungslofe Kleinigkeiten und er der weiſeſte 
Zhor in der Chriftenheit. 

Im Beziehung auf die Religion entſprach es dem Sinne des Königs, 
Proteftant zu fein, was für feine Autorität in England und Schottland 
unbedingt nothwendig fchien, zugleich aber die Katholiken nicht zum Gez⸗ 
nern zu haben und den Bapft zu feinen Freunden zählen zu fünnen. 
Ein folder Mittelweg ftand aber mit den Gefegen Englands im Wi 
derſpruch und war auf die Dauer unbaltbar. 

Die Katholiten verlangten eine offene Toleranz-Erffärung. Diele 
war aber von dem fo eifrig proteftantifhen Parlamente nicht zu er- 
warten, vielmehr begannen die gewaltfanen Berfolgungen katholiſcher 
Priefter und Laien alsbald von Neuem, und die Hoffnung, von Spanien 
Hülfe zu erhalten, war abgefchnitten durch den Frieden, der im Früß- 
jahre 1604 zwiſchen England und Spanien abgefchloffen wurde und 
feine Stipulationen zu Gunſten der Katholiken enthielt. 


Die Pulver-Verſchwörung. 


In diefer Bebrängnig und Verzweiflung reifte bei einem oder zweien 
der Plan, fich felbft zu helfen. Ein Unfchlag gegen die Perſon des Könige 
oder feiner Minifter, wie er fo oft gefaßt war, konnte nicht weit führen, 
felbft wenn er gelang; denn aflezeit blieb das Parlament mit feiner 
proteftantiichen Mehrheit, um amtilatholifche Statuten feftzufeßen, «6 
blieben die Richter, um fie auszuführen. Robert Catesby erdffuete nun ' 
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einen Anſchlag, welcher alle umfaßte. Der König felbft und fein äl⸗ 
tefter Sohn, die Beamten feines Hofes und Staates, geiftliche. wie 
weltliche Lordo, und bie Abgeordneten bes Unterhanfes, alle follten bei 
der Eröffuung des Parlamentes mit Pulver in bie Luft geiprengt 
werden; — dort, wo fie die verhaßten Geſetze gaben, follten fie ver⸗ 
tigt, und für eine andere Ordnung der Dinge in Kirche und Staat 
Raum gemadt werben. 

Unverweilt fchritten die Berfchwerenen zu ihren Vorbereitungen; 
einer derfelben, Thomas Percy, der noch zum Hofhalt gerechnet wurde, 
miethete ein Haus, das an bie Parlaments⸗Gebaäͤude ſtieß; mit eimer 
Mine ſuchten fie die Grundmauern zu durchbrechen, welche es von dem⸗ 
jelben trennten, als ihnen der Zufall, daß ein Gewölbe unmittelbar 
unter bem Haufe der Lords miethlos wurde, eine bei Weitem befiere 
Gelegenheit zur Ausführung ihres Anſchlages barbot. Sie füllten 
es mit eimer Anzahl von Bulvertonnen, welche 9000 Pfund enthalten 
haben ſollen; fie zweifelten nicht, an dem nach mancherlei Brorogationen 
feftgefegten Rage der Parlaments-Eröffnung, 5. November 1605, bie 
beabfichtigte Kataftrophe in aller ihrer Gräßlichleit hervorzubringen. 
Die Abfidtt wer, wenn der König und der Prinz von Wales um- 
gelommen feien, den jüngeren Prinzen oder die Prinzefjin, deren man 
fi zu bemächtigen dachte, auf den Thron zu feßen und während 
— Minderjahrigkeit eine Regentſchaft unter einem Protector einzu⸗ 


Schon war aber die Negierung gewarnt, namentlih von Paris 
ber, als einer ber: Sathofifchen Lords, Lord Moumteagle, einen ihm zu⸗ 
gegangenen anonymen Brief, in weichen er in geheimnißvollen Aus⸗ 
drüden erinnert ward, fi bei der Eröffnung des Parlamentes fern 
zu haften, dem leitenden Miniſter mittheilte. Mag es wm fein, baf 
der Sönig, den Sim eine® Wortes entziffernd, auf deu Gedanken ge- 
rieth, daß ihm ein ähnliches Schickſal bereitet werde, wie feinem Bater, 
oder mögen fchon die Minifter, wie fie verfichern, der Sache auf die 
Spur gelommen fein; — am Abend vor ber Eröffnung bes Parla- 
ments wurden bie Kelferräume unterfucht; wicht allein fand man unter 
Reifig und Holz die Pulvertonnen, fondern auch einen von den Ber 
ſchworenen, Guy Fawles, ber mit den letzten Vorbereitungen zu dem 
Attentat befchäftigt war. Mit lachendem Gefichte geftand er fein Vor⸗ 
haben ein, in dem er gleichſam bie Erfüllung einer religiöfen Pflächt 
erblidte. Der gelehrte König meinte einen fanatifhen Mucius Seae⸗ 
vola vor ſich zu haben. Durch die Entdeckung geſchreckt, eilten bie 
übrigen Verſchworenen, ſich nad Wales zn reiten, wo die meiften Ka⸗ 
theliten wohnten; unterwegs hofften fie auf zugefagte Verſtärkungen. 
Aber Niemand gefellte fich ihnen zu, und ſchon hatten fic Viele von 
ihren Begleitern zerfireut, als. fie von ber bewaffneten Macht erreicht 
wurden, Da wurden Perey und Catesby, Rüden an Rüden ftehemd, 
von zwei Kugeln aus derjelben Muskete tödtlich getroffen. Der not 
wendige uund unansbleibliche Erfolg war ber, daß das Parlament, 
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defien Situng erft im Junnar 1606 eröffnet wurbe, feine feharfen Ge⸗ 
feige noch verfchärfte. Die Maſſe der Katholiten hatte an bem Atten⸗ 
tat feinerlei Antheil, aber wie es doch in ihrer Mitte entfprungen, 
auf die Abhülfe ihrer gemeinfchaftlihen Beſchmerden berechnet war, fo 
wurden fie alle von der Rũckwirkung betroffen. Das Parlament hielt 
für Nothwendig, ihnen einen Eid aufzulegen, kruft deffen fie den König 
nicht allein als ihren legitimen Fürſten anerkennen, ihn gegen jebe 
Berihwörung, felbft mern fie unter dem Vorwande der Meligien bor- 
genommen würde, zu vertheidigen, ihm ſolche zu offenbaren veriprehen 
joliten, fondern in welchen auch ber Lehre, daß ein Papft durch kirch⸗ 
- lie Untorität das Recht habe, einen König abzufegen, ſeine Unter⸗ 
thenen vom Eid der Treue loszuſprechen, abgeſagt, die Behauptung, 
daß Fürften, die der Papft excommunicirt habe, von ihren Unterthanen 
entjet und getödtet werden könnten, "als gottlos und fegerifch .verbanmıt 
wurde. Mit Nothinenbigfeit wirkte das mun aber wieder auf die Fatholi- 
Ichen Länder und Regierungen ein. In Spanien, wo das Selbſtgefühl des 
Katholieismus am leichteften zu erregen war, machten: die ftrengen 
Satzungen ded Parlamentes an fich einen bitteren Eindruck; aber über- 
dies wandten ſich irifche Flüchtlinge dahin,‘ melde von der Unsführung 
derfelben, wie fie in Irland Statt fand, einen aufregenden. Bericht 
ber . 


gaben. ’ 
Und wie ſehr mußte fich der römiiche Hof durch jene Eidesleiftung 
verlegt fühlen! Eben war ein Papſt gewählt wordeu, Paul V., Bor⸗ 
ghefe, der von der Wahrheit. der kirchlichen Grundläge fo durchdrungen 
und fo entichloffen war, fie geltend zu machen, wie jemals ein früherer. 
Er gab in einem Breve vom 1. September 1606 die Erklärung: der 
Eid enthalte Vieles, was dem Glauben widerfpredhe, und könne von 
Riemauden geleiftet werben, ohne das Hell der Sede zu gefährben. Ja⸗ 
fob I. ergriff nun ſelbſt die Feder zur Vertheidigung des Eides, an 
befien Formulirung er vielen Antheil hatte, und gab fich viele Mähe, 
feine Formel aus den Satungen der alten Eoncilien zu rechtfertigen. 
Betrachten wir die innern weltlichen Angelegenheiten, fo traten die 
Grundfäge des Königs über feine unbefchränkte Gewalt und bic An- 
ſprüche der Parlamente auf Theilnahme an der Regierung in ſolchen 
Gegenſatz, daß eine Verfländigung kaum möglich blieb. Jakob's An- 
fihten blieben hier keineswegs bloß fpeculativ, fonbern wurden fehr 
praktiſch, wenn er aus eigener Macht die Berufung des Parlaments 
unterließ, alle Berathungen über Staatd» Angelegenheiten unterſagte 
oder doch mißbilligte, und Mitglieder des Parlaments für Aeußerungen 
verhaften und ftrnfen ließ, welche keineswegs über den Kreis ihrer 
Befugnifſe hinausgingen. Nicht unnatürlich gerieth das Parlament (zum 
Theil durch den König aufgeregt) auch ſeinerſeits in Uebertreibungen und 
Leidenichhaften, und von den Wemühungen, feine biöherigen Nechte zu 
behaupten, kam es um fo eher auf den Gedanken, Diefelben zu erweitern, 
weit Jakob offenbar daranf ausging, fie zu verringern, oder als bloß 
willkurliche Gaben feiner Gnade zu bezeichnen. Gerade daraus, ba 
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Zakob von 1609-1620 (mit Ausnahme einer zweimmatlichen Sitzung 
1614) fein Parlament berief und in den dreizehn letzten Fahren feiner 
Regierung faft gar keine förberlichen Gejee gegeben murben, aus dieſem 
thörichten Stiflftande erwuchſen großentheil® die jpäteren, defto heftigeren 
Bewegungen. 

Der franzöfiihe Gefandte Beaumont fchrieb über bie bamtafigen 
Berbäftnifie feinem Hofe: „Ih kann Ew. Majeftät verfiern, daß Sie 
eher Grund haben, König Jakob's verlehrtes Benehmen ;u bemitleiben 
und feinen Untergang zu ahnen, als feine Macht zu fürchten. Der 
Muth der Engländer ift in ber Gruft ber Eliſabeth mit begraben. 
Wie muß der Staat und die Lage eines Fürſten beichaffen fein, ben 
die Brebiger öffentlich auf der Kanzel beruntermachen, den die Stabt- 
fmödianten anf der Bühne darftellen, deflen Frau diefen Schaufpielen 
beiwohnt, um ihn auszulachen, dem das Parlament troßt und ihn ver⸗ 
adtet, und der allgemein von: feinem ganzen Volke gehaßt wird? Seine 
Lafter Schwächen feinen Geift; wo er als König fprechen will, fährt er. 
zu wie ein Tyhrann, und wo er ſich herabläßt, wird er gemein. Nichts 
geihieht Hier nach Regel und Vernunft, fonbern nad dem Belieben 
des Herzogs von Buckingham, biefe® jungen, unwiflenden, durch Gunſt 
verbiendeten, durch Leidenſchaft fortgeriffenen Menſchen. Die aller» 
wichtigften und dDringendfien Angelegenheiten können diefen König nicht 
dahin bringen, ihnen nur einen Tag, ja, auch nur eine Stunde zu 
weihen oder feinen Bergnügungen abzubrechen.“ Hiermit übereinftim- 
mend äußert Lord Littleton: König Jakob befaß weder Muth, noch Ge⸗ 
ſchicklichkeit, noch Gewandtheit und ward gleichmäßig veradtet im Im- 
lande und Auslande. Gewiß erſchien fein Tod (er ftarb den 6. April 
1625, im 59. Sabre feines Aiters) den Meiften als ein Glück, und 
Benige ahnten, daß die unvertilgbaren Keime größerer. Umwälzungen 
bold mit verdoppelter Kraft hervordringen würden. 


31. Sarl I. und das englifhe Parlament. 


Rad Thomas Babington Macaulan, bie Gedichte Englands, und Friedr. 
v. Raumer, Geſchichte Europa's, bearbeitet vom Herausgeber.) 


‚Karl I. zählte bei feiner Thronbeſteigung, gleich wie bie Königin 
Eliſabeth, 25. Jahre. In feiner erſten Jugend war er ſchwächlich und 
eigenfinnig, flärkte aber fpäter feinen Körper duch Mäßigung, und 
erwarb allmählich viel. Geſchicklichkeit in Leibesübungen. . Er las und 
tebete mehrere Sprachen, beſaß Kenntniffe in der Gefchichte, Theologie 
und Mathematik, und zeigte Geihmad für alle jhöuen Künfte: Ob⸗ 
gleich Karl in Schottland geboren war, betrachteten ihn die Engländer 
mie einen Einheimifchen, und fein würbiger Ernſt mußte gefallen im 
Dergleih mit Dem Gelchwäge Yafob’E und befien Borliebe für un« 
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würdige Lieblinge. Nachdem der unpafleride Plan, ihn mit einer ipa- 
niſchen Infantin zu vermählen, nicht bloß aufgegeben war, ſondern in 
einen Krieg mit Spanien verwickelt hatte, fehlen es doppelt nothwendig, 
daß fih Karl durch eine engere Berbindung mit Frankreich ftärfe. Be⸗ 
reit8 am 10. November 1624 war der Heiraths⸗Vertrag mit Hen⸗ 
riette Marie, der Schwefter Ludwig's XIII. adgefchloffen, und am 22. 
Juni 1625 warb ber 26jährige Karl mit ber 16jährigen Henriette in 
Canterbury getraut. " 

Jakob's I. unordentliche Geldwirthſchaft und der leichtſinnig begon⸗ 
nene ſpaniſche Krieg veranlaßten den König, ſchon im Juni 1625 fein 
erſtes Parlament zu berufen. In der Eröffnungsrede berührte Karl in 
aller Kürze feine Bedürfniffe für den begonnenen Krieg und feinen Eifer 
für den Proteftantismus. Er glaubte, dad Parlament müfle nach einer 
jo genügenben Erklärung rafch auf bie Erfüllung aller feiner Wünſche 
eingehen; wie erftaunte er daher, als es zu feinen weltfundigen Ber 
bürfniffen, fo wie zu dem von beiden Häufern gebilligten, ja, faft er- 
zwungenen Sriege eine durchaus ungenügende Summe bewilligen wollte. 
Dies geihah theils aus Abneigung gegen Buckingham, theils aus 
Berdruß über die Verheirathung des Königs mit einer katholiſchen 
Prinzeffin, und über die Bebrüdung ber Purttaner, hauptſüchlich «ber, 
weil eine bedeutende Zahl kluger Männer die Ueberzengung begte: 
man müfje das Recht der Gelbbewilligungen dazu benntzen, die Mängel 
der bisherigen öffentlichen Einrichtungen fortzuichaffen und eine ficherere 
und freiere Berfaflung zu gründen. Der König fahnur Berrath und Em- 
pörung, fobeld mau die unbedingte Fülle feiner Macht bezweifeln wollte. 
Das Parlament beichloß: vor weiterem Berathen über. Geldangele 
genheiten die vorhandenen Beichwerden zu erörtern, welche vorzugsweiſe 
die Verwaltung der Minifter und den Einfluß Buckingham's betrafen. 
Diefer Gefahr, oder doch diefem Berbruffe zuvorzukommen, Iöfte 
der König das Parlament auf. Aber Mangel an Geld und ter unglüd- 
lihe Ausfall einer Unternehmung wider Cadir veranlaßten ihn, zum 
Februar 1626 ein neues Parlament zu berufen. Damit jeboch die Häup- 
ter der früheren Oppoſition und die Gegner Budiagham’s nicht könnten 
wieder gewählt werden, ernannte man fie zu Sherifd oder gab ihnen 
audere Aemter, welch argwöhnifch Eeinliches: Verfahren Manchen in 
dem Borfag beftärkte, durch Widerſpruch gegen die Maßregeln ber 
Regierung Einfluß und Bedeutung zu erwerben. 

Auch dieſes zweite Parlament befehluß, vor der Berathung über bie 
Geldforderungen des Königs die Beſchwerden über die Verwaltung der 
Minifter und den Einfluß Budingham’s zu erörtern. In dem allem 
fah der König nur einen ungebührlihen Eingriff in feine köoniglichen 
Rechte. Er. tabelte das Verfahren des Unterhaufes als ein wnparla- 
mentarifches und forderte dasfelbe zur Befchleunigang der. Geldbewilli⸗ 
gung auf: Die Gemeinen (commons) aber rechtfertigten ige Ber- 
fahren und baten um die Entfernung Buckingham's. Bevor fie aber 
ihre Wechtfertigung überreichen fonnten, föjtte der König auch das 
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zweite Parlament anf. Anftatt nun äußeren Krieg zu vermeiden und 
den noch fortdauernden mit Spanien durch einen Frieden zu beenden, 
um fo der parlamentarifchen Geldbewilligungen entbehren zu Tönnen, 
verwidelte Budingham England aud) noch in einen Krieg mit Frankreich. 
Die Unterftügung der Bugenotten gab dazu den Vorwand; perfönliche 
Rache wegen feiner Zurückweiſung vom franzöfiichen Hofe, wo er ein 
Liebeoverhältnig mit ber jungen Königin (Anna) anzufnüpfen verfucht 
hatte, und Hoffnung auf großen Kriegeruhm mögen dazu mitgewirkt ha- 
ben. Aber fein Zug nad) Ra Rochelle, im Sunt 1627, mißlang gänzlich 
(vgl. S. 196) und gab Stoff zu neuen Beichwerden. 

Durch feine Finanzmafregeln gerieth ber König in immer größere 
Mitverhäftniffe. Die bisherigen, aber vom Barlamente nicht von Neuem 
bemwiffigten Steuern wurden forterhoben, den Katholiken gegen Zahlung 
Befreiung von den ftrengen Geſetzen gewährt, endlih Domainen, Yorften, 
Fagden, Fifchereien, Renten, Zehnten u. f. w. verkauft. Da aber alle 
diefe Finanzmittel nicht genug Geld einbradhten, fo wurde ein fogenanntes 
freimillige8 Anlehen ansgefchrieben, diejenigen, melde ſich weigerten, 
dazu beizuftenern, mit Einquartierung belegt, als Soldaten eingeftellt, 
von ihren Aemtern entlafjen oder kurzweg eingefperrt und das Kriegs⸗ 
geſetz an einigen Pläßen, ftatt der gewöhnlichen Nechtspflege, eingeführt. 

Da aber aud fo nur geringe Summen einlfamen, fo ſah fidh der 
König genöthigt, ein drittes Parlament zu berufen (1628), und 
bemerfte bald, daß die Oppofition ftärfer und heftiger war, als je. 
Daher entſchloß er fih zu einem Wechſel des Regierungs-Syſtems. 
Statt den Forderungen der Gemeinen einen unbeugſamen Widerftand 
entgegenzufeßen, willigte er, nach vielen Ausflüchten, in einen Vergleich, 
der, wenn er treufich an ihm gehalten hätte, eine lange Reihe von Un- 
fälfen abgemwendet haben würde. Das Parlament gewährte eine reiche 
Geldbewilligung und der König genehmigte in der feterlichften Weile 
jenes berühmte Gefeß, welches, unter dem Namen der Betition des 
Rechts bekannt, die zweite große Urkunde der englifchen Freiheiten fft. 
Durch dieſes Geſetz verpflichtete er fi, niemald wieder ohne die Zu- 
fimmung der Häufer Geld zu erheben, niemald wieber eine Perſon 
einzuferfern, außer im gehörigen Gange des Rechts, und niemals wieder 
fein Volt der Iurisdiction der Kriegägerichte zu unterwerfen. Der 
Zag, an welchen die Königliche Sanction, nad vielen Verzögerungen, 
feierlich diefem großen Acte gegeben ward, war ein Tag der freude 
und Hoffnung. Aber in drei Wochen warb es offenbar, daß Karl die 
Abſicht nicht Hatte, den Vertrag zu halten, den er eingegangen. Das 
von den Vertretern der Nation bemilfigte Geld war eingefammelt, das 
Berfprechen, durch welches diefe Bewilligung erlangt worden, war ge- 
brohen. Ein heftiger Kampf folgte. Das Parlament ward mit jedem 
Zeichen des königlichen Mißfallens aufgelöf't und einige der ausgezeich⸗ 
netften Mitglieder wurden eingelerfert. Andererſeits wurde Budingham, 
als er eben Im Begriffe war, ſich als Oberfeldherr einer von den 
bemilligten Steuern ausgeräfteten Flotte nach 2a Rochelle einzufchiffen, 
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von einem Lieutenant, Felton, den er ziwei Mal bei Beförderungen 
zurüdgelegt hatte, ermordet. 

Kart konnte nicht wagen, auf feine eigene Autorität bin binreichende 
Steuern zur Führung des Krieges zu erheben. Er beeilte fig bem- 
gemäß, mit feinen Nachbarn Frieden zu fchließen, und gab ſich dann 
mit ganzer Seele den innern . Angelegenheiten Großbritanniens him. 
Mande engliſche Könige hatten gelegentlich verfaflungewidrige Acte be- 
gangen, aber keiner hatte jemals ſyſtematiſch verſucht, das Parlament 
zu einem Nichts zurüdzuführen. Das aber war das Ziel, welches ſich 
Karl vorftedte. Dom März 1629 bis zum April 1640 wurden bie 
Hänfer nicht zufammenberufen. Seit der Grmorbung Budingham’s 
war der König fein eigener Premierminifter. Doch ftanden verfchiedene 
Perfonen, deren Charakter und Zalente feinen Zwecken entipracdhen, an 
der Spike verjchiedener Zweige der Verwaltung. Thomas Wentworth, 
nad) und nad zum Carl von Strafford erhoben, ein Wauu von 
großen Geſchicklichkeiten, ſehr beredt und ſehr muthvoll, aber von einem 
graufamen und herrſchſüchtigen Charakter, war der Rath, dem der 
König in politiihen und militärifchen Ungelegenheiten am meijten ver- 
traute. Er mar eines der auögezeichnetfien Mitglieder der Oppoſition 
geweſen und empfand gegen die, melde er verlafien hatte, jene beſondere 
Feindfeligleit, melde in allen Zeiten die Apoftaten bezeichnet hat. Er 
fannte volllommen die Hülfsquellen und die Politik der Partei, zu der 
er noch unlängft gehört hatte. Sein Ziel war, Karl zu einem eben fo 
anumfchränkten Monarchen zu madjen, al® irgend ciner auf dem Con⸗ 
tinent; das Vermögen und die perfönliche Freiheit des ganzen Volkes 
zur Verfügung ber Krone zu ftellen; bie Gerihtöhöfe aller unabhängigen 
Autorität zu berauben, und mit erbarmungslofer Strenge Alle zu trafen, 
die bei den Handlungen der Regierung murrten, ober fi, ſei e8 and 
in der fchiklichften und geregeltiten Weife, an irgend ein Tribunal um 
Hüffe gegen diefe Handlungen wendeten. 

Die kirchliche Verwaltung ward inzwiſchen vornehmlih von Wil⸗ 
beim Laud, Erzbiſchof von Canterbury, geleitet. Seine Strenge gegen 
die Diffenters flößte ſolche Furcht ein, daß der tödtliche Haß gegen die 
Staatslirche, der an unzähligen Herzen nagte, im Allgemeinen unter 
einem äußern Anfchein der Konformität verhüllt ward. 

Die Gerichtshöfe brachten dem Unterthan feinen Schug gegen die 
bürgerliche und geiſtliche Thrannei. Die Richter des gemeinen Redts, 
welche ihre Stellen nur, fo lange es dem Könige gefiel, inne hatten, 
waren in anftößigfter Weife fügfam. Voran unter diefen Gerichtshöfen 
ftanden in Macht und Chrlofigkeit die Sternlammer und die hohe 
Commiſſion, die erftere ein politifches, die legtere cin religiöfes Inqui⸗ 
fitionsgeridht. Ihre Dienfifertigfeit fegte die Regierung in den Stand, 
ſchrankenlos Geldftrafen aufzulegen, einzuferfern, an den Pranger zu 
jtellen und zu verftünuneln. 

Um biefe despotiſche Regierungsweiſe aufrecht zu erhalten, bedurfte 
man eines ſtehenden Heeres, und da man von der Auflegung neuer 
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Steuern einen wiverzäglichen Aufftand befürchtete, fo empfahl der Lord 
Siegefbewahrer Find, das früher zur Vertheidigung der Küften in den 
am Deere liegenden . Örafichaften erhobene Sciffsgeld jett nicht nur 
in Friedenszeiten, fondern. auch von den Grafichaften des Binnenlandes 
zu erheben und zu jedem beliebigen Staatszwecke zu verwenden. 

Zu dieſen mißlishen politiichen Auftänden famen bald noch. firde 
ige Wirren. hinzu. Wäre der König ug gewejen, fo - würde er 
gegen Scattland eine vorfichtige nnd befänftigende Politik befolgt 
haben,. wenigjtens ſo lange, bis er Dieifter im Süden war, Schon 
Jakob I. Hatte cine Umgeftaltung der fchottiichen Liturgie bezweckt, um 
fein ganzes Reich and einer Form des Gottesdienftes zu unterwerfen. 
Devor jedach diefe Neuerung ausgeführt: war, ftarb Jalob J. und. mau 
hoffte, der nee König werde. bie allgemeine Stimmung der Gemüther 
tihtiger erfennen und nicht: auf dem Wege feines pedantifchen Vaters 
beharren. Obgleich nun Karl bei feiner nacträgligen Krönung in 
Schottland (1633) keineswegs eine günftige Stimmung vorgefunden 
hatte, glaubte er auch hier feine Gewalt als. Oberhaupt der Stirche 
geltend machen zu müflen. Daber führte er zunächſt eine von Laud 
revidiete Sammlung ber Sirchengejeße (canons) ein, und ohne fi 
duch Die heftigften Einreden der fchottifchen Geiftlichfeit warnen zu 
(alien, hielt. es der König nebſt feinem Rathgeber Laud für Recht 
und Pflicht, nicht. auf Halbem Wege Stehen zu bleiben, ſondern überall 
jeine Meinung als göttliches Gefch aufzubringen. Daher lieh Laud 
durch zwei Blichöfe eine nene Liturgie für Schottland entwerfen, 
weiche ſich im Weſentlichen der engliichen anſchloß, nut fih dem Katho- 
lieismus noch mehr näherte. Nachdem Laub fie revibirt hatte, erhielt 
fie die kanigfiche Beſtätigung. u 

Sobald Sonntags den 23. Juli 1637 der Dedant in der Hauptr 
liche Edinburgs das Buch öffnete, um die neue Liturgie daraus bor- 
zuleſen, erhoben die Zuhörer (meift Weiber und Dienftmädchen) einen 
großen Lärm: fie Hatfchten in bie Hände, hufteten und fchrieen, bie 
iener fig usverrichteter Sache zurückziehen mußte. Als der Bifchof, 
dem Dechauten folgend, nunmehr die Kanzel beftieg und zu Ruhe und 
Ordnung ermahnte, begann nicht bloß der Lärm von Neuem, fondern 
man warf auch einen Stuhl nah ihm. ben. jo vergeblich blieben die 
Bemühungen des Erzbiihofs von St. Andrews und des Kanzlers, und 
erit als fi manche mit dem Scandal linzufriebene den Magiſtrats⸗ 
perſonen gugefeliten, gelang es (jedoch nicht ohne große Mühe), die Un- 
rubftifter himanszutreiben und die Thüren zn verſchließen. Saum aber 
hatte der Gottesdieuſt wieder begonnen, fo ernenerte fi) das Gepolter 
au den Thüren, bie Fenſter wurden eingeworfen und der Biſchof beim 
Nachhauſegehen ausgeichimpft, mit Koth beworfen und mißhandeit. 

Die Unzufriedenen glaubten, fie würden, ohne engere Berbindung 
und beftimmmtere -Augabe ihrer Zwede, über kurz oder lang ihren 
mähtigeren Gegnern unterliegen. Deßhalb entwarfen Henderſon und 
der Advocat Johnſton, mit Bezug auf frühere Beiſpiele, einen Bund 





2 37. Narl L und das engliiche Parlament. 


öder Eovenant, welcher von einigen Lordsés geprüft und nücftdem in 
Edinburg von einer großen Zahl Berfonen angenommen und befjworen 
ward. Er enthielt zuvörderſt in heftigen Ansbräden eine unbebingte 
Vermetfung ber tatholifhen Kirchenlehre und Kirchenverfaſfung. So- 
dann begehrten die Verbündeten die Wiederabfchaffung des aufgebrum- 
genen Episcopates und rüfteten fi zum Widerſtande. Es wurde ein 
Berſuch gemadt, den Aufftand mit bem Schwerte ntederzufchlagen; aber 
die militärifchen Mittel und milttärifden Talente des Könige waren 
der Aufgabe nicht gewachſen. Dem Gefeke zum Troß England neue 
Steuern aufzulegen, würde bei diefer Sachlage Wahnſinn geweſen fein. 
Es blieb Feine Hüffsquelle, als ein Parlament, und im Frübjahr 1640 
ward ein Parlament einberufen. Die Nation war durd die Ausficht, 
das verfafjungsmäßige Regiment hergeftellt und den Beſchwerden abge- 
holfen zu jehen, in gute Stimmung verfegt worden. Das neue Haus 
der Gemeinen war gemäßigter und ehrerbietiger für den Thron, als 
irgend eines, was feit dem Tode ber Eliſabeth verfammelt geweien. 
Sobald aber die Gemeinen Neigung zeigten, die Beſchwerben in Be 
tracht zu ziehen, unter benen das Land eilf Yahre lang: gelitten, Töf’te 
der König das Parlament mit jedem Zeichen des Mißfallens auf. 

Zwifchen der Auflöfung diefer kurzdauernden Verfanimlung umd dem 
Aufammentritte jenes merfwürdigen Körpers, der unter dem Namen bes 
langen Parlaments bekannt iſt, lagen wenige Monaͤte, während deren 
das Joch ftrenger als je der Nation aufgebürdet wurde, indeß der Geiſt 
der Nation fi) zorniger als je gegen das Joch erhob. Mitglieder des 
Haufes der Gemeinen wurden wegen ihres parlamentariſchen Verfahrens 
ins Gefängniß geworfen, Schiffegeld mit vermehrter Strenge erhoben, 
Soldaten mit Gewalt ausgehoben, Geld zu ihrem Unterhalte von ihren 
Grafſchaften gefordert. 

Alies hing nun von dem Ausgange der militäriſchen Operationen des 
Könige gegen die Schotten ab. Seine Armee, zum größten Theile aus 
Recruten zufammengefegt, welche ſich na dem Pfluge zurückſehnten, von 
dem fie gewaltfam weggenemmen worden, und von den damals im gan- 
zen Rande vorherrichenden, retigiöfen und politiſchen, Geſinnungen er- 
füllt, war ihren Anführern furdıtbarer al® dem Feinde. Die Schotten, 
ermuthigt von den Häuptern der englifchen Oppofitton und bei den eng- 
fifhen Truppen nur schwachen Widerftand findend, rüdten über den 
Tmeeb und den Tune und lagerten fi) an den Grenzen von Porkihire. 

Noch gab es ein letztes WAuskunftsmittel, das, wie der König fid 
fchmeichelte, ihm da® Elend erfparen könne, einem andern Haufe der 
Gemeinen’ ins Gefiht zu fehen. Abweichend von dem ununterbrechenen 
Gebrauche von Hahrhunderten, berief er eine große Rathsverſammlung, 
die nur aus Peers beftand. Aber die Lords waren zu fing, bie ver- 
faffungswidrigen Functionen zu übernehmen, mit denen er fie zu be 
kleiden wünſchte. Ohne Geld, ohne Credit, ohne Autorität felbft in 
feinem eigenen Lager, wich er dem Drange der Nothwendigkeit. Die 
beiden Häüufer wurden einberufen, und die Wahlen bewiefen, daß feit 
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ben Frahjahr das Mißtrauen und der Haß, womit die Negierung be- 
trachtet wurde, furchtbare Fortichritte gemacht hatten. Im November 
1640 kam jened Parlament zufammen, welches in der Gefchichte den 
Namen des langen Parlaments erhalten Hat. . . 

Alsbald nad der Eröffnung der Situngen erneuerten ſich die Klagen 
und Befchiwerben gegen bie gleichmäßig: verhaßten Machthaber, Strafford 
und Land, erfterer ward vor dem Oberhauſe des Hochverraths ange- 
Kagt und von einer geringen Majorität der Lords zum Tode .verurtheilt 
und der König, obgleich er ihm verfichert hatte, Niemand folle ihm ein 
Haar frümmen, jah fi) außer Stande, bei längerer Weigerung irgend 
etwas vom Parlamente zu erlangen. Er beftätigte endlich das Urtheil, 
welches am 12. Mai 1641 vollzogen wurde. Laud ward einftweilen 
in den Tower geworfen. 

Inzwifchen beichäftigte fich das Unterhaus mit mehreren Geſetz⸗ 
entwürfen zur Übftelung der früher gerügten Mängel und Befchwerden. 
Alle gefeßgebende Gewalt außerhalb des Parlaments (3. B. durch bloße 
königliche Verfügungen) follte aufhören, die Sternfammer und das 
Gericht der hohen geiftlihen Commiſſion abgefchafft, fein Schiffsgeld 
oder eine andere unbewilligte Steuer erhoben werden ;„im Falle der 
König nicht alle drei Fahre ein Barlament beruft, geht dieſes Recht auf 
die Lords, wenn diefe e8 unterlaflen, auf die Sherifs und Beamten, 
und wenn dieſe jäumen, endlich auf die Bürger und Wähler über, welche 
dann ans eigener Macht zufammentreten und wählen. Kein Parlament 
darf künftig ohne feine eigene Zuftimmung vor dem 50. Tage aufge- 
[ft werden. Karl fah fich genöthigt, diefe Gegenvorfchläge unver- 
ändert zu beftätigen. Un demjelben Tage bewilligte das Unterhaus vier 
Subfidien und es entfland überall die größte Freude und Zufrieden- 
heit. Nach zehn Monaten emjiger Arbeit vertagten fich die Häufer, im 
September 1641, für eine kurze Zeit und der König beſuchte Schott- 
land. Mit Schwierigkeit beruhigte er dieſes Königreich, indem er ein- 
wiliigte, feine Pläne von lirchlicher Reform aufzugeben. 

As das Parlament fih im October 1641, nad kurzen Ferien, 
wieder verfanmelte, erfchienen zwei feindliche Parteien, dem Wefen nad 
diefelben, welche, unter verſchiedenen Namen, ſeitdem immer um bie 
Leitung ber öffentlichen Angelegenheiten geftritten haben und noch ftreiten, 
einander gegenüber. Kinige Jahre lang wurden fie als „Cavaliere“ 
und „Rundföpfe” bezeichnet. Später wurden fie Tories und Whigs 
genannt, und es ſcheint nicht, alS wenn diefe DBenennungen Ausficht 
hätten, bald zu veralten. 

Kari I. Hatte, fo fchien es, endlich erfannt, daß ein gänzlicher 
Wechſel des Syſtems nöthig fei. Er erklärte feinen Entſchluß, in Ein- 
traht mit den Gemeinen zu regieren und zu dem Ende zu feinen 
Rüthen Männer zu berufen, deren Talenten und Charakter die Ge- 
meinen Butrauen ſchenken könnten. Falkland, Hyde und Colepepper, 
alle Drei ausgezeichnet durch den Antheit, den fie an Woftellung von 
Mißbranchen genommen, wurden eingeladen, die vertrauten Räthe der 
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Krone zu werden und erhielten bie feterliche Verfigerung von Karl, 
daß er ohne ihr Mitwilfen feinen Schritt thin wolle, ber in irgend 
einer Weife dad Unterhaus berühre. Allein die Rathgeber, welche die 
Nothwendigkeit Karln gezwungen hatte, um fich zu berufen, waren in 
feiner Weite Männer nad feinem eigenen Herzen. Ste hatten mitge- 
wirkt, feine Macht zu fhmälern und feine Werkzeuge zu ftrafen. Sie 
waren jegt allerdings. gerüftet, durch ſtreng gefetsliche Dkittel feine Rechte 
zu vertheidigen, aber fie würben mit Schauder vor dem Gedanken zu- 
rückgewichen fein, Stratford’8 Entwürfe wieder ins Leben zn rufen. 
Demgemäß faßte er wenige Tage, nachdem er den Führern ber con- 
ftitutionellen Royaliſten verſprochen hatte, daß fein Schritt von Wid- 
tigkeit ohne ihr Willen gethan werden folle, eine Entithließung, melde 
die bedeutfamfte feines ganzen Lebens war, verhehlte ihnen dieſe 
Entichließung forgfältig und führte fie in einer Weiſe aus, welche fie 
in Scham und Schreden verfentte. Er kam in Berfon, begleitet von 
bewaffneten Männern, um die Führer der Oppofitton innerhafb der 
Mauern des Parlaments zu ergreifen. Der Verſuch fchlug fehl. Die 
Angeklagten hatten das Haus furze Zeit, bevor: Karl eintrat," verlaffen. 
Eine plöglicge und gemwaltfame Umkehr der Stimmung, fowohl im Bar- 
fament al8 im Lande entftand. Während ber folgenden Nacht war die 
ganze City von London in Waffen. In wenigen Stunden waren bie 
nach der Hauptftadt führenden Straßen mit Maffen bebedit, weiche mit 
den Zeichen der parlamentarifchen Sache an ihren Hüten raſch nad 
Weſtminſter eiften. In dein Haufe der Gemelnen wurde die Oppofition 
auf einmal unwiderſtehlich und feste Beſchlüſſe von beifpieflofer Heftig- 
feit durch. Die Thüren des füniglichen Palafte® wurden täglich von 
einer wüthenden Menge belagert, deren PVerhöhnungen und Verwüm⸗ 
fhungen felbft tim Audienzzimmer gehört wurden und die faum von den 
königlichen Gemächern abgehalten werden konnte. Wäre Karl nod 
länger in feiner ftürmifchen Hauptftadt geblieben, fo ift e8 wahrſchein⸗ 
(ih, daß die Gemeinen einen Vorwand gefunden haben würben, ihn, 
unter äußeren Formen der Chrerbietung, zum Staatögefangenen zu 
maden. Er verließ London, um nicht zurfidzufehren, bevor der Tag 
einer furchtbaren Abrechnung gefommen war. Eine Unterhandlung be- 
gann, welche mehrere Monate dauerte. Das Mißtrauen, mit welchen 
ihn feine Gegner betrachteten, war nicht durch Eidſchwüre oder Ber: 
träge zu entfernen. Sie waren überzeugt, daß fie nur dann ficher fein 
fönnten, wenn er gänzlich hülflos wäre. Ihre Forderung war daher: 
ohne Zuftimmung der Häufer follte fein Minifter beftellt und fein Peer 
creirt werden. Bor Allem follte der Souverain jene oberfte Militär: 
gemalt aufgeben, die von einer Zeit an, welche jenfeits aller Erinnerung 
Liegt, zu dem königlichen Amte gehört hatte. Es war nicht zu erwarten, 
daß Karl in ſolche Forderungen willigen würde, fo lange er noch irgend 
ein Mittel des Widerftands hatte. Noch gab es eine Partei ber con- 
ftituttoneflen Royaliften, welche es für ihre Pflicht hielten, fich Lieber 
um einen Fürften zu ſchaaren, deflen bisheriges Verfahren fie mißbilligten 
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und deſſen Wort ihnen wenig Vertrauen einflößte, als zu dulden, daß 
das königliche Amt fo weit erniedrigt würde und feine wichtigften Be- 
fugnifje an das Parlament übergingen. 

Im Auguſt 1642 ward endlih das Schwert gezogen und bald er- 
ſchienen faft in jeder Grafichaft des Königreichs zwei feindliche Fac⸗ 
tionen in Waffen gegen einander. &8 ift nicht leicht zu jagen, welche 
von den ftrcitenden Parteien anfangs am furdhtbarften daftand. Die 
Häufer beherrichten London und die Grafſchaften um London, die Flotte, 
die Themſeſchifffahrt und die meisten großen Städte und Seehäfen. Sie 
hatten faſt alle militärifchen Vorräthe des Königreichs zu ihrer Ver⸗ 
fügung. Der König war mit Artillerie und Munition fchlecht ver- 
ſehen und in Betreff der Geldmittel hauptſächlich auf die Freigebigkeit 
feiner reihen Anhänger verwieſen. Viele von dieſen belafteten ihr 
Grundeigenthum mit Schulden, verpfändeten ihre Juwelen und machten 
ihre filbernen Schalen zu Gelde, um ihm beizuftehen. Die Erfahrung 
hat aber reichlich bewiefen, daß die freiwillige Freigebigfeit von Indivi⸗ 
duen, im Vergleich mit methodifcher Beiteuerung, welche die Willigen 
ni die Nichtwilligen zugleich trifft, eine fpärliche financielle Hülfs- 
quelle ift. 

Karl Hatte jedoch einen Vortheil, der ihm einige Monate lang die 
Üeberlegenheit im Kriege gab. Die Parlamentsarmee war mit Mieth- 
lingen angefüllt, welche Mangel und Müßiggang bewogen hatten, fich 
anwerben zu Laffen. Die königliche Armee dagegen bejtand zum großen 
Zheil aus hochfahrenden, feurigen Gentlemen, gewohnt Schande für 
ſchrecklicher als den Tod zu halten, geübt im Fechten und im Gebraude 
der Feuerwaffen. Cine Zeit lang waren baher die Kavaliere faft in 
jedem Treffen glüdlid. Die Häufer waren aud in der Wahl eines 
Generals unglüdlich gewejen. Der Rang und Reichtum des Grafen 
von Effer machten ihn zu einem der widtigften Mitglieder der Parla- 
mentspartei. Er hatte auf dem Feſtlande die Waffen mit Ehren ge- 
tragen und, wie der Krieg begann, einen jo hoben milttärifchen Auf, 
als nur irgend ein Mann im Lande. Aber e8 zeigte ſich bald, daß 
er für den Poſten des Oberbefehlshabers nicht geeignet war. Er hatte 
wenig Energie und feinen fchöpferiichen Geiſt. Im erften Jahre des 
Krieges war der Vortheil entfchieden auf Seiten der Royaliſten; fie 
waren ſowohl in ben weftlichen, al8 in den nördlichen Graffchaften 
fiegreih. Sie hatten verfchiedene Schladhten gewonnen und feine einzige 
ernftliche oder fchimpfliche Niederlage erlitten. Unter den Rundköpfen 
dagegen hatte das Mißgeſchick Uneinigkeit und Unzufriedenheit zu er- 
zeugen begonnen. Über der König ließ den günftigen Augenblick 
borübergehen und er lehrte niemals wieder. Im Auguft 1643 lag er 
vor der Stadt Gloucefter. Diefe Stadt ward von den Einwohnern 
und der Sarnifon mit einer Entfchloffenheit vertheidigt, wie die An- 
hänger des Parlaments feit Beginn des Krieges noch nicht gezeigt 
hatten. Der Wetteifer Londons ward erwedt. Cine große Truppen- 
macht wurde eilig zufammengebracht und fing an, weftwärts zu rüden. 
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Die Belagerung von Gloucefter ward aufgehoben. Die Royaliften in 
jedem Theile des Königreih6 waren entmuthigt, der Muth der Parla- 
mentspartei dagegen gewann nettes Leben. 

Und nun begann eine neue und beunrubigende Art von Symptomen 
fi in dem zerrütteten Staatsförper zu zeigen. Vom Anfang an Hatte 
e8 in der Barlamentspartei einige Männer gegeben, deren Sinn auf 
Zielpunfte gerichtet war, vor denen die Mehrzahl diefer Partei mit 
Schaudern zurücgebebt wäre. Diefe Männer waren in der Religion 
Independenten. Sie meinten, daß jede criftlicde Gemeinfchaft die 
höchfte Gewalt in geiftlichen Dingen Habe; daß Berufungen an Pro- 
pincial- und Nationalfynoden kaum meniger fchriftwidrig wären, ale 
Berufungen an den Gerichtshof des Erzbifchofs oder an den Batican. 
In der Politif waren fie, um die Nedensart ihrer Zeit zu brandhen, 
Stumpfe und Stiel-Männer *) oder, nad) der verwandten Redeweife 
unfrer eigenen Zeit, Radicale. Nicht zufrieden, die Macht des Mo- 
narchen zu befchränfen, verlangten fie danad, eine Republik auf ben 
Trümmern des alten englifchen Staatsweſens zu errichten. Anfangs 
waren fie, an Zahl wie an Gewicht, unbedeutend gewefen, aber bevor 
der Krieg zwei Jahre gedauert hatte, waren fie zwar nicht die größte 
aber die mäcdhtigfte Faction im Lande geworden. 

Die Seele diefer Partei war Oliver Cromwell. Zu friebfidhen 
Beſchäftigungen erzogen, hatte er, bereits über 40 Jahre alt, eine Stelle 
in der Parlamentdarmee angenommen. Kaum war er Soldat gewor- 
den, als er mit dem fcharfen Blicke des Genies erfannte, daß es noth- 
wendig war, das Parlamentsheer neu zu organifiren, und ſich nad 
Recruten umzufehen, die nicht bloß Miethlinge wären, fondern von an- 
ftändigen Lebensverhäftniffen und ernſtem Charakter, gottesfürditig und 
eifrig für Öffentliche Freiheit. Mit folden Männern füllte er fein 
eigenes Regiment, das er einer firengern Disciplin unterwarf, als man 
jemal$ vorher in England gekannt hätte. Die Ereigniffe des Jahres 
1644 erwieſen vollftändig die Ueberlegenheit feiner Gaben. Im Süpden, 
wo Eſſex ben Befehl führte, erlitten die Truppen des Parlaments eine 
Neihe fchimpfliher Unfälle; im Norden aber entfchädigte der Steg von 
Marfton Moor (2. Yuli 1644) reichlich für Allee, mas anderwärts 
verloren worden. Unter ſchicklichen Vorwänden wurden Effer und bie 
Meiften von denen, die unter ihm hohe Poften befleidet, entfernt und 
die Führung des Krieges ganz andern Händen vertraut. Fairfarx, ein 
tapferer Soldat, aber von mittelmäßigem Geijt und unentfchlofjenem 
Charakter, war der nominelle Lord-General der Truppen, aber Erom: 
well war ihr wirkliches Haupt. Diefer beeilte fih, die ganze Armee 
nad denfelben Grundjägen zu organifiren, nach denen er fein eigenes 
Regiment organifirt hatte. Nun war der Ausgang des Krieges ent 
ſchieden. Die Cavaliere Hatten nun einen Muth, der dem übrigen 
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gleihlam, eine Begeifterung, flärfer als die ihrige, und eine Disciplin 
zu befämpfen, wie fie. ihnen gänzlich gebrach. Bei Nafeby fand (14. Juni 
1645) das erſte große Treffen zwifchen den Royaliften und der reorga- 
nifirten Armee der Häufer ftatt. Der Sieg der Rundföpfe war voll: 
ftändig und entfcheidend, In rafcher Folge famen ihm andere Triumphe 
nad. In wenigen Monaten war die Autorität des Parlaments, voll- 
itändig über das ganze Königreich feftgeftellt. Karl floh zu den Schotten 
und warb von ihnen feinen englifhen Unterthanen ausgeliefert. .. 

Schon als der Ausgang des Krieges noc zweifelhaft war, batten 
die Häufer den Primas binrichten Laffen und,. innerhalb des Berciches. 
ihrer Autorität, den Gebrauch der Liturgie verboten. Als der Kampf. 
vorüber war, wurde das Werf der Neuerung und Rache mit noch 
größerem euer fortgefegt. Die meiften Glieder des alten Clerus 
wurben aus ihren Pfründen verjagt, große Beſitzungen der Krone, der 
Bilhöfe und der Capitel eingezogen und entweder anderweit verliehen 
oder veriteigert. | 

Während aber die Häufer in folder Anwendung ihrer Autorität 
begriffen waren, entging fie plöglich ihren Händen. Sie war erlangt 
worden, indem eine Gewalt ins Leben gerufen ward, die nicht be— 
Ihräntt werden konnte. Im Sommer 1647, etwa zwölf Monate, 
nahdem ber letzte feite Pla der Cavaliere fih dem Parlament unter: 
worfen Hatte, ward das Parlament genöthigt, fich feinen eigenen Sol- 
daten zu unterwerfen. Dreizehn Jahre folgten, während deren Eng- 
land, unter verfchiedenen Namen und Formen, in der That durd .das 
Schwert regiert ward. 

Was Cromwell's Armee auszeichnete, war die ftrenge Gittlichkeit 
und Gottesfurcht, welche alle Reihen durchdrang. Uber die englifche 
Nation niederzuhalten, war ſelbſt für diefe Armee feine leichte Aufgabe. 
Kaum ward der erjte Druck militärischer Tyrannei gefühlt, ald das 
Bolt, zu ſolcher Knechtſchaft noch nicht reif, heftig zu widerftreben. be- 
gann. Aufftände brachen felbft in ſolchen Graffchaften aus, die während 
des letzten Krieges am unterwürfigiten gegen da8 Parlament gemejen 
waren. Ja, das Parlament felbjt verabjcheute jeine Vertheidiger mehr 
als feine alten Feinde und verlangte nach einem Vergleiche mit Karl. 
In Schottland war zu derfelben Zeit eine Koalition zwifchen den Royas 
liten und einer großen Anzahl von Presbyterianern gebildet, melche 
die Lehren der Imdependenten mit Abſcheu betrachteten. Zuletzt brach 
der Sturm aus. Es gab Aufftände in Norfolk, Suffolf, Eſſex, Kent, 
Wales. Die Flotte auf der Themfe zog plöglich die königliche Flagge 
auf und bedrohte die füdliche Küfte. Eine große ſchottiſche Macht über- 
Ihritt die Grenze und rüdte in Lancafhire ein. Aber das Joch der 
Armee war nicht auf diefe Weife abzufhütteln. Während Fairfar. die 
Aufftände in der Nachbarſchaft der Hauptſtadt unterdrüdte, jchlug 
Dliver Erommeli die Infurgenten von Wale und, ihre Schlöffer in 
Ruinen zurüclaffend, rüdte er gegen die Schotten. Seiner Truppen 
waren, im Vergleich zu den Angreifenden, wenig, aber er war nicht 
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gewohnt, feine Feinde zu zählen. Die fihottifhe Armee warb gänzlich 
vernichtet, eine dem Könige feindliche Vermaltuyg zu Ebinburg gebildet, 
und Cromwell, mehr als jemals der Liebling feiner Soldaten, Lehrte 
im Triumph nad) London zurüd. 

Und jet begann ein Plan eine beftimmte Geftalt anzunehmen, auf 
welchen bei dem Beginne des Bürgerkrieges fein Menſch hinzubeuten 
gewagt haben würde, und welcher mit dem feierlihen Bündniß und 
Covenant nicht weniger unverträglich war, al® mit dem alten englischen 
Rechte. Die finftern Krieger, welche die Nation beherrichten, Hatten 
fett mehreren Monaten an eine furditbare Rache an dem gefangenen 
Könige gedacht. Ihr Führer Cromwell hatte ſich zu entfiheiden, ob er 
die Anhängfichkeit feiner Armee, feine eigene Größe, ja fein eigene® 
Leben in einem wahrfcheinlich vergeblichen Verfuche aufs Spiel ſetzen 
wolle, um einen Yürften zu retten, den Feine Zufage binden fonnte. 
Unter vielen Kämpfen ward bie Entſcheidung gefaßt. Karl warb feinem 
Schidfale überlaffen. Die militärischen Heiligen beſchloſſen, daß, den 
alten Gejeken des Reihe und der faft allgemeinen Gefinnung der 
Nation zum Trotz, der König feine Verbrechen mit feinem Blute ab- 
büßen folle. Um ihren med zu erreichen, war es nothmwendig, daß 
fie vorher die engliſche Verfaffung vernichteten und diefe Nothmendig- 
fett war ihnen eher angenehm als jchmerzlih. Als die Gemeinen ein 
Votum annahmen, was auf Berftändigung mit dem König abzielte, 
fhhloffen die Soldaten die Majorität mit Gewalt aus. Die Lords ver- 
warfen einftimmig den Vorfchlag, daß der König vor Gericht geftelit 
werden folle. Unverzüglid ward ihr Haus geichloffen. Sein vom 
Geſetz anerkannter Gerichtshof mollte das Amt auf ſich nehmen, die 
Duelle ber Gerechtigkeit zu richten. Da wurde ein revolutionäree 
Zribunal errichtet. 

Am 20. Januar 1649 trat diejes Gericht zum erften Male zu- 
fammen und war (um unter dem Scheine ber Unparteilichkeit die Mit⸗ 
ſchuld zu erweitern) nicht bloß mit Parlamentsgliedern befegt, ſondern 
auch mit Dfficteren, Stadtbeamten und einigen andern Männern. Doch 
erfchienen von 150 Ernannten nur ein einziges Mat 71, fonft aber 
noch weniger Perfonen. Als der zum Vorfiger erwählte Rechtögelehrte 
Bradſhaw das Verzeichniß der Mitglieder vorlas und Fairfax nannte, 
rief eine weibliche Stimme von der Bühne herab: er fei nit da und 
verfchmähe unter ihnen zu ſitzen. Es war Lady Fairfax, welche, muthiger 
als ihr Gemahl, den Blutrichtern Trog bot. Nachdem der König ein- 
getreten war unb alle Richter bebedten Hauptes ſah, bededte er fid 
ebenfalls. Hierauf nahm Bradſhaw das Wort. und fagte: da8 Unter 
haus habe, in Folge der ihm übertragenen und in ihm ruhenden 
höchſten Gewalt, beichloffen, den König vor Gericht zu ziehen. et 
[a8 der biezu ernannte Anwalt die mweitläufige, höchft einfeitige Klage 
fchrift vor, welche damit fchloß: daß der König angeffagt werde ale 
Tyrann, Verräther, Mörder und Urheber alles Blutvergießene. Karl 
Hatte Wlles mit mwürbevollem Ernfte angehört, nur bei den lebten 
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Worten bemerkte man ein bitter mwehmüthiges Lächeln. Auf des Prä- 
fibenten Trage, was er zu eriwiedern habe, jagte ber König: Durch 
welche gefetzliche Autorität bin ich hieher gebracht? Ihr fit Hier nur 
vermöge einer angemaßten Gewalt, ic) jehe feine Lords, welche mit mir 
wm Barlamente gehören und werde meinem Berufe und meiner Stel- 
lung nicht untreu werden und einer ungejeßlihen Behörde Rede ftehen, 

Als der König im zweiten Verhör die Rechtmäßigkeit des Gerichtes 
nochmals Täugnete, reihte fi daran folgendes Gefpräh: Bradfham: 
Es gebührt feinem Verbrecher, über die Autorität eines Gerichtshofes 
in fireiten. Der König: Ich fehe nicht ein, wie ein König kann als 
Verbrecher betrachtet und von irgend einem Gerichtshof auf Erben ge- 
rigtet werden. Bradſhaw: Wir figen hier in Vollmacht der Ge⸗ 
meinen, welchen Sie, gleihwie alle Ihre Vorgänger, verantwortlich find. 
Der König: Die Gemeinen von England waren nie ein Gerichtshof. 
Bradſhaw: Sir, Sie find ein Gefangener und es ift Ihnen nicht 
erlaubt, dieſes Geſpräch fortzuführen; Sie follen vielmehr die Anklage: 
punkte genau beantworten. Der König: Zeigt mir einen Gerichtshof, 
wo man Vernunft nicht hörte? Bradſhaw: Wir zeigen ihn hier, die 
Gemeinen von England! — Nach diefen fonderbaren Worten mandte 
ih Karl um und fagte ben Zuhörern: Erinnert Euch, daß der König 
von England verdammt wird, ohne daß man ihm erlaubt, feine Gründe 
zum Beften der Freiheit des Volkes auszuſprechen. — Da erhob fid 
unerwartet der Ruf: Gott erhalte ben König! 

In der That waren alle Vorſchläge, Formen, Beweife und Gegen: 
beweife völlig gleichgültig, da die Verurtheilung des Königs vor Eröff- 
nung des Gerichts feſt bejchloflen worden, nnd man auch gar feine 
Rüdfiht darauf nahm, daß jebesmal über die Hälfte der Beifiger 
fehlte. Am 27. Januar war bie letzte Siguny, wo nad einer langen 
Rede, worin Bradſhaw das ganze Verfahren zu rechtfertigen fuchte, das 
Urtheil ausgefprochen ward: Karl Stuart foll als ein Tyrann, Mörder 
und Feind des guten englifchen Volkes vom Leben zum Tode gebracht 
und fein Haupt ihm abgejchlagen werben. Als ausgeſprochen ward, 
der König werde nad dem Wunfche des ganzen engliihen Volkes an- 
geklagt, rief eine mweiblihe Stimme von der Bühne herab: Du Tügft! 
Nicht der vierte Theil des Volkes kümmert fih darum; Cromwell ift 
ein Schurke und PVerräther. — Man mollte die Frau ergreifen und 
Rrafen: e8 war wiederum Lady Yairfar. Defto unmürdiger benahmen 
ih Andere. Als ein Soldat, vor dem Karl vorüberging, fagte: Sire, 
Gott fegne Sie; flug ihn fein Hauptmann mit dem Stode, worauf 
der König bemerkte: die Strafe überfteigt die Beleidigung. Andere 
bliefen ihm Tabaksdampf in die Augen; ja, e8 wird berichtet, daß man 
ihm ins Geſicht ſpuckte! Im einer verfchloffenen Sänfte brachte man 
ihn in feine Wohnung zurüd. 

„Die einzige Milde, welche man ihm erwies, beftand in der Erlaub- 
niß von ſeinen Kindern, dem Herzog von Glouceſter und der Prinzeſſin 
Eliſabeth, Abſchied zu nehmen. Dieſe Stunde bewegte den König tiefer 
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als alle Schmach und alle Gefahr. Er ermahnte ben Sohn, nie bie 
Krone vor feinen ältern Brüdern (den nachherigen Königen Karl TI. 
und Jakob II., welche aus England entflohen waren) anzunehmen, und 
das Kind antwortete: lieber will ih mid in Stüde reißen laffen! 

Cromwell Hingegen Hatte ſchon während des Verhörs gelacht und 
Poſſen getrieben. Unter lautem Lachen unterfchrieb er felbft den Todes⸗ 
befehl, zwang Andere faft mit Gewalt dazu und befehmierte dann Einem 
das Gefiht mit Tinte, welcher nicht zögerte, ihm dasfelbe anzuthun. 
So die würdigen Begründer der neuen Freiheit und der neuen Zeit, 
in einem Augenblide folhen Ernftes, wie ihn die Weltgefchtchte noch 
nicht gezeigt Hatte. 

Die fremden Monarchen wagten für ihren Mitbruder keine ent- 
ſcheidenden Schritte, fondern hielten fich in den Grenzen einer ängft- 
fichen, wirkungsloſen Politik; nur ein Freiftaat, die vereinigten Nieder⸗ 
(ande, verwendete ſich nahdrüdlid für Karl, obwohl man darauf fo 
wenig Rüdficht nahın, als auf.die Drohungen der Schotten und auf 
die Bitten der Königin und ihrer Kinder. In diefem Augenblide er- 
Härten vier Töniglihe Käthe, daß fie an Allem Schuld und nach den 
Geſetzen alfein verantwortlich wären; was lag aber den Häuptern daran, 
vier Männer von fo geringer Wichtigkeit zu opfern, da fie den Thron 
umftürzen, ober für fi umgeftalten moliten ? 

Die legte Nacht fchlief Karl fo ruhig mie immer und fpradh, als 
Herbert ihm die Haare mit weniger Sorgfalt zu ordnen fchien: gebt 
Euch dieſelbe Mühe wie gewöhnlich, ic) muß heute geſchmückt ſein wie 
ein Bräutigam. Nach Eınpfang des Abendmahl am Xodestage (dem 
30. Januar 1649) fagte er feft und Heiter: nun mögen die Böfewichter 
fommen, ich habe ihnen von Grund meines Herzens verziehen und bin 
auf Alles bereit, was geichehen kann. Nah manchen Zweifel Hatte 
man das DBlutgerüfte vor Whitehall aufgefchlagen, damit der König da, 
wo er fonft in höchſter Pracht und Majeftät auftrat, jekt in tieffter 
Erniedrigung erfcheine. Durd ein in die Maner gebrocdhenes Loch ward 
er zum Schaffot geführt. Rings waren Soldaten und Trommelfchläger 
vertheilt, damit die Gewaltthat nicht verhindert oder des Königs Rede 
von Vielen gehört werde. Zu den Umftehenden fagte er im WWefent- 
tihen Folgendes: Müßte ich nicht fürchten, daß man mein Schweigen 
für Unerfenntniß der Schuld hielte, jo würde ich gar nicht fprechen; 
jo aber erjcheint e8 mir als eine Pflicht gegen Gott, mein Vaterland 
und mid felbft, mich zu rechtfertigen als Menſch, Köntg und Chrifl. 
‚Jedermann weiß, daß nicht ic den Krieg begann oder die Abficht Hatte, 
die Rechte des Parlaments zu verkürzen; doch will ich die Schuld nidt 
diefem, jondern nur gewiſſen böfen Werkzeugen beimeffen. Deßhalb 
kann id) aud) die Schuld des vergofjenen Blutes nicht auf mich nehmen, 
obwohl ich mein Scidfal ale eine Strafe für Strafforb’® Tod be- 
trachte. Daß ich ein guter Chrift bin, wirb Bifchof Juxon bezeugen, 
denn ich habe nicht nur meinen Feinden von Herzen vergeben, fondern 
wünjche auch gleich innig, daß fie ihre Sünden bereuen und die Dinge 
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in die rechte Bahn zurüchringen mögen. Nach biefen und äbnfichen 
orten bereitete fih Karl mit ber größten Standhaftigleit zum Tode 
und fagte zu Inxon: ich Habe eine gute Sache und einen. gnädigen 
Gott und gehe von einer vergänglichen zu einer unvergänglichen Krone. 
Nachdem er das Zeichen gegehen,. traf ihn der Todesſtreich und ein 
Vermunmnter zeigte das Haupt mit den Worten umher: dies ift der 
Kopf eines Berräthers. Als des Königs Haupt fiel, ward die einge. 
tretene ängftliche Stille ringsum durch das tieffie Aufleufzen unter 
brochen und ohne Ruückſuht auf obwaltende Gefahr floſſen die bitterften 
Thraͤnen ber Theilnahme und Reue. 

Es gab kein Gefetz, wonach man ihn als König oder Brivatmann 
zur Unterfuchung ziehen, viel weniger mit dem Tode beftrafen durfte; 
es fanden Gericht und Verurtheilung in grellem Widerſpruch jelbft 
mit der Lehre von den unbedingten Rechten des Volles und den früheren 
Grundfägen ber Independenten; es war eine ſchreiende Unwahrheit, daß 
Karl alle Bürgſchaften künftiger Freiheit zurückgewieſen, den Krieg ohne 
Beranlafiung begonnen, die Berfaſſung umgeſtoßen und in dem vom 
Parlamente ausgeſprochenen Sinme jemals Zyrannei geübt habe. Das 
Parlament war in ber zweiten Hälfte der Regierung Karl's weſentlich 
der angreifende Theil, verwarf genügende Bürgichaften der Freiheit und 
bezwedte den Umſturz der ganzen Berfaflung auf eine Weife, die fpäter 
nd als durchaus verkehrt und ſchädlich erwies. 

Undererfeits folgt aus biefen begründeten Vorwürfen nicht die un 
bedingte Nechtfertigung ded Könige. Erſt das höchſte Unglück reinigte 
ihn von feinen Irrthümern und Vorurtheilen und er verfcherzte um 
derentwillen fein Gtüd und das Glück feines ‚Staates. 


— — — — — — 


38. Die proteſtantiſche Union und die katholiſche Liga. 
(Rah Friedr. Lorent, Handbuch ber beutichen Gefchichte.) 


Während die Proteftanten in der Oppofition gegen den römiſchen 
Stuhl einig waren und die 1582 von Gregor XILI. vorgenommene 
und durchaus nothwendige DBerbeflerung des Kalender aus feinem 
andern Grunde verwarfen, als weit diefelbe vom Papfte herrührte, 
nahm die innere Zwietracht unter ihnen felbft und die Erbitterung gegen 
einander immer zu. Das UVebergewicht, weiches dadurch die katholiſche 
Partei erhielt, zeigte fi darin, daß auf dem im Jahre 1582 gehaltenen 
Reichstage zu Angsburg die Nefigionsbefchwerben der proteftantifchen 
Stände unerlebigt zurückgewieſen und mehrere wichtige Fragen im Bezug 
auf den PReligionsfrieden, welche, an einzelne Erſcheinungen gelnüpft, 
ſchnell Hinter einander zur Sprache kamen, zu ihrem Nachtheile ent- 
Idieden wurden. Zuerft gab der Änſpruch der Proteftanten zu Aachen 
auf öffentliche Ausübung ihrer Religion eine Gelegenheit zur Erörterung 
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ber Frage, 0b der Religionsfriede auch anf diejenigen anwendbar fei, 
welche fich erft nad; feinem Abfchluffe zu einer andern Religion befannt 
hätten. Das zur Zeit des Religionsfriedens katholiſche Aachen Hatte 
nämlich durch die Niederlaffung niederländiſcher Emigranten proteftan- 
tiſche Einwohner erhalten, die mit der Zeit zahlreich und mächtig genug 
warden, um die ihnen verweigerte Ausübung ihrer Religion mit Ge⸗ 
walt durchzufegen und die Regierung der Stadt in ihre Hände zu 
bringen (1581). Obgleich fi die Kurfärften von Sachſen und Bran- 
denburg ihrer annahmen, fo erklärte fi doch der Sailer gegen die 
Neuerung und ſetzte e8 endlich im Fahre 1596 durd, daß eine Achts⸗ 
erflärung gegen die Stadt erlaflen und durch die Bollziehung derſelben 
Altes in feinen vorigen Stand wieder hergeftellt wurde. 

Noch mwihtiger und in feinem Ausgange für beide Theile folgen 
reicher war ein unmittelbar darauf eimtretenber all, den der geiftliche 
Vorbehalt des Religionsfriebens vorbergefehen und zu verhüten gefucht 
hatte. Der Erzbifchof Gebhard von Köln vermählte ſich mit der 
Gräfin Agnes von Mansfeld und trat zugleich zur reformirten Religion 
über, ohne jedoch, den Beftimmungen des geiftlichen Borbehalts . gemäß, 
die erzbifchöfliche Würde niederzulegen; denn er hoffte auf Unterftügung 
von Seiten. der in feinem CErzbisthum befindlichen Protejlanten und 
auf den Beiftand der übrigen evangelifchen Fürften. Die evangeliſchen 
Kurfürften nahmen fi) zwar Gebhard's in fo fern on, als fie der 
Abſetzung eines ihrer Eolfegen durch den Papft widerjprachen, allein fie 
hatten zu einer nachbrüdlichen Unterftügung weder Muth noch Luſt. 
Der Pfalzgraf Johann Kafimir war der einzige, welcher dein abgefetten 
Erzbiſchof mit Manuſchaft zu Hülfe zog, als es zwiſchen demfelben und 
dem Domcapitel zum Kriege kam. Der Ausgang dieſes Krieges konnte 
um fo meniger zweifelhaft fein, da das Domcapitel fich durch eine neue 
Wahl verftärkte und diefelbe auf den baierifhen Prinzen Ernft wandte 
(23. Mai 1583), der zugleich Biſchof von Freiſingen und Lüttich und 
Adminiftrator von Hildesheim war. Der Macht des neugemählten 
Rurfürften Ernft konnte Gebhard nicht widerftehen; er mußte 1584 
feinen letten Zufluchtsort in Weftfalen räumen und nad einem ver⸗ 
geblihen Verfuche, die Königin Elifabeth von England für feine Sad 
zu interejfiren, fih nah Straßburg zurüdziehen, wo er Domdechant 
mar. Mit ihm kamen zugleich drei kölnifche Domherren, die ebenfalls 
von dem Papfte excommunicirt und abgeſetzt worden waren, nach Straß- 
burg, wo fie Präbenden beſaßen und mit ihrer Ankunft entſpann fid 
ein ähnlicher Streit in Straßburg, wie ber eben beendigte und mit 
feinem beſſeren Erfolge als diefer. Die katholiſchen Domherren wei- 
gerten ſich nämlich, die &rcommunicirten aufzunehmen, und flüdgteten 
aus Furcht vor dem Stadtmagiftrat, der den Proteftauten günftig war, 
mit den Schägen unb dem Archiv der Domlirde nad) Zabern, mo fie 
fih als das einzige rechtmäßige Kapitel anfahen. Diefe Spaltung 
führte nad dem Tode des Biihofs von Straßburg (1582) zu einer 
zwiftigen Wahl, die proteftantifgen Domherren mählten ben Prinzen 
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Johann Georg von Brandenburg, während bie katholifchen den Kardinal 
md Bifchof von Met, Karl von Lothringen, zum Bifchof ernannten. 
Rah einem: verheerenden Kriege und nad; langen Unterhandflungen ver- 
glihen ſich beide Parteien dahin, daß fie die Sache ſechs Kurfürften 
und Fürſten zur Entſcheidung geben und bis dahin ſich in den Beſitz 
und die Einkünfte des Biothums theilen wollten. Die Entſcheidung 
erfolgte erft einige Jahre fpäter (1604) und zum Nachtheile des pro» 
teftantifchen Biſchofs, denn diefer mußte gegen eine ihm zur Schadlos⸗ 
haltung bemilligte Geldſumme allen feinen Anfprücden auf das Stift 
Straßburg entfagen und feinem Gegner das Yeld räumen. 

Die Proteftanten hatten nur durch Mangel an Eintracht ihr Ueber- 
gewicht -an die Katholiken verloren, und fie konnten es nicht andere 
wiederherfteflen, al8 durd eine enge und anf gemeinſchaftliche Intereflen 
gegründete Verbindung unter einander. Den Anfang zu einer fürmlichen 
Union der Proteftanten machte die Verbindung, welche Kurfürft Fried⸗ 
rich von der Pfalz, Kurfürft Joachim Friedrich von Brandenburg, der 
Adminiftrator zu Straßburg, Iohann Georg von Brandenburg, der 
Pfalzgraf Johann von AZweibräden, der Markgraf Georg Friedrich von 
Anſpach, der Landgraf Mori von Helfen und der Markgraf Ernft 
Griedrih von Baden am 12. Samtar 1603 mit einander fchloffen. 
Sie wandten fi an den König Heinrih IV. von Frankreich, der zwar 
feit feiner Thronbefteigung wieder Katholit geworden, aber zu einer 
Berbindung mit den Proteftanten nichts defto meniger bereit war, um 
die Macht des öſterreichiſchen Hauſes zu ſchwächen. Die Tutherifchen 
Zürften hielt aber ihr PBatriotismus und ihr Gewifien von einem Bunde 
mit dem fatholifchen König von Frankreich und mit dem reformirten 
Kurfürften von der Pfalz ab, und es war eine offenbare Verlegung 
des Meligionsfrieden® und der Reichsverfaſſung nöthig, um ihre Bedent- _ 
lichkeit zu überwinden. 

.Was man nämlich bisher den Katholiken vorgeworfen und von 
ihnen gefürchtet hatte, fchien in dem Verfahren gegen Donaumörth 
feine Beftätigung zu finden. In dieſer ſchwäbiſchen Neicheftadt hatten 
die Proteftanten die Mehrzahl und bie Regierung; fie hatten daher 
ihre fatholifchen Mitbürger auf eine geräufch- und prunflofe Ausübung 
ihres Gottesdienſtes befchräntt. Der Abt des Kloſters zum 5. Kreuz 
hielt aber die Gefinnungen bes faiferlichen Hofes gegen die Proteftanten 
und das damalige Uebergewicht der katholiſchen Partet für geeignet, 
um dem Tatholifchen Cultus feine alten Rechte wieder zu erwerben, und 
machte 1605 den Berfuch mit einer öffentlichen Proceſſion. Die Unter: 
brehung derfelben durch den Magiftrat gab Gelegenheit zu einem Pro⸗ 
ceffe, und die günftige Entfcheidung desfelben war für den Abt eine 
Aufforderung, die Proceffion im folgenden Jahre zu wiederholen (1606). 
Segen die fehimpfliche Mißhandlung, welche dem feierlichen Aufzuge der 
Latholiken von Seiten der Proteftanten widerfuhr, brachte der Abt von 
Reuem feine Plage vor ben Reichshofrath, und diefer, durch die Ver⸗ 
Höhnung feiner zur Unterſuchung abgeordneten Commiſſarien aufgebracht, 
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erflärte die Stadt in die Acht und übertrug die Vollziehung berfelben 
dem Herzoge Maximilian von Baiern (1607); zwei verfafiungswidrige 
Schritte, da weder dem Reichshofrath die Adhtserflärung, noh dem 
Herzoge von Baiern die Execution zuftaud. Deſſen ungeachtet wurde 
Donauwörth von einem baieriſchen Heere beſetzt und nad) der Eroberung 
feiner NReichsunmittelbarkeit und der NReligionsfreiheit beraubt. ‘Die 
unmittelbare Folge war-die Abſchließung der protcftantifchen Union 
(4. Mai 1608), welche durch den fucceffiven Beitritt der meiften evange- 
liſchen Fürften und Reichsſtädte Macht genug erhielt, um ihre Beſchwerden 
in einem entjchloffenen Zone ummittelbar ver den Kaifer zu bringen. 

Die Vereinigung der Proteftanten hatte um fo größere Bedeutung, 
da in derjelben Zeit das öfterreihiiche Haus, die Hauptftüge der katho⸗ 
liſchen Partei, in eine innere Enizweiung gerieth und die Proteſtanten 
in Ungarn, Defterreih und Böhmen ihr Haupt von Neuem emporhoben. 
Kaiſer Rudolf's IL. Unthätigkeit und Vertiefung in aſtrologiſche und 
antiquarifche Beichäftigungen, bie mit jedem Jahre zunahm, brachte die 
Leitung der Geichäfte ganz in die Hände feiner Günftlinge. ‘Die Folge 
davon war zuerft eine Empörung in Ungarn unter Stephan Botſchkai. 
Um feinem Haufe die ungariſche Krone zu retten,. und die drohenden 
Gefahren, die fi von allen Seiten gegen Defterreih zuſammenzogen, 
von demfelben abzumenden, Tieß ſich des Kaiſers äftefter Bruder 
Matthias von den übrigen Erzherzogen zum Haupte des habsburgiſchen 
Hauſes erklären (25. April 1606) und ſah fich dadurch im Stande, den 
Kaiſer zur Abtretung von Ungern und Oefterreich zu zwingen (1608). 
- Während Matthias den Proteftanten Berpilligungen machen, mußte, um 
fh in feinen neu erworbenen Rändern feflzufegen, war Rubolf zu einer 
gleichen Nachgiebigleit gegen Böhmen genöthigt, um fich wenigftens im 
Defige dieſes Königreichs zu behaupten. Cr ertheilte den Ständen in 
Böhmen und Schlefien durch den Majeftätshrief (11. Juli und 20. 
Auguft 1609) völlig freie Religionsübung und das Necht, neue Schulen, 
Kirchen und Conſiſtorien anzulegen. 

Die Entzweinng und Zerrüttung des öſterreichiſchen Haufe brachte 
die katholiſche Partei um ihr Uebergewicht. ‘Der Beforgniß erregenden 
proteftantifhen Union gegenüber mußte fie das Schlimmſte fürchten, 
wenn fie ihr nicht einen Gegenbund unter einem gewaudten und mächtigen 
Haupte entgegenftellen konnte. ‘Dies führte mehrere Bilchöfe zur engen 
Anichliegung an den Herzog Maximilian von Baiern und endlich zur 
Vereinigung ber drei geiftlihen Kurfürften und anderer Biſchöfe in der 
fatholijhen Liga (30. Auguft 1609), deren Haupt und Seele der 
Herzog Maximilian von Baiern war. Die Einigkeit ihrer Gflieder, 
die feine Slaubensverfchiedenheit kannten, bie prompte Bezahlung der 
Beiträge, die unbedingte Obergemwalt des Herzogs Maximilian, dem fein 
Biſchof ſchon vermöge feined Standes die Leitung des Bundes jtreitig 
machen konnte, — alles dies gab der fatholifchen Liga einen Nachdruck, 
welcher die größere Ausdehnung der proteftantiichen Union bei weiten 
aufwog. | 
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Der Jülich'ſche Erbfolgeftreit. 


Die auf diefe Art vereinigten und mit wachſamem Mißtrauen fich 
beobachtenden Parteien erhielten einen Zankapfel dur den Tod des 
Herzogs Johann Wilhelm von Jülich, Cleve und Berg (25. März 
1609), mit dem der Mannesftamm feines Haufes ausftarb. Die Erb- 
folge in den jülich-clevifchen Landen mußte um fo ftreitiger werben, je 
größer die Anzahl der Sompetenten war, und um fo midhtiger, je mehr 
jeder Religionspartei daran lag, eine jo bedeutende Ermerbung für ſich 
zu madhen. Der Kurfürft von Brandenburg, der Pfalzgraf von Neu- 
burg, der Pfalzgraf von Zweibrücken, und der Markgraf von Burgan, 
ein Prinz aus dem öfterreichifchen Haufe, gründeten ihre Anſprüche auf 
da8 Erbrecht der Schweftern des verftorbenen Herzogs und auf ihre 
Verwandtſchaft mit denfelben *); die beiden Linien des fähftfchen Haufes 
dagegen führten ihre Anſprüche auf die ihnen von Friedrich IIT. ertheifte 
und von Martmilian I. beftätigte Anmwartfhaft und Eventwalbelehnung 
zurüd. Während aber Sadjen fein am meiften begründetes Recht auf 
friedlichem Wege durchzuſetzen fuchte und fich deßhalb an den Kaifer 
wandte, ergriffen der Kurfürft von Brandenburg und der Pfalzgraf 
von Neuburg Befig von den erledigten Landen, ohne auf das deßhalb 
erlaffene Verbot des Kaifers zu achten. Die von diefem verfügte Se- 
queftration und die Abfendung des Erzherzogs Leopold nah Jülich er- 
wedten vielmehr den Verdacht, daß der Kaifer felbft die Abficht habe, 
die erledigten Lande im Namen des Reichs einzuziehen und fie feinem 
Haufe zuzumenden; fie hatten daher zur Folge, daß fich bie beiden im 
Befige befindlichen Fürften durch; den Dortmunder Vertrag (31. Mai 
1609) mit einander zur gemeinfchaftlichen Vertheidigung ihrer Anfprüche, 
jur einftweiligen gemeinfamen Verwaltung des Landes und zur fpätern 
gütlihen Ausgleichung ihres Streites vereinigten. Sie fchloffen ſich 
zugleih an die Union an, und erhielten von dem Könige Heinrich IV. 
von Frankreich fo aufmunternde Verfprechungen, daß fie gegen den Erz- 
herzog Leopold als den Vollſtrecker der Eaiferlichen Sequeftration feind- 
felig aufzutreten wagten. 

Im Vertrauen auf das mächtige Heer, mit welchem der König von 
Sranfreih am Rheine erfcheinen mollte, begannen die Unirten 1610 
ihren Feldzug im Elfaß, wo der Erzherzog Leopold ein Heer zufam- 
menzog, braten daburd die Tatholifche Liga unter die Waffen und 
geriethen in DVerlegenheit, al8 ftatt der erwarteten franzöflichen Armee 
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die Nachricht ankam, daß der König von Frankreich ermordet worden 
fe. _ Die Unton fuchte daher dur einen Frieden die Liga zur Nie- 
derlegung der Waffen zu bewegen; fie verglich fich zuerft mit dem Erz- 
herzog Leopold über die Räumung des Bistums Straßburg, dann 
auch mit dem Herzog Maximilian von Baiern über die gegenfeitige 
Abdankung der geworbenen Truppen. Die Einigkeit der beiden pojfi- 
direnden Fürften hörte aber mit der Entfernung der äußeren Gefahr 
auf. Zu ihrer Ausföhnung ward zwar eine Vermählung des Bfalz- 
grofen von Neuburg mit der Tochter des Kurfürften von Brandenburg 
in Vorſchlag gebracht, allein durd) eine Ohrfeige vereitelt, welche der 
Kurfürft in der Hige des Zornes und Rauſches feinem fünftigen 
Scwiegerfohne gab. Der Pfalzgraf ſuchte fih nun durd eine Ber- 
ſchwägerung mit dem baierifchen Haufe und durch den öffentlichen Ue⸗ 
bertritt zur fatholiihen Kirche den Beiltand der Liga und der Spanier 
zu verfchaffen, während der Kurfürft von Brandenburg die reformirte 
Religion annahm, um an der Republik der vereinigten Niederlande 
eine Stüge zu erhalten. Der jülich'ſche Succeljtongftreit hatte alfe 
für die Stellung der beiden Neligionsparteien die Yolge, daß die Ka⸗ 
tholifen durch den Webertritt des Pfalzgrafen von Neuburg eine be- 
deutende BVerftärfung ihrer Macht befamen. Da die jülich:clevifchen 
Lande im DBergleih zu Kanten 1614 zwiſchen dem Pfalzgrafen von 
Neuburg und dem Kurfürften von Brandenburg getheilt wurden, fo 
brauchte feine Partei über die Gebietsvergrößerung der anderen neidifch 
zu fein. 

Diejer Erbfolgeftreit ging daher vorüber, ohne, wie im Unfange 
gefürchtet ward, den allenthalben angehäuften Stoff der Zwietracht zu 
entzünden; der Anſtoß zu einer allgemeinen Störung der Ruhe von 
Europa kam vielmehr von den Öfterreichifchen Erbländern und von ber 
noch immer fortdauernden Entzweiung und Serrüttung des habsburgi- 
ihen Haufes her. Rudolf II, war gegen feinen Bruder Matthias und 
felbft gegen einen Vetter Ferdinand zu aufgebradht, um einem von 
diefen beiden die Nachfolge in Böhmen zu gönnen; er dadıte biefelbe 
dem Erzherzog Leopold, welcher Biſchof von Straßburg und Paffau 
war, zu, und ließ zur Ausführung dieſes Planes im Paſſauiſchen ein 
Heer zuſammenziehen. Das Mißtrauen der Böhmen ſah in dieſen 
Truppen ein Werkzeug zur gewaltſamen Unterdrückung der ihnen ge- 
machten Bewilligungen; fie waren daher auf Widerftand gefaßt, als 
das paſſauiſche Heer in ihr Land einrüdte, und riefen des Kaiſers 
Bruder Matthias herbei. Der Plan, welcher diefem die böhmifche 
Krone entziehen follte, ſchlug aljo fo unglüdlid aus, daß er fie ihm 
vielmehr in die Hände fpielte. Denn Matthias hielt am 24. März 
1611 feinen Einzug in Prag und wurde am 23. Mai gelrönt, nad) 
dem er den böhmiſchen Ständen alle ihre Rechte und Privilegien be» 
ftätigt und fie darin zu jchügen verfprodhen hatte. Dem Schidjale, 
auch noch den Kaiferthron mit einem römifchen Könige theilen zu müſ— 
fen, zu deffen Wahl die Kurfürſten ſchon einen Tag beftimmt hatten, 
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entging Rudolf IL durch feinen Tod, welder am 20. Sanuar 1612 
erfolgte. 

Durd feine Erwählung zum römischen Raifer, welche am 13. Juni 
1612 Statt fand, vereinigte Matthias alle Kronen Rudolf’s II. auf 
feinem Baupte, allein ohne die Erwartungen zu erfüllen, die man ſich 
von ihm machte. Die Proteftanten, denen er Dankbarkeit ſchuldig 
war, erwarteten eine eben fo große Begünftigung von ihm, als bie 
Katholiken, denen er durch feinen Glauben angehörte. Die Schwierig⸗ 
teit feiner Stellung wurde ihm auf feinem erften Reichstage, ber zu 
Regensburg 1613 eröffnet ward, fühlbar gemacht. Statt ihm bie 
verfangte Hülfe gegen den Empörer Bethlen Gabor, der ſich mit Hülfe 
der Türken Siebenbürgen® bemächtigt hatte, zu bewilligen, forderten 
vielmehr die unirten Proteftanten eine Aenderung in dem Verfahren 
bes Abſtimmens über Religions⸗ und Contributionsfadhen, um den 
Katholiken ihre Stimmenmehrheit unnüg zu machen. Matthias wies 
zwar im Reichs⸗Abſchied die Forderungen der Unirten zurüd, aber 
nicht mit dem Eifer, mit weldhem man ihn gegen die Proteftanten zu 
erfüllen fuchte, und die Macht der Riga, die ihm amgeboten wurde, 
war mehr ein Gegenftand der Beforgniß, als der Ermuthigung für 
in. Defto größere Hoffnungen festen die Katholiken auf des Kaifers 
Better Ferdinand, einen durch Erziehung und Grundfäge mit dem Her- 
zoge Marimilien von Baiern völlig befreundeten und übereinjtimmen- 
den Dann; ſie fuchten ihn an die Spitze der öſterreichiſchen Macht zu 
bringen, und Matthias mußte, um nicht von Ferdinand zu leiden, was 
er jelbft feinem Bruder Rudolf zugefügt hatte, die Hand dazu bieten. 
Die Brüder de8 Matthias, welche eben fo, mie diefer, feine Kinder 
hatten, entfagten zu Gunften Ferdinand's ihren Anſprüchen; er wurde 
1617 zum defignirten König von Böhmen gekrönt, und dem Beifpiele 
dieſes Landes folgte Ungarn im Anfange des folgenden Jahres, ohne 
im geringften Schwierigkeiten zu machen. Um aud den Weg zu Fer⸗ 
dinand’8 Ermwählung zum römifcgen Könige zu bahnen, fuchte der Kai⸗ 
jer die Union und zugleich mit diefer die Liga aufzuheben; allein ftatt 
fich aufzulöſen, erneuerte vielmehr die Union am 23. April .1617 ihre 
Derbindung auf drei Jahre. 

Verdinand’8 Leberzeugung, daß die neue Lehre zu Aufruhr und 
Ungehorjam gegen die Obrigkeit führe, und daß die in den leßten 
Jahren über das öfterreihifche Haus hereingebrochene Verwirrung nicht 
ander6 geheilt werden könne, als durch Beſchränkung oder Unterbrüdung 
der Proteftanten, fuchte fi) bald Einfluß auf die Regierung zu ver- 
Ihaffen. Er ließ den erſten Minifter und Liebling des Kaifers, den 
Cardinal Kfefel, welchen er als Urheber der Mäßigung betrachtete, 
verhaften und nach Tyrol bringen (1618); er felbft bemädhtigte fich 
mit des Kaiſers Bruder, dem Erzherzog Marimilten, der Leitung der 
Geſchafte. Diefe grobe Verlegung feines Anſehens und die Furcht 
vor noch größeren Mißhandlungen befchleunigte den Tod des Kaiſers 
Matthias (20. März 1619); er ftarb jedoch nicht cher, als bis er 
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die Folgen des von feinem defignirten Nachfolger angenemmtenen Sy 
ftems erlebt und den Ausbruch der Stürme gefehen hatte, welche 
Deutfchland dreißig Jahre lang erfchätterten, und das Hans Defter: 
reich mehr als einmal an. den Rand des Unterganges brachten. 


— — — — — 


a) 


39. Der dreißigjührige Krieg bis zum Tode Guſtav Adolſ's. 


(Nah Joh. Graf Mailath, Gefchichte des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates, bearbeitet 
vom Herausgeber). 


1. Der Krieg in Böhmen. 


Seitdem Kaiſer Rudolf II. den Böhmen mittels eines Majeſtäts⸗ 
briefes Neligionsfreiheit zugeftanden hatte, wuchs bie Zahl der Prote- 
ftanten ſichtlich. Die proteftantifchen Bewohner von Braunau, der Abtei 
von Braunau unterthan, begannen den Bau einer proteftantifchen Kirche. 
Der Abt glaubte diefen Bau nicht geftatten zu dürfen umd erwirfte 
von der königlichen Wegterung zu Prag 1611 den Befehl, daß die 
Bürger den Bau einzuftellen hätten. Em zweiter, ähnlicher Fall er 
gab fih zu Kloftergrab, einem zum prager Erzbisthum gehörigen 
Städten. Die evangeliihen Bürger dafelbft arbeiteten anı Bau einer 
Kirche; der Erzbiichof befahl die Unterbrechung des Baues, indem er 
fih darauf berief, der Majeftätsbrief geftatte den Bau von Kirden 
und Schulen dem Herren- und Ritterftande und den Löniglicden Städten 
auf ihren Befigungen, nicht aber den Bewohnern von Böhmen, die zu 
feiner diefer drei Claſſen gehören. Diefe Streitfrage war der un: 
Icheinbare Anfang des dreikigjährigen Krieges. 

Der Kaiſer erklärte fih für die buchftäbliche Auslegung des Ma- 
jeftätshriefes, folglich, daß der Bau der erwähnten Kirchen unterbleiben 
ſolle. Die Evangeliſchen kehrten ſich Hieran nicht und vollendeten den 
Bau; der Erzbilchof ließ aber die Kirche fperren und fpäter nieder- 
reißen. Der Abt von Braunau ließ ebenfalls die Kirche ſchließen; er 
ftügte fich Hierbei auf einen Regierungsbefehl. Die evangeliihen De- 
putirten, welche wegen diejer Angelegenheit nah PBrag kamen, wurden 
als unruhige Köpfe in das Gefängnig geworfen. Die Gährumg war 
in Böhmen. groß; die proteftantifchen Geiftlichen verfündeten von der 
Kanzel, man gehe damit um, den Majeftätsbrief, die Neligionefreiheit 
und fonftige Vorrechte des Landes zu vernichten. Die Erbitterung wuchs, 
als Matthias 1617 die Verwaltung von Böhmen zehn Statthaltern 
übertrug, deren fieben Tatholifh waren. Als nun der Keifer den 
evangelifchen Ständen ihre Verfammlungen verwied und mit firenger 
Unterfuchung und Strafe drohte, verbreitete fi) das Gerücht, ber Be- 
fehl fei nicht fo vom Kaiſer ausgegangen, wie er publicirt worden, 
fondern er ſei von den Statthaltern verfäliht. Dies war das Sig- 
nal zum gewaltſamen Ausbruche des Unwillens. Diele evangeliſche 


c. 
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Stände, von zahlreichem Volle begleitet, erſchienen auf dem königlichen 
Schloſſe; bier fanden fie vier von den königlichen Statthaltern, die 
übrigen ſechs waren verreif’t; die bewaffnete Menge befette alle Zu⸗ 
gänge des Schloffes, die VBornehmften traten ein und während fie bie 
Statthalter erwarteten, fprad Graf Thurn zu den Seinen: Nie jei 
Hoffnung, die Religionsfretheit feit zu begründen, fo lange bie beiden 
Statthalter Martinig und Slawata lebten; man müſſe .jie alfo tödten, 
jest auf der Stelle.” Wenzel von Raupora rief: „Werft fie nad) alt: 
böhmifchen Gebrauch zum enter. hinaus! Während nun einige die 
beiden anderen aus bem Zimmer führten, faßten vier Männer ben 
Martinig und warfen ihn zum Fenſter hinaus. Als es gefchehen, 
waren alle erjchroden und lautlos; Thurn aber rief alsbald: „Edle 
Herren, hier habt Ihr den Andern! und wies auf Siawata. Sofort 
wurde er gepadt und hinabgeworfen ; aud fein Geheimfcreiber, Philipp 
Fabricius Platter, wurde ihm nachgeftürzt. Achtundzwanzig Ellen maß 
die Tiefe, dod blieben alle Drei am Leben; Fabricins raffte fi zu⸗ 
erit anf, rannte nad) Haufe und eilte von dort nach Wien, dem Kaijer 
die Kunde zu bringen. Die Diener der beiden Anderen eilten herbei 
und hoben ihre Herren auf. Ans den Fenflern wurde wiederholt auf 
fie gefeuert, doch entlamen fie auch diefer Gefahr. Martinitz rettete 
id nah Münden. Nachdem der erfte Raufch des Zornes vorüber 
war, bewilligten die Stände den Slawata einen Arzt, binderten 
aber Fluchtverſuche. Die Evangelifchen vereinigten fih in der Wahl 
von dreißig Directoren, denen alle in» und ausländifchen Angelegenhei⸗ 
ten anvertraut wurden; zugleih warben fie ein Heer und ernannten 
Graf Heinrih Matthins Thurn zum Feldherrn; aud riefen fie Ungarn, 
Mähren und einige benadhbarte Fürften und Hülfsoölfer au. Der 
Erzbifhof von Prag, die. Aebte von Strahov und Brauaau und noch 
einige Brälaten wurden von den Directoren des Landes vermieien. 
Der Graf Thurn eröffnete im Imi 1618 die Feindfeltgkeiten, 
indem er bie faiferlichen Feldhersen Dampierre und Boucgoni befiegte. 
Während des Winter bemühten fich der König von Polen und ber 
Kurfürft von Sachſen zwifchen dem Kaifer und ben Böhmen Frieden 
zu vermitteln. Schon war eine Zuſammenkunft der ftreitenden Par- 
teien zu Eger vorbereitet, als Kaifer Matthias ftarb (20. März 1619). 
Vergebens bemühte fi) jein Kachfolger, Ferdinand II, (regierte 
1619-1637) die Gäfrung im Böhmen auf gütlichen Wege zu bes 
Ihmwichtigen, vielmehr brach Graf Thurn, das Oberhaupt bes böhmi⸗ 
ſchen Kriegsvolkes, mit 16,000 Manı nach ‚Mähren auf, vereinigte 
ih dort mit den Proteſtanten und beſetzte die wichtigften Stäbte: 
Brüm, Olmütz, Iglau. Ein faiferlicher Obrift, der jpäter welibe⸗ 
rühmte Wallenftein, war der Einzige, ber ihnen Hinbernifje in ben 
Weg legte, freilich auf die Dauer ohne Erfolg, da er nur ein Regi⸗ 
ment hatte. Bon Mähren wandte fih Thurn gegen Oeſterreich. Cr 
rand nirgends Widerfiand und bald lagerte er vor ben Mauern 
Wiens. Der Angenblid war entfcheidend, der Kaiſer mar ohne Ver⸗ 
Pas, Hiftor. Darftel. u. Charakteriftifen. IIT. - . 16 
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theidiger; wenn Thurn die Thore fprengen ließ, war Ferbinand mit 
Sattin und Kindern gefangen. Alles rieth zur Flucht. Wenn er aber 
floh, war die Stadt, die Monardie verloren, denn die Häupter der 
öſterreichiſchen Proteftanten fcheuten nur noch feine Gegenwart; ein 
Reit von Ehrfurcht hielt fie noch ab, dem Feinde die Thore der Stadt, 
der Hofburg zu Öffnen. In diefer Bebrängniß warf ſich Werdinand 
vor einem Crucifir zum Gebete nieder; geftärft erhob er fi, Gott 
vertrauend beichloß er zu bleiben. ine Deputation der evangelifchen 
Stände von Niederöfterreich erfchien in der Hofburg und forderte von 
Ferdinand drohend feine Einwilligung zum Abfchluffe einer „Conföde⸗ 
ration” mit Böhmen. Daß eins der Mitglieder diefer Depntation 
den Kaiſer beim Knopf gefaßt und gejagt habe: „So gib dich, Nan- 
def, gib dich!“, wird nur von fpäteren Schriftftellern berichtet. In 
diefem entfcheidenden Moment fchmetterten Trompeten durch bie Burg. 
Fünfhundert jchwer bewaffnete Reiter fteliten fih auf dem Burgplatze 
auf; Graf Dampierre hatte fie dem Kaiſer zur Hülfe gefandt und der 
Dberft Saint-Sfllaire fie glüdlicd in die Stadt gebradht. Im Augen⸗ 
blide zerftob die Deputation, und Ferdinand rüftete zur Gegenmwehr. 
Geſchütz wurde auf die Wälle gebracht; die Tatholifchen Bürger nen 
ermuthigt, die Studenten in jugendlicher Begeifterung griffen zu den 
Waffen und fchloffen ſich den Euiraffteren an. Thurn blieb noch ei⸗ 
nige Tage vor der Stadt; eine® Morgens war er plögfich verſchwun⸗ 
ben. Die böhmifchen .Directoren hatten ihm die Nachricht mitgetheitt, 
Graf Boncquoi habe ihren Feldherrn, Grafen Mansfeld, gefchlagen 
und fih mit Dampierre vereinigt. Sie befahlen Thurn, heimzukehren 
und Prag zu deden. Don feinen Drängern befreit, übertrug Ferdi⸗ 
nand die NRegierungsgefchäfte feinem Bruder Leopold und unternahm 
alsbald die Reife nah Frankfurt. 

Dort follte die Wahl des neuen Saifers Statt haben. Möglicher 
als je war jetzt die Wahl eines proteftantiichen Kaiſers; die Kurfür⸗ 
ften von Brandenburg, Sachſen und Pfalz waren proteftantifch, und 
das Königreich Böhmen, welchem die vierte Kurſtimme zufam, fland 
unter der Leitung proteftantijcher Directoren. Aber deutſches Kaifer- 
tum und katholiſches Kirhenthum waren fo eng verbunden, daß bie 
Wahl eines proteftantiichen Kaiſers das beutfhe Reih aus feinen 
Fugen geiprengt haben würde; dies fühlten oder erfannten die prote 
ftantifchen Kurfürften. Hierzu kam noch Sachſens alte Freundfchaft 
für Defterreich, ferner die Abneigung bes ftreng lutheriſchen fächfifchen 
Hofed gegen den Calvinismns, und die Kurfürften von Branden- 
burg und Pfalz waren calviniſch. Endlich Hatte Teiner der drei pro 
teſtantiſchen Kurfürften Geiftesfraft genug, um ben zahlloſen Schwie⸗ 
rigfeiten gewachſen zu fein, bie fich einem proteſtantiſchen Kaiſer 
darbieten mußten; vor biefer Aufgabe fchredten alle drei zuräd und 
ftimmten auch für Ferdinand. Als die Wählenden aus dem Wahl 
gemach traten, fanden fie große Bewegung im Bolt; denn während 
bes Wahlactes war die Nachricht gelommen, daß die Böhmen Ferdinand 
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„als Erbfeind der Gewiſſensfreiheit“ bes bbhmiſchen Thrones verluftig 
erflärt und ben Kurfürſten von der Pfalz zu ihrem König gewählt hätten. 

Als Kurfürft Friedrich die Nachricht von Ferdinand's Abſetzung und 
von feiner Wahl erhielt, wußte er ſich nicht zu entichelden. In feinem 
geheimen Rathe wurden mehr Gründe gegen die Annahme angeführt, 
als für diefelbe. Friedrich’ eigene Mutter, Wilhelm's von Dranien 
Tochter, bat ihn thränenden Anges, bie verberblihe Wahl abzulehnen. 
Andererſeits reizten ihn zur Annahme Prinz Morig von Oranien und 
Beihlen Gabor, Fürft von Siebenbürgen, jener ber Erbfeind von 
Spanten, diefer von Defterreih. In feiner Umgebung felbft wirkten 
vorzugsweife für die Aunahme Fürft Chriftian von- Anhalt und die 
Kurfürftin Eliſabeth. In mündlicher Verhandlung foll fie gefragt 
haben: „Warum er nicht den Muth habe, nad einer Krone zu greifen, 
nachdem er um eine Königstochter gefreit.” Friedrich entſchied fich für 
die Annahme der Krone. Als er Heidelberg verlieh, um das Unglüd 
bringende Geſchenk zu übernehmen, rief die weinende Mutter: „Du 
trägft die Pfaß nad Böhmen!” Er aber mochte das Wort ſchon ver- 
gefien Haben, als er, an der böhmifchen Grenze von einer zahlreichen 
böhmifchen Gefandtichaft empfangen, bald darauf feinen feierlichen Ein- 
zug in Prag hielt. In wenigen Tagen erfolgte die Krönung, und bald 
nachher erjchien fein Manifeft, in welchem Friedrich das Verfahren der 
at gegen Ferdinand und die Annahme der Krone zu rechtfertigen 
uchte. 

Friedrich war nicht im Stande, bie Union zu einem kräftigen Schritte 
zu feinen Gunſten zu beftimmen, aber auch die Gunft der Böhmen 
verlor er nur zu bald. Ohne zu ahnen, daß die Vergnügungen dieſes 
Winters ihm einft den traurigen Namen „Winter-Rönig” eintragen 
würden, veranftaltete er Cchlittenfahrten und Tuftige Aufzüge, Gaft- 
mähfer und Tanzfefte, und that Manches, was den böhmifchen Eiferern 
aufs oder mißfiel. Die Königin war hochmüthig, die Weppigleit des 
Hofes gab Anlaß zu Uergerniß, feine Anhänger felbft geriethen unter 
einander in Streit. Thurn und Manefeld waren In Hader mit dem 
Fürften von Anhalt und dem Grafen von Hohenlohe, auf deren Rath: 
ſchlaͤge Friedrich mehr horchte, als anf ihre. Was ihm aber am meiften 
ſchadete, waren die religiöfen Wirren, die er und fein Hofprediger 
Ecultetus veranlaßten. Die Utragniften in Böhmen hatten in ihren 
firhliden Gebräuchen viel vom Katholicismus behalten, in ihren Kirchen 
gab es Bilder und Reliquien der Heiligen; Friedrich fah Leute bort 
fnieen und beten. Im engherziger Intoleranz ließ er eines Morgens, 
unter perjönlicher Leitung feines Hofpredigers Scultetus, die prager 
Domkirche von alle dem reinigen, was ihm als „papiftifcher Gräuel“ 
erihien. Jedes Denkmal, jede Erinnerung früherer Zeiten, bis auf 
die Inschriften ward vertilgt. Seine Glocke durfte mehr Täuten, ftatt 
der Altäre wurden Tiſche Hingeftellt, die goldnen und filbernen Kelche 
an den Hof geliefert, hölzerne dafür angefchafft und das Abendmahl 
ohne alle Feierfichleit und Würde ausgetheilt. Selbft der fanatifche 
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alte Graf Thurn machte dem Könige Vorſtellnrgen über das Zmwed- 
widrige, Gefährliche diefes Schritte. Die Anumort, die der König 
gab, charakterifirt die Schwäche des Mannes; er fagte: „er habe dieſe 
Mafregeln nicht geheißen, nur geichehen laſſen“. 

Während Friedrich vergebens Unterftügung von auswärtigen Mächten, 
namentlich von feinem Schwiegervater Jakob I. von England, erwartete, 
gewann ber Kaifer nicht nur Baiern und die Kiga, fondern auch Spanien 
und Sadjen für fih. Der ſpaniſche Befehlshaber in den Niederlanden, 
Spinola, erhielt den Befehl, in bie Unterpfalz einzubrechen. ‘Der fur: 
fürft von Sadjfen übernahm aus alter Freundſchaft gegen Oeſterreich 
und aus alter Feindfchaft der Lutheraner gegen die Calviniſten, jo wie 
für die Abtretung der Ober⸗ und Niederlaufig Seitens Ferdinand's, 
die Unterwerfung Schlejiens, welches als böhmiſches Nebenland auf 
Friedrich anerkannte. In Böhmen vereinigte fi das ligniſtiſche Heer 
unter Marimilian und Tilly mit den kaiſerlichen Truppen unter Bouc- 
quoi; den Oberbefehl führte Maximilian. Das böhmiſche Heer be- 
fehligte Ehriftian von Anhalt. Er hatte bloß geworbenes SKriegsvolt 
und einige Zaufend Ungarn, die ihm Bethlen Gabor gefendet. Cine 
entfcheidende Schlacht fchien unvermeidlich, denn beide Deere waren in 
mißlihen Umftänden, — Seuchen wütheten, Hunger und Noth war 
bei beiden Theilen groß. Bei Rakonitz begegneten fi) die Heere. 
Maximilian wollte aber hier feine Schlacht liefern und brach fein Lager 
ab, um auf Prag loszurüden. Im Lager des Königs mar Striege- 
rath. Chriſtian von Anhalt fagte: der Feind wolle nad Prag, man 
müffe dahin zurüd, die Hauptftadt zu deden; — Graf Thurn, be 
ſchränkt und eigenfinnig wie immer, wollte feinen Kopf zum Pfand ein- 
jegen, daß diefes Maximilian's Abficht nicht fei, man müſſe das Lager 
bebanpten und das Land deden. Ale man erfuhr, daß Marimilian 
nah Prag marſchire, fo mußte Chriftian von Anhalt fi zu einem 
Nachtmarſche entichließen. Um Mitternacht ftand er auf dem weißen 
Derge. Das Heer war erichöpft, entmuthigt, demoralifirt; Friedrich 
war in Prag. 

Es war zwifchen 12 und 1 Uhr am 8. Nov., an einem Sonntage, 
defien Evangelium den Spruch enthielt: „Gebet dem Sailer, was des 
Kaifers, und Gott, was Gottes ift”, als das faiferliche Heer unter Tilly 
fi) gegen die Böhmiſchen in Bewegung fette. Chriftiau von Anhalt 
rüdte mit feiner Reiterei vor, warf die Kaiferlichen über den Haufen 
und dies mit folhem Glück, daß dadurd auch zwoi Infanterie-Regi- 
menter zum Wanken gebracht wurden. Wie c8 fcheint, geſchah dieſer 
Angriff, wenn gleich mit großer QTapferfeit, jo doch nicht mit der ge 
hörigen Vorſicht. Tilly nämlich fchicte den Böhmiſchen fofort den 
Oberften Frag mit 500 Pferden in die Flanke, welche diefe mit folder 
Wuth angriffen, daß nicht allein der Fürft von Anhalt felbft verwundet 
und gefangen, jondern auch die ganze Neiterei zerfprengt und im bie 
Flucht gejagt wurde. Die geworfene Neiterei brachte Unordnung in 
die Reihen des Fußvolks, was die Kaiferlichen geſchickt benutzten und 
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mit der ganzen Armee vorrüdten. Was nun von den Böhmtjchen noch 
geihah, waren vereinzelte Angriffe, die das Gepräge der Unentfchloffen- 
heit des Führers und die Feigheit ber Soldaten in gleichem Maße 
bezeugten. Die Schlacht Hatte nur eine Stunde gedauert unb der 
Sieger ſchlug feinen Verluft nur auf 100 Mann an. Aber 5000 
der Beflegten follen das Schlachtfeld bebedit Haben — 5000 Gefangene, 
« 100 Fahnen, jo wie die geſammte feindliche Artillerie flelen in des 
Eiegers Hände Nur mit 16 Reitern floh der Oberfeldherr vom 
Schlachtfelde. König Friedrih war eben bei Tiſche, als die Schlacht 
begann. Alſobald fette er fih zu Roß und mollte hinaus, aber das 
Strahover Thor war geſchloſſen; fo fah er denn vom Walle die Nieder» 
fage der Seinen. Er kehrte in das Schloß zurüd und fanbte den 
Befehl, das Thor zu Öffnen. So rettete ſich ein Theil des Heeres in 
die Stadt. Die Berbündeten hätten mit eindringen können, fürchteten 
aber einen Hinterhalt. Friedrich begehrte nun von Diarimilten 24ftün- 
digen Waffenftiliftand, um unterhandeln zu Tünnen. Maximilian be: 
willigte bloß 8 Stunden und beftimmte als erjte Bedingung der Unter» 
handfungen Niebderlegung der böhmischen Krone. Friedrich that in dieſer 
Lage das Schlechtefte, was er thun konnte: weder legte er die Krone 
nieder, noch entichloß er fich, fie auf das verzmweifeltfte zu vertheidigen, 
er floh. Unterhandelnd hätte er vielleicht die Pfalz gerettet, kämpfend 
vielleicht die Krone Böhmens erfiegt, gewiß den Ruhm ftandhaften 
Muthes behauptet; befinnungsios fliehend verlor er Allee. Prag er- 
gab fich dein Sieger, Böhmen war für Ferdinand erobert. Das un- 
glückliche Königspaar pilgerte über Berlin nad Holland. Niemand 
ahnete damals, daf ein Enkel dieſes Hartbedrängten Paares den eng» 
liſchen Thron befteigen würde. 

In Böhmen kämpfte Mansfeld noch eine Weile in und um Pilfen, 
al8 aber überwiegende Heereskräfte gegen ihn vordrangen, zog er fi 
in die Oberpfalz zuräd, die Befagung von Pilſen ergab fi und fo 
war der Krieg in Böhmen geendet. Nun begann das Strafgericht 
gegen die Häupter der Rebellion. Plötlich wurden 48 der vorzüg- 
lichſten Anhänger Friedrich's gefangen gefett. Ihr Proceß wurde ganz 
jummarifh geführt. Die Angeklagten vertheibdigten fid) aus dem Ge⸗ 
fihtspuntte des Rechts, Feiner befannte fich jchuldig, feiner bezeugte 
Reue, keiner wollte Abbitte leiften; mit freudiger Standhaftigfeit, mit 
der oft ausgeſprochenen Zuverficht, für die gerechte Sache zu fterben, 
gingen fie in den Tod: 27 murden hingerichtet. Gleichzeitige proteftan- 
tiſche Echriftfteller geben Ferdinand das Zeugnig, daß er bie Nacht vor 
der Unterfchrift des Urtheifs fchlaflos zugebrat, daß er am Morgen 
feinen Beichtvater Lamormain gefragt, ob er ohne Berlekung des Ge⸗ 
wifiens die Verurtheilten begnadigen könne? daß biefer geantwortet, 
Beides Liege in Seiner Majeftät Händen, und daß Ferdinand hierauf 
für Einige Erlaß, für Andere Milderung der Todesftrafe verfügt. 
Später erfchien für alfe noch nicht Verurtheilte ein Generalpardon, ber 
Erlaß der Strafe aber umfaßte nur Ehre und Leben, bie Güter fielen 
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dem Fisens zu. Einen Theil der Güter erhielt bie Geiftlichkeit, einen 
Theil treugebliebene böhmifche und deutſche Adelagefchlechter. Endlich 
bielt Ferdinand einen Landtag, auf welchem er zuerit feine Gemahlin 
und zwei Tage hierauf feinen Sohn krönen ließ. Ferdinand beflätigte 
auch die politiſchen Rechte Böhmens, nur ben Majeftätsbrief, deſſen 
Beftätigung er bei der Thronbefteigung beantragte, die man anzunehmen 
ih troßig geweigert, durdhfchnitt er mit eigener Hand. Die proteftan- 
tifhen Prediger wurden aufgefordert, die alten Gebräuche in den Kirchen 
wieder einzuführen, und, da fie fi ftandhaft weigerten, aus Böhmen 
und deſſen einverleibten Provinzen verbannt, wobei hervorgehoben wurde, 
dies geichehe nicht der Religion halber, jondern wegen des begangenen 
Hochverraths, weil fie die Wahl Friedrich's als ein Gott gefälliges 
Wert befördert hätten und noch jeßt die Gemüther vom Kaiſer ab» 
wendeten. Der Gebrauch des Kelches wurde unterfagt. ‘Die katho⸗ 
liſchen Kirchen und Kiöfter erhielten das Eigenthum zuräd, was ihnen 
in den früheren unruhigen Zeiten war entzogen worden. Bald nad) 
her wurde den Nichtlatholifchen ſowohl das Bürgerrecht in den Städten, 
als auch das Recht, gültige Ehen zu fchließen, entzogen, der Betrieb 
ber Gewerbe, Handwerke und des Handels verboten. Nur Katholische 
follten Teſtamente machen, öffentliche Wohlthaten und milde Stiftungen 
nur Satholifchen zu Theil werden dürfen. 

Die Proteftanten erhoben fi wohl in einzelnen Theilen bes 
Landes, aber diefe Aufftände waren fo unbedeutend, daß ber Kaifer, 
noch ehe fie unterdrüdt waren, ein weiteres Edtct gegen die Proteftanten 
erließ. Sie wurden in denfelben ermahnt, binnen ſechs Monaten zur 
katholiſchen Religion zurückzukehren. Jene Mitglieder des Herren- und 
Nitterftandes, welche diefer Ermahnung nicht Folge leilten wollten, ers 
hielten zugleich den Befehl, das Land zu verlaffen. Dieſes Edict war 
der Schlußſtein der Gegenreformation. Sie war in Böhmen fiegreid 
durchgeführt. Mit eben dem Erfolge vollzog fie der Kaifer aud in 
Mähren, Schlefien und in Defterreih. Ferdinand that reformirend 
nicht8 Anderes und nichts mehr als alle proteftantifche Fürften vor und 
zu feiner Zeit; er befolgte hierin nur die allgemein anerkannten Grund» 
jäge jeiner Zeit, die der Gefchichtichreiber nicht nach dem gegenwärtigen 
Standpunkte, ſondern nach den Anfichten des 16. und 17. Jahrhunderts 
beurtheilen muß. 


2. Der pfälziihe Krieg. 1620—1622. 


Der Krieg zwifchen Ferdinand und Friedrih von der Pfalz war 
durchaus fein Religionskrieg, fondern politifcher Natur; Friedrich wollte 
Böhmen haben, Ferdinand es ihm nicht laffen. Nun war Friedrich 
befiegt, im ausgedehnteften Maße befiegt; denn nicht nur war er aus 
Böhmen vertrieben, auch feine Stammlande waren verloren gegangen. 
Der ſpaniſche Feldherr Spinola hatte mit einem ftattlichen Heere von 
25,000 Dann (1620) die ganze Kurpfalz befett; nur die Städte 
Lautern, Mannheim, Heidelberg und Fraänkenthal Hatten ſich den 
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Spaniern noch nicht unterworfen. ‘Die Unirten batten diefer Beſetzung 
unthätig zugefehen. Als nun Ferdinand die Acht über den Pfalzgrafen 
verhängte, eben jo über den Fürſten Ehriftian von Anhalt, den Mark⸗ 
grafen Johaun Georg von Brandenburg und den Grafen Friedrich von 

benloße, verließen die Reichsſtädte zuerjt die Union, bierauf der 

dgraf Morig von Heflen; fie ſchloſſen Verträge mit Spinola, kraft 
deren fie fich förmlich von der Union losſagten und fich verpflichteten, 
den Pfalzgrafen keinerlei Hülfe zu leiften. Die noch übrigen Mit« 
glieder der Union verjammelten ſich noch einmal zu Heilbronn und 
löf’ten die Union auf (Mai 1621). 

Ferdinand wollte die Oberpfalz dem Fürften Marimilian von Baiern 
verleihen und die pfälzifche Kurwürde ebenfall® auf denfelben übertragen. 
Mehrere Gründe beftimmten ihn hiezu: Maximilian hatte ihm geholfen, 
die Deflerreicher und Böhmen zu unterwerfen; für die Kriegskoſten aber 
hatte er dem Herzog von Baiern Defterreich verpfänden müſſen, durch 
die Verleihung ber Oberpfalz loͤſ'te er dies ein; durch die Uebertragung 
der Kurwürde auf Maximilian blieb die Kurwürde bei dem wittel- 
bachiſchen Haufe, ging aber von der ältern Linie auf die jüngere, von 
einem proteftantichen Haufe auf ein katholiſches über; dadurch gab es 
in Zukunft ftatt drei evangelifche Kurfürften nur zwei; das Ueberge⸗ 
wicht jener war gebrochen und die Beſorgniß entfernt, einft einen pro» 
teſtantiſchen Kaiſer auf dem beutichen Throne zu fehen; endlich war 
durch diefen Schritt Baiern, man möchte fagen, unauflösli an Oeſter⸗ 
reich gelettet und eine überwiegende Tatholifcde Macht im Süden Deutjch- 
lands erfchaffen. 

Im deutſchen Reich erhob fich Feine Stimme für den unglüdlichen 
Pfalzgrafen. Die katholiihe Partei war entfchieden gegen ihn und 
jelbft mehrere proteftantifche Fürften wendeten fich von ihm ab, theil® 
die kaiſerliche Gunſt wieder zu gewinnen, theils um das bisher er» 
probte Wohlwollen des Kaifers auch ferner zu erhalten. 

Vie fland ed nun mit Friedrich's Verhältniß zu dem Auslande? 
Drei auswärtige Monarchen verwendeten fich für Friedrich; es waren 
die Könige von Dänemark, England und Spanien; der König von 
Dänemart that es als proteftantifcher Fürft, Jakob von England als 
Schwiegervater Friedrichs, Spanien endlich, weil Philipp's Schwefter, 
die ſpaniſche Infantin Maria, den englifchen Thronerben, Karl, heirathen 
ſollte. Dieſe Verwendung des katholiſchen fpanifchen —* für das 
Haupt der Calviniſten in Deutſchland iſt wohl der offenſte Beweis, 
daß Ferdinand's und Friedrich's Zerwürfniß damals nicht aus dem 
religiöfen, fondern aus dem politiſchen Geſichtspunkte aufgefaßt wurde. 
Spaniens Vermittlung, mit jener Englands vereint, führte lange und 
weitichweifige Verhandlungen herbei, aber es kam zu feinem Nejultate, 
deun einerfeits forderte Friedrich feine Herfieflung ohne allen Verluft 
und andererfeits wollte man ihn für feine Perſon zu völliger Entfagung 
dwingen. Während biefer langen Verhandlung war der Srieg in 
Deuiſchland wieder ausgebrochen. 
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Der Krieg entbrannte aufs Neue durch Mansfeld, ben Markgrafen 
Georg Friedrich von Baben-Durlah und den Adminiſtrator von Halber⸗ 
ftadt, die für die Sache Friedrich's das Schwert zogen. Graf Ernft 
von Wansfeld hatte früher in Ungarn und den Niederlanden dem 
Haufe Habsburg gedient, weil er aber, mit Recht oder Unrecht — es 
läßt fich nicht ansmitteln — fich zurüdgefegt und nicht richtig bezahlt 
glaubte, war er in die Dienfte ber Union getreten und dafelbft refor- 
mirt geworden. Als Marimilian von Baiern nah Böhmen einbrad, 
berief Friedrich den Dlansfeld eilig nah Prag. Dieſer aber frug erft, 
ob er in Friedrich's Heer feinen Nang als Weldmarfchall werde be- 
Haupten können? Während diefes Hin- und SHerfendend ging bie 
Schlacht am weißen Berge verloren. Nun verließ Mansfeld Böhmen 
und eilte mit dem beften Theile feines Heeres nach Deutichland zurüd, 
warb daſelbſt nene Truppen und trat nun offen als Friedrich's Feld⸗ 
herr in den Kampf. Er war Hein, dur eine Haſenſcharte' entitellt, 
aber kriegskundig, ein guter Weldherr voll unermarteter Hülfemittel, 
fein Unrecht fcheuend, feine Strieger waren eine zuchtlofe Schaar, bie 
Gräuel verübte, welche man nicht ohne Schaudern leſen fanıı: — Der 
Reiz, ale Eriegertiches Oberhaupt aufzutreten, war damals fo mädtig, 
daß der Markgraf Georg Friedrihd von Baden-Durladh, che 
maliged Mitglied der Union, die Negierung feinem Sohne übergab, 
um an der Spige eines anfehnlichen, im eigenen Lande gemorbenen und 
ausgerüfteten Heeres ein  reibeuterleben zu führen. Er war weder 
als Feldherr, noch durch Geiftesfräfte ausgezeichnet; aber die Seinen 
tiebten ihn. — Chriftian der jüngere von Braunſchweig, in der 
Geſchichte allgemein als Adminiftrator von Halberftadt befannt, ward 
als fechtzehnjähriger Jüngling von dem proteftantifchen Domcapitel in 
Halberftadt zum Bifchof gemählt und vereinigte noch mehrere geiftliche 
Pfründen in feiner Berfon, obgleih er nicht die geringfte Spur eines 
geiftlihen Gemuths verrieth, ein roher Wüftling, zu jeder Schand⸗ 
that bereit und mit dem Vollbrachten prahlend. Ohne Feldherrntalent 
war er perfönlich tapfer; feine Truppen, nad ihres Herrn Beifpiel, 
die Mansfeldifchen an Wildheit überbietend. Er faßte eine heftige 
Leidenfchaft für die vertriebene Kurfürftin Eliſabeth, ftedte ihren Hand- 
Ihuh auf den Hut und ſchwur, den Handſchuh nicht eher abzulegen, 
bis er fie auf den Thron zurüdgeführt. „Gottes Freund, der Pfaffen 
Feind“ ift die Infhrift der Thafer, die er aus dem geraubten Kirchen⸗ 
filber prägen ließ. „Für Gott und Ste" ftand auf -feinen Fahnen. 
Der Beiname, der tolle Herzog, und bie Sage, die von Mund zu 
Mund ging und geglaubt wurde, daß er zur Unterhaltung und um bie 
Güte von Gemwehren zu erproben, Ziegelbeder von den Dächern fchiehe, 
beweifen binlängli, wie Chriftian gehauft haben muß. Diele drei 
Abenteurer ftellten den Grundfag auf: der Srieg muß den Krieg er⸗ 
nähren. Ste gaben das Signal zu einer Urt Kriegführmg, die den 
Wohlitand Deutſchlands und feine Cultur auf lange Zeit vernichtete. 

Der Pfalzgraf verließ feinen Zufluchtsort, den Haag, und begab 
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fi in Mansfeld’8 Lager. Diefer traf mit Tilly zufammen und warf 
ihn in einem Gefecht bei Wisloch zuräd, aber die frohen Hoffnungen, 
zu denen dieſe erften glüdlihen Schritte den Pfalzgrafen berechtigten, 
wurden durch zwei Siege Tilly's nur zu bald zerftört. Der liguiſtiſche 
Feldherr Tilly griff den Markgrafen von Baden an und vernichtetc 
defien Heer in der Schlacht bei Wimpfen; 300 pforzheimer Bürger 
retteten busch ihre trene Hingebung den Yürften. Unter ihres Bürger- 
meiſters Berthold Deimling’s Anführung fochten fie bis auch der letzte 
gefallen — aber ihr Fürft, dem fie ihr Leben gewidmet, ward durd) 
diefe Hingebung, welche gewiſſermaßen das Andenken an Thermopylä 
erneuert, gerettet. Bon Wimpfen wandte fih Tillh gegen den Herzog 
von Halberſtadt. Diefer war auf dem Marfche, um fid) mit Mans- 
feld zu vereinigen; mehr ritterlich als klug, griff er Zilly bei Höchſt 
an und wurde vollftändig geichlagen. Der unglückliche Pfalzgraf mußte 
die Hoffnung aufgeben, dur Waffengewalt feine verlorenen Länder 
wieder zu erobern, es blieb ihm nur der Weg friedlicher Unterhandlung 
übrig. Der Kaifer aber erklärte: Friedrich's WUngelegenheit betreffe 
das ganze eich, er vermöge alfo nicht anders darüber zu enticheiden, 
als im Verein mit den Kurfürften; er werde zu diefem Ende einen Fürften- 
tag zu Regensburg Halten. Che noch der Fürftentag eröffnet worden, 
hatte Tilly Heidelberg und Mannheim erobert und fo ber Sache des 
Pfalzgrafen den Todesſtoß gegeben. Der Kaiſer belohnte den Herzog 
von Baiern mit der pfälzifchen Kur, dem Neichövicariat und dem 
Truchſeſſenamt. 


3. Der bänifhe Krieg 1625-1629. 


König Jakob I. von England, nachdem der Plan, feinen Sohn 
Karl an eine fpanifhe Prinzeffin zu verheirathen, aufgegeben war, 
wollte feinem Schwiegerfohn, dem Pfalzgrafen Friedrich, durch Waffen⸗ 
walt feine Länder wieder verfchaffen. Den nädften Bundesgenoſſen 
zu diefem Zwecke fand er an Frankreich, welches durch Richelieu zur 
Politit Heinrich's IV., die Macht des Haufes Habsburg zu ſchwächen, 
zurüdfehrte. Beide Mächte fuchten Verbündete im Norden und fanden 
ſolche an Holland und Dänemarf. England und Holland follten das 
Geld zum Kriege geben, der ruhmfüchtige und Tändergierige König von 
Dänemark, Ehriftian IV., der’ zugleich der Schwager des Königs von 
England war, wollte den’ Krieg felbft führen. Wenn er auch gern für 
dad Haupt der Proteftanten gelten mochte, jo waren doch die confeſſio⸗ 
nellen Rüdfichten nur untergeordnete Motive; er gedachte die nord» 
dentſchen Bisthümer, welche damals Tilly den Katholiten wieder zu- 
wenden wollte, für dänifche Prinzen zu gewinnen. 

Da der König Chriſtian felbft bei Hameln einen Unfall erlitten 
hatte, indem: er mit feinem Pferde in eine mit Brettern leicht bededte 
Grube geftürzt und beinahe verfchättet worden war, worauf er längere 
Zeit an phyſiſcher und geiftiger Schwäche Titt, fo übertrug er dem 
Herzog von Altenburg den Oberbefehl. Diefer wurde von Tilfy bei 
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Seelze überfallen und auf ber Flut erihofien. Der König von 
Dänemark und Tilly bezogen nun beiderſeits die Winterquartiere, 

Bisher hatte der Kaijer den Krieg mit Tiguiftifchen Truppen ge: 
führt; Tilly, der Schreden der Feinde der Kaifers, war nicht fein 
Teldherr, fondern General in den Dienften der Liga; ſomit war der 
Kaifer in allen großen Linternehmungen von dem guten Willen der 
Liga abhängig. Das Bedürfniß eines felbftändigen kaiferlichen Heeres 
wurde von Ferdinand und feinen Näthen lebhaft gefühlt, aber Niemand 
fand die Mittel, ein folches zu ſchaffen. Wallenftein erbot fich hiezu. 

Albrecht. Wenzel Eufebius Waldſtein oder, wie er gegenwärtig ge 
nannt wird, Wallenftein, war der Sprofje eines urböhmiſchen Ge 
ſchlechts. Im zehnten Yahre feines Alters war er verwaiſ't; fein Bor- 
mund und Oheim, von Ricam, katholiſch, brachte den utraquiftifchen 
Knaben nah Olmütz in die Schulanftalt der Sefuiten, mojelbft ein 
Pater Puchta oder Pachta ihn zum Rüdtritt zum katholiſchen Glauben 
vermochte. Nachdem Wallenftein die Studien geendet, unternahm er 
eine große Reife duch Deutfchland, die Niederlande, England, rauf 
reich und Italien. Er ftudirte in Padua und Bologna vorzugsweile 
Mathematik, Aftrologie und Kriegswiſſenſchaft. Heimkehrend trat er 
in kaiſerliche Kriegsdienfte, kämpfte mit Tapferkeit gegen die Türken, 
ging dann zu Ferdinand, welcher eben damals, als Herr der Steher⸗ 
mark und Krains, mit den Benetianern Krieg führte. Als die böß- 
milden Unruhen ausbracdhen, befehligte Wallenftein ein mährifches Regi- 
ment (j. ©. 241). Später wirkte er mit zur Wiebereroberung von 
Mähren und focht gegen Bethlen Gabor. Zum Erſatz aufgewendeter 
Kriegskoſten erhielt er die Herrichaft Friedland um ein Billiges. Später 
erhob ihn der Kaifer in den NReichsfürftenftand und gab ihm den Titel 
„Herzog von Friedland”. Er war zweimal verheirathet: das erftc 
Mal mit Lucretia Nilefjin von Landel, einer Witwe, die um Vieles 
älter war als er. Ste war fehr reich und hinterließ ihm ihr ganzes 
Bermögen. Nach dem venetianifchen Feldzuge vermählte er fich zum 
zweiten Mal mit Gräfin Ifabella Katharina von Harrad. Die Reich⸗ 
thümer, die er von feiner erften Gemahlin geerbt, gaben ihm die Mittel, 
über 60 confiscirte Güter in Böhmen um verhältnißmäßig geringes 
Geld zu erftehen. Er war ber reihfte Mann der Monardie, als er 
füh dem Kaiſer zur Errichtung eines eigenen Heeres anbot. 

Sein Adlerblick überſah die Verhältniſſe Deutſchlands und er erbot 
fi, ein Heer von 40,000 Dann zu ftellen, one auch nur einen Heller 
Geldes vom Saifer zu begehren. Er machte aber zwei Bedingungen: 
erftens ſollten ihm Werbepläge geöffnet werden in allen Ländern des 
Kaiſers; zweitens begehrte er deu unbebingten Oberbefehl über dieſe 
Kriegsmacht. Aengſtliche Räthe erichrafen ob biefer Idee und meinten, 
man müſſe es erft im Kleinen probiren; Wallenftein möge vorerft einen 
Heerhaufen von 10,000 Wann errichten und erhalten; er aber ant⸗ 
wortete: 10,000 Dann können ſich nicht erhalten, wohl aber 40,000. 
Die immer mehr drohende Gefahr des däniſchen Krieges vermochte ben 
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Kaiſer, Wallenftein’8 Anerbieten anzunehmen und feine Forderungen zu 
genehmigen. Bon Wallenftein’s Freigebigkeit und Ruf gelodt, ftrömten 
Krieger, nicht nur aus ben kaiſerlichen Staaten, fondern felbft aus dem 
proteftantifchen Deutichland herbei, Italiener und Spanier fchaarten 
ih unter ihm. | 

Während des Winters fand-zu Braunfchweig ein Friedenscongreß 
Statt, aber fein Theil wollte nachgeben, aljo mußte das Schwert ent- 
Iheiden. Der König von Dänemark wollte fich felbft mit der Haupt⸗ 
armee Tilly entgegenftellen. Mansfeld follte durch Brandenburg nad) 
Schlefien vordringen, Wallenftein nachloden, dann fih mit Bethlen 
Gabor vereinigen und Wien bedrohen. Wiansfeld, im Begriffe feinen 
Auftrag zu erfüllen, ftieß bei Deſſau an der Elbe auf Wallenftein. Er 
wollte den Brückenkopf erftürmen, den Wallenftein bdafelbft angelegt, 
aber drei wiederholte Angriffe mißlangen; der lete endete mit Mans⸗ 
jeld’8 Niederlage. Er zog fih in die Mark Brandenburg zurüd, 
Wallenſtein aber verfolgte ihn nicht, fondern blieb in ber Elbegegend 
ftchen und verftärkte fein Heer. Hierdurch gewann Mansfeld Zeit, 
ih mit 5000 Dänen unter Obrift Baudiffin und dem Herzog Johann 
Ernit von Weimar zu vereinigen. Sie gingen nun bei Frankfurt über 
die Dder nah Schlefien; Wallenftein ihnen nad. Jener wollte ſich 
mit Bethlen Gabor vereinigen; dieſer eine foldhe Vereinigung hindern. 

Bethlen Gabor war feit dem Beginn des 3Ojährigen Krieges immer 
mit den Gegnern des Kaiſers in Verbindung gewefen, auch wenn er 
mit diefem zum Schein Frieden gefchloffen hatte; fo wie hinwieber bie 
Feinde des Kaifers ſich auf ihm nicht verlaflen konnten, denn er ver⸗ 
ließ fie oft im enticheidenden Augenblid. Er fuchte nur Heinen Ges 
winn, und hatte er diefen erlangt, fümmerte er ſich nicht um bas 
Ganze. So ging er auch jet wieder auf Friedensverhandlungen ein, 
As Mansfeld dies erfuhr, verließ er Bethlen. Er wollte über Venedig 
nad England, aber in ‘Dalmatien, unfern von Spalatro, ereilte ihn 
der Tod. Als er fein Ende nahe fühlte, ließ er fich fein beftes Kleid 
anziehen, und weil es ihm unmännlic fchien, dem Tobe zu unterliegen, 
— durch zwei Officiere gehalten, ſtehend, in ihren Armen ſeinen 

eiſt auf. 

Die Entſcheidung des Krieges lag nun in den Heeren Tilly's und 
des Königs von Dänemark. Der König hatte die Abſicht, durch das 
Eichsfeld in das Thuüringifche, und dann in den Nüden der Liga ein- 
zubrechen. Um dies auszuführen, mußte Tilly zuvor gejchlagen werben. 
Bei Duderftadt trafen die Heere auf einander. Tilly’s Heer war von 
Marſch ermüdet und ein Theil der Infanterie war noch nicht ange 
fommen, ein rafcher Angriff hätte dem König vielleicht den Sieg ver- 
ſchafft; er aber begnügte fich, feine Armee in Schladhtorbuung aufzu- 
ſtellen und bie zur Nacht in diefer Stellung zu verbleiben; dann verließ 
er fie. Tilly verfolgte ihn. Die dänifche Armee litt durch Krankheiten 
und befand fich in einem Zuflande von Desorganifation. Tilly ereilte 
den König endlich bei Sutter am Barenberge, griff deffen Nachhut 
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an und verwidelte ihn in eine Schlacht (16. Wuguft 1626), die mit 
der vollftändigen Niederlage der Dünen endete. Die ganze daniſche 
Artillerie, zwei mit Munition und zwei mit Geld beladene Wagen fielen 
in Tilly's Hände. Auf der Wahlftabt lagen über 4000 Dänen. Die 
Lage des Königs von Dänemark war höchft bedenklich; zu dem Ber- 
{uft der Schlacht von Kutter kam der von Schleſien. Dort hatten fid 
die Lleberrefte Mansfeldifcher Truppen eine Weile behauptet; jet waren 
fie durch Wallenftein hinausgeworfen und der gefürchtete Feldherr ſelbſt 
im Unzuge gegen den niederfächftfcher Kreis. Daß ber König nicht auf 
ber .Stelfe verloren war, lag daran, daß Tilly ihn nur Tangfam ver- 
folgte, und an der Uneinigkeit, die zwiſchen Tin und Wallenftein 
herrſchte. Die beiden Feldherren boten einen fchneidenden Centraft. 
Wallenſtein prachtliebend mit glänzenden Gefolge, Tilly höchſt -einfad; 
Wallenftein wollte als Fürſt geehrt fein, als Taiferliher Feldherr den 
ersten Rang haben, Tilly follte nur als Unterfeldherr behandelt werben. 
Diefer erwies ihm änßerlich alle Ehrenbezeugung; aber eben fo ge- 
ſchickt als kräftig behauptete er in politifchen Angelegenheiten bie Rechte 
feines Herrn, des Kurfürften von Baiern, und in Kriegsverhältniſſen 
fein Anfehen als felbftändiger. Yeldherr einer unabhängigen Armee. 

Shen vor der Schlacht bei Lutter mißtrauten die deutfchen Fürſten 
und Stände den Sträften des Königs von Dänemark und fcheuten fid, 
ihn zu unterftüßen, wie e8 doch mancher gern gethan Hätte; nad} der 
Schlacht trachteten die meiſten, die Gunft des Kaiſers zu geminnen. 
Wenn kleinere Fürften ſich von felbft an den Kaifer wandten, wandte 
fid) hinwieder der Kailer durch eigene Gefandten an die größern Neiche- 
fürften, um fie von Dänemark zu trennen, fo namentlid an den Kur⸗ 
fürften von Brandenburg, den Herzog Chriftian von Braunfchweig, an 
die Fürften und Stände des niederfächliichen Kreiſes. Auch die Her: 
zöge Adolf Friedrid und Hans Albreht von Mecklenburg wurden durd 
Tilly aufgefordert, eine kaiſerliche Beſatzung aufzunehmen. Da fie eine 
ausmweichende Antwort ertheilten, fo rüdte Wallenftein in Mecklenburg 
vor und erhielt, da die Herzöge entflohen, das Herzogthum vom Kaifer 
als Entfhädigung für feine Kriegskoften. 

Wie gewaltig Wallenftein auch in diefem Moment äußerlich erſchien, 
fühlte er doch in- feinem Innerften zu gut, daß feine ifolirte Stellung 
als Herzog von Mecklenburg ohne Gewaltftreich nicht haltbar fei. Er 
ſuchte aljo fih andy Pommern zuzueignen. Sein kriegeriſcher Bid er⸗ 
fannte die Wichtigkeit von Stralfund, er mollte es in feiner Gewalt 
haben. Arnim, der im Namen des entfernten Wallenftein mit der 
Stadt unterhandelte, befeßte eine ten Hafen der Stadt beherrfchende 
Meine Injel, Dänhofm genannt, und ließ dort Werke anlegen. Die 
Bürgerfchaft betradgtete dies als Friedensbruch und eröffnete die Feind⸗ 
feligleiten.” Der Dänholm Tonnte nur zur See verprobiantirt werden, 
Arnim aber Hatte keine Schiffe; die Stralfunder ſchnitten alfo alle 
Zufuhr ab, und die kaiſerliche Befakung mußte fih ergeben. Arnim, 
um diefen Schimpf zu rächen, unternahm drei Stürme gegen bie Stadt; 
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alle drei mißlangen. Bei dem dritten wurde die Stadt durch bie 
Geifteßgegenwart einer Frau gerettet. Es war Sonntag und die 
Bürger in der Kirche, als die Kaiferlichen anrüdten; eine Frau nahm 
fie wahr, raſch entichleffen erfaßte fie eine Trommel und wirbelte fo 
gewaltig, daß die Männer noch zur rechten Zeit herbeiftrömten, um die 
Kaiſerlichen zurückzudrängen. 

Indeſſen hatte ſich Stralſund auch nad äußerer Hülfe umgeſehen. 
Der König von Dänemark ſandte den Oberſten Holk mit vier Com⸗ 
pagniern und auch von Schweden kam Unterftügung So waren nun 
die Stralfunder im Stande, eine anhaltende Belngerung zu bejtehen. 
Sie wären dieſes Dranges aber gern los geweſen und ſchickten deB- 
hafd den Protondtarius Wahl nah Böhmen an den Kaiſer und au 
Ballenftein. Diefer antwortete, er babe befohlen, daß noch 15 Regi⸗ 
menter vor die Stadt geführt werden ſollten, er werde ſelbſt hinkommen 
und nicht von dannen weichen, bis die Stadt Taiferliche Beſatzung ein» 
genommen, oder es folle von ihr nichts übrig bleiben, follten auch 
hunderttauſend Menſchen und er jelbft davor fein Leben einbüßen. 
Er war fchon auf dem Wege nah Stralfund, als eine mildere kaiſer⸗ 
liche Reſolution bei ihm eintraf. Wallenftein äußerte: „Und wäre Stral- 
ſund mit Ketten an den Himmel gebunden, ed müßte doch herunter.” 
Mit diefen Gefinnungen erjchien er vor der Stadt. Seine Anwefenheit 
brachte neue® Leben in die Belagerer; 20,000 Dann nmringten die 
Stadt, welche nur 1000 Mann regelmäßige Truppen und 2000 be» 
waffnete Bürger zählte Am andern Tage ließ er die Stadt wieder 
furchtbar befchießen. Das unansgefekte Feuern erichütterte den Magi⸗ 
trat, und unter Bermittelung ber pommer’schen Commiſſarien fam ein 
Vergleihungsentwurf zu Stande, kraft deſſen Straljund ſich bereit er⸗ 
Härte, eine herzogliche Befagung von 2000 Mann einzunehmen und 
0,000 Reichsthaler Eontribution zu erlegen. Die Bürgerjdhaft wollte 
aber die Webereinkunft bes Magiſtrats nicht annehmen. Wallenſtein 
ließ nun die Belagerung mit Eifer fortießen; er mußte ſich aber über» 
zeugen, daß die Stadt nicht erobert werden könne, fo lang fie freie 
Zufuhr von Lebensmitteln, Munition und Seriegsvolf von der See aus 
babe. Er verließ alfo die Stadt und ſchrieb an Arnim, die Belage- 
rung aufzugeben. 

Der Krieg mit dem Könige von Dänemark hatte indeſſen fortge- 
dauert, aber auf eine fonderbare Weife. Er verlor auf dem feften 
Lande alle Pläge, die er hatte, hingegen landete er bald da, bald dort, 
und Wallenftein hatte fi zwar zum Admiral bes oceanifchen und bal⸗ 
tiſchen Meeres ernennen laſſen, aber der Kaifer hatte feine Schiife; 
em Ende diefes Krieges war alſo micht abzufchen. Tilly und Wallen- 
Hein riethen Beide dem Kaifer zum $rieden mit Dänemark. Zu 
Lübeck wurde derfelbe auf fehr einfache Bedingungen gefchloffen. Der 
Konig erhielt feine verforenen Landichaften und Stübte wieder zurüd 
md verfprach dngegen, ſich künftig in bie Angelegenheiten Deutichlande 
nicht anders zu mifchen, als fich für einen Herzog: von Holflein ge⸗ 
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bührt, ferner die Erz und Hocdftifte weder für fih noch für feine 
Söhne in Anfpruch zu nehmen. Außerdem wurde in diefem Frieden 
beinahe ganz Europa mit eingeihloffen. Für Schweden hatte vieler 
Friedenecongreß eine andere Bedentung als für die übrigen Mächte; 
denn während ber Berhandinngen war der Secretär der ſchwediſchen 
Geſandtſchaft zu Kopenhagen in Lübeck erfchienen, um an den Tractaten 
Theil zu nehmen. Wallenftein Tieß ihn zurückweiſen und antwortete, 
daß feine Unterhandlung mit Schweden angefangen werben könne, bevor 
nicht der König feine Beſatzung vom Boden des Reiches werde ent- 
fernt haben. - 

Wie die proteftantifchen Fürſten, wo fie die Uebermacht Hatten, 
diefe dazu benutten, ihre Religion für die Zukunft durch die Ber- 
ftärfung politiſcher und materieller Kräfte zw fichern, fo benutzte jebt 
Ferdinand feine Uebermacht, um der Tatholifchen Neligion das Ueber⸗ 
gewicht in Deutichland zu verſchaffen und fie für die Zukunft zu fichern, 
dadurch, daß er fi mittelbar oder unmittelbar in Deutihland ver 
ſtärkte. Die Unthätigfeit des mächtigften proteftantifcden Fürften, des 
Kurfürften von Sachſen, Hatte ſich der Kaiſer gefichert, indem er ihm 
verſprach, daß die Reftitutionsmaßregel nicht werde auf jene Bisthuümer 
angewendet werden, die Sachſen fi zugeeignet hatte. Hierauf erlieh 
ber Kaifer das berühmte Reftitutionsedict am 6. März 1629. 
Er verordnete: 1) daß die Katholifchen die mittelbaren Klöfter und 
geiftfichen Güter, welche zur Zeit des paflauer Vertrags oder fpäter 
noch in ihrem Beſitz geweſen, mit Recht zurüdzufordern hätten; 2) daß 
der Religionsfriedbe nur allein die Verwandten der katholiſchen Religion 
und der 1530 übergeben augsburgifchen Gonfelfion angebe, alle 
anderen Lehren und Secten aber davon ausgefchloffen und verboten, 
auch nicht geduldet werden follten. 

Die Aufregung unter den Proteftanten war außerordentlich; aber 
zu ihrer Vertheidigung fehlten ihnen ſowohl Rechtsgründe als materielle 
Kraft; die Furcht vor den kaiſerlichen und TLiguiftifchen Waffen war zu 
groß, der Boden zitterte unter ihren Fühen, wo Wollenftein und Tillh 
einherichritten. Neben der Bollziehung des Reſtitutionsedictes war die 
Ausführung einer zweiten Maßregel für die Eriftenz vieler proteftan- 
tiſchen Familien höchſt nachtheilig, ja verderblich; es war die Eonfis- 
cation der Güter jener Männer, die es mit dem Pfalzgrafen, Chriſtian 
von Halberftadt, Mansfeld, ben Könige von Dänemark gehalten ober 
fih fonft dem Kaifer abgeneigt bewiefen. Der größte Schritt diefer 
Art war die Achtserflärung gegen bie Herzöge von Medienburg und 
bie Berleihung ihres Herzogthums an Wallenftein, der ſich fortan Herzog 
von Sagan, Friedland und Medienburg nannte. Dieſe Aechtung ent 
fremdete dem Kaifer die Neigung der fämmtlichen Latholifchen Fürften 
Deutſchlands, namentlich entzog fie ihm die Neigung des mächtigften 
unter denfelben, des Kurfürften von Baiern, und brachte den‘ Unwillen 
der katholiſchen Fürften gegen Wallenftein zum Ausbruche. 

‚ Der Kaiſer berief 1630 einen Reichſtag nach Regensburg und 
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hoffte nicht nur die Unzufriedenen zu beruhigen, ſondern aud feinen 
Sohn, wie er Ferdinand genannt, zu feinem Nachfolger wählen zu 
laſſen. Alle auf dem Reichstage verfammelten Stände, katholiſche fo- 
wohl als proteftantifche, vereinigten fi) in dem entfchiedenften Angriffe 
auf Wallenftein. Maximilian von Baiern war ihm vorzugsmeife feind 
wegen der Befisnahme von Medlenburg; die Liga folgte der Nichtung 
Boierns und die PBroteftanten eiferten gegen Wallenfteln, weil fein 
eiferner Arm auf ihnen laftete umd fie durch feine Entfernung das 
Reftitutionsedict zu vernichten hofften. Wäre Wallenflein nad) Regens⸗ 
burg gegangen, wie ihm gerathen wurde, fo hätte er vielleicht ben 
Sturm bejchwören fünnen; er that es aber nicht, fondern gig von 
Böhmen nad; Memmingen. So behielten feine Feinde freies Spiel und 
fiegten.. Man wußte nicht, wie Wallenftein feine Abfegung nehmen 
würde; man fürdztete Widerftand, deßhalb wurde der Hoffanzler Graf 
Werdendberg und der Striegerath Freiherr von Queftenberg, zwei Freunde 
Wallenfteins, an ihn abgejandt, ihn zur Niederlegung feines Com⸗ 
mando’8 in Güte zu bewegen. Sein Better, Max Wallenftein, hatte 
ihn fhon von ber erfolgten Aechtung unterrichtet. Wie num die beiden 
erwähnten Herren erfchienen, empfing er fie freundlich und bewirthete 
fie glänzend. Endlich ſchien es den beiden Abgeordneten an der Zeit, 
mit ihrem Auftrage herauszurüden; fie begannen eine wohlvorbereitete 
Rede; Wallenftein aber unterbrach fie, las ihnen die Nativität des 
Kaifers, des Kurfürften von Baiern und bie feinige vor, und fagte 
dann: „Die Herren fönnen aus den Geſtirnen erjehen, daß ich euere 
Miſſion gewußt, und daß des Kurfürften von Baiern Spiritus den 
des Kaiſers dominirt; daher kann ich dem Kaifer feine Schuld geben; 
es thut mir weh, dat Ihre Majeftät ich meiner jo wenig angenommen, 
ih wii aber Gehorfam Ieiften.” Er ging auf feine Güter. Der Ab- 
danfung des Heerführere folgte jene des Heeres. Bon 100,000 Dann 
wurden 60,000 entlaffen. So wie die Heere damals eingerichtet 
waren, hieß dies nichts Anderes, ald dem Feinde eine Verſtärkung 
von 60,000 Dann zujenden. 

Der Kaifer Hatte gemünfcht, daß fein Sohn zum römiſchen König 
und zu feinem Nachfolger gewählt werde; man lehnte dies ab, weil 
nach der goldenen Bulle die Kaiferwahl nur auf einem eigens dazu 
ausgefhriebenen und nur in Frankfurt zu Haltenden Wahltage vorzu⸗ 
nehmen fei. Weber das Reftitutionsedict wurde entfchieben, daß es 
nicht aufgehoben werden Yönne, aber ber Bolfftredung deefelben wurde 
auf je lange Einhalt gethan, bis auf dem, für das nächfte Iahr nach 
Srankfurt am Main ansgefchriebenen Tage beftimmt fein würde, wie das 
Ediet zu vollziehen und den bis jet dabei ftattgehabten Ausschweifungen 
Eingaft zu thun fei. Mit andern Worten hieß dies das Neftitutions- 
edict aufheben. Während ‘des Heichstages kam auch der Friede zwifchen 
dem Kaiſer und Frankreich .zu Stande. Beide Theile verſprachen ihren 
deinben, die fich jetzt oder künftig zeigen würden, keinerlei Beiſtand zu 
leiten. Aber während ber franzöfiihe Gefandte dies in Regensburg 
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verfpradh, war ein anderer Franzoſe im ſchwediſchen Lager und unter: 
handelte ein Bündniß zwiſchen Schweden und Frankreich. Zehn Tage 
nach Wallenftein’3 Abdanktung landete Guften Adolf in Pommern. 


4. Der ſchwediſche Krieg. 


Die Sicherſtellung des Proteftantismus mag bei Guſtav Adolf 
perjönlich mit ein Grund zum Kriege geweſen fein, aber bie Haupt: 
‚motive waren nicht religiöfe, fondern politifche, die Unterftügung bon 
10,000 Mann, welche Wallenjtein (1629) dem Könige von Pplen im 
Kriege gegen Schweden gefandt hatte und die wiederholt gegen die 
Schweden gelämpft batten; die bebrohte Freiheit bes haltiichen Dieeres; 
die Vertreibung der ihm verwandten Herzöge von Meslenburg; endlid 
vielleicht die Beſorgniß, von den Kaiferlichen in Schweden jelbft ange 
griffen zu werden, da ihre KRüftungen zu Lande und zur See immer 
drohender wurden. In dem ſchwediſchen Kriegemmifefte ift von der 
Religion mit keinem Worte die Rede. 

Nach befchwerlicher Ueberfahrt ankerte Guſtav Ubolf mit der ſchwe⸗ 
diihen Flotte bet ber Eleinen Infel Ruden an der nordweillichen Oder⸗ 
mündung. Der König flieg zuerft an das Land, warf fi) auf die 
Kniee und betete zu Gott. Eilf NRegimenter wurden in der Nacht auf 
Ufedon: gelandet, am nächftfolgenden Tage die übrigen. Die Reiterei 
(3000 Dam) war ganz fchwebiich, das Fußvolk (15,000 Mann) zue 
Hälfte deutih. Mit diefer der Zahl nach ſchwachen Mannſchaft be 
gann Guſtab Ubolf die Offenfive. Er vertrieb die Kaiferlichen aus den 
Infeln Ujedom und Wollin und eroberte Wolgaft, Wollin und Camin 
und jomit waren die Obermündungen in feiner Gewalt. Uber ohne 
Stettin war die Herrfchaft über die Oder unficher; er beſchloß, fid 
diefer Stadt zu bemädhtigen. Herzog Bogislaw von Pommern, der 
legte feines Stammes, ging wegen Unterhandfungen felbft in das 
ſchwediſche Lager. Guftan Adolf ließ fich in diefer Beziehung die An- 
wartichaft auf Pommern, im Falle des Wusfterbens der regierenden 
Linie, übertragen und that jo den erften Schritt, um in Deutſchland 
auch nad dem Kriege feiten Fuß zu behalten. Mit dem rüdlehrenden 
Herzoge rüdten auch bie Schweben in Stettin ein (10. Juli), welches 
Guſtav Adolf zu feinem Haupt-Waffenplage machte. 

Wenn Herzog Bogislam nur ungern und gezwungen fich mit ben 
Schweden verbündete, traten andere, meijtens jüngere Söhne deutſcher 
proteftantifcher Fürftenhäujer, freudig zu Guſtav Adolf über: Georg 
von Braunfchweig und Lüneburg, Franz Karl von Sachſen⸗Lauenburg, 
fein Bruder Franz Albert, der vertriebene Adminiftrater von Magde- 
burg, Dlarkgraf Chriftian Wilhelm von Brandenburg, fehloffen ſich au 
Guſtav Adolf an. Der bedeutendfie Gewinn war aber, daß Heſſen⸗ 
Kaſſel fih mit ben Schweden vereinigte. Es blieb Schwedens treuejter 
Bundesgenofje bis zum Ende des Krieges. Die älteren proteftantifchen 
Fürſten hielten es meiftens mit dem Kaiſer. 
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Der Winter verging mit diplomatiichen Verhandlungen. Der König 
von Schweden ſuchte fi durch Bündnifje zu ſtärken: er erhielt von 
Sranfreih die Zufage von Hülfsgeldern, dabei hatte Richelieu ausbes 
dungen, daß die katholiſche Neligionsäbung, wo fie ſich vorfinde, ver- 
bleibe; gleichzeitig hatte Frankreich den deutſchen Fürften feine Vermitt⸗ 
lung und den katholiſchen Fürſten Beiſtand angeboten ! 

Im Frühjahre 1631 eroberte Guſtav Adolf Mecklenburg und die 
vertriebenen Herzöge lehrten wieder in ihre angejtammten Länder zu- 
rüd. Während Tilly nah Magdeburg aufbrad, rüdte der König gegen 
Brandenburg vor. ‘Der Kurfürft Georg Wilhelm war faiferlich gefinnt; 
während des däniſchen Krieges hatten die dänischen und mansfeldiſchen 
Zruppen die brandenburgifchen Lande arg mißhanbelt, der Kaiſer hatte 
ihn dagegen geichont, jo daß das Neftitutiongedict in Brandenburg nicht 
in Vollziehung kam, objchon nach dem Buchftaben des Neligionsfriedens 
die drei brandenburgiichen Bisthümer: Brandenburg, Önvelderg und 
Lebus zuräckgefordert werden konnten. In diefer Geſinnung beſtärkte 
ihn fein Miniſter von Schwarzenberg, der in Rath uud That von einen 
höhern al8 dem confeffionellen Standpuncte ausging. Gegen Guſtab 
Adolf, obſchon er fein Schwager war, hatte der Kurfürft gegrünbdetes 
Miktrauen, denn Jener verrieth die Abficht, die Erbihaft Pommerns 
dem Haufe Brandenburg zu entziehen, worauf dasfelbe doch ein allgemein 
anerkanntes und bald ins Leben tretendes Anrecht hatte, aber es fehlten 
Waffen, um ſich den Schweden zu widerfjegen; des Kurfürften Gemahlin, 
Eliſabeth Charlotte, die Schweiter des Böhmenkönigs Friedrih, und 
ihre Mutter waren gegen ben Kaiſer; die ſchwediſche Partei fiegte, der 
Minifter Schwarzenberg wurde entlajlen und Spandau ben Schweden 
auf fo fange eingeräumt, bis Magdeburg entiegt fein würde. Sechs 
Tage vor dem Abſchluß diefer Webereinkunft war ber ſchwediſch⸗prote⸗ 
flantiſchen Partei ein furchtbarer Schlag verfegt worden: Tilly hatte 
Magdeburg mit Sturm erobert. 

Diefe Stadt ftrebte darnach, fi) von der Landeshoheit der (prote- 
ſtantiſchen) Erzbifhöfe ganz zu befreien und eine freie Neichsftadt zu 
werden. Damals war ihr eigentlicder Herr („Adminiſtrator“), Chris 
ſtian Wilhelm, Markgraf zu Brandenburg, vom Kaiſer geächtet, weil 
er fih den Dünen angeſchloſſen Hatte, und lebte zu Hamburg. Diefer 
faßte den Plan, mit Hülfe der Magdeburger in Deutichland einen all- 
gemeinen Aufftand zu erregen und dadurch das Vordringen des Könige 
von Schweben zu erleichtern, Er lehrte nah Magdeburg zurüd, fand 
großen Zulauf, und, de die Laiferlicden Truppen größtentheils in Pom⸗ 
mern waren, jo befam er in Kurzem die meilten Städte und Schlöffer 
des Erzfliftes wieber in feine Gewalt. Um fich aber darin zu. behaupten, 
trat er mit Guftan Adolf in Verbindung, der ihm Schuß zuficherte 
und den Oberften Dietric) von Talfenberg dahin ſchickte, um unter 
Ihwedifcher Fahne Truppen zu werben. 

Die moralifhe und militärifche Wichtigkeit der Stadt zwang ben 
taiferlichen Feldherrn Tilly Alles aufzubieten, um fie zur Unterwer- 
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fung zu bringen. Nachdem alle Berſuche, die zur frieblihen Löfung 
führen konnten, erjchöpft waren, begann er, die Stadt ernftlih zu be 
lagern (im März 1631). Nach ſechswöchentlicher Belagerung war bie 
Stadt jo hart bedrängt, daß fie binnen Kurzem fallen mußte; aber ihr 
Sinn blieb unerjchütterlih. Die Magdeburger erwarteten jeben Augen- 
blick Guſtav Adolf, ihr ganzes Sinnen war daher, Zeit zu gemimnen, 
deßhalb beichloffen fie, Tilly's Trompeter, der die Aufforderung zur Ue- 
bergabe überbracht Hatte, erft nah drei Zagen mit der Antwort 
zurädzufenden; fie bofften, Ziliy werde vor deſſen NRüdfunft Leinen 
Sturm unternehmen. Die Stabt wurde ſchrecklich enttäufht. Tilly 
hielt Kriegsrath; Pappenheim fchlug einen allgemeinen Sturm vor 
und diefer Meinung trat der Sriegsrath bei, Tilly nur ungern; denn 
er wollte die Stadt erhalten. Am andern Morgen verzögerte er ben 
Angriff noch um zwei Stunden, in der Hoffnung, der Trompeter werde 
indeß zurüdfchren und die Uchergabe der Stadt mitbringen. An einer 
Stelle, wo der Stabtgraben troden und die Brüftung abfhüffig war, 
gingen die Wallonen durd) und rannten an das Thor. Es war ſchwach 
befegt, die Wache fiel, die Wallonen waren in ber Stadt. Oberſt 
Falkenberg warf fih mit wenigen, ſchnell zufammengerafften Leuten dem 
Beinde entgegen, eine Kugel ftredte ihn zu Boden, der Abminiftrator, 
der Falkenberg zu Hülfe eilte, fiel in die Hände der Wallonen und 
wurde al&bald in das Faiferliche Lager gebracht. Die Stadt war fon 
erobert, ale Zilly’s übrige Heerhaufen Sturm liefen, bie Thore er- 
brachen und die Gaſſen überflutheten. Zu dem Schauder des wüthen- 
ben Kampfes gejellte fih der Schreden des Feuers. Mord und Flam⸗ 
men raſ'ten wetteifernd in der Stadt, und Raud) und Qualm ver- 
hällten die Gräuel und Schandthaten, die von den grimmigen Siegern 
auf den Straßen, in den Häufern und Kirchen verübt wurden; 20,000 
Reihen bezeugten die unmenfchliche Wuth des Siegere. Aber Niemand 
weiß die Zahl jener, die von den Flammen verzehrt wurden; 137 
Fiſcherhütten an der Elbe, das Frauenklofter und der Dom waren das 
Einzige, was von dem flolgen Magdeburg übrig blieb. Den Dom 
hatten die kaiferlihen Generale durch ihre Truppen gegen Feuer be 
wahren laſſen. 

Am dritten Tage ritt Tilly durch die Schutthanfen in bie Stadt. 
Untere Trommelichlag wurde Pardon ausgerufen. Die Domlirche war 
noch immer voll von Weibern und Kindern, die, nun fchon in den 
dritten Tag hinein ohne Brod, jeden Augenblid dem Mordſchwert der 
Beinde, dem Flammentode entgegenzitterten. Wie nun Tilly vorüber 
ritt, trat der greife Domprediger Bale heraus, von zagenden Weibern 
and Kindern umringt, und redete den Feldherrn mit jenen berühmten 
Verſen Birgit’? an: 


Venit summa dies et ineluctabile tempus - 
Dardaniae: fulmus Troes, fuit Ilium et- „Ingens 
Gloria Teuerorum. 
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Sin ficherte den Unglücklichen nochmals Gnade zu -und ließ Brod 
unter fie anustheilen. Er ftellte die Ordnung wieder her unb verbot 
fireng, den Einwohnern irgend Leids zuzufügen. Die Frage, wer das 
erfte Haus in Magdeburg im Brand geftedt, wird ewig umentichteden 
bleiben. Bappenheim erwähnt, daß Miunen amfgeflogen find. Diele 
fonnten unmöglich von den Kaiſerlichen in Magdeburg angelegt fein, 
jondera von den. Bürgern. Ob Fallenberg den Bürgern ben Rath 
gegeben, die Stadt in Brand zu ftedlen, wie dies im gebrudten Bericht 
angegeben wird, bfeibt ungewiß. Wenn er es gethan, fo war es feiner- 
ſeits nicht unrecht, denn es konnte den Kaiferlichen damals kein em⸗ 
pfindligerer Streich verfeßt werden, als die Zerſtörung einer Stadt, bie 
fie zum Stügpuncte ihrer Operationen machen ‚wollten. Niemanden traf 
die Kataſtrophe Magdeburgs fo gewaltig, als ben König von Schweden. 
Allgemein wurde er heichulbigt, die Stadt Preis‘ gegeben zn haben. 
Es unterliegt feiner Frage, daß Guſtav Adolf durch raſches Vorrüden 
Magdebung gerettet haben- würde. Der König jah ſich gezwungen, zu 
feiner eigenen Rechtfertigung ein Manifeft zu erlaffen. In diefenz 
wähte er alle Schuld auf die Kurfürften von Brandenburg und 
Sachen; Brandenburg habe ihm Spandau zu fpät geöffnet, Sachſen 
dm Wittenberg gänzlich verſchloſſen. 

Unger dem. allgemeinen Mißtrauen, welches durch den Fall Magde⸗ 
burge bei den Proteflanten gegen den König entftand, ergab ſich nod) 
ein anderer unmittelbarer Nachtheil. Der Kurfürft von Brandenburg 
verlangte jetzt die Rückgabe von Spandau, welches er dem Könige nur 
bis zum Entſatz von Magdeburg eingeräumt Hatte. Hier aber half 
nd Guſtav Adolf ſchnell; er gab zwar Spandau zurüd, zog aber mit 
dem Heere nach Berlin und drohte mit Gewalt, falls der Kurfürft 
nicht ein Bündniß mit ihm eingehen wollte Dies wirkte, der Kurs 
fürft verpflichtete fich, dem Könige monatlich 30,000 Thlr. zu zahlen, 
überließ ihne Spandau neuerdings und verſprach, ben Schweden and 
Küftein zu überlaffen, jobald es der König begehren werde. Der Kur⸗ 
fürft von Brandenburg entſchuldigte fi deßhalb beim Kaiſer, daß er 
fh nur aus Noth und weil er ganz von dem Kaiſer verlaffen fei, 
mit dem Könige von Schweden habe verftändigen: nrüflen. 

Bald nachher brach Tilly in das Kurfürftentium Sachfen ein, . be- 
ſetzte Merſeburg, Naumburg, Weißenfele, Zei und Ingerte wer dem 
befeftigten Leipzig; 2009 Dörfer lederten in Flammen auf: Zu fpät 
erhielt er. ein abmahnendes Schreiben nom Surfürften von Baiern, 
den Frieden mit Sachfen um jeden Preis zu’ erhalten. Weiſe vor⸗ 
ausſehend, ſchrieb ber Knrfürft: „Der Uebertritt Sachſens auf ſchwe⸗ 
diſche Seite werde dem Kriege eine nene Geftalt und unüberfehbere 
Daner verleihen.” Als dieſes Schreiben ausgefertigt wurde, hatte ſich 
der Karfürſt von Sachen Schon Guſtav Abolf's reitenden Armen pertraut. 
Das ſachſtſche Heer vereinigte fich mit dem ſchwediſchen bei Düben. 
Der bieher unentſchloſſene Kurfürft fühlte nen Heldenmuth im ſich, weil 
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er an eines Helden Seite fiand und er und die Armee drangen auf 
lofortige Schladht. 

Dbgleih Tilly, der inzwiſchen Leipzig erobert hatte, noch erft Ber- 
ſtärkung unter Altringer erwartete, jo nahm er doch die Schlacht 
bei Breitenfeld unweit Leipzig an, 17. Sept. 1631. Bappenheim 
auf dem linken katjerlihen Flügel fah, nach fiebenmal ernenertem An⸗ 
griffe und felbft verwundet, fich gendthigt, vor den Schweden zu weichen. 
Tilly hatte unterdeſſen die Sachjen geichlagen, aber Guſtav Adolf fiel 
ihm in die linke Flanke und nahm bie Tatferliche Artillerie, welche fo- 
fort gegen die Kaiſerlichen jelbft gewandt wurde; die kaiſerliche Infan⸗ 
terie, durch die wiederholten Retterangriffe in Unordnung gebracht, fing 
num ebenfall® an zu weichen, doch fetten no 5 Regimenter ben Kampf 
bis in die Nacht fort. Erſt als fie auf 600 M. zuſammengeſchmolzen wa⸗ 
ren, zogen fie fich zurüd. Mit dem Rückzuge oder vichnehr mit der Rie- 
deringe diefer Regimenter war bie Schlacht beenbet, welche bereits mit 
ber Niederlage Pappenheim’s und der Wegnahme ber kaiſerlichen Artil- 
lerie entfchieden war. Die Kaiferlichen Tiefen 7000 Todte auf bem 
Schlachtfelde und 3500 Gefangene in des Siegers Händen. Zugleich 
löſ'te ſich das Heer in der Flucht faſt völlig auf, viele Nachzügler ver: 
tießen die kaiſerlichen Reihen und traten in jehwedifche Dienfte. Weniger 
bintig war der Verluſt der Steger geweien; 3000 .Sadfen und 1500 
Schweden waren die geringen Opfer, mit denen Guſtav Adolf biefen 
Sieg erkaufte. Verwundet rettete fih Tilly nach Halberftadt und zog 
bie -Verftärfung an fich, die, wie gefagt, ſchon in Anmarſch war. 

Zweierlei Wege hatte Guſtav Adolf vor fich, er konnte durch Boh⸗ 
men und Mähren nah Wien und durch Franken an ben Rhein und 
nah Baiern gehen. Er that beide Schritte zugleih. Die Sachien 
follten na) Böhmen und Defterreich vorrüden, er und die Schmweben 
gingen dur Thüringen nad Franken. Er felbft gab brei Gründe an, 
bie ihn hierzu beftimmten. Er wollte Tilly nicht aus den Augen Laffen, 
die katholiſchen Bisthümer für fein Heer und feine Abfichten benutzen 
und den Preteftanten in Oberbeutichland Luft machen. Auch boffte er 
ben Bruch zwifchen Oefterreih und Sachen dadurch unausgleichbar 
zu machen, daß die Sachen Böhmen dem Kaifer entriffen. Mean hat 
damals und in neuerer. Zeit Guſtav Adolf's Operationsplan getabelt 
und gemeint, daß er. beifer gethan haben würde, mit der Geſammtmacht 
gegen Wien vorzuräden und daburd die Macht bes Kaifers mit einem 
Male zu zertrümmern. Allein weder in Böhmen noch in Defterreid 
fonnte er auf Sympathie rechnen, diefe Lande waren durch Ferdinand's 
Mafregeln‘ katholiſch geworden, der Proteftantisuunıs war vernichtet, 
Guſtav Wolf hätte nur Feinde getroffen. Die fpäteren Ereignifſe 
des breißigjährigen Krieges haben Guſtav Abolf's hohe Einficht auch 
in Bezug auf dieſen hart getadelten Operationsplan gerechtfertigt und 
bewieſen, daß er ſehr gut gewußt, ma für. Schweden die meiſte Sym⸗ 
pathie zu finden. Dem ala nad feinen Tode die deutſchen Fürſten 
nad) einander abfielen, blieben jene Länder dem fchwediichen Interefſe 
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ergeben, bie Guſtav Adolf jegt, nach der Schlacht bei Breitenfeld, 
beſetzte. 
Erfurt war die erſte bedeutende Stadt, welche dem Könige bereit⸗ 


willige Aufnahme bot. Er machte fie zu feinem Hauptwaffenplatz; 


von bier aus unterwarf er fi, binnen drei Monaten, Franken⸗ 
md Rheinland. Würzburg, Hanau, Afchaffenburg, Frankfurt fielen im 
feine Hände, über den Rhein ſetzte er bei Oppenheim. Die fpanifche 
Beſatzung von Mainz überließ ihm die Stab. Mannheim wurde für 
in erobert. Guſtav Adolf fühlte fih in Dentichland fo heimiſch, daß 
er feine Gemahlin Eleonore nach Mainz kommen ließ, wo er Hof hielt. 
Er benahm fi als Deutfchlands Herr; wo er auf feinem Siegeözuge 
Binfam, Tieß er fich huldigen, fo von ben fränkiichen Ständen als Her- 
309 von Franken. Die Lage bes kaiſerlichen Hofes war im höchſten 
Grade drangvoli. Gegen Guſtav Adolf's rafende Fortfchritte ftand ihm 
wichts zu Gebote, als die einzige Armee, bie Tilly aus den Trümmern 
des geichiagenen Heeres und den im Reiche zerftreuten einzelnen Heer⸗ 
haufen gefammelt Hatte. Aber Heer und Heerführer waren entmuthigt 
und Tilly felbft begehrte ein „alfiftirendes Capo”, ihm fei, feines hohen 
Alters wegen, bie Laft, dem Ganzen vorzuftehen, zu ſchwer. ‘Daher 
nüpfte der Kaifer nene Unterhandlungen mit Wallenftein an. 

Diefer lebte nach feiner Verabſchiedung auf feinen Gütern oder in Prag, 
mit mehr als fürftlicher Pracht: fein Hofftaat zählte 900 Perſonen und 
1000 Pferde. Ketten fperrten die Straßen, wenn er, in Gedanken verſun⸗ 
ten, über hohe Entwürfe brütete; er liebte es, fich und fein Handeln in 
geheimnißvolles undurchdringliches Dunkel zu hüllen. Bet großen‘ Fü 
higleiten, bei ausgezeichnetem Verftande, war doch die PBhantafie bei ihm 
dad überwiegende, fie wurde fpäter fein Verderben. Der Kaijer fandte 
zuerft den geheimen Kriegsrath Queftenberg zu Wallenftein, um ihn 
zur Uebernahme des Commando's zu bewegen. Kr entichuldigte 
ich mit dem Podagra, eine Ausrede, die Dueftenberg nicht für richtig 
hielt. Der Kaifer ſchrieb nun Telbft an Wallenftein und lud ihn nad) 
Bien oder einem nahe gelegenen Orte. Wallenſtein ließ dem Saifer 
melden, daß er in Znaim feine Befehle erwarte. Es verging aber bei- 
nobe ein Monat, bis er fi) nach Znaim erhob. Die Urfache der 
Zögerung lag darin, daß er erfuhr, man wolle ihn unter oder neben 
den König von Ungarn und Böhmen, des Kaiſers erfigeborenen Son, 
ſtellen. Er fol fich vermeffen haben, zu fagen, daß er ein Commando 
ſelbſt neben dem Herrgott nicht annehmen wolle. Als ber Taiferliche 
Hof den Grand von Wallenſtein's Zögerung erfannte, gab der König 
den Wunfch auf, und ber Kaifer fandte ben Fürften Eggenberg nad) 
Zuaim. Aber wie fehr auch Eggenberg fi) abmühte, er Tonnte Wal: 
ienftein nur zu dem Verfprechen bringen, dem Kaiſer ein Heer von 
40-—50000 Mann zu ftellen und den Oberbefehl auf drei Monate 
zu übernehmen. Die Nachricht, daß Wallenftein wieder an der Spige 
des laiſerlichen Heeres ſtehe, erfüllte Hoch und Nieder mit Freude und 
froher Sieges⸗Juverſicht. Zu Ende März ſtand er.an der Spike 
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eines 40000 Bann ſtarken kampfmuthigen Heeres und nım wollte er 
das Commando niederlegen. Dann aber mwärcn bie Soldaten aus⸗ 
einander gelaufen: ohne Wallenftein gab es fein Heer; er mußte um 
jeden Preis im Commando feftgehalten werden. Berfchiedene Verſuche 
mißlangen; endlich fam folgende Uebereinfunft zu Stande: Wallenftein 
iſt Generaliffinus des römifchen Reiches, des Hauſes Oeſterreich und 
der Krone Spaniens; der Kaifer wird fich nicht bei der Armer befinden, 
noch viel weniger fie commandiren; alle Eaiferlichen Erbländer ftehen 
ihm und feiner Armee zum Rückzuge offen. Beim Friedensſchlufſe 
foll das Intereffe wegen Medlenburg wahrgenommen werden, als Be⸗ 
Iohnung erhält er ein öfterreichifches Erblaud mit allen Rechten eines 
unmittelbaren Neichsfürften. 

Der neue Generaliſſimus richtete fein erfted Augenmerl gegen bie 
Sachſen in Böhmen. Beinahe ohne Schwertftreih drüdte er die Sachien 
aus Böhmen und nad, wenigen Wochen konnte Wallenftein dem Kaiſer 
melden, die Erbiteaten feien vom Feinde gejäubert. Es war bie höchſte 
Zeit; denn Tilly war ſchon Guſtav Adolf's überlegenem Feldherru⸗ 
Talent erlegen. Er war nämlich, nachdem er den General Horn ge⸗ 
ſchlagen, nad) Bamberg vorgerückt, weßhalb Guſtav Adolf feinen Sie⸗ 
geslauf am Rheine hemmte und gegen Tilly heranrückte. Dieſer zog 
ſich hinter den Lech zurück und wurde in einem Gefechte (6. April 
1632) tödtlih verwundet, Guſtav Adolf aber erzwang den Uebergang 
über den Lech, bejegte Augsburg und. 6 Tage fpäter Münden. Nichts 
fonnte ihn hindern längs der Donau in das Herz der Failerlichen 
Staaten vorzudringen. Um died zu verhüten, ging der Kurfürft von 
Baiern jelbft nad) Eger und verabrebete mit Wallenftein eine Vereini⸗ 
gung der Taiferlichen und Liguiftifchen Streitfräfte. Beide unterdrückten 
bei dieſer perjönlichen Zufammenkunft die Gefühle gegenfeitiger Ab⸗ 
neigung. 

Das vereinigte kaiſerlich Liguiftifhe Heer, 60,000 Mann ſtark, 
traf den Schwedenkönig, der vergebens die Bereinigung der Gegner 
durch Eilmärſche zu verhindern gefucht hatte, bei Nürnberg mit nur 
18,000 Dann. Der Kurfürft von Baiern rieth zu fofortigem Angriffe. 
Wallenſtein aber antwortete: „Mein Heer ift neu, wird es in einer 
Feldſchlacht überwunden, fo ift Deutfchland und Stalten in Gefahr; ich 
will dem Könige von Schweden eine neue Art zeigen, Krieg zu führen,” 
und ſomit verfchanzte ſich ach Wallenftein in der Nähe bon Nüruberg, 
auf einer Anhöhe, der alte Berg genannt. Neun Wochen fanden ſich 
die Heere gegenüber, wie zwei gewitterfchwangere Wolfen. Guftav 
Adolf Hatte indeſſen fo viel Verſtärkung an fich gezogen, als nur immer 
möglih, jo daß er an Zahl dem kaiferlichen Heere nahe kam, aber 
eben die Unhäufung fo vieler Menſchen in und um Nürnberg, er- 
fchöpfte die Tebensmittel und veranlafte Seuchen, täglich flarben über 
300 Menſchen, da8 Heer verlor beinahe alle Pferde. Dies bewog 
den König, Wallenftein’s feſte Stellung zu ftürmen. Den ganzen Tag 
über mwährte der Kampf; beide Heerc erfchöpften ihre Tapferfeit, beide 
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Feldherrn ihre Kenntnifje; aber am Ende des Tages waren die Angriffe 
der Schweden alle abgeichlagen, und wie Schiller dieſes Mat eben 
jo richtig als ſchön fagt: „Guſtav Adolf war beflegt, weil er nicht 
gefiegt !“ 

Guſtav Adolf brach wieder nach Baiern vor, er hoffte Wallen- 
ftein dahin nachzulocken. Allerdings trennte fi) auch das kaiſerliche 
Heer; der Kurfürft von Baiern ging mit feinen Truppen, um Baiern 
zu vertheidigen, er war frob, fich von Wallenitein trennen zu Können. 
Wallenſtein aber ergriff ein ficheres Mittel, Baiern von den Schweben 
zu befreien, er warf fi anf Sachſen. Vollkommen erreichte er feinen 
Zweck. Wallenſtein's Bewegungen im Rüden und der Flanke ber 
Schweden bradten ihn mit Bernhard von Weimar zufammen. Diefer 
hoffte Ehre und Ruhm von der Rettung der Sadfen allein zu ernten, 
eber Guſtav Adolf fandte ihm firengen Befehl, ihn zu erwarten; es 
war die Größe der Gefahr, die ihn hierzu beftimmte. ‘Dagegen ver» 
einigte fih Wallenftein mit Pappenheim. Die. Armeen fanden ſich fo 
nahe, daß zwifchen den Worpoften wiederholt Heine Gefechte Statt 
fanden. Wallenftein wollte den König angreifen, er berieth fich deßhalb 
mit den Gencralen Bappenheim, Boll, und Deobdati. Diefe waren 
gegen die Schlacht, weil der König eine günftige Stellung genommen 
und fich in derielben verfchangt und weil die Jahreszeit zu weit vorgerüdt 
jei, weil endlich Köln vom Feinde berannt und nothwendig zu entiegen 
fi. Somit entſchloß fih Wallenftein, Winterquartiere zu beziehen. 
Bappenheim begehrte und erhielt von ihm die Erlaubniß, die Winter- 
guartiere in Weftfalen beziehen zu dürfen. Wallenftein gab ihm feche 
Regimenter zu Fuß und bier zu Pferde, nebft einem Hanfen Kroaten und 
Binreichender Artillerie mit dem Auftrage, unterwegs die Schweden aus 
Halle und der Morigburg heraus zu werfen. Wie Pappenheim ſich von 
Wallenſtein getrennt hatte, brach auch diejer von Weißenfeld auf und 
309 fih gegen Rügen zurüd. 

Sobald Guſtav Adolf mit Sicherheit erfuhr, daß Pappenheim fid 
von Walfenftein getrennt, faßte er den Entſchluß, diefen, ber nun be= 
dentend fchiwächer war, anzugreifen. Als nun Wallenftein das Un- 
rüden der Schweden erfuhr, ſchickte er aljobalb Eilboten an Pappen⸗ 
heim und fchrieb: „Der Herr lafle alles fiehen und liegen und inca- 
minire ſich herzu mit allem Volt und Stüden, auf daß er morgen fräß 
fi bei un® befinde.“ 

Die Schlacht bei Küken begann am 16. November 1632, 
Morgens gegen 10 Uhr, als der Rebel, ber die Ebene bedeckte, fich 
auf einige Zeit lichtete. ALS der König, der den linken Flügel (fchwere 
Reiterel) der Kaiſerlichen angegriffen hatte, fah, daß feine Infanterie ge 
werfen jet, fpeengte er an der Spike der finnlänbtfchen Reiter ihr zu 
Hulfe; aber fein kurzes Geſicht und ber miederſinkende Nebel trennte 
in von den Seinen. Ein Schuß zerfhmetterte des Königs Arm, und 
ein laiſerlicher Offizier, es foll der Oberftlieutenant Falkenberg ge- 
weien fein, ſchoß ihm durch den Rüden; der König flürzte und fein 
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Pferd fchleppte ihn eine Zeit Tang im Steigbügel fort. Da fprengten 
faiferliche Euirafftere heran. Einer rief: Wer ift der Verwundete? Guftav 
Adolf rief: Sch bin Guftan Adolf, König von Schweden. Da faßte 
ihn der Reiter und wollte ihn mit fich führen, jedoch eben unternahmen 
die Schweden einen neuen Angriff. Der kaiſerliche Netter ſchoß Daher 
den König mit einer Piftole dur den Kopf und rettete fi durch Die 
Flucht. Das Ledige Pferd des Königs, durch die Reihen der Schweden 
binfliegend, verlündigte, daß etwas Ungemöhnliches gefchehen ſei. Alfo- 
bald hieß es, der König iſt verwundet und gefangen. Dies erneuerte 
ihre Kampfwuth. Herzog Bernhard von Weimar wußte, daß der König 
todt fei; er übernahm den Dberbefehl. Auf's neue entbrannte die 
Schlacht. Mit ungeheurer Wuth griffen die Schweden an, bie Taifer- 
the Gavallerie ward gemorfen, Bulverwagen flogen in bie Luft, bie 
Verwirrung war ſchrecklich; in diefem, für die Kaiferlichen furchibaren 
Augenblick erſchien Bappenheim auf dem Schlachtfelde. Diefer Fühne 
Degen hatte vor Halle Wallenftein’s Befehl erhalten, er gab dem Fuß 
volte Befehle, ihm zu folgen, und eilte mit der Reiterei zur Schladit. 
Im erften Augenblide ſah er fih in die Verwirrung mit hineingertffen, 
aber eben fo kühn als befonnen, ordnete er die Seinen fehnell, hielt die 
Fliehenden auf und warf fich auf die Schweden. Seine erfte Frage war: 
„Wo fteht der König?" denn eine Sehnſucht erfüllte ihn, dem Könige 
im Zweikampfe zu ftehen; aber dieſer war jchon dort, wo fein Krieg 
mehr ift, und wo auch Pappenheim bald Ruhe finden follte. Zwei 
Kugeln durdbohrten feine Bruſt. Man trug ihn aus der Schladt; 
da hörte er, daß der König geblieben je. „Nun“, rief er aus, „fo 
meldet bem Herzog von Friedland, daß ich zum Tod getroffen bin, 
aber gern fterbe, weil der unverföhnliche Feind meines Glaubens zu⸗ 
gleich mit mir geftorben ift!“ 

Bernhard gebot noc einen Angriff und gewann die Schladit. 
Pappenheim's Infanterie traf eben zur rechten Zeit ein, um den Rüd- 
zug des faiferlichen Heeres zu deden. Neum Stunden hatte die Schlacht 
gedauert, bei 10,000 Todte und Verwundete lagen auf der bene. 
Der Verluſt war der Zahl nah auf beiden Seiten gleich. Die kai⸗ 
ferlichen @enerale hatten fih mit ansgezeichnetem Helbenmuthe be» 
nommen. Wallenftein, obfchon frank, war immer mitten in der Schladt, 
wo ber Kampf am heftigften entbrannte; eine Kugel traf ihn, drang 
aber nicht ein; das Heer hielt ihn für einen ©efrorenen, der fi ku⸗ 
geffeft gemasht. 

Die Finnen hatten bie Leiche des großen ‚Königs erkämpft. Sie 
fanden den Korper geplündert, zertreten, von Blut und Wunden ent- 
ſtellt, das Angeſicht zur Erbe gewendet. Ueber Wittenberg und Wolgaſt 
brachte man den entjeelten Körper nad) Schweden. In Nyföping blieb 
er bis zur feierlichen Beftattung in Stodholm in ber Ritterholms⸗ 
kirche, die Guſtav Adolf zu feiner Beifegung ausgeſucht hatte. 
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4. Charakter Guſtav Adolf's. 
(Nach W. H. Grauert, Chriſtina, Königin von Schweden und ihr Hof). 


Die ganze Perſönlichkeit großer Männer, der Geiſt, der Charakter 
und felbft der Körper, hat einen einigen Grund⸗Typus, ber allen ver⸗ 
ſchiedenen Eigenfchaften und Theilen anfgeprägt ift, ale wären fie alle 
Glieder eines Körper oder Zweige und Früchte eines Baumes. 
Diefe Grundfarbe oder Grundweiſe ift in Guſtav Adolf eine höchſt 
edle, großartige, königliche, mit einem Worte eine heroiiche Natur. 
Diefe ift zunächft in allen Theilen feines geiftigen Lebens Leicht erkennbar. 
Sein großer Geift erſcheint in feinen umfaflenden Plänen, namentlich 
in dem, ein durch dentſche Befigungen und Handel mächtige Reich um 
die Oftfee zu ftiften, al® Gegengetwicht gegen die Staaten bed Südens 
und als Stitzpunct für die proteftantiichen Mächte. Sein auferorbent- 
licher Verſtand fahte und durchfchaute ſchnell, Har und Scharf; Spracden, 
Mathematik und Gefchichte Hatte er in früher Sugend mit Leichtigkeit 
gelernt; ſeit Iuline Eäfer war er der erfte Schöpfer einer neuen 
Kriegstumft und in der Staatslunft ebenfo Meifter wie von Klein⸗ 
lichleit und Schlechtigfeit entfernt. Mit genialer Erfindung paarte cr 
die reiflichfte Leberlegung, und diefe, verbunden mit großer Welt- und 
Menſchenkenntniß, hielt ihn von unbefonnenen Unternehmungen und 
phautaſtiſcher Verblendung zurüd. Die Gewalt feiner Beredfamteit 
war ıumwiderftehlich, dem Bauer wie dem Gebildeten, und feine Krieger 
anf dem Schlachtfelde entflammte er durch Gefänge, bie ber ‘Tiefe 
feiner Seele entfirömten. Durch die mannichfachften Kenutniffe war 
dieſer inwohnende große Geiſt genährt: feine Liebe zu den Wiſſen⸗ 
Ihaften war fo groß, daß er auch im Lager bie trefflichften Werke bei 
fih führte. Auch das ift ein fiheres Zeichen feines Genius, daß er 
für die geringfügigen Dinge eben fo wohl Geſchicklichkeit befaß, als für 
die bedeutendften, und die unwichtigſten Gefchäfte feines Berufes eben 
ſo forgfältig und pünktlich) ausführte, wie feine großen Entwürfe. In 
ſeiner @eiftesbildung tft nirgends Verfchrobenheit, Manier, Kleinlichkeit, 
überall die reine .große Natur. Eben biefelbe leuchtet in feinem Cha⸗ 
talter hervor, welcher geſchmückt war mit allen erhabenften Qugenden 
des Mannes. ' 

Sein ganzes Wejen war durchdrungen von der reinften Religio- 
Rlät, die eben fo tief und begeifternd war, wie entfernt von Aber⸗ 
glauben und Myſticismus. Aber auch die Pietät ift ein herr- 
liher Zug feines Charakters: fie erfcheint in der kindlichen Liebe und 
Ehrfurcht gegen feine ſtolze und eigenfinnige Mutter, in ber herzlichen 
Zuneigung, zu feiner fonderbaren und nicht verftändigen Gemahlin, 
und in der wärmften Zärtlichkeit für fein Meines Töchterchen Chriftina, 
gleihwie in dem Höchft edlen Gefühle für Freundſchaft, das ſich be- 
ſonders in dem Berbältniffe zu Oxenſtjerna fo ſehr ſchön ausprägt. 
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Seiner ganzen Umgebung bewies er Wohlwollen und edle Humanität, 
finfterer Ernft war eben fo aus feiner Nähe verbannt, wie leere 
Ceremonien und eitler Prunk, feine ganze Lebensweife war einfadh, 
und eine großartige Heiterkeit verlieh ihn nie; Argwohn und MRiR- 
trauen waren ihm fremd, fo oft auch die Tücke feiner Feinde ihn zu ver- 
berben drohte, unb Ränle unb Eabalen blieben von feinem Hofe ver- 
bannt. Seinen Soldaten war er ein Bater, und erfchien im Felde 
ihnen gleich; daher hingen fie an ihm mit unerfchütterlicher Liebe umb 
Treue. Für das Wohl feines Bolles arbeitete er unermüdet ımd 
glänzt als König dur Gerechtigkeit, Weisheit und Milde; nicht durch 
Gewalt wollte er herrjchen, fondern durch Liebe und Ueberzengung. 
Selbft für die Feinde hegte er Menſchlichkeit und edle Sorgfalt, und 
fo furdtbar in der Schladht, eben fo mid und gütig war er mad) dem 
Siege. Diefe großen Eigenfchaften und feine glänzenden Thaten werden 
dur die Beſcheidenheit in noch fchöneres Licht gefekt. Mit biefen 
fanften Tugenden der Humanität paarten fi) aber bie echt männlichen 
bes Muthes, der Tapferkeit, Unerſchrockenheit und Ausdauer, die fi 
zum Heroismus fleigerten; in ber Schlacht war er den Nittern ber 
Borzeit gleih, er kannte keine Gefahr und fchaute dem Tode ruhig 
ins Antlig. So freigebig er war, forberte er ftrenge Erfüllung ber 
Pflicht; auf Kriegszudht und Ordnung hielt er mit allem Nachdruck; 
und feine königliche Würde ließ er von Niemandem antaften. Alle 
Mebungen des Mannes und Kriegers, namentlich Fechten und Reiten, 
trieb er unabläffig, und heilte fi von einem Fieber am Tiebften durch 
ein Doppelfechten; noch als König beftand er einen Zweikampf. 
Der Krieg war ihm angenehm, weil er ihm ein weites Feld für feine 
raftfofe Thätigkeit barbot. — Guſtav Abolf hatte auch feine. Schwächen 
wie jeder Menſch; aber felbft diefe Schwächen tragen den Charakter 
der heroifchen Natur; fie entfprangen ans bem gewaltigen inwohnenden 
Teuer. Es waren bie Neigung zum weiblichen Gefchlechte und der 
Ungeftäm, der ihn in der Schlacht mit UInbefonuenheit fortriß und zum 
Jahzorn verleitete. Aber fie haben ihn nie beßerrfcht, und nur felten 
und auf kurze Zeit feine eble Natur bezwungen. — mblih war aud 
in feiner Körperbildung biefe heroifche Natur ausgeprägt. Er war von 
ungewöhnficher Größe und Schwere, der Gliederbau fehr kräftig, eben- 
mäßig unb fehr edel gebildet; das Ange feurig, die Naſe groß und 
gebogen, Haar und Bart goldgelb, die Carnation weiß mit vieler 
Varbe; das euer des Kriegerd und bie Hoheit des Königs paarten 
fih in feinen Zügen wunderbar mit Milde und Liebenswürdigkeit. Er 
war an Leib und Seele ein geborner König und Held. 


41. Fortſetzung bes jchwebifchen Krieges. Ende Wallenſtein's. 267 


41. Sortfehung des ſchwediſchen Krieges. Ende Wallenſtein's. 


(Nah F. W. Barthold, Geſchichte des großen deutſchen Kriege vom Tode Guſtav 
Adolf's ab, bearbeitet vom Herausgeber.) 


Nah Guſtav Adolf's Tode erfaunte das ſchwediſch⸗deutſche Heer 
einmäthig den Herzog Bernhard von Weimar, welder den Tod 
des Königs geräht und das Schlachtfeld behauptet hatte, als oberften 
Führer an. Der NReichelanzler Arel Oxenſtjerna, ben der König 
zur Leitung einer vom ihm felbft nad Ulm berufenen Verſanmlung ber 
vier oberdeutfchen Kreife (des ſchwäbiſchen, des fränfifchen nnd der 
beiden Rheinkreiſe) abgeorbnet hatte, erfuhr in Hanau den Tod feines 
Herrn und eilte nach Sachen, um als Stellvertreter des Gefallenen, 
der mr eine ummündige Tochter Chriftine (|. Rr. 45) hinterlaſſen hatte, 
jofort die Leitung der Kriegs-Angelegenheiten in Deutichland zu über- 
nehmen. 

Noch ehe er die Vollmacht des ſchwediſchen Neichsrathes in Händen 
hatte, welche ihn zum Legaten ber Krone im römifchen Reiche und bei 
„allen Heeren“ einfegte, beauftragte Oxenſtjerna den Herzog von Weimar, 
vorläufig auf Franlen, und bei Anfang des Frühlings, dem Marſchall 
Horn die Hand bietend, an bie Donau vorzudringen. Er felbft ging, 
fatt nad dem entfernten Ulm, nad Heilbronn, wohin er die Stänte 
der vier oberbeutfchen Mreife eingeladen hatte, und bier kam unter 
Mitwirkung des franzöfifchen Gefandten Fenquieres das Heilbronner 
Bündnaiß (23. Aprit 1688) zu Stande, weldes die Fortjekung des 
Krieges in Deutichland unter ſchwediſcher Leitung bewirkte, wozu Frank» 
reich das Geld, Deutichland das Blut hergab; denn im ſchwediſchen 
Heere war kaum ber zehnte Mann ein Schwede, die übrigen, Dfficiere 
wie Soldaten, beutfche Abenteurer oder doch Nicht-Schweden. Während 
der Kaifer, gewarnt durch bie bittern Erfahrungen ber letzten Jahre 
und ſchon feinem gebieterifchen Dber-Feldherrn mißtrauend, nicht abge- 
neigt war, das Anerbieten Dänemarks zur Vermittlung des Friedens 
anzunehmen, während der größte Theil der mächtigern deutſchen Fürſten 
(au die proteftantifchen Kurfürften von Sachſen und Brandenburg) 
und des gemißbandelten deutichen Volkes aufrichtig den Frieden wünfchte, 
während ſelbſt der gefürchtete Wallenftein rieth, ben Proteftanten den 
Frieden anzubieten, wurde ber verheerende Krieg dennoch fortgefekt; 
denn ihn wollten die Ausländer, fo wie bie heimatlojen, beuteſüch⸗ 
ügen Heere, die Heineren Fürften, meift jüngere Söhne ihres Hau⸗ 
je, welche nichts zu verlieren, wohl aber die lockenden Schenkungen 
des Schwebenfönigs zu genießen hofften; Krieg wollten endlich die klei⸗ 
Deren oberbeutfehen Stänbe in Franken, Schwaben und am Rhein, 
denen Guſtav Adolf einen Antheil an ‘den Eroberungen über die ka⸗ 
tholiſche Partei in Ausficht geftelit hatte. 

Gemäß der mit Orenftjerna getroffenen Uebereinfunft begann Bern- 
hard von Weimar den Feldzug des Iahres 1633, indem er aus Thü⸗ 


‘ 
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ringen nach Franken aufbrach und das Bisthum Bamberg ohne Wi⸗ 
derſtand einuahm. Er eilte an die Ober⸗Donan, wohin ihn das an- 
dere Oberhaupt des fchwebifch-deutfchen Heeres, Guſtav Horn, rief. 
Diefer audgezeichnetfte Schüler Guſtav Adolf's hatte faft den ganzen 
Elſaß erobert, fo ungern dies auch die Sranzofen fahen, und war dann 
Aber den Rhein nach Schwaben gegangen, um fi mit Bernhard zu 
einem Angriffe auf Baiern zu vereinigen. Diefe Bereinigung wurde 
zwar dur Johaun von Werth (f. Nr. 42) aufgehalten, kam aber 
(8. Aprit) bei Donauwörth zu Stande. Doc wurde Baiern gerettet, 
indem Yohann von Werth ein feſtes Lager zum Schutze Münchens 
aufichlug und die Nachricht vom Einbruche Wallenftein’d in die Dber- 
pfalz beide fchmwedifche Heere zum Rückzuge an die Donau nöthigte. 
Dazu herrſchte im ſchwediſchen Heere eine faft gänzlihe Auflöjung, 
weil der gebieteriihe Oxenſtjerna Dienft forderte, ohne zu zablen. 
Dernhard von Weimar begab fich felbft nad) Heilbronn, um die For⸗ 
derungen des Heeres dem Kanzler vorzulegen, unb erhielt für ſich das 
Herzogthum Franken als Lehn der ſchwediſchen Krone aus den Händen 
des fchwedifchen Edelmannes! Auch wurde er in Stand gefekt, fi 
feiner Verpflichtungen gegen die unmutbigen Kampfgenoffen zu entledigen. 

Wallenftein hatte nach dem Tage von Lügen fi nad) Böhmen zu- 
rücgezogen und die Verwirrung nach dem Tode des Schwedenkönigs 
nicht zu benutzen verſucht. Im Mai 1633 war er gegen bie verei- 
nigten Schweden, Sachſen und Brandenburger nad Schleften gezogen, 
unbelümmert um die Gefahr Baterns. So viel hatte er bereits er- 
fannt, daß weder der Kaifer geneigt jet, fein Verbienft als Wetter des 
Staates durch Uebertragung eines Erblandes, dem Verſprechen gemäß, 
zu belohnen, noch daß feine zahlreichen Feinde ihn als Neichefürften 
neben fic) dulden würden. Daher trat er mit Frankreich in Verbin 
dung, und es wurde insgeheim verabrebet, daß er König von Böh⸗ 
men werden folle, und daß der „allerchriftlichfie König” dem unge: 
treuen Vaſallen des Kaifers, der noch dazu das höchite Feldherren⸗Amt 
Ba Herrn bekleidete, in der füniglicden Würde befeftigen und erhal. 
ten ſolle. 

Während des Herbftes 1633 verhielt fi Wallenfiein noch durd- 
aus zurädhaltend und erneuerte fogar den Krieg gegen Sachſen, Brau- 
denburg und Schweden; er zwang das jchwedifche Heer zur Ergebung 
bei Steinau, jagte den Feind aus Schlefien und der Neumark umd 
traf auf den erneuten Nothichrei des Kurfürften von Baiern gegen 
Ende November Anftalten zur Rettung Baierns, freilich erft nachdem 
ihon Regensburg von Bernhard von Weimar erobert war. Über ab» 
geneigt, die eroberten Donau⸗Feſtungen in fo jpäter Jahreszeit zu be 
Lagern, ober gar eine Feldſchlacht zu wagen, führte er al&bald fein Heer 
(von Fürth) Hinter den Böhmer Wald zurüd und fchlug ſelbſt fein 
Winterquartier in Pilfen auf. 

Baierns Preisgebung an den Feind und die Belaſtung ber kaijer- 
lichen Erblande durch das Winterlager zeigten dem Kaiſer deutlich, wie 
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weit er in der Noth bes Jahres 1682 ſich feiner fürſtlichen echte 
entäußert habe, und wenn er auch dieſes Wal noc die Art der Trup⸗ 
penvertheilung auf bes Herzogs Borftellungen zuletzt genehmigte, fo 
war er doch entichhloffen, demſelben ben Dberbefehl zu entziehen, nur 
wollte er fi) vorher der Treue der angefehenften Generale verfichern. 
Zudem betrieben Spanien und der Kurfürſt von Baiern in Wien ben 
Sturz bes Generaliſſinms. Uber auch der Bedrohte rüftete ſich zur 
Gegenwehr, um nicht eine zweite, fchimpflichere Niederlage, wie die im 
Jahre 1630, zu erleiden. Er trat zunäcft in neue Unterbandlungen 
mit Richelien, der ſich jedoch vorfichtig hHütete, ihm die Krone Böh- 
mens zu verbürgen, um nicht deßhalb offenen Krieg erheben zu müſſen. 
Außerdem ließ er durch feinen DVertrauten, ben Feldmarſchall Illo 
(oder tom), bie Oberſten eine „Berbündniß-Acte" unterfchreiben (12. 
Januar 1634), wodurch fie fi) verpflichteten, „beim Feldherrn getrem- 
ih bi8 zum letzten Bintstropfen zw verbarren, fo. lange er in Dien⸗ 
ftien des Ktaiſers verbleiben werde:“ 

Unter denjenigen, welche den Revers unterihrieben hatten, befand 
fh au Dittavio Piccolomini, aus berühmten ſieneſiſchem Ge⸗ 
ſchlechte, zu Florenz 1599 geboren. Seit dem Snabenalter Soldat In 
ſpaniſchen Dienften, daun unter Dampierre Nittmeifter eines italieni⸗ 
Ihen Regiments, welches Cosmo von Medici dem Kaifer zu Hülfe ger 
ſchickt, Hatte er ſeit 1620 unter der öfterreichiichen Fahne ſich jo aus⸗ 
gezeichnet, daß ihn Wallenflein 1629 zum Oberſten feiner Leibwache 
erhob und ihn im Kampfe gegen Guſtav Adolf in feine unmittelbare 
Nähe zog. Die Gefchiclichleit und Tapferkeit, welche der Italiener, 
ein geborner Reiter⸗General, bei Lützen bewiefen, ja wie bewährte por 
titifche Gewandtheit hatten ihm darauf das unbeichränktefte Vertrauen 
bes Herzogs, ber, ein aſtrologiſcher Träumer, dem Einfluffe gleicher Ge⸗ 
durtsfterne beider ein Bindemittel der Treue zufchrieb, erworben. Die- 
je8 Vertrauen: verrieth der Wälſche, fei es, daß er einer höheren Pflicht 
zu folgen glaubte, oder eines höheren Lohnes vom Sailer gewwärtig 
war. Als auch der baiertfche Feldherr Altringer nach der erften Mel⸗ 
dung Piccolomini's den Vorgang von Pilfen nach Wien berichtete und 
die Gefahr fchleunige Gegenmittel erheifchte, unterzeichnete der Kaifer, 
ehe noch Maximilian, der von allem genaue Kunde Hatte, zu „einer 
geſchwinden heroiſchen Reſolution“ raten konnte, am 24. Iammar ein 
Patent, durch weiches er das Heer ſeiner Pflicht gegen ben geweſenen 
Ober⸗Hauptmann entband, deu Dberbefehl vorlänfig dem Grafen Mat⸗ 
thias Gallas Überting und den Oberſten, - welche fich zu: Pilfen „uns 
gebührlich eingelaffen“, Verzeihung bie auf zwei‘ Perſonen zuficherte. 
GR und Verſtellung durfte auch ein Kaiſer nicht ſcheuen, noch unge 
wiß, wie weit die Untreue des Heeres ſich erftreckte. Deßhalb hielt 
Gallas in Anz, aufgefordert, Wullenftein's und feiner Anhänger todt 
Oder lebendig fich zu ‚bemächtigen, das Patent noch geheim, inzwifchen 
bemüht, der Ergebenheit ber. Generale ſich zu verſichern; Ferdinand 
dagegen ſetzte noch bis zum 18. Februar den vertraulichen Briefwechſel 
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mit dem Geächteten fort, bevollmächtigte ihn ſogar für bie erneuten 
Friebens-Unterhandiungen mit Sachſen und Brandenburg, aus feinen: 
anderen Grunde, ald um ben Herzog in Sicherheit einzumiegen und 
ihn fo lange am Anufbruche zum Feinde zu verhindern, bis alle Ge⸗ 
gen-Maßregeln getroffen feten. 

Aber ungeachtet Piccolomini no bie zum 9. Februar meifterhaft 
ſich zu verftellen wußte, war. Friedland doch von dem Anſchlage feiner 
Feinde unterrichtet, zumal Altringer, Gallas und andere den Bereich 
feiner Berfon wmieden, um dem Berberben zu entgehen; er berief die 
Oberften nod) einmal nach Pilſen und ließ am 20. Februar eine Pro⸗ 
teftation ausferfigen, worin er bethenerte, „daß ihm niemals in den 
Sinn gefommen fei, das Geringfte zum Nachtheil des Kaifers und der 
Religion zu geftotten". Er entbinde einen eben ber für ihn einge- 
gangenen Verpflichtung, „fobald er wahrnehme, daß er das Geringfte 
gegen ben Kaifer oder gegen die Religion beabſichtige“. Diefe Urkunde 
vom Herzoge felbft und neunundzwanzig Genernlen und Oberften un« 
terzeichnet, wurde an den Kaifer am 21. Februar durch zwei vertraute 
Dberften, mit Betheuerung des Gehorfams Wallenftein’s und feiner 
Bereitheit, zu entfagen, abgeidhidt. Wie aber dem Friedländer am 22. 
Februar die Funde kam, daß das Taiferliche Aechtungs⸗Patent in Prag 
angeichlagen und unrubige Beivegungen unter: den Truppen feien, be 
ſchloß er, in das fefte Eger zu flüchten und bert:der Hülfe feiner neuen 
Sreunde zu barren. Am 24, Februar Nachmittags zu Eger im ſchlech⸗ 
tem Anzuge angelangt, wo er mit feinen Vertrauten der Trene Gor- 
don's, des Befehlshabers, verfichert zu fein glaubte, fandte. er Boten 
auf Boten an Bernhard von Weimar nad) Regensburg und nad Sad: 
ten; aber felbft, wen die mehrmals bitter Getänfchten das größte Ber- 
trauen in bie flehentlichen Erbietungen gefettt hätten, wäre ihre Hülfe 
zu ſpät gefsınmen. “Denn am Abend des 25. Februar 1634 wur⸗ 
ben So, Trezka und Kinsky, jener Unterhändler mit Feuquieres, nebft 
dem Nittmeifter Neumann, dem Geheimfchreiber Friebland's, zum Fa» 
ſchingsſchmauſe durch Gordon auf.die alte Burg geladen, durch die Dra- 
goner Buttler’s, eines Tatholifchen Srländers, unter der Auführung bes 
Hauptmanns Deverour und bes Oberft-Lientenante Geraldino nieder 
gemacht und der Herzog felsft in feiner Wohnung am Markte um 
Mitternacht ermordet. Wallenſtein war, als Geraldino mit zwölf Dra- 
gonern in das Schloß eindrang, anfgeftanden, ans Fenfter getreten uud 
hatte die Wache ‚gefragt, was der Zärıı zu bedenten habe. Da ferengte 
Geraldino's Fußtritt die Thüre des Schlaftzemachs, nud rief: - „WIR 
Du der Schein, der den Raifer um Land und Kroue bringen wit?“ 
Schweigend breitete Waltenfteis die Arme aus und empfing von Ge⸗ 
ralbino’6 Partifane den Todesſtoß. Ä 

Buttler begab fi am anderen Morgen zu. den Negimentern, die 
außerhalb der Stadt fagen.ımb an:deren Treue er ſtarl zweifelte. Er 
ließ fie.den Kid. der Trene gegen den Kaiſer ſchwören, ohne daß zur 
ein Einziger wiberftrebt hätte. Aus einem bei. Friedland vorgefundenen 
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Briefe des Herzogs von Sachſen, Franz Albert, erſah er, daß diefer 
mit Truppen im Anzuge fel, um fid mit Friedland’8 Negimentern zu 
vereinigen. Daher fandte er verfchiedene Reiter-Geſchwader aus, bie 
den Herzog von Sachen im Namen des Kaiſers ergreifen und nad 
Eger führen foliten, was auch geichehen iſt. 

Der Kaiſer ließ eine Rechtfertigung ber That von Eger belannt 
machen, welche das ganze Verbrechen bes Herzogs allein in die. „Ver- 
Ihwörung zu Pilſen“ fest und mit feiner Silbe der Unterhandlungen 
mit Frankreich erwähnt, die ihm doc, nach dem Zeugniſſe des baie- 
riihen Gefandten, kein Geheimniß waren. Nur die Rüdficht, den Kö— 
nig Ludwig XIIL, der noch immer den Schein bed Friedens behaup⸗ 
tete, durch Veröffentlichung fo gehäffigen, umwürdigen Treibens nicht 
zu reizen, mag diefe Schonung geboten haben.”*) 
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42. Johann von Werth. 
(Nach L. Ennen, Frankreich und ber Niederrhein.) 


Die weiteren SKriegsereigniffe Enüpfen fi vielfah an ben Namen 
eines Generals, der wegen feiner perfönlichen Tapferkeit, feiner derben 
Ritterlichkeit, feines treuen Biederfinnes und feiner katholiſchen Gefin- 
nung al3 ein Sohn des Niederrheins, namentlih in der Stadt Köln 
ein volksthümlicher Charakter geworden und geblieben ift. 

Johann von Werth ift der Name des gewaltigen Haudegens, der 
die ganze lange Zeit des Krieges hindurch mit dem frifcheften Muthe, 
der kühnften Tapferkeit, der höchften Begeiſterung für Kaiſer, Neid, 
fatholifhe Religion die Waffen geführt. Sein Großvater, ein Frieſe, 
„don altadelig-rittermäßigem Gejchlechte”, hatte in den fturmbewegten 
Zagen der niederländifchen Unruhen mit Herz und Schwert zur fa» 
tholifhen Neligion und zum habsburgifchen Stamme geftanden. Als 
die Sache der firchlichen wie politifchen Revolution in jenem Gebiete 
den Sieg davon trug, mußte der lehens⸗ und glaubenstreue Ritter der 
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*) Die Frage, wer die Ermordung Wallenſtein's veranlaßt habe, wird vott 
Joh. Grafen von Mailäth (gegen Förſter's Biographie Wallenſtein's) er: 
örtert und ala Refultat aufgeflellt (im: der Geſchichte des öſterreichiſchen Kaiſer⸗ 
ftaates, IL, 387 flg.), baß ber Kaiſer die Ermorbung weber befohlen noch 
indirect hervorgerufen, ſondern Bulller ben Mord aus eigenem Antriebe aus⸗ 
geführt, der Kaifer aber hinterher bie vollbrachte That auf fi genommen 
babe, und daß das Batent gegen Wallenfiein, vom 18. Yebruar batiıt, erſt 
nach Wallenſtein's Tode verfaßt werben fer; der Kaifer habe die Hauptur⸗ 
ſache ber Abfegung Wallenſtein's, nämlich dejſen-Verbindung mit Frankreich, 
nicht kund geben wollen und ſich durch die Verſchweigung det Wahrheit un— 
endlich geſchadet, indem er ſelbſt dazu beigetragen, daß eine Anzahl Litgen 
mi Verleumdungen entſtanden, verbteitet. und geglaubt: worben ſmd. 
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Rache feiner Feinde entfliehen und dem geliebten Vaterlande ben Rüden N 
wenden. Haus und Herrihaft wurden ihm gemwaltthätiger Weiſe ge- 
raubt und arm und bülflos mußte der Verbannte in fremdem Lande 
eine neue Heimat ſuchen. Dieſe fand er in Büttchen, einem furköl- 
nifhen Dorfe in der Nähe von Neuß. Der Reſt jeiner geflücdhteten 
Habe ſcheint ihm Mittel gelaffen zu Haben, bier fich anzulaufen und 
als Landwirth eine anſpruchloſe neue Exiſtenz zu wählen. In bieler 
ländlichen Abgeſchiedenheit verlebte unfer Sohannes feine Jugend. Man 
irret aber ſehr, wenn man behauptet, wie: e8 durchgehends gefchieht, 
daß er nur einer gewöhnlichen Bauernfamilie angehörte; er war bon 
abeligem, rittermäßigem @eblüte, das hat fein Kaifer ihm ſelbſt be 
zeugt, al8 er ihn in den Freiherruftand crhob; aber noch mehr bat 
ihn feine perſönliche Zapferkeit, feine derbe Ritterlichleit und fein treuer 
Biederfinn geadelt. 

Gleichmäßig befindet man fih auch im Irrthum, wenn man den 
Knaben ohne allen Unterricht aufmachen läßt. Seine flare Ausdrucksweiſe, 

feine einfichtSvolle bündige Schreibart, fein helles Urtheil über Gegen- 

ftände der Kunft bereiten, dag er fhon in früheren Jahren einen 
Unterricht muß genofjen haben, den er fpäter bei feinem rührigen, un: 
ftäten Neiterdienft wohl unmöglich hätte nachholen fünnen. Die Ro- 
mantik, mit welder die Volksſage in derber Weije feine Jugend aus- 
ſchmücket, bat wenig anziehende Züge einzubüßen, wenn man fich den 
tapfern Degen in feiner Jugend als einen behenden, feurigen, gewedten, 
[ernbegierigen Buben vorftellt, anftatt daß man ihn die Vorſchule feiner 
Heldenlaufbahn in Rohheit auf dem Mifthaufen und im Stalle durch⸗ 
machen läßt. Der unverhohlene, tiefe Haß, der in feiner Familie gegen 
die Zerftörer ihres Glüdes, die Feinde des habéburgiſchen Haufes, 
die VBerächter der römifchen Kirche, die Spötter des katholifchen Glaubens 
gepflegt wurde, verfehlte nicht, in dem empfänglichen Herzen des auf- 
merfjamen Knaben eine Grundlage zu legen, auf der fich der ganze 
Charakter feiner fpäteren Xhätigfeit aufbaute. Er Taufchte am trau⸗ 
lichen Herde der bitteren Worte, mit denen man von dem Schickſal des 
niederländifchen Vaterlandes, von dem Unglüd und vernichteten Wohl- 
ftande des Werth’fchen Haufes erzählte. 

Angefihts der Gewaltthaten, welche einzelne holländische Truppencorps 
im Surftaate Köln verübten, träumte fein aufgeregter Geiſt von nichts 
als von Race, von Kampf und von Sieg, von Kirche und von Glau- 
ben, von Kaifer, von Ehre und von Ruhm, von großen Reichthümern. 
Seine Ländliche Beichäftigung, zu ber er fchon frühe herangezogen 
wurde, ftählte die jugendlich Eräftigen Glieder, und ſeine Gewandtheit 
mit Pferden umzugehen, ließ ihn bald tauglich erfcheinen, auf flüchtigen 
Saul im Gewühl der Schlachten nah Ehre, Ruhm und Reichthum 
zu jagen. Sein robufter Körperbau lief den Iahren voraus, und fo 
fonnte er ſchon frühe, noch ganz jung an Fahren, der Werbetrommel 
folgen, Spieß und Handrohr ergreifen, Sturmhut, Reiterwamms und 
Bruftpanzer anlegen und in bie fchwere Keiterei eintreten. Die Sage 
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' will die näheren Umſtände feines Eintritts in den Kriegsdienft genau 
wiffen: Auf dem Wege von Köln nach Haufe begegneten ihm in der 
Nähe von Schlenderhahn drei ſpaniſche Soldaten. Diefe neckten und 
beleidigten ihn, und er gerieth mit ihnen in Streit. In dem entjtehen- 
den Handgemenge übermwältigte er feine Angreifer. Diefe bekamen den 
größten Reſpect vor der Stärke und dem Muth des fräftigen Burfcen; 
jie zogen andere Saiten auf, feßten fi mit ihm auf cameradſchaftlichen 
Fuß und beredeten ihn, bei ihrem Korps Kriegsdienft zu nehmen. Jo⸗ 
hann ging darauf ein, ftellte ſich erft unter die jpanifche Fahne und 
trat jpäter in das von den Prälaten zu Köln geworbene Heer über. 
Schnell zog der junge muthige Dann mit den eblen, ausdrudsvolfen 
Zügen, dem klaren durchdringenden Blick, der nervigen, majeftätifchen 
Seftalt die Aufmerkſamkeit auf fih. Die Erivartung, die man von 
dem kecken Weiter hegte, befriedigte er in vollem Maße. Seine Sporen 
verdiente er in der Schlacht vor Prag. Rafch durchlief er die Dienft- 
ftellungen eines Gefreiten, Rottenmeifters, Feldwebels, Wachtmeifters, 
Unterhauptmannes, Fähnrichs, Statthalters, Hauptmanues, Oberwacht⸗ 
meiſters, Oberſtatthalters, Oberſten. Als unermüdlich thätiger, ent⸗ 
ſchloſſener Reiteranführer bewährte er ein hervorragendes Talent für 
den Heinen Krieg; raftlo8 wagte er fich auf feinem jchnellen Gaule in 
die Mitte der Feinde, jchweifte ohne tiefere Pläne Hinter ihrem Rücken, 
wußte mit ſcharfem Blid jeden günftigen Augenblid zu benugen, nahm 
an Allem den perjönlichjten Antheil, und oft mit biutigem Kopfe zu⸗ 
rüdgefhict, gab er niemal8 wegen Mühen, Verluft und Wunden feinen 
einmal gefaßten Plan auf, Schnelligkeit, Entfchloffenheit, Kühnheit und 
Ausdauer trugen alle feine Waffenthaten an der Stirn; manche wurden 
durh Tollkühnheit bezeichnet. Als gemeiner Soldat fo gut, wie ale 
General leuchtete er Allen als Beifpiel der Höchften perfönlichen Tapfer⸗ 
fit voran. Wie mit Zaubergewalt riß er Alles zur Nachahmung 
hin, wenn der gewaltige Reiter mit dem einfachen ſchwarzen Wamms 
über dem eiſernen Harnifch, mit verhängtem Zügel hineinfprengte in 
den Feind, halbaufrecht im Sattel, kampfesmuthig vorausgelegt, fun- 
kelnden Blickes feinen Gegner erfpähte, die mächtige, mit Radſchloß 
verſehene Piftole mit fiherer Hand gegen feinen Mann losdrüdte, dann 
raſch das gewaltige Schwert von ber Seite riß, mit beiden Händen in 
kräftigen Streichen ausholte, vernichtend Alles um fich her nieder» 
mähte und unter den Feinden eine Verwüftung anrichtete, als ob ber 
Zodedengel unter fie gefahren. Selten war er in Verlegenheit wegen 
Mangel8 an Inftructionen des entfernten SKriegsrathes; diefe mehr 
hennmende als fürdernde Mafchine paßte nicht in fein Syſtem ſchneller, 
fühner, entfchloffener Thatkraft. Wenn ihm ein rafcher Streich gelegen 
und udthig ſchien, fragte er nie nach der Gutheißung der Schreiber in 
Dünden, fondern fchlug wader los und ließ Glück und Tapferkeit den 
eigenen Entſchluß legaliſiren. Sein Name war gefürchtet, namentlich 
feit ihm in baieriſchem Dienfte felbftändig das Commando eines Regi- 
mente anvertraut worden. „Mit allerhand Waffen und wunderbarer 
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Geſchwindigkeit ift er fo erfchredfich geweien, daß, wenn man nur 
feinen Namen nannte und von feiner Ankunft Görte, wohl ihrer tau- 
fend ſich fürchteten und zitterten.” Ueberall, wo er erfchien mit feinen 
wilden Schaaren, fühlte der Feind fchwer die Meberlegenheit ber Wer⸗ 
thifchen Reiter; wie hingezaubert erfchien er manchmal im feindlichen 
Quartier, während man feine Nähe am allerwenigften vermuthete; im 
Nu war die Mannfchaft theil$ verjagt, theils niedergemacht, Bagage, 
Munition und Pferde ald Beute weggeführt, und wenn er verjchwand, 
ließ er Alles wieder im ‘Dunkeln, wohin er jett feinen raſchen Sieges⸗ 
lauf richten werde. Nirgend war der Feind vor feiner fabelhaften 
Schnelligkeit fiher. Staunenswerth war die rafche Thätigfeit, in wel 
her er mit feinen geflügelten Schaaren an mweitentlegenen Orten, io 
dem Gegner ein Vortheil abzuringen war, faft gleichzeitig im die Feinde 
hineinjprengte. Als Herzog Bernhard unvermuthet auf den Unvper⸗ 
meiblihen an der Iſar ftieß, rief er hierüber, „ob denn der Xeufel 
den Schwarzen jo raſch aller Orte hinführe.“ Bald war er an der 
Iſar, bald an der Donau, bald am Le, bald am Main, bafd am 
Nedar, bald am Rhein, bald an der Maas; bald beläftigte er den 
Guftav Horn, bald den Herzog Bernhard von Weimar, bald den Fran 
zofen de Ta Force, bald den Claus Dietrich von Speerreuter, bald 
den NRheingrafen Dtto Ludwig, bald ſetzte er die Oberpfalz, bald 
Franken, bald die Unterpfalz, bald ganz Frankreich in Angſt um 
Schreden. As Frankreich, das lange feine Hände im Geheimen im 
Spiel gehabt Hatte, offen auf die blutige Schaubühne trat, und mit 
ftarfer Truppenzahl feine verderblihen Pläne gegen Deutfchland unter: 
ftüßte, eilte Werth von der Donau herab an den Rheinftrom, erfüllte 
bier die Gegend von der Schweizergrenze bis tief an den Niederrhein 
mit dem Schreden feines Namens und zeigte feinem Vaterlande in ber 
Nähe den Glanz feines Ruhmes, der bis zu jenem Zeitpunkte nur aus 
der Ferne bis dorthin vorgedrungen war. 
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43. Ausgang des dreißigjährigen Krieges. 


(Nach Joh. Graf Mailath, Gefchichte des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates, bearbeitet 
vom Herausgeber.) 


1. Bon Wallenftein’s Tod bis zum prager Frieden 
1634 —1635. 


Es läßt fich nicht ermeſſen, welche Folgen es gehabt hätte, wenn 
nad Wallenſtein's Ermordung Bernhard von Weimar und Horn ver 
eint ſich raſch auf die Kaiſerlichen geworfen hätten. Die faiferlide 
Armee war damals eigentlich ohne „geerführer und feit längerer Zeit 
ohne Sold. Aber Orenftjerna’s Mißtrauen und Eiferſucht hemmte 
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jeden großartigen Schritt, namentlih den Plan Bernhard’s, längs der 
Donau in die faiferlichen Erbftaaten vorzudringen. So konnte der rd» 
mifhe König Ferdinand mit einer nen organifirten kaiſerlichen Armee 
im Mai 1634 den Feldzug an der oberen ‘Donau eröffnen durch bie 
Einnahme der von den Schweden befetten Stadt Regensburg, während 
Bernhard von Weimar und Horn Landshut eroberten, aber badurdy 
zum Entfage von Regensburg zu ſpät famen. Nachdem auch Donau⸗ 
wörth in die Hände der Kaiferlichen gefallen war, lagerten dieſe vor 
Nördlingen, 40,000 Dann ftart. Bernhard von Weimar und Horn 
(mit 30,000 Dann) beſchloſſen, zur Rettung Nördlingens eine Schlacht 
in wagen, ohne eine fchon in der Nähe befindliche Verſtärkung unter 
dem Nheingrafen abzuwarten. Der blutige Kampf, welcher auf viertes 
halb Fahre das Uebergewicht der faiferlihen Partei im weftlichen 
Teutfehland herbeiführen follte, begann am 5. Sept. gegen Abend zum 
Bortheile der Schweden. Aber am 6. Sept. erlannte Horn, nad 17 
Angriffen auf einen. frifh anrüdenden Feind, ſchon um Mittag die 
vergeblihe Mühe auf feiner Seite und rieth, die Schladht abzubredhen; 
Bernhard von Weimar wollte deffen Rüdzug deden, aber Karl von 
gothringen und Johann Werth, diefe Veränderung rechtzeitig erfennend, 
brachen auf Bernhard’ Stellung ein und warfen beim vierten Angriff 
die bereitö geloderten Reiben tn die Flucht. Bernhard entlam mit 
folher Eile, daß er, von den Kroaten gedrängt, kaum Zeit fand, ein 
einziges Ei zur Stilfung des Hungers zu verzehren, wogegen der Feld⸗ 
marſchall Horn, als er feinen Rüdzug (nad Hirnheim) mit großer 
Seichicklichkeit beinahe vollendet hatte, den Reitern Johann von Werth's 
in die Hände fiel und vom Kurfürften von Baiern bis ins achte Fahr 
in ziemlich engem Gewahrſam behalten wurde. Gegen 8000 Leichen 
des proteſtantiſchen Heeres dedten das Schlachtfeld, 6000 Gefangene 
geriethen in bes Siegers Hände. Ganz Württemberg fiel in die Hände 
der Kaiferliden. Tas Herzogthum Franken, welches Bernhard von 
Beimar ans den Bisthämern Würzburg und Bamberg mit dem Schwerte 
vor wenigen Jahren errichtet hatte, flürzte num wieder durch das 
Schwert zufammen. Sachen verließ die Partei der Schweden und trat 
zum Kalfer über. Schon längere Zeit hatte der Kaiſer mit dem Kur- 
fürften von Sachſen zu Pirna Friedensverhandlungen pflegen lafien; 
die Seele der Berhandlungen war Taiferlicherfeit8 Graf Trautmanns⸗ 
dorf, der in der Folge ſich durch ben Abſchluß des weſtfäliſchen Friedens 
verewigte. Seine Thätigleit und Umficht brachte 1635 den Frieden 
wilden dem Kaiſer und Sachſen zu Stande, der zu ‘Dresden und 
Prag ratificirt, unter dem Namen bes prager Friedens belannt ift. 
Die Hauptpunkte waren: „Die proteftantifchen Fürften und Stände 
behalten für alle Zeiten alle mittelbaren Klöfter, Stifte und geiſtlichen 
Güter, die fie vor dem Baffauer Bertrage eingezogen haben; jene 
mittelbaren Klöfter, Stifte und geiftlichen Güter aber, bie nach dieſer 
Zeit eingezogen, fowie bie reichSummittelbaren Geftifte, welche fie vor 
und nach dem Paſſauer Bertrage und dem Religionsfrieden eingezogen, 
18* 
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bleiben ihnen durch 40 Iahre in dem Zuſtande, in welchem fie die⸗ | 
felben am 12. November 1627 inne gehabt und benutt.” Auf dieſe 
Art wurde das Reftitutionsedict im Welentlichen zurückgenommen, ohne 
daß das Edict felbft genannt wurde. Diejem Frieden traten alle pro 
teftantifehen Stände des mittlern und nördlichen Deutichlande (mit 
Ausnahme des Landgrafen von Heſſen⸗Kaſſel) allmählich bei, und der 
religiöfe Charakter des SKarıpfes hörte nun vollends auf. ‘Der fernere 
Zweck desfelben war für Schweden ein deutfches Land als Erfah der 
Kriegstoften, für Frankreich das Elfaß, für Bernhard von Weimar ein 
Herzogthum. 


2. Schwedifher und franzöfifher Krieg, 1635 —1648. 


Der Krieg dauerte duch Frankreichs offene Theilnahme an dem- 
felben auf zwei Hauptfchauplägen: am Rhein und im nördlichen Deutid- 
land fort und artete bei dem Mangel irgend eines großartigen Planes 
immer mehr in ein zweckloſes Morden und Verwüſten aus. 

Der fchwedilhe Feldherr Baner griff im Winter 1635/6 bie 
Sachſen an und, da der Kurfürft feine beften Feldherren verloren | 
hatte, fo gewannen die Schweden mehrere Siege, während Bernhard 
von Weimar förmlich in franzöfifche Dienfte ttat und die Kaiferlihen 
am Rheine befchäftigte. Der Beginn des. Feldzuges war für die 
Franzoſen günftig, aber bald trat eine unerwartete Wendung ein, indem 
die Spanier und Kaiſerlichen von den Niederlanden ans fiegrei in 
Frankreich bis über die Dife vordrangen. Johann von Werth machte 
ſchon den Vorichlag, geradezu auf Paris zu marfchiren. Doch im dieſem 
gefahrvollen Augenblide bewährte Richelieu die Ueberlegenbeit feines 
Geiſtes. Er brachte in kurzer Zeit 50,000 Mann auf die Beine, an 
deren Spite der König Ludwig XIII. jelbft ins Feld zog. Die Kaifer- 
lihen hatten den günftigen Augenblid verfäumt, Paris durch einen 
Handfireih zu nehmen, und waren jegt auf die DVertheidigung zurüd- 
geworfen. Die Nachricht von einem glänzenden Siege, den Baner 
bei Wittftod über die Kaiſerlichen nnd Sachſen erfochten, zwang fie 
alfe Unternehmungen in Frankreich aufzugeben und ihre Kräfte zur 
Vertheidigung Deutichlands zu verwenden. Im Frühjahre 1637 ftarb 
Kaiſer Ferdinand IL, 59 Jahre alt, nachdem er kurz vorher anf einem 
Reichstage zu Regensburg die Wahl feines erfigeboruen Sohnes, Fer⸗ 
binand, zu feinem Nachfolger dur fünf Kurfürften, worunter zwei 
proteftantifche (Sachen und Brandenburg), erreicht hatte. 

Ferdinand IIL fand in der vollften Kraft feines Lebens, als er 
die Negierung antrat, er zählte 29 Jahre. Wenige Jahre, bevor er 
den Thron beftieg, Hatte er das Taiferliche Heer befehligt, fein Feldzug 
war ruhmreich gewejen, der Sieg bei Nördlingen, ben er erfochten, war 
die glänzendfte Waffenthat der Defterreicher im ganzen breißigjäßrigen 
Kriege. Seither hatte fich das Kriegsglück mißgünſtig gezeigt, und es 
gab keinen Feldherrn auf der Taiferlichen Seite, zu welchem Heer und 
Bolt hätte Vertrauen haben können; Lrfachen genug, um Ferdinand 
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bewegen zu fönnen, den Heerbefehl wieder felbft zu übernehmen. Zum 
größten Unglücke feiner Staaten und Deutichlands that Ferdinand dies 
nit. Er entichlug fich alles Kriegsweſens; von Wien aus regierte 
er fein Neid. 

Nach dem Siege bei Wittftod durchzog Baner Sadfen, täglich 
ſah man Städte und Dörfer in Flammen aufgehen, bi8 Gallas mit 
60,000 Mann erfchien, worauf Baner ſich nad Pommern zog, um 
biefes nach) dem 1637 erfolgten Ausſterben der herzoglichen Linie für 
Schweden in Beſitz zu nehmen. Auch dahin folgte ihm Gallas, um 
das Land für den Kurfürften von Brandenburg, auf Grund eines noch 
von Marimilion II. bejtätigten Erbvertrages, zu erhalten; aber anjtatt 
die Schweden mit überlegener Macht anzugreifen, verlor er die befte Zeit 
mit der vergeblichen Belagerung von Anklam und Tehrte 1638, angeb- 
(ih aus Mangel ar Lebensmitteln, nad Sachſen zurüd. Baner folgte 
dahin, ſchlug eine fächfifch-faiferlihe Armee und rückte zulegt in Böhmen 
ein, allein feine Hoffnung, bier an den Proteſtanten eine kräftige Stüge 
zu finden, ging nit in Erfüllung, denn die vornefmeren Proteftanten 
waren ausgewandert, und die Bauern, die etwa noch heimlich evangeliſch 
befinmt waren, verabfcheuten die Schweden wegen ihrer. unmenfchlichen 

äuel. Ä 

Der zweite Kriegsfchauplag war am Oberrhein, wo Bernhard 
von Weimar Rheinfelden belagerte und ben zum Entfaß erfcheinenden 
Johann von Werth befiegte und gefangen nahm. Daun belagerte er 
die Feftung Breiſach, den Stüßpunft der kaiſerlichen Operationen in 
jener Gegend, und beflegte hier ebenfalls - das kaiſerliche Entſatzheer 
(18,500 Dann unter General Gdtz). Dennoch hielt ſich die Feſtung 
noh 2 Monate. Die Noth ftieg zu einem fchaudervollen Grade; das 
Biertel eines Hundes wurde um 7 Gulden verlauft; Kinder geichlachtet 
und Leichen verzehrt. Endlih (7. Dez. 1638) ergab ſich die Stadt, 
und da Bernhard unerwartet (an Gift?) ftarb, jo fam Breiſach mit allen 
Eroberungen Herzog Bernhard's in bie Hände der Franzoſen, die durch 
Geld Bernhard’8 Truppen in ihre Dienfte lodten. 

Auf dem nördlichen Schaupla bes Krieges erhielt nach Baner’s 
Tode (20. Mai 1641) Torftenfon den Oberbefehl. Diefer, wie 
wohl durch die Gicht an Händen und Füßen fo gelähmt, dag er, zum 
Reiten und Fahren: unfähig, fid) oft in ciner Sänfte tragen laſſen 
mußte, war dennoch von allen Feinden des Kaiſers ber ſchnellſte. Cr 
gewann ganz Oberſchleſien bis auf Brieg, deijen Belagerung er aufgab, 
als ein kaiſerliches Beer von 33,000 Mann unter dem jungen Erz 
herzog Leopold Wilheln, dem General Piccolomini zur Seite ftand, zum 
Entjag heranrückte. Als er das kaiſerliche Heer nicht zu einer Schlacht 
verloden konnte, zog er nach Sachſen zurüd und beflegte die Kaiſer⸗ 
lihen bei Breitenfeld unmelt Leipzig, dem ewigen Schlachtfelde 
Dentichlands, 2. Nov. 1642. Der Geift Guſtav Adolf's ſchwebte über 
den Seinen; wo ber große König geflegt Hatte, fiegte auch Zorftenfon. 
Zehntanfend SKaiferliche dedten das Gefild, ſämmtliches Geſchütz fiel 
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den Schweden in die Hände. Der Erzherzog hielt bis zum lebten 
Augenblie im wilden Handgemenge aus; ein feindlicher Soldat fette 
ihm den Carabiner auf die Bruft, da8 Gewehr verfagte und fo ent- 
ging er bem Tode; mit Gewalt zog man ihn aus dem Kampfe. Bald 
darauf legte der Erzherzog das Commando nieder, Piccolomini trat in 
ſpaniſche Dienfte; der wegen Kriegsunglüds entlaffene Gallas erhielt 
das Commando wieder. Der Kailer leiftete Hierdurch den Schweden 
einen großen Dienft. Xorftenfon warf fich wieder nad Böhmen und 
Mähren, wurde aber bald zu einer von Niemand geahnten That durd 
feine Regierung abberufen. 

Dänemark war den Schweden verbädtig geworben. Nad dem 
Srundfage; ein offener Feind ift beffer als ein zweidentiger Freund, be- 
fchloffen die Schweden Krieg gegen Dänemark. Es galt aber bie un- 
gerüfteten Dänen zu überfallen. Oxenſtjerna's Befehl Hierzu kam erft 
vier Donate, nachdem er erlaffen war, in Torſtenſon's Hände; fofort 
wandte er um und fand im Unfange des Jahres 1643 in Dänemarf. 
In ſechs Wochen hatte er den größten Theil von Dänemark erobert. 
Die Pflicht, die Dänen nit finten zu laſſen, vermochte ben Kaiſer, 
Gallas nah Dänemark zu ſchicken. Dieſer vereinigte ſich im Holftein 
mit den Dänen, aber obfchon den Schweden vielfach. überlegen, wid 
er doch jeder Schlacht aus. Die Dänen, durch Märfche und Gegen 
märfche ermüdet, trennten fi) von Gallas. Nun wurde diefer von 
Zorftenfon bis Magdeburg zurüdgedrängt, in feinem Lager einge 
fchloffen und entrann nur mit Aufopferung des größten Theils feiner 
Leute. Das fhöne und große Heer, das er nach Dänemark geführt, 
war auf 2000 Mann zufammengefchmolzen. . _ 

In Frankreich war (4. Dec. 1642) der allgewaltige Minifter Ride: 
Iteu geftorben, ihm folgte nach wenigen Monaten Ludwig XIII. Die 
Öfterreichifche Regierung hoffte, daß die Königin Witwe, Anna, Tochter 
Philipp’s III, Königs von Spanien, ihres Sohnes Ludwig's XIV. 
VBormünderin, fi den beiden Häufern Habsburg- Spanien und Habe 
burg-Oefterreich zuwenden werde. Es war eine täufchende Hoffnung! 
Cardinal Mazarin, der als erſter Minifter Richelieu's Stelle einnahm, 
nahm auch deffen Syſtem an. Der Krieg gegen Spanien und Oeſter⸗ 
reih wurde mit Nachdrud fortgefegt, das Heer verjtärkt, Turenne er⸗ 
ichten als Befehlshaber am Rhein. Er und Enghien zwangen ben 
baierifchen General Mercy, aus den Rheingegenden zu weichen, eroberten 
Mannheim, Germersheim, Speier, Philippsburg, Worms, Oppenheim, 
Mainz und Landau. Die Zranzofen beſetzten fomit alles wicber, was 
zehn Jahre früher die Schweden durch die Schlacht von Nördlingen 
verloren hatten. 

Während der Kaifer von Norden und Weften gedrängt wurde, ent 
Stand ihm ein neuer Feind in Defterreih. Wie am Beginn des dreißig: 
jährigen Krieges der damalige Großfürft von Siebenbürgen Bethlen 
Gabor, jo erhob fich jetzt, in den letten Jahren des Krieges, der fieben- 
bürgiihe Fürft Georg Rakoczy gegen den Saifer. 
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Torftenfon verließ mittlerweile Dänemark und folgte dem Schatten 
eines Heeres, welches Gallas nah Böhmen gebracht hatte. Sofort 
ging der Kaifer mit feinen Bruder Leopold Wilhelm nad Prag, die 
Aufftellung eines neuen Heeres zu betreiben. Hatfeld erhielt den Ober- 
befehl über die neugeworbenen Truppen; 10,000 Baiern, unter Götz, 
ſchloſſen ſich ihm an. Unfern von Zabor, bei Jankau in Böhmen, 
tan es zur Schlacht, Götz mit 2000 blieb auf dem Schlachtfelde, 
Hagfeld mit 3000 Mann wurde gefangen. Die andern zerftäubten in 
wilder Flucht. Erzherzog Leopold Wilhelm übernahın die Vertheidi⸗ 
gung von Wien; denn Zorftenfon ergoß fi über Mähren nad) Defter- 
reich. Die Schweden ftanden vor den Mauern Wiens. Die Stadt 
war in gutem DVertheidigungszuftend, die Bürger, die Studenten ver- 
einten fih mit den Soldaten. Erzherzog Leopold Wilhelm hatte fein 
Hauptquartier in der Wolfsau. Als er am Brigittentage in jeinem 
Zelte Inieend das Morgengebet verrichtete, fiel eine feindliche Kanonen: 
fugel zu feinen Füßen nieder, aber ohne ihn zu beichädigen. Zum An- 
denken ließ er auf demfelben Plat die Brigittencapelle bauen; von da 
an heißt die ganze Gegend die Brigittenau. Zorftenfon war zu ſchwach, 
um Wien zu erobern, der Zuzug des Fürften Raloczy, auf den er ges 
rechnet, blieb aus, weil die Türken fich zu einem Kinfalle in Sieben- 
bürgen rüfteten, er wich aljo zurüd und begann die Belagerung von 
Brünn. Aber fo glücklich auch Torſtenſon in Schlachten war, wollte 
es ihm doch mit der Croberung von Städten nicht recht gelingen: 16 
Vohen währte die Belagerung, durch welche die ſchwediſche Armee 
tuinirt ward. Torſtenſon mußte das Unternehmen aufgeben und zog 
fd durch Böhmen nad Sachſen zurüd, wo fih Wrangel nad) glüdlicher 
Beendigung des bänifchen Krieges mit ihm vereinigte. Torſtenſon, 
von der Gicht erjchöpft, legte den Oberbefehl nieder und rieth jeinem 
Nachfolger Wrangel, den Krieg wo möglich immer in die kaiferlichen 
Staaten zu Spielen und ohme dringende Noth feine Schlacht zu wagen. 

Während die Taiferlihen Waffen im öftlichen und nördlichen Dentich- 
land Niederlage auf Niederlage erlitten, hielten des Kurfürften Maxi⸗ 
milion Feldherren, Mercy und Johann von Werth, den liguiſtiſchen 
Waffenruhm im füdlichen und weftlichen Deutichland aufrecht (Sieg über 
die Franzoſen bei Duttlingen 23. Nov. 1643). Aber im Jahre 1645 
ftießen Sonde und Turenne mit 17,000 Mann, worunter 5000 Wei⸗ 
marer und 6000 Hefien waren, bei Allerheim (2. Aug.) auf bie 
baierische Armee (16,000 Mann) unter Mercy und Johann von Werth, 
Ion war Turenne geworfen und felbft verwundet, und Johann von 
Werth verfolgte die fliehenden Franzofen, als Condé mit der Reſerve, 
die nur aus Deutſchen beftand, die Schlacht hHerftellte und gewann. 
So feffelten hier Deutfhe den Sieg an Frankreichs Fahnen gegen 
Deutichland. 

Diefe Schlacht Hatte den Kurfürften von Baiern jo geihwädt, daß 
er im Jahre 1646 nicht mehr im Stande war, bem vereinigten An- 
dringen der Schweden und Franzoſen unter Wrangel und Turenne 
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Widerftand zu leiften. Er fah fein Land überſchwemmt und geplündert. 
Da boten die feindlichen Feldherren dem Kurfürften Waffenftiliftand, 
den diefer ungeachtet der Abmahnung des Kaiſers annahm. Der Kaifer 
erflärte, daß die Armee bes "Kurfürften, auf Reichskoſten ausgerüftet, 
beſoldet und verpflegt, dem Kaiſer und dem Reiche angehöre. Don 
diefem Grundfage ausgehend, unterhandelte der Kaifer mit den An- 
führern. Johann von Werth und mehrere Oberften verfpradhen ihm 
ihre Truppen zuzuführen. Als aber Johann von Werth feine Zufage 
erfüllen mollte, die bei Vilshofen verfammelten Regimenter über die 
Donau feten Tieß und die Truppen erfuhren, zu welchem Zwecke dies 
gefchehe, vermweigerten fie den Gehorfam und Yohann von Werth und 
feine Anhänger retteten fich durch die Flucht nah Böhmen. An bie 
Spite des Faiferlichen Heeres trat num General Melander, eigentlich 
Holzapfel genammt, vormals in heſſiſchen Dienften. Und fo fand nad) 
29 Yahren eines angeblichen Neligiondkrieges, ein Calviniſt an der 
Spige des Faiferlichen Heeres als Generaliffimus. Melander konnte 
aber nicht hindern, daß Wrangel in Böhmen eindrang und Eger eroberte. 
Diefer Unfall des Kaiſers brachte den Kurfürften von Baiern zu fälterer 
Würdigung feiner Lage. Der Kaifer hatte ihm die Kurwürde und die 
Dberpfalz verliehen, ging der SKaifer zu Grumde, fo war voraus zu 
fehen, daß er, Marimiltan, gegen des Kaiſers Feinde, die Beſchützer 
des pfälziſchen Haufes, weder die Kurwürde noch die Oberpfalz werde 
behaupten können. Marimilian Tündete daher den Waffenftillftand auf. 
Das baierifhe Heer vereinigte fih mit dem Taiferlichen und Wrangel 
wurde aus Böhmen herausgebrängt. 

Aber Wrangel vereinigte fih mit Tärenne; ihre Macht zählte bei- 
läufig 40,000 Mann, gleich ftart war jenes Heer, welches Melander 
befehligte. Bet Zusmarshanfen, unmeit Augsburg, fam es zur 
Schladt, 14. Mai 1648. Melander wurde gefchlagen, tödtfich ver⸗ 
wunbdet und ftarb noch am felben Tage zu Augsburg. Die Schweben 
und Franzofen überflutheten nun Baiern und diefes ward zur Wüſte. 
Indeſſen war Piccolomint aus den Niederlanden gelommen, um den 
Oberbefehl des kaiſerlich-baieriſchen Heeres zu übernehmen. Cr ließ 
fih in feine Schlacht ein, fondern drängte die Schweden nad) und nad 
zurüd. Bei München ging er über die Ifar. Wrangel achtete feinen 
Feind fo gering, daß er eine große Treibjagb gab. Während ber 
Jagd wurde er von Saiferlichen überfallen, er Telbft rettete fich mit 
genauer Noth, fein Bruder aber und drei Oberften wurden gefangen, 
mehrere Sagdgefellen niedergehanen. Dies fteigerte Wrangel’8 Wuth 
aufs höchſte. Zum Rückzug gezwungen, bis hinter den Lech gedrängt, 
bezeichneten Brandftätten die Straße, auf welcher der Schwede gewichen 
war. Piccolomini mußte aber die weitere Verfolgung aufgeben, denn 
aus Böhmen waren Boten angelangt mit böfer Kriegspoſt. Nach der 
Schlacht von Zusmarshauſen war ber ſchwediſche General Königsmark 
in Böhmen eingebrochen und hatte (5. Aug.) durch Ueberraſchung die 
fogenannte Heine Seite von Brag erobert und drei Tage lang ge- 
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plündert. Die zahlreich eroberten Geſchütze richtete er nun gegen die 
Alt» und Neuftadt; die Eroberung ſchien leicht, denn die Beſatzung 
war ſchwach und e8 fehlte an Waffen. Aber die Bürger erboten fich 
zur Zertheidigung der Stadt. Bei Xrödlern, Srämern und Juden 
wurden nun Waffen angefauft, größtentheil® diefelben, die vor 28 
Jahren die Bürgerfchaft abgeliefert hatte. So groß war die Verände- 
rung, die diefe Jahre in Prag hervorgerufen hatten, baß die Bürger 
diefelben Waffen, die fie zum Schuß des Winterfönigs gegen das Haus 
Oefterreich gebrauchen wollten, nun fauften, um Prag dem Haufe Oefter- 
reich zır erhalten. Der Adel und die Beamten bildeten fünf Com: 
pagnieen Reiter, 200 junge Orbendgeiftlihe, 900 Studenten der Uni» 
verfität traten unter das Gewehr; der Jeſuit Georg Plady war Ihr 
Führer und bewies fih tüchtig. Einen Sturm, den bie Schweden auf 
die Brüde unternahmen, trieb eben Placky mit feinen jugendlichen 
Streitern zurüd. Königsmark und der ihm aus Schleſien zu Hülfe 
gekommene General Wittenberg erwarteten bie Ankunft des Pfalzgrafen 
Karl Guftan, der mit frifchen Truppen aus Schweden in Pommern 
gelandet war und in welchem fie bereit ihren künftigen König erblidten 
(ſ. S. 286). Sie wollten ihm die Eroberung von Prag als erfte 
Waffenthat aufbewahren. Als Karl Guftao an den Mauern Prags 
erichien, forberte er die Stadt zur Uebergabe auf nnd drohte, wenn fie 
erftüärmt würde, alfe Mönche und Studenten tödten zu laſſen; nichts- 
deftomeniger wurde die Uebergabe verweigert, dem heftigen Angriff der 
Schweben trat hartnädiger Widerftand entgegen. Als num der kaiſer⸗ 
liche Feldmarſchall Golz zum Entfa Heranrüdte, hob Karl Guſtav bie 
Belagerung auf und zog ihm entgegen. Es fam aber nicht zur Schladt, 
denn die beiden Führer erhielten noch zur rechten Zeit die Nachricht, 
daß der Friede gefchloffen fjei, und fo endete der Krieg nach dreißig: 
jährtgem Wüthen gerade vor der Stadt, in welder er begonnen Hatte. 


44. Der welfälifche Friede. 
Mad Heinrih Rüdert, deutſche Geſchichte.) 


Schon feit dem Jahre 1640 nahm Kaiſer Ferdinand II. das 
Friedenswerk im Neiche mit aufrichtigem Ernfte in die Hand. Die Er- 
höpfung feiner Finanzen, die troftlofen Zuftände in feinen Erblanden, 
da6 immer wachſende Webergewicht der Fremden, ber Schweden und 
Sranzofen, nöthigte ihn feine Gewiſſensbedenken bei Seite zu ſetzen. 
Doch zeigte es fich ſchon damals und in den drei Fahre verzögerten 
‚Unterhandfungen, bie er 1643 zu Frankfurt mit den Neicheftänden er» 
öffnete, welche als Bundesgenofjen ber fremden Mächte unter den 
Waffen finden, daß von Fatholifcher Seite die Forderungen noch zu 
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hoc gefpaunt wurden. Auch thaten jene fremden Mächte alles Mög- 
liche, um einen Frieden im Reiche zu verhindern, der nicht von ihmen 
dictirt war. So blieb nichts übrig, al8 ein allgemeiner Friedens⸗Con⸗ 
greß aller friegführgnden Mächte, der zu Münfter und Osnabrüd ge- 
halten wurde. 

Hier gewannen die fremden Mächte eine Stellung, die fie zu voll 
fommenen Herren der Lage machte. Doch fobald fie dies erreicht Hatten, 
drangen fie ernftlih anf die Beendigung des Friedenswerkes, um ihre 
Deute in Sicherheit zu bringen. Es gelang aber erſt, als Kurfürft 
Maximilian von Baiern dur wiederholte grauenhafte Verwüſtungen 
feines Landes 1646 und 48 genöthigt wurde, auf die Seite der Freunde 
des Friedens zu treten, als fich die fchwedilhen Waffen durd eine 
glüdliche Diverfion wieder in Böhmen au&breiteten und das eigentliche 
Defterreih, von Baiern verlaffen, ſchutzlos vor den Feinden dalag. 

Das Erfte, was erledigt werden mußte, waren die Entichädigungen, 
die fih die fremden Beſchützer der deutſchen Freiheit ausbedangen. 
Sranfreich hatte offenbar geringere Unftrengungen als Schweden ge- 
macht, doc trug es zu Münfter eine viel reichere Beute davon. Die 
größere PVerjchmittheit und Dreiftigfeit feiner Diplomaten half ihm 
dazu am meijten, daneben auch die von ihnen beftens benußte Ueber- 
zeugung, daß feine Kräfte noch nicht fo weit, wie die der andern Frieg- 
führenden Mächte, erſchöpft fein. Es erhielt jet förmlich) abgetreten 
die Landeshoheit über die Bisthümer Metz, Toul und Verdun, die feit 
1552 in feinem Befite ftanden, ohue daß fie ihm durch irgend einen 
ftantsrechtlihen Act übergeben waren, ferner die Landgraffchaft im El⸗ 
faß, die bisher Defterreich gehabt Hatte, ſammt der Landvogtei d. h. 
thatfächlich der Landeshoheit über zehn bisher reichsfreie Städte ba- 
felbft, Hagenau, Colmar, Schlettftadt, Weißenburg, Landau, u. f. w.; 
auch die Stadt Breiſach auf dem rechten Rheinufer, eine der ftärtiten 
Feſtungen damaliger Zeit, deren Belagerung und Eroberung im Laufe 
des Krieges zu den michtigften Begebenheiten gehört hatte, dann das 
Beſatzungsrecht in Philippsburg und in Italien Pignerol, worüber dem 
Reiche die Lehenshoheit zuftand. Alles dies erhielt die Krone Franf- 
reih zu vollem Eigenthum, ohne in irgend eine VBeziehung zu dem 
Neiche zu treten. 

Schweden befam ganz Vorpommern und Rügen fammt einem 
Kleinen Theile von Hinterpommern, dann bie Stadt Wismar, die Stifter 
Bremen und Verden. &8 behielt die Reichsſtandſchaft für diefe Länder 
bei, indem es dadurch den Fürzeften und ficherften Weg zu weiterer 
Einmiſchung und weiterem Erwerbe im Reiche gefunden zu haben glaubte. 
Das jchwedifche Heer, das die eigene Krone nicht bezahlen konnte, 
wurde noch bejonders bedadt. Fünf Millionen Thaler wurden ihm 
als Reichs⸗Contribution für feinen rüdjtändigen Sold bewilligt. 

Durd die Ueberlaffung Pommerns wurden die alten und unzählige. 
Male verbricften Rechte Brandenburgs fchwer verlekt, denn nad 
dem Erlöſchen dB pommer’schen berzoglichen Haufes, das im Laufe des 
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Krieges erfolgt war, ftand dem brandenburgiichen die Nachfolge in dem 
ganzen Lande zu. Doc erhielt Brandenburg außer dem größten Theile 
von Hinterpommern an den fäcularifirten Bisthümern Halberftadt, Camin, 
Minden und Magdeburg einen mehr als Hinreichenden Erſatz. Auch 
Medlenburg konnte für das abgetretene Wismar fi mit den jäcu- 
lariſirten Bisthümern Schwerin und Ratzeburg zufrieden geben. 
Heſſen⸗Caſſel hatte nicht umſonſt das Befte für die fremden Mächte 
gethan. Es erhielt dur ihre danfbaren Bemühungen das Täcula- 
riirte Stift Hersfeld und 600,000 Thaler Kriegsentfhädigung auf 
die nächftgelegenen geiftlichen Fürftenthüner Mainz, Köln, Paderborn, 
Münfter und Fulda angewielen. 

Der Pfalzgraf Karl Ludwig, der Sohn bed vertriebenen und 
in der Verbannung geftorbenen Friedrich V., erhielt die Pfalz; am 
Rhein zurück und damit feine Kurſtimme. Sein Stammesvetter Mari- 
milian mußte fih mit der Oberpfalz und einer baieriihen Kurftimme 
begnügen, jo daß ihre Zahl jekt auf acht, fünf katholiſche und drei 
protejtautifche, flieg. Alle andern vertriebenen, geächteten oder ihrer 
Sande beraubten fürftlichen Häufer, Herren, Ritter und Unterthanen 
wurden durch eine Generalamneftie in den vollen Nechtszuftand von 
1618 wieder eingefett. 

Härtere Kämpfe als die Entihädigungsfrage koſtete die religiöfe. 
Endlich kam man dahin überein, daß der Augsburger Neligionsfrtede 
als Grundlage genommen werden follte. Ausdrücklich wurden alle 
Rechte des neuen Friedens auch auf die Calviniften ausgedehnt. Aber 
außer diefen drei Konfeffionen wurde jeder andern eine rechtliche Gül⸗ 
tigkeit im Reiche abgeſprochen. 

Katholiken und Proteftanten insgeſammt follten von nun an in 
isrem Verhältnig zum Weiche einander völlig gleichjtchen. Auf den 
Reichstagen entſchied fortan in allen reltgidfen Angelegenheiten nicht 
die Stimmenmehrheit, fondern nur ein gütlicher Vergleich zwiſchen bei- 
den Parteien, und die Neichöftände traten als ein Corpus Catholico- 
ram und Evangelicorum in diefer Hinficht, wie zwei gleidhberechtigte, 
vollfommen felbftändige Mächte einander gegenüber. Auch die Belegung 
der Reichögerichte wurde von jest ab nad den Grundfägen der Gleich⸗ 
berechtigung beider Religionen geregelt. Wie im Prager Frieden ent» 
ſchied man aud) Hier den Streit über den geiftlichen Vorbehalt durch 
die Anfegung eines fogenannten Normaljahres. Beide Parteien ſollten 
im Befige ter geiftlichen Stifter und Güter bleiben, die fie am 1. 
dannar 1624 inne gehabt und jeder, der feitdem daraus verdrängt 
worden, wieder eingefest werben. Auch für die Religionsverhältniſſe 
ber Unterthanen wurde berfelbe Termin als Norm angenommen und 
in einzelnen Fällen fogar auf das Jahr 1618 zurückverlegt. Das Re⸗ 
formationsrecht ber Zanbesherren, gleichfalls eine der verhängnifvoliften 
Clauſeln des Augsburger Religionsfriedens, wurde nunmehr als über- 
flüffig aufgehoben, fo weit es mit den angegebenen Beftimmungen col- 
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"Auch erfannte die weftfälifche Triedensacte den Geſammtumfang 
alfer von den Reichsſtänden erworbenen Rechte durch den im deutſchen 
Staatsrehte neuen Ausdruck Souperninetät an, der fih zum 
erften Male in dem franzöfiichen Friedensentwurfe fand. Der Be⸗ 
griff der Souverainetät wurde in der Friedensurkunde nicht alffeitig 
und ſyſtematiſch entwidelt, nur einzelne Bunfte hob man befonder8 her⸗ 
vor, fo daß die Reichsftände bei allen HeichSangelegenheiten ohne Aus⸗ 
nahme ihr Stimmrecht ausüben, folgli die aus kaiſerlicher Machtvoll⸗ 
fommenheit erlaffenen Decrete in Zukunft ganz wegfallen jollten. Ein 
anderer ausdrüdlich anerfannter Ausflug der Tandesfürftlihen Souve- 
rainetät war, baß den einzelnen Reichsftänden ein unbefchränftes Hecht 
zu Frieden und Krieg, Bündniffen und Verträgen mit auswärtigen 
Mächten zugefchrieben murde, nur mit dem Vorbehalt, daß es nicht 
zum Nachtheil von Kaifer und Reich oder ihrer andern Mitflände ge- 
übt werden dürfe. 

Die Vollziehung der ganzen Triedensacte wurde unter die Ga- 
rantie von Schweden und Frankreich geftellt. Ihre Einmifhung in alle 
inneren NeichSangelegenheiten war damit für alle Zukunft förcılid 
anerfannt. 

Sfleichzeitig mit ben Unterhandlungen zwilchen Yranfreih, dem 
Kaifer und dem Reiche zu Münfter wurde bafelbft auch ein endgültiger 
Friede zwilchen der Srone Spaniend und den vereinigten Pro— 
pinzen der Niederlande zu Stande gebradt. Die erftere mußte 
jeßt deren volle Unabhängigkeit und Selbftändigfeit anerkennen, die fie 
in beinahe adhtzigjährigem Kampfe zu Land und zur See in Europa 
und jenfeitS des Weltmeeres glorreich vertheidigt hatten. Damit [öfte 
fih auch thatjächlih ihr bisheriges Verhältniß zu Kaiſer und Neid. 
Dagegen blieb der füdlihe Theil des burgundiſchen Kreiſes, die ſog. 
Ipanifchen Niederlande, nocdy dem Namen nad beim Reiche als deifen 
burgundifcher Kreis. Doch behielt das Neich auch von diefem Weber: 
refte Burgunds nur den Namen und die Gefahr feiner Vertheidigung, 
wenn er durch auswärtige Feinde bedroht wurde. 

Auch ein anderes Glied löſte fih durch den weitfäliichen Frieden 
fürmlih vom Reichskörper ab, nachdem es feit Sahrhunderten fchon fo 
gut als jelbftändig gelebt hatte. Die ſchweizeriſche Eid genoſſen— 
haft wurde jest ihrer Pflichten gegen Kaifer und Reich entbunden 
und als eine unabhängige europäifhe Macht anerkannt. 

Deutſchland war im Beginne dc8 17. Jahrhunderts in Hinficht 
auf bürgerlichen Wohlftand, Anbau des Bodens und Dichtigfeit ber 
Bevölkerung das blühendfte Land in Europa geweſen. Sm Sabre 
1648 durfte man fid mit Recht fragen, ob die elenden Trümmer der 
deutſchen Nation im Stande fein würden, auch nur fort zu exrifliren. 
Durchſchuittlich drei Viertheile davon hatte der Krieg und fein Gefolge 
von verheerenden Seuchen, von Hungersnoth und Jammer aller Art 
verjchlungen: in einzelnen Zandichaften war kaum noch der. fünfzigfte 
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Theil der früheren Einwohnerzahl vorhanden *). Es ſchien, als jei 
das ganze Volt dem Untergang verfallen, wie jo manches andere vor« 
dem eben jo große und herrliche Volt eben fo jammervoll durch eigene 
Schuld geendet hatte. 

Und doch zeigte es fich jchon nad einigen Jahren, daß die Lebens⸗ 
fähigleit unferes Volkes noch immer nicht zerfiört war. Sobald nur 
wieder etwas Ruhe im Lande herrichte, ſobald die mehr als teufliichen 
Plagegeifter der fchwedifchen, franzöfifhen und andern Soldatesca nach 
mühjeliger Befriedigung ihrer unverjhämten Contributions-Forderungen 
den deutichen Boden geräumt Hatten und ihre Abzweigungen, die großen 
Diebs⸗ und Näuberbanden, die den Krieg auf eigene Hand fortjeßten, 
mit Aufbietung der letzten Hülfsmittel durch die Obrigfeiten etwas be- 
ihränft worden waren, begann auch wieder das neue Leben des deut- 
Ihen Volkes feine erſten bejcheidenen Schößlinge zu treiben. 


45. Königin Ehriftine von Schweden. 


(Nah Leop. Ranke, Fürſten und Völfer von Süb:Europa). 


Das Land; wo das Lutherthum zuerft die gefammte DVerfafjung 
politifch umgeftaltete, von wo dann die große Entjcheidung in dem welt⸗ 
hiſtoriſchen Kampfe Hauptfählih ausgegangen war: eben da machte 
jest der Katholicismus die unerwartetfte Eroberung. Die Tochter jenes 
Borlämpfers der Proteftanten, Königin Ehriftine von Schweden, zog er an 
ih. Gehen wir von der Stellung aus, welche die junge Königin in 
ihrem Lande einnahm. Nah dem Tode Guftav Adolf's war auch in 
Schweden, wie 1640 in Portugal, und in diefer Epoche an fo vielen 
andern Orten einen Augenblid die Rede davon, ob man fi nicht von 
der löniglichen Gewalt frei machen und als Republik conftituiren folle. 
Run ward diefer Antrag zwar verworfen: man huldigte der Tochter 
des verfiorbenen Königs; aber daß diefe ein Kind von ſechs Jahren 
war, daß es Niemand vom Föniglichen Gefchlechte gab, der die Zügel 
hätte ergreifen fünnen, bewirkte doch, daß die Gewalt in die Hände 
einiger Wenigen kam. Die junge Fürftin war aber nicht gemeint, bie 
fönigliche Gewalt verfallen zu laſſen: fie firengte fih an, in vollem 
Sinne des Wortes Königin zu fein. Bon dem Augenblid an, daß fie 
die Regierung felbft antrat, 1644, widmete fie ſich den Gefchäften mit 
einem bewunderungswürdigen Eifer. Niemals hätte fie eine Senate- 
fung verfäumt; wir finden, daß fie mit dem Fieber geplagt ift, daß 
fie zur Ader gelaffen hat, fie befucht bie Sigung deffenungeachtet. Sie 
berfäumt nicht, ſich auf das befte vorzubereiten. Mit großer Geſchick⸗ 
lichleit verfteht fie dann die Frage vorzulegen; fle läßt nicht merken, 
auf welche Seite fie fi neigt; nachdem fie alle Mitglieder gehört hat, 
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fagt auch fie ihre Meinung, die fi) immer wohl begründet findet, die 
man in der Regel beliebt. An einem Creigniffe von fo univerfal-hifte- 
rifcher Bedeutung, wie der Abſchluß des weitfäliichen Friedens war, 
Hatte fie perſönlich vielen Untheit. 

So jung fie auch noch war, fo bradte fie doch fehr bald die Suc- 
cefjion ihres Betters, des Pfalzgrafen Karl Guftan in Borfchlag, denn 
der Gedanke, fi) zu verheirathen, war ihr unerträglich. Sie meinte, 
der Prinz habe das nicht zu hoffen gewagt, fie allein habe es durch⸗ 
gejettt, wider den Willen des Senates und der Stände. Die Suc- 
ceifion warb unmiberruffich feitgefekt. 

Doppelt merkwürdig ift e8 nun, daß fie bei diefem Eifer für die 
Geſchäfte zugleich den Studien mit einer Art von Leidenjchaft oblag. 
Noch in den Jahren der Kindheit war ihr nichts angenehmer gemein, 
al® die Lehrfiunde. Sie befaß befonders für die Sprachen ein aufer- 
ordentliches Talent; fie erzählt, daß fie die meijten eigentlich ohne 
Zehrer gelernt habe, was um fo mehr jagen will, da fie es wirklich 
in einigen bis zur ertigfeit eines Eingebornen gebracht Hat. Wie fie 
aufwuchs, ward fie immer mehr von dem Reize ergriffen, der in ber 
Literatur liegt; fie hatte den Ehrgeiz, berühmte Leute au fich zu ziehen, 
um ihres Unterrichtes zu genießen. Zuerſt kamen einige deutfche Phi⸗ 
lologen und .Hiftorifer, 3. B. Freins heim, auf deffen Bitten fie 
feiner Baterftadt Ulm den größten Theil der ihr auferlegten Sriege- 
contribution erließ ; dann folgten Niederländer: Ifaat Voſſins bradte 
das Studium des Griechiſchen in Schwung; fie bemädtigte ſich In Kurzem 
der michtigften alten Autoren, und felbft die Kirchenväter blieben ihr 
nicht fremd. Nicolaus Heinſius rühmt es einmal als fein erſtes 
Glück, daß er zur Zeit ber Königin geboren, ald das zweite, daß er 
ihr befannt geworden fei, und als das dritte und vornehmfte wünſcht 
er fih, daß die Nachwelt erfahre, er habe ihr nicht ganz mißfallen. 
Sie braudte ihn vornehmlih, um ihr koſtbare Handſchriften, feltene 
Bücher aus Italien zu verjchaffen, was er mit Gewiffenhaftigfeit und 
Süd vollzog, Im Yahre 1650 erfhien Salmafius; die Königin 
hatte ihm jagen laffen: fomme er nicht zu ihr, fo werde fie genöthigt 
fein, zu ihm zu kommen; ein Jahr lang wohnte er in ihrem Palafte. 
Endlih ward auh Carteſius bewogen, fi zu ihr zu begeben, alle 
Morgen um fünf hatte er die Ehre, fie in ihrer Bibliothek zu fehen; 
man behauptet, fie babe feine Ideen, ihm jelbft zur Verminderung, 
ons dem Plato abzuleiten gewußt. Es ift gewiß, daß fie tn ihren Eon- 
ferenzen mit den Gelehrten, wie in ihren Beſprechungen mit dem Se- 
nate die Meberlegenheit des glücklichſten Gedächniſſes und einer rafchen 
Auffaffung zeigte. 

Wunderbare Hervorbringung der Natur und des Glüdes! Ein 
junges Fräulein, frei von aller Eitelkeit; fie fucht es nicht zu verbergen, 
daß fie eine Schulter höher hat al& die andere; man hat ihr gejagt, 
ihre Schönheit beftehe bejonders in ihrem reichen Haupthaar, fie wer 
det auch micht die gewöhnlichſte Sorgfalt darauf; jede Eleine Sorge 
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des Lebens ift ihr fremd; fie hat fich niemals um ihre Tafel befüm- 
mert, auch eine weibliche Arbeit hat fie nie begriffen, dagegen macht 
es ihr Vergnügen, zu hören, daß fie in der früheften Kindheit beim 
Abfeuern des Geſchützes, ftatt zu erjchreden, In die Hände geflatjcht und 
ih als ein rechtes Soldatenfind ausgewiejen habe; anf das Fühnfte 
fitt fie zu Pferde, einen Fuß im Bügel, fo fliegt fie dahin; auf der 
Jagd weiß fie das Wild mit dem erften Schuß zu erlegen. Vor 
allem tft fie von der hohen Bedeutung durchdrungen, die ihr ihre Her- 
funft gebe, von der Notwendigkeit «der Selbftregierung; feinen Ge⸗ 
jandten hätte fie an ihre Minifter gewiefen; wäre ein neuer Krieg 
ausgebrochen, jo würde fie ſich unfehlbar an die Spige ihrer Truppen 
geftellt haben. 

Bei diefer Gefinnung und vorwaltenden Stimmung war ihr ſchon 
der Gedanke zuwider, einem Wanne Rechte an ihre Perfon zu geben; 
der Verpflichtung hierzu, die fie gegen ihr Land haben könnte, glaubte 
fie durch die Feftfegung der Succeifton überhoben zu fein; nachdem fie 
gekrönt ift, erklärt fie, fie würde eher fterben, al® ſich vermählen. 

Aber ein Zuftand diefer Art hat etwas Gefpanntes, Angeftrengtes, 
es fehlt ihm die Ruhe eines natürlichen und in fich befriedigten Da- 
feine. Es ift nicht Neigung zu den Gefchäften, daß fie fi fo eifrig 
hineinwirft, Ehrgeiz und fürftliches Selbftgefühl treiben fie dazu an, 
Vergnügen findet fie daran nicht. Die Staats⸗Ceremonien, die langen 
Reden, die fie anzuhören verpflichtet ift, jede Function, bei der fie per« 
jönlih in Anſpruch genommen wird, find ihr geradezu verhaßt; der 
Kreis der Bildung und Gelehrfamteit, in dem fich ihre Landsleute halten, 
ſcheint ihr verädhtlih. Phantaſie und Liebe zu dem Ungemwöhnfichen 
fangen an, ihr Xeben zu beherrſchen. Die Rüdwirkungen eines ſolchen 
Detragens können nicht ausbleiben ; nım jo weniger fühlt fie fi darin 
zufrieden, heimifch oder glücklich. 

Da gefchieht es num, daß dieſer Geift der Nichtbefriedigung ſich vor 
allem auf die religiöfen Dinge wirft. Die weitläufigen Predigten, die 
ihr fchon immer Langeweile gemacht, und die fie um der Reichsord⸗ 
nungen willen anhören mußte, wurden ihr nun unerträglid. In der 
Stimmung, in welde fie hierdurch gerieth, in der fie fi von ber an⸗ 
genommenen Landesreligion innerlich entfernte, ward fie num durch bie 
Ankunft der fremden Gelehrten beftärkt. Einige waren katholiſch, an⸗ 
dere, 3. B. Iſaak Voſſius, gaben Anlaß, fie für unglänbig zu halten, 
Bourdelot, der das Meifte bet ihr vermochte, da er fie von einer ges 
fährfichen Krankheit leicht und glücklich geheilt Hatte, verfpottete Alfes 
und galt geradezu für einen Naturaliften. Allmählich gerieth die junge 
Vürftin in unanflösliche Zweifel. Indeſſen ging fie hierbei doc nie 
bis zu eigentlicher Irreligiofität fort. Befonders machte ein Ausſpruch 
Cicero's, daß die wahre Religion nur eine fein Fönne und alle andern 
feli fein müßten, auf fie Eindrud. Die Frage war nur eben, welde 

es je. Sie war neun Jahre alt, als man ihr zuerft eine nähere 
Notiz vom der katholiſchen Kirche gab und ihre unter Anderm fagte, 
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daß in berfelben der ehelofe Stand ein DVerdienft fei. „Ach”, rief fie 
aus, „wie Schön ift dies, dieje Religion will ich annehmen." Man 
verwies ihr das ernftlich; defto hartnädiger blieb fie dabei. Daran 
fnüpfen fich weitere verwandte Eindrüde „Wenn man fatholiih ift“, 
fagte fie, „hat man den Troft, zu glauben, was fo viele edle Geifter 
ſechszehn Jahrhunderte lang geglaubt; einer Religion anzugehören, bie 
durch Millionen Wunder, Millionen Märtyrer beftätigt ifi, die end- 
lich”, fügte fie Hinzu, „jo viele wunderbare Jungfrauen hervorgebracht 
hat, welche die Schwachheiten ihres Gejchlechtes überwunden und ſich 
Gott geopfert haben.“ 

Der erjte, dem fie ihre Neigung zu erlennen gab, war ein Jeſuit 
Antonio Macedo, Beichtvater des portugiefifchen Geſandten. Plötzlich 
verfhwand Macedo von Stodholm. Die Königin that, als Lafje fie 
ihn fuchen, verfolgen, aber fie felbft Hatte ihn nah Rom geſchickt, um 
ihre Abſicht zunädft dem Jeſuitengeneral vorzutragen und ihn zu 
bitten, ihr ein paar vertraute Mitglieder feines Ordens zuzufenden. Im 
Februar 1652 langten diefe in der That in Stodhofm an, und in 
dem Königspalafte Guftav Adolf's traten Abgeordnete von Rom mit 
feiner Tochter zufammen, um mit ihr über ihren Webertritt zur römi⸗ 
ſchen Kirche zu unterhandeln. Der Weiz für Ehriftine lag auch darin, 
dag Niemand etwas davon ahnte; auch ſprach fie mit ihnen über die 
Schwierigkeiten, die e8 haben werde, wenn fie fich zu dem Uebertritte 
entichließe, ihn ind Werk zu feßen. Sie fragte, ob ihr der Bapft nicht 
die Erlaubniß geben könne, das Abendmahl alle Sabre einmal nad) 
lutheriſchem Gebrauche zu nehmen. Sic antworteten: Nein; „dann“, 
fagte fie, „ist feine Hülfe, ich muß die Krone aufgeben”. 

Denn dahin richteten fich obnedies ihre Gedanken von Tage zu 
Tage mehr. Nicht immer gingen die Geſchäfte des Landes nad Wunſch. 
Der mächtigen Ariftofratie gegenüber bildete die Königin mit ihrer 
aus jo vielen Rändern herbeigezogenen Umgebung, mit bem Thronfolger, 
den fie dem Lande aufgendthigt, und dem Grafen Magnus de la 
Gardie, dem fie ihr Vertrauen ſchenkte, deu aber der alte ſchwediſche 
Adel nicht als ebenbürtig anerkennen wollte, eine Partei, die gleichjam 
al8 eine fremde betrachtet ward. Ihre unbejchränlte Freigebigkeit Hatte 
die Finanzen erfchöpft, und man fah den Augenblid fommen, wo mau 
mit allen Mitteln zu Ende fein werde. Schon im October 1651 
hatte fie den Ständen die Abficht zu refigniren angekündigt. Es war 
in dem Momente, als fie Antonio Macedo nad Rom geichidt Hatte. 
Noch einmal jedoch ließ fie fi davon zurüdbringen. Aber es war 
vergebens, daß fie ſich durch wiederholte Ernennungen in dem Reichs⸗ 
rathe, den fie von 28 Mitgliedern auf 39 brachte, eine Partei zu 
machen ſuchte; in mehreren wichtigen ragen blieb die Königin in ber 
Minorität. Das Geld fing wirklih an zu mangeln und reichte oft 
nit zu den täglichen Bedürfniffen des Haushalte. Schon waren ihr 
die Geſchäfte zuwider, und fie fühlte ſich unglüdlich, wenn fich ihr die 
Secretärc näherten. Ihre einzige Sorge war nur, ſich ihre Rente auf 





45. Königin Chrifline von Schweden. 289 


eine Weile ficher zu ftellen, daß fie ihr nicht wieder entriffen werden 
nne. 

Am 24. Juni 1654 ward die Ceremonie der Abdankung vollzogen. 
So mandyen Anſtoß die Regierung der Königin gegeben Batte, fo 
waren doch Vornehme und Geringe von dieſer Losſagung bes lebten 
Sproffen der Wafa von ihrem Lande ergeiffen. Der alte Graf Brake 
weigerte fich, ihr die Krone wieder abzunehmen, die er ihr vor drei 
Jahren aufgejegt Hatte. Die Königin mußte ſich die Krone felbft vom 
Haupte nehmen, erſt aus ihrer Hand nahm er fie an. Der Reichs⸗ 
infignien entkleidet, in einfachem weißem Stleide, empfing fie die Ab- 
(hiedbshufdigung ihrer Stände. . | 

Indeß ftand all ihr Sinnen und Trachten nad) der Fremde; feinen 
Augenblid wollte fie länger in einem Lande verweilen, wo fie die oberite 
Gewalt an einen andern abgetreten Hatte; daher ergriff fie den erjten 
gänftigen Augenblid, ſich verkleidet mit wenigen Bertrauten von der 
läftigen Aufficht zu befreien, die ihre bisherigen Unterthanen über fie 
ansübten, und fi) nad Hamburg zu begeben. Und nun begann fie 
ihren Zug dur Europa. Bereits in Brüffel trat fie insgeheim, hierauf 
in Innsbruck öffentlich zum Katholicismus über; von dem Papfte ein- 
geladen, eilte fie nad) Italien, Krone und Scepter brachte fie der Zung⸗ 
frau Maria in Loreto dar. Nicht wie eine Büßende, jondern trium- 
phirend zog fie in Rom ein, In den erjten Jahren finden wir fie 
noch oft auf Reiſen, wir begegnen ihr in Deutjchland, ein paar Mat 
in Sranfreich, jelbft in Schweden, politifchen Beftrebungen blieb fie 
niht immer fo fern, wie fie wohl anfangs beabjichtigt hatte; fie unter- 
handelte einmal alles Ernſtes und nicht ohme eine gewiſſe Ausficht, 
die Krone von Polen an ſich zu bringen, mobei fie wenigftens hätte 
tatholifch bleiben können; die Nothiwendigkeit, für ihre Penfion zu forgen, 
mit deren Bezahlung es gar oft mißlich ftand, ließ ihr felten vollkom⸗ 
mene Ruhe. 

Allmählih aber ward ihr Zuftand ruhiger. Sie nahm immer 
mehr Theil an dem Glanze, den Befchäftigungen, dem Leben der Eurie. 
Auch an den -wilfenichaftlichen Beſtrebuugen nahm fie lebendigen An- 
theil. Es ift befannt, welchen Verirrungen in das Ueberladene, Geſuchte, 
Bedeutungsloſe fich die italienische Dichtkunſt und Beredtſamkeit da- 
mals Hingab. Im Jahre 1680 ftiftete fie cine Akademie für politifche 
und Titerarifche Uebungen in ihrem Haufe, unter deren Statuten das 
vornehmfte ift, dag man ſich der fchwülftigen, mit Metaphern über- 
häuften modernen Manier enthalten und nur der ‚gefunden Vernunft 
und den Muftern des augufleifchen und mebdiceiichen Zeitalters folgen 
wolle. Weberhaupt, das ift nicht zu läugnen, daß die Königin in der 
Mitte fo vieler auf fie eindringenden Eindrüde eine edle Selbftändig- 
keit des Geiſtes bewahrte. Der Anforderung, die man fonft an Con« 
vertiten macht, oder bie ſie fich von freien Stüden auflegen, einer in die 
Augen fallenden Frömmigfeit war fie nicht gemeint fi zu bequemen. 
Sie ließ ſich nicht nehmen, Carneval, Concert, Komödie, und was das 
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römiſche Leben ihr fonft darbieten mochte, vor alfem die innere Be⸗ 
wegung einer geiftreichen und lebendigen Geſellſchaft zu genießen. Die 
große Bewegung des Geiftes, die fi gegen da8 Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts in allen Zweigen der menfchlichen Thätigkeit entwidelte und 
eine nene Aera eröfftiete, vollzog ſich auch im diefer Fürſtin. Leiden⸗ 
ſchaftlich Tiebte fie diefe Umgebung: fie glaubte nicht eben zu können, 
wenn fle die Luft von Rom nicht athme. 


+ 
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(Nah Friedr. von Raumer, Geſchichte Europa's, zum Theil bearbeitet vom 
Herausgeber.) 


Im Anfange des 16. Sahrhunderts fehlen Spanien, das ſeit un« 
denklichen Zeiten von feinen Feinde betreten worden war, ruhig und 
glücklich zu fein: aber es fchien auch nur fo. Aderbau, Handel und 
Gewerbe wurden vernadhläffigt, während fig nur zu Diele nad) dem 
Stande der Geiftlichen und der Krieger drängten, oder durch Auswan⸗ 
derung nach fremden Welttheilen ihr Glück zu machen hofften. Statt, 
bei der von Philipp IL. überkommenen ungehenren Staatsfchuld und 
der Erſchopfung aller Hülfsguellen, die Ausgaben, vorzüglich bei e, 
einzuſchränken und die Zahl der unnützen Aemter zu verringern, nahmen 
die koftfpieligen Reifen und Feſte fein Ende, und bei Philipp’s III. 
Hochzeit mit Margareta von Defterreih ward alfein eine Milton 
Ducaten vergendet. Sein erfter Minifter Lerma, anfangs verichuldet, 
erwarb unermeßliche Reichthümer; dei Hofe erhielt faft Niemand Recht, 
der nicht ihm und feinen Unterhelfern zahlte, und der König war nicht 
im Stande, die unvernünftigften Forderungen abzufchlagen. Anftatt die 
zu Tage liegenden Gründe der Rüdfchritte Spaniens zu erfennen und 
ihnen entgegen zu treten, hieß es: an Allem fei der Geldmangel Schuß, 
weßhalb (natürlih ohne Erfolg) die Ausfuhr des Metalls und die 
Mehrung des Kirchenfilders verboten ward, und vier Jahre nachher 
erhöhte Lerma den Werth des Kupfergeldes bis zum Werthe des Silbers, 
welche unfinnige Maßregel veranlafte, daß alles Silber ins Ausland 
ging und Kupfermünze eingefömuggelt ward. Durch die Vertreibung 
der Mauren, in folge eines Böniglichen Befehls vom 22, September 
1609, verlor Spanien wohl eine halbe Milfion der geichieteften und 
fleißigften Einwohner. Während Lerma darin eine Bedingung der Er- 
haltung und Sicherheit des Staates erkannte, erhob der hohe Kath 
von Kaftilien Klagen über die ſchreckliche Verddung des Landes. Der 
fange Krieg mit den Niederlanden hatte das einft fo mächtige Spanien 
dergeftalt erjchöpft, daß man fich in eben jenem Jahre 1609 zu einem 
Waffenftiliftande auf 12 Jahre entfchliefen mußte, um Zeit zur Samm- 
fung newer Kräfte zu gewimmen. Denn man burfte doch hoffen, daß 
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Länder, fo groß, fo ſchön und von der Natur fo begünftigt, wie Spanien, 
Belgien, Neapel, Sicilien, Mailand und bie unermeßlichen Eolonieen, 
fich leicht erholen und zu Macht und Reichthum neu emporfteigen wür- 
den. Spaniens Geſchichte gibt aber fat mehr als irgend eine ben 
Beweis, daß alles, was die Natur darbietet, bedeutungslos wird, wenn 
der Lebensquell einer wohlgefinnten und thätigen Regierung fehlt. Es 
{ag an dem Könige und dem Miniſter, daß fie nicht fehen und hören 
wollten, denm von echten Freunden des DBaterlandes wurden ihnen die 
Leiden Spanien® und deren Gründe beutlih und nahdrüdlih genug 
vorgehalten. 

Ganz Spanien Hoffte anf eine neue glücklichere Zeit, als Philipp III. 
(31. März 1621) ftarb und Bhilipp IV. (reg. 1621—1665) ben 
Herzog von Uzeda, den Sohn und Nachfolger Lerma's, nebft feinem 
Anhange entfernte. Die fcheinbare Thätigkeit des jungen Königs ver- 
or fih aber bald und ging in völlige Gleichgültigkeit gegen alfe Ge⸗ 
Ihäfte über. Es ift beffer, pflegte er im oberflächlidem Scherze zu 
jagen, wen meine Minifter irren, als wenn ich irre. Er legte bie 
ganze Regierung in die Hand feines Günftlings, des Gaspar Gusman, 
Brafen von Olivarez. Wenn ein fönigliches Aeußere oder die Kühn- 
heit des Benehmens, weldhe unumfchräntte Minifter jo gern annehmen, 
für Größe des Charakters, wenn gewiſſe Feine Künfte der Politik für 
Staatsweisheit gelten und den Mangel tiefer Einficht und Gefchäfts- 
fenntniß erfetgen fönnten, fo wäre Dlivarez ein wahrer König und ber 
Srretter Spaniens geweſen. Daß er während feiner 22jährigen Ne- 
gierung (1623 — 1644) die Kriege weber glüdfich führen konnte, noch 
beendigen wollte, ift der erfte große Vorwurf, der ihm gemacht werden 
muß; und wie diefe Verhältniffe zu den feindlichen Staaten auf Spanien 
jelbft zurädfwirften, darüber find nur zu viele jammervolle Zeugniffe 
vorhanden. Alle früheren Klagen und Befchwerden über Steuern, foft- 
Ipielige Bermaltung, unnüge Beamten, Müßiggang ber Vornehmen, Ent» 
völferung des Landes, fchädliche Monopole, Verfall de8 Handels, theure 
Anleihen, übermäßige Schulden, unerträglihe Münzverwirrungen, Aus» 
dehnung geiftlicher Gerichtsbarkeit und Steuerfreiheit wiederholen fich. 

Dfivarez lebte der Ueberzeugung: Spantens Schwäche entftehe nicht 
ſowohl aus all den bezeichneten Gründen, als daher, weil die einzelnen 
Landichaften verfchiedene Einrichtungen und Vorrechte hätten. Diefe zu 
jerftören und alle Theile des Reiches durchaus gleichen Gefeten und - 
Pflihten zu unterwerfen, fei das würdigfte Ziel eines erften Minifters, 
Daß er Hierbei nicht mit gefchiter Hand verfuhr, beweifen zwei Er- 
eigniffe: Der Aufftand in Eatalonien und ber Abfall Portugals, 

Schon in der Sahren 1623, 1626, 1632 und 1634 hatten bie 
Catalonter ungewöhnliche Forderungen an Geld und Mannfchaft, fe 
wie den Plan einer genauen Bereinigung aller Spanischen Landſchaften 
abgelehnt. Als nun während der fpätern Jahre immer mehr Soldaten 
in die Tandfchaft gelegt und 1638 von allen eingehenden Waaren eine 

neue Abgabe gefordert wurde, ftiegen die Klagen über Verletzung der 
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Landesrechte und Willkür der Mannfchaft immer höher. Am Frohn⸗ 
Teichnamsfefte (7. Zuni) 1640 drangen etwa 500 Bauern in die Haupt- 
ftadt Barcelona, plünderten da8 Zeughans und fuchten den Palaft des 
Unterfönigs in Brand zu fteden. Der Unterkönig Coloma hatte ſich 
aus der Stadt geflüchtet, ward aber verfolgt und von den Menterern 
erſchoſſen. Die cataloniihen Eiferer dagegen traten erft heimlich, daun 
öffentlih mit Frankreich in Verbindung, beriefen aus eigener Macht bie 
Stände, jeßten bie bisherigen Obrigleiten meift ab, übertrugen 36 Per: 
fonen die höchſte Gewalt und beſchloſſen, fi gegen die Angriffe ber 
verhaßten Caftilier mit den Waffen zu vertheidigen. Zwar fegte fid 
endlich der Marcheſe de los Veles mit Heeresmaht gegen Catalonien 
in Bewegung, erhielt aber den fonderbaren Befehl, das Land nicht eher 
zu betreten, als bis auch die Franzoſen eingerückt wären. Dieſe Halbbeit 
und Wengftlichleit war durchaus unzeitig, denn die Abtrünnigen mußten 
mittlerweile die Gemuther dergeftalt aufzureizen, daß jeder Vergleiche- 
vorfchlag abgewieſen und Ende 1640 ein Schutzbündniß mit Frankreich 
geſchloſſen ward, Nichelieu fandte aber nur wenig Hülfe, um die von 
Deles jetzt hart bedrängten Catalonier zu noch vortheithafteren Be- 
dingungen zu zwingen; und in der That wählten fie (nach kurzen 
Träumen von einer unabhängigen Republil) im Februar 1641 den 
König von TFranfreih zum Grafen von Barcelona und erflärten fid 
für feine Unterthanen. Erft nach zwölfjähriger Tchde, wo das Land 
abwechjelnd durch ſpaniſche und franzöfiihe Heere gleich fehr litt, und 
Regierung wie Volk nur zu viel Veranlaffung befamen, Irrthum und 
Unrecht zu bereuen, kehrten die Catalonier 1652 unter fpanifhe Herr⸗ 
ſchaft zuräd und erhielten eine Beftätigung ihrer früheren Rechte. 
Noch weit übler, als in Catalonien, geftalteten fih für Spanien 
die Verhältniffe in Portugal, Deſſen Abfall f. S. 171 ff. 
Dbgleih König Philipp IV. den Grundfak Hatte: er müfle feine 
Minifter um jeden Preis erhalten, weil Vorwürfe, weldhe man gegen 
fie ausfpredhe, ihn gleichermaßen träfen, entftanden ihm nad) dem Auf- 
ruhr in Katalonien und dem Abfalle Portugals doch wohl Zweifel 
über die Gejchäftsführung des Olivarez. Menigftens traten beiten 
fühner gewordene Feinde in einen Bund zu feinem Sturze. An ihrer 
Spike ftand die Königin Iſabella (die Zochter König Heinrich's IV. 
von Frankreich), welche gern felbft regiert hätte. Um 17. Januar 
1643 (einen Monat nah dem Tode jeined größten Nebenbuhler® Riche⸗ 
lieu) ward Dlivarez entlaſſen, obgleih er zulekt durch Bitten, Ver⸗ 
fprechungen und Heinlihe Mittel aller Urt gefucht Hatte, diefen Unfall 
abzuwenden. Die Freude über feinen Sturz war allgemein, wenngleich 
man nicht wußte, ob fein allmächtiger Nachfolger (denn Philipp mußte 
ſtets beberricht werden) ihm vorzuziehen jei. Don Luis de Haro 
war allerdings befcheidener, milder, geduldiger und beliebter als Oli⸗ 
varez, allein er war fein Mann jo überlegenen Geiſtes und Charafters, 
daß er den finlenden Staat hätte heben oder ihm neue Bahnen vor- 
fhreiben können. Vielmehr blieb leider Alles in Hinſicht auf Krieg, 
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Serweltung, Steuern u. |. w. ungefähr in dem bisherigen Geleife, und - 
zu deu bereits erzählten Aufftänden in Eatalonien und Portugal, ge 
jeflte fich während jeiner Geſchäftsführung ein neuer in Neapel. 

Wenn Spanien, das Stammland und Hauptreich, unter ben drei 
Philippen von Jahr zu Jahr ſank, wie konnten da die Nebenländer 
emporlommen, weldie der König faft nie ſah, wo kaum je ein Einge⸗ 
borner eine irgend wichtige Stelle befam und Gelderprefien beinahe für 
den Triumph der Negierungskunft galt! Der Statthalter von Neapel, 
Ponce de Leon, Herzog von Arcos, legte zu Anfang des Jahree 
1647 eine Steuer auf mancherlei Lebensmittel, deren Erhebung ehr 
befwerlich war und vor Allem das ürmere Volk ſehr drüden mußte. 
Sogleih zeigten ſich einzelne Spuren der. Unzufriedenheit; mehrere 
Male ward der Herzog vom Volle angegangen, umringt, beftürmt, 
bie er Abftellung zuficherte, ohme daß er fein Wort halten wollte, ober 
konnte. j ' 

Am 7. Juli 1647, wo gerade das Volk und bejonders die Jugend 
fih zur Feier eines Marienfeſtes verfammelt hatte, entftand anf dem 
Markte darüber Streit: ob der Käufer oder ob der Verkäufer ver- 
pflichtet fei, die nene Steuer zu bezahlen. . Der zur Entfcheidung her⸗ 
beigeholte Erwahlte“ Anaclerio ſprach, um die zahlreichen Einwohner 
der Stadt zu beruhigen und zu gewinnen, gegen bie fremden Verkäufer. 
Hierüber gerieth iInsbejondere ein Mann aus Puzzuoli in beftigen 
Zorn: denn nach Abzug des Einlaufspreifes, der Fuhrkoſten und der 
Abgabe bleibe ihm nichts übrig. Gott (rief er aus) gibt Ueberfluß, 
aber die Stenerbehörhe macht Thenerung! Da ich doch Leer auögehe, 
mögen lieber Alle davon genießen. Nach dieſem Worte ſtieß er den 
Korb mit Früchten um, und fein Verwandter Tomaſo Aniello, eim 
kühner und fehr unruhiger Fiſcher aus Amalfi, rief beiftimmend bie 
Knaben Herzu und fagte: eßt, Kinder, bann wollen wir gehen und für 
Abfchaffung der Steuer forgen. Die Knaben begnügten fi) nicht mit 
der Beute eines Korbes, fie warfen noch andere un, bekamen Schläge, 
drangen aber dann in größerer Zahl mit fleigendem Geſchrei herzu. 
Anaclerio war nicht mehr im Stande, die Ruhe herzuſtellen; er ward 
mit Früchten geworfen und entfloh, weil er größere. Mißhandlungen 
befürchtete. .. 

Hierdurch ermuthigt, zog bie von Augenblick zu Augenblid am 
wachſende Schaar zum PBalafte des Statthaltere. Weil diefem nur 
wenige Bertheidigungsmittel zu Gebote ftanben, ftelfte er fich freundlich 
und theilnehmend und verſprach die Abichaffung mehrerer Steuern. 
Diefe Bewilligung und bie Ungeftraftheit des ganzen Beginnens fteigerte 
aber nur die Forderungen, und bei einem neuen Auflauf wurden bie 

verjagt oder entwaffnet, im Palafte Spiegel unb Hausgeräth 
zerihlagen und der größte Theil der Verbrecher ans ben: öffentlichen 
Sefängniffen befreit. Siegreich zogen die Haufen durch bie Stadt, 
entdedten aber ben Herzog, welcher ſich zur Burg in Sicherheit begeben 
wollte, zogen ihn aus feinem Wagen hervor und mißhandelten ihn, bie 
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er die Argwöhniſchen mit noch größeren Verfprechungen berubigte und 
fi) erbat, diefelben fogleich in der benachbarten Kirche des Heiligen Fran; 
von Paula eidlich zu erhärten. Sobald er jedoch in dieſe eingetreten 
war, ſchloß er mit Hülfe einiger ihn begleitenden Edelleute die Thüren 
und ließ Niemand vom Volke hinein, worüber diefe® noch Lanter zu 
lärmen begann, bis ber Cardinal⸗Erzbiſchof anlangte und veriprad, er 
wolle als Vermittler auftreten und den Statthalter zur Bewilligung 
des Geforderten bewegen. Unbegnügt mit einer fohriftlichen Erklärung 
gewöhnlicher Art, mußte der Herzog eine Urkunde über die Abfchaffung 
der Steuern auf Pergament ausftellen, ja, ben Inhalt auf marmorne 
Pfeiler eimgraben laſſen. Hierdurch konnte er indeß Gewaltthaten 
mancherlei Art nicht verhindern; die Aufrührer brannten viele Zoll: 
häuſer und die Häufer der jungen Beamten nieder, welche für Begünftiger 
der neuen Steuern galten. Um von fo großen Unorbuungen Vortheil 
zu ziehen, drangen bald darauf zahlreihe Banden von Räubern und 
Banditen in bie Stadt, wurden aber nach heftigen Gefechten bejiegt 
und zum Theil erfchlagen, zum Theil hingerichtet oder felbft in den 
Kirchen umgebract, wohin fie fich geflüchtet Hatten. Bei all diejen 
Greigniffen und Gefechten hatte ſich Mafaniello fo ausgezeichnet, 
daß er unbedingte Gewalt über das Volk gewann uud der geringiit 
feiner Winfe befolgt ward wie das ‚heilige Gebot eines höheren Weſens. 
Ein bloßes Zeichen Maſaniello's entfchieb tiber Leben und Tod, und 
wahnwitzige Anhänger riefen: fowie ein Fiſcher (Petrus) Rom vom 
Satan errettete, fo ein anderer Filcher Neapel vom Untergange. 

In folcher Lage hielt es der Statthalter für geraten, Maſaniello 
zu gewinnen und durd; Perträge die Ruhe herzuftellen. Bei dem Zuge 
nach dem Palafte ſaß der Fiſcher auf einem ſehr fchönen Zefter, trug 
ein Kleid von Silberftoff und einen mit demfelben Stoffe gefütterten 
weißen Hut. In der Hand ſchwenkte er ein großes blankes Meſſet 
und an feinem ‚Gürtel hing eine Tafche voller -Freibriefe und Forde⸗ 
rungen. Sobald Mafaniello bei dem Herzoge von Arcos eintrat, warf 
er fi} vor ihm nieder und wollte ihm die Füße küffen; aber jemer hob 
ihn auf nnd umarmte ihn. Als man nun aber auf die Gejchäfte über: 
ging, fagte Mofaniello gleih Anfangs: er habe, ſofern er in einer 
Stunde nicht zurück ſei, Befehl gegeben, den Palaft anzugreifen. De 
«8 nun dem Statthalter an alten Vertheitigungsmitteln fehlte, mußte 
er nachgeben‘ und biunen einer halben Stunde faft alle Forderungen 
bewilligen. Alles Gefchehene folite vergeben und vergejlen fein, doch 
biteb man bewaffnet, bis. die königliche Genehmigung eingebe. 

Der Statthalter und Maſaniello ſchieden hierauf in Frieden. Deſto 
heftiger zürnte ber Adel über die dem Volke gemachten Bewilligungen 
und bie Herrfchaft Mafanielio’s, welche diefer mit Heigender Willlin 
geltend machte. Genonino und Wrpaja, welche am meiften zu feiner 
Erhebung beigetragen, oder dieſelbe doc für thre Unfichten und Zwede 
benutzt hatten, wurden des Fiſchers überdrüfjig; ja, wm ſich zu deden 
and bei dem Statthalter einzufchmeicheln, verfchworen fie ſich zu feinem 
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Untergange. Ws Maſaniello endlich die ihn bedrohende Gefahr be- 
merkte, floh er in die Kirche bei Carmine, beftieg die Kanzel und 
redete zum Volke von feinen Verdienſten. Aber alle fchrieen: es fterbe 
der Tyrann! und wur mit Mühe rettete er fich in das Kloſter der 
Sormeliter. Aber auch dahin verfolgten ihn feine Feinde; er ward er- 
fhoffen, der abgeichnittene Kopf als Siegeözeichen umhergetragen, ber 
Rumpf aber durch die Stadt gefchleift und aufs ärgfte mißhandelt von 
demfelben Pöbel, der noch vor wenig Tagen Maſaniello in den Himmel 
erhoben oder wie einen Gottgeſandten betrachtet hatte, Sobald der 
Herzog von dieſem Ausgange Nachricht erhielt, ritt .er mit dem Car⸗ 
dingl durch die Straßen und überall ertönfe der Auf: es Lebe der 
König von Spanien, e8 lebe unfer Statthalter! So am meinten Tage 
nad, den Ausbruche der Empörung. Während der Nacht Hatten fich 
aber die alten Anhänger Mafaniello’S zufammengefunden, von ihrer Be: 
fürzung erholt und Made beichloffen. Mit dem Aubruche bes Tages 
wurden die Häuſer jener Verſchwornen überfallen, geplündert und 
niedergebrannt, der Kopf. Mafaniello’8 an den Rumpf feitgenäht, dann 
die Leiche zur Kirche gebracht, gewafchen, gefalbt, gelüßt, mit Blumen 
bededt, ihm ein Feldherrnſtab in die Hand gegeben, ein Schwert zur 
Seite gelegt, und eine Lorbeerfrone aufs Haupt gefegt. Unter dem 
Seläute aller Glocken ging der Leichenzug durch die ganze Stadt bi 
zur Gruft in der Kirche del Carmine. In diefer Weife herrfchte Ma- 
janiello an einem Tage wie ein König, ward am zweiten umgebradjt 
wie ein Verräther und am dritten verehrt wie ein Heiliger. 

Ws Don Yuan (Philipp's IV. uneheliher Sohn) mit einer fpa- 
niichen Flotte vor Neapel anlangte, hoffte jeder, daß durch ihn eine 
erwünjchte Entjcheidung "herbeigeführt werde; ber Herzog von Arcos 
alſo rechnete auf Strafe und. Rache, die Abgebrannten und Beraubten 
auf Entihädigung, das Voll auf Beftätigung aller neuen Verträge. 
Obne dem Volke entgegenzulommen und es Mug zu lenken, ftelite man 
die Forderung auf, es ſolle die Waffen niederlegen, und als diefelbe 
abgelehnt wurde, beſchloß man, den Frieden zu brechen und die Stadt 
zu überfallen. Am 5. Det. ward fie plötzlich aus den drei Caſtellen 
(St. Elmo, Uovo, Nuovo) und von ber ganzen Flotte mit Kanonen 
beihoffen und gleichzeitig brachen die Spanier hervor, in allen Straßen 
dad Volk vor ſich hertreibend. Aber die Verzweiflung gab neuen Muth; 
man wollte lieber mit den Waffen in der Hand, als durd die Hand 
des Henkers fterben. Nach einem zweitägigen Kampfe war den Spaniern 
Alles mißlungen, der Statthalter rathlos, Don Iuan in Verzweiflung 
und die Nenpolitaner entfchloffen, fih ganz von Spanien loszureißen 
und fih Hülfe von Frankreich zu erbitten. 

Eine franzöfifche Flotte, welche im December 1647 vor Neapel 
erihien, erwedte große Furcht, wie große Hoffnung. Sie fegelte aber, 
nachdem fie ſich mit der fpanifchen herumgeſchoſſen, wieder davon und 
die Klügeren konnten ſich nicht verhehlen, es fei auf erheblichen franzd- 
fügen Beiſtand gar nicht zu reinen. Wis ferner der verhaßte Herzog 
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von Arcos im Januar 1648 nah Spanien abfegelte und Don Yuan, 
einverftanden mit dem neuen Statthalter, dem Grafen Ognate, ben 
Frieden unter billigen Bedingungen anbot, ward das Daſein des ar⸗ 
geblichen Freiftantes immer unficherer. Die Königlichen zogen (6. April), 
etwa 4000 Mam ftark, in die Stadt ein. Nur an ein paar Stell 
fanden fie ganz wmbedeutenden Widerftand, bald vereinten fich Alle zn 
ihrer Unterftügung und riefen: es lebe der König Philipp! So endete 
nah neun Monaten diefer neapolitaniihe Aufftand. Alle größeren 
Pläne vom Wechfel der Herricherfamilie, von Gründung eines Fre 
ſtaates u. dgl. fielen ganz dahin; ja, von dem Geforderten oder Be 
willigten kam Nichts oder mur das zur Anwendung, was den Spaniern 
bequem erfchien. 

Obgleich aber die Ruhe in Catalonien und Neapel hergeftellt und 
der Friebe mit den Niederlanden (f. S. 290) abgefchloffen warb, blieb 
Spanien doch aufer Stande, Portugal zn bezwingen oder den Yrar- 
zojen zu wiberfiehen. Der Xerfall, welcher bei der XTchronbefteigung 
Philipp's IV. durch das Andenken an die Macht und Größe biefes 
Reiches minder Scharffichtigen noch verbedt war, Tag nad) A4jähriger 
Regierung der ganzen Welt zu Tage. 











Zweiter Zeitraum: Bon bem weſtfäliſchen Frieden bis zur 
franzöfifhen Revolution, 16481789. 


HE. Die zweite Sälfte des 16. Jahrhunderts. - 


KT. udwig's XIV. Minderjührigkeit. Mazarin. 


Mach E. A. Schmidt, Gefchichte Franfreihs und Leop. Ranke, franzöfifge Ge⸗ 
ſchichte, bearbeitet vom Herausgeber.) 


Ludwig XIV. Hatte noch nicht ein Alter von fünf Jahren erreicht, 
als er durch den Tod feines Vaters König von Franfreihh wurde. So 
wenig feine Mutter, die Königin Anna, wegen geringer Fähigkeit 
und Einfiht und wegen Abneigung gegen angeftrengte Thätigfeit, im 
Stande war, bie Regierung eine® Staates zu leiten, fo fehr war doch 
ihr Stolz durch die Verordnung ihres Gemahls gekränkt, welche ihr 
nur den Ramen, aber nicht die Gewalt einer Negentin übertrug, unb 
fie Hatte fchon vor feinem Tode den Entſchluß gefaßt, dieſe Beftimmung 
umzuftoßen. Die Erinnerung an: die Negentfchaften ber Königinnen 
Katharina und Maria von Medici und die unbedeutende, verächtliche 
Beriönfichkeit des Herzogs von Orleans, des einzigen Prinzen, welcher, 
ind zwar ale Dheim des jungen Königs, begründete Anſprüche auf 
die Regierung erheben konnte, erleichterten ihr die Ausführung ihrer 
Abfiht. Ihre vertrauteften Nathgeber fteliten ihr vor, daß ihre Regent⸗ 
ſchaft eine größere Feſtigkeit erhalten werde, wenn das Ediet ihres 
Gemahls von ihrem Sohne in einer Königlichen Sikung im Parlament 
aufgehoben und auch von biefem ihr bie Regierung zuerlannt werde. 
Am 18. Mat fand die Töniglihe Sigung Statt. Der junge König 
ſprach die Worte: er fei gelommen, um dem Parlamente feine Gewogen⸗ 
heit zu bezeugen; der Kanzler werde das Uebtige fagen. Der Gene- 
ral-Adpocat Talon trug nunmehr im Namen des Könige baranf an, 
daß die Königin, gemäß bem Willen bes verftorbenen Könige, zur 
Regentin des Reiches erflärt werde, daß der Herzog von Orleans, ihr 
untergeordnet, ' &eneral-Lientenant in allen Provinzen und Chef des 
Conſeils fe und in feiner Abwesenheit der Prinz von Condé biefe 
Stelle einnehme, und daß es der Königin überfaffen bleibe, die Mit- 
glieder der Conſeils zu wählen, ohne daß fie jedoch verpflichtet werbe, 
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der Stimmenmehrheit zu folgen. Einſtimmig erflärte fi die Ver⸗ 
fammlung für den Antrag, weldder darauf von dem Kanzler als fünig- 
liches Decret ausgeiprochen wurde. 

Da die Königin ſelbſt ſich nicht fähig fühlte, die Regierung zu lei⸗ 
ten, fo bedurfte fie eines Miniſters, welcher die von Richelien begründete 
Macht zu erhalten. und nach denfelben Grundfägen die Staatsgefchäfte 
zu führen vermochte und diefen Mann Eonnte fie nur in Mazarin 
finden. Er Hatte mehr als irgend ein Anderer das Vertrauen Ride 
lieu's bejefferi, er war durch ferne Talente, durch feine Erfahrung und 
feine unermüdliche Arbeitfamleit im Stande, ihr die Laft der Regierung 
abzunehmen, und er ließ fie durch fein feines einnehmendes und nadh- 
giebiges Weſen vergeffen, baß er feine Beförderung ihrem verhaßteften 
Feinde verdantte. Nachdem fie überdies von ihm die Verficherumg feiner 
unbegrenzten Ergebenheit erhalten hatte, Tieß fie ihm ſchon am 18. Mai 
mittheilen, daß fie ihn als Miniſter beftätige und ihn zum Chef ihres 
Rathes in Abwefenheit des Herzogs von Orleans und des Prinzen von 
Konde wähle. Mazarin fuchte ſich zunächſt mit großer Klugheit durch 
Milde, Güte und Anfpruchlofigleit in feiner Stellung zu befeftigen. 
Er erwied dem Herzog von Orleans und dem Brinzen von Condé 
große Achtung, er zeigte fich gegen Jedermann höflich, zuvorkommend 
und gefällig, er ſchien ſtets geneigt, jebe an ihn gerichtete Bitte zu 
erfüllen, und vermied in feiner äußern Cricheinung jeden Prunf. 
Durd feinen Verftand und feine Arbeitſamkeit, durch feine angenchue, 
geiftreiche Unterhaltung und durch den, Schein einer völligen Uneigen⸗ 
uüßigfeit gewann er fih immer mehr das Vertrauen und Wohlwollen 
ber Königin. Dem Parlamente jchmeichelte Mazarin durd die wieder- 
holte Verficherung, daß die Königin ftets den Rathſchlägen desſelben 
folgen werde, und auf alle, welde dem Minifter, der Niemaudem ben 
Zutritt zu ſich verwehrte, ſich näßerten, madten feine Freundlichleit 
und Buvorlonumenheit einen ihm um jo günftigern Cindrud, als fein 
Benehmen einen ſcharfen Gegenſatz zu der ernſten und ſtolzen Haltung 
bildete, welche feinem Vorgänger eigen geweſen war. 

Daß es Mazarin gelang, durch ſolche Mittel während der erſten 
pier Jahre der Regentihaft jeden Widerftand gegen feine Verwaltung 
abzuwenden und die innere Ruhe des Reiches zu erhalten, verbantte er 
meiftens der fortwirkenden Kraft und Bedeutung, weiche Nichelieu dem 
Königthum gegeben hatte, und dem im Gaugen glüdlichen Fortgange 
des Krieges. Der Kampf gegen Spanien wurbe mit größerer Thätig- 
feit fortgefegt, al8 die frühere Vorliebe der Königin für ihres Bruder 
Philipp IV. Hatte erwarten laſſen; fie opferte, feitdem fie Regentin ge: 
worden war, fie dem Ruhme und dem Jutereſſe Frankreichs ‚und ihres 
Sohnes auf. Den Befehl über die bebeutendfte franzöfifche Armee, 
über diejenige, welche an der niederländiichen Grenze aufgeftellt worden 
wer, hatte noch Ludwig XIU., auf Mazarin's Antrag, ben Herzoge 
von Enghien (dem. Sobne bes Bringen von Conds6) gegeben, obmehl 
er noch nicht 22 Yahre alt war. Er hatte in den Feldzügen der letzten 





AT. Ludwig's XIV. Minderjährigkeit. Mazaruı. 209 


drei Jahre glänzende Tapferleit und unermübliche Thätigkeit bewährt, 
und bald hewies er, dab er auch die Eigenfchaften eines genialen Feld⸗ 
herrn befite, namentlich eine Geiftesgegenwart, welche ſelhſt im gefähr⸗ 
lichſten Augenblick. raich den paſſenden Entichluß erlannte umd ergriff. 
Um die Feſtung Rocroh, weldhe die Spanier eingeſchloſſen und ‚deren 
Außenwerke fie jchon genommen hatten, zu rötten, beſchloß er eine 
Schlacht zu liefern, obwohl der Marſchall von LiHospital, welcher: ihm, 
um feinen jugendlichen Ungeftüns zu mäßigen, beigegeben mar, ihm vor⸗ 
flellte, wie gefährlich eine Niederlage im Anfang einer vormundſchaft⸗ 
lien Regierung werden Fön, Der linke frauzöſiſche Flügel unter 
L'Hospital wurde zwar befiegt, allein Enghien, welcher den rechten 
befehligte, Hatte zu gleicher Zeit die ihm gegenüberftehenden Feinde ge- 
worfen und wandte fi nunmehr, ohne diefe zu verfolgen, gegen ben 
fiegenden Theil. ber feindlichen Armee, melcher, beftürzt über den uner- 
warteten Yagriff, eine gänzliche Niederlage erlitt. Das feindliche Cen⸗ 
traum, aus alten ſpaniſchen Soldaten beftehend, wurde erft nach laͤngerm 
Kampfe überwältigt und größtentheils niedergehauen. Ä 

Die Fortſetzung des Frieges in Deutfchland |. ©. 278 ff. und 
die Briedensverhandlungen zu Münfter f.,©. 282. 

Dem Kriege in Deutſchland ging der Krieg der Franzoſen mit ber 
ſpaniſchen Monarchie in deren verſchiedenen Lanbfchaften unaufhörlich 
zur Seite, Für ihre Unternehmungen in den Niederlanden fanden 
fie in den Holländer lange Zeit nicht weniger eifrige Gehülfen, ale 
in Deutichland an den Schweden. Im Februar 1644 machten fich 
die Gemeralfiaaten anheifchig, 30 wohlgerüſtete Drlogichiffe im Canal 
anfzuftellen. Hierauf konnte der alte Plan Richelien's, die flandrifche 
Rüfte mit der franzöfiichen zu nereinigen, mit Ausficht auf Erfolg auf- 
genommen werden. Im Beginn des Sommers erfchien das franzöfiice 
Heer unter ber Führung des Herzogs von Orleans vor Grapelingen. 
Admiral Tromp beherrichte mit feiner Flotte die Küfte und hielt in 
der That jede Unserftügung fern. Ende Juli erlag die Stadt den 
Anftrengungen des Herzogs, fo daß endlich auch ein ernftlicher Verſuch 
auf Dünlirchen gemacht werden konnte. Don der See her bedrängte 
Tromp die Stadt, auch unter den wüthenden Aequinoctialſtürmen hielt 
er die Mündung ihres Hafens verſchloſſen. So geſchah es, bag Dün- 
firhen auf ſich affein angewieſen, felbft durch die geſchickteſte Verthei⸗ 
digung nicht behauptet werden konnte. Enghien erwarb den Ruhm, 
wie die Landmacht, fo auch dieſes legte Bollwerk ber fpanifch-nieder- 
ländiſchen Seemacht gebrochen zu Haben; er verfäumte dann nichts, 
den Platz, in deſſen Erwerbung man bie glücklichſte Erweiterung der. 
franzöfifcden Küſte fah, unverzüglich mit neuen Befeftigungen auszurüften. 

Die Feldzüge in den Niederlanden und. in Deutjchland hielten die 
Franzoſen nicht ab, ihren Krieg au jenfeit der Alpen und jenfeit 
der Bprenden mit Nachdruck zu führen. Im Dahre 1646 maß ſich 
and die Seemacht der Franzofen mit der ſpaniſchen. Mazarin be- 
iwedte die Eroberung der fpanifchen Befigungen in Toscana, der Stati 
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degli Presidi an ber Grenze des Firchenftantes. Zwar verloren di 
Franzoſen in bem erften Seetreffen (bei Orbitelle) ihren treffliden 
Abmiral, Herzog von Breze, aber 1646 eroberten fie die für bie Ver⸗ 
bindung Oberitafiene, wie mit Neapel, fo mit Spanien felbft beinahe 
wichtigite Station, PBöortolongone auf Elba, wo fi die @aleeren zu 
erfrifchen pflegten, und an der italieniichen Küfte Piombine. Schon 
faßte Mazarin den Plan, der fpanifchen Krone wie Mailand, fo ihren 
Ihönften Edelftein, Neapel, zu entreißen. Doch vergebens fandte a 
eine franzöſiſche Flotte nach Neapel zur Unterfiügung der dort im 
Sommer 1647 ausgebrochenen Empörung gegen Spanien (ſ. S. 2%), 
der Abel wollte nicht die Erhebung eines franzöfifhen Großen, de 
Herzogs von Guiſe, zum Herrn von Neapel; nach einigen Monaten 
warb Guiſe von der Stadt ausgefchloffen und bie fpanifche Herricaft 
wieder bergeftellt. Die Fortſetzung des Krieges mit Frankreich wurde dei 
Spaniern erleichtert, tHetld durch Abfchlng des Friedens mit den Nie 
derlanden (f. S. 284), theils burch innere Bewegungen in Frankreich. 


Die Unruhen ber Sronde*), 


Die Hanptveranlafjung zum Mißvergnügen über bie Verwaltung 
gab der fleigende Drucd der Auflagen und noch mehr die Art ihre 
Erhebung. Diefe war damals verbunden mit dem Aufbringen ven 
Anleihen, denen die Steuern zur Hypothek und Berzinfung dienen follten, 
wobei fi) die Banquiers, welche der Regierung die Geldſummen, deren 
fie bedurfte, vorfchoffen, vorzugsmweife bereicherten. Wan wollte be 
rechnen, daß bei diefem verberblichen Finanz Suften nur der fünfte Theil 
der mit rückſichtsloſer Strenge erpreßten Steuern in bie Hand der 
Regierung fam. Das Parlament, welches von Richelien anf immer 
in die Schranken der Rechtspflege zurückgewieſen zu fein ſchien, ftrebte 
nach einer politifchen Bedentung und man hörte in Gegenwart bed 
Königs die Behanptung ausfprechen, daß, wenn man in aften Zeiten 
zur Einführung neuer Auflagen die Zuſtimmung der Stände für nöthie 


— — — — — — 


*) Zu dieſem Parteinamen gab ein Witzwort des Parlamentsraths Bachaumor 
die Veranlaſſung. Damals pflegte ſich bie Jugend auf verſchiedenen Plägn 
von Paris zu verſammeln und ſich mit Schleuderwürfen (ooups de fronde) 
zu befämpfen und bie Polizeibegmien bemühten ſich vergeblich, dies zu WE: 
hindern, denn wein fich bei ihrem Erfcheinen die Knaben auch. zerftreuten, je 
Tehrten dieſe doch nad Entfernung der Beamten fogleich wieber zu ibrem 
Spiele zurück. Da es nun bem Herzoge von Orieans zwar, wenn er M 
das Barlanıent Fam, einige Mäßigung zu bewirken, gelang, bas Parlament 
aber, fohalb er nicht anmelend war, die Verhandlung in der früberen, dem 
Hofe unangenehmen Weife wieder fortſetzte, fo äußerte Bachaumont einft: Der 
Herzog werde eben fo wenig zu feinem Ziele gelangen, wie bie Polizeibeamten 
in Betreff ber Schleuberer (frondeurs), Diefed Wort fanb Beifall, und man 
nannte zuerſt diejenigen Parlamentẽmiiglieder weiche ſich am lebhafteſten und 
nechbrüdiichiten gegen das Verfahren der Miniſter auaſprachen, dann übt: 
haupt die Gegner Mazarin’3 und bed Hofes Frondeurs, und balb wußte 
man Feine Fräftigere Benennung für'inen ehrenwerthen Mann als den Namen 
eined guten Frondeurs. 
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gehalten habe, jetzt, da man die Stände nicht mehr einberufe, das 
Parlament an ihre Stelle getreten ſei. 

Mazarin vermied durgreifende Maßregeln, welche innere Unruhen 
herbeiführen konnten, wenigſtens jo lange die auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten nicht günftig ſtanden. Aber als man im Jahre 1648 von 
allen Seiten Siegesnadgrichten erhielt und namentlish der Prinz von 
Sonde die fpanifch-niederländiiche Armee bei Lens geichlagen hatte, 
faßte der Hof den Muth, fich auch feiner inneren Feinde in der Haupt⸗ 
ſtadt zu entledigen und ließ den Präfidenten Blancnesmil und den all- 
gemeln geachteten Rath Brouſſel unmittelbar nad der Siegesfeicr in 
ihren Wohnungen verhaften. Auf das Gericht von Brouffel’s Ge⸗ 
fangennehmung, der ebenfo ein abgefagter Feind der damaligen Finanz- 
verwaltung, al® voll von Mitgefühl für die Noth des gemeinen Volles 
war, wurden in Baris die Läden gefchloffen und Barricaden errichtet; 
das Barlament begab fi in feierlidem Zuge von dem Juſtizpalaſte 
nad, dem Balais-NRoyal und erwirkte von der Königin die Freigebung 
feiner beiden gefangenen Mitglieder und eine Declaration (vom 24. Oct.), 
wodurch Erleichterung der Abgaben und Beleitigung der Ausnahmer 
gerichte zugeſagt wurbe. 

Bald braten Klagen, daß die gegebenen Verſprechen nicht gehalten 
würden und das Gerücht von neuen Yinanz-Operationen eine allge- 
meine Mikftimmung unter den Einwohnern der Hauptſtadt hervor, bie 
fi) diesmal gegen Mazarin felbft, als Fremden und als Verbündeten 
der fchlechten Finanzwirthſchaft, richtete. In dieſer Verlegenheit verließ 
Mozarin mit dem ganzen Hofe die Heuptftadt, um dieſelbe durch einen 
Angriff von außen zu dem Gehorfam zurüdzubringen, den fie ver- 
weigerte. Bon dem Parlamente wurde Dazarin für einen öffentlichen 
Feind erklärt und geächtet. Da nun die Löniglihen Truppen unter 
Conde der Haupiſtadt nicht alle Zufuhr abſchneiden fonnten und die 
Feinde des Hofes Unterhandlungen mit Spanien anlnüpften, fo eilte 
Mazarin die Hand zur Verföhnung zu bieten, bie auch zu Stande 
tom, weil bie Hänpter der Fronde doc fühlten, daß fie dein Gegner 
nicht überlegen waren. 

Bald erfolgte jedoch ein neuer Umſchwung der Lage, indem Condé, 
welcher bisher anf Mazarin's Seite geflanden und ihn ſammt bem 
Hofe wieder zurüdgeführt hatte, fi mit ihm entzweite und auf bie 
Seite der Oppofition übertrat. Während Condé ſich vorzugsweife die 
Erfolge der Fönigfichen Armee zufchrieb, behauptete Dazarin, wenn der 
Prinz ernfilih feine Schuldigkeit gethan hätte, jo würde Paris fih auf 
Gnade oder Ungnade haben ergeben müflen. Sehr verftiimmt gegen 
einander Samen fie nach Paris zuräd. Die Führer ber Fronde, die 
den Sturz des Cardinals nach wie vor beabfichtigten, fetten ihre Hoff- 
zung auf Eonbe, der felbft die Gouvernements von Bourgogne und 
Derry befaß und durch feinen Reichtum wie durch feinen Einfluß auf 
die ihn verwandten Gouverneuce der Champagne und der Normandie 
über den dritten Theil von Frankreich gebot, dabei als Kriegsanführer 
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neben Zurenne eine ausgezeichnete Stelle einnahm und bei dem Heere 
ausnehmend befiebt war. Da aber Condé die Frondeurs zurüdgemieien 
Hatte, fo faßte Mazarin den Plan, fih mit diefen alten Feinden des 
Hofes gegen den Prinzen zu verbinden, deflen Streben nach einer un 
bedingten Autorität der Königin und ihren Miniftern immer unerträg: 
fiher wurde. Die Fronde verſprach ihre Mitwirkung bei dem fühnen 
Schritte, den man vorbatte, und fo ließ Mazarin den Prinzen, dem er 
noch zwei Tage vorher Freundfchaft geheuchelt hatte, am 18. Jannar 
1650, nebft feinem Bruder Conti und feinem Schmager Longueville 
im Palais⸗Royal verhaften und nad Bincennes bringen. So viel be 
wirkte die Fronde, daß die Hanptitabt ruhig blieb. Aber die freunde 
des Prinzen trugen nun fein Bedenken, zu thun, was er noch immer 
vermieden hatte, fie riefen den Beiſtand Spaniens an, ber um fo cher 
gewährt wurde, als Spanien glaubte, die Franzoſen nicht befiegen zu 
önnen, fo lange fie einig felen, und alſo in ihrer Entzweinng feinen 
Bortheil fah. Zwar blicb Mazarin, der neben feinen diplomatijden 
Gaben mehr militärifhen Sinn und mehr Entſchloſſenheit Hatte, als 
man ihm zutraute, den Spanien gegenüber, die in die Champagne 
eingerüdt waren, im Vorteil; aber al8 das Parlament von der Königin 
nicht mur die Befreiung der Prinzen, fondern auch die Entfernung 
des Cardinals, verlangte, verließ er, einer gewiſſen Neigung zum Fata⸗ 
lismus nachgebend, das Reih unb begab ſich nah Brühl unter den 
Schutz des Kurfürften von Kdfn, eines Prinzen aus dem Haufe Baiern, 
mit welchem er feit langer Zeit in enger Verbindung ftand. Die 
Prinzen fehrten unter allgemeinem Jubel nad) Paris zurüd (18. de 
bruar 1651) und man meinte ſchon, es Liege in Condé's Hand, der 
erfte Dann im Lande zu fein, indem er durch einen Barlamente- 
beichluß der Königin die Regentſchaft entreißen und fo bie Rüdtehr 
Mazarin’s auf immer verhindern könne. Aber wenn er die Regent 
Schaft aufgelöftt hätte, fo würde die erfte Stelle nicht ihm, fondern 
dem Herzog von Orleans gebührt haben, ber vollfommen unter dem 
Einfluffe der Fronde ftand. Auch hatte die Regentſchaft ohnehin cin 
Ende, denn der junge König war in fein 14. Lebensjahr getreten und 
(5. Sept.) für volljährig erflärt worden. Zwar dachte Niemand dar- 
an, daß der junge Fürft nun felbft die Regierung führen könne, aber 
bie Königin-Mutter war doc jett der Nothwendigfeit überhoben, den 
Rath der beiden vornehmften Prinzen von Geblüte, des Herzogs von 
Drleans und bes Prinzen von Conde, zu berüdfichtigen. Die Königin 
bildete fih nun ein Deinifterium aus der Fronde. Conde blieb nichte 
übrig, wollte er ſich nicht feinen Feinden unterwerfen, als die Waffen 
zu ergreifen, freilich jett gegen feinen für majorenn erklärten König. 

Dies fand Mißbilligung in der öffentlichen Meinung wie bei einem 
Theile des Parlamente, und Mazarin, der als Flüchtling ins Ausland 
gegangen war, fehrte an der Spite eines großen Heeres nach Frankreich 
zurüd, in welchem ſich and Turenne befand, der von Condé abgefallen 
war, als dieſer die Waffen gegen den König ergriffen hatte. Conde 
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war auch mit Spanien in Verbindung getreten und rüdte, unterftirht 
von einem franzöfiich-nieberländifchen Heere gegen die Hauptfladt vor. 
Ein Treffen in der Vorſtadt St. Antoine (2. Zuli), welches 
zugleich eine Feldſchlacht umd ein Straßentampf war und worin Eonde 
noch einmal feine perfönlicde Tapferkeit glänzend bewährte, hätte ihn 
im die verzweifeltfte Lage gebracht, wenn nicht bie Tochter des Herzogs 
von Orleans, welche für den Prinzen eine zur Leidenfchaft gefteigerte 
Bewunderung hegte, die Obrigkeiten von Paris bewogen hätte, gegen 
einen früheren Beſchluß, fein fi zurüdziehendes Heer in die Stadt 
aufzunehmen. Gleichzeitig Hatten feine Verbündeten, bie Spanier, in 
Slandern die mit jo großer Anftrengung von den Franzoſen eroberten 
Küftenpläge Gravelingen und Dünfirchen wieder geiwonnen und auch 
an andern Stellen (in Oberitalten, in Catalonien) das Uebergewicht er- 
langt; das Bolt in Paris aber verlangte nach Ruhe und Trieben und 
Alles vereinigte fih In dem Haſſe gegen den Minifter, in dem man 
die Quelle alles Unheils zu erbliden, ſich nun einmal gewöhnt Hatte, 

Mazarin entfchloß fi, feine eigene Perfon zur Ausführung einer 
politiſchen Kriegsliſt herzugebeu: er verließ no einmal den Hof und 
begab fih nach Bouillon. Das Barlament erkannte darin, wie er er- 
wartet hatte, den erften Schritt des Königs zur Verföhnung und glaubte 
ihm entgegen Tommen zu müflen. Diefe Stimmung verbreitete fi 


auch bald in der Bürgerſchaft und wenn die Prinzen (Eonde nnd 


Orleans) auch jetzt noch die Waffen in den Händen behielten, jo ſah 
man barin einen Beweis, daß es ihnen nicht bloß um Entfernung des 


verhaßten Winifters, fondern wirklich um eine Schwädhung bes König. 


thums zu thun fei. Eine rechtzeitig verbreitete Amneſtie⸗Erklärung be- 
ruhigte auch diejenigen, welche fonft Strafe verdienten und erwarteten; 
Mazarin gab aus der Ferne feine Einwilligung zur Rückkehr des 
Königs in die Hauptftadt. Conde warb ſich bewußt, daß er nicht zum 
Regenten, fondern zum Soldaten geboren fei, und verließ Paris (14. Det.), 
der König, durch eine VBürgerdeputation dazu eingeladen, Tehrte von 
St. Germain bahin zurüd (21. Det.) und warb als Befreier von 
einer ungefetlichen Gewalt, die Jeden drüdte und Wenige oder Keinen 
befriedigte, mit allgemeiner Huldigung begrüßt. Condé ward geächtet, 
feine Güter eingezogen. Im Anfange des Jahres 1653 fanden König 
und Königin bie Stimmung ber Barifer Bevölkerung fo weit beruhigt, 
daß der Kardinal, der ihnen unentbehrlich war, wieder an ihrer Seite 
erſcheinen konnte, Am 3. Februar kehrte Mazarin, von dem König ein- 
geholt, von dem Volke ohne Widerwillen aufgenommen, nad) Paris zu⸗ 
rüd. Der Geſchmähte, Berbannte, Verfolgte war nun der am meiften 
Dewunderte, ba Iebermann die Bewältigung der wechfelvollen Empö- 
Tungen feiner Klugheit beimaß. 

Eonde, der Anfangs noch im füdlichen Frankreich eine ihm ergebene 
Partei hatte, während im nördlichen Frankreich bedeutende fefte Pläße 
NG in feinen und der Spanier Hände befanden, ftelfte fich jegt an bie 
Spige der fpanifchen Kriegführung, allein er fand an Turenne einen 
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Gegner, der ihm in. dem Feſtungskriege an der niederländiſchen Grenze 
das Gleichgewicht Hielt, und, was dem franzöfiichen Hofe nicht minder 
zu Statten kam, Mazarin wußte nicht nur bie Unterftügung der Spanier 
Seitens bes beutichen Kaifers durch einen Artikel in der Wahl- 
Gapitulation Leopold's I. zu verhindern, jondern auch ein Bündnig mit 
der englifchen Republik zu Stande zu bringen, indem er auf Crom⸗ 
well's Forderung, daß Dünlirchen, wenn es erobert werde, in englifchen 
Händen bfeiben- folle, einging, fo bedenllih es ihm auch ſchien. in 
englifches Hülfscorps vereinigte fi mit dem Heere Turenne's (bei 
St. Quentin 1657), Dünfirchen fiel und ward den Engländern über- 
fiefert; aber auch Gravelingen, Dubdenarde, Ypern und eine Anzahl 
anderer Pläte geriethen in die Hände der Franzoſen. Spanien erlag 
der Dereinigung der beiden andern großen Mächte und mußte Frieden 
ſuchen. 

Auch Mazarin war zum Frieden geneigt; denn wenn der glückliche 
Erfolg des Krieges dazu beigetragen hatte, die Gährungen ber Oppo⸗ 
fition nicht zum Ausbruch kommen zu laſſen, fo waren fie doch keines⸗ 
wegs erftidt. So beflagte der Clerus die Ueberlafjung des altlather 
liſchen Dünkirchen an die Engländer als die unjelige Folge des Kampfes 
zwifchen den beiden katholiſchen Mächten, und ein nicht geringer Theil 
des Adels hielt an dem verbannten Condé, der durch deu Ruf glän- 
zeuder Kriegsthaten feinen Namen jedem gegenwärtig erhalten hatte, 
noch immer feſt. Auch im WBürgerftande, namentlih des üblichen 
Frankreichs, war viel übler Wille gegen Mazarin. Dazu gab der Tod 
Cromwell's (Sept. 1658) dem franzöfijchen Minifter freiere Hand, mit 
Spanien zu unterbandeln. ' 

Schon während der Friedensverhandlungen zu Münfter war davon 
die Rede gewejen, daß man den Streit der beiden Kronen durch eine 
Bermählung des jungen Yubwig XIV. mit der Tochter Philipp’s IV., 
Maria Thereſia, beilegen folle. Obgleich fowohl Philipp IV. als Lud⸗ 
wig XIV., der eine Neigung zu einer Nichte Mazarin's gefaßt Hatte, 
die übrigens vom Minifter ſelbſt keineswegs begünftigt wurde, nur un- 
gern auf den Plan eingingen, jo war diete Verbindung doch die wich⸗ 
tigfte Bedingung des fogenannten pyrenäifchen Friedens, ben 
Mazarin mit dem erften ſpaniſchen Minifter, Luis de Haro, perlönlid 
abſchloß (13. Aug. 1659) auf einer Heinen Inſel des Grenzfluffes 
Bidaſſoa, von der nicht ausgemacht war, zu welchen von beiden Reichen 
fie gehöre. Frankreich gab Gatalonien (ſ. S. 292) der Herrſchaft 
jeine® alten Grafen, des Königs von Spanien, zurüd, aber es behielt 
die Grafſchaft Rouffillon, beinahe ganz Artois und die beiten Küften- 
pläge Flanderns, außerdem riß es Xhionville von Luxemburg, Andrecis 
und Avesnes vom Hennegau ab. Gegen alle dieje Vortheile willigte 
Mazarin ein, auf den Bund mit dem abgefallenen Portugal zu ver- 
zichten und den Prinzen Condé, den Philipp IV. in Folge wiederholter 
Zuficherungen nicht ganz aufgeben fonnte, wieder in das Goupernement 
von Burgund einzufegen. 
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Die Beränderung, melde durch dieſen Frieden nach fo langen 
Kampfe bewirkt wurde, lag in der Weiterbildung des großen geogra- 
phifch-militärifchen Syſtems der franzöfifden Monardie. Auf allen 
Seiten, an den Pyrenäen, an den Alpen, hauptſächlich aber an den 
Grenzen des bdentfchen Reiches und der Niederlande gewann Frankreich 
in den neu erworbenen Pläßen eben jo viele bedeutende Pofitionen zur 
Bertheidigung und Abwehr, fo wie zu künftigen Angriffen. Die Auf: 
ftellung am Oberrhein, welche e8 dem weltfäliichen Frieden verdanlte, 
wurde dadurch im meiteften Umfange ergänzt. In der Bedingung, auf 
welche alles Andere gebaut wurde, der Vermählung des Königs von 
Frankreich mit der Infantin, lag zugleich die Ausficht einer neuen, noch 
größern Weltftellung. Die Sranzofen machten gleich damals einen Ver- 
ſuch, die Verzichtleiftung der Infantin auf die künftige Nachfolge in 
Spanien zu vermeiden; allerhand Gründe führten fie dafür an. Aber 
hierin waren die Spanier unerjchütterlich: fie erklärten den Act der 
Terzichtleiftung für die unerläßlide Bedingung, unter welcher die Ver⸗ 
mählung und der Friede allein möglich ſei. Man bielt aber allgemein 
dafür, dag auch der ausgeſprochene Verzicht im eintretenden Fall die 
neue Königin von Frankreich, ihren Gemahl und ihre Kinder nicht 
binden werde. Indem alfo der Friede, den man jchloß, die Verhält- 
nifle der beiden Monarchieen endlich definitiv zu ordnen ſchien, lag doch 
in der oberften Bedingung, auf der er berubte, ein Moment der maunig⸗ 
faltigften Irrungen, wicht allein zwifchen den beiden Reichen, fonder 
in Europa überhaupt. £ 

Mazarin brachte vielleicht ein noch größeres Vermögen zujammen 
als Richelien. Er Hatte anfangs erklärt, er begehre nichts für ſich 
ſelbſt; nach und nad) häuften fih AO Uemter in feiner Hand; unter 
feinen Gouvernements war das einträglichite das deutfche des Elſaſſes. 
Ein mermeßliches Patronat verfchaffte ihm die unbedingte Autorität, 
mit welcher er über die geiftlichen und weltlichen Würden de6 Reiches 
überhanpt verfügte. Unläugbar ift fein Eigennutz. Uber eben fo un⸗ 
längbar ift, daß fein ganzes Sinnen dahin ging, die franzöfifche Mo⸗ 
nardie groß und ſtark zu maden, in Ludwig XIV. einen König, wie 
et fein follte, auszubilden und zurädzulaffen. Nie ift das Große und 
Achte mit dem Kleinlichen, ja felbft mit dem Gemeinen enger verbunden 
geweſen, als in Mazarin. 

Ludwig XIV. trug Bedenken, dem Mentor, dem er fein Glück zu- 
Ihrieb, felbft durch Heine Anforderungen unangenehm zu werden. Das 
ionderbarfte Verhältniß bildete fih. Der König bejuchte den Minifter, 
der Minifter nie den König; er begleitete ihn felbit nicht bie Treppe 
hinab. Mazarin wußte, wie viel er bei allem Berdienft dem Gfüd 
verdanfe; noch fchien er nicht an feinem höchſten Ziel angelommen zu 
fin. Man hat verfichert, er hahe darası gedacht, bei der nächften 
Vacanz den päpftlihen Stuhl zu befteigen; und allerdings märe dies 
das wahre Mittel geweien, dem Könige die Verwaltung feines Reiches 
mit höchſter Ehre zurüdzugeben und fo von Frankreich zu fcheiden. 
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Das war ihm jedoch nicht befchicden. Schon auf der Nüdreife von 
der Infel der Eonferenz erfuhr er überaus fchmerzhafte Gichtanfälle, 
und darauf ſchwanden feine Kräfte fichtlih. Hierauf befchäftigte er Tich 
nur nod mit feinem Beichtvater, um für das Hell feiner Seele zu 
forgen und mit dem König, um ihn mit den äußern und imern An⸗ 
gelegenheiten feines Reiches . belaunt zu machen. Am 9. März 1661 
ftarb Mazarin ; bei Hofe ward, was außer aller Gewohnheit ift, Trauer 
für ihn angelegt. Darin, daß er im vollen Genuß von Würde, Macht, 
Reihthum und Unfehen hinging, fahen die Menſchen eine Fortſetzung 
besfelben Glückes, das ihn von Anfang begleitet hatte. 


48. Endwig's XIV. Selbfiregierung. Colbert. 
(Rab Ernft Aler. Schmidt, Geſchichte von Frankreich.) 


Da beinahe feit 40 Jahren die Regierung des Staats einem erjten 
Minifter anvertraut gewefen war, und da Ludwig, auch nachdem er in 
das männliche Alter eingetreten war, bie Leitung ber Staatögefchäfte 
gänzlih in den Händen des Cardinals Mazarin gelaffen hatte, to 
glaubte man am Hofe allgemein, daß diefe Negierungsweife auch ferner- 
bin fortdauern werde, zumal es dem Könige an Erfahrung und, wie 
es ſchien, auch an Befähigung und Neigung zu ernfter und angefirengter 
Thötigkeit fehle. Allein fogleihh nah dem Tode des Cardinals ver- 
fammelte er die in Paris anweſenden angefehenften Herren und er- 
Härte biefen, er fet entichloffen, in Zukunft fein Königreih felbft zu 
regieren, er wolle feinen erſten Miniſter, die Beamten jollten ummittel 
bar unter ihm ihre Geichäfte ausüben, und er werde ihren Rath ver- 
langen, wenn er dejlen bedürfe. Die Ruhmbegierde, welche and in 
der Selbftregierung Befriedigung fuchte, beſtimmte ihn, ſich den größten 
feiner Vorfahren, Heinrich IV., zum Vorbilde zu wählen. Diefe Ruhm⸗ 
begierde gab ihm auch die Kraft, fi einer anhaltenden, genau geregel- 
ten Beichäftigung mit den Staatsangelegenheiten zu unterziehen, fein 
natürlicher Verſtand erleichterte ihm die Ueberwindung der Schwierig: 
keiten, welche ihm Anfangs durch feine Unbekanntſchaft mit denſelben 
veranlaßt wurden, und die Geimgthuung, welche er darin fand, daf er 
nicht nur König hieß, fondern e8 auch in der That war, machte ihm 
bald die Arbeit angenehm. Mit diefer Thätigkeit vereinigte er eine 
Veftigleit des Willens, welche in dem entfchiedenften Gegenfage zu dem 
frühern ſchwankenden Verfahren der Regierung ftand, denn während 
bisher königliche Edicte oft nur wenige Donate Geltung gehabt hatten, 
waren dagegen feine Befehle unwiderrufliche Beſchlüſſe. 

Er fah ſich als den Repräfentanten der ganzen Nation, als den 
alleinigen Inhaber aller Gewalt und Autorität an, er wollte die alleinige 
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Quelle jeder Macht, jeder Gnade, jeber Auszeichnung fein; er war ſo⸗ 
gar der Meinung, dat ihm alles, was fein Reich enthalte, gehöre, 
dag ihm die freie und völlige Verfügung über jedes Eigenthum zuftehe, 
und daß er des Lebens jeiner Unterthanen nur deßhalb zu fchonen 
babe, weil es fein eigenes But ſei. Die Verlegung des gewöhnlichen 
Rechts galt ihm durch das Staats⸗Intereſſe gerechtfertigt, defien Kennt⸗ 
niß er al8 ein ansfchließliches Eigenthum des Negenten betrachtete und 
indem er den Staat nur in feiner Perſon ſah (l’etat c’est moil), 
io war nad diefer Anficht auch alles gerechtfertigt, was ihm zu thun 
beliebte. Mit dem Anſpruch auf eine ſolche unumſchränkte Gewalt 
verband er auch den Willen und die Kraft, fie als Selbftherrfcher aus- 
zwüben und bi8 zu Ende feines Lebens bat er. den Staatsgejichäften 
eine anhaltende Thätigleit zugewandt. 

Dazı kam, daß Ludwig auf meifterhafte Weiſe ben Selbftherrfcher 
in feiner äußern Erfcheinung darzuftellen und auch dadurch Ehrfurcht 
m gebieten verftand. Die Schönheit feiner Geftalt, der Adel feiner 
Gefihtszüge, und der in feiner Haltung und feinem Gange liegende 
Ansdrud der Würbe bezeichneten ihn ſchon auf den erfien Blick als 
König; das Gemeſſene, Schickliche und Edle, welches fich in allen feinen 
Bewegungen kundgab, erihien um fo weniger als erfünftelt, da er von 
Natur nicht die dem Franzofen gewöhnlich eigenthümliche Lebhaftigkeit 
befaß; in der Unterhaltung wußte er Hoheit und Vertraulichkeit auf 
geſchickte und glückliche Weife mit einander zu verbinden; indem er nicht 
oft und ſtets nur wenig zu reden pflegte, fo galt es für eine um fo 
größere Auszeichnung, wenn er an Jemanden das Wort richtete, oder 
auch nur durch einen Blick, durch ein Lächeln fein Wohlgefallen ausdrückte. 

Kein Theil ber Staatsverwaltung war für den König von größerer 
Wichtigkeit als die Finanzen. Um das Königthum mit einem der 
Bedentung besfelben entfprechenden Glanze zu umgeben, um feine Nei⸗ 
gung zu prachtvollen Feſten zu befriedigen und um duch großartige 
Unternehmungen fi) Ruhm zu erwerben, beburfte er vor Allem reicher 
Beldmittel; allein der Schatz war leer, bie Einnahmen der nächften 
zwei Jahre waren vormweggenommen, ausgegeben oder verpfändet. Das 
Deficit betrug 28 Millionen und der Nothftand in allen Provinzen 
war jo hoch geftiegen, daß eine Vermehrung der Auflagen unmöglich 
war. Die dringend nothmendige Neform der Finanzen fowie die Ver⸗ 
mehrung der Einkünfte konnte nur durch eine ebenfo gewilfenhafte und 
rechtliche wie einfichtige Verwaltung und durch Eröffnung neuer Erwerbs⸗ 
quellen für die Unterthanen bewirkt werden, und Mazarin Hatte kurz 
vor feinem Tode dem Könige denjenigen Mann bezeichnet, welcher allein 
um Stande wer, ein fo frhwieriges Werk auszuführen. 

Kolbert war 1619 zu Rheims geboren; wahrjcheinlich war fein 
Bater Kaufmann gewefen und er ſelbft ſoll einige Zeit zu Paris und 
on die Handlung gelernt haben. Nach kurzem Aufenthalte in Lyon 
lehrte er nach Baris zurüd, er wurde nacheinander Schreiber bei einem 
Rotar, einem Brocurator des parifer Stadtgerichts und einem Finanz- 
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beamten, von Mazarin zum Intendanten feines Haufes ernannt, und 
erwarb fich durch die Gefchicklichkeit, mit welcher er das Vermögen des 
habgierigen Cardinals verwaltete und vermehrte, fo fehr die Gunſt 
desfelben, daß diefer den König auf ihn aufmerffam machte, als einen 
Mann, welder Ordnung in die zerrütteten Finanzen zu bringen ber- 
möge. Bald nach Mazarin’8 Tode trat Cofbert unter dem Namen 
eines Seneral-Eontrofeurs akt die Spite der Finanz⸗Verwaltung und 
eilf Sahre (1661—1672) Hindurd, bis zum Ausbruche des zweiten 
Raubkrieges, durch welchen ein anderer Minifter eine größere Beden- 
tung erhielt, waren fein Einfluß und feine Macht unbefchränft, wenn 
er dies and, um nicht dem auf Sefbftregierung fehr eiferfüdhtigen 
Könige zu mißfallen, forgfältig verbarg; alle wichtigen Maßregeln in 
ber Verwaltung und in der Geſetzgebung gingen von ihm aus, ımd 
alle bedeutenderen Aemter, kirchliche wie weltliche, wurden auf feine Em- 
pfehlung oder. wenigftens mit feiner Beiftimmung vergeben. Weil er 
feine Macht mit Niemanden theilen wollte und fehr mißtranifh und 
argwöhniſch war, jo nahm er am mwenigften den Rath derer an, welche 
dur ihre Stellung und Berfönlicgleit zu einem richtigen Urtheil be- 
fäbigt waren, und aus jenem Bewußtfein fo wie aus der de&potifchen 
Sinnesweife, welche dem Miniſter mit dem Könige gemeinfam war, 
ging der größte Wehler feiner Verwaltung hervor, nämlich das Be⸗ 
ftreben, Altes Teiten und regeln zu wollen. 

Beſtrafung der Unterfchleife und VBeeinträchtigungen des Staats, 
welche. im Finanzweſen Statt gefunden hatten, Herftellung eines geord⸗ 
neten Zuflandes und einer ftreng geregelten Verwaltung durch Befeiti- 
gung zahlreicher Mißbräuche und Mißgriffe und Entlaftung der Ein⸗ 
fünfte von der ihnen aufgebürdeten Schuldenmafle, mußte die erfte 
Aufgabe Colbert's fein. Um diefe in kurzer Zeit zu löfen, wandte er 
zum Theil gehäffige, wilffürlige und ungerechte Mittel an, indem er 
von den Grundfaße ausging, daß Vrivatrechte, welche im Widerſpruch 
mit dem Gefammtintereffe des Staats oder vielmehr dem Intereſſe des 
Königs ftanden, diefem aufgeopfert werden müßten, zumal bisher Privat- 
yerfonen den Staat zu ihrem Nutzen ausgebentet hätten. Schon im 
Rovember 1661 wurde eine Juſtizkammer gebildet, welcher das Ge⸗ 
ſchüft und die Befugniß übertragen wurde, alle Unterſchleife, Verun⸗ 
treuungen und andere Vergehungen bei der Erhebung und Verwendung 
von Staatögeldern, deren fich felt 1635 Beamte und Pächter fchuldig 
gemacht. hätten, zu unterfuthen und zu beftrafen. ‘Die Summen, zu 
deren Zurüdzahlung die Pächter verurtheilt wurden, betrugen 110 
Millionen ; von den Beamten mußten einige mit dem Tode durch den 
Strang büßen, den meiſten wurbe 1665 Verzeihung bewilligt, indem 
die härtern Strafen, melde fte nad dem Geſetze verdient hatten, in 
Geldbußen umgewandelt wurden, welche fih auf 25 Millionen bellefen. 
Die Yuftiglammer war auch beauftragt worden, bie Zuläſſigkeit der 
auf Koften des Staats erworbenen Renten zu unterfuchen, und bie 
Prüfung und Feſtſtellung derfelden gefchah in einer Weife, weiche zum 
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Theil einem Staatshauferott gleich Tam, indem man fich nicht darauf 
beſchraͤnlte, Betrügereien zu beftrafen. Einige Staatsgläubiger hatten 
fortwährend ihre Renten empfangen, obgleich ihnen die Kaufſumme 
ihon vor mehreren Yahren zurücgezahlt worden war; andere waren 
im Beſithe von Renten, welche feine Gültigkeit hatten, weil fie nicht 
regiftrirt worden waren. Alle diefe Perſonen ‚wurden nicht allein durch 
Eonfiscation der Renten beitraft, jondern fie wurden zum Theil auch 
zur Zahlung des doppelten Renten-Capitald verurtheilt, und der Schatz 
gewaun dadurch binnen acht Jahren eine Summe von 10 Millionen. 
Eine faft nicht geringere Laſt al8 durch die Renten war dem Staate 
durh Errichtung und Verlauf überflüſſiger Aemter aufgebürdet worden. 
Die Menge derjelben war fo groß, dag in manchen Behörben die Mit- 
glieder verdreifacht und ſelbſt vervierfacht worden waren, die mit ihnen 
verbundenen Gehälter waren auf die ficherften Staatseinkünfte angewiefen. 
Bereits 1661 begann Colbert die Zahl der Beamten zu verringern 
und febte diefe Verminderung bis zu feinem Tode fort, verlegte aber 
babei ebem fo wie bei der willfürlichen Herabſetzung der Renten bie 
vom Staate eingegangenen Berbindlichleiter. Um der Krone ben Be⸗ 
fiß der faft insgefammt veräußerten Domainen wieder zu verſchaffen, 
erlaubte fich Colbert gleichfalls ein willfürliches und ungerechtes Ber- 
fahren, wenn dasſelbe auch einiger Maßen dadurch gerechtfertigt wurde, 
daß die Domainen größtentheils für einen Preis, welcher nur dem 
dreifachen, vierfachen oder höchſtens zehnfachen Jahresbetrage gleichkam, 
verlauft worden waren. Ein Ediet jprad) 1667 ben Villen des Königs 
aus, die Domainen nach Maßgabe feiner Finanzen zurädzulaufen und 
wieder der Krone einzuverleiben. Für Domaine wurde Alles erklärt, 
was einft ausdrüdlich mit der Krone vereinigt oder während zehn Jahren 
durch Tönigliche Receveurs oder andere Beamte verwaltet worden jet; 
alle Schenkungen und Bewilligiingen von Domainen, aus welcher Ur- 
ſache und unter welchen Vorwande fie auch gemacht worden ſeien, 
wurden gemäß den alten Föniglichen Verordnungen widerrufen und für 
nichtig erklärt. 

Die zahlreichen Veruntrenungen der Yinanzbeamten waren dadurch 
möglich geworden, daß die von Sully gegebenen Vorſchriften für bie 
Geihäftsführung nicht mehr beobachtet worden und die Beamten nicht 
mehr einer firengen Aufficht unterworfen gewefen waren. In kurzer 
Zeit wußte Eolbert alle diefe Vebelftände zu befeitigen: die Erblichfeit 
aller Finanzämter, fo wie die auf diefe ertheilten Anwartichaften wur⸗ 
den aufgehoben, die Beamten mußten eine Caution ftellen umd nad) 
Ipäterer Beftimmung diente ihr ganzes Vermögen als Bürgſchaft. Das 
Abgaben⸗Syftem war auf eine fo unzweckmäßige Weife eingerichtet, daß 
008 Interefie des Staats wie der Unterthanen durcdgreifende Reformen 
erforderte; Colbert ſah diefe Nothwendigkeit wohl ein; indeß vermochte 
er doch weiter nichts zu thun, als einzelne Mängel zu befeitigen. 

In ber Belebung und Beförderung des Handels und Gewerbfleißes 
glaubte Colbert das wirkſamſte Mittel zu finden, um bem Wohlftande 
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des Landes neue Quellen zu eröffnen und die Einfünfte des Königs zu 
vermehren. Obwohl man nun fchon früher in Frankreich die Erfahrung 
gemacht hatte, daß das Gebeihen des Handel® nur durch Vefeitigung 
alfer Beichränkungen bewirkt werben könne, jo konnte fi) Eolbert boch 
nit von dem Borurtheile feiner Zeit losmaden, daß das Aufblühen 
des überfeeifchen Handels an die monopoliftiiche Betreibung desfelben 
gefnüpft ſei. Jedoch war es nicht allein das Monopol, was feine Be- 
mühungen in diefer Beziehung vereitelte, fondern aud die Kriege Lud⸗ 
wig’s XIV., die Eigenthümlichleit des franzöfiichen Charakters, welden 
der Taufmännifche Geift meiitentheils fehlte, ferner die Ueberlegenheit, 
welche die Holländer durch den Beſitz diefer Eigenfchaften, durch da@ 
fange Beftehen eines weit verbreiteten Handels, durch bedeutende Capi⸗ 
talien und die große Zahl ihrer Schiffe behaupteten. 

So wie Colbert’s Bemühungen, den Seehandel und das Colonial⸗ 
weſen Frankreichs zu heben, von geringem Erfolge waren, jo haben 
auch feine Maßregeln zur Beförderung der Induſtrie zwar einerfeite 
allerdings zur Erweiterung derfelben beigetragen, andererfelts aber eine 
Berminderung bewirkt und zugleich anf andere Erwerbszweige ſehr nad- 
theiligen Einfluß ausgeübt. Als ihm das Departement der Yinanzen 
und des Handel® übertragen wurde, ftand das franzöfiiche Fabrilweſen 
feineswegs anf einer niedrigen Stufe, und viele Erzeugniffe besfelben 
fanden ftarfen Abfay im Auslande. Man ſchätzte allein ben Werth 
der franzöfifchen Fabricate, welche jährlich nad Holland und Emgland 
gingen, auf BO Miltionen Livres. Colbert wollte die fremden Fabricate 
nicht allein für Frankreich entbehrlich machen und das für fie aus dem 
Lande gehende Geld zurüchalten, fondern fie auch durch Vervolllomm⸗ 
uung der franzöfifchen gänzlich vom Markte verdrängen und die Fabriken 
des Auslandes zu Grunde richten. Die Mittel, welche er dazu für 
nöthig und Hinreichend hielt, beſtanden in einer Zollrolle, durch welde 
jene Yabricate fern gehalten und zugleich der Preis der Urftoffe ver⸗ 
mindert werden -follte, in Geldhülfen von Seiten ber Regierung, im 
Aufrechthaltung und Vermehrung der Zünfte. Da die Schupzölle fi 
nicht hinreichend zeigten, um die franzöfifchen Fabriken gegen die Con⸗ 
ceurrenz des Auslandes zu fichern, fo wurden diefelben 1667 noch be- 
deutend erhöht. Diefe Maßregel bewirkte und beglinftigte die Erweite⸗ 
rung der biöherigen Fabrication, es wurden auch manche Zweige der 
Induſtrie, welche bisher noch nicht in Franfreih vorhanden geweſen 
waren, eingeführt, indem dazu vom Könige Unterftüßung an Geld ge- 
geben wurde. Nicht wenige von diefen neuen Manufacturen verfielen 
indeß wieder, fobald ihnen nicht mehr durch Unterfiügungen von Seiten 
der Regierung ihr Dafein gefriftet wurde, und die Einführung hoher 
Schutzzölle wirkte anf den Abfag der übrigen franzöfifchen Fabricate, 
fo wie der Landesproducte, fehr nachtheilig zurüd, denn England und 
Holland vergalten die hohe Beſteuerung ihrer Fabricate nicht allein durch 
eine gleiche Maßregel gegen jene Broducte, fondern man begann in diejen 
Ländern aud, bisher aus Frankreich bezogene Artikel felbft zu fabriciren. 
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Wenn es Colbert auch nicht gelang, Handel und Gewerbefleiß zu 
der Blüthe zu erheben, welche er bewirken wollte, und wenn er das 
Gedeihen des Landbaues fogar felbft verhinderte, fo gab doc feine 
Sinanzvermwaltung ſchon nad) wenigen Jahren außerordentliche Refultate, 
denn bereit8 1667 waren 31 Millionen mehr disponibel, als bei dem 
Tode Mazarin’s. Die Vermehrung der Einkünfte machte es Colbert 
möglich, die franzöfifhe Kriegsmurine wiederherzuftellen oder viel 
mehr nen zu erichaffen und zu einer Stärke zu erheben, welche fie - 
jpäter nie wieder erreicht hat. Er kaufte zwar zunähft 32 Schiffe in 
Holland, zugleich fuchte er aber Frankreich fobald wie möglich in diefer 
Beziehung vom Wuslande unabhängig zu machen. Er ſchickte ſachver⸗ 
fländige Leute nach England und Holland, um ſich insgeheim von dem 
Schiffbau, der Einrichtung der Magazine und allem, was das See 
weien betrifft, zu unterrichten. See-Arfenale wurden in Breft, Roche⸗ 
fort, Tonlon, Havre und Dünfirchen angelegt, der. von Richelieu er- 
baute Kriegshafen zu Breft wurde vergrößert und Zoulon zum Kriegs⸗ 
bafen umgefchaffen. Beim Ende feiner Verwaltung 1683 zählte bie 
Marine 132 Kriegstchiffe erften bis fechsten Ranges von 120 bis 6 
Kanonen, 44 Brander, Transport» und Laftfchiffe und 32 Galeeren, 
welche feit 1676 erbaut waren. 

So umfaffend das Departement Colbert's und fo groß jeine Thä- 
tigleit für alle Theile desielben war, jo hat er fi) dennoh auch um 
die Rechtspflege große Verdienfte erworben. Bei der großen Man⸗ 
nigfaltigleit der in Frankreich geltenden echte, des römilchen Rechtes 
und der provinciellen und localen Gemohnheitsrecdhte, und bei dem häu⸗ 
figen Widerſpruch zwifchen den Gnticheldungen ber Gerichtähöfe über _ 
diefelben Streitfahen hatte man ſchon früher daran gedacht, einige 
Ordnung im biefe Berwirrung zu bringen und wenigftens im ganzen 
Reiche ein gleichmäßiges Verfahren einzuführen. Colbert brachte dieſen 
Gedanken zur Ausführung, indem er ihn mit feiner gewöhnlichen Energie 
ergriff; er veranlaßte, daß Staatsräthe und Requetenmeifter ernaumt 
wurden, um einen Entwurf auszuarbeiten, und er nahm thätigen An- 
tbeil an den Gonferenzen, in welchen berfelbe berathen wurbe. Auf 
folge Weife wurde 1667 die fogenannte Ordonnance eivile volfenbet, 
weiche, ohne jedoch die Grundjäge des Rechts zu ändern, das gericht- 
lihe Verfahren in bürgerlichen Sachen regelte, 1669 durch eine zweite 
Berorbuung vervoliftändigt wurbe und bis zur frauzöſiſchen Revolution 
in Geltung blieb. Ihr folgte 1670 die Ordonnanee criminelle, 
welhe das Verfahren in peinliden Sachen feftfiellte und auch Be⸗ 
ſtimmungen über die Beftrafung der Verbrechen umfaßte, jedoch bas 
biherige übermäßig ftrenge Straf⸗Syſtem nicht milderte, weil diejeß 
den Anfichten der Zeit entipradh. 


— —— —— 
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49. Die Raubkriege und Reunionen Endwig’s XIV. 


Nah Karl Adolf Menzel, neuere Gedichte ber Deutfchen von der Reformation 
bis zur Bundezacte, zum Theil bearbeitet vom Herausgeber.) 


1. Der Devolntionsfrieg 1666—1668. 


Seitdem die Länder auf der linken Seite des Rheines, welche nad 
der Theilung der Karolingiſchen Monarchie das Königreich Lothringen 
gebildet hatten, zu Deutichland gezogen worden waren, hatten die weſt⸗ 
fräntifchen Könige mehrmals danad) getrachtet, diefelben ihrem Scepter 
zu unterwerfen; aber erjt nad fieben Iahrhunderten war Heinrich HI. 
unter bem Bortvande, die freiheit und die Religion ber proteftantifchen 
Fürften zu befchügen, die Erwerbung der drei Lothringifchen Bisthü- 
mer Metz, Toul und Berdun gelungen (1552). Ein Jahrhundert |päter 
brachte der weftfäliiche Friede die öfterreichifchen Befigungen im Elfak, 
zehn Jahre darauf der pyrenäiſche Friede die der Krone Spanien ge- 
börige belgische Landſchaft Artois nebft mehreren Städten und deren 
Gebieten in Flandern, Hennegau und Luxemburg an Fraukreich. Die 
Erwerbungen in Lothringen und im Elſaß glichen jedody ohne den Be⸗ 
fig des Herzogthums Lothringen vereinzelten Vorpoften, und das na⸗ 
türliche Berlangen nad) dem legtern Lande jelbft führte daher ſchon im 
Jahre 1662 zu einem Bertrage mit dem finberlofen Herzoge Kart, 
nad welchem Lothringen bei dem Tode des Herzogs an Frankreich fallen, 
die zur Erbfolge berechtigte Seitenlinie des berzoglichen Hauſes aber 
bie Rechte ber franzöfiicken Prinzen erhalten follte. In deinfelben Sahre 
faufte Ludwig von bem geldbebürftigen Könige Karl IL. von England 
ben an ber niederländiichen Küfte gelegenen wichtigen Hafenplag Dün⸗ 
firchen, welcher in dem Kriege -mit Spanien von den Franzoſen erobert, 
von Mazarin aber für geleiftete Hülfe an Cromwell überlafien worden 
war (ſ. S. 304), um fünf Millionen Livres zurüd, weil Frankreich 
am Canale feinen andern De als den wenig bedeutenden von San 
Malo befaß, und ließ dafelbft mit unermeßlichen Koften Bauten und 
andere Einrichtungen treffen. Ie mehr fih nun in Frankreich die Thä- 
tigkeit der Regierung auf‘ natlonale, commercielle und materielle Zwede 
richtete, defto größer wurde auch ihe Intereſſe, die belgiſchen Brovin- 
zen, welche ihre Loge und Befchaffenheit an Frankreich zu weiſen fchien, 
ihrer natürlichen Beſtimmung zuzuführen. ‘Da gefchah es, daß König 
Philipp IV. von Spanien am 17. September 1665 ftarb. 

Ludwig's XIV. Gemahlin Maria Therefia, Philipp's Tochter, Hatte 
bei ihrer Vermählung allen Unfprücen auf die ſpaniſche Monarchie im 
Ganzen wie im Einzelnen förmlich entſagt. Deſſen ungeachtet wurden 
nun don Frankreich die fpanifhen Niederlande als Erbtheil diefer In⸗ 
fantin gefordert, indem die franzöfiihen Rechtsgelehrten behaupteten, 
. der von ihr ausgeftellten Entjagung ftehe das in mehreren Provinzen 
geltende Heimfallsrecht (Devolutionsrecht) entgegen, vermöge deſſen den 
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Kindern eines Vaters von verſchiedenen Müttern aus ber väterlichen 
Erbihaft dasjenige zufiel, was ihr Vater während der Ehe mit ihrer 
Mutter erworben Hatte. Nun waren die Niederlande, die Philipp II. 
feiner Tochter, der Infantin Clara Eugenia, übergeben hatte, bei dem 
unbeerbten Tode diefer Yürftin im Jahre 1633 an Philipp IV. zu 
einer Zeit zurüdgefallen, wo deſſen Gemahlin, die Mutter der Ge⸗ 
mahlin Ludwig’ XIV., noch gelebt Hatte, Karl II. aber, Philipp's IV. 
Sohn und Nachfolger auf dem fpaniihen Throne, war der Sprößling 
einer fpätern Ehe. Es ımterlag daher nach der Anficht der Franzofen 
feinem Zweifel, daß die Königin von Frankreich, obwohl fie bei Leb⸗ 
zeiten ihres Bruders von berjelben Mutter, des Infanten Don Bal⸗ 
thafar, anf den fpantichen Thron Verzicht geleiftet hatte, nach dem Tobe 
diefes Infanten die einzige Erbin der Niederlande ſei, und daß ihre 
Berzichtleiftung im Widerfpruche mit dem Landesgefege ihrem jüngeren 
Halbbruder Karl II. nicht zu Gute kommen könne. Ludwig zögerte 
nicht lange, der Meinung feiner Rechtsgelehrten mit den Waffen Nach⸗ 
druck zu geben, und eroberte 1667 die Feflungen Tournay, Douay, 
Charleroi, Lille, Ondenarde, Ath, Courtray, Furnes unb Armentieres, 
im Winter 1668 die France Comtͤ. Das erfchöpfte Spanien fekte 
der franzöfifchen Uebermacht nur geringen Widerftand entgegen, nahm 
aber den Schny des Kaifers und Reichs für die Niederlande als bur- 
gundifhen Kreis in Anfprud. Kaifer und Reich Hatten im 16. Jahr⸗ 
himdert dem Kriege, der zwiichen den Holländern nnd Spaniern auf 
diejem Theile des Reichsgebietes gefährt worden war, 80 Jahre lang 
ruhig zugefehn, die Erhebung der vereinigten Niederlande zu einem 
felbftändigen Staate geftattet und beim Abſchluſſe des weſtfaliſchen 
Griedend Spanien im Sriege mit Frankreich allein gelajien; es war 
daher nicht zu erwarten, daß das Reich jeht geneigt fein würbe, wegen 
der lockern Verbindung, in welcher die ſpaniſchen Niederlande mit ihm 
fanden, fich in einen. neuen Krieg mit Frankreich zu fiärzen. 

Bon einem nationalen Intereſſe, diefe burgundiſchen Landſchaften 
bei Deutſchland zu erhalten, Tonnte nach den obmaltenden Berhältniiien 
bei den Deutfchen nicht bie Rede fein. Dagegen funden es England 
und die Republik der vereinigten Miederlande ihren Vortheilen ent- 
gegen, den Uebergang ber fpawifchen Niederlande unter die Herrichaft 
Frankreichs zu geftatten. Sie fchloffen zu diefem Behufe anter einander 
und mit Schweden einen Bund, der in der Geſchichte des 17. Jahr⸗ 
hunderts den Namen Tripel-Wlltanz trägt, und bewirkten dadurch 
fen Frieden zu Aachen (Mai 1668), in welchem Ludwig bie 
Franche Tomte an Spanien zurüdgab, wogegen er die in Flandern 
eroberten Pläge mit ihren Gebieten behielt. Der latholiſche König 
von Spanien, der Enkel Philipp's IL, verbanlte es dergeftalt drei pro- 
teftautifchen Mächten und vornehmlich den Holländern, deren Abfall 
Spanien fo fange befänipft hatte, daß ber größte Theil der Niederlande 
m Beſitze Spaniens blieb. Es war dies freilich kein Act der Groß 
muth, fondern -Iebiglich “eine Wirkung des politifchen Bildungstriebes, 
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welcher die Staaten und deren Führer nach außen hin in ihrem Ber- 
hältnig zu einander das Glaubens⸗ und Kirchenweien als eine gem; 
gleichgültige Sache betrachten ließ, obwohl fie fortfuhren, gegen ihre 
Unterthanen die alten Ausfchließungs-Grundfäge geltend zu machen. 


2. Der zweite Raubkrieg 1672—1678 (1679). 


Der nieberländifche‘ Zreiftaat wurde damals von Johann de Witt, 
Rathspenſionar der Provinz Holland, geleitet, einem Staatsmanne, Ber 
in diefem Sahrhundert voll kleinlicher politifcher Künfte und Hofräuke 
die Gedanken und Gefühle der großen und freien Geiſter des Alter- 
thums hegte. Ein zweiter Perikles, lenkte er an der Spite eines Heinen 
Bolfes die Schickſale Europa’s, während überall, nad) Wiederheritellung 
der Stuarts au in England, der Eigenwille der Könige und ihrer 
Miniſter immer fchrantenlofer fich geltend machte. In dem bierüber 
enpfundenen republilanifchen. Hochgefühl Lie der niederländiſche Staate- 
rath eine Schaumünze auf den aachener Frieden fchlagen, auf welcher 
das Bild der Republit als Jungfrau mit Freiheitshut und Speer, 
won Trophäen umgeben und Ketten zerbrechend, zu fehen war, mit 
einer Umſchrift, welche ihr zufchrieb, die Könige unterftägt, vertheidigt, 
ausgejöhnt, die Freiheit der Meere behauptet, den Frieden durch die 
Saften errungen und die Ruhe in ganz Europa wiederhergeſtellt 
zu. haben. 

Aber fchredlih wurden die Republilaner aus ihrem Traume ge- 
wedt. Ludwig XIV., deſſen Sinnesart oßnehin an dem republilanifchen 
Weſen kein Gefallen trug, hatte nach dem aachener Frieden einen hef⸗ 
tigen Groll gegen die Holländer gefaßt, weil er ihnen den Abſchluß 
der Zripel-Allionz und die dadurch bewirkte Vereitelung feiner auf Er⸗ 
oberung der ſpaniſchen Niederlande gerichteten Abſichten zuichrich. 
Diefer Groll wurde durch den Streit der Handeld-ÜInterefien verftärtt 
(1. S. 310). Es kam darauf an, ob Deutichlaud durch den Fall der 
Niederlande in die politiich-militärifche Untermürfigleit Frankreichs ger 
rathen follte; die Entſcheidung diefer Frage aber hing an dem Um⸗ 
ftande, ob Deutfchland einen Fürften habe, ber dasſelbe ald Staat 
oder das Reich gegen die Uebermacht Frankreichs zu vertreten im 
Stande wäre. 

Un dies zu verhindern, hatte Ludwig alle feine Staatskünſte im 
Bewegung geſetzt, mit deu Bilchöfen von Köln und Mäufter, mit dem 
(katholiihen) Herzoge Yohanı Friedrih von Hannover und mit defien 
Bruder, dem (evangelifchen) Bijchofe von Osnabrück, fürmlice Bünd- 
niſſe geichloffen, Schweden aber zu dem Verſprechen gebradt, jeden 
Reichsfürften anzugreifen, welder den Holländern Hülfe leijten würde. 
Aud von England hatten diefelben keine Hülfe zu erwarten, denn «6 
war Ludwig gelungen, den charakterlofen König Karl U. zum Abfall 
von ber Zripel-Alhanz zu beftimmen und zum Theilnehmer des auf 
Zerflörung der Republik gerichteten Planes gu machen. 
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Am 17. Aprit 1672 erging die franzöfliche Kriegs-Erllärung gegen 
Holland, welche, ohne Angabe eines befondern Grundes, den General- 
ftaaten nur ihr undankbares Betragen für die von Frankreich ihnen 
erwiefenen Wohlthaten vorwarf. Zugleich rüdte der König felbft mit 
drei Armeen, deren Stärke fi) auf 200,000 Mann belaufen mochte, 
in ihr Gebiet ein. An demfelben Tage erklärte auch ihr zeitheriger 
Bundesgenoſſe, König Karl II. von England, unter den nichtigſten 
Vorwänden den Krieg. Binnen Monatsfrift befanden Jich drei Pro⸗ 
vinzen in Ludwigs Gewalt. Der ganze Freiſtaat wäre verloren ge⸗ 
weien, hätte der König den Rath des Prinzen Eonde befolgt und ohne 
Zögern feinen Marſch nah Amfterdam fortgefegt. Aber nad dem 
Rathe feines Kriegsminiſters Lonvois zögerte er in Utrecht, um bie 
Mitwirtung der Engländer abzuwarten. In der That erjchien bie 
englifche Flotte und lieferte der Holländifchen ein mörderifches Treffen, 
nach welchem die letztere fich zuruckzog; aber die beabfidhtigte Landung 
wurde durch eine ungewöhnlich lange Ebbe, dann durch einen Sturm 
gehindert, unb die Holländer gewannen Zeit, ſich vom erfien Schreden 
zu erholen. Zwar ließ ihnen Ludwig die empörendften Friedens⸗Be⸗ 
dingungen vorlegen: Abtretung alles deifen, was bie Republil außer⸗ 
halb der fieben Provinzen befaß; Befreiung der Franzoſen von allen 
Eins und Durdgangszöllen; Einführung des katholiſchen Gottesdienſtes; 
24 Millionen Liores für die Kriegsfoften. Doc war ed ſchon ein 
großer Gewinn, daß es hierüber zu einer Unterhandlung kam. 

Unter ben deutſchen Fürftern war einer, der nicht nur die aus dem 
Falle ber niederländifchei Republit für Deutſchland erwachiende Gefahr 
erfaunte, fonbern and) zur Abwehr derſelben Macht und Mittel befaß. 
Diefer Eine wer der Kurfürft Friedridg Wilhelm von Bran- 
denburg. war hatte er manche Wrfachen, mit den Holländern un⸗ 
zufrieden zu fein; fie behielten die im Dreißigjährigen Kriege den Spa- 
niern abgenommenen clevifchen Platze Weſel, Rees, Emmerid, Orſoy 
beſetzt; die Witt'ſche Partei hatte ihn zur Tripel⸗Allianz nicht zuge 
zogen und durch Ausſchließung des ihm nahe verwandten oranijchen 
Hanfes feine Familienneigung verlekt; dennoch ließ er diefe Antäfle 
zur Empfindlichkeit den- großen Staatszwed nicht vergelten, fondern 
lehnte bie lockenden Anträge, welche ihn Ludwig vor dem Ausbruche 
des Krieges durch mehrere Gefandte, zulekt durch Wilhelm von Für⸗ 
Henberg, machen ließ, wenn er ſich ihm anfchließen wolle, mit Geſchick- 
ileit ab. Am 16. Mai 1672 verbündete er fich, anftatt mit dem 
übermäctigen Ludwig, mit den von aller Welt verlaffenen Holländern, 
und übernahm es, gegen die Hälfte der Kriegekoften ihnen mit 20,000 
Ram Häffe zu leiften. Zugleich ließ er durch feinen Schwager, den 
Färften Johann Georg von Anhalt, dem Kaifer vorfiellen, wie gebie- 
teriſch die Sicherheit des Reichs es fordere, Holland nicht. untergehen 
zu laſſen. In gleihem Sinne verwandte fih Spanien in Wien für 
die Erhaltung feiner ehemaligen Todfeinde, mit deren Fall die ſpani⸗ 
ſchen Niederlande unfehlbar verloren. gewefen fein würden. In Folge 


8 
316 49. Die Raubkriege und Reunionen Luuwig's XIV. 


deſſen zog im Juni 1672 ein öſterreichiſches Truppencorps unter Mon⸗ 
tecuculi an den Rhein, um gemeinichaftlih mit bem Surfürften von 
Brandenburg das durch den Frieg bedrohte dentiche NReichögebiet zu 
deden und bie mit Frankreich verbündeten Bifchöfe von Köln und 
Münfter im Zaume zu balten. 

Unterdefien nahm der Krieg gegen Holland, welcher diefer Republik 
anfangs fchnellen Untergang gedroht hatte, eine andere Wendung. Bei 
der allgemeinen, durch die Gefahr bes Staated und Ludwig's über- 
mäßige Forderungen erregten Volksbewegung in Hollaud, erhob ba- 
felbft die von den Brüdern de Witt unterdrüdte oranifche Partei ihr 
Haupt und ftellte am 3. Juli 1672 im Prien Wilhelm IIL von 
Dranien eimen zwar jungen, aber thatlräftigen Fürften als Statthalter 
und Oberfeldferen au die Spike ber Republil Nah dem Rathe 
desfelben wurden die fchimpflichen Friedens⸗Bedingungen Frankreichs 
verworfen und entiprechende Vertheibigungs- Anftalten getroffen, was 
um fo eber geichehen lonnte, da Zurenne mit dem größten Theile der 
Armee gegen bie heranrüdenden Deutichen fi menden mußte. Der 
Krieg zog fih nun nach Deutichland. Die Art und Weiſe aber, wie 
Moutecuenli und, nad) defjen Abberufung, ‚ein Nachfolger Bournonvilie 
in Gemäßheit der vom Hofe erhaltenen Inftructionen Handelte, inbem 
fie allen Gelegenheiten, den Franzoſen Abbruch zu thun, forgfältig aus 
dem Wege gingen, erzeugte in dem Kurfürſten ben. Verdacht, er ſei 
verratbhen und verkauft, und der Kaiſer gehe damit um, ihn im Stidhe 
zu lafien. In der bierans entftandenen Stimmung hielt es der Kur- 
fürft für gerathen, feinen zweidentigen und lauen Bundesgenoſſen zu⸗ 
vorzukommen, und den von Frankreich ihm wiederholt angebotenen Se⸗ 
paratfrieden in dem Dorfe Voſſem bei Löwen 1673 anzunehmen. Lud⸗ 
wig überließ dem Kurfürſten die von franzöſiſchen Truppen beſetzten 
clevifchen Feftungen, deren Räumung die Holländer ſtets verweigert 
hatten, und verpflichtete ſich, ihm 800,000 Libres zu zahlen; der Kur⸗ 
fürſt behielt ſich jedor freie Hand vor, falls das Reich angegriffen 
werben folite. 

Leopold lieg dem Reichstage in Regensburg voritellen, wie viele 
Ungebähr während des holländifchen Krieges die Franzoſen gegen das 
Reich ſich erlaubt, daß fie mehrere Länder, namentlich bie trierifchen 
und Eurpfälzifchen, wegen vermweigerten Beitrittes ihrer Landesherrn zur 
franzöfifchen Allianz, auf das ärgfte gemißhandelt, und die zehn Reichs⸗ 
ftädte im Elſaß, welche gegen die Feſtſetzung des münſterſchen Friedens 
feit vielen Inhren von Sranfreih ‚hart bedrängt worden waren, nun 
gar. mit Gewalt zur Unterwerfung gezwungen bätten. So fam ein 
Reichsgutachten zu Stande, weiches die vom Kaiſer verlangte Hülfs⸗ 
leiftung für nöthig und nützlich erklärte. Der Kaifer ſchloß zugleich 
mit den meiften angejehenen Reichsfürſten befandere Verträge über die 
gemeinfame SKriegführung. Köln und Münfter traten nun aus dem 
‚Bündniffe mit Frankreich unmittelbar in ein Bündniß mit dem Kaifer 
gegen Franfreih ein, und auch der Kurfürft von Brandenburg ſchloß 
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ein folches mit dem Kaifer, mit Spanien und ben Generalftanten (am 
1. Juli 1674), indem er ſich durch den Ausbruch des Reichöfrieges, 
nah feiner im Vertrage zu Voſſem ausdrücklich vorbehaltenen Ver⸗ 
pflichtung gegen das Neth, von den gegen Frankreich eingegangenen 
Verpflichtungen für gelöft erklärte. _ 

Der eigentliche Krieg wurde in den Niederfanden von den Hol: 
fändern und Spaniern unter dem Prinzen Wilhelm von Oranien, dem 
auch ein Faiferliches Truppencorps untergeben war, gegen den Prinzen 
Conde, am Oberrhein von den- Kaiſerlichen und Reichsvölfern unter 
Bournonville und dem alten Herzöge Karl (IV.) don Lothringen ge= 
gen Turenne geführt. In den Schlachten bei Sinzheim (am 16. 
Juni) und Bei Senef in Brabant (am 11. Auguft) floß viel Blut ohne 
rechte Entſcheidung. Die Weberlegenheit der Zahl war auf Seiten der 
Verbündeten, aber Zwietracht und gegenfeitige Eiferſucht ihrer An⸗ 
führer ließ die günſtigſten Momente verfäumen. " 

As aber das deutihe Heer am Oberrhein dur bie Ankunft der 
Brandenburger nmter Ihrem SKurfürften auf 60,000 Wann’ verftärtt 
worden war, zog Turenne nad Lothringen, die Deutſchen über ben 
Rhein und nahmen die Winterquartiere im Elſaß. Doch gegen Ende 
des Jahres 1674 wurden fie durch einen unerwarteten Angriff Tu⸗ 
remne's aufgefört; Bournonville entzweite ſich mit dem SKurfürften, 
md obwohl fie in mehreren blutigen &efochten den’ Feinden überlegen 
biteben, zogen fie doch am 5. Januar 1675 beide über ben Rhein zu« 
rüd. Zu derſelben Zelt ließ Köntg Karl XI. von Schweden, um als 
Bmmbesgenoffe Frankreichs den Kurfürften von ‚der Thellnahme am 
Kriege gegen letztere Macht abzuziehen, ein Heer unter Wörangel aus 
Pommern in bie Mark einrüden und das Land befeen, ohne eigent- 
liche Feindfeligkeiten zu verüben. Dem Kurfürften war diefer Anlaß 
zum Sriege mit den Schweden nicht unwilllommen, weil er hoffte, ſich 
mittels desjelben ihrer Nachbarſchaft zu entledigen und das ihm abge- 
drungene Pommern wieder zu gewinnen. Er trennte ſich jogleih von 
den Kaijerlichen und nahm felne Quartiere in Franken, ließ jedoch unter 
vielfachen Unterhandtumgen und Beſchickungen mehrere Monate ver» 
freihen. Die Schweden wurden hierdurch fidher und verfielen in Folge 
mangelhafter oder verieigerter Verpflegung in die Zugelloſigkeit des 
dreifigjährigen Krieges. Ste erpreßten von ben Einwohnern ‚Geld 
durch die abfcgeulichfien Martern. An mehreren Orten: der Mark 
griff das Landvolk zu den Waffen, und begann, unterftügt von den 
wenigen im Lande befindlichen Truppen, den ungleichen. Kampf gegen feine 
Dränger. Da erſchien plölich der Kurfürft, der zu - Anfange des 
Juni 1675 aus Franken aufgebroden und über Magdeburg marſchirt 
war, ereilfe den General-Lieutenant Waldemar Wrangel bei Fehr: 
bellin und brachte ihm am. 28. Imni 1675 mit 5600 Reitern und 
13 Geichütgen gegen 7000 Mann Fußvolt, 4000 Reiter und 38 Ge⸗ 
ſchütze eine Niederlage bei, in deren Folge auch das Abtige ſchwediſche 
Heer eilfertig die Mark verließ umd Fich größtentheile auflöſte. Es 
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war bie bie erfie offene Feldſchlacht, welche die Brandenburger für 
ſich allein gewannen. 

Kurz zuvor, am 15. Juni 1675, Hatten die vereinigten Niederlande 
und Spanien Krieg an Schweden erflärt; nun geichah dies auch vom 
Kalfer und Reh. In der That, alle fchwebiichen Beſitzungen in 
Dentichland gingen verloren. Der SKurfürft vollendete am 26. De: 
cember 1676 durch die Einnahme Stettins die Eroberung Pommerns, 
die Herzöge von Braunfchweig und der Biſchof von Münfter tHeilten 
fih in Bremen und Verben, der König von Dänemark nahın Wismar, 
die Inſel Rügen und Gothland, und drang, nachdem er mit Häülfe 
einer holländijchen Flotte bei Deland in einer Seeſchlacht geflegt, fieg- 
reih in Schonen ein. Die Unfälle Schwedens wurden jedoch durd 
die Vortheile aufgewogen, welche Yranfreih mehr durch Staatsfünfte 
als durch Waffen errang. Zwar wurde Turenne, dem anflatt des ab⸗ 
gerufenen Bournonpille von Neuem Montecnculi entgegengeftellt worden 
war, am 27. Yult 1675 bei bem Dorfe Sasbach, als er einen Platz 
zur Errichtung einer Batterie fuchte, von einer Kanonenkugel getödtet 
und bald darauf die franzöfifhe Armee von Montecuculi über den 
Rhein zurücgetrieben. Aber in den Rieberlanden kämpfte der Prinz 
von Oranien in Gemeinſchaft mit den Spaniern fortwährend unglüd- 
lich gegen die frangöfiichen Marfchälle Schomberg und Luxemburg, und 
als am Oberrhein der Herzog Karl von Lothringen anftatt des im 
Ruheſtand verjegten Montecuculi das Commando übernommen 
gelang es dem Marſchall Crequi (am 15. November 1677), der Stadt 
Freiburg im Breisgau durch bie Verräthereti oder Zaghaftigleit eines 
fchlechten Commandanten ſich zu bemächtigen, ehe die Kaiferlichen und 
Keichötruppen zum Entſatz berbeieilen fonnten. Den Feldzug des 
Jahres 1678 eröffnete Ludwig felbft mit der Eroberung von Gent und 
Hpern. Hierdurch erfchredt und noch mehr bange var dem Gedanken, 
daß die Franzofen auch Antwerpen erobern und zum Schaden des 
Handels von Amſterdam behalten könnten, neigten ſich bie Holläsder 
zum Frieden. Seit dem März 1675 war ein Eongreß von Gefandten 
aller kriegführenden Mächte in Nimwegen zufammengetreten, auf wel- 
hem drei Fahre hindurch fruchtlos unterbandelt wurde, weil unter 
den Betheiligten die, welche Eroberungen gemasht, diefelben behalten 
wollten, die in Verluſt gerathenen Wiederberftellung und Schadenerfat 
verlangten. - Die Yortfchritte Ludwig's und die Anmabnungen des 
Könige von England beftimmten aber nun zuerft Holland, Daun Spa⸗ 
nten zur Annahme der von Frankreich angebotenen Bedingungen eines 
Separatfriedens, in welchem jene® alle während des Krieges von ben 
Franzoſen eroberten und noch befeßten Städte und Landſchaften wieder 
erhielt, Spanien aber gegen Zurüdgabe der im anchener Frieden ver- 
lorenen belgijchen Stäbte Charleroi, Bind, Ath, Dubenarde und Cour⸗ 
tray, die mwichtigeren Pläge und Gebiete Valenciennes, Eonde, Bouchatn, 
Sambray, Cambreſis, Ypern, Caſſel, Maubenge und andere, ferner 
die ganze Freigrafſchaft Burgund an Frankreich überließ. 
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Friedrih Wilhelm ließ ſich durch die Kunde von dem Zurücktritt 
der weftlichen Bundesgenofjen nicht irre machen, fondern feste in Ver» 
bindung mit Dänemark den Krieg gegen Schweden um jo eifriger fort. 
Im September eroberte er die (den Dänen von den Schweden wieder ent- 
riffene Sufel) Rügen, im October Stralfund, im November Greifswalbe. 
Jene Feftung, vor welcher Wallenftein’s Glücksftern erblichen war, öffnete 
ihm nach fechszehnftündiger Beichießung die Thore. Die Beſatzungen 
wurden, fo weit fie aus gebornen Schweden beftanden, nad) ihrer 
Heimat eingeſchifft. Als bald darauf ein ſchwediſches Heer aus Lief⸗ 
(and in Preußen einfiel und bis im die Nähe von Königsberg vordrang, 
brah der Kurfürft am 9. Januar 1679 von Berlin auf, war in 
Preußen, ehe ſich's die Feinde vorſahen, und jagte fie in einem glück⸗ 
lichen Winterfeldzuge aus dem Lande. 

Unterdeflen fchloffen am 5. Februar 1679 die Gefandten des 
Kaifers den Trieden mit Frankreich und Schweden ab, Frankreich 
trat da8 im münfterfchen Frieden ihm überlafiene Philippsburg an das 
Reich ab, behielt aber dafür das dem Kaiſer gehörige Freiburg im 
Breisgau mit freiem Durchzuge von und nad Breiſach. Der Kurfürft 
ließ nun feinen Gefandten in Frankreich dem dafigen Cabinet die An⸗ 
erbietungen vorlegen, die er ihm für den äußerften Fall in Auftrag 
gegeben hatte. Der Brandenburgifche Geichichtfchreiber (Pufendorf) Hat 
e8 bedenklich gefunden, nach feiner fonftigen Gewohnheit diefelben voll 
fändig und urkundlich mitzutheilen; vermuthlich erklärte ſich Friedrich 
Wilhelm bereit, wem ihm Pommern zu behalten geftattet werde, Cleve 
mit Wefel an Frankreich zu überlaflen, in ein immermährendes Bünd⸗ 
niß mit diefer Krone zu treten und bei der nächiten Kaifermahl dem 
Dauphin feirie Kurftimme zu geben. Die franzöfiihen Miniſter blieben 
aber dabei, daß der König um feines Ruhmes willen nicht zugeben 
dürfe, den Bundesgenofien, der für ihn Krieg angefangen, beim Frieden 
eine Propinz verlieren zu laflen. Es koſtete dem Kurfürſten einen 
ihweren Kampf mit ſich jelbft, ehe er fi in die harte Forderung 
fügte, dergeftalt den Gewinn feiner Siege fahren zu laſſen. Er dachte 
jogar daran, im Vereine mit Dänemark ben Franzofen die Spike zu 
bieten; aber nach dem Einrüden eines framzöfiichen Heeres unter dem 
Marſchall Crequi in Weftfalen überzeugte er ſich, daß er es nicht. bloß 
mit der fremden Uebermacht zu thun haben werde Um nur einen 
Waffenſtillſtand zu erhalten, mußte Friedrih Wilhelm jet den Fran⸗ 
zoſen Wefel und Lippftadt einräumen. Um fchwerften fiel es ihm, 
Stettin zurüdzugeben. Doch mußte er endlich, der Nothwendigkeit 
weihend, feine Einwilligung zum Abichluß des Friedens ertheilen. Der- 
felbe erfolgte am 29. Yuni 1679 zu St. Germain en Laye, wo da- 
mals der König Hof hielt. Die weientliche Yedingung war, daß ber 
Kurfürft alle eroberten Länder und Städte an Schweden zurüdgab; 
me einen Heinen Landftrih am rechten Oderufer durfte er mit ber 
Einſchränkung, keine Feſtung daſelbſt anlegen zu dirfen, behalten. 
Friedrich Wilhelm unterzeichnete die Ratification mit blutendem Herzen, 
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indem er mit Virgil's Dido ausrief: Einf erſteht ans meinen Ge 
beinen ein Räder! . 


3. Die Reunionen 1679 —1684. 


AUS das Reich zur Bollziehung bed Nimweger Friedens Nämung 
der von den Franzoſen beſetzten Pläte erivartete, zwang Ludwig XIV., 
anftatt biefe Erwartung zu erfüllen, nit nur die zehn Reicheftäbte 
im Elſaß und die Reichsritterſchaft dafelbft zur öffentlichen Huldigung, 
fondern ftellte auch an alle unmittelbaren NReichöftände, die ehemals zu 
den drei lothringifchen Bisthümern Met, Zoul, Verdun im einen te 
hens⸗Verhältniſſe geftanden Hatten, die Forderung, in ihm ihren Ober 
berrn zu erfennen, weil die Nechte der gedachten Bilchöfe auf ihn über- 
gegangen wären. Im Jahre 1680 murden zu Metz, Breiſach und 
Befangon beiondere Gerichtshöfe unter dem Namen Reunions-Kam- 
mern errichtet, die nach angeftellter Unterfuchung, mad zu ben an 
Frankreich abgetretenen Ländern und Plägen ehemals gehört habe und 
eiwa davon veräußert worden jei, dasjelbe durch ihren Ausſpruch wie⸗ 
dervereinigen follten, weil in dem Frieden zu Wünfter die ge 
dachten Länder und Bläge mit ihren Dependenzen abgetreten 
worden und der Friede zu Nimwegen dies beftätigt Habe. Binnen 
Kurzes wurden die Fürften und Grafen von Zweibrücken, Searbrüden, 
Beldenz, Sponheim, Mömpelgard, Yauterburg, Germersheim, Hallen 
burg, Homburg, Bitſch und andere zur Huldigung vorgeladen und ald 
fie ‚nicht erichtenen, ihre Befitznugen als verwirfte Lehne ihnen abge 
ſprochen. Dasjelbe geſchah mit mehreren dem Könige von Spanien 
gehörigen niederländifhden Städten und Herrſchaften, indem dieſelben 
für Dependenzen der im purenälfchen, aachener uud nimweger Frieden 
abgetretenen Landftüde erklärt wurden; unter andern forderte Ludwig 
das ganze Herzogthum Luxemburg. Mit gleichem Rechte hätte er end» 
lich ganz Deutichland fordern fönnen, da eine Dependenz fich inumer 
an die andere anſchloß. Vergebene festen die Reichsſtände zu Regen 
burg in einem an den König gerichteten Schreiben aus einander, wie 
der Friede zu Nimwegen ben früheren zu Wünfter geſchloſſenen voll- 
ftändig beftätigt habe, und in dem lektern an Frankreich durchaus 
nicht8 weiter als die Stadt Breiſach, die Landgrafſchaft von Ober 
nud Niedereffah (nicht das Elſaß fekbft), der Suudgan, die Laudvogtei 
über die zehn im Elſaß gelegenen Reihaftädte (nicht diefe Reichsſtädte 
felbft) und alle van der Landvogtei abhängenden Dörfer und Gerecht⸗ 
jame abgetreten . worden, jo weit ſolche den Hanje Oeſierreich ge 
hört hätten. 

Darauf fam cin Gutachten gu Stande, nach welchen. unverzüglid 
ein Reichsheer von. 40,000 Dann aufgeftellt und im Nothfall noch um 
20,000 Dann verflärkt werden ſollte. Dieſer Ernſt ſchien zu wirken; 
denn Ludwig brachte nun. einen in Frauffurt zu. heitenden Congreß 
aus Deputirten beider Theile zur Regulirung ber fireitigen Angelegen- 
heit in Vorſchlag. Kaifer und Neid nahmen diefen Vorſchlag wit 
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Freuden an, und ernannten ihrerfeitS Deputirte. Während aber die 
Deutfchen ſich mit den Foͤrmlichkeiten des bevorftehenden Congrefſes be- 
Thäftigten, rädten ganz in der Stille ſtarke franzöfliche Truppenmaffen 
in den Elſaß. Plöglihd, am 27. September 1681, erfchien der Ge⸗ 
neral Montelas in der Nähe von Straßburg, und zwei Tage fpäter 
der franzöſiſche Kriegsminiſter Louvois felbft mit einer ſtärkeren Armee 
und Belagerungsgefhüten vor den Xhoren und forderte die Stadt 
auf, fi) binnen 24 Stunden zu ergeben, widrigenfalld die Einwohner 
als Rebellen wider den König behandelt werden follten. Die Bürger 
anf den WWällen wurden vou außen über die Zahl der Truppen durch 
wiederholtes Hin- und Hermarſchiren derfelben getäufcht; die Ange 
ichenften des Raths wollten ihr Wohlleben keinen Belagerungsnöthen 
ansiegen. Go kam ſchon am folgenden Tage eine Capitirfation zum 
Abſchluß, vermöge deren bie Stadt den König von Franfreih als 
Oberherrn auerlannte, uud deilen Truppen einzunehmen ſich verpflich- 
tete. Noch an demfelben Tage hielt Louvois mit 13,000 Dann feinen 
Einzug, und am 23. October erfchlen der König felbft mit feiner ganzen 
Familie, die neue Eroberung zu befichtigen. An eben dem Tage, an 
weihen Straßburg fiel, beſetzten franzöſiſche Truppen die Feſtung Ca⸗ 
fale in dem von Biemont eingefchlofenen ttalienifchen Fürſtenthum 
Montferrat, welche der Herzog von Mantua, dem Wontferrat als 
Reichslehn gehörte, an Frankreich verfanft hatte. Diefe Beſitznahme 
erſchien als erſter Schritt Ludwig's, fi) aud) den Weg zur Herrſchaft 
über Italien zu bahnen, und vermehrte die durch Weberrumpelung 
Straßburgs erregte Beftürzung. 

Auf dem Congreſſe zu Frankfurt (im ‘December 1681) erboten fich 
die franzöftfchen Abgeordneten, den ferneren Reuntonen gegen Aner⸗ 
kenmung der bisherigen gewaltfamen Beſitznahmen zu entjagen. Die 
Unterhandlungen gewannen feinen Fertgang, ba man zugleich über bie 
Einführung der franzöfifhen Sprache bei den diplomatischen Verhand- 
lungen ftritt, und die Taiferlihen Gejandten auf der Beibehaltung der 
lateiniſchen befanden. Inzwiſchen brachte der Prinz Wilhelm von 
Oranien, feit 1674 Erbftatthalter der Provinzen Holland und Seeland, 
eine Aflociation aller von Frankreich bedrohten Staaten zu Stande; 
aur der mächtigſte Reichsſtand, der Kurfürft von Brandenburg, trat 
derſelben nicht bei, theils aus Groll über den nimmeger Frieden und 
in der Hoffaung, mit Hülfe Franktreichs doch noch zum Beftge Pom⸗ 
merns zu gelangen, hauptſächlich aber, weil er ſich bei der herrichenden 
Uneinigfeit von einem ſolchen Bunde nichts verfprad. So verhütete 
er den Ausbruch eines Krieges mit Frankreich gerade zu der Zeit, als 
Defterreich ımb Deutfchland ganz unerwartet von einer anderen Seite, 
nämlich von den Türken, bedroht wurden, die 1683 abermals bis Wien 
bordrangen (f. ©. 338). | 

dwig XIV. zweifelte nicht, daß die Türken Wien erobern würden 
und ihm dann von den beutfchen Reichsſtünden die Schugherrichaft 
über daB Reich angetragen werde. Der Entfab von Wien täufchte 


Püg, Hifor. Darſtell. u. Charakteriſtiken. M. 21 








522 49. Die Raubfriege und Reunionen Ludwig's XIV. 


des Königs Hoffnung auf Oeſterreichs Fall oder Demüthigung; er 
benugte aber den Umſtand, daß ber Kailer alle feine Mittel auf die 
Fortſetzung des Türkenkrieges in Ungarn verwenden mußte, um feine 
Reunions-Anfprüche weiter zu verfolgen und Courtray, Luxemburg und 
Trier einzunehmen. Nun endlich jah Leopold ein, daß es doch nidt 
rathfam ſei, zu gleicher Zeit gegen Fraukreich und gegen die Türken 
Krieg zu führen und entfchloß fich zur Annahme des von Ludwig XIV.. 
angebotenen Waffenftiliftandes auf 20 Jahre (15.. Auguft 1684). 
Während diefer Zeit jollte Frankreich alle Ortichaften, welche die Re- 
unionsfanımern von Met, Breifadh und Beſangon bis zum 1. Auguſt 
1681 dem Könige zugefprochen hatten, außerdem auch Straßburg mit 
der Kehlerſchanze inne behalten, alles Andere follte zurückgegeben 
und für die Dauer des Stillftandes fein weiterer Aufpruch ar Reiche. 
fande unter dem Titel von Zubehör, Dependenz; und Reunion er- 
hoben werden; endlich ſollte fofort die Lnterhandlung über den Defi- 
nitiv- Frieden beginnen und mit dem Abfchluffe desfelden der Fuß bes 
Stiliftandes wegfallen. Spanien überließ Luxemburg an Frankreich, 
welches dagegen Kourtray mit geichleiften Feſtungswerken zurüdgeb. 
Sp endigte nach vierjähriger Dauer diefer ohne Anflindigung und 
faft ohne Widerftand geführte Reunionsfrieg, mwelder den An- 
denken Ludwig's den unnuslöfchlichen Flechen angehängt. hat, die Bande 
der Staaten» Gemeinihaft zu unedler Beftridung Schwacher gemiß- 
braucht und den Frieden vorgeichüßt zu haben, um bequemer und 
ficherer Handlungen, des Krieges zu verüben. - 


4. Der dritte Raubfrieg 1688-1697. 


Schon nad 4 Jahren brach Ludwig XIV. den mit fo großer Mühe 
zu Stande gebrachten Waffenftillftand und erklärte am 24. September 
1688, wahrfcheinlih ar demfelden Tage, an welchem die Nachricht 
von dem Falle Belgrads (ſ. S. 341) in Pari$ eingegangen war, dem 
Kaifer Leopold den Krieg, weil diejer Frieden mit den Türken fihlichen 
wolle — um jeine Waffen gegen Tranfreih zu fehren, gerade aß 
wenn mır Frankreich, nit auch Deutfchland feine Grenzen verwahren 
dürfe. Zugleich machte er Anfprücde auf einen: bebeutenden Theil der 
Pfalz im Namen feiner Schwägerin, ber Herzogin von Orleans, einer 
Schweiter des Kurfürften Karl von der Pfalz, mit befien Tode bie 
männliche Linie von Pfalz- Simmern ausflarb (1685) und die (kathe- 
liſche) Linie Pfelz-Neuburg folgte. Der Bruder des Königs vom 
Frankreich follte (als Pfalzgraf von Simmern und Lautern) deutfcher 
Reichefürft und die franzöſiſche Grenze allmählich an den Rhein vor- 
gerüdt werden. 

Indeß trat für Deutichland, wenn zunächſt kein Nächer, menigftens 
ein kräftiger Wortführer in die Schranken. Leibnitz, der nicht mur als 
Gelehrter einen allgemeinen Ruf in ganz Europa erworben hatte, fon- 
dern auch al® Staatsmann und Rechtslehrer in den höchſten Regionen 
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bei Fürfien und Miniftern das ungetheilteſte Anfehen genoß, erhielt 
damals in Wien, wo er ſich Behufs einer Reife nad) Italien zur Auf⸗ 
fuhung von Quellen für die von ihm beabficdhtigte Geſchichte bes Haufes 
Braumfchweig befand, ohne Zweifel auf Veranlafjung des ihn fehr 
hoch Ichätenden Kaiſers, den Auftrag, die Antwort anf die franzöfifche 
Kriegserlärung abzufaffen. Er entledigte fich desjelben in einer feinem 
großen Namen fo eutfprechenden Weile, daß die von ihm verfaßte, 
wenn auch nicht mit feinem Namen verjehene, Staatsichrift, welche 1688 
zur Beantwortung bes franzöfiichen Manifeftes erfchien, ale ein Mufter- 
ſtuck großartiger politifcher Beredtſamkeit über deutfche Stantsverhält- 
niſſe nah 175jähriger Vergeſſenheit bem 19. Jahrhundert wieder be- 
merlbar gemacht zu werden verbient*). 

Franzoſiſchen Geſchichtſchreibern zufolge hat ber Kriegsminifter Lou⸗ 
void nach einem Zanke, in welchen er mit Ludwig über bie Größe 
eines Fenſters in dem Luſtſchloſſe Zrianon gerathen war, voll Wuth 
über die hierbei gejagten barten Worte dieſen Krieg angeftiftet, um 
dem Könige Beichäftigung zu geben und fich unentbehrlich zu erhalten. 
Ohne Schwierigkeit beſetzten die Franzoſen das Rheinland; die feiten 
Städte Mainz, Trier, Bonn ergaben fi auf Geheiß ihrer furchtſamen, 
mit den Feinden Halb befreundeten Gebieter, Philippsburg und Heidel⸗ 
berg nach ſchwacher Vertheidigung. Bald darauf erging der Befehl, 
die Dörfer und Stäbte in bemienigen Gebieten, deren Fürſten es wit 
dem Kaifer hielten, ſchonungslos niederzubrenmen. Dieſes barbarijche 
Gebot des allerchriftlichften Könige vollzogen die Generale Erequi, Mont⸗ 
clas und Duras zuerft in der Pfalz und im Babifchen.  Heibelberg, 
Mannheim, Frankenthal, Neuftadt an der Haardt, Baden wurden, 
trotz des fußfaͤlligen lebens ihrer DObrigleiten und Bewohner, trotz 
der nach Verſailles gejandten Fürbitten mehrerer mit bem franzöfifchen 
Hofe befreundeten fürftlichen Perjonen, mitten im Winter in Brand 
geſtedt; dasſelbe widerfuhr in raſcher Folge allen Ortfchaften bis au 
die Grenze des Elſaſſes **). Die singenommenen Länder und Städte 
ſollten, weil fie wicht au behaupten maren, den heranziehenden beutfchen 
Herrn als Brandflätten und Wiüften hHinterlaffen werden. Sein 
Alter, kein Geſchlecht, kein Stand wurde geſchont, nach keinem Unter⸗ 
ſchiede des Glaubens gefragt. Ueber viele Orte brach das Verderben 
obne alle Vorbereitung ein. Die Einwohner wurben mitten im forg- 
loſen Schlafe plötlich von den Flammen erwedt, und ſahen die für 
befreundet gehaltene Bejatung in Mordbrenner und tobende Plünderer 
verwandelt. Die Magiſtrate und Bürger der Neicheftäbte Worms und 
Sheier, welche fi auf Accord ergeben, große Summen au die fran- 
Hfiden Caſſen gezahlt, dann dem Befehle, ihre Feftungswerle abzu- 
tragen, bereitwillig Folge geleiftet hatten, gewannen durch biefe Hingebung 


— 
_—— — 


*) Den Hauptinhalt f. bei K. X. Menzel, R. Gef. der Deutfchen. 5. Bd. 
9 Jutſaheicher bebandelt von L. Häuffer, Geſchichte der rheiniſchen Pfalz. 
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nichts, als daß fie, nachdem fie einige Donate zwiſchen Surdt und 
Hoffnung gejchwebt, zu Anfang des Mai die fürmlide Anlüsbigung 
der benorftehenden Zerflörung erhielten. „Wer auswandern wolle, 
ſolle in Franfreih Aufnahme finden, die Habe aber, die er wicht mit- 
nehmen könne, in der Domkirche, deren Schonung: verheigen wurde, in 
Sicherheit bringen.” Aber die vorgeblichen Sicherheitsſtütten wurden 
ausgeraubt und endlich, gleich allen andern Gebäuden, den Flammen 
übergeben. In Werms fanfen 15 Bathoftiche Keirchen und öfter in 
Alte, an den Altären trieben die Soldaten mit ben geweihten Hoſtien 
Spott. In Speier wurden nicht ner die Ucten bes Reichs⸗Kammer⸗ 
gerichts hinweggeführt, fonbern bei dem ‘Dombraude auch die Gebeine 
der alten Kaifer, wie in Heidelberg die Leishen ber Kurfürften aus ihren 
Särgen gerifien. Am legteren Drte wurbe das Schloß und die Nedar- 
brüde theilmeife in die Luft geſprengt. „Der Lönig will es“, ſagte 
Crequi, als einige frangöfiicge Officiere ihn nad bem Grunde des an- 
geordneten ungewöhnlichen Verfahrens fragten, unb zeigte ein Verzeich⸗ 
niß von zwölfhundert Städten und Dörfern, welche noch verbramt 
werben müßten, weil bie Deutichen mit dem ketzeriſchen Prinzen von 
Dranien, der im Januar 1689 ben englifchen Thron beitiegen hatte, 
wiber den vertriebenen katholiſchen König Jalob ſich verbündet Hätten. 
Der Reichskrieg erweiterte ſich zu einem enropälfchen Kriege, indem 
Holland, Englaud und Spanien auf Antrieb des Draniers zur Abwehr 
des franzöfifchen Anfalles für den Kaifer bie Waffen ergriffen. 

Dem Bunde ber großen Cabiuette gegen Ludwig's Eroberungspläne 
bot der Eifer der Reichsſtaͤnde die Hand. Und wie durch Ludwig's 
Umgriffe die Eintracht der Fürften, fo wurde durch die in feinem Mamen 
veräbten Frevel bei dem Bolfe das Rationalgefühl wieber erwedt, von 
welchen den Deutichen der letzten Jahrhunderte nur noch ein ſchwacher 
Schatten verblieben war. In ber Geftatt des Franzoſenhaſſes trat 
dasfelbe von Neuem ins Leben. Die ftarte Sprache bes kaiſerlichen 
Hofes tönte in zahlreichen Flugſchriften wieder und Hunderte von 
Tebern fchalten in Profa und Berfen auf den geſchwornen Feind ber 
deutfchen Nation. Leider aber geichah von oben herab nichts, um Bon 
diefer Volleftinunung Ruben zu ziehen. Die Heereseinrichtung blieb auf 
die Soldiruppen befchräntt, mit welchen ſeit dem Berfalle des Lehn⸗ 
dienſtes die Fürſten ihre Kriege zu. führen gewohnt waren, und Hun⸗ 
derttaufende von kraftvollen dentihen Männern mußten wehrlos dulden 
und zufchauen, daß eine verbättuißmäßig Heine Zahl foanzöflfcher Soldner 
die ärgfien revel verübte. Richt einmal die in berfömmlicher Weiße . 
formirte Kriegsmacht des Kaiſers konnte voliftändig gegen Frankreich 
gebraucht werden, weil e8 den Bemühnngen ber fraugdfiichen Diplomatie 
gelang, ben Krieg in Ungern im Gange zu erhalten, wo die Türken 
von Neuen da® Uebergewicht gewannen. 

Indeß wurde auch Ludwig dur die große Zahl feiner Geguer ge 
nöthigt, feine Macht nach mehreren Seiten zu theilen, und die gang 
Kriegführung gerieth in einen langfamen, unentfchievenen Gang. Die 
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Heere waren auf beiden Seiten wicht flarf, und das Exrgebniß einer 
gewonnenen oder verlorenen Schlacht beſchränkte fi) gewöhntich auf den 
Entjag oder auf den Fall einer belagerten Feſtung, auf die Behauptung 
oder Räumung eine® mäßigen Landftrichee. 

Nachdem der Krieg jo acht Jahre gedauert und Frankreich zwar 
am Rhein und in den Niederlanden bie Oberhand behauptet hatte, 
(der Marfchall Luremburg fchlug den Fürften Georg von Waldeck bei 
Fleurus am 1. Inſlt 1690, den König Wilhelm bei Neerwinden am 
29. Yuli 1693), wogegen aber die franzöfiihe Flotte von den Eng» 
fändern und Holländern in der großen Seeſchlacht bei fa Hogue ver- 
nichtet und bie von Frankreich unterftäßte Unternehmung bes vertriebe- 
nen ſebnigs Jalob zur Wiedereroberung feines Thrones gefcheitert war, 
fand fich Ludwig theil® durch eigene Erichöpfung, theils durch feinen 
anf friedliche Erwerbung der ſpaniſchen Monarchie gerichteten Wunſch 
bewogen, den König von Schweben um Friedensvermittelung anzugehen; 
England umd Holland, ebenfalls des Krieges müde, boten die A der 
Kaifer und Spanien konnten fich nicht entziehen, und am 9. Mai 1697 
trat in einem oraniſchen Luſtſchloſſe bei dem holfänbifchen Dorfe Rys⸗ 
wid ein Congreß zufannnen, auf welhem franzöfiicherjeit® die Frie⸗ 
deneneigung der Seemächte fo geſchickt benutzt wurde, daß Holland, 
England und Spanien am 20. September 1697 ben Frieden auf bie 
von Frankreich angebotenen, ihnen vortheilhaften Bedingungen unter» 
zeichneten. Die Holländer erhielten bedeutende Bandelsvortheile, Eng⸗ 
Ind wurde durch die Anerkennung Wilhelm's III. zufrieden geftelit, und 
an Spanien der größte Theil deffen, mas es an Frankreich verloren, 
zurüdgegeben, weil Ludwig darauf redhnete, in Kurzem das Ganze zu 
befommen. Um den Bundesgenofien feine Mäßigung darzuthun, hatte 
Ludwig in feinem erften Friedens-Entwürfe in Beziehung auf Deutfch- 
land den Fuß des ninnveger Friedens mit Nüdgabe Straßburgs, oder 
an deſſen Stelle Freiburgs und Breiſachs, angeboten. Da aber bie 
kaiſerlichen Gefandten den Fuß des münſterſchen Friedens verlangten, 
ſo verfirih hierüber der von Frankreich gefette Termin, und am Enbe 
fanden Kalfer und Reich bei der fchlüpfrigen Unterhandfnng allein. 
Unter diefen Umftänden konnte es für Gewinn gelten, daß in dem 
Friedenevertrage, welcher am 30. October 1697 zu Stande fam, alfes, 
was von den Reunionsfammern außerhalb des Elfaffes eingezogen worden 
bar, an die rechtmäßigen Befiter, ferner Trier und Lothringen an feine 
vertriebenen Fürften, Freiburg und Breifach an das Haus Defterreich, 
Philppsburg am das Reich zurückgegeben wurden. Ueber die Anfprüche 
der Herzogin won Orleans an die pfälziiche Erbſchaft ſollte ſchiedsrich⸗ 
terlich vom Papſte enttichteben werben. Dagegen traten Kaiſer und Reich 
ut une ausdrücklich Straßburg nebft allem Zubehör auf dem linken 
Rheinufer an Frankreich ab, fondern ſtillſchweigend, da nur die aufer- 
halb des Eiſaſſes gelegenen oder in dem von dem franzöftfehen Geſand⸗ 
im Üübergebenen Verzeichniſſe enthaltenen Reunionen reftitwirt werden 
often, auch bie zehn Reichsftädte und die NeichBritterichaft, welche 
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Frankreich, dem mänfterjchen Frieden entgegen, fih gemältjam unterwärfig 
gemacht Hatte. 


50. Der Hof Zudwig's XIV. 


(Roh 3. W. Zinkeiſeu, Verſailles, in der Bearbeitung von E. A. Schmidt, in 
deſſen Geſchichte Frankreichs.) 


Während Ludwig XIV. einerſeits ſein Regierungs⸗Syſtem auf die 
Furcht fügte, welche befonders durd eine zahlreiche, ‚auch gegen bie 
Untertbanen verwendbare Armee genährt wurde, verlannte er anderer 
feit8 nicht, daß die Bewunderung eine nicht minder nethiwendige Stüge 
fet, und ber Zwed feiner Kriege war nicht allein Eroberung, ſondern 
auch die Erwerbung eines Ruhmes, welcher zugleich der Eitelleit der 
Untertbanen fo ſehr jchmeichelte, daß fie darüber die durch den Krieg 
veranlaßten Leiden zum Theil vergaßen, und melden er fi) felbft da⸗ 
duch anzueignen juchte, daß er fi öfter an der Spike feiner Armeen 
zeigte und den Befehl berjelben übernahm. Der Glanz des Hofes 
und die Pracht der töniglichen Wohnungen follten gleichfalls bie Majeftät 
des Herricher8 verfündigen; ein zahlreicher Hofftaat, eine noch viel zahl- 
reichere Garde, die Anwejenheit vieler Berfonen des höheren Adels, 
welche ebenjo wie die geringeren Edelleute die größte Beeiferung zeigten, 
den Blid und die Aufmerkſamkeit des Königs auf fich zu ziehen, und 
häufige prachtvolle Hefte. gaben dem Hofe einen blendenden Glanz; der 
Mittelpunet und der Beherrſcher dieſes Kreifes war der König, welcher 
durch fein Talent für Repräfentation ganz befonders dazu befähigt 
war, und deſſen feines, abgemellenes Benehmen das. Muſter für die 
Etiquette wurde, die durch feine Mutter und feine Gemahlin aus Spanien 
nach Frankreich verpflanzt worden war, und bie dem Leben und Treiben 
am Hofe Ordnung und Regel gab. Daß aber Hinter dieſem Schein 
füh die tieffte Unfittlichleit verbarg,- hat der König felbft großentheilt 
verihuldet; denn wenn er auch nicht, wie fein Nachfolger, in de 
Schmutz des Lafters verfant, fo hat er doch die Majeftät entwürdigt, 
indem er die Fehltritte feines Privatlebens ‚mit einer Art voruchme 
Anftandes.zur Schau trug. Seine Religioftät, jo beichränkt fie übrigens 
war, wedte in ihm wohl bisweilen bie Empfindung ber Reue, allein 
er vermochte dem Genuſſe nicht eher zu entfagen, als bis er desſelben 
durch Ueberfättigung überdrüffig geworden, und er begnägte fich, zwei 
Vorſichtsmaßregeln feitzuhalten, einmal über den Genuß nicht die Re 
gierungögefchäfte zu vernacdläffigen, und ſodaun burd die raue, 
weldhen er jein Herz überließ, nicht auch feinen Geiſt beherrſchen 
zu laſſen und ihnen ‚feinen Einfluß anf die Geichäfte zu geftatten. 
Seine Gemahlin, obwohl fie die größte Liebe und CErgebenpeit gegen 
ihn hegte, beſaß zu wenig Verftand und Anmuth, um ihm felleln zu 
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innen. Rad bald vorübergebender Leidenſchaft für einige Ihöne Damen 
des Hofes faßte er die lebhaftefte Neigung für eine Ehrendamc ber 
Herzogin Henriette von Orleans, das Bränlein von La Balliere, die 
zwar weder durch Schönheit noch durch Geiſt audgezeichnet war, aber 
durch die Zartheit ihrer Empfindung, durd eine wahrhafte und un«- 
eigemäßige Liebe ihm die größte Leidenfchaft einflößte. Als der König 
zu ihrem tiefften Schmerze gleichgültig gegen fie wurde und einer An 
dern den Vorzug gab, wurde fie Barmeliterin, um die Sünde, welche 
fie begangen, abzubüßen, und allgemein wegen ihrer frommen und 
firengen Lebensweiſe geachtet und verehrt, flarb fie 1710. Schon 
während der legten Jahre ihres Aufenthaltes am Hofe Hatte fie mit 
einer verbeiratheten Frau, der Marquiſe von Montespan, die Tiebe bes 
Könige theiten müſſen, und diefer gab jo ber Welt dad neue Schau⸗ 
fpiel zweier gleichzeitigen Maitreffen, weiche ihn auf feinen Reiſen in 
die militärtfchen Lager und zur Armee begleiteten und fogar in dem 
Wagen der Königin Platz Hatten, jo daß das Voll von allen Seiten 
herbei kam — um bie drei Königinnen zu ſehen. Die Montespan, 
deren Gemahl, weil er feinen Anſprüchen auf fie nicht entſagen wollte, 
er in die Baſtille gefegt und dann nad Guienne verbannt wurde, 
war ihrer Vorgängerin völlig unähulih; nur ans Ehrgeiz Hatte fie 
nah der Gunſt bes Königs gefireht, und durch ihre Schönheit fo wie 
durch Wis, Laune und eine feltene Gabe erheiternder Unterhaltung 
wußte fie ihn fo zu fefleln, daß, als ex 1675 den Vorftelluugen des 
Viſchofs Boffuet von Meaux nachgegeben und fie vom Hofe entfernt 
hatte, er fie bald wieder zurückrief. Läugere Zeit war fie durch Gelft 
und Schönheit der Mittelpunct. bes Hofes und feiner Seite, die Hoff⸗ 
nung und der Schreden der Minifter und Generale, und fie wurde 
um jo mehr gefürchtet, als fie eben fo ſtolz, felbft gegen die Königin, 
boshaft und eigenfinnig war, wie fie geiftreich und anmnthig fein konnte. 
Dem glänzenden Hefe, mit welchen Ludwig ſich umgab, und feiner 
vorſtellung von der königlichen Majeftät entſprach auch die Pracht uud 
beit feiner Paläſte, und für diefe, jo wie zur Befriedigung 

* feibeufchaftlichen Bauluſt verwandte er ſehr große. Summen, 
Der tiefe Cisdewel, welchen: feine Flucht aus Paris .ime Saumer 1649 
anf ihn gemacht, bie Erinnerung an bie Unruhen der Fronde, der da⸗ 
durch veranlaßte Wibermwille gegen jegliches Vollsgetämmel und fiber 
haupt Abnrigung ‚gegen des Stadtleben, endlich die Anſicht, daB. es 
emem Flürften; gezieme web vortheithaft. fei, fih von der großen Maſſe 
des Beolkes: fernzuhalten, beftimmmten: ihn, feine Nefidenz nicht in der 
Hauptflabt zw. nehmen. Er wählte zauachſt das Schloß san St. Ger- 
Main zw: feineng gewähntichen Aufenthalt, allein ber beichränkte Raum 
desfelben reichte bald für ben gei nicht a aus, und ex faßte den 
Entſchlaß, einen ‚von feimen Vater berrührenden Bau zu erweitern. 
Diefer Hatte von dem Ershiichof von "Far De die Herrſchaft von Ver⸗ 
ſailes gelauft,; welche nur aus einem verfallenen Schlofle und einem 
Heinen Dorfe beſtand; ſeine Jagdluſt, welche ihn oft in dieſe Gegend 
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führte, Hatte ihm den Beſitz wünſchenswerth gemacht und er lieh da- 
ſelbſt ein kleines Jagdſchloß bauen und einen Heinen Park anlegen. 
Die freie Lage, die geringe Entferuung ven Paris und die {don vor⸗ 
bandenen Anlagen trugen auch dazu bei, feinen Entſchluß zu beſtimmen, 
und überdies gefiel er fih darin, feldft bie winerfirebende Natur wach 
feinem Belieben umzugeftaften. Die ſchon 1660 beginmenden Banten 
reibten fi an das bereits vorhandene Schloß an, welches das Hanpt⸗ 
gebäude der ganzen Anlagen bleiben fotite; in der ſpätern Zeit wurden 
fie in größerem Maßſtabe fortgefegt und exft 1710 mit dem Bau einer 
Kirche beendet, welche allein über drei Militenen Livres Toflete. Das 
Innere wurde mit verichwenderifcher Pracht ausgeftattet und mit den 
Werten der vorzüglichften franzöfifchen Maler damaliger Zeit verziert. 
Die dde Umgegend wurde in einen ausgedehnten Berl umgewandelt, 
welcher zehn Dörfer, unter diefen Trianen und St. Cyr, in fich ſchloß 
und mit zahlreichen marmornen und bronzenen Statuen und Bajen ge 
ſchmückt wurde; in Trianon wurde ein zweites prachtvolles Schloß und 
ein anderes für die Montespan zu Clagıy, nahe bei Verſailles, er- 
baut. Durch die Nähe des Hofes ımd dur die Begünftigungen, 
weiche der König Baulufligen gewährte, ftieg die Bevöllerung dieſes 
Drts bald auf 30,000 Menſchen, und 1713 wurde demſelben Stadt- 
recht erteilt. Als Ludwig des Glanzes uub des geräufchvollen Trei⸗ 
bens in Berjallles überbrüffig wurde, wählte er zum Bau eimed ein⸗ 
fachen, einſamer gelegenen Schloſſes ein enges, fumpfiges Thal bei 
Marly, welches er indeß bald durch alimähliches Abſtechen der es ein⸗ 
ſchließenden Hügel erweitern und mit großen Koſten durch Waſſerlei⸗ 
tungen und Baumpflanzungen in. einen Park umgeftalten ließ. Auch 
die Schloſſer von St.-Germain, Fontainebleau und Chambord, fo wie 
das Loupre und die Tuilerieen wurden vergrößert und verſchönert. 
Ludwig XIV. Hatte zwar ben Zweck nicht erreicht, zu welchem er 
im Jahre 1672 die Waffen ergriffen hatte, dagegen hatte er durch einen 
achtjährigen fiegreichen Krieg nicht allein fein Reich erweitert, fantern 
auch den übrigen europäischen Mächten gegenüber die Stellung erküntpft, 
welche er feit dam Aufunge jeiner Selbitregiesung in Anfpruch genommen, 
und Frankreich war jet zu einer Uehermacht ‚gelangt, welche fih auf bie 
eigene Kraft wie auf die Schwüche dev übrigen Staaten fügte. Das 
Glück, von weichen feine Waffen begänftigt umrden waren, mußte 
feinen Stolz und eine Anmaßung nur noch steigern, und wie er feine 
Unterthanen und deren Eigenthum nur als ein Mittel zu feiner Ver⸗ 
herrlichung betrachtete, fo glaubte er auch, baf ihm als dem mäctigften 
Fürften Enropa’s jede Willür gegen Schwächere zuſtehe. Lleberbies 
murde das Selbfigefühl,. weiches ‚ihın das Bernuptiein der Erhabenheit 
feiner löniglichen Würde einflößte, wech durch bie Schnwicheleien nicht 
allein der Hoflente, ſondern auch ber Geſchichtſchreiber und: Dichter er- 
höht. Mezeray verfünbigte in ber, der Nachwelt gewirmeten, Zaeignuug 
feiwer abgelürgten Geſchichte von Frankreich (1677), dag Ladwig der 
Große — ein Beiname, welder dem Könige jeit dem -uimmeger Frieden 
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auch auf allen öffentlichen Dentmälern gegeben wurde — burch feine 
made Frankreich die Ruhe zurückgegeben, daß er duch feine Gerechtig⸗ 
feit dem ganzen Europa den Frieden geben wolle, daß er überall, auf 
dem Lande und Meere, die Feinde feines Stantes und feines Ruhmes 
befiegt, durch feine Weisheit die Ordnung in der Verwaltung, den 
Finanzen und den Geſetzen miederbergeftellt uud durch feine Freigebig⸗ 
keit die Wiffenfchaften und Künfte zw ihrer Bolllommenheit gebracht 
babe. Corneille hatte fchon 1650 in dem Prolog zu feiner Andromeda 
den Sonnengott die Verheißung ausſprechen laſſen, daß Alerander und 
Käfer einft an ben Wagen Ludwig's gefejlelten Befiegten gleichen wür⸗ 
den; im dem Gedichte, durch welches er dem Könige für das erhaltene 
Jahrgehalt 1662 danlte, uannte er ihn das vollfommenfte Abbild des 
Königs der Könige, und in einem Gedichte auf den ninweger Trieden 
jagt er dem Könige: „Tauſend Undere werden den überall vor unfern 
Augen verbreiteten Ueberfluß befingen und das neue goldene Zeitalter, 
weiches durch beine Herrichaft gefichert ift.” Racine erhob 1665 in der 
an den König gerichteten Widmung feines Alexander benfelben weit fiber 
diefen und. wennt ihn den weileften König ber Erde; in einer alabemi- 
den Rede (1685) bezeichnet er feine Gefchichte als eine Nette von 
wunderbaren Thaten, welche er felbft beginne und vollende, als eine 
ununterbrochene Reihe von Wundern, und er nemnt Ihn einen großen 
dürften, voll Billigkeit und Menfchlichkeit, immer ruhig, immer Hert 
feiner ſelbſt, ohne Ungleichheit und Schwäche, Turz ben meifeflen und 
volllommenften alter Menſchen. Solche Xobpreijungen und die Schmei⸗ 
Geleien, welche in nor ftärlerem Maße von den Hofleuten geäußert 
wurden, mußten ben König immer mehr in der Kinbildung beftärken, 
dab er allein der Schöpfer der Macht und Größe Frankreichs, und 
feine Minifter und Feldherren mır die Werkzeuge fir die Ausführumg 
feiner Gedanken und feines Willens feien, daß feine Anfichten unfehlbar 
und daß es ein Verbrechen fei, auch nur eine andere Meinung baben 
ya wollen. Die ihm angeborne Selbſtſucht nahm noch einen härteren 
Charakter als früher an, es genügte ihm nicht, daß auch der leiſeſte 
Widerfpruch gegen feine polltiſchen Grundſätze, gepen die Unumfchräntt- 
beit der Möniglichen Macht verſtummt war, er wollte au, daß Niemand 
in feinem Meiche andere religiö ſe Vorftellungen hege als diejenigen, 
weiße er für die richtigen hielt, und er begann jede Abweichung won 
diejen mit noch größerer Strenge als früher zu verfolgen, ſeitdem be⸗ 
ſanders durch deu Einfluß einer Fran, weiche, ohne daß er es merfte, eine 
große Gewalt über ihn und dadurch über Frankreich erlangte, mit feiner 
de®potiichen Sinnesweiſe eine fröwmelnde Richtung fi vereinigte. 
„Francisca von Aubigné. eine Enkelin des Geſchichtſchreibers 
dieſes Nemens, war 1685 in Riert geboren. Ihr Vater erhielt. einige 
Jahre darauf eine feine wilitärifche Anftellung auf der Inſel Mar- 
tinique, und nach feinem früßen Tode kehrte feine Familie, welche er 
in jeher bebrängten Umftänden hinterließ, wach Europa zurüd. Stans 
eice wurde, nachdem auch ihre Mutter 1649 geftorben wer, bon einer 
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Berwandten zu Baris, einer Frau von Neuillant, aufgenommen, jedoch 
nicht lange darauf von biefer in einem Kloſter daſelbſt untergebradit. 
Nach längerm Widerfireber trat fie in einem Alter von 14 Jahren 
zur Tatholifihen Kirche über, und die drückende Lage, in welcher fie ſich 
befand, bewog fie 1651 zu dem Entfchluffe, fi mit dem von Gicht 
gelähmmten Dichter Scarron zu verheirathen. Sie erwarb Fi bad 
Kenntuiß der italienifchen, fpanifchen und felbft der lateiniſchen Sprache, 
fie glänzte ebenfo durch ihren Geiſt wie burd ihre Schönheit in 
dem Kreife geiftreicher und wigiger Männer, welche fi) um Scarron 
zu verfammeln pflegten, und fle wußte auch durch beicheidenes und tadel- 
loſes Benehmen dieſen Achtung einzuflößen. Einer derſelben wirkte ihr 
nad) den Tode ihres Gemahls, welcher 1660 ftarb, bei der Königin- 
Mutter ein Iahrgehalt aut. Sie murbe der trau von Monteöpan 
befannt, und diefe bewog ben König, die Erziehung des Kindes, welches 
fie 1669 gebar, des nachmaligen Herzogs von Maine, ihr zu über- 
tragen. Dem Könige mißfiel anfangs ihr zurückhaltendes, abgemeflenes 
Weien, allein bald änderte fich feine Meinung; die liebevolle Sorgfalt, 
welche fie ihrem Zöglinge widmete, machte einen fär fie günftigen Ein⸗ 
drud auf ihn, er fand Gefallen an ihrer geiftreichen Unterhaftung, ihre 
Aufmerkſamkeit und ihre fi immer gleich bleibende Sanftmuth und 
Geduld mußten ihn um fo mehr anfprechen, je mehr ihm die Launen 
der Montespan Täftig wurden; diefe trug felbit, ohne es zu wollen, 
dazu bei, daß eine größere Annäherung zwiſchen beiden Statt fand, in- 
dem ihr die Sefellfchaft des Königs Langeweile machte. und fie es deß⸗ 
halb gern fah, wenn die Scarron es übernahm, ihm zu unterhalten, 
und er fprach bald gegen diefe fein Mißbehagen Aber das Benehmen 
ber Montespan aus, während fie fi dagegen gegen ihn über dieſelbe 
beflagte. Schon 1675 gab er ihr daburd einen Beweis feiner Gunf, 
daß er ihr die Herrichaft Maintenon, nach welder fie fi) fortan nannte, 
ſchenkte; als der Herzog von Maine der weiblichen Erziehung entwachſen 
war, erhielt fie zur Belohnung ihrer Dienfte eine bejondere Wohnung 
im Schloffe zu Verfailles; die Beſuche des Königs bei ihr waren eben fo 
hänfig wie lang, fie befand fich bei allen Spazierfahrten -und Reifen in 
feiner Begleitung und fie erhielt jeloßt ehren Pla in ſeiuem Wagen, 
wenn er mit der Königin allein oder noch mit einigen Prinzeffinuen 
fuhr. Das engere Verhältniß zwiſchen ihm und der Montespan föfite 
fi 1680 auf, wem fie auch noch bis 1090 am Hofe erſchien. Wegen 
ihres Alters und wahrſcheinlich auch. wegen ihres fittligen Gefühle 
tonnte und mochte die Maintenon den König nicht im derſelben Weiſe 
wie die Montesdan fefleln, fie wurde vielmehr, wie jene fie nannte, 
feine geiſtliche Freundin, fie benugte und nährte die frönmnelnde Rich⸗ 
tang, welche. bet ihm hervorzutreten anfing, nachdem er ſich im Genuſſe 
überfättigt hatte. ‘Der Umgang mit ihre wurde bene Könige zu "einer 
mentbehrlichen Nothwendizkeit und es gelang ihrer Klugheit, ihn nad 
dem Tode der Königin, weiche am 30. Fali 1683 ftarb, anf den Ge⸗ 
danken Hinzuführen, ſich mit ihr 3u vermählen. Loudoie, welchem er 
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diefen Gebanlen als eine noch nicht beſchloſſene Sache mittheilte, bat 
ihn aufs dringendfte, fich nicht durch Verheirathung mit der Witwe 
Scarron zu entehren, bewirkte aber nur, daß die Trauung insgeheim, 
in Gegenwart weniger Perfonen, Statt fand und die VBermählung nicht 
öffentlich bekanut gemacht wurde. Ungeachtet der Anfpruchslefigfeit und 
Beſcheidenheit, welche fie äußerlich zeigte, ungeachtet fie denen, welche‘ 
um ihre Verwendung baten, zu erwiedern pflegte, daf fie fich in nichts 
miſche, eignete fie fi, ohne daß der König es ahnte, großen Einfluß 
auf bie Staatsangelegenheiten zu. Der König arbeitete in ihren Zimmern 
und in ihrer Gegenwart mit den Miniftern, während fie, mit Lefen 
ober mit einer Handarbeit befchäftigt, wenig Intereſſe bafür zu haben 
(bien und nur mit großer Zurüdhaltung antwortete, wenn der König 
fie um ihre Meimung fragte; allein die Mimifter, von welchen fie mehr 
als diefer gefürchtet wurde, hatten fich vorher, namentlich wenn es ſich 
um Vergebung eines Amtes oder Ertheilung einer Gnade handelte, mit 
ihr geeinigt, umd fo lenkte fie die Enticheidung des Königs, welcher nur 
feiner eigenen Anficht zu folgen mwähnte. 

Es war natürlich, daß die Maintenon dur ihre Erhebung zur 
Gemahlin des Könige der Gegenſtand bes Neides und der Mikgunft 
wurde, zumal ihr kaltes, abgemeflenes Benehmen und das Selbftgefühl, 
welches auch aus dem eiteln Bewußtſein ihrer Frömmigkeit hervorging, 
nicht geeignet waren, ihr Zuneigung zu gewinnen, und bald ſchloß ſich 
dem Neide auch der Haß an, indem man ihrem Einfluffe auch diejenigen 
Leiden zur Laſt legte, an melden fie keine Schuld Hatte. Ihre hohe 
Stellung war indeß für fie nicht eine Quelle des Glücks; die Klein⸗ 
Ichteiten des Hoflebens, an welche fie nit von Yugend auf gewöhnt 
war, blieben immer für fie eine Marter; ber Zwang, welchem fie fich 
unterwerfen mußte, vor allem die fchwere Aufgabe, einen König, für 
welchen feine Unterhaltung, kein Vergnügen mehr Weiz hatte, zu er- 
heitern, war für fie eine drädende Laft, und mitten in dem bemeibeten 
Gluͤcke klagte fie über die entfeliche Xeere, welche fie fühlte. Die 
Frömmigkeit, welche fie bei dem Könige nährte, war nicht von der Art, 
um ihm eine größere Milde einzuflößen, fie fchmeichelte feiner despo⸗ 
kiſchen Sinnesiweife und er wollte num auch das Gebiet der religiäfen 
Borftelfungen nach feinen Belieben beherrichen, er hielt fich nicht allein 
dazıı berufen und befugt, feine reformirten Unterthanen zu nöthigen, 
ihrem Gtanben zu entfagen, fondern er verfolgte und unterdrückte auch 
jede ſelbſtändige Regung innerhalb der katholiſchen Kirche. 


— — — — —æ— 
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51. Die kirchlichen Bufläude Frankreichs unter Ludwig XIV. 
(Nah Karl Adolf Menzel, neuere Gefchiehte der Deutichen.) 


Ludwig jah in dem Freibriefe von Nantes, dur welchen fein 
Großvater Heinrih IV., als er nad dem Gebote der Politik zur fa- 
tholifchen Nationallirde übertrat, feine zeitherigen Glaubensgenoſſer 
und Mitftreiter gegen Unterdrüdung ficher zu fielen gefucht Hatte, eine 
jeinem Öerrjchergefühl noch immer mißfällige Beſchränkung der fönig- 
tihen Allgewalt, wenn auch die Selbftändigleit der Reformirten als 
politifcher Körperfhaft dur Wegnabme der ihnen zugeftaudemen Sicher: 
heitspläge ſchon von Richelieu vernidjtet worden war. Diefe Abneigung 
des Königs gegen eine Genoffenfchaft, welche auf einen beſondern Frei⸗ 
brief ſich flägte, wurbe von despotiſchen Miniftern, wie Le Tellier und 
Louvois, dann von dem Beichtvaler La Chaiſe in aller Weife gefteigert. 
Die Wirkung erjchten in einer Reihe von Berorduungen, welche den 
Neformirten eines ihrer bürgerlichen und firdglichen Rechte nach dem 
andern entzogen. 

Diefen harten Maßregeln gegen die Reformirten ging. ein gleich— 
zeitiger heftiger Zwift des Könige mit dem päpftlichen Stuhle und 
das hierdurch herbeigeführte Unternehmen einiger Biſchöfe zur Seite, 
in der franzöfiiden Kirche den Grundfägen der gallicaniiden 
Kirchenfreiheit volle Geltung zu verfdaffen und die Macht 
des Papftes über die Kirche zu beſchränlen. Papſt Innocenz XL, 
ein Mufter ftreng firchlicher Tugenden, aber auch unbeugjam in Be 
bauptung der Rechte, die er, als bem Oberhaupte der Kirche zu 
ſtehende, überfommen Hatte, beftritt nämlich der frauzöſiſchen Krone 
die mit dem Namen Regale bezeichnete Befugniß, während der Er: 
ledigung eines Bisthums die Einkünfte besfelben durch Tönigkiche Be⸗ 
amten verwalten zu lafjen und die geringeren geiſtlichen Stellen zu be 
fegen. Nicht nur richtete er mehrere Breve mit Klagen und Drohmmgen 
an den König, fondern endlich wurden auch einige Groß⸗Vilare und 
ein Erzbilchef, welche in dem Streite die Partei der Regierung ange 
nommen hatten, excommunicirt. Die Folge dieſes Schritte war, daß 
im Jahre 1682 eine Synode der franzöftichen Geiftlichleit in Paris 
zufammentrat, und daß Boffuet, Biſchof von Condom unb Er⸗ 
zieher des Dauphins, durch Gelehrſamkeit, Beredſamkeit, kirchlichen Eifer 
und ftrenge Gefinnung mit dem Anſehen eines Kirchenvaters mulleidet, 
an der Spike diefer Verſammlung die großen Gaben, bie er fo oft 
zur Widerlegung der Gegner der römischen Kirche hatte leuchten Laflen, 
nunmehr gegen da® Oberhaupt diefer Kirche in Anwendung brachte. 
Die von ihm geleitete Verſammlung, aus 35 Erzbifchöfen und Bifchöfen 
und eben fo vielen Gliedern des andern Clerus beftehend, gab am 19. 
März 1682 eine in vier Artikel gefaßte Erklärung ab, melde zugleich 
gegen bie Widerfacher der gallicanifchen Kirchenfreiheit und gegen die 
Gegner des päpftlichen Stuhles gerichtet war und dahin Lautete: daß, 


51. Die firhliden Zuſtände Frankreichs unter Ludwig XIV. 333 


da bem Apoſtel Petrus, jeinen Nachfolgern, den Statthaltern Chrifti 
und der Kirche feldft von Bott nur Gewalt über geiftliche, das Hell 
der Seele angehende Dinge, nicht über weltliche und bürgerliche ertheilt 
worden: 1) die Könige. und Fürften In weltlichen Dingen: der kirchlichen 
Gewalt nicht unterworfen feien; 2) daß die Macht des heiligen Stuhles 
in geiftlichen Dingen keine andere als diejenige fel, welche mit den vom 
ölumentichen Concil zu Coſtnitz gefaßten Schlüffen über das Anfchen der 
Rirchen-Berfammlungen übereinftimme; 3) daß der Gebraud) der apofto- 
liſchen Wacht ſich demnah un die Grundregeln binden müſſe, weiche 
der heilige Geiſt gegeben und bie Ehrfurcht der ganzen Welt geheifigt 
babe, und daß «8 der Würde des Heiligen Stuhles gezieme, diefe Orund«- 
regeln aufrecht zu erhalten; 4) daß daher, obwohl der Papſt an Ents 
iheibungen über Glaubensfachen einen vorzüglichen Antheil habe und 
jeine Anordnungen ſich anf alle Kirchen erſtrecken, doch fein Urtheil 
nicht umwerbefjerlich fei, wenn nicht die Zuftimmung der ganzen Kirche 
binzulomme. In einer weitern Bertheidigung diefer vier Säte fuchte 
Voſſuet vornehmlich die Weberzeugung zu begründen, daß die ganze 
Kraft der Kirche in ihrer Geſammtheit und deren DBertretern, din Ges 
nerals&oncilien Itege, und daß Unfehlbarkeit Teinem einzelnen Menfchen, 
jondern eben nur der ganzen Kirche zukommen könne. 

Nachdem die-Erklärung bes franzdfifchen Clerus diefen Grundfägen 
das amtliche Siegel aufgebrädt Hatte, war Ludwig der Meinung, daß 
hierdurch den Reformirten jeder Grund und Vorwand benommen fei, 
die Rückkehr zu der, mit ihrer Lehre in Webereinktunft geſetzten Staats⸗ 
fire zu verweigern. Obwohl aber viele Große (unter ihnen der 
Marſchall Turenme) und auch einige reformirte Prediger, fogar ſolche, 
weiche anfangs gegen Boſſnet geichrieben hatten, den Beweisführungen 
desſelben fich fügten, umb ihren Uebertritt bemerfftelligten, jo blieb doc 
die große Mehrzahl der Reformirten bem Glauben, den fie in der 
Ingenb überkommmen Hatten, getreu. Dies Wiberftreben gegen die Hof- 
und Staatsreligion wurde dem Könige als ‚blinder Fanatismus einiger 
Starrföpfe vorgeftelit, der durch firenge Maßregeln gebrochen werden 
müuſſe. Die Ebirte zur Vernichtung: der firchlichen und bürgerlichen 
Rechte der Reformirten mehrten fich daher fett 1678 Schlag auf Schlag. 
Endlih erging am 25. Detober 1685 der förmliche Widerruf 
des Edicts von Nantes, der den Reformirten zwar den ferneren 
Veſitz ihrer Güter und die Freiheit bes Gewerbebetriebs ließ, und ihre 
Perfonen keinem Zwange unterwarf; dagegen aber allen öffentlichen 
und Privatgottesdienft unterfagte, ihre. Schalen ſchloß, und für ihre 
Kinder Taufe von der katholiſchen Geiftlichleit verordnete. Das Aus- 
wandern wurde bei Strafe der Galeeren und des Güterverfuftes ver- 
boten, denjenigen aber, die ſchon früher ausgewandert waren, bei Rück⸗ 
kehr, falls fie binnen einer gefegten Frift zurückkehrten, Wiederherftellung . 
ihres bereits eingezogenen Eigenthums verheißen. Nur die Geiftlichen, 
die nicht zur katholiſchen Kirche treten würden, follten mit ihren Fa⸗ 
milien das Königreich verlaffen, und die auf ihr Bleiben gefehte Ga⸗ 
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Ieerenftrafe wurde durch eine fpätere Verordnung für die Zurücklehrenden 
auf Todesftrafe erhöht; diejenigen Geiſtlichen hingegen, welche nad dem 
Willen des Königs fich belehren würden, follten ihr zeitheriges Ein⸗ 
fommen um ein Drittheil vermehrt als Jahrgehalt aus dem Töniglichen 
Schate beziehen. Dem Erlaß des Edicts waren jedoch unter Louvois 
Leitung die härteſten militärifhen Maßregeln zur gewaltfamen Be- 
kehrung der. Reformirten fchon vorausgegangen. Alle Städte und Schlöſſer 
im füdlichen Frankreich wurden mit Truppen überſchwemmt und bie 
Bewohner den ärgften Mißhandlungen Preis gegeben. Tauſende ließen 
fih auf diefe Weife belehren; diejenigen, welche nachher dies erziwungene 
Bekenntniß wieder verläugneten, wurden ale Mifjethäter geftraft. Au⸗ 
dere juchten Wege zur Flucht über die fireng durch Dragoner bewachten 
Grenzen, ohne fie) von der Gefahr, ergriffen und auf die Galeeren ge 
fchmiedet zu werden, fchreden zu laffen. Nicht wenige traf dieſes Loos, 
doch entlamen gegen 50,000 Familien und fanden. Aufnahme in protefian 
tiichen Ländern, in der Schweiz, in den Niederlanden, in England und 
Deutſchland. 

Wenn dieſes Verfahren des Königs ſogar in Rom gemißbilligt 
wurde *), jo hatte der eifrig reformirte Kurfürſt Friedrich Wilhelm 
ſich bereits 1666 bei Ludwig für deſſen proteftantiiche Unterthauen 
verwendet, und ſeitdem mehreren derjelben, welde ihre Heimat ver- 
ließen, Aufuahme im Brandenburgifchen, einigen auch Anftellungen im 
Staats- und Kriegsbienfte gewährt. Der Fortgang ber Bedrückungen 
in Frankreich vermehrte diefen Zuzug. Dennoch mar der Eindrud, den 
die Nachricht von der fürmlichen Aufhebung des Edicts auf ben Kur⸗ 
fürften machte, fo ftark, daß er fchon am 9. November 1685 den 
wegen ihres Glaubens ausgewanderten Reformirten nicht nur eine frck 
und fichere Zufluchtftätte in feinen Staaten anbot, fordern auch ber 
fondere Freiheiten und Prärsgative gewährte. ‚Diefe legteren beftanden 
in freier Wahl des Wohnortes mit befonderer Hinweiſung auf die 
Städte Stendal, Rathenow, Frankfurt, Magdeburg, Salbe, Halte und 
Königsberg in Preußen, der Einräumung wäfter Stellen und verfallener 
Grundftüde zu Bauplägen, in Unterfiägungsgeldern zur Anlegung von 
Fobriten und Manufacturen, in Beipldung der Geiftlichen, . Errichtung 
eigener Eonfiftorien, Gerichtshöfe, Kirchen uud Schulen, für die Abel 
gen in Gleichſtellung mit dem einheimiſchen Adel in allen echten und 
Ehreurechten. | 

Bei diefer Bevorzugung fremder Glaubensgenoſſen vor den eigenen 
Unterthanen hegte der Kurfürft freilich die Abficht, ſowohl bie Zahl 


*) Nach einem Geſaudtſchaſtsbericht in Leopold Ranke's Römifchen Päpften, I. 
. 166, nahın ber König es fehr übel, daß er anftatt des erwarteten Lobte 

von Papſt Innocenz XL mißbilligende Neußerungen deöfefben barüber erjfuht, 
daß die Bekehrung ber Hugenotten Me Anfrage bei ibm unternommen und 
mit folcher Härte vollzogen worden fei. „Chriftnd habe ih zur Bekehrung 
her Welt ganz anderer Mittel bedient, als bewaffnete Apoſiel auszuſenden. 
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der Reformirten in feinen Staaten zu vermehren, ald auch Kunſtfleiß 
und Gewerbethätigleit ind Land zu ziehen, worin, wie überhaupt in 
feinerer Sitten und Geiſtesbildung, diefe Franzoſen den damaligen 
Deutfchen weit vorftanden. Der Hauptbeweggrund war jeboch feine 
aufrichtige Vorliebe für die reformirte Kirche und wahrbafte Theil⸗ 
nahme an dem Unglücke ihrer Belenner. 


— — — — — 


52. Leopold I. Türkenkriege. 


Nah Joh. Graf Mailäth, Geſchichte des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates, und Job. 
Wilh. Zinkeiſen, Geſchichte des osmaniſchen Reiches in Enropa, bearbeitet vom 
Herausgeber.) 


Nah dem Tode Ferdinand's IH. (2. April 1657), deſſen ältefter, 
gleihuamiger Sohn ſchon vor ihm (1654) geftorben war, verzögerte 
ih die neue Kaiferwahl mehr als ein Fahr, hauptſächlich duch Frank: 
reichs Umtriebe. Ludwig XIV. wünfdte nämlich die ſtaiſerwürde für 
fi) ſelbſt, und die Gefinuungen der dentjchen Fürften hatten fich während 
des breißigjäßrigen Krieges jo geändert, daß die drei geiftlichen Kur⸗ 
fürften und Baiern füch zu Frankreich neigten, während die proteftan- 
tischen Kurfürften für Ferdinand's zweiten Sohn, Leopold, ftimmten. 
Als die Franzoſen ſahen, daß die Wahl ihres Königs nicht durchzu⸗ 
jegen fet, fchlugen fie ben Surfürften von Baiern vor und, da dieſer 
den Antrag ablehnte, den zweiten Bruder (Reopold Wilhelm) des ver- 
ſtorbenen Kaijers, allein auch diefer wies das Anerbieten zurüd, und 
jo erfolgte endlich (Iuli 1658) die Wahl Leapold’s. 

Die Wahl⸗Capitulation wurde, ebenfalls durch franzöfifchen Einfluß, 
von den Aurfürften fo abgeändert, daß die Macht ber Kurfürjten 
weientlich erhöht, die des Kaifers im gleichem Maße beichränft erfcheint. 
Auch mußte der Kaiſer in derfelben verjprechen, den gegenwärtigen und 
füuftigen Feinden Frankreichs auf keine. Weiſe Vorſchub zu leiften, was 
and Frankreich gegenjeitig in Bezug auf die Feinde des Reiches und 
iene des Hauſes Defterreich verſprach. Auf den Rath feiner Minifter 
und feines Oheims, des Herzogs Leopold Wilhelm, nahm Leopold diefe 
harte Wahlcapitulation an und murbe bald darauf (1. Aug. 16568) im 
Frankfurt gefrönt. 

Den neuen Kaiſer beichäftigte während feiner langen, vielbewegten 
Regierung ein dreifacher Kampf: 1) ein dreimaliger Vertheidigungskrieg 
gegen die Vergrößerungspläne Fraukreichs, und zwar zweimal um 
die Selbſtändigkeit Deutfchland® gegen bie räuberiſchen Angriffe des 
Nachbarn zu ſchützen, das dritte Mal, um das fpantiche Erbe dem 
Haufe Defterreich zu fihern; 2) ein- zweimaliger Vertheidigungskrieg 
gegen die abermals furchtbar gewordenen Türken; 3) ein innerer 
Kampf gegen die ungarifhen Magnaten, deren Unzufriedenheit 
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mit ber willtürlichen Verwaltung durch die drei Wohlthaten, welche 
Ungarn Leopold verdankt: geregelte Thronfolge, Befreiung vom türki- 
Then Jod, Bereinigung Siebenbürgens mit der ungarifcyen Krone, nicht 
beichwichtigt werden Tonnte. In dem erften Drittheil feiner Regierungs- 
zeit (bis 1674) ließ ber Kaifer fich von feinem nligewaltigen Minifter 
Lobkowitz leiten, nach defien Sturz nahm er die Zügel der Regierung 
jelbft und war fein eigener erfter Minifter. Aber weder feine phyfiſche 
noch feine Geiſteskraft war diefer Arbeit gemadfen. Er war kenntniß⸗ 
reich, voll des Heften Willens, aber nicht ftarf genug, das Beſte zu er- 
fennen und auszufähren, daher oft Schwanfen und Schwähe mit &e- 
waltftreichen wechſeln. 


Der erfie Türfenfrieg 1663—1664. 


Die Veranlafjung zur Erneuerung des Krieges mit ben Zürlen gab 
die entgegengefette Politik Defterreichs und der Pforte in Bezug auf 
Siebenbürgen. Der Großfürft von Siebenbürgen, Rakoczy, hatte im 
ſchwediſch⸗polniſchen Kriege (j. Nr. 55) Partei ergriffen für die Schwe⸗ 
den, der Krieg hatte eine ungünftige Wendung für ihn genontmen, fein 
Heer war größtentheild zu Grunde gegangen, Rakoczy kam nur mit 
Wenigen nach Stebenbürgen, dic Truppen, bie er unter Johan Kemeny 
gegen die Tataren zurüdiieß, wurden theile zujammengehauen, theils 
mit ihrem Unführer gefungen. Deßhalb wurde Raloczy vom der 
Pforte abgeſetzt, zugleich fiel der Tataren⸗Chan verwäftend in Sieben- 
bürgen ein, 20,000 Leichname bezeichneten ſeinen Ang; 20,000 Ge⸗ 
fangene, einige Tanfend mit Beute beladene Wagen und 150 Kanonen 
Ihleppte der Tataren-Ehan mit füch fort. In niedriger Kriecherei fchrieb 
Rakoczy dem Sultan, daß er des Sultans geboruer Sclave bis ins 
Grab jei; es fruchtete aber Alles nichts. Der Großvezier mit 100,000 
Mann und der Chan ber Tataren überihwenmten Siebenbürgen. 
Hunderttaufend Menſchen und darüber wurden in die Gefangenfchaft 
- getrieben. Rakoczy, zu ſchwach, der türkiſchen Menge zu wiberftehen, 
ſandte den Achatz Barcfay in das Lager, um bie Osmanen zu be 
fchwichtigen; aber der Bezier ernamste eben biefen Barefay zum Fürſten 
von Siebenbürgen. Beide Geguer traten bald von Schauplake ab, 
indem Rafoczy in einem Gefechte bei Meufenburg tödtlich verwundet 
wurde, worauf die Stebenbürgifcgen Stände Rakoczys Feldherrn, So⸗ 
dann Kemeny, wählten und diefer ben von den Türken eingefekten 
Groffürften umbringen ließ. Um fih nun gegen die Türken zu be 
haupten, wandte fich Kemeny an den Kaifer, der uud das Wachſen des 
türkifchen Kinfluffes in Siebenbürgen um jo weniger wünfchen Tomute, 
als die Pforte diefed Land in ein Paſchalik verwandeln zu wollen ſchien. 
Die Unterhandinngen zwiſchen beiben Mächten führten zu feinem Ziel, 
ba die Türken immer höhere Forberungen ftellten und zugleich ſowohl 
mit einer anjehnlichen Kriegemacht (121,000 Dann) nad Ober-Ungarn 
borrücten, als auch durch Xataren Mähren verwüften ließen 1663. 
Nach dem Fall non Neuhäufel bewilligte das beutfche Reich dem Kaifer 
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die verlangte Hälfe, ſelbſt Frankreich fandte ihm ein Korps. Dadurch 
warb das Laiferliche Heer unter Montecuculi jo verftärkt, daß es die 
beim Ciſtercienſer Klofter St. Gotthardt über die Raab gelommenen 
Türken entjchieden ſchlug (1. Uug. 1664). Allein der einzige Vortheil 
dieſes erften Sieges, den Taiferlihe Truppen über ein türkifches Heer 
in offener Feldſchlacht gewonnen Batten, war, die Verwandlung Sieben« 
bürgen® in ein türkiſches Paſchalik gehindert zu haben; denn der von 
den Türken eingejeßte Großfürft blieb (in Folge des Friedens von 
Basvar), da der Schükling des Kaiſers (ſchon 1662) auf der Flucht 
aus einem Gefechte den Tod gefunden hatte. 

< ne Reichskrieg gegen Frankreich 1674 — 1678, |. 

. 316 ff. 


Der Aufftand in Ungarn 1678. 


Sowohl der ungünftige Friede (von Vasvar), ald das Zurüdbleiben 
deuticher Truppen in ‚Ungarn und die erneuerten Klagen über Be- 
drädung der Proteftanten veranlaßten eine förmliche Verſchwörung 
ungariſcher Magnaten gegen die öſterreichiſche Herrichaft (1670). Sie 
traten nit den Türken in Verbindung und wollten den Angriff au drei 
Pınkten (gegen Wien, gegen Mähren und Schlefien und endlich gegen 
Steiermarf und Krain) beginnen, als die Verfhwörung entdedt wurde; 
die vier Häupter derfelben (Peter Zrinyi, damals Banus von Eroatien, 
Radasdy, Frangepan und Tattenbach) büßten diefelbe mit dem Leben. 
Die wichtigfte Folge derjelben war, daß der Kaiſer diefe Gelegenheit 
benußte, um die ungariſche Berfaflung abzuändern. Der erfte Schritt 
dazu war die Aufhebung der Würde eines Palatinıd und die Ernen⸗ 
nung eines Deutfchen (des Großmeiſters des deutichen Ordens) zum 
Gubernator (Statthalter) von Ungarn. Diefe Verlegung der Verfaſſung 
in Verbindung mit den fortdanernden Klagen der Proteftanten über 
Bedrückung bradte (1678) einen Aufftand zum Ausbruche, an bdeifen 
Spige fih Graf Emmerich Tölöly ſtellte. Zu ſpät verfuchte der Kaifer 
auf einem Landtage zu Dedenburg durch Herftellung der alten Ver⸗ 
faſſung und der Religionsfreiheit das Land zu beruhigen, Tölöly fuchte 
und fand Schu bei der Pforte. 


Der zweite Türkenkrieg 1683—1699. 


Zum letzten Male zogen die Türken aus, um. das chriftliche Abend» 
(and anzugreifen, und abermals bildete die Hauptfiadt Defterreiche die 
Shugwehr Europa’8 gegen die Ausbreitung des Islam. Über dies⸗ 
mol verdankte Defterreih nicht der eigenen Kraft allein, fondern vor» 
sugsweile fremder Hülfe feine Nettung. Als nämlich der Kaifer die 
Nachricht erhielt, daß die Türken, von Tökdly aufgefordert und von der 
franzöfifchen Geſandiſchaft aufgereizt, ſich zu einem großen Kriegszuge 
rüfleten, {chloß er ein Bündnig mit Johann Sobiesfy, König von 
Bolen. Gerade an demfelden Tage (30. März) brad das türkifche 
Heer von Adrianopel auf, eroberte Vesprim, verbrannte die Vorftädte 
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von Raab, ließ aber die Feſtung unerobert in feinem Rüden, und zog 
mit folder Langſamkeit gegen Wien, daß der faiferlide Feldherr Karl 
von Lothringen eine Befakung (14,000 Mann) in die Stadt werfen 
und der nach der Abreife des Kaiſers noch zurückgebliebene heil der 
Bürgerfchaft fich zu geregeltem Widerftande organifiren Tonnte. Graf 
Ernft Rüdiger Starhemberg, der den Dberbefehl in der Stadt 
führte, Tieß bei dem Erfcheinen der türkiſchen Reiter bei den Vorſtädien, 
diefe in Brand fteden und das euer ergriff auch einen Theil der 
Stadt (den Schottenhof), wo das Pulvermagazin nur mit der Außerfien 
Anftrengung gerettet werden konnte. Seit Ende (24.) Juli ſchloſſen 
mehr als 200,000 Türken unter Kara Muftafa’e Wührung bie 
von 21,000 Mann mit 200 Kanonen vertheidigte Stabt ein und führ⸗ 
ten einen Minenkrieg gegen diefelbe. So oft eine Mine aufflog, ftürmten 
fie al8bald, und der Ruhe von einigen Tagen folgte immer bie 
Sprengung einer neuen Mine und dann wieder Sturm, und fo ging 
c8 in eimem fort. Schon waren wieberhofte Stürme abgejchlagen wor⸗ 
den, als das Entſatzheer (84,000 Mann) unter Johann Sobiesky's 
und Karl's von Lothringen Führung (bei Tuln) ungehindert über bie 
Donau ging und ben Kahlen- und Leopoldsberg bezog. Die Kaiſer⸗ 
lichen pflanzten eine große Fahne mit einem weißen Kreuz anf dem 
Leopoldsberg auf. Nun konnte Niemand mehr an der Nähe des Ent 
fages zweifeln. Die Wälle wimmelten von vor Hoffnung jaudzenden 
Nengierigen. In den Kirchen fliegen Danfgebete auf zum Herrn ber Heer 
ſchaaren, die Krieger rüfteten fi zum Ausfall am nächften Morgen. 
Zugleich ftiegen vom Stephansthurm häufige Raketen auf, gleichſam 
die Noth der Stabt verfündend. 

Der entfcheidende Morgen des 12. Sept. brach an; der Capıyziner 
Marcus Avianus, ein uralter Mann, im Rufe der Helligkeit und der 
Gabe der Weisfagung ftehend, las die Meſſe in der Leopoldburgkapelle, 
der König von Polen miniftrirte ihm, mehr ald 30 Fürſten beteten 
damals zu Gott um Sieg. Nach der Meſſe ftärkten ſich die Fürſten 
mit dem heiligen Abendmahle und Marcus fegnete fie und verbieß 
ihnen Sieg. Des Königs von Polen Sohn, Iatob, fank in die Kuiee 
und der fönigliche Held fchlug ihn zum Ritter, zum Andenken an den 
größten Tag, den er je erleben könne. Auf der Kirchenſchwelle ftehend 
ſprach der König noch einige kraftvolle Worte an die Seinen und vor⸗ 
wärts wogte das Heer. Die Polen fuchten vergebens die Reihen der 
Türken zu durcbreden. Nach Beweiſen des glänzendften Muthes 
mußten fie weichen und fich nach den Defileen retten, bie fie jo eben 
verlafien. Diefen Moment des Unglüds erfaßte jedoch der Herzot 
von Lothringen mit der ihm eigenen großen Energie des Geiſtes. Ohne 
eine Minute zu verlieren, befiehlt er das Vorrüden des ganzen linken 
Flügels. Die feindliche Batterie bei Döbling wird genommen, ba6 
Gefhäg gegen die Türken gewendet, die nun die Flucht ergreifen. 
Jetzt frug der Herzog von Lothringen den ſächſiſchen Feldmarſchall Göt, 
ob man fich für Heute mit den errungenen Vortheilen begnügen folle? 
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Götz aber antwortete: ih bin ein alter Mann, ich möchte heute gern ' 
in Wien ausruhen. Die Schlacht währte fort. Die beiden fiegenden 
Flügel des hriftlichen Heeres drangen immer heftiger vor. Um ſechs 
Uhr Abends war die Schlacht entfchieden. Nur die Türken in den 
Laufgräben hielten fi) noch und beichoffen die Stadt, als ob die Ihren 
gefiegt hätten. Bon den SKaiferlichen angegriffen, vertheidigten fie fich 
mannbaft, aber bald, von allen Seiten umringt, zerftäubten fie in wil⸗ 
der Flucht. Der König von Polen und der Herzog von Lothringen 
hielten ihr Heer die ganze Nacht über unter den Waffen, einen mög⸗ 
hen Angriff beforgend. Der nächſte Morgen zeigte, wie ungeheuer 
die Beute war: 370 Kanonen, unzählige Standarten und Roßfchweife, 
15,000 Zelte, in vielen noch die Speifen auf dem Tiſche, 10,000 Büffel 
und Ochſen, 5000 Sameele, 10,000 Schafe, ungeheure Quantitäten 
von Lebensmitteln und Sriegsmaterial aller Art; Kaffee fand ſich fo 
viel vor, daß der Gebraudy damals allgemein wurde. Der König von 
Polen erhielt das Zelt Kara Muftafa’s mit allem, was darin war. 
Die Soldaten durften am andern Tage das Lager plündern, fie fanden 
aber fo viel Geld, Silber und Schmud, daß fie alles Andere den 
Wienern überlteßen; diefe etterten mit dem früheften Morgen über 
die Brefche hinab, wogten bei ben Thoren hinaus, drängten fih in 
das Lager und ergoflen fich in die Vorſtädte. Während alle nad 
irdifhem Gute trachteten, ging Biſchof Kolonics nad) einer Töftlicheren 
Beute aus, er fuchte im Lager die verlaffenen Chriftenkinder, fand 
deren 500 und forgte für Alle, ein wahrer Mann des Evangeliums. 
Ats Starhemberg ins Lager fam, umarmte ihn Sobiesky und nannte 
iin Held und Bruder. Der Einzug gefchah dur das Stubenthor. 
Eine Schaar polnischer Edeln voraus, dann ber König, Graf Starhem- 
berg und die übrigen Fürften. Der Zug ging zu den Anguſtinern; 
in der Loretokapelle hörte der König die Meſſe. Als fle geendet war, 
ſtimmte der König felbft das Te Deum an und 300 Kanonenfchüffe 
trugen den Jubel in bie Umgegend. 

Die Türken flohen unaufgaltfam, aber nicht alle Paſchas waren 
jo ratblo8 wie der Großvezier, manche unter ihnen fuchten den Chriften 
zu ſchaden; jo geſchah es, daß, als das kaiſerliche Heer auf dem linken 
Donauufer vorrücdte, die Türken fih in den Sümpfen bei Parfany, 
gegenüber von Gran, in einen Hinterhalt legten. Wie nun der Polen⸗ 
nig Sobiesfy, dem verbündeten Heer voranelfend, in jene Gegend 
tom, fielen ihm die Türken unvermuthet in die Flanke. Die Polen 
famen fo ins Gebränge, daß der König felbft zwei Mal in Lebensgefahr 
geriet. Zwei Tage nachher fand die Schlacht von Parfany Statt; 
die Kaiferlichen und Polen erfochten einen glänzenden Sieg; von 14,000 
Spahis und 10,000 Mann Fußvolf entlamen Taum 300 dem alfge- 
meinen Blutbad. Diefem Stege folgte die Belagerung von Gran. Die 
Stadt ergab ſich, nachdem die Beſatzung fi) tapfer, aber kurz vertheibigt 
hatte; 78 Jahre war Gran unter türkifcher Botmäßigkeit gewefen. 
Der König von Polen lehrte, nach der Eroberung diefer Stadt, über 
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die Gebirge nach Polen zurüd und Karl von Lothringen fehte die Er- 
oberungen in Ungarn fort: Ofen, welches 145 Jahre in türfifcher Herr⸗ 
Schaft geweien war und als Schlüffel bes osmaniihen Reiches galt, 
fiel erft (1686) nad) einer hartnädigen Belagerung und bei der Er—⸗ 
ſtürmung diefer Stadt wurbe zum erften Wale das Bayonnet als ent⸗ 
Tcheidende Waffe im Großen gebraudt. Ein neuer Sieg Karl's von 
Lothringen entihied die Unterwerfung Slavoniens. Die Arifllichen 
Geichichtichreiber nennen diefe Schlacht, mehr witzig als richtig, die 
Schlacht von Mohacs und fehen in dem Siege eine Vergeltung der 
Niederlage, welche 161 Jahre früher König Ludwig von Ungarn bei 
Mohacs durh die Türken erlitten Hafte. Die Benennung aber iſt 
unrichtig, denn die Schlacht ift nicht bei ieſem Orte vorgefallen, ja, 
nicht einmal auf der Ebene desjelben, fondern vier Meilen entfernt; 
fie ſollte eigentlih bie Schlaht von Parlany heißen. Die Türken 
waren über die ‘Drau zurücdgeworfen, Ungarn war auf bem rechten 
Donauufer von den Türken jo gut als befreit, denn die wenigen Puncte, 
die no von ihnen bejeßt waren, mußten, weil fie vereinzelt ftanden, 
früher oder ſpäter deu Kaiferlichen in bie Hände fallen, aber nod) 
wichtiger, als dieje fchon an fich wichtigen Folgen, war die Rückwirkung 
des Sieged auf die innern DBerhältniffe der Türkei und Ungarns. 

In der Türkei, befonders aber bei dem Heere, hatte der Fall von 
Dfen und die Niederlage von Parkany oder Mohacs die bei den Türken 
ohnedies loderen Bande der Disciplin ganz gelöft. Die Ianitfcharen 
empörten fih und der Großvezier rettete fi) in eiliger Flucht nad 
Belgrad und Eonftantinopel. Die Verfuhe Mohammed’s IV., die Em: 
pörer durch Zugeftändniffe zu beichwichtigen, mißlangen, wie die® ge— 
wöhnlid der Fall zu fein pflegt, und endeten mit einem Thronwechſel. 
Mohammed wurde abgejegt, fein Bruder Suleiman, biefes Namens ber 
zweite, auf den Thron erhoben. 

In Ungarn fand eine, der türfiichen ganz entgegengefeßte Bewegung 
Statt. In der Türkei waren, wie wir fahen, die Bande des Gehor- 
ſams gelodert worben, in Ungarn wurde das Band zwiſchen bem Lande 
und der regierenden Dynaftie enger und fejter geknüpft. Denu ale 
der Krieg ausbrach, Hatte Tökölh bedeutenden Anhang, al® aber bie 
Türken von Wien zurüdwichen, ließ Leopold eine allgemeine Amneſtie 
verfündigen. Obſchon nun Tököly ein Abmahnungsſchreiben an die 
Seinen erließ, traten doch viele zum Kaiſer zurüd. Nun verlor Töföly 
die Beſonnenheit und wurde graufam. Er wüthete gegen bie Ver: 
dächtigen ober wirklich Abfallenden: 15 Edle wurden gefpießt, 10 
andere gehängt und 96 gelöpft. Natürlich entfremdete ihm dies bie 
Gemüther noch mehr, und ald er von den Türfen in Ketten gefchlagen 
und nah Conftantinopel geführt worden, betrachteten ihn feine Anhänger 
als verloren und traten größtentheil® zum SKaifer über. Die meilten 
von den Türken bisher behaupteten Städte wurden von biefen verlaffen 
oder leicht erobert und jo war ber größte Theil von Ungarn vom tür: 
kiſchen Zoch befreit. Die rende hierüber war fo groß, daß auf dem 
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Sandtage zu Preßburg die Stände von Ungarn Leopold's erfigebornen 
Sohn, Joſeph, nit mehr zum Könige wählten, fondern die Thron- 
folge auf ihn und alle feine männlichen Ntachlommen nad dem Rechte 
der Erftgeburt übertrugen. Die Krönung wurde zu Preßburg. mit 
vieler Feierlichleit begangen. Zugleich ward der alte Krönungseid ge 
ändert, dergeftalt, daß der jedbesmalige ‘König zwar die goldene Bulle 
Andreas’ TI. zu beſchwören hat, aber mit Hinweglaffung der Claufel: 
„daR jeder Edelmann das Recht Habe, fih dem Könige mit bewaffneter 
Hand zu wiberfegen, wenn er den Krönungseid nicht hält.“ 

Die beiden Feldzüge in den Jahren 1688 und 1689 gehören zu 
den glänzendften, welche die Taiferlichen Waffen in dieſen Türkenkriegen, 
überhaupt je begfüct haben. Wit der etma 33,000 Mann ftarken 
Hauptarmee ging der Kurfürſt von Baiern im Sommer 1688 geradezu 
auf Belgrad los, deſſen Befit dem Kaiſer fchon feiner Lage wegen 
zur Befeftigung feiner Herrſchaft in Ungarn Tängft als unerläßlich er- 
ihienen war. Bet Annäherung der Kaiferlichen zog ſich der Serastier, 
welcher die Feftung ſchützen folfte, ohne den geringften Widerfland auf 
Niffe zurüd. Die Belagerung konnte aljo in der erften Hälfte des 
Auguft fofort begonnen werden und endigte am 6. September, nad) 
beidenmüthiger Vertheidigung von Seiten der Befatung, mit einem 
Sturm, welcher den Kurfürſten in wenigen Stunden zum Meifter diefer 
wichtigen Grenzfeſtung machte. 

Gleichzeitig war der zum Feldmarſchall ernannte Markgraf Lud⸗ 
wig von Baden mit einem abgejonderten Corps in Bosnien ein- 
gedrungen und hatte am 5. September, am Tage vor dem Falle von 
Belgrad, in einem mörderifchen Gefechte bei Derbent das 15,000 Mann 
ftarfe Corps des Paſchas von Bosnien beinahe gänzlich vernichtet. 
Im Jahre 1689 verlegte der Markgraf Ludwig von Baden, welcher 
an der Stelle des zum Oberbefehlshaber der gegen Frankreich beftimm- 
ten Reichsarmee ernannten Herzogs von Lothringen mit dem Commando 
der faiferlichen Truppen in Ungarn betraut war, den Kriegsſchauplatz 
aus Bosnien nah Servien, flug den Seraslier Arab Redſcheb⸗ 
Paſcha in drei ftegreichen Schlachten, bei Grabowa, Batotſchin und 
Niſſa und nahm endlich auch noch alle Donaufefiungen von Widdin 
bis nach Nikopolis hinweg, fo daß er feine Winterquartiere mit völliger 
CSiherheit in der Walachei beziehen komte. Auch Sigeth hatte ſich 
gleich zu Anfang bes Feldzuges ergeben. 

Bon da an aber fchien das Waffenglüd des Kaifers fi wenden 
zu wollen, während auf ber andern Seite der beffere Geift, welcher mit 
der Ernennung Muftafa Köprili's zum Großvezier (November 1689) 
da8 ganze osmanifche Staatsweſen durchbrang und neu belebte, auch 
den Heerfchaaren nochmals den Sieg bringen folfte. Der Feldzug vom 
Jahre 1690 war hochſt unglüctich für die Kaiſerlichen. Schon während 
des Winters wurden fie durch die Tataren und die Türken aus ihren 
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von Siebenbürgen ernannt hatte, mit 16,000 Dann in dieſes Land 
ein, rieb ein kaiſerliches Truppencorps, welches ihm den Weg veriperren 
wollte, in einem mörderifchen Gefechte beinahe gänzlich auf und berannte 
fofort Kronftadt. Markgraf Ludwig eilte zwar, auf die an ihn ergangene 
dringende Einladung der Stände von Siebenbürgen, mit allem, was 
er an Truppen aufbringen Tonnte, bahin und warf Toköly nad und 
nad bis in die Walachei zurüd. Allein während er bier verweilte, 
war ber Großvezier ſelbſt an der Spike von 80,000 Mann von 
Philippgpolis nah Serpien aufgebrochen, hatte Wibdin und Niſſa meg: 
genommen und war ohne Aufenthalt ſogleich auf Belgrad Losgegangen, 
welches er von allen Seiten einſchloß. Belgrad war mit feiner ſchwachen 
kaiſerlichen Befagung von 6000 Mann in feinem Falle zu retten. Ce 
wäre aber doch, muthvoll vertheidigt, vielleicht Länger zu haften gemwelen, 
wenn nicht eine furdhtbare Pulver-Exrplofion alle Mittel des Wider: 
ftandes gänzlich vernichtet hätte. Drei große Pulvermagazine flogen, 
durch Verrath oder Zufall entzündet, mit einem Male in bie Luft und 
begruben ganze Negimenter unter ihren Trümmern. ‘Die im einen 
GSteinhaufen verwandelte Feſtung wurde fofort von den Osmanen be 
fest. Zum Glück hinderte die weit vorgerüdte Jahreszeit den Grof- 
vezier feine Eroberungen fogleich weiter nach Norden hin auszubehnen. 
Niemand wäre im Stande gewejen, ihm erfolgreichen Widerftand zu 
leiften. Man jah ihn im Geifte ſchon wieder vor Wien ftehen, wo bie 
größte Beſtürzung herrſchte. Es waren die äußerjten Anftrengungen 
nöthig, wenn im nächſten Feldzuge nicht auch noch ganz Ungarn wieder 
verloren gehen jollte. 

Ein abermaliger Thronwechjel ging unter den Zurüftungen zu dem 
Feldzuge von 1691 faft unbemerkt vorüber. Sultan Suleiman Il. 
ftarb am 23. Juni 1691 zu Adrianopel an der Wafferfucht, und jein 
Bruder Ahmed II. folgte ihm ohne weitere Störung. Einen Monat 
fpäter fland Köprili, aufs Neue zum Großvezier ernannt, mit 100,000 
Mann bei Semlin. Der Markgraf von Baden Hatte ihm nur 45,000 
Mann entgegenzuftellen, welche er bei Peterwardein zuſammengezogen 
hatte. Auf den Ebenen von Szalanlemen trafen am 19. Auguſt 
beide Heere zur Entſcheidungsſchlacht zuſammen. Sie war für bie 
Osmanen fchon halb verloren, als der Tod des Großveziers, welder 
im dichteften Schlachtgewühl von einer feindlichen Kugel zu Boden ge 
worfen wurde, den Ausichlag gab. Die gänzliche Niederlage der Os⸗ 
mauen und der glänzendfte Sieg der Kailerlichen, obgleich theuer genug 
erkauft, erhob an diefem Tage den Feldherrnruhm des Markgrafen von 
Baden auf den höchften Gipfel und bezeichnete abermals einen bedew 
tungsvollen Wendepunkt in diefem heiligen Kriege. 

Die Pforte konnte fih von dieſem Schlage, welcher ihr 20,000 
Mann ihrer beften Truppen und 154 Gefüge geloftet hatte, während 
fih der Verluſi der Kaiſerlichen auf 7300 Mann belief, nicht leicht 
wieder erholen. Es trat eine Periobe der Erfchöpfung ein, welde «6 
vorerft nicht mehr zu großen Schlägen kommen ließ. Auch nahm je 
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jet der Krieg im Welten, gegen Frankreich die Aufmerkfamfeit und bie 
beften Streitkräfte des Kaiſers und des Reiches wieder viel zu fehr in 
Anfpruch, als daß man im Stande gewejen wäre, den Kampf im Dften 
mit Energie und Ausdauer ſchnell zu fiegreihem Ende zu führen. Es 
war ein Glück für die europäifche Welt und für die Sache der Chriften- 
heit, daß in diefem kritiſchen Momente auch die Pforte gar nicht in ber 
Lage war, den Krieg in Ungarn mit Kraft und Erfolg fortzuführen. 

Erft Sultan Muftafa IL, welcher dem ſchwachen Ahmed IL. 1695 
auf dem Throne folgte, mochte, überhaupt eine energijchere Natur, bie 
bisher den osmanischen Waffen zugefügte Schmac nicht mehr ertragen, 
und beftand darauf, nach dem Beilpiele feines großen Ahnen Sulei⸗ 
man L., felbft in den heiligen Krieg zu ziehen. Der Erfolg fchien 
anfangs wenigftens den großen Erwartungen zu entiprechen, welche er 
von feinem perjönliden Erfcheinen im Felde hegte. Noch in demfelben 
Jahre ging er bei Belgrad über die Donau, nahm Lippa mit Sturm, 
zwang einige Tage fpäter die Feſte Titel, am Zufammenfluß der Theiß 
und Donau, zur Vebergabe, und vernichtete in einem mörbderifchen Ge- 
fechte bei. Lugos das nur 6000 Dann ftarfe abgefonderte Corps bes 
Generals Veterani, welder dabei felbft den Heldentod fand. 

Anh im nächſten Sahre, wo der Sultan, welcher al8 Triumphator 
nach feiner Hauptftadt zurüdgefehrt war, wieder an der Spige feiner 
Heerichaaren erfchien, blieb der Sieg noch auf feiner Seite. Als er 
um die Mitte des Auguft 1696 mit 50,000 Dann bis an die Temes 
vorgerückt war, bob der Kurfürft von Sachſen, welcher damals vor 
Zemeöwar lag, fofort die Belagerung auf und bot ihm an der Bega, 
unweit Dlafch, die Schlacht, in welder die Kaiferlichen gänzlich ges 
ihlagen wurden. Es war ein Glüd für die Sache des Kaifers, daß 
Muftafa weder das Feldherrntalent noch die Mittel befaß, feine Siege 
fogleich weiter zu verfolgen; und aud in fo fern begünftigte ihn das 
Geſchick, als der Kurfürft von Sachen, nah Sobiesky's Tode (17. Juni 
1696) zum König von Polen erwählt, genöthigt war, den Oberbefehl 
über die kaiſerlichen Heere in Ungarn niederzulegen. 

In einer für die chriftliche Sache und die fiegreihe Beendigung 
diefes fchweren und langwierigen Krieges entfcheidenden Stunde wurbe 
der 34jährige Prinz Franz Eugen von Savoyen zu feinem Nad- 
folger ernannt. An ihm fand Sultan Muftafa einen mehr als eben- 
bürtigen Gegner. Ein ganz anderer Geift beliebte das in Verfall ge 
rathene Heerweſen des Kaiſers, fobald diefer größte Feldherr feiner 
Zeit als Leitender Genius über ihm waltete. Mit geringen Mitteln 
wußte er im kurzer Zeit Unglaubliches zu leiften. Schon hatte die mehr 
als 100,000 Mann ſtarke Armee des Sultans im Auguft 1697 aber- 
mals die Donau überfchritten und bedrohete Peterwardein, als ihr Eugen 
ein in aller Eile zufammengebrachtes, wohldisciplinirtes und fampfrüftiges 
Heer entgegenftellte, mit dem er e8 wagen fonnte, dem übermächtigen 
deinde bei Zenta, an den fumpfigen Ufern der Theiß, die Schlacht 
zu bieten. Sie begann um Mittag (11. Sept.) und endigte bei Sonnen- 
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untergang mit ber gänzlichen Niederlage der Osmanen. Unerſchöpflich 
ift der fieggefrönte Feldherr, welcher fih „als ihr geringes Haupt“ 
felbft nur wenig Verdienſt beimißt, in dem Lobe jener Truppen, bie 
fämmtlih Wunder der Tapferkeit thaten, namentlich auch der poluiſchen 
und deutfchen Hilfspölfer, der Sachjen und Brandenburger. Die Ber: 
Iufte der Feinde waren ungeheuer. Mehr wie 20,000 der Ihrigen, 
darunter der Großvezier und die meiften übrigen Heerführer, blieben 
auf dem Plate, und 10,000 Dann wurden noch auf der Flucht in bie 
Fluten und die Moräfte der Theiß hineingetrieben, wo ſich ihre Leichen, 
namentlih an der Brüde, — fo Heißt es in dem Schlachtberichte wört- 
id — faft wie zu einer Infel aufthürmten. Der Sultan, melde 
in der Nähe des Schlachtfeldes jelbft Zeuge diefer Niederlage geweſen, 
zog fih mit den Trümmern des Heeres gleich in der nächften Nacht 
auf Temeswar und dann, da bier feines Bleibens nicht war, auf Bel- 
grad zurüd. Das ganze Lager fiel in bie Hände der Sieger. Die 
Beute war unermeßlih. Alle Zelte, darunter das präctige des Grof- 
herrn felbft, 87 Geſchütze, ein ungemein reicher Vorrat) an Pulver, 
Mimition und Proviant aller Art, welcher leider nur durch eine un 
glüdlihe Exploſion fogleih wieder zum guten Theil verloren ging, 
15,000 Ochſen, 7000 Pferde, mehrere Taufend Kameele, 6000 Wagen, 
Hunderte von Standarten, Fahnen und Feldzeichen, endlich die Kriege: 
caffe mit einer Baarſchaft von mehr als drei Millionen Gulden und 
— was man noch bei feinem Siege über die Osmanen ericht — bad 
große Reichsſiegel, welches der Großvezier auf feiner Bruſt getragen, 
waren die Tropäen diefes glänzenden Tages, welcher den Siegern faum 
1500 Mann gefoftet hatte. Unglücklicherweiſe fehlten Eugen nur bie 
Mittel, von diefer entfcheidenden Waffenthat fogleich noch größere Vor⸗ 
-theife zu ziehen. Mangel. an Geld und Mundvorrath hinderten ihn, 
“den fliehenden Feinde auf dem Fuße zu folgen und Belgrad anzu⸗ 
greifen, welches urſprünglich als Ziel dieſes Feldzuges bezeichnet wor⸗ 
den war. Eugen, ein eben ſo vorſichtiger wie entſchloſſener Feldherr, 
hielt es für klug, weitere Operationen nach dieſer Seite hin auf das 
nächſte Jahr zu verſchieben und ließ den größten Theil ſeiner Armee 
Winterquartiere in Siebenbürgen und an der Donau beziehen. u 
bedeutenden Unternehmungen kam e8 aber auch im nächſten Jahre nicht 
mehr. Denn die endliche Wiederherftellung des Friedens war dat 
wichtigſte und folgenreichfte Refultat der Entſcheidungsſchlacht von Zenta. 
Durch Englands PVermittelung fam der Friede zu Carlowitz 169 
- "zu Stande: Siebenbürgen hatte der Großfürft (Michael Apafy) ſchon 
1696 an feinen Schutherrn, den Kaifer, abgetreten; von Ungarn be 
hielten die Türken nur den Theil auf den linken Ufern der Maros 
und der Theiß, fo daß auch das früher (vor 1526) zu Ungarn ge 
hörende und in Folge der zweiten Schlacht bei Mohacs wiebereroberte 
Slavonien bei Defterreich bfich und Töföly warb von den Türken 
nach Kleinafien verwielen. 
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Der zweite Reichskrieg gegen Frankreich bis zum Ryswicker 
Frieden |. S. 322 ff. 


Standeserhöhungen deutfher Fürften. 


Das Haus Sachſen Hatte fi noch während des dreißigjährigen 
Krieges an Defterreich angefchloflen und blieb diefem Syſtem mit einer 
einzigen Ausnahme treu. Die Verbindung Sachſens mit Defterreich 
war beinahe ein. Hausgeſetz geworden. Died war für den Kaiſer auch 
darum vom Wichtigkeit, weil Sachſen das Directorium bed Corpus 
Evangelicorum auf dem Reichstage führte, wodurch manche Bitterkeit 
gemildert wurde. Als der Kurfürft Augnft nah der polnifchen 
Krone trachtete und katholiſch wurbe, trat durch die Gleichförmigkeit 
der Religion zwiſchen den beiden SHerrfcherhäufern Defterreid) und 
Sachſen ein’ neues Band der Eintracht ein, dem ſpäter noch ein zweites 
folgte: die Vermählung der zweiten Tochter Kaifer Fofeph’s I. mit dem 
Erbprinzen von Sachſen; aber in diefer Verbindung lag zugleich der 
Keim der momentanen Entfremdung der beiden Häufer. 

Bevor Hannover nnd England unter eine Herrihaft kamen 
(1714), war ein Hauptitreben des Herzogs, Kurfürft zu werden; er 
veriprach ewige Union des öfterreihiihen und hannoverſchen Hauſes, 
auf Reichstagen ſtets wie Defterreih zu ſtimmen, die Wiedereinjegung 
der Kur Böhmens zu unterftügen, bei jeder Kaifer- oder Königswahl 
dem erfigebornen Prinzen des Hauſes Defterreich feine Stimme zu 
geben u. |. w. Dennoch zögerte der Kaifer, weil er den Widerftand 
vorausfah, dem die Einführung einer neunten Kurwürde erregen würde, 
weil er Oppofition der Kathofifen und insbefondere die Protejtation 
des Papſtes gegen einen neuen proteftantiichen Kurfürften ſcheute. Der 
bannoverfhe Minifter Grote, der in Wien dieſe Angelegenheit betrieb, 
griff alfo zu einem andern Witte. Er wies den wiener Miniftern 
das Project eines Vertrages zwilchen Hannover und Sachſen vor, wo⸗ 
durch ſich beide verpflichten, in einem etwaigen Reichskrieg neutral zu 
seien, Dies wirkte dergeftalt, daß der Tractat aljobald zum Abſchluß 

m, 1692. 

Kurfürft Friedrich III. von Brandenburg ftrebte nach dem Könige- 
titel, Wohl war e8 außer des Kaiſers Macht, einen folden Titel zu 
verleihen, aber wenn ihn der Kaifer nicht anerkannte, fonnte der Kur⸗ 
fürft fiher fein, daß ihm auch fonft keine Macht: anerkennen werde; er 
ließ fih alfo mit dem Kaifer in Verhandlungen ein, Der Wunfch des 
Kurfürften fand im Cabinet des Kaifers ftarfen Widerftand, ſowohl 
weil der Kurfürſt Proteftant war, als auch weil er als König bei 
fünftigen Kaiferwahlen in der. Wagfchale der Gegenpartei gemwichtiger 
lin würde. Aber in dem bevorftehenden fpanifchen Erbfolgefrieg be- 
durfte der Kaifer des mächtigen brandenbargifchen Bundesgenofien, und 
die Anerkenuung des Königstitels (19. Nov. 1700) war ein eben fo 
leichtes ala wohlfeiled Mittel, den Surfürften an Defterreihs Intereffe 
zu fetten. Im Srontractat wurde der Kurfürft von Kaifer Leopold 





346 53. Charakteriſtik des Prinzen Eugen von Savoyen. 


als König anerlannt, verpflichtete fi aber dagegen 10,000 Bann 
für den Kaiſer in den Krieg zu führen, im Neich Leinen andern Rang 
als ben zeitherigen anzufprechen und vom Kaiſer nicht die Anrede Ep. 
Majeftät zu begehren, jondern, wie der König von Dänemark, ſich mit 
Ew. Liebden zu begnügen. 

Das Katferhaus hatte ſich durch die Anerkennung Preußens einen 
mächtigen und ausdauernden Freund gewonnen. Beide Mächte traten 
in jene Stellung, die fie zum Wohl und Frieden Deutſchlands ein⸗ 
nehmen follen, denn die Ruhe und Macht Deutichlands hängt weient- 
fih von ber Freundſchaft Oeſterreichs und Preußens ab. 


— 


53. Charakteriſtik des Prinzen Eugen von Savoyen. 
(Nah Alfred Arneth, Prinz Eugen von Savoyen.) 


Mit Recht darf Eugen von Savoyen Defterreihs größter Feld⸗ 
herr und zugleich fein edelſte Staatsmann genannt werden. 
Das raftlofe Beftreben, die Große des Kaiferhofes, die Macht und das 
Wohl Oeſterreichs zu fördern, bildeten den Grundzug feiner politiſchen 
Thätigkeit wie feines militärifhen Wirkens. Was zur Erreichung 
diefes Zieles dienſam fchien, darauf arbeitete Eugen hin, ohne irgend 
einer perfönlichen Vorliebe oder Abneigung den geringften Einfluß auf 
feine Haltung zu geftatten. Er bewies dies am beften, indem er zu 
wiederholten Malen felbft feine tiefgewurzelte Mißſtimmung gegen 
Frankreich zurüddrängte, um eine Annäherung des Haufes Habsburg 
an den mächtigen Nebenbuhler möglich zu machen. 

Was insbefondere Deutfchland anging, fo hatten die Bemuhungen 
des Prinzen den zweifachen Zweck, die ftete Zwietracht zwiſchen den 
Fürften diefes Landes zu befeitigen und die Macht bes Kaifers in dem 
felben zu ftärfen und auszudehnen. Selbft durchdrungen von ber Hoheit 
ber Faiferlichen Würde, verlangte er gleiche Verehrung für fie anch von 
den Fürften Deutfchlands, und er ſtieß dadurch bei Vielen derfelben 
nicht wenig an, die fich ein Gefchäft daraus machten, bie Kaiſerwürde 
zu befchränfen, zu verkleinern und in den Staub zu ziehen. Dies ill 
in wenig Worten bie Anfchauumgsmeife, welche der politifchen Wirkſam⸗ 
feit des Prinzen zu Grunde lg. 

Wenn Eugen aud), diejenigen als ftrafmürdig anſah, bie fid zu 
politiichen Sweden des damals jo gewöhnlichen Mittels der Beftechung 
bedienten, fo glaubte er doch nichts dagegen einwenden zu dürfen, went 
die kaiſerliche Regierung ein Mittel nicht verſchmähte, welches wiber fie 
fo oft umd in noch weit höherem Maße in Anwendung gebracht wurde. 
Er duldete eben dasjenige, was er nicht zu ändern vermochte. Für 
feine Perſon aber mißbilligte er alles, was einem krummen Wege ähn⸗ 
lich ſah, und wo es auf ihn anlam, ba verlangte er immer, daß man, 
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es fei im Privatverfehre oder in demjenigen von Regierung zu Regie⸗ 
rung, mit größter Redlichkeit zu Werke gehe. Ie ehrlicher eine Politik 
war, defto beſſer erjchien fie dem Prinzen. 

Die Offenheit und Klarheit, welche Eugen in Staatsgefchäften be- 
obachtet fehen wollte, war nur der Ausdrud jeines eigenen Weſens. 
Wie ihm felbft nichts fremder war al® Unaufrichtigkett ober Falſchheit, 
fo wollte er fle auch aus ben Beziehungen der Regierungen unter ein- 
ander völfig verbannt wiffen. Daher kam es, daß die Repräfentanten 
der fremden Staaten in Wien mit Niemandem lieber, als mit Engen 
zu thun hatten. Dft feste er zwar ihren drängenden Fragen ein ernftes 
Stillſchweigen entgegen, wie denn Niemand in höherem Grade Meifter 
feiner jelbft als Eugen, und ſicherer war al8 er, ein Geheimniß nicht 
zu verrathen. Aber es dadurch befjer zu verhüffen, dag er faljche Er- 
Härungen von fich gab, zu dieſem, damals fo oft gebrauchten Mittel, 
nohm Eugen niemals feine Zufludt. 

Sein außerorbentlihes Feldherrntalent zeigte fi darin am 
glänzendften, daß er im Augenblicke höchſter Bedrängniß den einzig 
rettenden Entſchluß zu faſſen und mit unmiderftehlicher Gewalt durch⸗ 
zuführen wußte. An milttärifchen Wiffen, an Erfahrung, an Kennt⸗ 
nig methodifcher Kriegführung mögen Andere dem Prinzen gleichgelommen 
fein. Guido Starhemberg wenigſtens ftand ihm darin kaum zurüd. 
Keiner aber befaß gleich ihm die herrliche Gabe des Genie’s, welche 
den Glücklichen, dem fie innewohnt, befähigt, ohne langes Beſinnen 
olfjogleih nach dem Mittel zu greifen, das allein an da® Ziel führt. 
Reiner befaß wie Eugen bie unvergleichliche Schnelfigkeit und Sicherheit 
des Blickes, Feiner den außerordentlichen Reichtum an genialen Ideen, 
feiner die Schärfe des Urtheils, aus den Gedanken, bie in ihm auf- 
tauchten, gerabe den zu wählen und zu verfolgen, welcher der glücklichſte 
genannt werden muß. Nichts beiwunderte Marlborough mehr an Eugen, 
als daß er zwei der wichtigſten, aber fich ſcheinbar widerfprechen- 
den Eigenfchaften eines Feldherrn, die der feurigften Lebhaftigleit mit 
der befonnenften Ruhe zu vereinigen wußte. An der erfteren entzünbete 
ih der Kampfesmuth feiner Krieger, mit der letztern beherrfähte er im 
wahren Sinne bes Wortes die Schladtt. 

Zeitgenoffen behaupten, man babe es Eugen's Kriegführung immer 
angemerkt, daß er don Jugend auf bei ber Weiterei gedient umd dieſer 
Voffengattung ſtets eine große Vorliebe bewahrt habe. Yu oft wieber- 
holten Malen war e3 die Cavallerie, durch welche er in feinen Feld⸗ 
ſchlachten die Entfcheidung herbeizuführen ſuchte. Stets war es bie 
Reiterei, insbeſondere aber fein eigenes Dragoner-Negiment, denen er 
fein befonderes Augenmerk zuwandte. Doc ging er niemals fo weit 
darin, daß er die Waffengattung, der er vor anderen zugethan war, 
auf Koſten der übrigen bevorzugt hätte. Für alle Beſtandtheile des 
Heeres hegte er in gleicher Weife eine nie ermübdende Sorgfalt. Dafür 
erntete er aber auch die unbegrenzte Dankbarkeit desfelben. Und ob» 
gleich andy nach Eugen noch Feldherren kamen, an denen die Soldaten 
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mit begeifterter Liebe hingen, die zanberifche Wirkung, welche er auf 
feine Kriegsleute auszuüben wußte, Hat fih in völlig gleichem Maße 
doch nicht mehr wiederholt. 

Das Verbienft des Prinzen ift biebei um fo größer, als ihm fo 
vieles abging, wodurch es Feldherren erleichtert wird, auf die Gemüther 
der Soldaten zu wirken. Die deutfhe Sprache war ihm anfangs 
völlig fremd, und auch jpäter noch fcheint er fich nicht mit allzugroßer 
Leichtigkeit in derſelben ausgedrüdt zu haben. Seine Kleine, unanſehn⸗ 
liche Geftalt, fein ganzes unkriegeriſches Ausſehen konnte auf gewöhn- 
liche Menſchen, bie fo leicht nad Aeußerlichkeiten urtheilen, weil fie die 
tiefer liegenden Eigenſchaften nicht zu ergründen vermögen, feinen ge 
winnenden Eindrud hervorbringen. Dazu kam noch die einfache Tracht, 
deren fih Eugen gewöhnlich bediente, und welche ihn keineswegs als 
den oberften Führer des Heeres Fenntlih machte. Und dennoch bedurfte 
e8 nur furzer Zeit, um diejes Alles völlig vergeſſen zu machen und dem 
Prinzen die unbegrenzte Verehrung, ja die faft abgöttifche Liebe der 


Truppen zu gewinnen und fie ihm dauernd zu erhalten. Die immer 
fich gleichbleibende Leutfeligkeit, welche er gegen Officiere und Soldaten 


übte, feine ftrenge Unparteilichfeit, insbefondere aber die Weberzeugung, 
mit der er fie zu durchdringen wußte, daß fie unter feiner Führung 
jedem anderen Heere der Welt überlegen, daß fie völlig umnbefiegbar 
feien, die® waren bie hauptjächlichften Mittel zur Erlangung eines ſo 
überrafchenden Reſultates. 

Als Präfident des Hoffriegsrathes, als welchem ihm nicht das 
Commando der Truppen, jondern die Leitung des Kriegsweſens im 
Allgemeinen oblag, ließ er es fich angelegen jein, das Verdienft allein 
bervorzuziehen und zu belohnen, die Beförderung Unberechtigter mög: 
lichft zu Hintertreiben und ben militärijchen Geift, die Seele der Armee, 
fo viel als nur immer möglich war, zu beleben und zu ftärfen. Den 
noch foll nicht geläugnet werden, daß das kaiſerliche Heerweſen insbe 
fondere in den beiden Jahrzehnten, welche dem Paſſarowitzer Frieden 
- folgten, nicht jenen Auffchwung nahm, wie es in anderen deutſchen 
Ländern, hauptſächlich aber in Preußen der Fall war. Der größte 
Theil der Schuld trifft nicht den Prinzen, fondern vielmehr den troft- 
lofen Zuftand ber kaiferlichen Yinanzen. Doc trug nicht wenig dazı 
bei, fein entjchiedenes, manchmal vielleicht allzu hartnädiges Feſthalten 
am Althergebrachten und das lebhafte Mißtrauen, mit welchem er jede 
Nenerung aufnahm und fi nur felten, und aud dann erft nad) langen 
Zögern und reiffichfter Prüfung zu deren Annahme entichlof. 

Die ungeheure Menge von Gefchäften, welche die Vereinigung der 
wichtigſten Stellen, die es im Staatsdienfte gab, dem Prinzen aufer⸗ 
legte, vermochte er nur dadurch zu bewältigen, daß er ſich mit Perfonen 
feine® Vertrauens umgab, denen er die Ausarbeitung der meiften Ge 
Ihäftsftüde anvertraut. Er felbft befchränfte fi, und mit vollem 
Rechte, darauf, den Hauptinhalt anzugeben; denfelben in bie gehörige 
Form zu bringen, überließ er feinen Secretären. Seine 'zwar field 
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fi gleich bleibende, aber immer holperige und ungelenfe Schrift, über 
die er felbft gern zu fpotten pflegte, war Schuld, daß er mit der 
Feder nur langſam vorwärts kam. Größere Schwierigkeiten noch machte 
ihm der Gebrauch der deutfhen Sprache; wie denn unter den vielen 
Schriftſtücken, welche er Hinterlaffen Hat, nicht ein einziger deutjcher 
Sag ſich befindet, der von des Prinzen eigener Hand herrührt. 

Was endlich Engen’® Privatleben betrifft, fo iſt in dieſer, wie 
in jeder andern Beziehung, fein Verhalten des höchften Lobes würdig. 
In einer Zeit, in welcher die deutjchen Fürften, überelfrige Nachahmer 
des üppigen Hofes von Verſailles, Lafter aller Art bei fich einbürger- 
ten und die Einkünfte ihrer Länder in unwürdigfter Weife vergeubeten, 
gab Eugen das jchöne Beifpiel ebelfter Verwendung der Reichthümer, 
mit welchen thn die Dankbarkeit des -Haujes Defterreich überhäufte. 
Gteih weit entfernt von effem Geize wie vom thörichter Verfchwendung, 
hatte er nur durch pünktlihe Ordnung in feinem Haushalte fein Ver⸗ 
mögen in einen Stand gefegt, der es ihm möglich made, bie pracht⸗ 
vollen Bauten*) und Sammlungen anzulegen, welche noch jet ungetheilte 
Bewunderung erweden. Und was jedes Gemüth, wenn es aud) gleich 
denjenigen Eugen's durchaus nicht geneigt fein mochte, zu eitler Selbſt⸗ 
überhebung, doch mit gerechtem Stolze erfüllen durfte, das war der 
Umftand, dag auch nicht der allergeringfte Theil feines großen Ber- 
mögens in anderer als der rechtmäßigften Weije erworben war. Nicht 
ein etiwaiger Gewinn bei Lieferungen für die Armee, nicht eine Er⸗ 
preijung aus feindlichem Lande, mie died damals bei Feldherrn, nicht 
eine unter dem Namen eines Gefchenfes verhüllte Beftechung, wie es 
bei Staatsmännern fo oft vorfam, hatte beigetragen zur Anhäufung 
von Eugen’8 Neihthum. Seine beihämende Erinnerung an die Art 
feiner Erwerbung flebte daran und verbitterte deſſen Genuß. Er wurbe 
vielmehr erhöht durd) die erhebende Fdee, daß er im vollen Sinne des 
BVortes der Schöpfer feines eigenen GOlückes mar. 

So dihtgedrängt die Reihe hervorragender Kriegsmänner auch war, 
die nach Eugen die Waffen des Haufes Defterreich trugen, fo berühmte 
Teldherren fich unter ihnen befanden, e8 gab doch Keinen, welcher ſechs 
ſo Herrfiche, fo entfcheidende Stege, wie die Tage von Zenta und Höch⸗ 
ftädt, von Turin, Malplaquet, Beterivardein und Belgrad, alle die 
andern Großthaten noch ungerecdhnet, aufzuweifen vermodte. So aus⸗ 
gezeichnete StaatSmänner auch feither im Rathe der Kaiſer faßen, Seiner 
aus ihnen, ſelbſt Kaunitz nicht, nahm die Stellung ein, welche Eugen 
inne hatte. Reiner beſaß in demjelben Maße wie er bie Liebe des 
eigenen Volles, das Anfehen bei den fremden Negierungen. Das ift 
es aber, was den eigentlichen Maßſtab Tiefert, zur Beurtheilung der 
Größe Eugen's, daß er nach jeder diefer Richtungen hin unfbertroffen 
daftand, daß fo viele Eigenichaften in ihm vereinigt waren, deren jede 
für fih fhon den Ruhm eines Mannes begründet, und daß fie, was 





*) Tas 1724 von ihm erbaute Belvedere und fein Palaſt in der Himmelpfortgaſſe. 
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mit dem frenbdigften Stolze betont werden darf, von einem Charakter 
getragen wurden, deſſen vollendete Reinheit und fittlihe Größe an 
nicht der leiſeſte Flecken trübt. 


54. Brandenburg unter Miedrich Wilhelm dem großen 
Kurfürſten *). 


(Nah Ludwig Häuſſer, deutſche Geſchichte vom Tode Friedrich's des Großen bi 
zur Gründung des deutſchen Bundes.) 


Nachdem ſchon am Ausgang des 16. Jahrhunderts und ſpäter 
immer mehr die hervorragendſten proteftantiichen Gebiete, namentlid 
Sachſen und Kurpfalz, die Mittel und Wege verloren hatten, ein pro- 
teftantifches und landesfürftliches Gegengewicht gegen Habsburg und dad 
Kaiſerthum zu bilden, war Kurbrandenburg das nächſte Land, das in 
diefe Anſprüche jchien eintreten zu können. Zwar gelang es mod der 
habsburgifchen Politik, dies zu hindern, aber mit Miftrauen beobachtete 
fie diefes im Wachſen begriffene Gebiet, zumal feit zu Anfang des li. 
Sahrhunderts die Ausficht immer näher rückte, alle hohenzollernſchen 
Befigungen an bas Kurhaus heimfallen, das Herzogthum Preußen, die 
fränfifden Markgrafichaften, Cleve, Jülich und Theile von Schleſien 
mit den Marken vereinigt zu fehen. Die Zeiten des breißigjährigen 
Krieges veriprachen diefe Gefahr, die von Brandenburg bdroßte, für 
immer zu bejeitigen. Der Proteftantismus und das landesfürſtliche Ju⸗ 
terefie lagen nach dem Siege über den Winterlönig und ber Ueberwäl⸗ 
tigung Dänemarks völlig am Boden, nicht ohne die Mitſchuld der 
ſchwächlichen und unentfchloffenen Politik, die, von Defterreich beherriät, 
damal® den Gang der brandenburgiichen Angelegenheiten beftimmte. 
Auf wenige Yänder außer den eroberten Gebieten übte die kaiſerliche Re⸗ 
action jener Zeiten einen fo fühlbaren Drud, wie auf Brandenburg, 
eine übermüthige Soldatesfa fangte das Land aus, die kaiferlichen 
Feldherren hauſ'ten als Gebieter und erpreßten ungeheuere Summen, 
indeß die Durchführung des Neftitutionsedicts zugleich den Verluſt der 
eingezogenen Kirchengüter, alfo eines wejentlichen Beftandtheils der Ter⸗ 
ritorialmacht in Ausficht ftellte, Es kam die ſchwediſche Inpafion Hinz, 
die es bald zweifelhaft machte, was fchlimmer fei für Brandenburg: 
die „Reftauration” durch Wallenftein oder bie unerbetene Hülfe der 
Schweden, als deren bittere Frucht die Läftige Nachbarfchaft in Pommern 
blieb. Damals fchwebte über Kurbrandenburg ein ähnliches Schidial, 
wie es eine Reihe von deutfchen Territorien nad) dem breißigjährigen 
Kriege getroffen hat. Von den verheerenden Folgen des Krieges felbit 

*) Die Theilnahme des Kurfürften an dem ſchwediſch-Ppolniſchen Kriege ſiehe 

©. 355 fig., die an dem Reichskriege gegen Frankreich ſiehe ©. 316 ff. 
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zu Boden gebrüdt, im Often von Polen, im Norden von Schweden 
bedrängt, außer Stande fich felbit zu helfen — fo drohte auch Bran⸗ 
denburg dem Looſe der Berfümmerung und Nichtigkeit zu erliegen, dem 
damals viel blühendere Theile Deutſchlands verfallen find, 

Daß dies nicht geichah, dag mitten in der Verddung und dem Ver⸗ 
falle der älteften und ſchönſten Fürſtenthümer Deutſchlands auf dieſem 
targen, fpät erworbenen Boden ein durch Arbeitsfraft und Rührigkeit 
wie durch feine Waffenmacht gleich bedeutfamer Staat erwuchs, das war 
das weltgeſchichtliche Verdienft Friedrich Wilhelm’8 des großen Kur- 
fürften. Er kam gerade noch zeitig genug zur Regierung (1640), nm 
die unglücklichſten Folgen der Bolitif des Vorgängers abzuwenden, dem 
Kaiſer wie den Schweden gegenüber eine jelbftändige Haltung zu ge 
winnen und Hand anzulegen an die NReorganifation des Landes, das 
erſt durch ihn zu einem geordneten Ganzen umgeichaffen ward. Mußte 


er fih doc) erft zum Herrn in feinem eignen Erbe machen, die Bande ' 


der Abhängigkeit von der habsburgiſchen Politik zerreißen, das Land 
von den äußern und innern Drängern befreien und die Lehensherrlich⸗ 
fit Polens über Preußen abſchütteln. Was bisher nur zerftrente 
Provinzen waren, über den größten Theil des beutjchen Nordens, vom 
Riemen bis zum Rheine, ſporadiſch ausgebreitet, ohne innern und zum 
Theil ohne äußern Zufammenhang, nur zufällig dem Haufe Hohenzollern 
gemeinfam unterthan, ald Kurlande, als fürftliche Erwerbung, als pols 
wilhes Lehen, das ward jetzt erſt zu einem verbundenen, von einem 
Mittelpunkt aus geleiteten Staatsweſen verfchmolzen. 

Die andern deutfchen Gebiete gelangten nur allmählich und fpät 
dazu, von den Schreden des furchtbaren Krieges aufzuathmen; manche 
wollten nie mehr zur früheren Blüthe und Lebenskraft kommen, in 
andern warb die verberbte Nachahmung des franzöflfhen Despotismus 
dem Wohlftand und Gedeihen des Volles faft jo verberblich wie der 
dreißigjährige Krieg felber; wenigftens fchärften fich die Wunden, ftatt 
zu heilen. Der einzige Staat, der aus der Zerrüttung fi aufrichtete, 
in dem die Wunden bes Krieges am rafcheften vernarbten, der Staat, 
in welhen ein weiles und fchöpferifches Regiment in bürgerlicher Ar⸗ 
beit und Eriegerifcher Kraft harmoniſch zuſammenwirkte zum Gedeihen 
des Ganzen, diefer Staat war uur Brandenburg- Preußen und fein neuer 
Regent der einzige Fürft jener Zeiten, der frei von den ſchlimmen Einflüflen 
fremder Nachahmung, kerndeutſch und tüchtig, die wehlthätigen Wir⸗ 
tungen der fürftlichen Abfolutie in großen Ergebniffen veranfchaulichte. 

Er verfebte feine Jugend unter den Eindrüden hollaͤndiſcher Frei» 
keit und Macht, die damals auf dem Höhepunkte ftanden. Der Anblid 
eined rührigen, unermüdlichen Volkes, der Eindrud eines Staates, der 
auf engem Raume durch die intenfive Kraft der Arbeit und des Geiftes 
30 europäiicher Bedeutung herangewachſen war, das Vorbild eines 
Fürſten wie Friedrich Heinrich) von Oranien — das war die Schule 
geweien, in welcher die gefunde Natur des großen brandenburgifchen 
Sürften ſich zu feinem Negentenberufe gebildet hat. 
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Sein fürftliher Abfolutismus war gleich fireng, feine Mittel nicht 
minder gewaltfam, als in allen den Staaten Europa’s, wo dieſe neue 
Form des Regiments damals fich feitiegte, er ſchnitt in die alten Rechte 
der Provinzen, der ftändifchen Corporationen, in die Privilegien des 
Adels nicht weniger fcharf ein, als die gleichzeitigen Könige im Norden 
oder Nichelien in Frankreich; aber die unbedingte Gewalt, die er fih 
ſchuf, ward trog aller einzelnen Härten eine Wohlthat für die Ges 
fammtheit; fie. wälzte die Laft der Adelsariſtokratie ab, befeitigte die flören- 
den Sonderinterefien, fie bob die Arbeitskraft und das Selbfigefühl 
von Bürger und Baner, auf deren Wohlfahrt der nene Staat fortan 
ruhte. So legte er die Örundlagen zu einer ftantfihen Größe, die das 
erfte Beifpiel diefer Art war: gründete das Heer, ordnete den Staat 
haushalt, hob den Anbau des Landes, förderte Gewerbe und Handel, 
eröffnete dem bedrohten Proteftantismns ein ficheres Aſyl, pflegte die 
Wiſſenſchaft and Kunft in einer eigenthümlich deutfchen Richtung, während 
faft überall jonft das Volfsthümliche vor dem Fremden weichen mußte. 

Während das Neich feinem völligen Verfalle entgegenging umd gerade 
dieſes Aufftreben Brandenburgs Preußens mehr als alles Andere dan 
beitrug, diefe Krifis zu befchleunigen und bie alte, freilich nur noch 
fcheinbare Einheit des Neiches vollends aufzuldjfen, gedieh im dieſem 
jungen Staate alles, was von gefunden beutfchen Stoffe vorhanden 
war, zur trefflichften Entfaltung. Hier ward ein tief zerrüttetes Land 
durch ein weiſes und Traftvolles Regiment dem Elende entriffen, die 
fhlummernden Kräfte der Bevölkerungen geweckt, Hier ward deutider 
bürgerlicher Fleiß und Wohlftand gepflegt, hier ber deutfchen Cultur‘ 
ein weites, zum Theil noch unbebautes Terrain erobert. Im einem 
Augenblide, wo Defterreih und das deutſche Reich dem Webergreifen des 
franzöfifchen Einfluffes ruhig zufahen, griff Friedrich Wilhelm zu den 
Waffen, und fo Mein feine Macht noch war, Dentfchland hatte doch 
wieder einen Fürften aufzuweiſen, der ſich gegen die Garanten dee 
weftfälifhen Friedens in Reſpect zu fegen verftand. In Zeiten, wo 
die alte Handels und Seemacht Deutfchlands verloren war, und in den 
früheren weltgefchichtlihen Siten faft die Veberlieferung abzufterben 
drohte, ſuchte er die Gunft der Lage Preußens an der See rührig zu 
benugen, um den Grund zu einer Flotte zu legen, die Anfänge einer 
Colonialmacht zu fchaffen und auf der Oftfee, deren Herrſchaft damals 
unter den nordifchen Mächten der Preis eines noch unaudgefochtenen 
Kampfes war, fein Vebergewicht zu begründen. Friedrich Wilhelm er: 
bob fich zuerfi wieder — und in Zeiten, wo Ludwig's XIV. Watt 
noch ungebroden war — zu dem fühnen Gebanfen, die Fremden vom 
dentfchen Boden zu vertreiben, und menn er in ben Kämpfen gegen 
die Schweden und Franzofen zunächft feinem eigenen brandenbnrgilden 
Intereife folgte, fo find doch eben dadurch zugleich bie wichtigſten Auf⸗ 
gaben einer deutfchen nationalen Politik mit einem Glanze aufgenom 
men worden, deffen fi im ganzen Zeitalter kein deutfcher Fürft rüh⸗ 
men durfte. 
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Erfüllte Friedrich Wilhelm in dieſer Haltung mad; anfen feine 
dentſche Fürftenpflicht gewiflenhafter und ehrenvoller als irgend ein 
Reichsſtand, den Kaiſer nicht ausgenommen, fo tft doch in der Art, wie 
er die Dinge anſchaut und feine eigne Stellung beurtheilt, eine be- 
mertenswerthe Veränderung gegen die frühere Zeit eingetreten. Nicht 
ſowohl als Glied des Reichs oder gar als Unterthan des Kaifers, am 
wenigften aus Anhänglichleit an Habsburg wendet der große Kurfürft 
jeine Waffen gegen Schweden und Franzoſen, fondern in dem Bewußt⸗ 
jein eines jelbfländigen Fürften, deſſen brandenburgifch-preußifches In⸗ 
terefle nach außen allerdings mit dem des gefammten Reiches voll: 
fonmen übereinftimmte. Uber die alte Weberlieferung bes früheren 
reihefürftlichen Verhältnifjes ift für ihn abgeftorben: es kann in ihm 
wohl die Frage auftauchen, ob er nicht auch im Bunde mit einer aus- 
wärtigen Macht, fogar mit Fraukreich feine Verftärkung fuchen und fich 
auf Defterreich® Koften vergrößern folle? Es ift das neue Territorial« 
Fürſtenthum des weftfälifchen Friedens, das in ihm feinen erften her- 
vorragenden Repräjentanten hat. Er ift der erfte deutſche Fürft, ber 
fih zu Defterreich nicht wie der Kurfürft zum Kaiſer ftellt, fondern 
vielmehr in das Berbältniß einer Allianz mit Defterreich tritt, wie es 
zwiſchen gleichberechtigten Staaten befteht. Und dieje Allianz erhielt 
eben dadurdg»eine befonders verhängnißvolle Bedeutung für die Tradi⸗ 
tion prenßifcher Politik, daß der habsburgiſche Alliirte im Kampfe den 
Kurfürften matt unterftügte, im Frieden ihn die Früchte wohlverdienter 
Siege verlieren ließ. 

Ans jener Stellung nah außen entiprang aber ganz befonders bie 
Dedentung Friedrich Wilhelm's für Deutfchland. Ohne den moralifchen 
Einfing zu verfennen, den fein trefflihes Regiment im Innern, feine 
jorglame Pflege alles deutſchen Weſens in Leben, Wilfenihaft und 
Kunft, feine Siege auf dem Schlachtfelde ihm erworben haben, deu 
möhtigften Eindrud machte doch die Tihatfache, daß Deutfchland felt 
lange feinen Fürſten hervorgebracht, der in ben großen europäifchen 
Berhäftniffen eine fo felbftändige Bedeutung behauptete, wie der große 
Kurfürft. Allerdings war Friedrich Wilhelm ber- einzige Staatsmann 
im großen Style, den das ganze Jahrhundert in Deutichlanb hervor- 
gebracht, und die gefammte europäifche Politik erkannte ihn als folchen 
an. In der That war es auch der Höchften Bewunderung werth, wie 
er zwifchen Polen und Schweden im Often, zwifchen Frankreich, Eng⸗ 
and, Holland und dem Kaifer im Weiten durch alle Künfte einer kalt⸗ 
blütigen, feinen, Alles überichauenden Bolitif fi feine nnabhängige 
Stellung erobert und in alle große Fragen ſeiner Zeit mitwirkend und 
nicht ſelten leitend eingreift — mit einem Lande und einer angebornen 
Keinen Macht, die er eben erſt ſchwediſchen Soldaten, polniſcher Lehens⸗ 
herrlichkeit, feudalen Vorrechten hatte abringen müſſen. Nicht minder 
bewunderungswerth war es, wie er alle Beftrebungen der Großmächte, 
ihn Ind Schlepptau zu nehmen, mit ficherem Tacte vereitelte und, ohne 
Einem bienftbar zu fein, fi überall anf feine eignen Füße ftellte. In 
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den diplomatifchen Correfpondenzen jener Tage wird biefe Meiſterſchaft 
des „alten wetterfeften Steuermannes" bewundert und beneibet *); bie 
Politik dieſes jungen Staates hatte ihn raſch den alten Großmuͤchten 
ebenbürtig gemacht und die Stegreifdiplomaten, die der große Kurfürft 
nicht nach Rang und Stand, fondern nach ihrer Brauchbarkeit wählte, 
erwarben bamals dem brandenburgiſchen Kurſtaat den fpäter verfcherzten 
Auf, nicht durch feine tapfern Truppen allein, ſondern in gleihem 
Maße durch feine feine Diplomatie bedeutend zu fein. 


+ 


55. Karl X. Gufan**) von Schweden (1654—1660) und der 
ſchwediſch polniſche Krieg (1655 — 1669). 


(Nah Guſtav Adolf Stenzel, Geſchichte des preußifchen Staates, Bearbeitet vom 
Heraudgeber.) 


Johann Caſimir, der letzte Wafa, war aus dem Kloſter feinem 
Bruder Wladislaus IV. auf dem polniſchen Throne gefolgt. Er hatte 
zwar insgeheim bei Annahme ber Krone feinen Anfprüchen, als Waſa, 
auf Schweden entfagen müfjen, hoffte aber dennoch, entweder feine 
Rechte wirklich geltend machen oder wenigftens für das öffentliche Auf⸗ 
geben derjelben jehr anfehnliche Vortheile von Schweden erhalten zu 
fönnen. Als nun Chriftine ben Thron an ihren Better Karl Gu—⸗ 
ftan von Pfalz» Zweibräden abzutreten im Begriffe war, erflärte 
der polnifche Gefandte, fein Herr habe es zwar dulden können, daß 
die ſchwediſche Krone an feine nächften Blutsverwandten gelommen, 
werde e8 aber durchaus nicht zugeben, daß fie nun am ein andered 
Haus gelange; darauf erwiederte Ehriftine: ihr Vetter Karl Gufler 
werde dem Johann Eafimir mit 30,000 Zeugen beweifen, daß er reft- 
mäßiger König von Schweden feil Karl Guftav felbft. war nicht der 
Mann, um fih von Johann Cafimir feine Krone fireitig machen zu 
laſſen: das Lager war feine Refidenz,; das Heer feine Familie; kühe 
in feinen weit ausfehenden Unternehmungen, unermüdlich im ihrer Aus 


*) S. Raumer’3 Beiträge III. 432 ff., 439 ff. 
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führung, bis zur Verwegenheit tapfer in den Schlachten, ging er ge- 
radezu, ja ungeflüm auf fein Ziel los; vom Siege nicht beruhigt, 
durch Verluſte nicht geſchreckt, erfchütterte er mit feinen Schweden ſechs 
Jahre hindurch den Norden und ſank, als ihn die Uebermacht von halb 
Europa zu erbrüden im Begriffe war, das Schwert noch feſt in der 
fierbenden Hand, fümpfend in das Grab. 

Durch die Verſchwendung Chriftinens war der Schatz des Reiches 
eihöpft; was konnte Karl Guſtav willlommener fein, als daß fi 
ihm Polen darbot mit einem ſchwachen Fürften, ein Land innerlich zer- 
rilen von Parteien, welche insgefammt mit den Häuptern, die an 
der Spite finnden, eben fo wie ber König und der Hof nur ihren 
Bortheil fuchten, an das Wohl des Vaterlandes nicht dachten, mo kei⸗ 
ner gehorchen, jeder nach feinem Kopfe handeln wollte, eine willlom- 
mene Beute für den, welcher es wagte, Eräftig zuzugreifen, und Karl 
Guſtab wagte das. Frankreich war für ihn, damit er Defterreih an- 
fiele, welches beide gleihmäßig haften. England aber und Holland 
wollten bei aller Eiferfucht auf einander doch Schweden nicht zu mäch⸗ 
tig werden, es fich nicht zum Herrn der Dftfee aufwerfen laſſen und 
jo die Vortheile eines blühenden Handels gefährden. Dänemark vers 
Redte feinen alten Groll unter Betheuerungen des Friedens. Karl 
Guftan wußte, daß auf Ihn felbft und auf fein Heer bet allen Unter⸗ 
nehmungen das Meifte ankam. Cr fah fehr wohl ein, wer ihn am 
beften würde unterftügen, mit wem er vereint es würde gegen Die 
übrigen aufnehmen können. Dies war fein anderer, als ber große 
Kurfürft von Brandenburg. Obwohl feit ben Verhandlungen bes weit- 
fäliichen Friedens und darauf noch wegen bes dem Surfürften abge- 
drungenen Örenzvertrages über Pommern zwifchen beiden Staaten eine 
ziemliche Spannung eingetreten war, fuchte ſich der König dennoch der 
Mitwirkung Friedrich Wilhelm's zu verfichern und begehrte die preußi« 
ſchen Häfen gegen anfehnliche Entjchädigung auf Koften Polens. Der 
Lurfürft erkaunte darin eine günftige Gelegenheit, von der polnifchen 
Lehnshoheit über Oftpreußen (Weftpreußen war feit 1466 Polen ein⸗ 
verfeibt) befreit zu werben, und war nicht abgeneligt, auf Karl Gu⸗ 
ſtab's Vorfchläge einzugehen. Uber er wollte auch Schweden nicht zu 
mädtig werben Laflen und argwöhnte wohl nicht mit Unrecht, daß Karl 
Guſtav fih Kurlands, Preußens und der gefammten Ofifeelüfte be- 
mädtigen wolle. Daher war fein Plan, eine Mittelmacht zwiſchen 
beiten friegführenden Mächten zu bilden, welche ſich, fo viel als mög⸗ 
id, immer unabhängig von beiden, nach Umftänden auf die eine oder 
die andere Seite werfen könnte, um bas Gleichgewicht unter den 
Känpfern und für fich die meiften Bortheife zu erhalten. Die Unter» 
bandlungen wegen eines Bündniffes mit Schweden zerfchlugen ſich; 
audererfeit® fuchte Johann Cafimir des Kurfürften Vermittlung nad 
und machte ihm zuletzt ſogar Hoffnung auf das den Schweden zu ent⸗ 
teißende Vorpommern. 

Der ſchwediſche Marſchall Wittenberg z0g ein Heer in Stettin zu⸗ 
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fommen, verlangte und erhielt, da es nicht verwehrt werben Torte, 
Durchzug durch das brandenburgifhe Pommern und die Neumark und 
drang mit 17,000 Mann gegen Groß-Polen vor; in wenigen Tagen 
waren bie Schweden in Bofen, und Groß-Polen in ihrer Hand. Am 
19.. Juli war Karl Guſtab aus Schweden abgefegelt, landete mit 9 
Regimentern in Wolgaft, am 30. Auguft ergab ſich ihm das vom Jo⸗ 
hann Caſimir verlaffene Warſchau; er drang auf Krakau. Schon vor- 
her ergaben fich die zugleich von den Ruſſen bedrängten Lithauer, bald 
darauf Mafovien und Stlein-Polen in Schwedens Schuß. 

Der flüchtige Johann Caftmir bot dem Kurfürften für die Ber⸗ 
theidigung des Töniglichen Preußens bie Aufhebung des Lehensverbandes 
für das hHerzogliche Preußen an, mit alleinigem Vorbehalte des Rüd- 
falls an Polen nach. dem Abgange des hohenzollernſchen Mannsſtammes, 
ja, um ihn noch mehr zu gewinnen, bot er ihm fogar fein damals aller⸗ 
dings fehr wenig bebeutendes Erbrecht auf Schweden und noch das 
den Schweden gehörige Livland als Lehen an. 

Karl Guftav machte inzwiſchen reißende Wortichritte: er eroberte 
nicht nur das königliche Preußen bis auf Danzig, jondern drang auch 
in das herzogliche Prenken vor, bedrohte Königsberg und zwang dem 
Kurfürften, im Vertrage zu Königsberg (17. Yan. 1656) fi wegen 
des Herzogthums Preußen zum Bafallen der Krone Schweden in der⸗ 
felben Art zu befennen, wie er e8 früher von der Krone Polen ge- 
weſen, die ihn jett verlaffen, mwodurd das Lehensband aufgelöft fei. 
Zugleich; gab ihm der König das Bisſthum Ermeland als ſchwediſches 
Lehen. Er wurde jedoch verpflichtet, für Schweden 1500 Mann zu 
ftelfen, den Schweden freien Durchzug und ben Gebraud der Sechäfen 
zu geftatten. 

Mit derſelben Schnelligkeit, wie das Schickſal des Kurfürften fi 
ſehr gegen deſſen Abfihten gewendet und ihn aus einem polnifchen Va⸗ 
fallen zu einem ſchwediſchen gemacht hatte, änderten fi auch die Ber⸗ 
Hältniffe der Polen um, welche eben fo geſchwind, als fie von einem 
Ende des Landes zum andern vor den Schweden bie Waffen nieber- 
gelegt hatten ober geſchlagen worden waren, nun bie ſchwediſche Herr⸗ 
ſchaft wieder abjchüttelten. Daher mußte der Kurfürft fein Heer mit 
dem fchwedifchen vereinigen ; am Zufammenfluß des Bug mit der Weichiel 
fiteß er zum Könige Karl X.; die Verbündeten (16,000 Daun) be 
fiegten in der breitägigen Schladht bei Warſchau (28-30. Inli 
1656) das 40,000 Wann ftarfe polnifche Heer und zogen in bie 
Hanptftadt ein, während Johann Cafimir nad Rublin flüchtete. Da 
aber das SKriegsglüd fi abermals auf die Seite der Polen wandte 
und zugleih das auf Schweden ftets eiferfüchtige Dänemarf mit Krieg 
brobte, zudem ſowohl Defterreih als Rußland fih zum Bunde mit 
Polen neigten, jo fuchte Karl Guſtav den Kurfürften um jeden Preis 
auf feiner Seite zu erhalten und ſchloß mit ihm einen neuen Bertrag 
zu Zabiau (20. Nov. 1656), bemzufolge der Kurfürſt mit deſſen 
männliden Nachkommen als fonverainer Herzog von Preußen und Erme⸗ 
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(and anerfannt wurde. Dagegen verzichtete er für fi und feine Nach⸗ 
fommen auf das Tönigliche Preußen. Nach den geheimen Artikeln follte 
Schweden für ſich behalten: das Töniglihe Preußen und Bommerellen, 
einen Theil von Caſſubien, ferner Samogitien, Semgallen, und Fur- 
und Livland. 

Karl Guftav glaubte in dem Kurfürften nun einen durch gemein» 
ſchaftliche Intereffen mit ihm vereinigten Bundesgenofien zu befiten, 
doch betrog er fich, denn dieſer verweigerte ihm, troß aller Betheuerungen 
unerjchütterlicher Freundichaft, unter mancherlei Vorwänden fogleich jebe 
weientliche -Unterftügung, weil er vorausſah, daß fih Schweden hier 
nicht werbe behaupten lünnen. Als Karl Guftav zum bänifchen Kriege 
nach Holftein zog, erklärte der Kurfürft, er, werde nun, von den Schweden 
verlafien, fi von ihnen trennen und mit Polen verhandeln müflen, 
was der König nachgab, da er es nicht hindern Tonnte. 

Der Kaifer Leopold Hatte unterdeilen ein offenes Bündniß mit dem 
Könige von Polen gefchlojfen, und diejer bot günftige Bedingungen für 
den Rurfürften. So kam zu Welau (19. Sept. 1657) auf Ver⸗ 
mittelung des Taiferlihen Gejandten folgender Vertrag zu Stande: 
sriedrih Wilhelm gab alles, was er während des Krieges den Polen 
entriffen hatte, heraus, erhielt das bisher lehnbare Herzogthum Preußen 
ld Souverain, erbli in männlicher Linie und nad) deren Ausſterben 
rädfälfig an Polen. Der Kurfürft verpflichtete fi zu ewigem Bünd⸗ 
F mi Polen und im Falle eines Krieges, Mannſchaft für dasſelbe 
zu ftellen. 

Je glücklicher die fchwedifchen Waffen in Holftein, Schleswig und 
Jütland waren, fo daß fie bald bie ganze Halbinfel in ihrer Gewalt 
hatten, deſto thätiger arbeitete der Kurfürft überall daran, Schweden 
Feinde zu erregen. Er ſchloß (10. Nov. 1657) ein Schutz⸗ und 
Zrugbündnig mit Dänemark gegen Schweden, um Dänemark die früher 
entriffenen und Brandenburg bie demfelben abgepreßten Provinzen zurüd 
zu verſchaffen, zugleich Pommern anzugreifen. Indeſſen aber ftieg die 
Noth des Königs von Dänemarf immer höher. Der verwegene Karl 
Guſtav ging mit feinem Heere über ben gefrornen Kleinen Belt und 
bemädhtigte fih Fühnens; er wagte fi) dann auch über das Eis des 
großen Belts nach Seeland, erfchien vor Kopenhagen und erzwang in 
wenigen Tagen (9. März 1658) den für Dänemark nachtheiligen Roth» 
ſchilder (Roeskilder) Frieden. 

Da Dänemark die Ausführung dieſes Friedens verzögerte, jo be⸗ 
ſchloß Karl Guſtav, diefes Reich völlig zu vernichten und den König - 
vom Throne zn flohen. Er fegelte plößlih nad Seeland und griff 
Kopenhagen an (Auguft 1658). Sobald nun der Ungftruf des Königs 
von Dänemark erſcholl, beichloffen die Verbündeten ihm Beiſtand zu 
leiften und in Holftein, das nod von ſchwediſchen Heeresabtheilungen 
befegt war, einzudringen. Die Seele des Ganzen war ber Kurfürſt, 
der Alles zu fürchten hatte, wenn Dänemark unterlag. ‘Daher |pannte 
er alle Kräfte an, um Karl Guftav’s Entwürfe völlig zu vernichten. Er 
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mit feiner und der kaiſerlichen Neiteret zog voran und leitete Alles; 
er zeigte fich gleichmäßig als -thätigen, Mugen und tapfern Feldherrn. 
Borgemwendet wurde von Defterreih und Brandenburg, fie als Reichs⸗ 
ftände müßten vermöge der Reichsgeſetze und des weitfälifchen Friedens 
Dänemark wegen deſſen zum deutſchen Reiche gehöriger Länder unter- 
flügen. Auch die Generalſtaaten jchidten eine Flotte in die Oſtſee, 
Dänemark zu hüten. 

Ohne Schwierigkeit drangen die Verbündeten in Holftein vor. Die 
Schweden zogen ſich über die Eider zurüd. Der Kurfürft ging auf 
Schleswig vor, dann nah Yütland. Die Feſten, weiche die Schweden 
nicht räumten, wurden genommen; zugleich jchlug die übermächtige Flotte 
ber Holländer die tapfere ſchwediſche im Sunde und ſchloß fie bei 
Landskrona ein, und Karl Guftav mußte die Belagerung Kopenhagens 
in eine enge Einfchließung verwandeln. 

Die den Dänen entriffenen Provinzen fehüttelten zum Theile Die 
ſchwediſche Herrſchaft ab. Da ber nordiihe Held feine Eroberungen 
weder in Polen noch in Kurland, Preußen und Dänemark behaupten 
founte, warf er fih auf Norwegen, denn eine Krone follte es gelten. 
Zugleich unterhandelte er mit feinen verbündeten Gegnern, fuchte fie zu 
gewinnen oder doch durch einzelne Friedensichlüffe zu trennen. Doch 
war Alles lange vergeblih. Trotz ber offenbaren Eiferfucht der gegen 
ihn vereinigten Feinde unter einander, fürchteten ihn doch alle gemein- 
fchaftlih zu fehr, um fih mit ihm zu vertragen. Franfreih allein 
ſuchte ihm jett Luft zu machen, um ihn gegen Oefterreich gebrauchen 
zu fönnen. Saum batte es den phrenälfchen Trieben mit Spanien ge 
ſchloſſen, als es nicht mehr, wie bisher, nur mit Worten, fondern mit 
Krieg drohend gegen den Katjer und den Kurfürften als Vermittler auftrat, 
den Abſchluß des Friedens mit Schweden bis Ende Februars und als 
Gewährleifter des weftfäliichen Friedens die nothmendige Herausgabe 
Pommerns verlangte und 40,000 Mann in Bereitfchaft feste, um 
diejen Forderungen Nachdruck zu geben. 

Nahdem man in Thorn längere Zeit hindurdy verhandelt hatte, 
wurde endlich der eigentliche Friedenscongreß in dem Klofter Olida 
bei Danzig beliebt. Feder machte die ungemefjenften oder mögfichft uns 
beftimmten Forderungen oder, wie Friedrih Wilhelm, mit den Vor⸗ 
behalt, nah Umftänden noch mehr zu verlangen. 


Während der Friedens⸗Unterhandlungen ftarb Karl Guftav (6. Mär; 
1660). Sein Tod und die Minderjährigfeit feines Sohnes, Karl XI. 
* (reg. 1660 —1697) Hefchleunigte den Abſchluß des Friedens mit Polen 
und dem Kurfürften zu Oliva (3. Mai 1660), indem Fohann Eafimir 
allen Anſprüchen auf Schweden entjagte, zugleich Eftbland, Defel und 
ben größten Theil von Lienland abtrat, eben fo ber Kurfürft die von 
ihm befegten Ortichaften in Schwediih- Pommern herausgab; der Friede 
mit dem von feinen Verbündeten allein gelaflenen Dänemark kam erft 
einen Monat jpäter (d. Juni 1660) in Kopenhagen zum Abfchluß 
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mb war im Wefentlihen eine Beflätigung bed Roeskilder Friedens, 
wodurch Schweden Schonen gewonnen hatte, 

Diefer fünfjährige Krieg hatte alle Länder der Theilnehmer und 
auch die des Kurfürften, vorzüglich Preußen, ungemein erſchöpft. Doc 
war der Kurfärft der Einzige von allen, deſſen Macht weientlichen Zur 
wachs erhielt. Die Befreiung Preußens von der polnifchen Lehnbarkeit 
war für den Kurfürften und deifen weitere Entwärfe ein unermeßlicher 
Gewinn. Allerdings wurde biefe dem äußern Anſchein nach jo höchſt 
wechſelvolle Bolitit des Kurfürſten weder damals noch lange fpäter 
rihtig gewürdigt. Die einen fahen darin unmännlichen Wankelmuth, 
die Andern undeutfche Argliſt. Aber wurde er nicht zu feinem Ver⸗ 
fahren gedrängt? Hatte er freie Wahl? Sollte er feine mit fünfe 
zehnjähriger Anftrengung jeder Art gepflegte, aufkeimende Macht etwa 
zum Dienfte eines fremden gewaltigen Eroberers oder zur Rettung eines 
foft verfaulten Reiches aufopfern, um dafür defto ficherer des Einen 
oder des Andern Snecht oder doch Diener zu fein? Er wollte felbft 
einen Staat errichten, daher nicht Andern zur Gründung ihrer Macht 
—* ; deßhalb gebrauchte er fie, jo viel er konnte, zur Gründung der 
einigen. 


— 


56. Schweden unter Karl XI 


Nach F. C. Schloffer, Geſchichte des 18. Jahrhunderts unb bed 19. bis zum 
Sturz des franzöfifhen Kaiferreiches.) 


In diefer Zeit hat fich das ſchwediſche Bolt, obgleich es nicht, gleich 
den Dünen (feit 1660), feine Verfaflung änderte und das Alte ganz 
verwarf, fondern die alten Formen beibehielt, gleichwohl vor ben Uebeln 
einer Oligarchie, der man alles Unglüd der legten Zeit zufchrieb, zur 
unbeichränkten Föniglichen Macht geflüchtet. Karl XI. war kaum volljährig, 
als ihm die Stämde, von der Stimme bed Volles gejchredt, eine unbe 
Ihränfte Gewalt vertrauten. Diefe gebrauchte er, um durch bie Stände 
eine Revolution zu bewirken und dem hohen Abel, der dad Land und 
das Volk durch feine Verwaltung zu Grunde gerichtet hatte, durch bie 
fogenannte Reduction der Srongüter alle. Bedeutung und alles Anjehn 
zu rauhen. Die fett mehr als hundert Jahren, befonders feit Guſtav 
Adolf's und Ehriftinens Zeit veräußerten Krangüter, die reichſten Be⸗ 
ſtzungen des Adels, und fogar bie von ben gejchenkten oder durch ver⸗ 
jährten Befig erlangten Gütern genoffenen Einkünfte wurden der Krone 
von den Ständen überlafien, weil bie Könige kein Recht gehabt hätten, 
fie zu verleihen oder doch nur während ihrer Lebenszeit. Jetzt ward 
auf einmal ber reiche ſchwediſche Adel arm und der arme König 
Karl XI. reich. Die Mafregel war durchaus rebolutionär und ge- 
waltfam, fie warb aber von dem Könige nicht zus feinem eignen, fondern 
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zum PVortheile des Reichs gebraudt. Karl XI. warb der Räder bes 
Bolfes; er vergalt der Oligarchie, was fie während feiner Miuderjährig- 
feit gejündigt hatte; aber er richtete Schweden wieder auf. Er war 
als Regent ein harter Despot, ein geiziger Hausvater, aber zugleich 
ein vortrefflicher Verwalter, er rettete das zerrüttete Reich und ſammelte 
das Geld und die Seriegsmacht, welche feinen Sohn einige Jahre Lang 
zum Gebieter des Nordens machte. Karl verfuhr in Schweden unbarm- 
herzig, in Livland und Eſthland ganz ungerecht und mwillfürlich, da 
diefe Provinzen ihr eigenes Recht und ihre eignen Stände hatten; aber 
er handelte, wie bie Vollsmänner der Schredenszeit der franzöftfchen 
Revolution, im Namen des Volles, und mißbraudhte feine Tyrannei 
nicht, wie die franzöfiihen Demokraten, zu niedrigen Zwecken. Die 
bedentendften Güter, die angejehenften Familien kamen in bie Gewalt 
und in den Beſitz des Königs, dadurch ward er in den Stand geſetzt, 
bie Finanzen, das Heer, die Flotte ganz neu zu fchaffen und Anftalten 
zur Bildung von Officieren, zur Einrichtung ber Artillerie und bes 
Geniewejens zu gründen, welche bie Bewunderung. von ganz Europa 
erregten unb verdienten. Schweden hatte damals in feinen deutfchen 
Staaten ein geworbenes deutſches Heer — unter ganz ausgezeichneten 
Dfficteren, in Schweden jelbft eine nationale Armee, bie burd ein re» 
gelmäßige® Wecrutirungs- Syftem jeden Augenblick verftärkt werben 
fonnte. In Deutſchland und in den Oftfeeprovinzen war alfo ein vor- 
treffliches, gemorbenes Heer, in Schweben eine Miliz, wie fie kein Zanb 
außer der Schweiz damals hatte. Soldaten und Officiere waren auf 
liegende Güter angewiejen, doch waren regelmäßige Uebungen und 
Heerſchau eingerichtet, damit fie nicht ganz zu Bauern würden. Der 
ganze ſchwediſche Adel war militäriih. Karl XL war frei vor jener 
lächerlichen Eitelkeit, den Hof Ludwig's XIV. dur Pracht und Ueppig- 
feit übertreffen zu wollen, der den Kurfürften Friedrich, den nach⸗ 
herigen .erften König :von Preußen, wie bie Könige von Dänemarl und 
Polen zu Grunde richtete; fein Sohn Karl XI. feste dem morſchen 
Syſtem der Höfe rohe Kraft entgegen und hätte obgefiegt, wenn nicht 
das Schickſal gewollt hätte, daß er an Beter einen Dann gefunden, 
der thn mit gleichen Waffen angriff. Karl XII. ſchien geboren, bie 
Zeiten Guſtav Adolf's und Karls X. für Schweden zurüdzuführen, 
obgleih er weder Staatsmann noch Feldherr, fondern nur ein guter 
Soldat und Abentenrer war. Er war no nicht 15 Jahre alt, als 
er die Regierung übernahm, fih mit Hülfe ber Witterfchaft der von 
den andern Ständen beftellten Vormundſchaft entlebigte, und als unbe- 
Ihräntter Regent (ben 9. Nov. 1697) auftrat. 
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Nah F. E. Dahlmann, Geſchichte der englifhen Revolution, mit Zufäßen vom 
‚Herauggeber.) 


1. Unter ber Herrſchaft des Rumpf-Parlamentes 
1649 —1653. 


Am Tage der Hinrichtung Karl’s I. erflärten die Gemeinen jeden für 
einen Verräther, der den Sarl Stuart, fonft Prinz von Wales genannt, 
oder ſonſt Jemanden zum Könige ausrufe, fie hoben das Haus der Lords 
auf und legten fih den Namen Parlament von England bei. Unmittel 
bar darauf erfolgte die förmliche Abſchaffung des füniglichen Amtes als 
unnüg und für die Freiheit, Sicherheit und Wohlfahrt des Volkes 
gefährlich, und es ward eine Eidesformel vorgeichrieben, welche jeden 
Beamten zur Treue gegen bie beftehende Regierung „ohne König und 
Oberbaus“ verpflichtete. Nicht lange, jo warb biefer Eid ber Trene 
(engagement) auf jeden Engländer über 17 Jahre ausgebehnt, ale 
nämlich die Gefahren auch der neuen Ordnung ſich erwiejen. Zugleich 
ward ein Dbergerichtshof für Vergehungen gegen den Staat aufgeftellt, 
welcher der Sterulammer nicht ganz unähnlich fah. 

Die Regierung wurde einem Staatsrathe von 41 jährlich gewählten 
Mitgliedern anvertraut, wovon drei Biertheile im Barlamente ſaßen. 
Man nahm and, fünf Lords, einige Oberrichter, bie erften Officiere, 
jo Fairfax und Erommelf, hinein. Zu den Secretären des Staatsrathes 
sehörte Sohn Milton, der Dichter, eifriger Freund der Nepublit und 
aufrichtiger Vertheidiger der Hinrichtung bes Könige. Das Heer warb 
zu 45,000 Dann beftimmt, die Zeiten litten feine Verminderung, denn bie 
Schotten hatten gleich nach der Hinrichtung Karl's I. den Prinzen von 
Wales als Karl 11. proclamirt und fuchten ihn bei feinem Schwager, 
dem Prinzen von Oranien, anf, Irland aber bramnte in lichten Flammen 
des Aufruhrs. Auch hier rief man Karl II. aus. Cromwell ging als 
Kord-Statthalter nach Irland mit 12,000 Dann und mit der oberften 
Gewalt in Eivil- und Militärfachen auf drei Jahre. Der drohende 
Aufſtand war in Strömen Blutes erftict, als ihn das Jahr darauf 
der ſchottiſche Krieg abrief. In feine Fußftapfen aber trat fein Schwie⸗ 
gerjohn und Nachfolger Ireton, und als diefer über den trländifchen 
Mepeleien ftarb, thaten andere Nachfolger deögleichen umd man Tonnte 
1652 Irland ein wieder unterjocdhtes Land nennen. Man fuhr fort 
an der Serfpfitterung ber alten DBevölferung, ja an ihres Ausrottung 
zu arbeiten. Nicht genug, baß alle katholiſchen Priefter das Land räumen 
mußten, man verpflanzte die Bevölkerung ganzer Gebiete in andere 
Gegenden von Irland und es ift gewiß, daß ſogar Taufende von Ir 
landiſchen Kindern nad Weftindien geführt worden find, die bort meiſtens 
in Selaveret geriethen. 

Karl kam nach Schottland auf Fahrzeugen, welche der Prinz von 
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Dranien ihm lieh. Als das englifche Parlament Krieg gegen Schett- 
land beichloß, erhielt Cromwell den Oberbefehl. Der Krieg war nict 
von ben leichten. Denn mit weiſer Zögerung vermied NXeslie, ber 
ſchottiſche Heerführer, die Schlacht, Hielt ſich in feinen verichanzten 
Päſſen und auf den Höhen, während der Feind durch Entbehrung und 
Krankheit Titt und in feinen Communicationen mit England bedroßt 
war. Cromwell fuchte fchon den Rückweg, ohne ihn finden zu können, 
old der Ausſchuß des ſchottiſchen Parlamentes wider Leslie's Willen 
eine Schlacht beichloß, damit ber Feind nicht entrinne. Freudig über 
raſcht rief Erommwell: „Sie kommen herab, ber Himmel hat fie in 
unfere Hand gegeben.“ Bald nah feinem Siege bi Dunbar am 
3. September 1650 rüdte er in Edinburg ein. Nichts deſto weniger 
ward Karl am 1. Jauuar 1651 zu Scone gefrönt. Schon war 
Cromwell in dad Herz von Schottland bis Perth vorwärts gedrungen, 
als Karl eine kühne Diverfion wagte, und mit 11,000 Dann Eng 
land zu erreichen tracdhtete. Cronwell ließ 5000 Mann unter General 
Mont zurüd, und folgte mit 10,000 Karin nad. Diefer proclamirte 
beim Eintritt in England eine vollftändige Amneſtie, mit Ausnahme 
bon drei Berfonen : von Cromwell, Bradihaw und von Coke, der im 
Prozefie feines Vaters als öffentlicher Ankläger aufgetreten war. In 
Worcefter ward Karl als König von England ausgerufen. Wenn er 
jetzt rajch auf London drang, fo näherte er fich feinen mächtigften und 
fühnften Anhängern, die inzwiſchen and Zeit gewonnen hatten, ſich dor- 
zubereiten. Der Beſchluß ging dahin, den Feind zu Worcefter zu er 
warten, aljo mit etwa 16,000 Mann, worunter einige Taufenb Eng 
Länder, fi) mit ben Veteranen Cromwell's zu meſſen, der überall Bew 
ftärfungen an fich gezogen hatte, bie ihn bis auf 30,000 Mann brachten. 
Es war der Jahrestag (3. Sept.) feines Sieges bei Dumbar, au 
welden Cromwell die Schlacht bei Worcefter lieferte. Dad 
Blut von Zaufenden fioß an beiden Ufern des fchönen Severnflufie. 
Vergeblich fuchte Karl, wie einft fein Vater, den verlorenen Tag dur 
einen verzweifelten Reiterei⸗Angriff wieder herzuftellen. Es mar feine 
Niederlage, jondern eine Vernichtung des löniglichen Heerea; denn man 
zählte bald 10,000 Gefangene. Dieter Tag verwandelte den gefchlagenen 
König in einen heimatlofen Flüchtling, auf deifen Fahndung das Barla- 
ment 1000 Pfund ſetzte. Aus einer wunderbaren DBerwidelung von 
Gefahren entlam er zulett glücklich in die Normandie. Aus der Schlacht 
rettete er fich zunädft nach einem abgelegenen Bauernhofe, den ein la 
tholifcher Pächter (Penderel) bewohnte. Mit dieſem und feinen vier 
gleich wacdern Brüdern theilte der König mehrere Tage die grobe Kofl, 
dad harte Strohlager und die fihwere Arbeit im Walde, mährend 
Cromwell'ſche Wachen umbherftreiften und jedem den Tod drohten, ber 
ihn verheimlicheu würde. Als er bei zunehmender Gefahr 24 Stunden 
lang auf einer Eiche, in deren dichtem Laube, fich verborgen hatte, wurde 
der Plan, ſich in Briſtol einzufciffen, durch den Umftand wereitelt, dab 
kein Schiff jegelfertig war. Darauf bielt er fih 19 Tage lang in 
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dem Haufe bed Oberſten Windham, eines treuen Royaliften, verborgen, 
bis ein Schiff zur Ueberfahrt nach Frankreich gemiethet war, aber der 
Schiffer, durch Beforgniffe feiner Frau zurüdgebalten, erfchien in der 
beftimmten Nacht nicht und erft nach vielen vergeblichen Verſuchen fand 
fih ein zweites Schiff, welches ben Löniglichen Flüchtling, nicht ohne 
neue Gefahren, glücklich nach der Normandie brachte. ‘Die merkwürdige 
Geichichte feiner Abenteuer zeigt, daß das geftürzte Königshaus noch 
auf Anhänger von der aufopferndften Treue zählen Tonnte. 

Set beichäftigte fich das engltiche Parlament mit dem Plane, das 
ſchottiſche Parlament ats folches gänzlich aufzuheben und die Union 
beider Königreiche zu vollbringen; man dachte auch an Irland, ja man 
teng fich eine Welle mit dem Gedanken, ob nicht eine Union aud mit 
der Republik der Generalftaaten thunlich wäre. Aber gerade von dieſer 
Seite her erwuchſen Sorgen, vor melden alle Pläne der Urt zurück⸗ 
treten mußten. Die junge Republik England hatte im Haag die fchwerfte 
Kräntung in der PBerfon ihrer Gefandten erlitten. Der erfte Geſandte 
Dorislaus ward dort in einem Gafthofe bet Tiſche überfallen und 
niedergeftochen.. Es fanden im Haag nicht bloß die Stuart6 bei dem 
Haufe Dranien verwandtſchaftliche Aufnahme, fondern auch ihre leiden⸗ 
Ihaftlichen Anhänger gingen zwiſchen bier und Frankreich Hin und 
wieder. Keine Frage, daß der Mord von biefen fam. Der Nachfolger 
des Ermordeten, St. John, mußte, ale er mit dem jungen Herzog von 
York, bem Bruder Karl's IL, auf der Gaſſe zujammentraf, Thätlich⸗ 
teiten erdulden. Bei folder Stimmung der Gemtither mißlang nicht 
nur das ohnehin weit ansfehende Project einer großen Eonföderation 
der engliihen und der nieberlänbifchen Republik, fondern ein Bruch 
fündigte fih an. Kaum hatte die Schlacht von Worcefter den Präten- 
denten in bie Flucht getrieben, als das Parlament mit einer Sciff- 
fahrtsacte Hervortrat, welche, in allgemeinen Ausbrüden redend, doch 
allein gegen Holland gerichtet war. Sie ſchnitt diefe erſten Frachtfahrer 
der Welt von thren beiten Gefchäften mit England ab; denn bei Strafe 
der Eonfiscation von Schiff und Ladung dürfen Auswärtige fortan 
feine andern Waaren ald jelbft erzeugte auf eigenen Schiffen nad) 
England bringen. Das Flottenweſen Englands war unter den Stuarts 
in Berfall gerathen. Gleichwohl Hätten die Holländer den Krieg Lieber 
bermieben ; Seeflege verfprachen ihnen feine Entfchäbigung für die Ein- 
bußen ihres Handels und ihrer gewinnreichen Küftenflicherei in ben 
britiichen Gewäfjern. Um fo weniger ließ die Energie des Parlamentes 
fh irre machen. Dan ſchuf unverdroffen Kauffahrer zu Kriegsfchiffen 
um und erblidte in erlittenen Niederlagen das Unterpfand künftiger 
Siege. Mochten die Namen ber Seehelden Ruyter und Tromp auf 
Koften Englands neuen Glanz gewinnen, mochte die Themſe jelber von 
ihnen Triegerifch befahren, ihre Geftade verwäftet werben, endlich kam 
doch der Tag, oder vielmehr brei Tage kamen (18.—20. Februar 
1653), an deren jedem der englifche Admiral Blake, ein Mann, der 
wie Cromwell erft fpät die Waffen zur Hand nahm, den unfterblichen 
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Zromp jchlug und. eben fo ben unfterblichen Ruhter, welcher dieſes Mal 
unter Tromp Dienfte that. 

Zu diefer Zeit führte Cromwell in Geſprächen hänfig die Unter- 
haltung auf die Nothwendigfeit einer monarchiſchen Gewalt, er ſoll jogar 
bingeworfen haben, daß, wenn die gute Sache oben bleiben folle, ihm 
nicht allein die Töniglihe Macht, die er wirklich beſaß, fondern auch 
der Name König nothwendig jei; aber jedes Mal mußte er bemerken, 
daß, wenn einmal vom Königthum die Rede war, man immer auf das 
alte Köntgshaus zurückkam. Darum blieb Grommell dabei ftehen, daß 
das Parlament befeitigt werde. Am 20. April führte er Soldaten 
in den Vorſaal des Parlamentes, trat dann, als ob nichte wäre, in 
den Saal in feiner gewöhnlichen Puritaner-Tradt, ſchwarz mit granen 
wolfenen Strümpfen. Eben follte abgeſtimmt werben, da rief er feinen 
General-Lientenant Harrifon und fprad zu ihm: „Set ift die Zeit! 
ih muß es thun”; und begann eine Schilderung bes Parlamentes, 
welche mit einer Unerlennung feiner Verdienſte anhob, bald aber von 
Schmähungen überfloß. „Das ift feine parlamentarifhe Sprade, meint 
ihr; ich keme das." Hierauf flampfte er mit dem Fuße, und augen- 
biifich traten feine Krieger ein. „Ihr feld kein Parlament,“ rief er, 
„fort! macht ehrlihern Leuten Platz!“ Gr warf jedem Einzelnen, in⸗ 
dem er fie forttrieb, noch einen Trunkenbold oder Ehebrecher ind Ge 
fiht, wied auf das Scepter des Sprechers und ſprach: „Nehmt die 
Narretheibung fort." Nachdem er fie alle, ihrer 80, hinaudgetrieben, 
ſchloß er das Haus zu, ftedte den Schlüffel in die Tafche, und ging 
in fein Haus zu Whitehall. Am Nachmittage ging er mit feinen Dfs 
ficieren in ben Staatsrat, und erflärte diefen für aufgelöft in Folge 
der Auflöfung des Parlamentes. 

Die nächſten drittehalb Monate bis zur Berufung eines neuen 
Parlamentes führte ein Staatsrath von dreizehn Mitgliedern die Re⸗ 
gierung, ein Drittel Rechtsgelehrte, zwei Drittel Ober⸗Officiere. Der 
Lord-Präfident war Erommell. Die Anftelt zu einem neuen Barlamıent 
ward fo getroffen. Man ließ fih in den Grafſchaften und Städten 
Kiften von jogenannten Heiligen anfertigen, Leuten, die gottesfürdgtig, 
gläubig und allen Lüften feind wären, aus diefen ernannte ber Staatö- 
rath 139 an der Zahl für England, 6 für Wales, eben jo viele für 
Irland und 4 für Schottland, alfo ein Parlament von 155 Mitgliedern. 
Jedes Mitglied erfuhr dur fein Einberufungsfchreiben, für welchen 
Bezirk. es ernannt fe. Wer die Liften der Namen hörte, diefe Haba⸗ 
kuks, Heſekiels, Zernbabels, konnte in einem altteftamentlichen Sanhe⸗ 
drin zu fein dunken; und die Spötter des Tages haben nicht unbemerkt 
gelafjen, daß der Bruder eines Parlamentsmitgliedes, eines ehreufeften 
Londoner Lederhänblers Barebone, der mit dem beſcheidenen Vornamen 
Preiſe⸗Gott (Praise God) einherging, indgemein Berdammter Barebone 
bieß; denn von feinem gefpreizten Bornamen: „Wenn Chriſtus nicht 
für uns geitorben wäre, wären wir ewig verdammt”, hatte man ibm 
den beiten Theil weggefchnitten. Allein mit diefen anscheinend fo wun⸗ 
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derlichen Helligen, von Manchen Barebone-Parlament geheißen und als 
Barfüßer- Parlament (barebones) gedeutet, al8 ob nur Bettler barin 
fäßen, war keineswegs jo leicht auszulommen, als Erommell wohl ge- 
rechnet Hatte. Als rechtliche, wohlhabende Bürger drangen fie auf einen 
ſparſamen Staatshaushalt und wollten das Heer verringert wiſſen, wo von 
Cromwell aus guten Gründen nichts hören mochte. Um 12. December 
1653 riß ihm die Geduld, er Löfte fie foldattih auf. Um der Sade . 
einige Form zu geben, unterzeichneten nach der Auflöfung eine Anzahl 
Mitglieder eine Schrift, in welcher fie aus eigenem Beſchluſſe ihre 
Entlafjung nahmen und die höchite Gewalt dem Präfidenten des Staats- 
rathes und Lord-Obergeneral übertrugen. 


2. Das Brotectorat Dliver Erommell’s 1663— 1658. 


Eronnwell beſchloß nach gehaltenem Rathe mit feinen Ober-DOfficieren, 
die höchſte Gewalt ımter bem Titel eines Lord⸗Protectors zu 
führen. Um 16. December fah man einen pradtoollen Aufzug von 
Whitehall nad) Weftminfter. Hier erfuchte Lambert, der von allen Ge⸗ 
neralen damals Cromwell am nächften fand, öffentlich ben Lord: General 
in Namen der bewaffneten Macht und der drei Nationen die Würde 
eines Lord» Protector der Republik anzımehmen. Cromwell ftutte, 
fträubte fi und nahm an. Hierauf ward eine Verfaffungs-Urkunde 
verlefen, welche dem Lord⸗Protector und dem Parlament die Geſetzge⸗ 
bung anvertraute. Doch follte dem erfteren nur eine auffchiebende Ge⸗ 
walt zuftehen, die nicht über zwanzig Zage hinausging. Denn wenn 
er in dieſer Frift nicht das Parlament zur Zurüdnahme eines Be⸗ 
Ihluffes bewogen hat, fo erlangt diefer Geſetzeskraft auch ohne feine 
Zuſtimmung. Negelmäßig alle drei Jahre ift Parlament, und follte 
der Brotector bie Berufung verabfäumen, fo ift die Behoͤrde, welde 
dad große Siegel bewahrt, und wenn auch dieſe ſäumig ift, find bie 
Sheriffs der Grafſchaften gehalten, es zu berufen, Alles bei Strafe 
des Hochverraths. Der Korb: Protector bezieht jährlih 20,000 Pfund; 
feine Würde ift lebenslänglich. Seinen Nachfolger erwählt der Staats⸗ 
rath, welcher ans nicht weniger ale 13, nicht mehr als 21 Mitglie- 
dern befteht. 

Da Cromwell fi weigerte, bie Napigationsacte zurüdzunehmen, 
ſo dauerte der ſtrieg mit ber holländifchen Republik fort. General 
Mont, welcher vom Lanbddienfte zum Seedienfte überging, gewann im 
Canal einen Sieg über die Holländer. (2. und 3. Juli 1653) und 
bald (31. Juli) einen zweiten bei dem Texel, wo der holländiiche Ad⸗ 
miral Tromp fein großes Leben endete. Die Holländer mußten nad) 
dem Verinfte von 1700 Kauffahrteifchiffen im Frieden (Mpril 1654) 
Ni) die Fortdauer der Navigationsacte gefallen laſſen und der Republik 
England die Genugthuung leiften, bie fie fchon vor dem Sriege gefor- 
dert hatte, nämlich die Stuarts ans Holland zu entfernen. 

Kaum war der holländiſche Krieg beendet, als die ftolze Forderung 
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des Protector an Spanien: freier Handel nad) Weftindien und Auf⸗ 
hebung der Inquifition die junge Republik in eines ſpaniſchen Krieg 
verwickelte, weßhalb ſie eine Allianz mit Frankreich ſchloß, das zur 
Eroberung von Dunkirchen eine Flotte und 6000 Manu Landungs- 
truppen verſprach. Als wegen des fpanifchen Krieges ein Parlament 
berufen werden mußte, ließen fich die Wahlen bedenklich an. Da ließ 
. Eromwell die Saalthüre mit Soldaten befegen; wer keinen Schein 
vom Staatsrathe mitbracdhte, burfte nicht hinein, hieß unmoratiid. So 
wurden an hundert Mitglieder ausgefchlofien, und fo geichah es, daR 
der fpanifche Krieg Billigung fand und 400,000 Pfund bewilligt wurden, 
Solche Mittel reichten für die nächften Zwecke hin, allein ihre Anwen⸗ 
dung rief ftet8 dem militärifchen Charakter diefer Negierung wieder in 
das Gedächtniß der Menſchen zurüd; es wollte kein bürgerliches Regi⸗ 
ment daraus werden. 

Eromwell wünſchte die Krone und ein Oberhaus, um fefleren 
Grund zu gewinnen. Es war nicht ſchwer, den Antrag dazu von Diefem 
Parlament zu erhalten, obgleich die erfte Erwähnung der Sache eiuen 
heftigen Sturm in ber Berfammlung ermwedte. Allein die Abneigung 
ſeiner DOfficiere gegen bas Königthum trat rauh hervor. Selbſt Lam⸗ 
bert, felbft fein Schwager Desborough, fein Schwiegerjohn Fleetwood 
verlangten ihren Abſchied. Gleichwohl trat er auf dem Wege ber Un⸗ 
terbandlung mit feinen Vertrauten feinem Ziele um einen Schritt näher, 
indem er neben ber ihm freigeftellten Wahl feines Nachfolgers zwei 
Häufer des Parlamentes erlangte und fi die Ernennung der Mit- 
glieder des fogenannten „andern Hauſes“ vorbehielt. Mit dem nenen 
Jahre 1658 traten wirklich beide Hänfer in Wirkſamkeit, ein „erftes 
Haus“, welches nicht mehr Haus der Gemeinen heißen wollte, ein 
Oberhaus, jegt „zweites Haus” genannt, von 61 erblihen Mitgliedern, 
voran die beiden Söhne des Protector, Richard und Helnrid, und 
zwei Schwiegerjöhne desjelben. Aber die Gemeinen wollten von dem 
„andern Haufe” nichts wiſſen. Es bfieb nichts übrig als das Haus 
aufzutöfen, ohne daß Steuern bewilligt waren. Ein Labfal war es 
für ihn, daß er endlich den Hafen von Dunkirchen, durch Frankreichs 
Hülfe, der fpanifchen Krone abgewann. Dennoch war fein Gemüth in 
der legten Zeit tief verbüftert. Eine lange Lebensaufgabe lag noch un⸗ 
gelöft vor ihm und er verbarg fich nicht, daß feine Bahn vermuthlich mur 
far; mehr jein werde. Sein Argwohn wuchs. Seit lange trug er einen 
Panzer unter dem Kleide und ſtets geladene Biftolen bei ſich. Das 
letzte Jahr hindurch litt er an beftändiger Schlaflofigleit und feit dem 
Tode jeiner Lieblingstochter Clifabeth Tag er im Fieber. Er ftarb an 
felnem Gluͤckstage, am 3. September, im Alter von 59 Iahren. 


3. Richard Crommell. Ende ber Republik 1658—1660. 


Durd eine Proclamation des Staatsrathes wurde Cromwell's erſt⸗ 
geborner Sohn, Rihard, zu feinem Nachfolger erflärt. Doch dieſer 
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an Ausichweifung und Verſchwendung gewöhnt, weder ein Kriegsmann, 
no ein DBeter, Fopnte dem Heere nicht willlommen fein. Die Mehr⸗ 
zahl der Dber-Officiere war mit Fleetwood, dem Schwager Nichard’s, 
darin einig, daß am ihn die Verfügung über die bewaffnete Macht 
fallen folle. Als das Parlament Anftalt traf mit der Erklärung vor- 
zubauen, der Befehl über das Heer hänge von den drei Staatsgewalten 
ab, ließen jene dem Protector die Wahl, ob er dad Parlament auf- 
löſen wolle; wolle er nicht, fo werde das Heer es thun. Richard er» 
lannte, e8 fei nicht mehr von DBerlängerung feiner Macht, fondern le- 
diglih davon die Frage, auf welchem Wege er in die Nichtigkeit ver: 
finfen ſolle. Somit beichloß er den eigentlihen Machtbabern ihren 
Villen zu than, unterzeichnete die Auflöjung, und als dieſe vollbracht 
war, konnte er immerbin fortfahren in den Prachtgemächern von White- 
ball und Hamptoncourt zu wohnen und das Einkommen feiner Würde 
zu beziehen, aber Wiemand fragte nad ihn. Die factifche Regierung 
war bei Zord Fleetwood und dem Officier-Rathe. Von diefer Autorttät 
ward das Lange Parlament zurücberufen, aber nicht das urjprüngliche, 
in welchen viele Ropaliften ſaßen, fondern das durch Erommell im 
Jahre 1648 gereinigte, welches von da an bis zum 20. April 1653, 
da Cromwell es gemwaltfam auflöfte, geſeſſen hatte. Dieſes verftünmmelte 
Parlament, welches es mit Mühe auf fiebenzig Mitglieder brachte, er⸗ 
hielt jest die Erlaubniß, ſich für die höchfte Staatsgewalt zu erklären, 
es jeßte einen Sicherheitsausfchuß und einen Staaterath ein, beruhigte 
auch die Republikaner durch die öffentliche Erklärung, es ſolle eine 
Regierungsform eingeführt werden ohne Herridaft eines Individuums, 
ohne Königthum und ohne ein anderes Haus. Richard gab jetzt feine 
Entlaffung ein und räumte die königlichen Schlöſſer. Das Parlament 
Ihenkte ihm 2000 Pfund, um die Koften feiner. Ueberfiedelung zu be 
freiten. Für bie Staatsverfafiung geſchah um fo meniger, ald man 
viel darüber verhandelte. Die Natur der Dinge fing an, für die 
Stuart® zu arbeiten. 

Die Thätigkeit der Bertrauten ſtarl's war unermeßlich. Schon im 
Juli brach in England ein Royaliſten⸗Aufſtand aus, der freilich wegen 
mangelnder Leitung an dem rajchen Eifer Lambert's fcheiterte. Allein 
diefe ſchlimme Botfchaft ward volflommen aufgewogen durd die Funde, 
daß mitten im Lager ber Sieger Zwieſpalt ausgebrochen jei. Der 
unbeugfame Haslerig wollte durchaus der Herrichaft ein Ende gemacht 
willen, welche die Ober-DOfficiere über England übten. Geftügt auf 
die Zufagen mehrer Regimenter, auf die Beiftimmung Monk's und Lud⸗ 
low's, welcher letztere derzeit in Irland commanbdirte, feste er im Bar- 
lament einen Beichluß durch, welcher Fleetwood, Lambert und mehrere 
andere Dfficiere erften Ranges ihres Befehles enthob. Haslerig Hatte 
falfd gerechnet. Denn kaum hatte ſich Qambert, ftatt zn weichen, an 
die Spike feiner Truppen geftellt, als die Negimenter des Parlamentes 
mit diefem zufammentraten, ſich verbrüderten, und feinen Grund fanden, 
fh zu ſchlagen. Das Ende war, daß das Rumpf-PBarlament feine 
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Sitzungen einftellte. Der Rath der DOffictere übernahm es, bie künftige 
Berfaflung auszuarbeiten. inftweilen ſetzte er ftatt des Parlamentes 
einen Sicherheitsausſchuß ein. 

Aus diefer rafchen Folge unvolllommener Krifen, unter welden fo- 
gar einmal wieder von dem Scwädling Richard die Rebe war, ging 
fo viel hervor, daß die Entſcheidung über die Zukunft von Schottlaud 
nicht von England kommen werde. In Schottland hielt der Lord 
Statthalter Mont die Zügel des Heeres völlig in feiner alleinigen 
Dach. Nah feiner kriegeriſchen Laufbahn zu fchließen, mußten feine 

efinnungen königlich fein, denn er diente erft von der Zeit an der 
Republit, da ihr Sieg eutfchieden war. Mit der Vernichtung des 
Parlamentes ſchlug Monk's Stunde; er erklärte ſich gegen die Militär- 
—— trat als Vertreter der alten Geſetze und Freiheiten des 
andes auf und gewann fo bie öffentliche Meinung für ſich, ohne 
feinen lebten Zwed zu enthüllen. Als feine Officiere ihm beigetreten 
waren, fündigte er fein Vorhaben fowohl bem Londoner Offlicierrathe 
als dem Sprecher bes vertriebenen PBarlamentes, nicht minder der 
Flotte in den Dünen und dem Heere in Irland an. Zugleich jegte 
er feine Macht nad England in Bewegung. Am Neujahrstage des 
Zahres 1660 ging Monk über den Tweed, und rüdte in England ein. 
Er erklärte dem Barlament fchriftlih, die Meinung feiner Officiere 
gehe dahin, für die erledigten Stellen im Parlament müßten binnen 
acht Tagen die Cinberufungsfchreiben erlafien fein; das fo vervoliflän 
digte Parlament möge dann baldigft zur Einberufung eines andern 
Parlamentes und einer Auflöfung fchreiten. Das Parlament wagte 
zwar noch einen Verſuch, die Verpflichtung auf die Republik zur Be 
dingung des Eintritt in ihre Mitte zu machen, aber die vor zwöll 
Jahren ausgeichloffenen Mitglieder machten ihr Recht ohne Weitered 
geltend. Während’ Monk noch den Republifaner und gemäßigten Pre 
byterianer fpielte, erklärte das Parlament fchon das ganze Verfahren, 
welches im Prozefie des Königs Statt gefunden, für nichtig, erklärte 
bie presbyterianiſche Kirche für das Glaubensbekenntniß von England, 
forderte die Vollftredung der Geſetze gegen die katholiſchen Recuſanten, 
verlangte ein Haus der Peers und daß das neue Parlament, deſſen 
Eröffnung am 25. April erfolgen follte, im königlichen Namen be 
rufen werde. Die Bevölkerung von England folgte dem vom Parle 
ment gegebenen Signal. Bieler Orten rief man Karl ale König and, 
der Stadtrath der City fprach in einer Adreſſe fi günftig für die 
Herftellung aus, und nun ließ fih auch das Parlament nicht mehr ab- 
halten, wenige Tage vor feiner Auflöfung ein offenes Zeugniß feiner 
Gefinnung dadurch abzulegen, daß es die Verpflichtung auf bie Repu⸗ 
blik ohne Oberhaus und ohne ein Individuum an der Spige formlich 
aufhob. Am 16. März Löfte fich diefes lange Parlament für immer 
auf, welches feit fait zwanzig Jahren fo unfäglich Vieles that und 
erlitt, fo oft vom Tode Hatte erftehen mäffen. 

Mont fand jegt am Ziele feiner Wände. Als das Parlament 
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am feftgefeigten Tage, den 26. April, wirklich zuianmentrat, conſtituirte 
ih neben ihm auf: eigene Band eine Veeralavamer, gleich als ob ſich 
das von ſelbſt verſtehe. 

Fetzt trat auch der tonigliche Unterhänbles Sie Sohn: Grenville 
and feinem Dunkel hervor. Er führte ſich bei dem Stantsraihe ein 
und burfte die an das Parlament. gerichteten königlicher Schreiben, 
eines für jedes Haus, übergeben. - Beiden Schreiben wor eine Urkunde 
heigelegt, anf hulländifshem Boden in Vreda ausgeſtellt, in welcher 
König Karl anbebingte Ammehlie, Siambensfreiheit, Gültigkeit Ber 
Gütegverfünfe in: fa fern ‚bewilligt, als das Parlament ‘ fie gotheißen 
wird, within, da der Sünig: Tibet des Parlamentes, ſich an kein Ver⸗ 
ſprechen bindet. Alsbald -beichkafien: beide -Hänfer, da’ nach den alten 
Grundgelegen von England die Regierung, bei dem Köonige, den Lords 
und den Genteinen ftehe, ihren Landesfürſten einzuladen, daß er Tone 
md die Krone empfange, zu welcher er geboren. Man verordnete, daß 
ver Anfaug ſeler Regiermig vom Todestege ſeineq Vaters gerechnet 
werden olle, wodurch ſein erſtet — — min: zwealften Sabre ward, 
Am 26: Moi tem König Karl auf ber boniglichen plpkie -in Daver an, 
wo ihm an der Spitze des. Adels Menk empfing. Am 209., dem Geburts⸗ 
tage des Könige, erfolgie ſein feierlicher Einzug in Die — Er 
geſchah unter allgemeinem Zubel und. in Ber frohen Bruſt Karl's zieterte 
noch dab geheime Zauchzen, daß der- königlichen Macht: nichts vergeben 
worden. Mit den Fehen der Freiheitsbriecfe, weiche hie: Tudors ‚übrig 
gelaſſen, hoffte er ſchon fertig zu merken. An das blutige Danpt 
— Vaters dachte man. nirgende Wiener ale in Whitehall, wa 
gejalien war. 


58, Die Reflaurtation der Sinerts. Karl II. 


Mh Thomas Babingten Macaulay, die Geſchichte Englands ſeit dem Re: 
nerungsantritte Yakoh'3 II., überſetzt von Friebr. Bülau, bearbeitet vom Hevansgeber.) 


Der. wieder eingeiehte König war zu jener Zeit vom Bolfe mebr 
geliebt, als irgend einer feiner Vorgänger es gewefen war. Die. Ir 
rälle feines Hauſes, der. heroiſche Tod feines Vaters, feine eigeneh In 

und romautiſchen Abenteuer machten ihn zu einem —S he 
jarter Theilnahme. In früher. Jugend aus einem’ Pelafte in ein Reben 
det Verbanuung, des Mangels mub der. Gefahr: getrieben, war er in 
dem Witer, wo Geiſt und Kerder in ihrer hüchften Entwidlung. find, 
von feinen Wanderungen zurückzerufen worben, um eine Krone zu 
tragen. . Er war duch bittere. Erfahrung beiehrt worden, wie viel 
Schlehtigkeit, Treulofigkeit und Undankbarkeit unter dem untermürfigen 
Denehmen ven Höflingen verborgen liegen Tann. Er hatte auf der 
anderen Seite in den Hütten der Uermeften wahren Abel der Seele ges 
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Tunden. Als jedem, der ihn' verrathen würde, Reichthum amgeboten, 
als alten, die Ihn aufnehmen würden, Tod gebvobt ward, da Yatten 
Häusler und Dienftleute fein Geheimnig treulich bewahrt und Yattn 
feine Hand, in feinen nieder Verkleidungen, mit fo viel Ehtfurcht ge- 
tüßt, als Hütte er. anf dem Throne feiner Ahnen gefeflen. Mau hätte 
erwarten ſollen, daß ein junger Mann, dem es weber an TWäkigleiten, 
noch an Tiebensmärdigen Eigenfchaften gebrach, aus ſolch einer Schule 
als ein großer und guter: König hervorgehen wärbe. Kart: ging ans 
dieſer Schule zwar mit gefefigen Sewohnbeiten, mit feinen und ein⸗ 
nehmenden Manieren, mit einigem Talent für lebendige Mnterkaftung 
hervor, aber unmäßlg dem finnlichen Genuſſe zugethan, ein Freumd von 
Müpiggung wad frivofen Vergugungen, unfählg zu Selbftwerlengautg 
und Anftrengung, ohne Olauben an menſchliche Tugend und menſqh⸗ 
* riauns/ ohne Verlangen nach Ruhm und ohne Empfiudlichlen 
r abel. oo . j j , _ . . .. “ s ' 

Die Perfon, auf welche zu jener Zeit ber größte Theil ber Arbei 
bes Megierens fiel, war Ebuarb Hyde, Kanzler des Reiche, der bald 
zum Eark von Clarendon ernannt wurde: Er hutte ſich, währm) 
des. erften Vahres des Tangen Parlaments, unter deu Senatoren, weiße 
an Abſtellung der Beſchwerden der Nation arbeiteten, ehrenvoll Intgt: 
zeichnet. Wie die große Spaltung eintrat, wie die Mefermpartei 
und die Srhaltungspartei zuerft gegen einander gefchwart heruertraten, 
ergriff er die conſervative Seite. Er folgte von da an ben Geſchicken 
des Hofes, theifte die Verbannung und leitete das politiſthe Verhalten 
Karl's V. Bei ber Reflanrdtion wurde Hyde Premierurmnifter. ‚u 
wenigen Monaten wurde bekannt gemacht, baf er dem Löniglichen Haut 
durh Verfchwägerung nahe verwandt fei. Seine Tochter war Her: 
zogin von Dorf geworden. Seine Enkel mochten vielleicht die Krone 
tragen. Er mar durch diefe erlauchte Verbindung über die Häupter 
des alten: hohen Adels des Landes erhoben und galt’eine Zeit lan 
für allmädtig. In einigen Beziehungen war er für feinen hohen Poften 
wohl geeignet. Niemand verfaßte geſchicktere Stantsfchriften, Niemand 
ſprach mit mehr Gewicht und Würde im Rathe und im Parlament, 
Niemand war mit den allgemeinen Grundfägen der Staatskunft befie 
befannt. ber fein Weſen war herbe, anmaßend und keine Oppoſition 
vertragend. Bor allen Dingen, er war lange sin Verbannter geweſen, 
und biefer Umſtand allein würde Ihn velfftändig ungeeignet gemacht haben 
für die Höchfte Leitung der Angelegenheiten. Bon 1646 bis 1660 hatte 
er jenfeit des Meeres gelebt, auf alles, was daheim vorging, aus eintt 
großen Entfernung und durch ein falſches Glas blidend. Sein Wunſch, 
. den er nicht verhehkt‘ Hat, war, daß feine Landsleute, bevor fie nicht 
bie alte Dynaſtie zuriilgebracht, niemals Ruhe ober Freiheit genießen 


möchten. Endlich lehrte er zmrüd, und, ohne eine einzige Wode zu 


haben, um fich umzuſchauen, die Veränderungen zu bemerfen, welde 14 
ereignißvolle Jahre in dem Charakter und den Gefühlen der Nation 
hervorgebradit, warb er auf einmal beſtellt, der Staat zu regieren. 
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Unter ſolchen Umſtünden würde wahrjcheinlich ſelbſt ein Miniſter von 
großtem Taet und Gelehrigkeit in: ernſte ISrrthämer gefallen fein. Aber 
Tact und Gelchrigkeit bildeten keinen Theil von Clarendon's Charakter. 
Obgleich er weit entferut davon war, irgend einen Angriff auf bie alte 
und unbezweifelte Gewalt des Hauſes der Gemeinen zu beabfichtigen, 
io ſah er bo mit änßerfter Unruhe dns Anwachſen diefer Gewalt. 
Die königliche Prärogative, für die er Imige gelitten hatte und durch 
die er zulegt zu Reichthum und Würde echoben worden, war in ſeinen 
Augen geheiligt. 

Wäre anch die Vermarktung tadellos geivefen, fo hatte dech die Be⸗ 
geflerung, womit bie Ruckkehr das. Könige und die Beenbigung der 
Milttärtyrannei begrüßt ‚worden, nicht dauernd fein fünnen. Denn die 
Art und Weiſe, wie ber Sof feinen. Sieg mißbrauchte, bewirkte, daß 
vie Abtthlung raſch md. vollfländig eintrat. Karl hatte Katharing, 
Prinzelfin vom Portugal, 'gur Frau genommen. Die Heirath mißfiel 
eligemein, und das Gemurre ward‘ laut, wie es fich zeigte, daß der 
König wahrſcheinlich keine gefetzliche Nachkommenſchaft haben werde. 
Dunlirchen, welches Oliber von Spanen gewonnen, warb an Lud⸗ 
wig XIV., König von Fraukroich, verkauft. Dies erregte allgemeinen 
Unwillen. Die Engländer ‚fingen. bereits an, weit Beſorgniß ben Fort⸗ 
ſchritt der Franzöftichen Macht zu beobachten. Dünlirchen warb über⸗ 
dies von dem Volle nicht bloß als ein Waffenplatz und als ein Schlüſſel 
zu den Niederlanden, ſondern auch als eine Tropäe des engliſchen 
Mauthes geſchätzt. Es war für die Unterthanen Karl's, was Calais 
für eine frühere Generation geweſen war und was ber Felſen Gibral⸗ 
tars, jo maunhaft gegen die Flotten und Heere einer mächtigen Coa⸗ 
tion vertheidigt, jetzt iſt. Es ſchien unerträglich, daß ein Seuverain, 

er in allem, was feine. eigesen Bergnügungen betraf, beifpiellos ver» 
Kmaberiie war, in allem knickerig fen ſoute, was die Sicherheit u und 
Ehre des Staates anging. 


Der erſte Krieg mit Holland 1665. 


. Aber das Murren, welches durch diefe Fehlgriffe erregt werden, 
war ſchwach im Bergleich zu dem, welches bald hervorbrach. Die Re⸗ 
sierung tieß-fich 1665 in. Krieg mit den Vereinigten Provinzen 
der Niederlande ehr. Das Hans der Gemeinen bewilligte Summen, 
Härfer als bie, weiche die Fetten und Heere Cromwell's in der Zeit 
unterhaiten hatten, wo feine Macht der Schrecken der ganzen Welt war. 
Aber fo groß wer. die Berſchwendung, Unehrlichkeit und Unfähigleit derer, 
die ihm in der Gewalt gefolgt waren, daß diefe Freigebigkeit ſich als 
uglos erwies. Die hollandiſche Flotte fegelte die Themje hinauf und 
verbrannte bie Kriegsſchiffe, die bet Chatham Ingen. Es hieß, gerade 
am Tage diefer großen Demüthigung habe ber König mit den Damen 
ſeines Serails geihmauf't und fi damit vergnügt, eine Motte im 

Speifegimmer zu jagen. Jetzt endlich widerfuhr dem Andenken Dliver’s 
eine verfpätete Gerechtigkeit. Allerwärts erinnerte . man daran, wie 


24* 
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unter feiner Regierung alle auswärtigen Mächte bei: ben Namen Eng 
lands gezittert hatten, wie bie jet fo hochmüthigen Generalitanten zu 
feinen Füßen gekrochen waren. Bald fing die Hauptflabt an, die 
Drangfale einer Blocabe zn fühlen. Tilbury Bort, der Bla, von is 
Etifabeth, mit männlichem Muthe, ſchuöden Spott gegen Parma md 
Spanien geichlendert (ſ. S. 213), warb von den Feinden inſellirt. 
Aum erften und letzten Male hörten die Bürger von London da 
Donner auslandiſcher Gefüge. Große Maffen van Voll verfammelten 
fih in den Straßen und riefen aus, dag England verkauft je. Die 
Häufer und Wagen der Miniſter wurben vom Pöbel angegriffen, und 
e8 ſchien wahrfcheinlich, daß bie Regierung es zugleich mit einer Zu⸗ 
vaſion und mit einem Aufflande gu than. haben werde. Die äußerfte 
Gefahr ging allerdings bald vorüber. Es ward ein Vertrag abge 
ſchloffen, ſehr verichieben von denar, welche Oliver zu unterzeichnen ge 
wohnt war, ımd die Nation. war noch einmal Im Frieden, aber in einer 
faum weniger gereisten und trüben Stanmung; al: eu von Tagen dei 


Schiffsgelbes. 
Die darch ſchlechte —— —— — warb mol 
durch Unfälle gefteigert, welche. die. beite Verwaltung wicht hätte ver: 


hüten Tönnen. Während ber Khimpflicge Nrieg mit Helland withel, 
erlitt London 1666 zwei große Drangjale, wie fie aie eine Stadt Immer 
halb fo kurzen Zeitranms Beiroffen. Eine Belt, an Furchtbarfeit jet: 
übertreffend, die feit drei Fahrhunderten bie Inſel heimgeſutht, raffte 
in 6 Monaten mehr als 100,000 meunſchliche Weſen hinweg. Und 
kaum hatte der Leigenlarven aufgehört, ſeine Runden u machen, alt 
ein Teuer, wie co feit dem Brande von Rom unter Nero in Europe 
nicht erhört worden, bie ganze City in che iegfe. 

Sfarendon mar das fichtbare Haupt ber. Verwaltung und warb da⸗ 
her feld für ſolche Maßregeln verautwortlich gehalten, denen er im 
Rathe kräftigen, wenn auch fruchtloſen Widerftand geleiſtet. Als die Ge⸗ 
meinen anfingen nachzufragen, in welcher Weiſe das für den Krieg be⸗ 
willigte Geld vergeudet worden fel, und die ſchlechte Verwaltung der Flotte 
zu umterfuchen, brannte er vor Uawillen. Nach iz Tag ſolche Nachfot 
ſchnng außerhalb ihres Berziges. Mus -biefen Grünben war er den Ge⸗ 
meinen mißfällig.: Aus fehr baubız verſchiedenen; Gründer war er ben 
Hofe eben fo mißfällig. Er ließ Leine Gelegenheit serübergehen, fein 
Verachtung der Poſſenreißer, Schwelger und Buhlſchweſtern auszudrüden 
die ſich im Palaſte drangten, die Ermuhnungen, die er an den Sr 
ſelbſt richtete, waren ſrhr ſtharf uud, was Karl aoch unumgenchmr 
war, ſehr lang. Der König nahm (Auguſt 2667) ihm das das: Siegel 
nd, die Gemeinen verſetzten ihm in Auklageſtand, fein Kopf war nicht 

ſicher, er floh aus dem Sande; eine Acte ging durch, bie ihn zu beffhn: 
diger Verbannung berbannnte. ' 





| 
| 
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Die Tripel-Allianz 1668. 


Die Republit Hoffand hatte damals bie Höhe ber Macht, des 
Glüdes und Ruhmes erreicht. Das feine bataviſche Gebiet, über die 
Wagen erobert und durch menſchliche Kunſt gegen fie vertheibigt, war 
ein gefihäftiger DBienenftod, in welchem jeden Tag neuer Reichthum ger 
fhaffen wurde ımd in welchen große Maſſen alten Reichthums aufge- 
häuft waren. Der reihe Anbau, die unzähligen Canäle, bie fich ewig 
drehenden Mühlen, die endlofen Flotten von Barken, die rafıhe Folge 
von großen Städten, bie von Taujenden von Maften ftarreuden Häfen, 
die großen und flattlichen Wohnungen, die ſchmucken Villen, die reich 
andgeftatteten Zimmer und Gemäldegalerieen, alles befundete die Blüthe⸗ 
zeit der Republik. Wie reich und bochangefehen in Europa aber and) 
die Republik war, Ludwig's XIV. Macht war fie nicht gewachlen. Sie 
fürdytete nicht ohne guten Grund, daß jein Königreich balb bis an ihre 
Grenzen ausgedehnt werben möchte. Daher trat Holland mit England und 
Schweden in jene Coalition, die unter dem Ramen Tripel⸗Allianz bes 
tannf ift (f. S. 313), zu dem Zwede, das Umfichgreifen Frankreichs zu 
zügeln. Diefes fah fich zum Abſchluſſe bes Friedens (zu Aachen 1668) 
veranlaßt, und bie englifche Regierung, vor Kurzem noch ein Gegenftand 
allgemeiner Verachtung, Hatte fich nicht nur die Achtung bes Auslandes 
gewonnen, fondern ward and daheim populär. Denn die Zripel- 
Allianz fchmeichelte eben fo wohl dem Nationathaß als dem National- 
Holz. Ste ſetzte den Lebergriffen eines mächtigen und ehrgeizigen Nadı- 
bare eine Grenze. Sie verband: die leitenden proteftantiichen Staaten 
in inniger Einlgung. Das Haus ber Gemeinen begrüßte den Vertrag 
mit lautem Beifall, einige bezeichneten ihn fogar als bie einzige gute 
Maßregel, die feit der Rücktehr des Königs ergriffen worden. 


Scheime Allianz mit Frankreich 1669—1670. 


Der König jeboch fümmerte fich wenig um bie Bilfigung feines 
Parlamentes oder ſeines Volles. Die Tripel-Alltanz ſah er lediglich 
als ein vorübergehendes Auskunftsmittel an, um Unzufriedenheiten zu 
beſchwichtigen, welche gebroht „hätten, ernfihaft zu werben. Er Hatte 
angefangen, verfafiungsmäßige Beſchränkungen Täftig zu finden. Um fih - 
daher von dem Giufluffe des Parlamentes frei zu machen und die ab- 
ſolnte Monarchie in England herzuftellen, trat er in Verbindung mit der 
abſoluten Megierung Frankreichs. Es ward eine Unterhandlung eröffnet, 
welche füch durch mehrere Monate hinzog. Der Hauptagent zwiſchen 
den Höfen von England und Frankreich war bie fchöne, anmuthige und 
geitvolle Henriette, Herzogin von‘ Drleans, Schweſter Karl's, Schwä- 
gerin Ludwig's umb Liebling beider. Die widhtigften Bedingungen der 
Verbündung unter beiden Kronen wurden in einem geheimen Bertrage 
zuſammengeſtellt, welcher zu Dover im Mai 1670 unterzeichnet ward, 
grade zehn Fahre nach dem Tage, an weichem Karl in eben dieſem 
Hafen unter dem Jubelgeſchrei und den freubigen Zähren eines zn ver- 
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trauensvollen Volles gelandet war. Durch diefen Vertrag verpflichtete ſich 
Karl, fich öffentlich zu der römifch-fatholifchen Religion zu belemen 
feine Waffen mit denen Ludwig’s zu ‚vereinigen, um bie Macht der 
Bereinigten Provinzen zu vernichten und die ‚ganze Kraft Englandt, 
zu Lande. und zur See, anzumenden, um die Rechte des Hanſes Beur⸗ 
bon auf bie weite ſpaniſche Monardhie zu unterfiüten.: Ludwig ‚dagegen 
machte ſich verbindlich, eine große Subfldie zu zahlen, md: veriprah, 
wenn irgend eine ‘Empörung in England ausbrechen .follte, anf fein 
eigenen Koften zur Unterflützung feines DBerhündeten eine Armee zu 
fenden. Ludwig hatte. bie. Weiehein zu erkennen, daß 26, wem die 
Religion fofort getwechielt würde, einen Ausbruch in England geben 
werde, ſtark gemig, um wabzicheinlich diejenigen Theile des Planes zu 
vereiteln, die ihm am meiſten am Herzen lagen. -. E8 ward‘ daher br- 
Ichloffen, daß Karl ſich noch ferner für. eines. Broteftauten ausgeben 
unb an hohen Feſttagen das Sacrament nach dem Ritual ber. englifgen 
Kirche empfangen ſolle. "Sein gemifjenhafterer: Bruder dalob hörte anf, 
in der königlichen Capelle zu ericheinen. 


. Das Cabal- Minifterium, 


Die vornehmſten Diener der Krone zu dieſex Zeit: waren Mümer, 
deren Namen mit Recht in nicht beneibenswerkher Weite bekannt gewer: 
. den find. Durch ein wunberliches: Zuſammentreffen beſtaud das Cebi⸗ 
net 1671 aus fünf Perfosen, von deren Namen: bie Unfangebucftabn 
das. Wort Cabal bildeten: Eiifford, Arlington, Buckingham, Aſhley und 
Landerdale. Sir. Thomas Elif forde war. unter den Mitgliedern ber 
Gabale das achtungswertheſte. Denn:er hatte ein ſtarkes, wenn and 
belfagenswerth irregeleitetes Gefühl: für. Pflicht und Ehre. Heinrich 
Bennet, Lord Arlington, damals Staatsfecretär, hatte fich, jeit er 
zu männlichen Jahren gelommen, vornehmlich auf dem Feſtlande anf: 
gehalten und im Kaufe eines in Relfeh und Unterhandlungen derbradten 
Lebens die Kunſt gelernt, feine Sprache und ſein Benegmen nad der 
Gejfellſchaft zu richten, in der er für befand! Bucking ham, der Sofn 
jenes Budingham, weicher das Geſchlecht der Stuarts zuerft auf bie 
Bahn des. Berderbens leitete, war. ein überfättigter Mann. des Ber: 
gnügens, ber den Ehrgeiz als einen: .Zeitugrtveib- erfaßt hatte Wie er 
ſich wit Baukunſt und Muſik, mit Poſſeuſchreiben und . mit dem-Suden 
nach dem Steine der Weifen zu amuſiren verſucht ‚hatte, fo ‚nerfuchte er 
jest, fich mit einer geheinten Unterhandlung: und einem hetländifchen Kriege 
zu amuſiren. Afhley, mit einem weit Rärferen:Kopferımd einem weit 
heftigeren Chrgeize, hatte eine Reihenfolge. won WMegbermmgen, bedient 
und verrathen. Mher' er. hatte: für alle feine Werrüthereien die. Zei 
ſo gut abgepaft, daß durch alle Revolntionen fein Glück -im:fleten du 
nehmen‘ war. Lawderdale mar: vielleicht der. unehrlichſte: Mann in 
der ganzen Gabale. Er mar das: Hauptwerlzeng, welches der Hof bei 
der Unternehmung, ſeinen widerftdebenden Lanbslenten (den Schatten) bir 
biſchöfliche Berfaffung aufzazwingen, anwendete, uid er ſcheute ſich dabri 
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nicht wer dem jchonungsloſen Gebrauche bes Schwertes und des Stridee. 
Unter dieſem Cabal-Minifterium ‚ging man mit raſchen Schritten auf 
den Despotismus zu. Erlaſſe, welche von Barlamentsacten dispenfirten, 
oder etwas verjchrieben, mas nur das Barlament vporjchreiben konnte, 
erichienen. in raſcher Folge. Das wichtigſte diefer Edicte war bie 
Indulgenzerflärung, woburd die Strafgefege gegen die Katholiken 
durch Faniglicge Autorität quf einmal bei Seite gejeßt wurden, und da⸗ 
mit der wahre Zwed der Maßregel nicht bemerkt werde, wurden. auch 
die Geſetze gegen die proteftantischen Nichteonformiften ‚uspendirt: - 


Der zweite Krieg gegen Holland 1672-1674. ' 


Wenige Tage nah dem Erſcheinen der Imdulgenzerflärung ward 
der zweite ‚Krieg gegen die Vereinigten Niederlande verfündigt. Zur 
See beſtanden Die Holländer den Kampf mit Ehren; zu Lande aber 
wurden fie. Anfangs durch. unwiderſtehliche Macht barniedergeworfen. 
Eine große franzöfifhe Armee überkhritt: den Rhein. Cine Zeitung 
nach der.andern öffnete ihre Thore. Don den fieben Provinzen des 
Bundes: wurben drei von den Angreifern beſetzt. Die von außen fo 
heftig gugegriffene Republik ward zu gleicher Zeit, von inneren Zwiſten 
zerriſſen. In Folge der franzöfiiden Invasion tobte das leidende. und 
erſchreckte Volk heftig gegen die Regierung... In ſeinem Wahnſinn griff 
es die tapferfien Befehlshaber und die geichidteften Staatsmänner der 
bebrängten Republif an. ‚De Ruhter ward. von dem, Pöbel infultirt, 
de Witt ward vor. dem Thore des Palaſtes der General-Staaten im 
Hang in Stüden zerriffen. Der Brinz von Oranien wurde ohne Neben- 
bubler Haupt der Regierung. Wie jung-er auch war, fo erwedte fein 
jeuriger und unbeugfamer Geift den Muth feiner zagenden Landsleute 
bald. Zu dern General-Staaten führte er. eine. hohe und begeifternde 
Sprage, Er ſagte den Deputirten: felbft wenn.ihr Geburtsland und 
die Wander, wit beneu menschlicher Fleiß es bededt habe, unter dem 
Ocean begraben wären, fei nicht Alles verloren: Die Holländer könnten 
Holland überleben... Freiheit und Religion. Eönnten- in den fernften 
Infeln Afiens eine Zuflucht ſuchen. Die Schiffe in den Häfen ber 
Republif würden hinreichen, ‚200,000 Auswanderer zu dem indifchen 
Aripelagus zu führen. , Dort könne die holländifche Republik ein 
neues und ruhmvolleres Dafein beginnen. Der Nationalgeift erhob 
ich mächtig. Die von den Verbündeten angebotenen Bedingungen wur⸗ 
den: feſt zurüdgewiefen. Die Dämme wurden durchftochen. Das ganze 
Land war ein großer See, aus welchem die Städte, mit ihren Wällen 
und Thürmen, fi wie Infeln erhoben. "Die Zeinde waren genöthigt, 
ſich durch eiligften Nüdzug vor Vernichtung -zu retten. _ Beunruhigt 
dur die weiten Entwürfe Lndwig's, eilten beide Zweige des großen 
öfterreihifchen Haufes zu den Waffen. Spanien und Holland, durch 
die Erinnerung alter Beichwerden und Demüthigungen getrennt, wurden 
durch die Nähe der gemeinfamen Gefahr wieber ausgeföhnt. on 
jedem Theile von Deutfchland firömten Truppen auf den Rhein zu. 
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Die englifche Regierung hatte bereits alle Fonds erſchöpft. Ein Ber: 
ſuch, durch königliche Autorität Steuern zu erheben, würde fofert eine 
Rebellion hervorgerufen haben, und Ludwig, der jetzt einen tampf gegen 
halb Europa zu beftehen Hatte, war nicht im der Lage, die Mittel zur 
Zügelung des englifchen Volles zu liefern. Es war notinsendig, das 
Barlament zu berufen. | . 

Die Gemeinen Tiefen zuerft Hoffnungen faflen, daß fie bie ans 
wärtige Politif ded Königs unterftügen wärben, beftanden jeboch darauf, 
daß er dieje Unterflühung durch ein -Aufgeben feines ganzen Syſtems 
ber Innern Politik erfaufen ſolle. Ihr erſtes Ziel war die Zurücknahme 
der höchſt unpopulären Indulgenzerflärung. 

Sie ftellten dad Dispenfationsrecht des Könige, zwar nicht in Be 
treff aller Strafgefege, aber in Betreff der Strafgejeße in kirchlichen 
Angelegenheiten in Wbrede, und gaben ihm beutlich zu verſtehen, daf, 
wenn er biefem Rechte nicht entfage, fie ihm Leine Bewilligung für den 
holländischen Krieg maden würben. Einen Augenblick zeigte er einige 
Neigung, Alles aufs Spiel zu ſetzen, aber es ward ihm von Ludwig 
ftart gerathen, fi) der Nothwendigkeit zu unterwerfen und auf Beflere 
Zeiten zu warten, wo bie franzöflfchen Armeen, welche jegt in einem 
fchweren Kampfe auf den Feſtlande befchäftigt waren, dienlich fein 
könnten, bie Unzufriedenheit in England zu unterbrüden. Der König 
gab nach und caffirte die Erklärung; felbft dieſes Zugeſtändniß war 
unzureichend. Die Gemeinen erpreften auch feine widerwillige Zu 
ſtimmung zu einem Geſetze, welches bis zur Regierung Georg's IV. her- 
unter in Kraft geblieben iſt. Dieſes unter dem Namen der Teſtaete 
befannte Geſetz beftimmte, daß alle Berfonen, welche irgend ein bürger- 
liches oder militärifches Amt inne hätten, den Suprematseid”) ſchwören, 
eine Erklärung gegen die Transſubſtantiation unterfchreiben und öffent: 
th das Sacrament nad dem Ritual der Kirche von England empfangen 
ſollten. Der Herzog von York ward in Folge davon gemöthigt, die 
Stelle eines Lord Großadmirals aufzugeben. - 

Bis hieher hatten ſich die Gemeinen nicht gegen den holländiſchen Krieg 
erllärt. Wie aber der König, zur Vergeltung bes fehr vorfichtig zu- 
gedachten Geldes, feinen ganzen Plan der inneren Politit aufgegeben 
Hatte, fielen fie heftig über feine auswärtige Politif her. Ste verlangten 
von ihm, Buckingham und Lauderdale aus feinem Rathe zu entlaffen, 
und festen einen Ausſchuß nieder, um zu erwägen, ob eine Anlage 
gegen Arlington geeignet jei. Im kurzer Zeit war bie Cabale nicht mehr. 


Das Minifterium Danby 1674-1679. 


Die Hauptleltung der Angelegenheiten ward jet Sir Themas Ob 
born anvertraut, der im Haufe der Gemeinen vorzüglide Talente für 


*) Eine 1534 von Heinrich VIII. eingeführte eidliche Erfiätung, daß außer dem 
Könige für England fein anderes böchſtes Tberhanpt in geiftlichen und welt: 
lichen Lingen beftebe. 
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Geſchäft und Debatte gezeigt hatte. Osborn wurde Lord Schagmeifter 
und bald zum Earl von Danby ernannt. Seine Anfichten in Betreff 
der auswärtigen Politik waren denen. der Cabale birect entgegengeiekt. 
Er beklagte die erniebrigte Stellumg, auf welche England. herabgebradht 
ſei. Gr Hätte geru fein Vaterland mit den Mächten vereinigt gefehen, 
die bamdls gegen Subwig verbunden waren. Aber ſtarl war unerfätt- 
fi gierig nach franzoſiſchem Golbe; er Hatte keineswegs bie. Hoffnung 
aufgegeben, eines Zuges im Stande zu fein, meit Hülfe ber franzöflichen 
Waffen die abjolute Monarchie aufjurihten, und ans beiden Wründen 
wunſchte er ein gatos Vernehmen mit dem Hofe non Berfailles zu erbelten. 
Se blieb England faſt ganz .unihätig, bio der Krieg anf dem Feſt⸗ 
Iande, nachdem se 7 Yahre gebauert, durch den ‚Prieden zu Nymwegen 
(1678) beendet. wurde. Ludwig KIV; hätte eo ſowohl verflanden, das 
Mißtrauen des Parlaments gegen Karl's Umbeftändigleit und Tteu⸗ 
lofigleit zu naterhalten, fe daß bie engliſche Oppoſttion und bie franzd- 
fiihe Regierung den Wunſch theikten, den: Abnig ohne Geld und Heer zu 
laſſen, als er auch ben Premierminister Danby, feinen todtlichen Feind, 
dadurch zu flürzen wußte, daß er ihn fär feinen Framb gelten ließ. 
Um einer Anklage gegen feinen erſten Miniſter vewzubeugen, [öflte 
der König (im Yanuar 1679) das Parlement auf, welches gleich nach 
dem Unfange ſeiner Regierung (1661). gewählt worden war, und wagte 
eine Berufung an fein Bolk zu einer Zeit, two fich mit ben: bitteren 
Gefühle nattonafer Erniedrigung dem Auslande, und namentlich Frartt- 
reich, gegenfrber die Beſorgniß für: die. Erhaltung bürgerlicher und reli⸗ 
giöfer Freiheit miſchte. Denn. man ſchrieb nicht mır dem Hofe einen 
überlegten Plan gegen die Verfuſſung zu, der mit fremden. Waffen ins 
Bert geſetzt werden ſollle, ‚fondern es verbreitete ſich auch das aben⸗ 
teuerliche Gericht von einer Verfiwörung der. Katholiken .gegen die 
engliihe Kirche, welches binreichte, um dae ganze Reich in krampfhafte 
Bewegung zu bringen. Der Wahlkampf war heftiger, ats je. Mit 
großen Koften wurden Pferde gemiethet Für das Fortſchaffen der 
Wähler, der Gebrauch, Freifaflengüter zu zerichlagen, um die Stimmen 
zu vermehren, batirt aus jener Zeit. Diffenterprediger, weiche ſich 
lange vor der Berfolgung in ftllle Winkel verbergen hatten, tauchten 
jet aus ihren Verſtecken hervor und zogen von Dorf zu Dorf, um 
den Eifer des zerfircuten Volles Gottes wieder zu entzünden. Die 
Fluth ging ſtark gegen die. Megierung. Die meiften neuen Mitglieder 
tamen nach Wehtminfter in einer Stinmmug, welche fi) wenig von ber 
isrer Vorgänger unterſchied, die Strafford und Laub in. ben Tower 
geſchickt hatten. Die Anklage Danby's wurde wieder: aufgenommen. 
Er fudhte die königliche Guade na; aber die. Gemeinen behandelten dae 
Geſuch mit: Verachtung und beflauden darauf, daß ber Proceß feinen 
Fortgang nehme. Dauby jeboch war es nicht, um den es ihnen haupt⸗ 
ſächlich zu thun war. Sie waren überzeugt, daß der einzig wirkſame 
Weg. die Freihgiten und -die Neligien der Nation zu fichern, in der 
Ausſchließung des Herzogs von Port vom Throne beſtehe. 
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Die Ausſchließungsbill. Die Habeas⸗Corpus⸗-Acte. 
Der König Hatte verlangt; daB ſein Bruder, deflen Anblick den 
Böbel zum Wahnfinn entflammte, fi. auf einige Zeit neh Brüſſel 
auchetgiche, aber es ſchien nicht, "als Habe dieſes YZugeftändnik einige 

ge Wirkung gebradt.. Su dieſer Außerſtan Roth nahm, Der König 
feine Sufladit ya zu Sir Wilhelm: Temple. ‚Unter: alten: gu jener Zeit 
im Amte flehenden Männern Hatte Templeden⸗ Ichönften. Ruf bewahrt. 
Die Tripel⸗Alliauz war fein Werk geweien: - Er Hatte: ſich geweigert, 
irgend einen Theil: an der Politik der.:Sabale zu nehmen: und, fo lange 
diefe Berwaltung bie Angelegenheiten. leute, in ſtvrengen Privatitaud ge- 
lebt. Er Hatte auf den: Btuf. Danhy's- feine Zurückgezogenheit . verlafien, 
Frieden zwiſchen England und Holland. vermittelt‘ ;und einen Haupt⸗ 
antheil an dein Zuftandebringen ber Bermählung. der Prinzeſſin ‚ 
der älteften Tochter und mathmaßlichen ‚Erbin des Herzogs von Bat, 
mit. ihrem. Better, dem. Bringen Wilgeln von. Oranden, ‚gehabt. ‚So 
rechnete ihm Sebermann das wenige Gute, was won der. Regierung feit 
der Reflanration gethan worden, zur. Ehre. 

‚Umfonft erbet ſich Kerl, den Gemeinen jede Sicherheit für die 
proteftantiide Neligion, die fe sur. ausdenfen könnten, zu beimilligen, 
wen fie nur nicht an die Thronufolgeorduung : rühren. wollten. Si 
mollten vor keinem Bergleich hören. . Sie wellten nichts; als die. Ant- 
ſchließuugsbill. Der König prerogixte. dad Parlament, -ertbeilte aber 
zugleich der Habeas⸗Korpus⸗Aete die königlicht Zuſtinumung. Denn 
im ‚Begriffe, :über .bie Thronfolgefrage von feinem: Parlament an fein 
Bolt zu appelliren, fonnteser es in einem So: tritifchen Augenblick nicht 
wagen, eine Bill zu verwerfen, die. im höchſten Grande populär : war. 
Diele -verorbnete freili ‚nichts, was dem engliſchen Rechte nen war, 
aber fie erſchwecte den Organe ıber Regtermug Die früher gemäßntlichen 
Mittel, das Gefek zu umgehen, denn fie unterfcheibet: genau ‚Die Fülle, 
im. weichen ein Engländer verhaftet werden darf, und dir Valle, An weißen 
Bürgſchaft zucäffig iſt. 

Bald nach der pᷣrorogation kam eine Auflbſung und eine neue 
aligemeine Wahl. Der Eifer. und die Kraft ber Oppoſition waren auf 
bem Gipfel. Die Wahlen fielen gegen den. Hof. auß, der zur Verſamm⸗ 
lung ber Häufer beſtimmte Tag rüdte näher, : und es werd. nothwen⸗ 
big, daB ſich der König über das einzuſchlagende ‚Merishren. æntſchied. 
Seine Rathgeber erlannten die: erſten ſchwachen Zeichen eines Wahiele 
ber.öffentlihen Stimmung ud hofften, daß er darch hloßee-: :Hinguf- 
fehieben des Zuſammenftoßes im Stande ſein werde, Den Sig au fichern 
Er entſchloß ſich haben, das neue Parlanızaıti‘ bedor 8 : in. Wirkſamleit 
trat, zu prorogiren. Gleichzeitig erhielt der Herzog von York, ber ‚von 
Brüffel: zurückgekehrt war, Befehl; fich. an die, Sfite au Bermeliung 
Schottlands zu ellen: . Heute 

Vebor man das new Barlauieit ur, Berrichteng. zen deicäjten 
zufammenfommen ließ, verftrich ein ganzes Jahr. Dis eine Frage der 
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Ansfchließung beichäftipte bie dffentliche Meinung Alte Preſfſen und 
Ranzeln des: Heiges nahmen Theil an dem Kampfe. Jede Graffchaft, 
jede Stabt, jede Familie wer in heftiger Bewegung. Die cheuerſten 
Bande der Fremdſchaft und des Blutes. wurben getrennt. Im .diejer 
Zeit wurden :giierft zwei Spottnamen gehört, welche zwar Anfemgo zum 
Hohne beigelegt, aber bald mit Stolz angeeignet wurden und noch jet 
in. täglichem Gebrauch find. Es iſt ein feltſamer Umſtand, daß Der eine 
dieſer Spotiuamen ſchottiſchen, der andere iriſchen Urſprungs war. In 
Schottland Hatten ˖ einige von den verfolgten Covenantets vor Kurzem 
bie Waffen gegen die Negierung ergriffen. Dieſe Eiferer waren ſehr 
zahlreich: unter ben Landleuten des meftlichen Niederlandes, melde: ge- 
wbhnſich Whizo genamnt wurden. So heftete fich a Benennung 
Whitg un die presbyterianifchen Eiferer Schottianäs und "ward auf 
diejenigen englifchen Staatemänner übergetragen, welcht eine Meigung 
zeigten, dem Hofe zu eppöniren. ° Zu gleichen. Zeit baten die Moore 
Irlands tathoſliſchen Geãchteten eine Zuflucht: Diele Leute wurden 
damals Tories geaunt. Der Name Tory ward daher‘ Engländern 
beigelegt, :welche: fich .weigerten, zu der Ausfchließung eines latholiſchen 
Prinzen von. dem Chrene mitzuwirken. . 
Eunblich⸗ im Detober 1680. kam das.’ Barlament zujammen. Die 
Whigs hatten eine fo große Mehrheit. bei, den Getzeinen, daß die Uud- 
ſchliefungsbill alle ihre dertigen Stadion ohne Schwierigielt darchmachte. 
Die ganze Natien blickte ‘jet. mit bunger Erwartung auf das Haus 
der Lorde, ‚Der. König ſeibſt war zugegen. ‚Die. Dobatte: mar ſang, 
eraft unb zuweilen: wüthend: -‚Abor: das Genie bes Haliſax .überwältigte 
alle Oppsiktion. Er :vertieidigte die: Suche des Herzogs don Pork in 
einer Foige von Neden, “melche wech miete : Fahre ſpüder als -Meifter- 
werte der Bemzisküihrung; bed Witzes und. Ser Bevebſamleit erwähnt 
wurden. Es -Ifb'Schten, ‚da Nebelunft Stimmen ändert. Aber‘. das 
Zengniß von Beitgeneffen tüft Leinen’. Zweifel, daß ‚bei diefer Eeſegen⸗ 
heit die Stjimmen duoch bie Redekuſi des’ Galifag geändert wirken. 
De Biichöfe, ihren. Lehren tren, unterfiſttzteu den Grunhiog bed erk- 
(hen Rechte, und die Bill ward non einer großen Mehrheit verworfen. 
Der König :entfchloß: Tech, noch einmal das Etperiment einer Auf⸗ 
(dung. zu :derfucherr. "Gin nenes Parlament ward berufen, fid) im. März 
1681 in- Oxrfors zn verſammeln. Seit: bew- Tagen der Plauingmeis 
haben die Häufer ſich beftändig zu Weſtminfter verfaumelt; außer wenn 
bie. Beit in der Hauptfiart wüthetes aber eine fo 'anferordettliche Zeit 
lage Achter auftrewbentäicdge Vorfichtemaßregeln zu erfordern. :Weun 
das Parlament in. ſeinent gewöhnlichen Verſammlungsorte gehalten 
wurde, ſo kounte das Haus der. Gemeinen ſich für permaunent erklüren 
und die Magiſtrate nud Bürger van London zu⸗ Hülfe rufen : Die 
Wiliz Konnte aufftehen. Dies Wachen fonnten überwiäftigt; der Palaſt 
erſturmt ber König. ein. Gefangenen: in.'ben : Handen ſtiner aufräh; 
reriſchen Unterthanen Werden : An: Oxford war keineſolche Gefahr. 
Der. bedentangevolle Tag: kain heran. Der König erbotfich aber- 
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mals, in Alles zu willigen, .cußer in die Ausſchließungebill. Die Ge 
meinen waren entichloflen, nichts anzunehmen, außer die Ausfchliefungs- 
bil. Fa wenigen Lagen war das :Parlament inieber anfgelöftt. Der 
König Hatte geſtegt. Dir Reaction, Pia einige Monate bor dem Zu: 
fammentritt der Häufer in Oxford begenuen hatte, nahm in reißender 
Schnelle zu. Man befürchtete von der Heftigkeit Der Dhige daß fie 
einen neuen Bürgerkrieg herbeiführen möchten, ihre verzweifelte Oppo⸗ 
fitton fehlen auf eine zweite Republik, ein zweites — 
einen zweiten Ufurpator anf dem Throne hinzuzielen. Daher Berilte 
fih die Mehrheit der obern nad wittlern Klaffen, ſich um den Thror 
zu ſchaaren, und man Bob bie großen Zugeflänbuiffe hervor, welche der 
König dem Barlanıente während der letzten Sahre durch die Teſtacte 
und die Habeas⸗Corpus⸗Acte gemacht habe, daß aber eh und Eee 
von ihm Die. Verweigerung der Ansſfchließungebill veriange. 

Karl 31.:fußte in diefer Kriſis den verfiänbigen Entſchluß, ne OR 
das Geſeh zu halten, zugleich aber kräftigen md fchenungsfofen Ge 
brauch von dem Gelege gegen feine Wegner zu maden. Er war. * 
verbunden, vor Ablauf vom brei Iahren ein Parlament. zu berufen 
Er war nicht fehr verlegen um Geld, denn er war in Frieden mit aller 
Belt. Er hatte daher reichlidhe Zeit und Mkittel, die Oppoſition unter 
verfafiungemäßigen Formen fyftematifch anzugreifen. Die Bichter waren 

na | Be u zu entfernen, die Geſchwornen wurden von ben 
Sheriffe- ernannt, und. in faft allen Graffchaften Englauds wurden die 
Sheriffs von ihm ernannt. So begaunn eine firenge Berfolgung ber 
Whigs, aber innerhatb der gefetzlichen Formen... Dagegen entflanben 
unter den Whigs zweierlei Gomplotte, ein. umfungreichere® mit der Wr 
fiht, Krieg gegen die Regierung zu erheben, und ein kleineres an welden 
nur wenige verzweifelte Mitglieder beiheiligt waren zu dem Zwecke der 
meuchlerifchen Ermordung des Liwige. Beide Complotie wurben bald 
verrathen und der Künig hatte ılun freie Hand, für Zahre des —* 
und der Demüthignng volle Rache zu forbern. Die. pier 
Whigs wurden theils enthauptet (Bufjel und Sibney ſelbſt ohne —* 
Beweiſe der Schuld), theils verliefen fie das Land; viele Butz 
flecken wurden genöthigt, ihre Privilegien aufzugeben, und die neu be 
willigten. Freibriefe verfchafften ‚überall: den. Taries das Uebergewicht. 
Zuzleich beruhigte der König die Gemüther wegen der Ansficht anf 
katholiſche Throufolge, indem die Lady Anna, jüngere Tochter des Her: 
3098 von Port von feiner erften. Fran, an Bon einen "Prinzen aus 
bem  proteftantifchen Haufe Hamober, vermählt werd, . Die Toriet 
fonuten fi nun ſchmeicheln, daß die englifche "Kirche, ohne irgend eine 
Berlegung der Thronfolge-Orbnung, wirkſam gefichert ſei. Der König 
und fein. Erbe fianden im ziemlich gleichem ‚After. Beide wäherten fih 
den Abend des Lebens. Die Geſundheit des Könige war gut. Es mar 
daher wahrſcheinlich, daß Jakob, weun er je zum Throne gelangte; mat 
kurze ‚Zeit regieren würde. Icnfeit, feiner Megterung.:bot fi bie 
beruhigende. nen auf eine lange Reihe proteftuntifger Somverain. 
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Endlich wagte der König die Schranken zu überfchreiten, welche er 
einige Jahre bang innegehalten hatte, und dem Klaren Buchſtaben des 
Geſetzes zu verleizen. Das Geſetz weodite, daß nicht mehr ale drei 
Jahre zwiſchen der Aufläfung eines Parlaments und der Zeſammen⸗ 
berufung eines andern verfintichen fallten. Aber als drei Zahre nad) 
der Anflöſung des Parlamenis zu Oxford verfloſſen waren, ergingen 
feine: Wahlansſchreiben. Diefer Bruch der: Berfeflung wer um fo 
tebeltäinerthier, als der. König wenig Urſache hatte, dns. Zufanunen⸗ 
treffen mit einem neuen Hauſe der "Gemeinin zu fürchten. Die Graf 
ſchaften maren durchgängig auf. feiner Seite, und viele Burgflecken, in 
denen die Whige var Karzem geherrſcha hatten, wosen jo umgeformt 
7* ae an AEicherheit erwarten fonnte, fir: würden ur Hofr 
arte en. 

Kurze Zeit darauf word: das Geſetz abermals. werlet, und zwär 
dem Herzeg von York zu. Gefallen. Karl wagte zu. Gunſten "feines 
Bruders eine Ausnahme bon: der Teſtaate za’ machen. Der Herzog 
nahm ſeinen Sitz im: Rathe wieder ein uud übernahm ben‘ Neuem bie 
Leitung Der Harine-Magelegenheiten.. : 

Diefe Verletzung ber. Verfaffung ertegae Ardings einiges Se 
murre unter den gemäßigten Tories und wurbe feld von des Stönige 
Miniſtern wicht eiftanmig gebilligt: Halifax namentlich drängte deu 
König, ein Porlament zu- berufen, eine allgemeine AUmneflie zu ber 
willigen, den Herzag vom York alles Antheiis an der Regierung zu 
berauben, mit Rırbwig zu: brechen und eine auge Vereiniguug nit Hol⸗ 
land anf deu Grundlagen der Tripel⸗Allianz zu fchließen. Der Herzog 
von York auf der andern Seite: fürchtete daB Zuſammenlammen eines 
Parſaments, betrachtete bie. befiegten Wihige :mit Mmerininbertem Kaffe, 
ſchmeichelte fich immer mad, daß ber var fait .15 Iahren zu Dovrer 
entworfene Wlan. noch durchgeführt werben: könne, und flellte tägtich 
ielneue Bruder ‘vor, wie ungeeignet es ſei, Einen, der im Herzen ein 
Republikaner, das Geheineſiegel zu laffen:: Im Sabre 1688 (6. Febr.), 
während bie feindlichen Parteien ängfilich Karls Entſchluß erwartete, 
ftarb er und eine neue Scene öffnete fi. Der heftigen Reaction, 
welche bie Whigpariei zu. Boden geworfen hatte, reigte eine u heftigere 
Reaction in ber entgegengelchten Richtung. 


so Yacab 1. Die englifde Revolution von 1688. 
Rah F. €. Dahlm ann, Geſchichte der engfifchen Revolution, zum Theil bearbeitet 
von Heransgeber.) 


Jacob 1. beftieg . den Thron ohne daB getingfie Hinderniß; alie 

von ihm in der Stille getroffenen Aaſtalten sogen. etwaigen Widerſtand 
erwiefen ſich überfläflig- 

As im Mai 1685 das Parlament zuſammentam, einigte man ſich 
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leicht über bie Benitligemgen auf Lebenslaug, und als die Meldung 
fam, es ſei ein Hanfe Rebellen in Schottland gelandet, welche in ihren 
Broclamationen den: König eimen Ufurpator und Thramen fchlmpften, 
ſprach ich warmer Antheil an des Königs Sache in Wort unb That aut. 

Cs. war dus die Landung. bes Grafen :won: Argyle, von Holland 
her unternommen, welches damals der Sig aller: Diifverguügien von 
Großbritannien war. . Hier. befand fi auch Karl's IE. naturſichet Son, 
der Herzog von Monmouth, und beide. Männer von. übel berathenem 
Ehrgeiz wurden under ch: in ſo weit einig,’ daß jeber die Aufwiegeianz 
feiner eigenen Landsleute übernahm. Argyle- ging. wit: B00 Schatten ned 
den Hochlanden ab, binnen vier Woche folfte Mommorih unter Segel 
nach der Käfte von England fein. Aber Monuwuts Ginſchiffung 
verzögerte fi in Amſterdam, und als er endlich) au der Küfle von 
Dorſetſhire erſchien, war Argyle fchen verloren, warb: wenige Tage 
darauf gefangen, und harrte feiner Hinrichtung. Der Herzog ve 
Monmouth ſtellt iu ſeiner Proclamation fi. als Ober-Anführer der 
proteſtantiſchen Kriegomacht des Königreiches dar; fein Biel if bie 
Sicherſtellung der proteftantifchen Religion gegen die Angriffe des Ränge, 
welchen er. unter zahklofen Beichnfdigungen and bie Wergiftung feines 
eiguen Bruders und Königs vorwirft. Als er binnen vier Tagen fid au 
der Spike von 3--— 4000 Maun jah und von ber audern Seite vernahm, 
dns Parlament habe einen Preis amf feinen: Kopf gefeht, ließ er ſich 
zum Stönige ausrufen,: und gwar als König Jacob II, ſetzte einen Preis 
auf den Kopf des Threnräubers Tacob, Herzogs vom‘ York, und gebet 
dem . Barlament, fich binnen zehn Tagen aufzulhſen, wibrigenfatls das⸗ 
ſelbe für eime aufrührerifche Verfammlung werde erklürt werden. Als 
aber nun die Botſchaft vom der Hinrichtung bed finmbhaften: Argyle 
einlief, fprah der Mann, der nad der Krone griff, im Kriegsrathe 
von Rettung au die Seektiſte und das Schimpftichſte wäre geſchehen, 
wern nicht Lord ‚Grey, der etwas von dem Muthe der Stanbesehre 
befaß, ih mit Entichiebenheit widerſetzt bitte. Ein nächtlicher Leber 
fall auf Lorb TFeversham, der mit mır 2000 Dann und 500 Weitern, 
übrigen® gebienten Lenten, in der Nähe. fiand, wer fo mangelhaft. und 
unfräftig, daß ein einziger Waſſergraben Alles verdarb. Grey ward 
zuerft gefangen, den Herzog fand man in einem Graben, tief unter 
Farrenkraut verftedt. Er kam nad London, warb mit auf den Rüden 
gebundenen Händen vor den König gebradht, welchen er durchaus jehen, 
dem er etwas offenbaren wollte. Der Uinglädliche lag auf den Suieen 
hingeſtreckt, hatte nichts zu entdecken, nur zu flehen, fi) als einen Ber- 
führten darzuftellen, welchem allein Grey den föniglichen Titel aufge: 
zwungen babe. Diefer fuchte und erhielt fpäter durch Geftändnifle 
zum Nachtbeil Anderer feine Beguadigung. Aber Monmouth litt ge 
duidig einen fchmerzlichen Tod. Dem nad) drei vergeblichen Streichen 
warf ber Scharfrichter das Beil weg, betheuerte, fein Muth fei dahin. 
Aber die Sheriffs liegen ihn nicht (06, und mit dem fünften Streiche 
trennte er das Haupt vom Rumpfe. 





- 
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Zacob verlaugte für. feine‘ ferneren Ziele zweierlei: ein ſtehendes 
Heer im Sande mit einem Kerne von katholiſchen Officieren darin, und 
eine Abanderung der Habeas⸗ Vorpus⸗Acte. | 0 

König Karl hatte ſeit Yahrer. ſechs engliſche Regimenter in Hollän« 
diſche Dienſte gegebtn; ‚fo: lofteten fie ihm niche®, blieben in Uebung 
und Tofinten gelegentlich, mern einmal: eine innere Unruhe entftände, 
berübergezogen und um ſo ſicherer gegen die Landsleute. gebraucht 
werden, als die lange Abweſenheit ſie diefen entfremmbet hatte. Auch ließ 
Jalob gegen Monmouth einen Theil davaı kommen und wunſchte bie 
15,000 Dann. Fußvoll und. 4000 Reiter, die er gegen Monmonth auf⸗ 
geſtelle, beizubehakten, ganz wie fie waren, mit einer‘ DRehge von katho⸗ 
lijchen Officterew darin, gegen beren Anftellung Niemand in dem Drange 
der Umftänbe etwas eingewendet Hatte, Zu dem Ende mußte "die. Teſt⸗ 
acte befeitigt werden. on 2 

As nun ˖ iin Spatherbſt due Parlament wieder zujemmentrat, bes 
gehrten die. Gemeinen keine Beftrafung ber bisher nmwgeftellten katho⸗ 
liſchen Officiere nad) der Strenge des Geſetzes, wohl aber ihre unver- 
zügfihe ‚Etlaffung.: Drum ging befheiden aber ſtandhaft zu Werke. 
Sacob: jedoch zog es wor, das Parlament ſchleunig zu. entlefien, dena 
er ſah, wie ou dus Oberhaus In Schwanken gerieth. Dur ben 
Widerſtand gereizt, befahl er. für jedem katholiſchen Dfficter ein Patent 
unter dem großen Siegel anuszufertigen, weiches ihm für feine Berfon 
von den gefegfichen Beſtinimungen anusnahm, welche. feinen Glaubens» 
gewofien entgegenſtanden. Sacob ſtützte -fich dabei auf die Macht ber 
Krone, In ‚einzelnen Fällen von dem allgemeinen Ausipruche der Straf⸗ 
geſetze zu dispenſiren. 

Als einige proteſtantiſche Geiſtliche zur romiſchen Kirche übertraten, 
erhielten auch fie Dispenſationen für: ihre Perſon, durften die Ein- 
fünfte ihrer Siellen fortbeztehen, zum Theil jogar ihre Aemter fort» 
verwalten. Jacob verlieh ſich auf feine 12 Bataillons und 35 Schwa⸗ 
dronen in der Nähe der Hanptftadt und griff die Sache getroft nun 
auch in Schottland an. "Als dort das Barlament jede Milderung zu 
Gunſten der. Katheltten mit Abſchen verwarf, ſprach Saceb bie Pro» 
Togation ans und erflärte ans eigener Machtvolllommeuheit die Aus⸗ 
übımg des katholiſchen Gottesbienfted in. Privatwohnmgen für erlaubt 
im Königreiche, befahl auch kraft des Dispenſationsrechtes ber Krone, 
daß gewiſſe namentlich angeführte Perſonen zu kirchlichen Pfründen 
ſollten zugelaſſen werden, ohne den Teſteid leiſten zu dürfen. Von der 
Dispenfation ging es dann raſchen Schrittes weiter zur Suspenſion 
und Aufhebung von ſchottiſchen Gefetzen, indem das Jahr darauf 
(1687) volle Duldung für Presbyterianer, Quäker und Katholiken 
verfündigt ward und endlich Zacob alle Geſetze gegen die Katholiken auf⸗ 
bob, die waͤhrend der Minderjährigkeit feines. Großvaters gegeben worden. 

Deu Tefteid verbot er mit dem Bufage, dus Parlament werde ohne 
Zweifel bei feiner nuchſten Juſammenkunft dieſe Maßregel biffigen. 
Alsbald gingen Dankadreffen von Diffenters aller Urt ein; dagegen 
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war der Bruch mit der anglicaniihen Kirche erllärt umb der Riß ging 
um fo tiefer, als jett, da aller Staatszwang aufhörte, Unzählige ſich 
von der Hochkirche Losfagten und zu den Diſſenters firdömten. Am 
10. Juni 1688 genas die Königin von einem Bringen. Uerbelwellende 
behaupteten, das Kind fei untergefchoben. Obgleich dieſer Behauptung 
jede Stüße abging, fand fie dennoch Glauben; denn jchen werd Alles 
gern im Volle geglaubt und nerbreitet, mad bad Tünigliche Haus in 
Nachtheil ſetzte. Rene gätlihe Sühne, welcher mau fich früher ge 
träftete, durch die Thronfolge der proteſtantiſchen Tachter Jacebts, 
Mariens und Annens, war: jetzt abgejchnitten: . Dahher traten mm fieben 
Männer von der erften. Bedeutung zufammen: die Grafen hvon Shrews- 
bury, von Devonfgire und Darkby, ber Bifchof von Landen, Yard 
Luuiley, Heney Sidney, Bruder des hisgerichteten Algernoon, und Ad⸗ 
miral Ruſſel, unterzeichneten im Haufe des Grafen: Shrewsbuth eine 
chiffrirte Adreſſe an Wilgelm von Oranicı wit der drisgemden Bitte, 
zu kommen; wenmzchn. Zwanzigſtel non. England harrtem feiner; und er 
würde feine Freunde gerüftel finden. Ws König. Ludwig .10,000 Kam 
zu Fuß und 4000 Reiter bei Rymwegen vereinigt. ſah und eine wie 
derländifhe Flotte von 60 ſriegsſchiffen in voller Rüftung, bet er 
dem Könige von England dem Beiftand feiner Flotte am. Uber Jacob, 
ein zärtlidher Vater, wollte nicht glauben, daß feine Tochter beabſichtige, 
ihm vom Throne zu ftürgen. Als aber baran Tein Zweifel mehr war, 
folgte bald eine kleinmüthige Zurücknahme ber anders auf bem Fuße. 
Eine Erflärung an das Volk: der König baue auf feine Treue, wolle mit 
ihm eben und flerken; der Befehl, die katholiſchen Dfficiere aus dem 
Heere zu entfernen, die Verlündigung völligfter Wahlfreiheit für des 
nächiten® zu verfammelnde Parlament. Deueben aber werd mit alle 
Macht gerüftet, zu Waſſer und zu Lande, der Prinz von Wales getauft, 
und die Echtheit feiner Geburt anf’3 Neue umſtändlichſt dargethau. 
‚Am 5. November 1688, gerade hundert Jahre feit der Armade, 
trat Wilhelm in der meiten Seebucht Torbah ans Land. Man erblidte 
an "feinen Sauptmafte die engliſchen Farben mit der Infeheift: „Die 
proteftartifge Religion und. die Freihriten von England” und darunter 
den Wahlipruch der Mafinuer: Je..maintiendray. Die königliche Fette 
hatte ihm fein Hinderniß in den Weg gelegt, jet es, daß ber Wind, 
fet es, daß die umfichere Stinunung der Gemüther Ben biedern Gim 
ihre® Anführers, des Lord Dartmonth, lähmte. Am 10. November 
verfuchte Lord Corubury, Clarendon's Sohn, drei känigliche Reiter⸗Re⸗ 
gimenter zu Wilhelm überzuführen. Obgleich dieſes Unternehmen unt 
zum kleinſten Theile gelang, da bei weiten bie Mehrzahl der Truppen 
treu blieb und Cornbury a8 ein Ylächtling im holländiſchen Lager 
anlam, fo datirt der unglückliche Monarch doch feldft in feinen hinter: 
laſſenen Papieren feinen Untergang von biefem Ereigniß. Er befend 
fi) damals noch in London und. hatte deu Feversham voransgefihidt, je! 
fam die Schredensnadhricht in Sie Haupiſtadt von drei deſertirten Rr- 
gimentern, und der Sönig wagte fich nun sicht in das Anger, fürchteit 
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Verrath an feiner Perſon, gab jet dem früher zurückgewieſenen Rathe 
des Pater Petre Raum, es fei beiler, daß er in der Hauptitadt bleibe 
und feinen Knaben nad Frankreich hinüber rette. Als hernach die 
günftigeren Nachrichten kamen, ging er zwar wirklich zum Heere ab, 
allein in Seinem Kriegsrathe zu Salesbury gaben, die es treu meinten, 
den feigen Rath zum Räckzuge nah London, die Ungetreuen aber 
riethen kühn, bier den Feind zu beftehen. ‘Der König aber gab nun 
jenen Recht, und feinen Argwohn, daß ein Theil der Anführer ihn 
jenen Feinden überliefern wolle, jchien die nahe Zukunft zu beftätigen. 
Selbft der Mann, welcher im Kriegsrathe am kühnften von Allen auf- 
getreten war, der General-Lieutenant Lord Churchill ging mit mehreren 
Offieieren feines Regiments zu Wilhelm über, und all der blendende 
Glanz feiner ſpätern Tage hat den Herzog von Marlborough nicht 
von dem Flecken befreit, jelber verrathen und zum Verrathe verleitet 
zu haben. Am 24. November kam die Nachricht, Prinz Georg fei die 
legte Nacht zum Bringen Wilhelm geritten. Jacob bejchloß, einen Ver⸗ 
ſuch zu machen, ob noch ein Strahl von Hoffnung bleibe und berief ein 
Parlament auf den 15. Jamar, fagte eine Umneftie ohne alle Ber 
Ihränfung zu, jchiete hierauf Bevollmäctigte in das Hauptquartier des 
Prinzen, ihm anzulündigen, alle Beichwerden, die er erhoben und ale 
den einzigen Grund feiner friegerifchen Landung felbft bezeichnet Habe, 
wären nunmehr bejcitigt; jo möge er denn der Hauptftadt nicht näher 
rüden, damit ein wahrhaft freies Parlament, ungeftört vom Getöfe 
der Waffen, Statt finden könne. Bis zum fechsten Tage hielt der 
Prinz die Gejandten Hin, ertheilte dann auf den Hauptpunkt die Ant» 
wort, werm Seine Majeftät während des Parlamentes in London zu - 
bleiben beabfichtige, begehre er mit gleicher Macht dort anwefend zu 
fein und werde einftweilen bis auf eine mäßige Entfernung vorrüden. 
As Jacob dies vernahm, entfernte er gleich die Königin und den 
Zhronerben nach Zranfreih und gab der ungern Scheidenden das Ver⸗ 
iprehen mit, ihr binnen 24 Stunden zu folgen. Er ahnte nicht, 
daß er außer Stande jein werde, auch diejes fein Wort zu erfüllen. 
Denn, wenn bie Flucht feiner Gemahlin leidenvoll war, wie fie in ihrer 
Berffeidung mit dem Säugling und feiner Amme in der Winterfälte, 
ängitlih vor der Entdedung, harren, dann in offenem Boote unter Wind 
md Regen den Strom entlang fahren mußte, um das rettende Schiff 
zu erreichen, jo ward doch das Ziel glücklich gewonnen, allein dem 
Könige war das ſchmerzlichſte Mißlingen und unerhörte Demüthi« 
gung aufgefpart. Bevor er die Flucht verfuchte, entließ er durd 
ein Schreiben an den Lord Feversham fein Heer, fuhr dann in tiefer 
Nacht, am 11. December, über die Theme, warf ſtillſchweigend das 
große Siegel in den Strom, bereitgehaltene Pferde brachten ihn vom 
jenfeitigen Ufer nad dem Flecken Faversham, während zu Whitehall 
der Geheimerath feiner wartete; denn er war abfichtlich, um zu täufchen, 
anf den Morgen zur Verſammlung angefagt. Der Herzog von Nor⸗ 
thumberland öffnete zur beftimmten Stunde das Gemad des Königs, 
Püg, Hiftor. Darſtell. u. Gharakteriftifen. II. 25 
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man trat ein, fand es leer. Auf diefe Nachricht brach in London die 
Bollswuth gegen die Katholifen aus, man griff ihre Häufer an, zer- 
ftörte ihre Capellen, gefährdete felbft die Gelandten der katholiſchen 
Mächte. Wilhelm Hatte auf die hocherwünfchte Nachricht, daß der 
König entflohen fet, feine Bewegung auf London befchleunigt, und war 
gewiß am unangenehmften überrafcht, als hernach die Botjchaft fam, der 
König fei, im Begriffe fich einzufchiffen, von Fiſcherleuten feitgehalten, 
mißhandelt und rein ausgeplündert worden, er Habe ſich endlich zu 
erfennen gegeben, ſei nach Faversham gebracht, mo die Obrigkeit ihn 
vor der rohen Menge zu fchügen fuche, an welche Jacob, ganz betäubt, 
bald flehende Bitten, bald Drohungen verfchwende. Zuletzt erfchienen 
zwei dienftfertige Offictere im Hauptquartier und machten die Meldung, 
der König ſei in fiherem Behaft, ganz zur Verfügung feiner Hoheit 
des Prinzen. „Warum ließet ihr ihm nicht gehen ?” ſprach Doctor 
Burnet. Mittlerweile fand Jacob Mittel, durch einen Landmann einen 
Brief nad London zu fenden. Hier faßen dreißig Peers in Guildhall 
zufammen, um in diefem außerordentlichen Falle die Leitung der öffent: 
lichen Angelegenheiten zu übernehmen. Als diefe den Nothſtaud ihres 
Königs erfuhren, fandten fie 2000 Garden unter Lord Feversham 
ab. Unter ihrem Schutze fehrte Jacob noch einmal nad Whitehall 
zurüd. Hier vernahm er, die dreißig Peers wären ſchon mit dem 
Prinzen in Verbindung getreten, hätten ihm für feine Weberkunft zu 
„Englands Befreiung von Bapftthuum und Knechtichaft” in einer Adreſſe 
Dank gefagt. Alſo auch von diefer Seite feine Stüße mehr! Nun 
beichichte Sacob feinen Schwiegerfohn, bat um eine Unterredung. Diefer 
befand ſich bereits in Windfor, behandelte den Töniglichen Abgefandten 
Lord Feversham als einen Gefangenen und wollte von der Zufarmmen: 
funft aus dem Grunde nichts wiſſen, weil er ſich in die Hauptſtadt 
nicht wagen bürfe, fo lange diefe von königlichen Truppen befegt fei. 
Die Naht darauf wedte man den König aus dem Schlafe, drei Lords, 
unter welchen Halifax, brachten ihm die fchriftliche Weifung des Prinzen, 
am nächſten Morgen den Aufenthalt in Whitehall mit dem CSchlofie 
Ham zu” vertaufchen, Alles um der Ruhe der Hauptftadt und der 
größeren Sicherheit des Königs willen. Jacob erbat ſich Rocheſter 
zum Aufenthalt und ward auf der Themſe unter hofländifcher Be 
dedung dahin abgeführt. Drei Stunden nad feiner Abreife befand 
fih Wilhelm mit 6000 Mann zu St Iamed. Nachdem Jacob vier 
unmuthige Tage in Wochefter verlebt Hatte, räumte er von freien 
Stüden das Feld; denn fortwährend fchwebte ihm das Wort feine 
Daterd vor: „Bon dem Gefängniffe eines Königs find nur menige 
Schritte bi8 zu feinem Grabe.” Nun kam vollends ein Brief der m: 
gedufdigen Königin, welcher die Sorge um Jacob's Ausbleiben feine 
Ruhe ließ; Wilhelm hatte ihn öffnen Laffen und fchidte ihn. Dieler 
gab den Ausſchlag. Nah einer ftürmifchen Fahrt von zwei Tagen 
gelang die Landung an der franzöftfehen Küfte zu Ambleteuſe. Von 
da eilte Jakob nah St. Germain⸗en⸗Laye, wo König Ludwig feiner 
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Gemahlin und feinem Kinde eine Zufluchtsftätte bereitet und mit ver- 
ſchwenderiſcher Großmuth ansgeftattet hatte. Ludwig führte- ihn hier 
felber ein, wo ein glängender Hofitaat und 50,000 Thaler monatlich, 
die feine Unterhandlung Tofteten, wie ehemals, jeiner warteten. Beide 
Monarchen hielten fih in den Armen, die franzöfifchen Höflinge aber 
ringsum ftaunten ben jeltenen Sterblichen an, der, wie fie fagten, 
„drei Königreihe für eine Meſſe Hingegeben Hatte”. In benfelben 
Tagen empfing Wilhelm das Abendmahl aus den Händen des Bilchofs 
von London und alles geftaltete fi) in der Art, als müſſe der politifche 
Traum Dliver Cromwell's von einer Verbindung zwiſchen Großbritan- 
nien und der Republit der Niederlande unverzüglich in Erfüllung geben. 

Die Lords ermächtigten den Prinzen von Oranien, auf den 22. Ja⸗ 
nur 1689 eine Parlaments-VBerfammlung zu berufen, um ben Auftand 
der Nation ficher zu ftellen. Der Prinz trug aber billiger Weife Be» 
denken, eine jo wichtige Vollmacht allein aus den Händen der Lords 
entgegen zu nehmen und berief aud eine Art Unterhaus, beftehend aus 
dem Lord Wiajor, den Aidermännern und 50 Mitgliedern des Ge⸗ 
meinderathe8 von London, fo wie allen denjenigen Männern, welche in 
einem der Parlamente Karl’s II. geſeſſen hatten, fo viele man deren 
in der Eile zufammenbringen konnte. Diefes improvifirte Unterhaus 
unter dem Namen „Convention” beftätigte die Vollmacht des Prinzen, 
der num neue Wahlen anorbnete. 

Bald zeigte fich, daß die beiden extremſten Maßregeln, nämlich 
einerfeitd die Herftellung Jacob's II., andererfeits bie Errichtung der 
Republit, am wenigften Anhänger fanden. Die Biſchöfe und die Tories 
forderten eine Regentichaft, bis Jacob tobt oder fein Sohn erwachſen 
ſei. Diefen gegenüber ftand die Partei, welche den Prinzen von Ora⸗ 
nien zum Könige wollte, aber in zwei Fractionen getheilt, denn bie 
einen wollten ihm nur den Titel, feiner Gemahlin Maria aber das 
Regierungsredt, die andern bagegen ihm volles Königsrecht verleihen. 
Um defto rafcher und ficherer eine Einigung herbeizuführen, traten Ab- 
geordnete beider Hänfer zu einer Eonferenz zufammen. Doc ben Aus- 
ihlag gab die Erklärung bes Prinzen, daß er feine Regentſchaft an⸗ 
nehme, wodurch er nur fo lange König fein würde, als feine Gemahlin 
am Leben bleibe; er fei bereit, mit feinem Heere nad) Holland zurüd« 
zulehren; wolle man ihn aber halten, fo fei er, ber Kinderloſe, auch 
jederzeit erbötig, den Kindern der Prinzeffin Anna den Vorzug zu 
laſſen vor Kindern, die ihm etwa eine künftige Ehe bringen möchte. 

Das Dberhaus geftand fih, daß man nur zwiſchen Wilhelm’s 
Bleiben und der rächenden Rückkehr Jacob's II. zu wählen habe, und 
beſchloß am 6. Februar (mit 65 gegen 45 Stimmen), der Prinz und 
bie Prinzeffin von Oranien folfen König und Königin von England 
und den dazu gehörigen Gebieten fein. Das Unterhaus ergänzte diefen 
Beſchluß durch den Zuſatz: alle Regierungshandlungen folfen in beider 
Namen gefchehen, aber die königlihe Macht dem Könige allein bei- 
wohnen, übrigens unbejchadet jenes Vorzuges in der Erbfolge, welchen 
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Wilhelm ſelbſt den Kindern Anna's angeboten habe. In der Folge 
fügte das Parlament noch die Beſtimmung hinzu, daß das Thron⸗ 
folgerecht ſchon durch die Verheirathung mit einem Katholiken ver- 
loren gehe. 

An demſelben Tage (11. April), an welchem das Königspaar in 
Weſtminſter gekrönt wurde, rief auch eine „Convention“ in Schottland, 
mit Ausſchließung des „vorgeblichen“ Prinzen von Wales, beide zu 
Herrſchern von Schottland aus. Nur in Irland mußten erſt die 
Waffen entſcheiden, ob hier Wilhelm oder Jacob König fein ſolle. Als 
Jacob Abſchied nahm, um fi nah Irland einzuſchiffen, entließ ihn 
der König Ludwig mit den Worten: das Befte, mas er ihm wünſchen 
könne, fei, ihm nie wiederzufehen. Allein nur kurze Zeit verlief nad 
ber biutigen Schlacht am Boynefluſſe (1. Iuli 1690) und Jacob 
war zum zweiten Male entfernt, und fchiffte fich abermals nad) Franf- 
reich ein. Seit 1691 Herrfchte Wilhelm auch über Irland; aber wie 
hätte er vermocht, dort die Unbill vieler Sahrhunderte hinwegzutilgen 
und die Bahn zur wechfelfeitigen Anerkennung der verichieden Gläubigen 
zu eröffnen, er, deifen ‘Duldungsplane felbft auf englifchem Boden 
fcheiterten ? Die Aufhebung der Teſtacte zum Beften der proteftantiicen 
Diffenters zu erreichen, gelang ihm nicht, genug, daß ihre Straffofigfeit 
durchging. So weit ftand die Firchlicdhe Bildung des Zeitalters hinter 
der politifchen zurüd; denn in diefer machte man bald einen gewaltigen 
Fortſchritt durch die Stcherftellung der Berantwortlichleit der Minifter, 
indem der König für diefen Fall auf das Begnadigungsrecdht der Krone 
verzihtete. Auch find die erſten Einleitungen zur Abfcheidung dei 
Staatshaushaltes von dem Privathaushalte der königlichen Familie 
unter diefer Regierung gefchehen, wenn gleich das Ziel erft unter dem 
vierten Wilhelm crreicht ward. Ebenſo ift zu der Unabhängigfeit dei 
Gerichtsweſens der fefte Grund unter Wilhelm gelegt worben, indem 
den Richtern in den drei höchſten Gerichtöhöfen bie Lebenslänglichlei 
ihres Amtes angedieh. König Wilhelm betrieb ferner fchon im erſten 
Jahre feiner Regierung die Vereinigung der Parlamente von England 
und Schottland, und noch wenige Tage vor feinem Tode mahnte 
er beide Häuſer an biefes hochwichtige Werk, deſſen Bollführung er 
nicht erleben follte. 

Ueber ein halbes Jahrhundert dauerten des vertriebenen Könige⸗ 
hauſes Verſuche, den Thron wieder zu gewinnen. Nach Yacob’s IL. 

Zode (1701), der den Anfang jener Verfuche auf irischen Boden ge 
macht hatte, erkannte Ludwig XIV. defien Sohn als König Jacob II. 
on, und für diefen eröffneten fich einige Male während des fpanilden 
Erbfolgekrieges günftige Ausfichten. Glänzender noch waren dieſe, al? 
defjien Sohn, der fogenannte Prätendent, Karl Eduard, während de 
öfterreichifchen rbfolgefrieges mit Frankreichs Hülfe in Schottland 
auftrat, dort allgemeinen Anhang fand und, von da in England vor- 
dringend, den Thron Georg’8 II. erfchütterte, bie die Schlacht bei 
Eulloden (27. Uprit 1746) — zugleich die legte auf engliſchem 
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Boden — den Prätendenten zu einem beimallofen Ylüchtling machte, 
der wie durch ein Wunder gerettet wurde. Sein Bruder, der Cardinal 
Heinrich von Pork, der Iekte des Hauſes Stuart *), ftarb 1807. 


60. Spanien unter Karl II. 
(Nach F. W. Schubert in Fr. v. Raumer's hiſtoriſchem Taſchenbuch.) 


Spaniens Machtloſigkeit (S. 290) erreichte erſt ihren höchſten Punkt 
unter dem unglüdlihden Karl II. Dieſer befand fich exft in feinem 
vierten Lebensjahre, ald er zur Regierung gelangte, zeigte aber einen 
jo wenig entwidelten Körper und eine fo geringe geiftige Regſamleit, 
daß ein langes Lchen und eine felbftändige Regierung bei ihm nicht zu 
erwarten ftand. Die vormundichaftlihe Regierung wegen feiner Min- 
derjährigfeit führte die Königin Mutter, Marta Unna, bie durd die 
unglüdlichfte Wahl ihres Principalminiftere Neidhard das ſchon jo 
entnervte Meich noch tiefer an den Rand des Verderbens führen follte. 


”) Weber das ganze Geichlecht der Stuart? ſchreibt Zr. v. Raumer (Elijabeth 
und Maria, ©. 682 ff.): 

„So wie es unglüdliche Perfonen gibt, jo unglückſelige Geſchlechter. Die 
Schickſale Maria’3 bilden nur eine Scene in dent enblofen, furchtbaren 
Trauerjpiele der Stuarts. Ihr Ahnherr, im ſechsten Geſchlechte aufwärts, 
König Robert III., hatte einen Neffen Alexander Stuart, welcher im Anfange 
des 15. Jahrhunderts Malcolm Drummond, den Bruder der Königin von 
Schottland, ermordete und deſſen Witwe JIſabella mit ihrer Zuſtimmung bei- 
rathete; — cin Gegenftüd oder Vorbild der Gefchichte Darnley's, Bothwell's 
und Maria’! Der Herzog von Albanien, König Robert's Bruder, warf 
deſſen Sohn, feinen Neffen Rothſay, ind Gefängniß und Tieß ihn hungern, 
bis cr fih das Fleiſch von den Gliedern nagte und endlich ſtarb. Sobald 
Rothſay's Bruder Jacob J. (Maria's Ururältervater) den Thron beftiegen hatte, 
fuchte und fand er Gelegenheit, alle Söhne enthaupten zu laffen, wofür er 
im Jahre 1436 (wiederum zum Theil von eigenen Verwaubten), überfallen 
und mit 16 Wunden getöbtet wurde. Jacob II. (Maria's Urältervater) Tieß 
zwei feiner Bettern (die Douglas) enthaupten, ermordete ben britten mit 
eigener Hand und Fam bei ber Belagerung won Roxburg gewaltſam ums 
Leben. Sein Sohn Jacob II. (Maria's Älterwater) gerieth zucrft im blutige 
Fehde mit feinem Bruder, dem Herzoge von Albanien, und dann mit feinem 
eigenen Sohne. Er verlor gegen bdiefen die Schlacht bei Sauchieburn und 
ward auf der Zlucht mendlinge ermordet. Jacob IV. (Maria’3 Großvater) 
fand in der rechtswidrig gewonnenen Herrichaft nicht das gehoffte Glück, und 
warb in der Schlacht bei Flodden erichlagen. Jacob V. (Maria’d Vater) 
verfiel aus Schmerz über Ingehorfam des Abel und getäufchte Plane in 
Wahnſinn und farb acht Tage nad) ber Geburt feiner Tochter! 

So die Ahnherren Maria's! Darauf die Nahfommen: Sacob I. (VL), 
Karl L, Karl II. und Jacob IL, vier Könige von denen fehmer zu jagen 
ft, ob fie unglüdlicher waren ober unmwürdiger? Bevor bie Stuartd zum 
zweiten Male und für immer die Herrfhaft verloren, Tieß Jacob II. jeinen 
Neffen, den Herzog von Monmouth, binrichten und ſchloß hiermit die breis 
bunbertjährige Reihe blutiger Thaten und Schickſale des unfeligen Geſchlechts!“ 
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Karl II. entwidelte au in den reiferen Jahren au Körper und -Geifl 
die traurigfte Schwäche, fonnte zur Mündigfeit bes eigenen Urtheils als 
Regent niemals gebracht werden, und er bleibt nur jenen merowingiſchen 
Schattenfönigen zu vergleichen, wobei inzwijchen für Spanien die kräf—⸗ 
tige Hand des leitenden Maior domus vermißt wird. Nad dem durch 
den innern Zwang gebotenen Frieden mit Portugal (1668), Löfte das 
fpanifche pet aus Mangel an Sold fi faft gänzlich auf; in de 
fpäteren Kriegen des fiebenzehnten Jahrhunderts ftügte ſich Spanien 
vorzugsweife auf Streitkräfte anderer Staaten, die es vermittels Sub- 
ſidien fich angeeignet hatte, ohne für deren regelmäßige Zahlung auf- 
fommen zu fünnen. Dadurch gerieth dasfelbe in neue Verwicklungen, 
wobei der größere Verluft immer auf Seiten Spantens fland und dat 
früher fo Eräftig behauptete Anfehen eines Staates von erften Range 
gar nicht mehr zu erkennen war. Nicht einmal auf den damals für 
Spanien als unentbehrlich geachteten jährlichen Gewinn ber edlen Me 
talle aus den amerikanischen Bergwerken konnte mehr ficher gerechnet 
werden, weil die fpanifche Flotte die ungefährdete Geleitung der Ab: 
fendung derfelben nad Europa nit mehr auszuführen vermodte. 
Bald Hatte fie einen bedeutenden Verluſt durch kühne Seeräuber zu 
beklagen, die ungeftraft im Angeficht der fpunifchen Colonieen in Ame 
rifa fich feft anſiedeln durften, bald mußte fie unmittelbar vor den 
ipanifchen Häfen den fehnfüchtig erwarteten Schat ben überlegenen 
Händen der Holländer oder Engländer überlafien. 

Dahin war e8 mit der Erbfchaft des großen Kaifers Karl V. ſchon 
bei feinem Urenkel im fünften Grade gefommen, dahin war das herr: 
lihe Reich Spanten geſunken, welches, bei bedeutendem Länderumfange 
mit anfehnlier Bevölkerung begabt, von ber Natur herrlich audgeftattet, 
trefflih für den Völkerverkehr gelegen, zu den verfchiedenften Zeiten 
und unter den verjchiedenften Bedingungen in blühendem Zuftande, 
hochgeehrt, mächtig, gebieterifch, anderen Ländern und Staaten zum 
Muſterbeiſpiel gedient Hatte. Und diefe Machtlofigkeit und Selbjtver: 

nichtung blieben nicht raſch vorübergehende Zuftände, fie bildeten dad 
eigenthümliche Gepräge des Landes für ein Jahrhundert. In ihm ver- 
barrten alle verderblichen Mängel eines gehemmten Gewerbefleißes, 
einer zurüdgebliebenen geiftigen Bildung, eines verfümmerten Zuftandes 
des ganzen Volkes. 

Unter folchen Verhältniffen zog indeß das nahe bevorftehende Aut 
fterben der männlichen Nachkommen aus dem Haufe Habsburg-Spanien, 
da von Karl II. feine Erben erwartet wurden, die gefpanntefte Auf 
merkſamkeit aller Mächte Europa’s auf das Reich) Spanien. Je länger 
die Erwartung ausblieb, um fo gejpannter erfchien das politifche Der 
halten derfelben gegen einander. Der verfallene Koloß, gedacht als ein 
neu Hinzutretender Theil eines anderen großen und räftigen Staated, 
wie dies dur Benugung erbfchaftlicher Ansprüche gefchehen fonnte, 
wurde ein Schreden erregender Gegenftand für die Erhaltung des po 
litifchen Gleichgewichts. Zwifchen der franzöfifhen und der öſterreichiſchen 
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Macht mußte hierüber der Hauptfireit ausgeglichen werden. Ludwig 
XIV. gedadte nur daran, auf welche Weiſe er am angemeffenften und 
bollftändigften die Rechte feiner Gemahlin als ältefter Tochter des 
Königs Philipp IV. und ihrer gemeinfchaftlichen Kinder für fein Haus 
würde geltend machen können, gleich als ob er durd) die von ihm mit 
einem Eidſchwur bekräftigte Entfagungsacte mur einen neuen Antrieb 
erhalten hätte, als Haupterbe aufzutreten. Als der ficherfte Yortichritt 
zur glüdliden Erfüllung diefer Ausfichten erjchien die Niederbeugung 
ded Hauptgegners, der öfterreihifhen Macht. Hiefür hatten die Car- 
dinäle Nichelien und Mazarin bereit8 mit äußerfter Anftrengung ge- 
arbeitet und konnten fich der erjprießlichften Refultate erfreuen. Lud⸗ 
wig XIV. fuhr auf fo günftiger Grundlage mit verftärfter Macht und 
noch größerer Energie fort, feine Operationen gegen Kaifer Leopold I. 
auszuführen. Indem er das Reich befriegte, galt es die große ſpaniſche 
Erbſchaft; indem er Schweden und die Hohe Pforte zu wiederholten 
Malen zum Kampfe gegen den Kaifer antrieb, blieb das Ziel feiner 
Politik unverrüdt nur auf die belgiſchen Provinzen und das Land 
ienfeit8 der Pyrenäen gerichtet. 

Ludwig verfolgte indeß feine Abfichten, Franfreih auf Koften der 
ſpaniſchen Macht auch noch bei LXebzeiten der Ietten Sönige aus dem 
Haufe Habsburg zu vergrößern. Schon 1662 Hatte der ſpaniſche 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, der Herzog de Medina de 
las Torres, auf indirecte Weiſe dem franzöfifchen Gefandten eingeräumt, 
daß Spanien ſelbſt dereinft, bei erfolgtem Ausfterben des Löniglichen 
Haujes, ſich gleichgültig verhalten würde, wenn das Haus’ Bourbon 
gegen die Entfagungsacte feine Unfprüche auf die Krone Spanien geltend 
machen follte. Frankreich hoffte, dadurch eine folche Anerkennung feiner 
überlegenen Macht für feine Anforderungen an Spanien unter allen 
Umftänden fich erworben zu haben, daß es fofort mit neuen Anſprüchen 
hervortreten könnte, deren Abwidelung nicht erft auf den Tod des Kö⸗ 
nige Karl IL zu warten hätten, fondern gleich ihre Erledigung durch 
das Ableben Bhilipp’s IV. finden müßten. Dies follte in Folge des 
in einigen belgiſchen Provinzen geltenden Devolutionsrechtes erreicht 
werden (j. ©. 312). 

Im Friedensvertrage zu Aachen opferte Epanien an Frankreich die 
ganze Reihe Feſtungen von der Sambre ab bis zur Seefüfte, die mit 
Charleroi, Bin, Ath beginnt, über Douay, Tournah, Oudenarde, Lille, 
Armentieres und Courtray fortgeht und in Bergues und Furnes endigt. 
Alles Land, was zwiſchen denfelben liegt, oder unter einem andern 
Beftgrune zu ihnen gehörte, wurde gleichfalls an Frankreich über- 
allen 

Spanien hatte feit diefem Friedensfchluffe aufgehört, für die noch 
folgenden Sahrzehende des Fahrhunderts als Macht für fich zu handeln. 
In den innern Berhältniffen mit jedem Jahre mehr zerrüttet, in den 
auswärtigen ohne alle Achtung, bietet es nur da einen Gegenjtand 
zur hiſtoriſchen und politiichen Betrachtung dar, wo andere Mädhte 
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wider feinen Willen fi mit ihm befchäftigten, ober wo es nicht 
minder gezwungen, in Streitigleiten anderer Mächte verwidelt, feine 
natürlichen Kräfte gebrauchen mußte, doch niemal® andere, als um urt 
neuen empfindlichen Opfern zu büßen und den traurigen Zuftand feiner 
politifhen Vernichtung noch tiefer Binabzudrüden. 

Der aachener Friede hatte für eine furze Zeit die Politik Lud⸗ 
wig's XIV. von Spanien auf die Republif Holland gewandt, welche ihn 
nicht minder durch den Abſchluß der Tripel-Allianz gereizt hatte, al 
fie ihm jet durch die nem einverleibten Ermwerbungen bequemer zum 
Angriff geftellt war. Inzwiſchen zog ber Ausbruch des zulegt mit 
wahrer Erbitterung vorbereiteten Kampfes gegen Holland neue Leiden 
über Spanien herbei und breitete fie faſt über jeden Theil diejed ums 
faffenden Staates aus, da der Krieg nah und nad alle bedeutenden 
Pag und deren Colonieen in den übrigen Erdtheilen mit hinein ver⸗ 
wickelte. 

Spanien, ſo ſehr es auch durch dieſen Angriff in ſeinem eigenen 
Intereſſe verletzt und bei der Nähe des Kampfſchauplatzes vielfach von 
den franzöſiſchen Truppen bedrückt wurde, blieb theilnahmlos, aber 
in großer Beſorgniß vor dem von den Engländern angedrohten Angriff 
auf feine Colonieen in Amerika und den dorthin geführten Handel. Erſt 
das zu große Selbftvertrauen des Siegers, das zur übermüthigen Ver⸗ 
unglimpfung aller Rechte der neutralen Mächte verführt hatte, mußte 
dem kaiſerlichen Minifterium die Augen öffnen, wohin der ganze Con 
tinent Europa's gerathen würde, wenn fein entichloffener Widerftand 
feinen ehrgeizigen und Tänderfüchtigen Planen fich entgegenftellen ſollte. 
Spanten mußte nun, auf Betrieb des nah verwandten Hofes, mit dem 
Kaifer und Holland am 6. October 1673 ein Bündnig gegen Franl- 
reich eingehen, aber es entjchloß fich nicht früher zu diefem Schritte, ale 
bis Ludwig XIV. allen Zweifel benahm, daß er nach Vernichtung der 
Republik der Niederlande auch die zwijchen diefer und feinem Haupi⸗ 
ftaate liegenden fpanifchen Befigungen an ſich reifen würde. Doch auf 
jest dachte Spanien an feine ernfte Anftrengung oder an bie Aufbie 
tung außerordentliher Kräfte. 

Juan d’Auftria, der natürliche Bruder des Königs, und die Männer 
feiner Partei hofften den Staat aus diefer veradhtungswerthen Stellung 
herauszureigen, jobald der Einfluß der Königin Mutter vernichtet wäre. 
Es gelang ihnen, den König in feinem ſechszehnten Jahre zu beftimmen, 
die Regierung felbft zu übernehmen (San. 1677). Die Königin Mutter 
308 fi) darauf nad Toledo zurüd, da ihr Günftling, der Großſtall— 
meifter Fernando de Walenzuela, den fie aus unbelauntem Geſchlechte 
zum Marquis und fpaniichen Grande erfter Klaſſe erhoben hatte, nad 
den philippinifchen Infeln verbannt worden war. Juan d’Aufirie 
galt jegt für die Seele der Tpanifhen Regierung, uud fein Ehrgei; 
trieb ihn auch an, fih in allen Theilen der Verwaltung geltend 
zu machen. Aber der ſpaniſche Staat war zu tief gefunten, und det 
Stolz, die Unredfichfeit und die Schlaffheit der ſpaniſchen Großen legten 
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hberali feirien für bie Lage bes Staates angemeflenen Maßregeln Hin. 
berniffe in den Weg. . | 

Der Ginfluß dieſes ebeln Spaniers, der mindeflens den beiten 
Villen für die Wiederherftellung feines Vaterlandes bewies, ftieg noch 
höher, al® er bet ber blödfinnigen Schwäche des unreifen Königs zum 
Regenten des Reichs ernannt wurde. Sein Verſuch, Frankreich auf der 
Spanien zunächſt Tiegenden Seite anzugreifen und die im pyrengiſchen 
Frieden verlorene Grafſchaft Rouffillon wieder zu gewinnen, mißglüdte 
indeß völlig, das eingefallene ſpaniſche Heer erlitt (1677) eine gänzliche 
Niederlage, und man begnügte fi, Catalonien durch ftärlere Beſatzungen 
in den Grenzfeftungen gegen einen Angriff von franzöfifcher Seite ent» 
ſprechend zu deden. Unterdeffen hatte im Allgemeinen die Stellung ber 
polttiichen Verhältniffe bei allen Eriegführenden Mächten ſich wefentlich 
geändert. Ludwig’ XIV. Hauptplan gegen die Republit Holland mar 
gänzlich gefcheitert und hatte im Gegentheil dieſen Serftaat wiederum 
zu einer neuen SKraftentwidlung als Landmacht angeregt. Er fonnte 
alſo hier auf eine Entichädigung für feine ſechsjährigen Seriegsanftren- 
gungen nicht rechnen. Auf Koften des deutfchen Reichs oder einzelner 
Bürsten desfelben fand eben jo wenig ein Ländergewinn zu ermarten, 
zumal da Frankreichs Hauptbundesgenoſſe, Schweden, jene Präpotenz 
in Norddeutſchland dur die glänzenden Siege bes großen SKurfürften 
eingebüßt hatte. Es blieb demnach wiederum nur die wehrloje Macht 
Spaniens übrig, welche die Kenntniß, ihre eigenen überreichen Kräfte zu 
gebrauchen, ganz verlernt hatte, um dem legten Sieger durch neue Opfer 
einen Ehrenpreis für den Frieden anzubieten. Auch der fühnere Juan 
d'Auſtria hoffte erft auf neue Sräftigung feines Waterlandes, wenn 
e8 der drücdenden Laſt eines unglücklich geführten Krieges überhoben 
war. Meberdies meigte fich jett feine Botitit mehr zu Frankreich 
al8 zu Defterreih, und fo war fein Entſchluß gefaßt, aud mit dem 
Berlufte der Franche⸗Comté den Frieden zu erlaufen. 

Jnan d’Auftria dachte aber in der That nah dem Frieden an 
eine engere Verbindung mit dem franzöfifhen Hofe, und wollte dieſe 
vermittel® einer VBermählung des Königs Karl IE. mit einer franzd- 
ſiſchen Brinzeffin einleiten. Marie Lonife, die Tochter des Herzogs 
Bhilipp von Orleans, die Nichte Ludwig's XIV., wurde am 19. Novem- 
ber 1679 mit König Karl II. vermählt, aber fchon zwei Monate früher 
(17. September) war der Begünftiger diefer Helrath, Juan d’Auftria, 
plögfih geftorben, indem die Öffentliche Stimme feinen Tod als einen 
unnatärlichen bezeichnete. Sogleich kehrte die Königin Mutter an den 
madrider Hof zurüd und das alte Regiment fchlaffer Weibergunft und 
überftoßger Gänftlinge trat wieder in feine volle Herrihaft. Der ganz 
unfähige Herzog von Medina Eeli erhielt die oberfte Leitung der 
Berwaltung, und der melancholifhe Mouarch ward unermüdfich zu einer 
feindfeligen Sefinnung gegen Frankreich, als einzigen Aeußerung feiner 
Xhatkraft, gereist. Dies zeigte fich bis zur kindiſchen Verfolgung der 
Papageien und Hunde, welche feine Gemahlin aus Frankreich mitge- 
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bracht Hatte. Die Herzogin von Terranuova wurde von ihm höchlich 
gelobt, daß fie einen ihrer Lieblinge-Papageien erörofjelt Hatte, weil 
er nur franzöfifch fprechen konnte. Die regierende Königin blieb ohne 
allen Einfluß, umftellt von ränfefüchtigen Günftlingen der alten Königin, 
in allen ihren Aeußerungen verdächtig und nicht eiumal in gutem Ber: 
nehmen mit ihrer Familie jenfeitS der Phrenäen, weil dieſe die De 
herrfchung des fpanifchen Hofes bei der Unmündigkeit des Königs als 
ein ihr gebührendes Recht von ihr verlangte. Ste führte zehn Jahre 
fang ein düfteres, ftumpfes Leben, ohne alle Ausficht auf Nachkommen⸗ 
ſchaft, am 12. Februar 1689 ftarb fie im Schloffe zu Madrid lebens 
fatt in ihrem 27. Jahre. 

In diefer Periode der Regierungszeit Karl's II., da man von einer 
eigenen Verwaltung diejes Königs auch nicht einmal dem Auſchein nad 
Iprechen kann, erlitt Spanien immer mehr und mehr die unausweid- 
lichen Folgen einer vernadläffigten, feilen, im In⸗ und Auslande ver: 
achteten Regierung. Konnte doch der Kurfürft von Brandenburg, der 
nur erft als eine Landmacht des zweiten Ranges ſich geltend gemadt 
hatte, ohne weitere Schen gegen Spanien ald Seemacht auftreten, 
welches immer noch die ausgedehnteften und veichiten Colonieen beſaß. 
Mit wenigen gemietheten Schiffen, mit 1000 Mann Belatung aus 
gerüftet, ließ er (1680) von Pillau aus einen Streifzug auf fpa 
nifche Schiffe mit Ladung unternehmen, um durch beren Verkauf feine 
über zwei Millionen Thaler angewachſene Schuldforderung für rüd: 
ftändige Subfidien beizutreiben. Bor dem Hafen von Dftende wurde 
das erfte fpanifche Schiff, mit 60 Kanonen bewaffnet, jonft aber mit 
Stüdgütern beladen, von der brandenburgiichen Flotille genommen; 
der Verkauf der Ladung diefes Schiffes zu Pillau brachte 100,000 
Rthlr. ein. Uber die Koftbarfeit diefer Seeunternehmung, der geringe 
directe Handel der Spanier in den europäifchen Meeren und die Eifer- 
fucht der übrigen Seemächte Eutopa’s beftimmten mehr, als die Gegen. 
unternehmung des fpanifchen Hofes, den Kurfürften, von dem weiteren 
Berfolge diefer Angelegenheit vermittels feiner Heinen Marine abzuftehen. 

Bedeutfamer erfchienen für Spanien die Reuniond-Berfuche Ludwig’ 
XIV. Diefer gewann durd) plößlichen Ueberfall (1683) Luxemburg, 
die Hauptfeftung für den füdlichen Theil der fpanifchen Niederlande, 
und behielt fie (f. 321 fig.). 

Dazu mußte Spanien einen neuen adıtjährigen Krieg (1689 —97) 
beftehen, den Ludwig XIV., in der Abficht, diefen Staat ganz jeiner 
Bolitif unterzuordnien, nach allen Theilen der vertheidigungslofen Mo— 
narchie ausdehnte. Ueberall verlor Spanien; gerade der Haupt-Kampf- 
plas für den allgemeinen Krieg, bei dem alle mächtigen Staaten Euro 
pa's betheiltgt waren, wurde in den belgischen Niederlanden aufgefchlagen; 
aber auch hier befand fich die ſpaniſche Macht paffiv, fie Tieß geichehen, 
was fie nicht hindern fonnte, und erlangte dann erft Frieden, als es 
ben andern Mächten gefiel. Ganz Catalonien wurde von den Franzoſen 
bejegt, Barcelona fiel 1696; bis an den Ebro waren die Franzoſen 
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vorgedrungen, nur die Streitträfte fehlten, um noch weiter vorzugehen, 
die Bertheidigung des Landes hielt den Feind davon nicht ab. ‘Da 
trat der Friedensvertrag zu Ryswick am 20. September 1697 da⸗ 
zwilchen und gewährte dem zu Grunde gerichteten Lande wenigftens 


einige Ruhejahre. Die milden Bedingungen biefes Friedens (|. ©. 325), 


wurden theils durch die allgemeine gefchwächte politifche Stellung Lud⸗ 
wig’8 XIV. dictirt, theils fanden fie in dem bejondern Verhältniſſe diefes 
Monarden zu Spanien ihre Begründung, der gerade jekt eine günftige 


Stimmung bes fpaniichen Volkes für fich erwerben wollte, wo er mit‘ 


Aufbietung aller feiner Mittel auf die ganze Monarchie alleinigen An- 
ipru für fein Haus erheben wollte. 

Während biejes Krieges war der unglüdtiche König Karl II. zu 
einer neuen Ehe geichritten, mit Maria Anna, Tochter des Pfalzgrafen 
Philipp Wilhelm von Pfalz-Neuburg und Schwefter der dritten Ge⸗ 
mahlin des Kaiſers Leopold I. Die Ehe blieb auch diesmal kinderlos, 
und der engliiche Gefandte, Lord Stanhope, berichtet an feinen Hof: 
„Des Könige Gefundheit wird täglich fchlechter. Gegen feine Schwäche 
gibt es Feine Mittel, und dabei ift fein Geift fo melandolifh und ab- 
geftumpft, daß er faſt fühllos gegen alles ift, was um ihn vorgeht. 
Die Lage ber Öffentlichen Angelegenheiten iſt hier jo verzweifelt, daß 
Niemand den Muth hat, die Leitung derfelben zu übernehmen.“ 

In diefer bedauernswerthen Verfaffung lag der ſpaniſche Hof und 
feine Staatöverwaltung, in dieſer troftlofen Zerrüttung verloren ſich bie 
edein Kräfte des fpaniichen Volles, als fein Land im Schlußjahre des 
17. Jahrhunderts die Aufmerkfankeit aller europäifchen Mächte, wie das 
Palladium ihrer ferneren Selbftändigfeit, auf fi) zog, deun der Leblofe 
Monarch war nun wirklich geftorben (1. Nov. 1700). Während Lud⸗ 
wig XIV, jubelte: „es gibt für Yranfreich keine Pyrenäen mehr”, 
verlor der große Politifer auf dem englifchen Throne, den nod dazu 
die Statthalterfchaft der Republik Holland ſchmückte, die nächtliche 
Ruhe über die drängenden doppelten und breifachen Gefahren für das 
mit jo blutiger Anftrengung errungene Gleichgewicht unter den Mächten 
Europa's. Der Raifer aber verhoffte, als der rechte Erbe Habsburg, 
auch ohne große Anftrengung zuletzt doch die ungetheilte fpantfche Mo- 
nardjie für feinen Bruder Karl zu erringen. Diefe Beftrebungen, bie 
lämmtlich grelle Selbfttäufchungen erfuhren, bilden den großen Eingang 
zum ſpaniſchen Grbfolgelriege, der ein rein europätfcher ift, und von 
dem gerade Spanien verhältnigmäßig wenig leidet. 





396 61. Polens Zerrütlung. 


61. Polens Berrüttung. 


(Nach Friedr, v. Raumer, Geſchichte Europa’, und nic Anberen bearbeitet vem 
Herausgeber.) 


Schon von Boleslav III. an, welder kurz vor feinem Tode (1139) 
Polen unter feine vier Söhne theilte, bis zur Thronbefteigung der 
Sagellonen (1386) war das Reich vielfachen innern Kriegen ausgelekt; 
denn es fehlte fowohl die Sicherheit der Erbfolge, als die Einheit ber 
- Gefinnyng, und felbft die Vereinigung Lithauens, und fpäter Weſt⸗ 
preußens mit Polen erweiterte mehr den Umfang als die Kraft dee 
Reiches. Beim Ausfterben der Jagellonen (1572) war Polen noch 
immer der mädtigfte Staat des öftliden Europa’s, der fi vom balti- 
ſchen bis zum ſchwarzen Deere und von ber Ober beinahe bis zum 
Don erftredte. Aber bei diefem äußern Glanze war ſchon der Grund 
zum innern Verfalle gelegt. Nur der Adel genoß ſtaatsbürgerliche 
Rechte; alle übrigen Einwohner waren entweder, wie die Banern, Leib⸗ 
eigene des Adels, oder doc, wie die Bürger der Städte, von jedem 
Antheile an der Sefekgebung und fogar von allen Aemtern ausgefchloffen. 
Der Adel erhielt nun von dem letzten Jagellonen (Sigmund Auguft) 
auch das Recht, den König zu wählen und ihm eine Wahlcapitulation 
(pacta conventa) vorzulegen. 

Während in andern Ländern die Macht der Fürften und Könige 
im Wachſen begriffen war, rühmten ſich die Polen, diefelbe eingefchränft zu 
haben und nannten ihr Königreich vorzugsweife gern eine Republik. Sie 
fühlten ſich geſchmeichelt, daß fremde Fürften ihren Thron fuchten, und 
verfannten die Schmach, in ihrer eigenen Mitte feinen würdigen König 
zu finden. Theils glaubte man, es jei zur Vermeidung von Zwietracht 
und zur Erhaltung der Freiheit nothwendig, daß ein Wusländer die 
polnifche Krone trage, denn ber Eingeborne errege Neid, Haß und Par- 
teiung und begünftige übermäßig feine Familie, theild freute man ſich 
des Eleinlichen Geldgewinnes, weil der Fremde genöthigt fet, viel Geld 
ins Land zu bringen und fo die Macht der Republik zu verftärken. 
Sp murbde denn nah dem Aussterben ber Jagellonen erft der fra 
zöfifhe Prinz Heinrid von Anjou gewählt (1573) und ale 
diefer nach wenigen Monaten beimlih in fein Baterland zuräd- 
fehrte und den Thron Frankreichs dem polnifhen vorzog (ſ. S. 183) 
berief man den Fürften Stephan Bathori von Siebenbürgen (rt. 
1575— 1581) zur Regierung. Dann bezwedte die Erhebung de 
Haufes Wafa (1587) eine Vereinigung der beiden erften Kronen dee 
Nordens, die jedoch an ber Verfchiedenheit der Religion feheiterte. Jim 
Gegentheil brachte die Regierung des Könige Sigmund III. (158 
— 1632) und feiner Söhne Wladislam IV. (1632—1648) und 
Johann Cafimir (1648—1668) für Polen im Allgemeinen eint 
Zeit der Verlufte und Demüthigungen, insbefondere einen Tangmierigen 
Krieg mit Schweden (mit Guſtav Adolf und Karl X.), den der nad 
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theifige Friede von Olipa 1660 (f. S. 358) beendete. Auch die unter 
dem erften Waſa gegen Rußland gemachten Croberungen (Smolensk, 
Severien und ein Theil der Ufcaine) gingen unter dem lebten Wafa 
(durch den Frieden von Andrufiow 1667) wieder verloren. | 

Schlimmer noch als diefe äußern Berlufte war das Zunehmen der 
Anarchie im Innern. Es gab in Bolen eigentlich feine Regierung, 
da die königliche Würde, der es ſchon längſt an aller Macht gefehlt 
hatte, immer mehr zu einem leeren Titel zufammenjchrumpfte und der 
Reichstag, der aus ben (geiftlichen und weltlichen) Senatoren und 
den (won allen wenigſtens 18 Jahre alten Edellenten gewählten) Land bo- 
ten beftand und alle Macht in fich concentrirte, feine Wirkſamkeit ebenfalls 
gelähmt fah, feltbem (1652) bei ihm das liberum veto eingeführt 
war, demzufolge es jedem einzelnen Senator oder Landboten geftattet 
war, burch feine einzige widerfprechende Stimme jeden Beſchluß des 
Reihötages unmöglich zu machen. Anf diefe Weiſe find binnen 110 
Jahren, in welchem Zeitraume 55 Reichstage zu halten waren, 48 
zerriſſen worben, fo daß alle Gejetgebung aufhörte. Außerdem hatten 
die Edellente auch noch das Recht, bei politifhen Streitigfeiten Con⸗ 
föderationen zu bilden und ganze Heere gegen einander aufzuftellen, 
damit durch die Gewalt entjchteden werde, welche Partei Recht haben 
folle. Bei diefen Conföderationen galt nicht das liberum veto, fon- 
dern Stimmenmehrheit. Wenn durch jolche Conföderationen und Ge⸗ 
gen-Conföderationen die Anarchie allzu groß ward, fo half man fich 
durh eine Art von militärifcher Dietatur. Es mard nämlich eine 
allgemeine Verbindung oder eine fogenannte General-Confödern- 
tion gebifdet, durch weiche die Regierung gewilfermaßen Inspendirt und 
alle Gewalt an das Haupt der General:Conföderation übertragen 
wurde. Alle Behörden, fogar die Großbeamten, der Senat und der 
König felbft, waren einer ſolchen alfgemeinen Verbindung des Adels 
unterworfen, und jeder Edelmann, der ſich nicht an fie anſchloß, ent» 
ſagte dadurch feinen Vorredten. 

Wie der ungarifche Adel bis gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
das Recht hatte, dem Throne mit bewaffneter Hand entgegenzutreten, fo 
and) der polnifche. So kam es namentlich zwifchen dem Könige Johann 
Caſimir und dem Reichsheere (unter Lubomirski) zu offenem Stampfe. 
Der König ward feiner Stellung und der geringfchägigen Behandlung 
überdrüffig und legte (17. Sept. 1668) die wenig beneidenswerthe Krone 
nieder. Seine @elbmittel waren jo erjchöpft, daß er den franzöfifchen 
Gejandten um Neifegeld nach Frankreich anfprad, und beim Ausbleiben 
der polnifchen Jahrgelder Höchft erfreut war, als ihm Ludwig XIV. 
die Einkünfte zweier Abteien verfchaffte. 

Das vollgültigfte Zeugniß von der Unerfrenlichleit der polniichen 
Königewärde war, daß nad Johann Caſimir's Abdankung vom 
Reichstage befchloffen wurde, es folle künftig feinem Könige geftattet 
fein, feiner Würde zu entfagen, und daß fein Nachfolger Michael 
Wisniowieczki (regierte von 1669-1673) — ber erfte eins 
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heimifche König feit dem Wahlreihe — über feine Erwählung in 


Thränen ausbrah! Als er nad einer nur Ajährigen Regierung ber 


Abſetzung durch einen frühzeitigen Tod entgangen war, traten die bei 
feiner Wahl übergangenen fremden Thronbewerber (Prinz von Conde, 
fo wie die Herzöge von Neuburg und von Lothringen) von Neuem 
hervor, und die früheren Bertheidiger der Erhebung eines Fremden be- 
baupteten, ihre Anficht ſei Durch die fchlechte Regierung bes verſtorbe⸗ 
nen einheimifchen Königs nochmals beftätigt und beffer begründet als 
je zuvor. Diefe fcheinbare Beftätigung ruhte aber meift auf der geringen 
Perfönlichleit Wisniowieczki's, während ber neue polnische Thronbewerber, 
der Kronfeldherr Fohann Sobiesti, ein Mann war, beffen Eigen- 
ſchaften alle Empfehlungen der fremden Bewerber weit überwogen. Er 
war forgfältig erzogen, mehrerer Sprachen kundig, durch Reifen gebildet, 
treu in der Freundfchaft, trotz aller Heftigleit feiner Natur umgänglid 
und Teutjelig, ernit und doch ohne Anmaßung, beim Rechtſprechen fireng 
ohne Graufamleit, endlich (mas in der Lage des Freiftaates von hödjfier 
Wichtigkeit war) tapfer im Kriege, ja, ein Feldherr, wie ihn Polen feit 
langer Zeit nicht gejehen hatte. So ward er (eine feltene Ausnahme) 
am 21. Mat 1674 auf den Thron erhoben, weil er eö verdiente. 
Als Defterreih und Polen von den Türken gleihmäßig bedroft 
wurden, fchloß Sobiesft ein Bündniß mit Kaifer Leopold I. und ver: 
ftärfte mit 20,000 Bolen das deutſche Heer, welches den Entſatz 
von Wien ausführte (ſ. S. 338 flg.). Aber Sieg und Rubın trugen 
nicht dazu bei, die innern Angelegenheiten Polens zu verbeffern. Man 
klagte über den Einfluß der wandelbaren, heftigen Königin und ihrer 
Rammerfrauen, über die fchlechte Verwaltung, über den Geiz des Königs; 
die Reichdtage wurden wiederholt zerriffen, auf den Landtagen kam «8 
zu Schimpfworten, Obrfeigen, Blutvergießen, in ben Zimmern der Ki 
nigin zu einem Zweikampfe. Der Köntg dachte ſchon daran, abzu⸗ 
danfen, als cr, vom Schlage getroffen, am 17. Juni 1696 ftarb. 
Schon auf dem Reichstage von 1661 fagte König Iohann Caſimir: 


„Unſere inneren Unruhen und Zwiftigfeiten können einen Krieg herbei: 


führen, und der Freiftaat eine Beute der benachharten Mächte werden. 
Der Mostowiter (gebe Gott, daß ich ein falfcher Prophet fei!) wird Li⸗ 
thauen, der Brandenburger Großpolen und Preußen, ber Defterreicer 
Krakau nebft Zubehör nehmen.“ Daß diefe Möglichkeit damals nicht 
verborgen blieb, zeigt ein Vertrag, welchen Lubwig XIV. im Jahre 
1667 mit Schweden abſchloß, um eine Theilung Polens zwifchen Ruf- 
land, Defterreih und Brandenburg nah bem Tode König Johann 
Caſimir's zu verhindern. 

Eine rafche und einige Königewahl wäre ohne Zweifel für Polen 
das Heilfamfte gemwefen, allein unzählige Gründe trafen zufammen, fie 
zu verzögern. Gegenfeitige Eiferfucht der Familien des hohen Adels 
und die unglüdliche Vorliebe der Witwe Johann Sobieski's für ihren 
zweiten Sohn hinderten, daß ein Eingeborner zum Throne berufen 
wurde; die Habſucht öffnete Hunderte von Händen der Beſtechung 
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Seitens zwei ausländifcher Thronbewerber: des franzöfiichen Prinzen 
Conti und des Kurfürften Auguft des Starten von Sadjen. 
Letzterer trat deshalb in Baden bei Wien zur Latholifchen Kirche über 
und fiegte über feinen Mitbewerber, der ſchon zum Könige ausgerufen 
mar, dur Spendung ungeheurer Summen. Der Rüdtritt Conti's, 
der bei feiner Landung in Danzig keineswegs die gehoffte Unterftügung 
fand, ftellte die Ruhe und Einigkeit nicht her. Zwar erhielt Polen 
im Frieden zu Carlowig (1699) durch Oeſterreich's Fürſprache und Mit- 
wirkung Kaminiek, Pobolien und die Ukraine von den Türken zurüd. 
Aber in diefem Augenblid, wo, nach langer dunkler Nacht, für Polen 
eine Morgenröthe befferer Zeiten aufzugehen fchien und eine Möglich 
feit dargeboten war, für die ganz vernadläffigte innere Entwidlung 
heitbringend zu wirken, hatte ſich König Auguft bereits zu unverftändigen 
rieges- und Eroberungsplanen verloden laſſen (f. Nr. 67), welde 
ihm das Leben verbitterten, den ganzen Norden in langes Elend 
flürzten und die alten Srankheiten Polens fo erhöhten, daß jeitbem 
eine völlige Herftellung der Gefundheit unmöglich, und ber Untergang 
mehr durch Zufälle als durch innere Lebenskraft aufgehalten ward! 


% 
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Rah Wilhelm Wachsmuth, biftorifche Tarftellungen aus der Geſchichte der 
neneren Zeit.) 


Rußland erfcheint ſchon im neunten Sahrhundert n. Chr. als das Land, 
wo afiatifche® und europäiſches Wefen mit einander um bie Herrichaft 
fämpften, und bie. darin heimifchen Völferftämme hier von nomadiſchen 
Ablommlingen aus Aſiens Steppen, dort von Kernmannen des europäifchen 
Nordens bedrängt wurden. Ten Czaren war das füdliche Rußland 
jinsbar, als aus Europa's Norden kühne Seefahrer, ſtkandinaviſche 
Waräger, das nördliche Rußland befuchten und bei den finnijchen und 
ſlaviſchen Stämmen desſelben in dem Maaße Vertrauen erlangten, daß 
drei ihrer Führer aus dem Stamme Rurik zur Unfiedelung umd 
zum Serrfchertfum aufgefordert wurden, und bald auch zwei andere 
Abentenrer, Askold und Dir, zu Kiew eine Herricaft ſich errichten 
konnten. Durch dieſe Waräger, deren Abentenerluft in ihrer neuen 
Heimat eine Zeit lang nichts von der angeftammten Kraft verlor, wurden 
auch die flapifchen und finnifchen Stämme zur Theilnahme an fühner 
Fahrt und That aufgeregt und fortgerifien; die Flotten des gemilchten 
Volkes, das nun Ruffen hieß, fuhren den Dniepr hinab, eben jo 
undefümmert um defjen Wafjerfälle als um die an feinen füdlihen Ufern 
wohnenden afiatifchen Barbaren, und mehr als ein Mal zitterte Con⸗ 
ftantinopel beim Anblicke der ruffiichen Wimpel. 
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Mit dem griechiſchen Kirchentyum ward ans Gonftantinopel aud 
manches edle Korn des Wiſſens und der Kunft zu den Rufen ver- 
pflanzt, der Norden, nun nicht mehr von feeräuberiihen Warägern, ſon⸗ 
dern von frieblichen Seefahrern norbdeutfcher Städte befucht, für deutice 
Anfiedelungen und deutichen Verkehr vorbereitet, und gegen die in den 
Süden Rußlands eingezogenen Petichenären, und nachher gegen die ſpäler 
gelommenen Polowzer nicht ohne Glück gelämpft. ‘Da mälzten fid, 
abermal® aus dem unbeilbringenden Schoofe Mittelafiens (1224) 
mongoliſche Horden herav, und den Niederlagen der Ruſſen folgte die 
tieffte Herabwürdigung des geſammten Volkes unter jenen heilloſen 
Wätberichen. In der Zeit dieſer Knechtichaft prägte mit der Geißel 
der Mongolen afintiiches Unweſen fi den Ruſſen fo tief ein, daß 
diejes fpäterhin, als wäre es ihnen angejtammt geweſen, der zuge⸗ 
brachten europäifchen Gefittung den hartnädigften Widerftand leiſtete. 

Die Befreiung von der Herrſchaft der Mongolen gelang dem 
Sroßfürften Iwan I. Waſiljewitſch 1481; Moskau befam num fatt 
der bisherigen hölzernen Umzäunung fteinerne Mauern und Thürme; 
die völlige Eutkräftung der Mongolen erfolgte durch Iwan Wafilje 
witſch IL, den Schrediihen (1533 — 84), ber Kaſan, Aſtrachan und 
Sibirien feiner Herrichaft unterwarf, ſich den Titel eine® Czar beilegt: 
und dadurch fich den byzantinifchen Kaiſern und mongolifchen Chanen 
gleichjette. Zur Stärfung und Mehrung der SKriegsmacht errichtete 
Fran eine Schaar von Schügen, Streljzen (zweifylbig), zwölftaufend 
Mann, mit Feuergewehr bewaffnet, die aber weder dieſer Waffen 
mädtig, noch dem Staate ein Bollwerk wurden. Die Erhebung des 
Volkes aus Unmifjenheit und Unfitte durch Herbeirufung deuticher Ge⸗ 
werbsleute und Künftler verfuchte zuerft Iwan II., felbft freilich durd- 
ans Barbar; er erbat fi vom Kaiſer Karl V. dentfche Handwerler 
und Künftler; 300 dergleichen fanden fi zufammen zur Reiſe in da6 
unbefannte Yand; aber, al8 fie zu Lübeck Schiffe begehrten, verweigerte 
die auf ihren Handel nad Rußland eiferfüchtige Stadt die Einſchiffung. 
Dem Verkehr mit dem gebildeten Europa aber ward 1553 durch deu 
Handel mit England von Archangel aus eine Bahn eröffnet, und zu⸗ 
gleich mifchte Iwan fich in die Händel feiner Nachbarn an der Oftſee. 
Schon Iwan I. hatte den mächtigen Freiftaat Nowgorod unterworfen. 
Swan II. ftrebte nad dem Befige von Livland und Eſthland umd 
führte Krieg darum. Aber bald nachher kam Rußland in Gefahr, 
innerlich aufgeldöf’t und von ben Nachbarn gänzlich zerftüdelt zu werden. 
As mit Feodor, Iwan's II. Sohne, 1598, Rurik's Mannsſtamm zu 
Ende gegangen war, erhob fich ein Betrüger als angeblicher Bruder 
Feodor's, Demetrius; dieſem folgten mehrere folche Abenteurer, Pſeude⸗ 
Demetrius, und Bolen und Schweden waren bedacht, dabei Bortheil 
zu ernten; da glimmte ein Funke von nationalem Selbftgefühl in 
der Bruft waderer Ruſſen auf, und fie riefen einen Sohn von Iwan 
II. Zodter, Mihael Romanom, auf den Thron der Ezaren. 

Damit beginnt eine neue Ordnung der Dinge, die nähere Vorbe⸗ 
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reitung zu Peter's I. Walten und Thun. Bon dem erften Ezaren aus 
dem Haufe Romanow hatten Alerei und Feodor eine Ahnung von 
enropäifcher Gefittung und begannen den Kampf gegen die Barbarel, 
in der das Volk fich wohlgefiel. 

Nach dem Tode Feodor's, des erfigebornen der Söhne Alexei's, im 
Jahre 1682, Hatte Iwan das nächſte Recht zur Erbfolge. Iwan, 
Alexei's zweiter Sohn, aber ftotternd und faft blind, wie diejer war, 
erihien dem Adel der Bojaren als ımtauglic zur Regierung; fie 
beriethen daher, ob nicht Iwan's jüngerem Bruder, Beter, einem zehtt- 
jährigen Knaben (geb. 1672), deifen Lebendigkeit ſich ſchon Hinlänglich 
betundet hatte, ber Thron gebühre, und ber jchwachlöpfige Iwan, 
darum befragt, entfagte gerne zu Gunften feines Bruders. Nun aber 
trat eine dritte Perfon ins Spiel, Sophia, die erwachſene Schwefter 
der beiden Thronerben, überaus Herrfchjüchtiger Sinnesart und um fo 
füfterner nach der höcdften Gewalt, da fie Peter’s edle Mutter, Na- 
talia Nariſchkin, in Verdacht batte, die Bojaren für Beter gewonnen 
zu haben. Sophia, Hug und entichloffen, wiegelte die Strelizen auf, 
und diefe zuchtlofe Motte tobte vier Tage lang, 15. bis 18. Mai 1682, 
mit bintgierigem Frevelmuthe in Moskau; 67 vom Gefchlechte der 
Nariſchktin und beffen Anhange wurden ermorbet, Iwan zum Mitre 
genten Peter's und Sophia zur Reichsverweſerin ausgerufen. Noch 
niht zwei Jahre war dieſe im Beſitze der höchſten Gewalt, als ein 
nener Aufruf der Streljzen ausbradh, 1683; diefer war gegen Sophia 
jelbft gerichtet, weil fie die bei den Streljzen angefehenen beiden Fürften 
Chawansky hatte Hinrichten laſſen. Uber auch Peter kam babei in 2e- 
bensgefahr ; fie waren entjchloffen, ihn zu tödten, aber der, der das 
Meſſer gezogen Hatte, fchente ſich doc, den Mord in der Kirche zu 
vollbringen; dies gab Frift, Peter zu retten; 2-—3000 Strelizen zogen 
darauf paarweiſe, lot und Beil tragend, als arme Sünder einher; 
doh nur 30 der Rädelsführer litten den Tod; bie Ruhe ward voll- 
Iommen hergeftellt, Sophia herrſchte fort und wurde fo ficher, daß fie 
auf die rafche Entwiclung der Anlagen Peter's wenig achtete. 

Beter fand zwei Lehrer, in denen Rußland Bäter feiner Gefittung 
zu ehren bat. Der eine war ein Deutſcher aus Straßburg, Franz 
Zimmermann, Officier bei dem rufftfchen Gefchügwefen, von Peter 
liebgewonnen, als dieſer feine große Gefchicklichkeit beim Abfeuern des 
Geſchutzes bemerkte, und darauf deffen Lehrer in der Feldmeflungs- und 
Befeftigungsfunft. Der andere war Lefort, aus Genf, ein Abenteurer 
von viel Lebensluſt und Nebensgefchicd, um Peter feit 1683. ALS 
dritter verdient neben diefen beiden genannt zu werden Gordon, der 
Schotte. Preobrafchenet bei Mosfau war des jungen Ezaren gewöhn- 
liher Aufenthalt und hier wurde unter Unleitung der beiden Fremden 
namentlich Lefort's, zu feinem Zeitvertreib eine Anzahl junger Ruſſen 
m Waffen geübt, Schanzen erbaut und SKriegsfpiel getrieben. Dies 
wurde ernfter, fo wie Fertigkeit, Alter und Zahl der foldatifchen Spiel- 
fameradfchaft, Potkeſchnije, wuchs; Preobraſchensk konnte fie nicht mehr 
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faſſen; ein Theil wurde nad dem Dorfe Semenowsk verlegt, und jo 
bildeten fi) die Stämme der’ beiden noch heute beftehenden Garde⸗Re⸗ 
gimenter, die von jenen Drten ihre Namen führten. Unter dieſen Spiel: 
genofien war Menzikof, nad der (beftrittenen) Sage eines Bauern 
Sohn, in der Stadt Herumträger von Piroggen, ciner Art von Pa- 
fteten, freundlich und geſchmeidig, raſch und beſtimmt im eben, von 
Lefort zuerft Hervorgezogen und empfohlen, feit 1689 dem Czaren befon- 
ders lieb und werth und nad Lefort’8 Tode an deſſen Stelle Peters 
Sünftling. 

So vergingen fieben Jahre der Regentſchaft Sophia’s, in welde 
Zeit Sophiens Günftling, der Fürft Gholitzün, der Gefittung die Bahn 
zu ebnen fuchte; Peter war Süngling geworden, von anfehnlichem, ja 
faft athletifchen Ban und ungemeinen Leibesfräften. In dem Gefichte dei 
Czaren war außer der Gutmüthigleit ein Ausdruck von furchterregender 
Rohheit abgeprägt. Auch war Peter's Gemüthsart zu ungeftümen Auf—⸗ 
wallungen und Ausbrüchen des Aifectes Leicht bewegt; fein &ennhtrieh 
ward durch Befriedigung geweckt und genährt; Xefort war des Jünp 
lings Begleiter oder auch wohl Führer zu nächtlichen Bacchanalien; ver 
Macht des Branntweins war Peter bis zur Selbftentwürdigung unter: 
worfen. Seine Mutter Natalia hatte mit ihm die fanfte und geiftreihe 
Fürftin Lapuchin vermählt und von deren Lieblihem Sinne und Ber- 
fehr Milderung der rohen Leidenfchaftlichleit ihres Sohnes erwartet, 
aber diefe vermochte nicht den gewaltfamen Drang der wunbändigen 
Kräfte durch die Kegel der Sitte zu binden. Bald nad) Peter’s Ber: 
mählung folgte der Umfturz von Sophiens Herrfchaft. Bei einem fei⸗ 
erlihen Aufzuge wollte fie als Regentin erfcheinen, Peter aber ihr das 
nicht zugeftehen: fie ſchieden grollend von einander; Sophia zettelte eine 
Berihwörung an, diefe wurde entdeckt, Sophia mußte ins Klofter wan⸗ 
dern und Peter beftieg als Selbftherrfcher den Thron der Czaren den 
7. September 1689. Iwan, mit diefem Allem zufrieden, bejchloß ſein 
bedentungslofes Leben im Jahre 1696. 

Gewerbe, Flotte, Kriegsheerr ward nun die Lofung für Peters 
Shöpferifhe Tchätigkeit; in Alleın Iernte er von den Anfängen an, um 
Andere zu lehren; im diefer Art, zu bilden und zu jchaffen, hat ei 
feines Gleichen unter den europäiſchen Fürften nicht. Der Holländer 
Clans Willmaszoon aus Zaandam ward Peter's Lehrer in der Schif⸗ 
ferfunft; im Jahre 1693 ward diefem der unvergleichliche Genuß, mil 
einer der neugebauten Yachten von Archangel aus das weiße Meer zu 
befahren. Dies war die Vorbereitung zum lebhaftern Handelsverkeht 
mit dem gefttteten Europa. Zur Uebung feines neugeftalteten Kriegs 
volkes aber, deſſen Kern jene beiden Regimenter waren, und zur Ge 
winnung eines Küſtenplatzes am fchwarzen Meere, nahm er Teil 
an dem großen Türkenkriege, den Kaifer Leopold feit 1682 führte. Das 
rufftiche Heer belagerte 1695 die am Ausflug des Don gelegene Ha⸗ 
fenfeſtung Aſow; fie warb 1696 eingenommen und dieſer erſte Gewinn 
Peter's vom Nachbar durch einen triumphirenden Einzug des Heeree, 
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das von Lefort geführt wurde, in Moskau gefeiert. Peter’ Volk aber 
ward nicht dur Schiffbau, nicht durch neues Heeresweien und durch 
Erodberungen empfänglid) gemacht für Neuerungen; ftörrig und mit 
verbiffenem Grimm bengten die Bojaren den Naden unter Beter’s Rie- 
ienfauft; ihr Herz hing am Hergebradten, das Ausländiiche war ihnen 
ein Gräuel. Eine Anzahl Mißvergnügter faßte im Jahre 1697 den 
Anschlag, Peter zu ermorden. Es ward ihm Fund; fein Entſchluß war 
fogleih gefaßt; er trat mitten unter fie, als fie bei Solownin ver» 
ſammelt waren; Wache ſollte etwas fpäter nachkommen. Sein Eintritt 
wirkte lähmend auf die Verſchwornen; erft bei fortgejeßtem, gemein- 
ſchaftlichem Trunke flüfterte Einer, es fei nun Zeit zur That. Peter 
aber fuhr unter fie nrit wüthendem Ruf und Fauſtſchlag, zugleich trat 
die Wache ein zu jeinem Belftande und bald darauf floß das Blut 
der Schuldigen. Run fjollte eigene Anfchauung der Sitten und Ein- 
rihtungen des Auslandes die Widerfpänftigen beugen und willig zur 
Annahme des Fremden machen; fchanrenweife. wurden ruffifche Edelleute 
in's Ausland geſchickt, ſechszig nach Italien zc. Uber Peter ſelbſt wollte 
durch eine ſolche Reiſe die Meiſterſchaft der Gefittung erlangen. 

Im „Jahre 1697 brad eine Gefandtfchaft auf, um einige Höfe 
des mittleren und weftlichen Europa zu begrüßen; Lefort war an ihrer 
Spitze, Menzikof einer der Theilnehmer, Peter felbft unter den Ge⸗ 
fandfchaftscavalieren; 270 Berfonen wurden in dem Geſandtſchafts⸗ 
zuge gezählt. Die Fahrt ging Über Riga, Königsberg, Berlin, Han⸗ 
nover nad) Holland. Der Ruf von Peter’s Mitfahrt ging bald dieſer 
voraus, und, wohin er kam, befundete er durch eigenthümliches Thun 
feine Gegenwart. Ueberall Lernbegier, ungeftümer Drang zu ſchauen, 
nachzuahmen, Ausbrüce rohen Muthwillens und beim Trunke wilden 
Jähzorns. Hier ruft er auf ber Straße einer ihm begegnenden Dame 
ein donnerndes Halt zu; fie fteht beftürzt da; Peter greift die Uhr, 
die fie an ber Bruſt trägt, öffnet fie, befchaut das Werk, und fett 
nad gefättigter Neugier feinen Weg fort. Dort wirft er dem branden« 
burger Hofmarfchall die mächtige parifer Alongenperüde, ein Pracht⸗ 
fü für dreifundert Thaler, vom Kopfe in einen Winkel. Dort zieht 
er im Raufche den Degen gegen den getreuen LXefort, und mit Mühe 
rettet man diejen vor dem Trunfenen. Dort wirft er der Kurfürftin 
von Brandenburg in das Bufentuch einen koftbaren Rubin, der nachher 
bei ber Erhebung des Kurfürften zum Könige in jeinem Scepter 
prangte. Der Kurfürftin von Hannover gibt er die Schwielen an 
jeinen Händen zu betaften und rühmte fich feiner Kenntniß von vier⸗ 
zehn Handiverken. Haag war das Ziel der Gefandtfchaft; Wilhelm IL. 
von England und Holland follte durd fie begrüßt werben; Peter's 
Sinn ftand aber zuvörderft nad) den Schiffswerften von Zaandam bei 
Amfterdam; er verließ die Gefandtfchaft und trat unter die Schiffs⸗ 
jimmerfeute von Zaandam im Wams, die Art auf der. Schulter. Als 
einer dom Handwerk ging er an die Arbeit, und die erften Artichläge 
befundeten, daß er fein Stümper war; wie groß aber war feine Luft, 

26* 
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als man ihn als Meifter (Baas) begrüßte! Die Neugierde und der Zudrang 
zu dem feltfamen Berfappten und doch überall Kenntlichen war aflent- 
halben gleich groß, und Peter immerfort in der Klemme zwijchen der 
Luft, zu fehen, und der Unluſt, befehen zu werden. Ein Mal will er 
der Situng der Generalftaaten beimohnen und nimmt Plag im Saale, 
aber als Aller Blicke auf ihn gerichtet find, fpringt er auf und läuft 
in wilder Haft aus dem Saale. Bald fteht er mitten im Volke und 
verfehrt mit Gauklern und Xafchenfpielern, dann beficht er das ana 
tomiſche Theater, dann wirbt er Handwerker zur Arbeit in Rußland x. 
König Wilhelm Ind den Czaren ein, nach London zu fommen, und lich 
ihn auf eimem ftattlihen Schiffe abholen. Hier war es, mo Peter 
ausrief: wäre ich nicht Czar von Rußland, fo möchte ich engliſcher Ad⸗ 
miral fein! ‘Die Univerfität Oxford wollte ihn zum Magifter made, 
aber bie Ehre Iehnte er ab. Im Beſchauen und Einkaufen war cr 
faum zu befriedigen. Eben fo fuhr er fort, Handwerker und Künfker 
bi8 zu den Rattenfängern hinab für fein Land in Dienft .zu nehmen. 
Im Frühjahre 1698 ging die Reife duch Sachen nad Oeſterreich. 
Anh Italien zu fehen, lag in Peter's Reifeplane; aber es kam Rad; 
rigt von einem neuen Aufftande ber Streljzen; wenn gleich fie ver: 
fündete, daß er fchon gedämpft fei, hielt Peter doch die Heimreije für 
nöthig. Der Eile bedurfte es nicht; daher befuchte er zu Rama bei 
Lemberg den nenerwählten König von Polen, Auguft den Starfen. 
Am 24. Auguft (a. St.) 1698 kam er in Moslau an zum Straf 
geriht der Empörer. 

Um auf die polnifche Königswahl einzumwirken, hatte Peter einen 
Theil der Streljzen, 10-—13,000 Mann, an die polnifche @renze ge 
fandt und diefe den Aufrußr begonnen. Es hatte unter ihnen ſich das 
Gerücht verbreitet, Ezar Peter bringe von feiner Reife eine Menge 


ausländifher Soldaten mit, fie aber würden ſich die Bärte abjchneiden | 


und Tabak rauhen müffen. Der Bart war in jener Zeit dem Rufen 
ſo Heilig, al8 er nur immer dem Araber fein kann; eine unter Iwan D. 
im Jahre 1551 gehaltene Synode Hatte die Bartſchur für eine der 
ftrafbarften Ketzereien erklärt. Tabak zu rauchen galt nicht bios nad 
Michael’8 und Alexei's Gefegen, welche die Tabatraucher mit der Knute 
und felbft mit dem Tode bedrohten, fondern auch nad) der Vollsanſicht 
für abſcheulich. Dies und dergleichen warb im Lager der Streljzen er⸗ 
zählt und der Aufruhr brad) aus; fie zogen gegen Moskau, ohne regt 


zu willen, was fie wollten; doch zunächſt war ihr Grimm gegen die | 


dort befindlichen, neugeftaltigen Kriegsvölker gerichtet; deren Anführer 
aber, der wadere Schotte Gordon, führte fie den Strelizen entgegen, 
und im Treffen umterfagen die feßtern. Den Tob im Kampfe fanden 
Wenige; aber ein barbarifches Gericht fam über die Gefangenen; Gor- 
don ließ mit Knute und Folter eine Unterfuchung anftelfen und zunächſt 
165 berfelben hinrichten; die große Maſſe fparte er auf für Peter 
eigene® Berfahren. Diefer hatte Argwohn, daß abermals feine Schweſter 
Sophia (als Klofterfrau Sufanna genannt) Anftifterin des Aufruhrs 
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geweſen fei, und ließ vor feinen Augen abermals Hunderte durch Knute 
und Feuer foltern, daß fie Sophiens Theilnahme eingeftänben; be- 
fimmte Ausfagen gegen Sophia erfolgten nicht; die Streljzen troßten 
den fürchterlichfien Qualen, Peter wüthete über ihre Verſtocktheit; 
dennoch glaubte er, genug erfahren zu haben, um Sophia als jchuldig 
zu achten; nur Lefort's Bitten retteten fie dom Tode. Im October 
1698 begannen die Hinrichtungen, aber noch im Anfange des Jahres 
1699 biuteten Sculdige und Unfchuldige. Peter wollte vor neuen 
Aufftänden ficher fein; es war ihm eine Luft, an der Vollziehung des 
Zodeöurtheild mit eigener Hand zu helfen; er gebrauchte dazu, wie er- 
zählt wird, einen Säbel, mit dem König Auguft von Polen einem 
Ochſen den Kopf abgehauen hatte und den Beter zur Enthauptung der 
Streljzen fih von ihm ausgebeten hatte. Unter Sophiens Fenfter 
waren Galgen aufgerichtet; dicht vor demfelben wurden drei Streljzen 
anfgelnüpft, mit den Geſichtern nach dem Fenfter zu, und ihnen in die 
Hände ein Papier gegeben, als brächten fie Sophien ein Bittjchreiben, 
den Thron zu befteigen. Die übrigen Streljzen, etwa 2000 Manıt, 
warden entlaffen und der gefammte Waffenverein aufgehoben. 

Bald nad diefen Gräueln ftarb Xefort, an defien Stelle in Peter’s 
Gunft nun Menzikof trat. Den Kampf gegen altruffifche Sitte aber 
hatte der heimfehrende Czar fchon bei der Bewillkommnung begonnen. 
Die Bärte der vor ihm Erfcheinenden waren der Scheere verfallen; 
1700 erging eine Verordnung, daß, die Geiftlichen allein ausgenommen, 
männiglih den Bart abfchneiden und den langen Scjlepprod fürzen 
oder eine Steuer zahlen follte. Die Langrödigen, welche nah Moskau 
famen, mußten im Thore einen Zoll zahlen, oder nieberfnieen und ſich 
den Roc bis an die Kniee kürzen Laffen ; den Bart konnten die Bauern 
nur gegen Erlegung einer Kopeke retten. Nun folgten auch Einrich⸗ 
tungen für Kirchen und Schulweſen. Einen eigenen Patriarchen hatte 
Rußland feit 1588; als im Jahre 1700 der damalige Patriarch ges 
forben war, Tieß der Czar die Stelle erledigt, und fette dafür einen 
Erarhen und eine Synode ein. Die Zeitrechnung der Ruſſen war 
unförmlich; das Fahr begannen fie mit dem September, als dem an- 
geblichen Monate der Weltfhöpfung; Peter hatte die Rechnung nad 
dem juliantfchen Kalender kennen gelemt, und am 1. Januar 1700 
wurde diefe eingeführt ; bald nachher (18. Februar 1700) nahmen die 
Proteftanten in Dentfchland, Holland, Dänemarf und der Schweiz 
(viel fpäter, 1752, England und 1753 Schweden) den verbeflerten 
Kalender an; Peter aber ließ fortbeftehen, was er eingerichtet hatte, 
und fo bat der nichtverbefferte julianiſche Kalender und die fogenannte 
Datirung nad altem Stil fi bei den Ruſſen bis heute behauptet. 


406 63. Allgemeine Charafteriftif der Zeit von 1700—1789. 


II. Das adtzehnte Jahrhundert bis zur franzöfifchen 
Hevolution. 


63. Allgemeine Charakteriftik der Beit von 1700-1789. 


Nah F. C. Schloffer, Gejchichte des 18. und des 19. Jahrhunderts bis zum 
Sturze bes franzöfifhen Kaiferreiches). 


Zur Erleichterung der Einfiht und Ueberſicht der Geſchichte dieſes 
neunzigjährigen Zeitraumes läßt fich derjelbe zwedmäßig in drei Perio⸗ 
den eintheilen. 

In der erften Periode mard Frankreich durch ein Regierungs⸗ 
ſyſtem groß und mächtig, welches das Boll erdrüdte, während Hof 
und Regierung glänzten. Diejes Syftem ward bald von allen enropäi- 
Shen Regierungen angenommen und nachgeahmt, fogar in ſolchen Län⸗ 
dern, wo bie Staatsform nicht, wie in den meiften, militäriid-monar- 
hiih war. Ceremoniel und Steifheit, Frivolität und Verſchwendung 
errichten an den Höfen, wo Grundſätze befolgt und in vertrauten 
Kreifen laut ausgeiprochen murben, die dem fünftlichen gejelligen Zu⸗ 
ftande und den Vorrechten gewifler Klafien und Saften verderblicd werden 
mußten, fobald fie in die Literatur übergingen und fi von den Höfen 
aus unter das Volk verbreiteten. Ludwig XIV. Hatte militäriſch⸗mo⸗- 
narchiſch regiert; er hatte ausgeführt, was Richelieu und Mazarin ange» 
fangen; er hatte bie geiftlich-adelige Ariftofratie des Mittelalter nie- 
dergemworfen, oder vielmehr, er Hatte die Reſte der alten Freiheit, 
welche die Parlamente, die Ritter auf ihren Gütern bewahrten, dadurch 
vernichtet, daß er den Adel um fich ſammelte und ihn durch Aufwand 
am Hofe und Stellenjagd zu Grunde richtete. Ludwig XIV. Hatte 
das Militärweſen der neueren Zeit zum Verderben der Reſte des 
Ritterthums ausgebildet und hatte eine Kunft und Wiſſenſchaft be- 
günftigt und befördert, welche zu ihrer Blüthe der Freiheit und der 
Begeifterung für Wahrheit nich bedarf und gleihwohl dem Glanze 
der Vornehmen und der Eitelfeit der Reichen vortrefflich dient. Während 
in Frankreich und bald in Europa, wo man den franzöjiihen Ton 
nachäffte, die höheren und mittleren Klaſſen fi) weiter von aller ge» 
müthlichen Volksbildung entfernten, und ganz neue Unfprüde begrün- 
deten, ward in bem Ton und in der Wiodelectüre derfelben Klafien 
nach und nach ein radical-revolutionärer und fogar ein beinofratifcher Seift 
berrfchend. Schon unter Ludwig XIV. bereiteten Bayle und eine Ge⸗ 
ſellſchaft pariſer Spötter, unter denen Voltaire ſchon als Knabe glänzte, 
dic Revolution vor, die unter der Regentſchaft erfolgte. Die Kühn- 
heit des Gedankens, bie Genialität bei der Betradhtung göttlicher und 
menjchlicher Dinge, welche jeder, der etwas gelten wollte, haben oder 
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affectiren mußte, erjchütterte die Grundfeſten der europätfchen Staaten, 
jo weit fie auf chriſtlich⸗ monarchiſchen oder ariftofratifch-hierarchiichen 
Örundlagen gebaut waren. 

In der zweiten Periode warb vollendet, was in der erften be 
gonnen war. Die Gewalt follte überall den Staat erhalten und die 
NRegierenden fcheuten ſich nicht, der Sittlichkeit und dem Rechte Ver⸗ 
fchlagenheit und DVerdorbenheit, wenn fie ihren Zwecken bienten, öffent. 
ih vorzuziehen. Die neue Dynaftie in England wie der Regent und 
fein Dubois in Frankreich fcheuten fein unmoralifhes Mittel, das 
ihnen nüßlich fein konnte, und rühmten dieſes Verfahren als echte 
Staatsweisheit. Ein einziger Regent bed Jahrhunderts (Friedrich IL.) 
huldigte fchon als Yüngling der neuen Lehre vom Yortichreiten, von 
ſchneller Entwidiung, von Aufllärung, als der Weorgenröthe eines 
Tages ganz veränderter Sitten. Er ftellte fih an die Spige der in 
Frankreich der Regierung und der Geiftlichleit furdtbaren Oppofition 
und ward von der alten Partei als Antichrift gehaßt, von der neuen 
ale Meſſias begrüßt. Sein Ruhm und feine Popularität beweijen hin⸗ 
reihend, daR es unmöglich ward, das Syſtem des Mittelalters äußer- 
fih aufrecht zu erhalten, fobald der Geiſt desjelben entwichen war, 
daß daher dig Regierungen Europa’s nur der Nothwendigkeit folgten, 
wenn fie Friedrich zum Mufter nahmen. Branfreih allein konnte und 
wollte fange feinem bisherigen Syftem nicht untreu werden und ent- 
ſchloß ih erft dazu, als es zu fpät war. Gerade in biefer Periode 
ward Paris, was einft Stalten geweſen war, Schule von ganz Europa, 
der Hof in Verſailles verlor feine Bedeutung und die Cirkel der 
purpiftabt und mit ihnen bie Prediger der neuen Weishelt wurden 

ehrer aller höheren Bildung in Europa. 

In der dritten Periode fiegte überall die nee Lehre vom 
vortfchreiten mit der Zeit, von der Verbeſſerung des Zuftandes aller 
Kajjen, auch der Gefangenen und der Verbrecher, und felbft in Deutſch⸗ 
land, wo das Regiment des Mittelalters durch Gemüthlichkeit des 
‚Boltes, durch die Form des Staates, durch die proteftantiiche Ortho⸗ 
dorie nnd die Tathofifche Hierarchie aufrecht erhalten ward, ftürzte das 
Ute zuſammen, weil fi) eine ganz neue Literatur des Lebens be» 
mädtigte und die ganze Denkart verändert war. In dieſer Periode, 
weihe bis auf die erften Vorpoften der franzöfifchen Revolution reicht, 
zeigen fi mitten im ‘Frieden, während die Völker des Wohlſtandes 
und der Genüffe der Ruhe fih freuten, überall Spuren der Auf- 
löfang, der Trennung, des innern Kampfes, überall Reibung zwiſchen 
Wollen und Nichtwollen, Action und Reaction, bis endlich in vielen 
Staaten das neue Princip obfiegt. Es wird aus dem chriftlicheritter, 
lichen Stante des Mittelalter ein ganz neuer, ber dem Anfcheine nad) 
die Träume der Philofophen in Wirklichkeit verwandelt und die neue 
Generation dem Einfluffe der Römer und Griechen wie bem bes 
Mittelalters entzieht. Die Feudalität und Hierarchie und mit ihnen 
alle® in der Weberlieferung und in der Gewohnheit Begründete follen 
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dem Lichte des Verftandes weichen, die höheren Forberungen ebler umb 
frommer Seelen werben verlacht und nur das Materielle, gewinn⸗ 
bringende Reale, nur bie Forderungen einer verfeinerten Sinnlichkeit 
umd einer kränklichen Empfindfamkeit beachtet und befördert. 


— — — 


64. Der ſpaniſche Erbfolgekrieg. 


(Nah Leopold Ranke, franzöfiſche Gefchichte, und Heinr. v. Sybel, Fleine 
biftorifche Schriften, bearbeitet vom Herausgeber.) 


Am Schluffe des 17. Jahrhunderts trat in dem füdlichen Europa 
die große Trage über die Zukunft der ſpaniſchen Monardiie, welche 
die Politik fchon feit einem halben Jahrhundert beichäftigt Hatte, 
(f. Nro. 60) in den Vordergrund, mit mannigfaltigen Ausfihten einer 
Umgeftaltung der großen Staatöverhältniffe. Das Schidjal de ro- 
mantjden Europa hing von ihrer Entfcheidung ab; durd die Bes 
ziehung zu Oeſterreich griff fie in das germaniſche zurüd,; Die 
Weltfielung dee Seemächte ward davon weſentlich berührt. Das 
wichtigfte Moment aber lag in der Ausbehnung, welche die franzöfifche 
Macht dabei gewwinnen konnte, entweder nach ben Maße, welches Europa 
für nothwendig hielt, oder nach dem Ideal der Selbftbeftimmung und 
Uebermacht, welches Ludwig XIV. von jeher vorgefchwebt Hatte. Ab⸗ 
wechjelnd bejchäftigten Unterhandlungen und Waffenthaten die Welt 
und beftimmten bie Ereigniffe. Niemald waren die erften lebhafter und 
von größerer Bedeutung gemweien, als nad bem Frieden von Rysmil. 


1. Die Unterhandlungen über die fpanifhe Erbfolge. 


Schon im Frühjahre 1698 fandte Ludwig XIV. einen militärifchen 
Diplomaten nad) Spanien, den Marquis de Harcourt, der fi in dem, 
legten Kriege dur die DVertheldigung von Luxemburg ausgezeichnet 
hatte und mit dem dadurch erworbenen Anfehen alle die Eigenſchaften 
verband, die für eine fchwierige Seudung erforberlih find: den Ruf 
der Uneigennügigfeit, welcher Vertrauen erweckt, durchdringenden Bd 
und Feſtigkeit. Diefer juchte vor Allem die Bejorgniffe der ſpaniſchen 
Großen zu bejeitigen, als folfe Spanien dur die Anerkennung der 
franzöſiſchen Anſprüche ein von PBicelönigen regierted Nebenland von 
Granfreich werden. Ludwig XIV. ließ daher erklären, Spanien müſſe 
vielmehr feinen Rang in ber Welt, jeine Selbftändigleit behaupten, 
auch wenn es die franzöfifchen Erbanfprüche anerfenne. Der Dauphin 
werde feine echte an denjenigen von feinen beiden jüngern Söhnen 
abtreten, welchen die Berfammlung der Eortes felbft wählen würde; der 
ſolle dann nad Spanien kommen, daſelbſt feine Erziehung vollenden, 
die Örnndfäge des Königreiches in fich aufnehmen. Dan werde Bor- 
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lehrung treffen, daß die Reunion der beiden Stronen auch in Zukunft 
vermieden bleibe. Mit diefen VBorftellungen fand Marquis be Har- 
court ohne Mühe Eingang bei den ſpaniſchen Großen, welche der 
Veberzeugung waren, der große König allein könne dic ſpaniſche 
Monarchie gegen ihre Feinde befhüsen. Er kehrte daher mit großer 
Auverfiht auf das Reſultat feiner Sendung zurüd. Aber Xubd- 
wig XIV. theilte diefe Sicherheit der Erwartung feines Botſchafters 
nicht, weil ihm von der fpanifchen Regierung nur Ungünftiges gemeldet 
wurde. Daher trat er mit König Wilhelm III. von England in- 
Unterhandlung und deilen Gefandter, Graf Portland, machte in Paris 
den Vorſchlag, wenn Frankreich den Anwachs der öfterreichifchen Macht, 
die ganze übrige Welt aber deu Anwachs ber franzöfiichen fürchte, jo 
folle man die Rechte eines Dritten anertennen, der Niemanden gefähr« 
den könne. Diefer Dritte war der Kurprinz Joſeph Yerdinand von 
Baiern, Urenkel Philipp's IV. (f. die Stammtafel S. 45), den aber 
bisher der Kaiſer ſelbſt auszuſchließen gejucht Hatte. Das Verbältniß 
berußte darauf, dag König Philipp IV. in feinem ZTeftamente feiner 
Tochter Margarethe, die mit dem Kaifer vermählt war, den Vorzug 
vor der ältern gegeben, im Fall nber, daß aus diefer Ehe fein Erbe 
entipringe, den Kaifer felbft fubftitnirt hatte. Ohne Kinder war nun 
diefe Ehe nicht geblieben. Die aus ihr herporgegangene Tochter war 
mit dem Kurfürftien Mar Emanuel von Baiern vermählt worden. Aber 
der Kaifer war nicht gefonnen, einen Anſpruch, welcher dem Hauſe 
Habsburg-Deftreih feit fo manchen Jahrhunderten gehörte, an das 
Haus Baiern übergehen zu lafien. Durch eine Berzichtleiftung feiner 
eigenen Tochter fuchte er bdenjelben dem Mannesftamme des Hanſes 
Defterreich, dem einen der beiden Söhne, die ihm aus einer dritten 
Ehe geboren worden, vorzubehalten. Der Kurfürjt behauptete, daß 
die Berzichtleiftung feiner Gemahlin feine Wirkung auf die Rechte ihres 
und feines Sohnes ausüben fünne, und faud damit die Beiftimmung 
der Seemächte. Wenn man die bei der Erledigung des fpanifchen 
Zhrones drohenden europälfchen Gefahren ins Auge faßte, fo erjchien 
die Auskunft, welche die Thronfolge dieſes Kindes darbot, als die 
glüdlichfte. König Ludwig, ben, wie berührt, bie fo günftigen Nach⸗ 
rihten feiner Bevollmächtigten aus Spanien nicht befriedigten, glaubte 
voraus zu ſehen, daß er in ben Nebenprovinzen auf noch größere 
Schwierigkeiten ſtoßen würde; namentlich in ben fpanijchen Niederlanden, 
wo der Kurfürft felbft Gouverneur war; von Holländern und Eng- 
(ändern unterftätt, werde fich biejer leicht zum Herrn der Landſchaften 
machen. Über das größte Hinderniß ſah er in der Eiferfucht der eu⸗ 
ropäiihen Mächte Er machte fih damals keine Illuſion darüber, 
daß eine neue Kigue fich gegen ihn bilden, ein noch gefährlicherer Krieg, 
ald der vorherige geweſen jei, ausbrechen werde. Er z0g es beihalb 
vor, durch Befchränfung feiner Anſprüche fich einen Theil der ſpaniſchen 
Erbſchaft zu fihern, und vereinbarte mit England und Holland (11. 
October 1698) im Hang den erften Theilungsvertrag, dem 
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zufolge ber Kurprinz Spanien nebft den Niederlanden, der Erzherzog 
Zofepd Mailand, das ohnehin ein Lehen des Reiches war, erhalten, 
Sranfreih dagegen durch Neapel und Steilien, fo wie dur einige 
Städte in Guipuscoa erweitert werden follte. Gleichzeitig kamen bie 
Rechte des Kurprinzen auh in Spanien zur Anerfennung. Den 
Spaniern jelbft erichienen dieſe als die bei weitem befibegründeten. Sie 
bezogen ſich auf das Teftament Philipp's IV., in melden von der 
Möglichkeit einer Renunciation keine Nede war; daß der Kaifer feine 
Tochter zu einer ſolchen bewogen hatte, erjchien ihnen faft als eine 
Art von Gewaltſamkeit. So ward Karl II, auf melden das Ver⸗ 
fahren des Kaifers einen befonders ungünftigen Eindrud gemacht Haben 
ſoll, bewogen, ein ZTeftament zu Gunften des Kurprinzen abzufaffeı. 
In dieſem Augenblid aber ftarb ber Kurprinz (Februar 1699) an 
den Boden. 

Auf allen Seiten mußte man nun auf eine andere Auskunft 
Bedacht nehmen. Frankreich und Defterreih ftanden einander aufs 
Neue gegenüber, und es hätte wohl für dieſe beiden Mächte an der 
Zeit fcheinen können, auf irgend eine Weiſe fi) unter einander zu ber- 
ftändigen. Aber e8 war nicht zu ermarten, daß Wilhelm TIL. jemals 
in die Abtretung der Niederlande an Frankreich willigen würde und 
eben jo wenig, daß irgend etwas ohne feine Mitwirkung beichloffen oder 
ins Werk gefet werden würde. Daher ward zwifchen ihm und Lud⸗ 
wig ein zweiter Theilungspertrag verabredet, mobei der erfie 
im Wefentlichen als Grundlage diente; Ludwig willigte ein, daß bie 
dem Kurprinzen zugeiprochenen Niederlande an den zweiten Erzherzog 
fielen, nicht aber Mailand, dieſes follte an den mit einer franzöfiichen 
Brinzefjin vermählten Herzog von Lothringen, letzteres aber an Frankreich 
fommen. Abgeſehen davon, daß dieſes Theilungsproject nicht den Bei⸗ 
fall des Eaiferlichen Hofes haben konnte, der auf den Beſitz Mailands 
ein großes Gewicht Legte, wurde dasfelbe in Spanien ſowohl am Hofe 
als beim Volle mit allgemeiner Entrüftung aufgenommen ; denn es fei 
unerhört, fagte man, daß fremde Mächte über den Befig von Rändern 
entichieden, deren Herrſcher noch lebe und regiere. Da aber die Schwäche 
Spaniens einem Widerftande gegen Ludwig XIV. einen Erfolg ver⸗ 
ſprach, fo entfchloß man fich bei dem Rettung gegen die Theilung zu 
ſuchen, der damit am meiften drohte. Deßhalb machte der König Karl II. 
ein zweites ZTeftament, da® bei feinem Tode (1. Nov. 1700) eröffnet 
wurde und den zweiten Sohn des Dauphin, den Herzog von Anjou, 
zur Nadjfolge in allen fpanifchen Ländern berief, dabel ben. Grund⸗ 
fat ausiprad, daß die fpanifhe Monarchie weber getheilt, noch jemals 
mit einer andern bereinigt werben dürfe. 

Am Hofe Ludwig's XIV. entftand das Bedenken, ob Frankreich, 
wie Viele meinten, nicht durch den Theilungsvertrag in der That mehr 
gewinne, al8 durch die Annahme des Ganzen in Folge des Teſtamentes, 
welche unzweifelhaft in einen langwierigen und gefährlichen Krieg ver⸗ 
wiceln würde. Aber Ludwig XIV. Hatte jeit Anfang feiner Regierung 
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das Recht feiner Gemahlin auf die fpanifche Krone feftgeheiten und 
wollte zugleich für den Befchüger des Katholicismus gelten, deſſen Vor⸗ 
theil die romanische Welt in dem Zufammenbalten des Ländercomplexes 
der ſpaniſchen Monarchie erblidte. So wirkten aljo drei Umftände: die 
Machtvergrößerung Frankreichs, das Tirchliche und das dynaſtiſche In⸗ 
tereife zufanımen, um den König zu vermögen, daß er über die Ver⸗ 
pflihtungen, die er gegen die Seemächte eingegangen war, hinwegſah 
und fih zu der Annahme des Teſtamentes entichloß. 

Bhilipp, Herzog von Anjou, nun König von Spanien, erfchien als 
die tadellofeite Perfönlichleit in der ganzen Familie Ludwig's XIV. 
Er legte Mitgefühl für Andere an den Tag, war der freigebigfte und 
zuverläffigite von Allen; niemals wäre eine Unmahrheit über jeine 
gippen gefommen; eine folche auch nur zu hören, erſchien ihm als 
eine Verunreinigung. In feinem Gefichte meinte man die Züge bes 
Hanfes, aus dem feine Großmutter und die Mutter feines Großvaters 
ſtammten, wiederzuerkennen; zu einem Fortſetzer des öfterreichifchen 
Haufes in Spanien ſchien er wie von Natur beftimmt zu fein. Am 
23. Sanuar 1701 verfündigten die Kanonen von tFuenterabia, daß der 
neue König von Spanien in feinem Reiche angelommen fei. Weber 
auf der Halbinfel nod in den Nebenlanden regte fich der mindefte 
Widerſpruch; das Fortbeſtehen der ſpaniſchen Monarchie und ber Union 
mit Frankreich erſchien geſichert. 

Bald aber bildeten ſich zwei große Coalitionen zur Entſchei⸗ 
dung aller großen, ſeit ſo langer Zeit angeregten Fragen. Auf der 
einen Seite ſtand Fraukreich mit Spanien, als ſeiner dynaſtiſchen Se⸗ 
cnndogenitur; ihnen trat zunächſt der Kurfürſt von Baiern bei, ber 
die Regierung der Niederlande im Namen der ſpaniſchen Krone ver- 
waltete und über bie Anſprüche feines Sohnes mit dem Raifer in 
bittern Hader gerathen war, wogegen ihm Frankreich alles zuficherte, 
was er über Defterreich gewinnen würde. Seiner Politik fchloß ſich 
jein Bruder, der Kurfürft von Köln, an und der Herzog von Savoyen 
wurde für die Allianz gewonnen dadurch, dag man feine Tochter zur 
Gemahlin des neuen Könige von Spanien beftimmte. Auf der andern 
Seite fand der Kaifer Leopold nicht nur Bundesgenofjen an den beiden 
deutſchen Fürſten, die ihm ihre Standeserhöhung verdankten, dem neuen 
Kurfürften von Hannover und dem Könige von Preußen, fondern auch 
die beiden Seemächte, verlegt durch die Aufgebung des Theilungsver- 
trages und in der Veberzeugung, daß die Kombination der franzöfiich- 
ſpaniſchen Macht ihrem Handel gefährlich fein werde, näherten fich 
dem Kaiſer fo weit, daß fie zwar nicht feinem Haufe die Vertheidigung 
jeiner Anſprüche auf die ganze fpanifhe Monarchie zufagten, aber doch 
ihm die italienifhen Nebenländer verichaffen wollten, wofür der Kaifer 
ihnen alles überließ, was fie in Weftindien erobern würden. Wilhelm 
II, der eigenttihe Stifter der großen Allianz gegen frankreich, fand 
zwar Anfangd im Parlamente lauten Widerfpruh gegen ben Krieg, 
ald aber Ludwig XIV. bei dem Tode Jatob's II. durch Anerkennung 
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des Prätendenten Jakob III. die religiöfe und politifche Zukunft Englands 
bedrohte, fahb das Barlament darin eine Beleidigung der engliſchen 
Nation und beiwilligte reichliche Geldmittel für den Krieg. 


2. Der Krieg bis zum Tode Leopold's I. 1708. 


A. Der Krieg in Oberitalien und in ben Niederlanden. 


Noch ehe e8 zum Abſchluſſe der Bündniffe gelommen war, eröffnete 
Eugen von Savoyen den Krieg in Italien. Während die Frau⸗ 
zofen unter Eatinat alle Höhen vom Gardaſee bis zur Etſch befegt 
hielten, überzeugt, daß es feine als die von ihmen vertheidigten Paͤſſe 
gebe, bahnten fich bie Kaiſerlichen mit Hülfe des ergebenen Gebirgs⸗ 
volles, welches die Felſen brach und fprengte, andere Wege; die be⸗ 
nachbarten Gemeinden mußten ahre Augochien fielen, die dann zu 
10—15 Baaren vor eine Kanone gefpannt wurden, Soldaten und 
Bauern halfen die Geſchütze mit Striden emporziehen und berablaflen. 
Sofort nahm Eugen die nächſte wichtige Pofition der überrafchten 
Branzofen, Carpi, wiewohl nicht ohne hartnädigen Kampf. Catinat, 
der ſich ſchon auf Mailand zurüdzog, ward von dem Könige, an deſſen 
Hofe jede militärifche Handlung einer ſchonungsloſen Kritik unterworfen 
wurde, erjegt durch Villeroi. Diefer, tapfer, aber ohne militärische 
Einficht, brannte vor Begierde, den Ruf der franzöfiichen Waffen ber- 
zuftellen und ftürzte ſich fofort auf die Kaiferlichen bei Chiari. Ea- 
tinat unterftügte ihn mit neidlofem Eifer. Aber an der wohlgewählten 
und wohlbefeftigten Stelinng, die der krieggeübte Eugen genommen, 
brachen fich die Heftigen Angriffe der Franzoſen. Billeroi jelbft ward 
in Cremona von Eugen gefangen genommen und den Oberbefeht in 
Halten erhielt der Herzog von Bendome (Urenkel Heinrich's IV. und 
der Gabriele). Er gehörte der ältern Schule von Männeru an, wie 
der Marjchall von Luxemburg, die den Genuß liebten, und jede Aus⸗ 
ihweifung für erlaubt hielten, wenn fie dabei nur zugleich glänzende 
Thalen verrichteten. Der neue Feldherr war von SFranfreih her an- 
jehnlich verftärkt worden; dieſes Mal kam die Verbindung mit Spanien 
den Franzoſen zu Stetten. König Philipp V. ſelbſt erichien bei dem 
Heere. Bendome entfeßte das von Eugen belagerte Mantua durch ge⸗ 
ſchickte militärifche Bewegungen; dann ging er auf Eugen los, den er 
bei Zuzzara fand. Die Kaiferlichen konnten aus ihren Stellungen 
nicht verdrängt werden, aber bie ranzofen erbeuteten eine Wenge 
Kanonen und Fahnen, fie nahmen das Schloß von Luzzara und ver⸗ 
Ihanzten fi den SKaiferlichen gegenüber. Nach und nach gewannen fie 
durch ihre überlegene Anzahl allenthalben Vortheile. Sie hatten unter 
Vendome ihr militärifches Uebergewicht und ihren unerſchütterlichen 
Ruf wieder bergeftellt. 

Aehnlich entwidelte fich ihre Lage in den Niederlanden, wo der 
Herzog von Marlborough an der Spike von 60,000 Mann ftand. 
Indem die Franzofen ihre ganze Aufmerkſamkeit auf die Vertheidigung 
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der Grenzen von Flandern und Brabant richteten, konnten fie nicht ver- 
hindern, daß die Feftungen an der untern Maas und das ganze 
Kurfürftentfum Köln in die Hände der Verbündeten fielen. 


B. Der Krieg in Deutſchland. 


Während die Franzoſen fih in Italien und den Niederlanden 
in der Defenfive bielten, entſchloß fih Ludwig, um eine fchnelle 
Entichetdung herbeizuführen, wenigſtens an einer Seite zur Of—⸗ 
fenfivee_ Dies war die deutſche. Im Mat 1703 ging Villars 
über den Rhein und vereinigte ſich in Oberſchwaben mit dem Kur⸗ 
fürſten Maximilian Emanuel von Baiern, der den Krieg im Innern 
Deutfchlande mit ber Eroberung Ulms eröffnet Hatte. Beide verab- 
redeten einen Angriff auf Tirol, anf welches Baiern Anſprüche 
machte und deſſen Beſitz in den Händen des befreundeten Kurfürften 
auch den Franzoſen erwünfcht war, weil bas füdliche Zirol die Pforte 
bifdete, durch welche das üfterreichifche Heer in Stalien eingedrungen 
war und feine Verſtärkung erbielt. Vendome follte daher von Italien 
aus dem Kurfürjten die Hand bieten, während Billars die obere und 
mittlere Donau behaupte. Bei der Verwirrung in den Gegenanftalten 
der Tiroler konnte der Kurfürft ohne Widerftand das Innthal auf- 
wärts bis in die Hauptftabt des Landes vordringen. Er erklärte, er 
fei nicht gelommen, um Tirol zu unterjochen, fondern um es beſſer zu 
regieren, als es bisher regiert worden fei, die Beamten leifteten ihm 
da8 Handgelühde der Treue, auf fo lange er im Beſitz der fürſtlichen 
Grafſchaft ſein werde. 

In dem Bolfe aber lebte eine angeſtammte Hingebung für‘ feine 
gefürfteten Grafen ans dem Haufe Defterreich, ein nachbarlicher Haß, 
ebenfalls von den Vorfahren ererbt, gegen die Balı'n. Daß der Kur⸗ 
fürft jet nicht allein das Land in Befig nahm, fondern auch Kriegs⸗ 
contribntionen von fehr beträchtlichem Betrage ausjchrieb, ganz im Wi- 
derfpruch mit feiner perfönlichen leutſeligen Haltung, gab diefen beiden 
Gefühlen Nahrung. Dazu kam aber noch ein anderes: ein lange in 
der Stilfe angefammelter Widerwille gegen die Organe der Regierung 
ward durch den Verdacht, daß diefe wohl gar des Verraths ſchuldig 
feien, zum Ingrimm gefteigert ; mit der Trene gegen den Landesherrn 
mifchte fih der Aufruhr gegen feine Beamten; diefer und ihrer hem- 
menden Führung entledigt, ftellten fi) bann die fiegreichen Volkshaufen, 
mit der Natur ihres Landes wie früher und fpäter im Bunde, dem 
vordringenden Feinde auf eigene Hand entgegen. Im hohen Gebirge, 
wo die fchmale Straße ſich durch die Schluchten mwindet, Iauerten fie 
binter dem Gebttih, das die Wände dedt; wenn die Baiern heranzo- 
gen, flürzten von alfen Höhen zugleich Steine und Felsſtücke auf fie 
nieder; fahen fie fich genöthigt, umzukehren, fo fanden fie die Päffe 
und Brüden in ihrem Rüden bereits verlegt; wer da nicht umlam, 
wurde gefangen. Im Kampfe mit den Scharffchügen, die fidh wohl 
rühmten, auf fünfhundert Schritte zu treffen, fcheiterten die Angriffe 
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des Kurfürften auf die Schanzen am Brenner; er mußte Befehl zum 
Rückzug geben und, um die nad) Baiern führenden Straßen zu be- 
baupten, fi der äußerften Gefahr ausfegen. 

Im deutfhen Tirol war die Sache dergeftalt ſchon entfchieden, als 
Vendome mit feinem Heere, das auf dem Wege manche heike 
fahren Hatte beftehen müffen, bis zu den Höhen und Hügeln vordrang, 
weiche Zrient umgeben, und die Stadt mit Bomben bewarf. Die 
Stadt wies jeden Gedanken an Veberlieferung von der Hand und 
Bendome mußte fi) zum Rückzuge entfchließen; er bezeichnete feinen 
Weg mit gräßlihen Verwüftungen, um ſich für den Widerſtand zu 
rächen, den er nicht bezwingen konufe. 

Als dann aber die Kaiferlichen von vier Seiten her einen räcdhenden 
Angriff auf Baiern unternahmen, bewährte der Kurfürft wirffamer als 
je jeine glänzende Kriegernatur. Inmitten der feindlichen Schaaren 
operirend, ſchlug er eine nach der andern, bejiegte den General Styrum 
bei Höchftädt, ftürzte von dort auf Regensburg und nahm die Stabt, 
eilte dann raſch hinüber gegen Augsburg und überwältigte es; bier 
wichen die Feinde vor feinen Schlägen eben fo ſcheu nah Schwaben, 
wie dort nad) Böhmen zurüd; plöglich ftand er wieder au der öfter 
reihifchen Grenze und überrafchte Paſſau zum höchſten Schreden der 
Kaiferlichen, die ihm bereit® in unaufhaltfamem Zuge gegen Wien zu 
erbliclen meinten. Prinz Eugen, welcher damals die Leitung des Heer⸗ 
weiens übernahm, erklärte e& für den Untergang der Monarchie, wenn 
man nicht den legten Mann und den lebten Gulden aufbiete. Der 
Kaifer hatte fich indeffen mit fernher fchimmernden Ausfichten beichäftigt; 
Savoyen und Portugal waren der großen Allianz beigetreten und Des 
Kaifers zweiter Sohn, Karl, follte jetzt nach Liſſabon abgehen, um fich 
von dort aus mit englifchen und portugiefiichen Kräften fein fpanifdyes 
Königreih zu erobern, dann aber Mailand feinem Vater abtreten. 
War auch dadurch eine mehrfache Ablenfung der feindlichen Kräfte zu er- 
warten, jo ſprach doch Eugen mit doppeltem Nachdrucke die Ueberzeugung 
aus, dag die Entfcheidung des ganzen Krieges nur in Baiern liege, 
daß aljo zur Uebermältigung des Kurfürften alle vorhandenen Kräfte 
vereinigt werden müßten. So fam er zu dem Antrage, da weder in 
Defterreih noch am Dberrhein die hiefür ausreichende Truppenmacht 
vorhanden fei, aus Belgien den Herzog von Marlborongh an die Donau 
zu ziehen und mit feiner Hülfe den entjcheidenden Streich zu führen. 
Marlborough erklärte fich mit Begeifterung einverftanden und erſchien 
mit einem ftattlichen englifch-beutichen Heere, nach einem vorfichtigen und 
ſchleunigen Marſch, im Laufe des Juni 1704 am Nedar. Am 10, 
ſprach ihn Eugen, am 13. traten beide mit Markgraf Ludwig von 
Baden zur Feſtſtellung des Feldzugsplanes zuſammen. Die Aufgabe 
war, an der Donau ben Kurfürften und den franzöfiiden General 
Marfin zu befiegen, und während deſſen am Oberrhein den Einbruch 
des im Elſaß ftehenden Marſchall Tallard zu verhüten. Eugen hätte 
am Tiebften zufammen mit Martborougb an der Donau gelämpft, war 
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aber auf den Wunſch des ältern Markgrafen ohne Sträuben bereit, 
fid) mit der glanzlofern Aufgabe zu begnügen, und eilte ohne Murren 
an den Rhein; denn ein jeder, fagte er, muß einzig und allein das ge- 
meine Wohl im Auge haben. Der Uebermacht der beiden Andern ges 
fong e8, am 2. Yuli die baierifhe Schaar des Grafen Arco, welche 
den Uebergang bei Donauwörth in den Verfchanzungen des Schellen- 
berges dedte, nah wilden, heldenmüthigen Widerftande zu über- 
mwältigen, die Donau zu paffiren, Dar und Marfin zum Rüdzug nad) 
Augsburg zu nöthigen. 

Indeſſen hatte Zallard den Befehl erhalten, um jeden Preis den 
Kurfürften Hülfe zu bringen; Eugen war nit im Stande, ihm den 
Weg zu verlegen, zog aber parallel mit ihm ebenfalls ofimärts nad) 
Baiern, mo fich alſo von allen Seiten ber die Kräfte zum Entſchei⸗ 
dungslampfe fammelten. Am 3. Auguft traf Tallard bei dem Kur—⸗ 
fürjten in Augsburg, Eugen aber an der Donau in Höchſtädt ein. Es 
war die höchſte Zeit, denn aud der Kurfürſt wollte nad) Tallard's 
Eintreffen uicht feiern, fondern war in vollem Anzug gegen Eugen’s 
Rager, um dieſes wo möglich vereinzelt zu fchlagen. So kam es am 
15. Auguft zu der Schladt bei Höchſtädt oder Blindheim. ‘Die 
Baiern umd Franzofen zählten 56,000, Eugen und Marlborongh etivae 
über 52,000 Mann. Dicht am Fluſſe ftand Marlborough dem Mar- 
ſchall Tallard, weiter im Lande Eugen dem Kurfürften und Marfin 
gegenüber, zwijchen ihnen bildete auf beiden Seiten eine große Reiter⸗ 
mafle das Gentrum. Eugen war nicht im Stande, die von dem Kur⸗ 
fürften energifch geführten baierifchen Negimenter zu brecden, im Ge- 
gentheil war es nur die Seitigleit der von dem Deſſauer Leopold treff- 
fi disciplinirten preußiichen Infanterie, welche hier den furdtbar mör⸗ 
deriſchen Kampf im Gleichgewichte hielt, bis endlich im Centrum Marl: 
borougb durd einen mächtigen Geſammtſturm die franzöfifche Reiterei 
völlig zerfprengte, darauf linf&hin einſchwenkend, Tallard's Fußvolk in 
Blindheim umzingelte und die ganze wirre Mafje zur Ergebung nöthigte. 
Doranf blieb auch dem Kurfürften nur der Rückzug übrig, der mit 
unerfchütterlicher Ordnung und Ruhe ausgeführt wurde. Die Sieger 
Hatten ihren Triumph mit 11,000 Zodten und Verwundten bezahlt; 
die Gefchlagenen büßten 14,000 Todte, 13,000 Gefangene, unter denen 
Marſchall Zallard jeldft, und 164 Gefchüge ein. Das franzöfifche 
Heer war vernichtet, der Kürfürft aus feinem Lande verdrängt, Baiern 
in der Hand der großen Allianz. Bon dem Höchſtädter Schlachtfelde 
hinweg ging der Zug der fiegenden Heere an den Rhein und über den 
Rhein, wo noch in demjelben Jahre Yandau und Trier dem Feinde ent» 
rillen wurden. | 

Kaifer Leopold erfchte noch die Unterwerfung Baierns, die Vertrei⸗ 
bung der Franzofen vom deutſchen Boden; bald nachher, 5. Mai 1705, 
farb er nach beinahe 5Ojähriger Regierung. &8 folgte ihm, in Dejter- 
reich wie in der Kaiferwürde, fein ältefter Sohn, Joſeph 1. 
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Joſeph war, in vollem Gegenfag zu feinem Vater, ein jugendlicher, 
ftattlicher Fürft, erfahren in allen ritterlihen Uebungen, prunflicbend, 
ein leidenfchaftlicher Freund der Sage. Er kam auf den Thron, ſehr 
wohl unterrichtet, nicht fo gelehrt wie fein Vater, aber dürftend nad 
Ruhm und Macht. 

Der Plan für den Krieg ging dahin, daß nad den mächtigen ſüd⸗ 
deutfchen Erfolgen die beiden Feldherren den errungenen Bortheil in 
verichiedener Richtung verfolgen, Marlborough gegen Lothringen und 
Belgien vorgehen, Eugen in Italien dem bartbebrängten Herzoge von 
Savoyen helfen ſollte. Anfangsé jedoch erlebte man große Hindernifie 
auf beiden Seiten. Marlborough war durch bie Schwäche der Oefter- 
reicher, die Saumfeligfeit der Reichsſtände, die ewigen Bedenken der 

Mänder gehemmt; der Augriff auf Lothringen ſchlug fehl; emdlich im 

onmer 1706 traf.er die Franzofen in einer feften Stellung bei 
Ramillies. Die beiden Armeen waren einander ungefähr gleich an 
Zahl, die eine wie die andere mochte 60,000 Mann zählen. Aber 
Marlborough vertraute auch in folchem Falle feinem Süd und 
der Tapferkeit feiner Truppen. Er trug fein Bedenken, die Feinde in 
ihrer Poſition anzugreifen. Villeroi warf feine vornehmfte Kraft auf 
den linken Flügel, wo er doch wegen des fchwierigen Terrains nicht 
viel zu fürdten Hatte, indeilen griffen die Verbündeten feinen rechten 
Flügel an, gegen ben ein leichter Zugang offen ftand. Ihre Reiter 
konnten in vollen Linien vorrüden, ohne von der feindlichen Infanterie, 
welche Billeroi am rechten Orte aufzuftellen verjäumt hatte, gehindert 
zu werden; das Dorf Ramillies ward von Marlborough mit feinem 
Geſchütz erobert; Hierauf blieb den Franzoſen nichts als der Rückzug 
übrig, der nad) Löwen gerichtet, aber nicht ohne große Unordnung voll⸗ 
zogen ward. 

Die Schlaht war bei weiten nicht mit fo großer Anftrengung 
burchgefochten worden, wie die Schlacht bei Höchſtädt: aber fie war 
für die Niederlande nicht minder entjcheibend, als biefe für Baiern. 
Die Verbündeten bejegten Mecheln, Brüffel, Gent und Brügge; allent⸗ 
halben ward jetzt Karl II. ale König von Spanien und Herr ber 
Niederlande ausgerufen. Der Umichlag des Glücks riß die Gemuther 
unmwiberftehlih mit fi fort. Der ſpaniſche Gouverneur von Ant 
werpen, Marquis von Zerracena, ergab fih ohne Schwertftreich, eben 
jo der Gouverneur von Dubdenarde. Die franzöfilhe Armee ward 
aufgelöft und in die feiten Pläte, welche am meiften bedroht zu fein 
ſchienen, vertheilt. 

Diefe Ereigniffe Haben über das Schidfal der belgifchen Niederlande, 
wie es ſeitdem geblieben ift, entfchieden; von ihrer alten Verbindung 
mit Spanien und einer neuen Abhängigkeit von Frankreich find fie da- 
durh für immer loSgeriffen worden. Über auch auf Italien und bie 
allgemeine Kriegführung übten fie einen großen Einfluß aus. 
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Von jenem Einfalle in das füdliche Tirol war Vendome im Sep- 
tember 1703 abberufen worden, um den Herzog von Savoyen, der 
fh zu den Verbündeten geſchlagen Hatte, zu bekämpfen. Bon der fran: 
zöflfehen Seite war dem Herzoge zugemuthet worden, nur eine ber 
ftimmte Heine Anzahl Truppen im Felde zu halten und einige feiner 
Plaͤtze anszuliefern; von den Kaiſerlichen dagegen ward ihm eine au⸗ 
ſehnliche Hüffeleiftung und für die Zulunft eine Bergrößerung jeines 
Gebietes verheißen. Wie Eonnte er da noch zweifeln, auf melde Seite 
er fih zu Schlagen habe? Die Abſicht der Franzofen war hierauf, 
dem Herzoge die feften Pläge zu entreißer, auf denen jeine Selbitän- 
digfeit and feine milttäriiche Bedeutung in der Lombardei beruhte. 
Trotz der Hälfe, welche ihm von den Kaiferlichen geleiftet wurde, ver⸗ 
lor er einen nad dem anbern. Die franzöfifhe Herrſchaft über Italien 
ſchien umerfchütterlich feftgeftellt zu fein, wenn es nun gelang, auch die 
piemonteſiſche Hanptftadt zu erobern. Vendome drang bei dem Könige 
auf die Belagerung von Turin: auch gab er den Dann am, der fie 
führen folte, den Duc de Feuillade, Schwiegerfohn des Kriegsminifters 
Chamillard, wohl um befto ficherer auf die fräftigfte Unterftütung 
rechnen zu dürfen. 

Eben jo aber mußte ed nun die Abficht der Verbündeten fein, die 
Eroberung Zurind zu verhindern. Im Mai 1705 erfchien Prinz 
Eugen abermals au der Spite der kaiſerlichen und deutihen Truppen 
in Italien. Bei einem Zufammentreffen der beiden Heere bei Cafiano 
behaupteten die Franzofen, obgleich die Kaiſerlichen Steger zu fein 
meinten, doch das Schlachtfeld. 

Eugen verzweifelte an der Mögfichfeit einer Unternehmung, aber 
der Kaiſer hatte ihm gefagt, er folle lieber den lebten Manu feiner 
Armee daran wagen, al8 den Erſatz unverſucht lafſen. Und eben 
langten die erwarteten Berftärfungen aus Deutſchland an; Tächfiiche, 
pfälziiche, heſſiſche Truppen, vor allen die Preußen unter dem Fürften 
Leopold von Anhalt; eben durch jene von Vendome vor anderthafb 
Jahren vergeben® angegriffenen tiroler Thäler zogen fie heran. 

Eugen konnte endlich zur Offenfive, zur Befreiung Turins fchreiten. 
Die Aufgabe war immer äußerft fchwierig. Um nad Turin zu ges 
langen, mußte man die ganze lombardifche Ebene durchziehen, die bes 
fanntlih von Norden nach Süden dur die Etſch, fodann durd die 
verichiedenen Rebenflüfie des Bo, durchfirdömt wird, deren jeber den 
Franzoſen eine neue DVertheidigungsfinie darzubieten und Eugen’® Vor⸗ 
rüden endlos zu erfchweren drohte. Daher drang der Prinz im Mai 
1706 anf dem linken Etfchufer nah Süden vor und fohritt zur Aus- 
führung eines Planes, der alle jene Schwierigkeiten mit einem Schlage 
befeitigte, und 90 Sahre fpäter von Napoleon I. in nmgelehrter Rich⸗ 
iung nit gleichem Erfolge wiederholt worden ift. Inter ben Augen 
des überrafchten Gegners überfchritt er nicht die mittlere, jondern bie 
untere Etſch, gelangte dann faft ohne Kampf auch über den untern Po, 
und drang nun im Süden dieje Stromes, durch feinen irgend erheb- 
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lichen Nebenfluß gehemmt und die franzöftihen Barrieren umgehend, 
unaufbaltfan gegen Weften vor. Bendome, in diefem kritiſchen Moment 
zu dem belgiſchen Heere abgerufen, verlieh das Lager mit bangen 
Ahnungen ; fein Nachfolger im Commando, der Herzog von Drieans, 
309 zu dem Belagerungsheere vor Turin, wo fi) dann vor der ein⸗ 
geichlofienen Feftung die Franzofen mit fieben Fuß hohen Verſchan⸗ 
zungen umgaben und in diefen den Angriff ter Berbündeten abju- 
warten beichlofien. Am 1. September vereinte fi” Engen mit bem 
Herzoge von Savoyen, am 8. jhritten fie zum Sturme anf bie feind- 
lichen Wälle. Das Gefecht begann auf dem linken Flügel, der Prim 
von Württemberg mit Öfterreichiichen Grenadieren, und Leopold von An⸗ 
halt-Deffau, der Bullenbeißer, wie ihn Eugen nannte, mit den preußi⸗ 
chen Bataillonen. Das Feuer war äußerft heftig und wurde bald 
allgemein; die Preußen gingen faltbfütig und langfamen Schrittes bis 
auf zehn Schritte an die Verfchanzung vor, dort aber wurde der Ku⸗ 
gelregen fo bicht, daß fic ftodten und allmählich wieder zu weichen be⸗ 
gannen. Da fprengte Eugen felbft heran, trat an ihre Spige und 
riß fie, die über diefe Auszeichnung body aufjubelten, vorwärts. Sm 
einem Angenblide waren fie auf dem Kamme der Schanzen und ein 
wildes Handgemenge entipann fi, in welchem Eugen zur Seite ein 
Page und ein Diener erfchoffen und er ſelbſt zu Boden gerijfen wurde - 
Nun aber erſchienen auch dic Grenadiere Wärttembergs, die deutichen 
Regimenter des Centrums, Orleans felbft wurde vermundet, Marſchall 
Marfin getödtet, die Niederlage der Franzofen war vofiftändig. Die 
Trümmer ihres Heeres drängten in verwirrter Flucht der Grenze zu: 
Italien ift unfer, rief Eugen, feine Eroberung wird uns nicht viel 
mehr koften. In ber That capitnlirte Mailand nad) einigen Wochen; 
etwas fpäter konnte General Daun mit einer ſchwachen Abtheilung 
Neapel befegen, wo er von dem Jubel der Bevölkerung begrüßt wurde. 

Zulett erft war der Krieg um Spanien auch in Spanien felbft 
ausgebrochen. Schon 1704 ward Portugal, da Frankreich deifen Häfen 
nicht ſchützen konnte, gemöthigt, fih un England anzujchließen. Cry 
berzog Rarl, dem fein Bruder Joſeph feine Rechte anf die ſpaniſche 
Krone feierlich übertragen hatte, langte auf einem englifhen Schiffe 
in 2iffabon an und madte von daher fofort einen Verſuch, Gaftilien 
zu erobern. Während biefes Unternehmen die Streitlräfte Philipps 
V. und feiner Regierung bejchäftigte, gelang es den Engländern, die 
vernachläjfigte Feſte von Gibraltar durd einen plöglichen Handſtreich 
einzunehmen, eine Auzahl Matrofen erftiegen den Felſen, wo er am 
fteilften war und am leichteſten hätte vertheidigt werden können, fie 
nahmen den Play in Befig, nicht im Namen des deutichen Könige, 
den fie herbeigeführt hatten, fondern foyleih im Namen ihrer Königin. 
Alle Verſuche der Spanier und Franzofen, ihnen Gibraltar wieder zu 
entreißen, fcheiterten. Da Philipp V. fi als den Fortfeger Philipp's 
IV. betrachtete, deſſen Urenkel er war, und von den catalonifchen Vri⸗ 
vileglen jo wenig wie biefer hören wollte, fo gerieth die ganze Provin; 
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in Gährung, und wandte fi, wie einft an Richelieu, fo jet an bie 
Engländer. Schon im Juni 1706 war ein förmlicher Vertrag zwiſchen 
den Engländern und den Eatafonieen gefchlofien worden, in welchem 
jene eine Urmee am die Küfte zu werfen, und diefe ſich alsdann für 
Karl II., der dagegen ihre alten Fueros zu beobadjten habe, zu erhe⸗ 
ben verſprachen; unter diefer Bedingung warb er von Barcelona und 
den anderen Eommmmen des Fürftenthumes anerlannt; auch in ben 
übrigem Gebieten ber aragenefifchen Krone regte ſich der Aufruhr für 
ihu. Zwar vereinigte fih ein franzöſiſch⸗ ſpaniſches Heer vor ben 
Manern von Barcelona, aber man glaubte um fo weniger etwas wagen 
zu dürfen, da Philipp V. felbjt zugegen war und burdh ben Wiber- 
fand der Stadt umd die Ankunft der Engländer in perfünliche Gefahr 
hätte gerathen können. Die Stimmung ber Provinz war fo feind- 
ſelig gegen ihn, daß er fi) über Rouffillon und von ba über die Py⸗ 
renäen zurüd nad; Madrid begeben mußte. Und aud bier konnte er 
id in diefem Moment nicht behaupten. Vor den von Portugal und 
Aragon zugleich nad) feiner Hauptftadt vordringendben Gegnern war er 
genöthigt, fich nach Burgos zurüdzuziehen (Suli 1706). Wer hätte 
nah jo vielen Unfällen nicht glauben follen, daß Spanien für ihn 
verloren fei? Man meinte nicht anders, als er werde demnäkhft nad 
vranfreih, von wo er vor ſechs Jahren gelommen war, zurückkehren 
müflen. In der That wäre nichts Anderes zn erwarten geweien, hätten 
die Raftilianer nicht eine wärmere Ergebenheit für ihn gehegt, als die 
Niederländer oder die Italiener. In den Caftifianern aber lebte ein 
eingeborene® Selbfigefähl, da8 auf ber Erinnerung ihrer bisherigen 
Weltſtellung beruhte. Wie fie den bourbonifchen Prinzen, in dem fie 
den Fortfeger ihrer alten einheimtichen Dymaftie jahen, zu ihrem Könige 
gewünfcht und gefordert hatten, jo wolften fie ihn auf feinem Throne 
behanpten. Ein König, der ihnen von Katalonien fam, war ihnen 
ſchon deßhalb verhaßt. Aber man wußte and, daß den Bortugiejen 
für die Hfffe, die fie Karl III. Telfteten, bebeutende Abtretungen ver- 
Iprochen worden, feine Verbündeten, die Engländer, auf eigene Erobe- 
rungen bedacht waren. In einer Bewegung von unermwarteter Frei- 
willigkeit ſchloß fih ganz Gaftilien an den Namen Philipp's V. an. 
Die großen Städte von Andalufien vereinigten fi, ein Heer von 
14,000 Mann zu Fuß und 4000 Mann zu Pferde auf ihre eigenen 
Koften ins Feld zu flellen. Und wer könnte den Jubel befchreiben, 
mit weichem die erſten Truppen Philipp's V. in dem wieder freige- 
werdenen Madrid empfangen wurden? Um 27. October 1706 z0g 
König Philipp in Madrid ein; er brauchte drei Stunden, um durch 
die gebrängten Maſſen, die ihn mit enthufiaftiichen Segenswünfcen 
begrüßten, nach feinem Palafte zu gelangen. Philipp hatte in allen 
dieſen Stürmen eine Baltblütige, unerfchätterliche Ruhe, nicht ohne Energie, 
beiwiefen, bie dazu beiteng, daß die Gaftifianer in ihm ihren wahren 
König anerlannten. 

Als die Engländer und ihre Verbündeten im Aprit 1707 trog 
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alfedem noch einmal einen Verſuch machten, von Valencia her, wo fie 
neue Berftärfungen empfingen, nach Caflilien vorzudringen, wurden fie 


bei Almanza von einer bereitS wieder überlegen gewordenen Macht 


Franzofen und hauptſächlich Spaniern, unter Berwick, zurückgewieſen. 
Auf ihrer Seite focht nicht eine einzige ſpaniſche Truppeuabiheilung; 
fie wurden fo vollkommen gefchlagen, daß ihre Führer an der Mög 
fichfeit, den Krieg In Spanien fortzufegen, verzweifchen. Valencia, 
und bald barauf Saragofja, fehrten in ben Geherjam Bhikipp’s V. 
zurüd. Wohl wurde Karl III, der fi zu Barcelona Bielt; bem Re 
beubuhler von da aus oft fehr unbequem, aber demfelben den Them 
zu entreißen, hatte er feine Hoffmung. | 

Nach der großen Niederlage bei Ramillies und ber Aufhebung der 
Belagerung von Barcelona hatte Ludwig XIV. Friedens Unerbietungen 
gemacht und fi mit Neapel, Sicilien und Mailand für feinen Enkel 
begnügen wollen, allein darauf wollte weder Defterreich noch England 
eingehen. Im Jahre 1708 aber fühlte fich Ludwig noch einmal fterl 
genng, ben Kampf in feinem ganzen Umfange, im Sinne feiner alten 
Ideen aufzunchmen. Ein Werhfel in ber Leitung des Finanz⸗Miniſte⸗ 
riums, die an Desmarets übertragen wurde, den Mann, der unter 
allen Lebenden dem Geifte Colbert's am nächften zu ftehen fchien, wirfte 
auf die Herftellung des Credits jo günftig, daß der König abermals 


fünf bedeutende Armeen ins Feld ftellen komte, in Flaudern, am 


Oberrhein, im Dauphiné, in Katalonien und in Spanien. 


Insbeſondere erwartete er, in ben Niederlanden neue Vortheile zu | 


geivinnen, weil in diefen Provinzen großes Mißvergnägen über die 
Verwaltung der Verbimdeten, namentlich über die Bedrückungen durd 
die Truppen herrfchte. Allein diefe Hoffnung ging ſchon deßhalb nicht 
in Erfüllung, weil der König den Oberbefehl. dem Herzoge von Bur⸗ 
gund, dem älteften Sohne bes Dauphin, übertrug und ihm ben Her⸗ 
zog von Vendome zur Seite fette, da zwifchen dem höchſt vorfichtigen 


Prinzen und dem kühnen Vendome die größte Verſchiedenheit der Au 
fihten beftand. Zwar gewannen bie. Franzofen, durch geheime dr 
bindungen unterftüßt, Gent und Brügge, aber als Gugen, feiner Yr- 
mee voraudeilend, im Lager Marlborough’8 eingetroffen war und den 


- Rath) gab, die Feinde ohne Verzug anzugreifen, ehe die ebenfalls her⸗ 


anziehenden Baiern (unter Berwick) eingetroffen waren, da wurde dei 


franzöfifche Heer bei Dudenarde an der Schelde (11. Juli 1708) 
plötzlich überraſcht. Auf einem ihnen ungünftigen Terrain wurden ihr 
einzelnen Colonnen, fo wie fie auf dem Schlachtfelde erfchienen, von 
der Neiterei der Verbündeten in der Seite und im Rüden angegriffen 
und .gerietben in folche Unordnung, daß der Befehl zum Nüdzuge ge 
geben werden mußte, ehe noch die Hälfte der Armee angekommen war. 
Bendome wollte am folgenden Tage die Schlacht fortfeigen, aber die 
grenzenfofe Verwirrung unter feinen Truppen nöthigte ihn, dieſen Plan 
aufzugeben. Nachdem Eugen’8 Heer angekommen war, nahmen die 
Verbündeten, unterftägt durch die Uneinigfeit und die Zögerungen der 
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franzöflfchen Befehlohaber, Lille, Gent und Brügge. Flandern und 
Brabant waren ber Herrfihaft Oeſterreichs aufs Neue unterwerfen. 

Der unglüdlicde Ausgang auch diefes Feldzuges machte die Noth⸗ 
wendigleit des Friedens für Frankreich dringender als je, denn bei der 
Erihöpfung bes Landes ſchien es unmöglich, die Mittel zur Fortſetzung 
des Krieges berbeizufchaffen, um fo mehr, als ein jo harter Winter 
folgte, wie man ihn: felt länger als einem Jahrhundert in Frankreich 
micht erlebt Hatte: faſt alle Weinftöce nnd Fruchtbäume erfroren, und 
jelbft die Saat in der Erde. Da jeder fein Getreide zurüdhielt, weil 
man am der -Ernte des nächſten Sahres verzweifelte, fo entjtand die 
größte Theuerung und in Folge berfelben Krankheiten, die viele Men⸗ 
ſchen hinrafften. Die gleichzeitige Erhöhung oder ftrengere Eintreibung 
der Abgaben veranlaßte noch. während des folgenden Sommers Une 
raben in vielen .Gegenben Frankreichs. Ludwig XIV. war im Anfonge 
des Jahres 1709 bereit, den Frieden durch größere Opfer, als er 
fräber angebeten hatte (ſ. ©. 420), zu erfaufen und wollte jeßt auch 
Mailand dem öſterreichiſchen Antheile zukommen lafien. Aber die Vor⸗ 
tbeile der Verbündeten waren jo groß, ihre Erwartungen von der 
nöhften Zukunft fo unermeßlich, daß fie an ihrer Forderung, ber Ue⸗ 
bertragung der gefammten fpanifchen Dionarchie auf Karl III. von. Des 
fterreich, fefthielten. Wie wurde dba bie Härte der Forderungen, mit 
welhen Ludwig XIV. in den Zeiten feines Glückes den Mindermäch⸗ 
tigen beſchwerlich gefallen war, ihm minmehr "fo empfindlich vergolten! 
Daß Spanien feiner Dynaſtie entrifien, feine eigene Macht durch Her⸗ 
ausgabe einiger feiner wichtigften Eroberungen (ber Yeftungen Straß- 
burg, Luremburg, Balenciennes, Conde, Ramur) in engere Schranken 
zurädgewiefen werben follte, tonnte nad Allem, was vorgegangen, ge 
recht erfcheinen, aber noch viel weiter gingen die Zumuthungen, die ihm 
geſchahen; er follte felbit feinen Enkel verjager helfen, und wenn 
ed damit innerhald zweier Monate nicht’ gelang, was doch in der That 
nicht von ihm abhing, der Stilfftand aufgehoben fein. Verluſt und 
Shimpf waren gewiß, der Friede ungemwiß, ber König konnte nicht an- 
ders, als foiche Vorſchlage vermwerfen. 

Noh war jedoch Frantreih nicht ohne militärifche Bereitfchaft. 
Villars, der mit der Großfprecdherei, die man am ihm. unerträglich 
fand, uud einem räuberifchen Eigennng, doch ein großes Talent, bie 
Truppen zu behandeln, eine Hohe militäriſche Gabe verband — glänzend 
in faſt munterbrochenem Glück — trat in den Niederlanden an die 
Spige des Heeres. Alles Ungemaches, das der Winter und die Then: 
rung der Lebensmittel berbeifährte, ungeachtet, war er im Stande, ſo⸗ 
sar noch früher als die Verbündeten im Felde zu erfcheinen und ihren 
Angriff, eben fo ſtark wie fie, innerhalb feiner Linien zu erwarten. 
AUS fie fih gegen Mons wandten, ſtellte fich ihnen Billard in den Weg. 
An 11. September 1709 kam es zur Schladt bei Malplaquet, 
vielleicht der einzigen im ganzen Kriege, in welchem bie guie Leitung 
und Tapferkeit des: Angriffes durch einen entfprechenden. Eifer der Ver⸗ 
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theidigung in einer richtig gewählten Stellung erwiebert wurde. Billard 
ward verwundet; der alte Bonfflers, der, wa® man ihm hoch aurch- 
nete, unter dem jüngeren Marfchall gedient hatte und nun die Führung 
ſelbſt übernahm, entichloß fih zum Rückzuge; aber die Sieger hatten 
fi) des Sieges wenig zu freuen, fie hatten ungeheure Verluſte er 
litten. Im Frankreich athmete man auf, da das friegerifche Anſehen 
der Nation, wenn auch in einer erfolglofen Schlacht, wieder hergeſtellt 
war. Die Unterhaudlungen wurden im Jahre 1710 mit verboppeltem 
Eifer ernenert. | 
Auf den Vorſchlag Ludwig's XIV., feinem Enkel doch wenigſtens 
Eine von den jpanifchen Kronen, Sicilien, vorzubehalten und dieſelbe 
entweder mit Neapel oder mit Sardinien zu verftärken, gingen die 
Holländer in der That ein; fie fanden, für Karl ILL fei genug ge 
fchehen, wenn er die ganze Übrige Monarchie erhalte. Aber fie ver 
langten zugleich Sicherheit dafür, daß nach der Annahme einer folden 
Auskunft Philipp V. Spanien wirklich verlaffe, fie wollten nicht, in» 
dem fie den jetigen Krieg beendigten, einen neuen in Spanien zu 
führen gezwungen fein. Uber Ludwig XIV. konnte es nicht über fih 
gewinnen, franzöfiihe Zruppen gegen feinen Enkel aurüden zu lafla, 
weder mit Anderen, noch vollends allein. Mitwelt und Nachwelt würden 
dem König einen ſolchen Schritt nicht verziehen haben. Hierüber löften 
die Verhandlungen von Gertruidenberg fih auf (Juli 1710). 
Während der Unterhandlungen ging der Krieg immer fort, und 
zwar, obgleih nad dem Wunfche des Königs eine Schlacht vermieden 
wurde, nicht ohne empfindlichen Nachtheil für Frankreich. Ale im 
Sommer 1710 auch in Spanien neue Unfälle eintraten, bat Ludwig 
XIV., der fih außer Stande fühlte, feinen Enkel mit Nachdruck zu 
unterftügen, ſich ſo weit überwunden, in denfelben zu dringen, daß er 
ben fpanilchen Thron anfgeben und fich mit der Herrichaft über & 
eitien und Sardinien begnügen möge; beiler jei es doch, er eutſchließe 
fih bei Zeiten dazu, al8 daß er warte, bis man ihn aus Spanien ver- 
jage und ihn dann in die Dunkelheit des Privatlebens zurückſtoße. 
Mit aller Macht von Frankreich, wie fie damals war, vermochte 
er nicht, der unvermeidlichen Nothwendigkeit zu widerftchen, wenn nidt 


‚eine günftige Wendung der Dinge von anderer Seite ber ihm zu 


Hülfe kam. Die erfte glüdverbeipende Nachricht traf nach vielen ur 
erwünfchten aus dem jchon faft aufgegebenen Spanien ein. Da hatt 
im JZuli 1710 die Verbündeten, durch die Ankunft neuer kaiſerlicher 
Negimenter verftärkt und ermuthigt, über die fich felbft überlaſſenen 
caftilianifchen Führer einen Vortheil nach dem andern bavongetragen. 
Sie Hatten in zwei Feldfchlacdhten, bei Almenera und Saragoſſa, den 
Steg behauptet und Saragoffa felbft in Befig genommen. VBertranend 
auf diefe Ueberlegenheit, der es an Erfolg nicht fehlen könne, forderte 
ber engliihe General Stanhope zu einem neuen Unternehmen gegen 
Madrid auf, ohne allen Wiberftaud drang das Heer nad) Mabdrib ver; 
der öſterreichiſche König nahm feinen Sit im Pardo, Alles beugte und 
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unterwarf fi; allein an ein wirkliches Anfchließen war dieles Mal jo 
wenig wie früher. zu denken. Marl III. fand, daß feine Hauptitadt 
eine Wüfte jei. Niemald waren die Straßen von Madrid fo menfchen- 
feer, feine Plätze fo öde geweſen; alle Kaufläden waren geſchloſſen. 
Der Adel und die einigermaßen begüterten Bürger waren dem bour- 
bonifchen Könige, den fie für ihren wahren König hielten, nach Balla- 
dolid gefolgt. Der durch die protejtantifchen Hälfspölfer feines Gegners, 
weiche fich nicht von allen Gewaltſamkeiten gegen die Kirchen abhalten 
ließen und als Steger verabfcheut wurden, aufgeregte altkatholiſche Geiſt 
Coftiliens kam Philipp V. zu Statten. In der Mitte eines von res 
figiöfer und politifcher Hingebung durchdrungenen Volkes lehnte diefer 
Fürft die ihm von jeinem Sroßpater kommenden Zumuthungen ab; 
ſelbſt auf die Gefahr bin, daß er fih dann auf feine weitere Unter- 
ſtützung deffelben Rechnung machen dürfte. Eine jedoch, die von größter 
Bedeutung war, hatte Ludwig XIV. noch bewilligt; er hatte Vendome, 
damals ohne Zweifel ben geiftvollften und friegsgewandteften feiner 
Generale, nah Spanien gehen lafjen. Unter der obwaltenden Etim- 
mung ber Bevölferung ward es Vendome nicht fchiwer, in Kurzem ein 
Heer von mehr als 20,000 Mann um fi zu fammeln, gegen welches 
die Verbündeten das Feld nicht behaupten fonäten. Als fie ihren 
Rädzug antraten, nah Aragonien Hin, eilte ihnen Vendome, in Be⸗ 
gleitung des Könige, mit der ihm eigenen Geichwindigkeit nad; er 
griff bei VBillaviciofa Stahrenberg an, der das Schlachtfeld be- 
bauptete, aber feinen ferneren Rüdzug mit Zurüdlaffung feines Ges 
ihüßes- erlaufen mußte (10. Dec. 1710). Bald darauf zog Philipp V. 
wieder in Saragofia ein; er war aufs Neue Meiſter im Lande; Karl 
UI. war auf Barcelona und Zaragona beichränft. 

Ein anderes Begegniß von europäifcher Bedeutung war der plöß- 
he Tod des Kaifers Joſeph (17. April 1711), ohne dag 
männliche Nachkommenſchaft von ih Hinterblieben wäre. Sein (Erbe 
in den Erblanden, wahrjcheinlicher Nachfolger im deutſchen Reich, war 
eben derjelbe Karl ILL, den die Verbündeten als König von Spanien 
anerlannten. | 

4. Friedensſchläſſe unter Kart VI. 

Das dritte Ereigniß, welches mitwirkte, einen völligen Umſchwung zu 
Bunften Ludwig’ XIV, und feines Entels, Bhilipp’s V., herbeizuführen 
war der Sturz des Miniiteriums Marlborough in Eng- 
land. Das ununterbrochene Kriegsglück, das ben großen Kriegsführer 
zu der höchſten Stufe des Anfehens erhob, die einem Unterthanen leicht 
zufallen kann, die Reihe feiner Feldzüge, von denen jeder nachfolgende, 
wie man im Parlamente gejagt hat, ein Muhmgefährte des vorherge- 
henden war, dienten doch dazu, die Königin Anna von England felbft 
der freien Verfügung über den Staat zn berauben. Sie war als eine 
Stuart urfprüngli den Tories zugethban und man kann es nicht wun⸗ 
derbar finden, wenn die Königin von England das ihr von alten Geg- 
nern auferlegte Zoch zu tragen müde ward. Aber damit milchte fich 
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auch ein ſehr perfönfihes Verhältnid. Ihre erite Ehrendame, Lady 
Marlborough, welche die Sache der Whigs mit einem hartnädigeren 
Eifer als felbft ihr Gemahl verfocht, ward ihr durch ihre Annafungen 
unerträglich, und fie entichloß fich, diefelbe ‚zu entlaſſen. In dem 
Augenblicke, als die DVBerbündeten jene Vorichläge des Könige von 
Frankreich zurückgewieſen, welche defſſen tieffte Erniedrigung bezeichmeten, 
warb die Grundlage ihrer Uebermacht in der Welt, jo zu fagen, unter 
ihren Füßen meggezogen ; Königin Anna entließ das Whig⸗Miniſterium 
und feste Männer ihrer urfprünglichen Gefinnung, wie Harley, der 
Vielen als der Urheber der ganzen Veräudernng erjchten, und Boling- 
brofe, an beren Stelle. Es war biefes Mal nicht wie früher, daß 
Ludwig XIV. von den wider ihn flreitenden Mächten die eine oder bie 
andere auf feine Seite gezogen hätte; in ber vornehmften derfelben er- 
hob fich ohne fein Zuthun eine "pofitifche Partei, welche, um feften Bo⸗ 
den zu gewinnen und Wurzel zu ſchlagen, zu ihrer eigenen Erbaftung 
auf den Frieden bachte. 

Noch beichäftigte man fich in Parie mit ben Vorbereitungen zu 
dem nachſten Feldzuge, und fühlte auf das bitterfte die Schwierigleiten, 
die zu demfelben  nöthigen Mittel herbeizufchaffen, als der Bertraute 
eines englifchen Diimifiers bei Torcy erfchien und ihn fragte, ob Fraul⸗ 
reich einen beiondern Frieden mit England fchließen wolle. Es war 
eben, fagt: diefer, als menn ein gefährlich Kranker gefragt würde, ob 
er geheilt zu werden wünſche. Die Worausfegung dabei war, ohme bag 
darüber viel verhandelt worden wäre, daß Spanien bem König Philipp 
verbleiben Sollte. Es ihm entreißen zu wollen, würde bei ber feften 
Stellung, die er wieder inne hatte, den Krieg ins Unabfehliche ver- 
längert haben. Nur mußte eine ſolche Beftinmung ber Erbfolge in 
dem fpanifchen Neiche getroffen werden, daß eine Union desjelben mit 
dem franzöfifhen für alle Zeit unmöglich wurde. Denn vornehmlich 
deßhalb war der Krieg von der engliihen Nation unternommen wor⸗ 
den, meil fie eine ſolche nicht dulden wollte. Kine derartige Er⸗ 
flärung ward von Philipp V., vor dem Großnotar des Reiches, auege⸗ 
ftellt, und von den Corte angenommen. Entiprechende Verzichtleiftungen 
auf. ihr Unreht an Spanien ftellten die franzöfiichen Prinzen an®. 
Prinz Eugen entwarf den Plan, mit den fi ihm anfchließenden deut- 
fhen Truppen dur die Picardie ind Innere Frankreichs vorzubringen, 
aber die Franzofen Hatten jebt, durch bie Unthätiglelt der Engländer, 
an einigen bedrohten Punkten freie Hand und eroberten fogar unter 
Billard mehrere Pläge im Norden zurüd. 

Inzwiſchen vermittelte das engliihe Minifterium auf dem Congreile 
zu Utrecht zwijchen feinen alten Verbündeten (Holland, Savoyen, Preußen, 
Portugal) und Frankreich die Bedingungen des Friedens zu Utredt 
(1713). Der Herzog von Savoyen erhielt da8 Konigreich Sicilien und 
eine beſſere Grenze gegen Frankreich, denn es war die ausgeſprochene 
Abſicht der Engländer, den Herzog ſo mächtig zu machen, daß er in 
Italien den Haufe Oeſterreich Widerſtand leiſten könne. Auch die fö- 
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nigliche Würde Preußens. und die Vergrößerung diefer Macht durch das 
Quartier von Obergeldern auf den Grund after Geldanfprüde au die 
ſpaniſche Monarchie gab Ludwig XIV. zu. Dem Laifer Karl VL 
wurden Mailand, Neapel und die ſpaniſchen Niederlande angeboten, 
aber ex bebarrte bei der Zurüdweilung diejer Anerbietungen, und be⸗ 
ihloß, die Waffen in der Hand zu behalten. j 

Ein großer Theil des Reiches ftand dabei auf feiner Seite. Die 
ordern Meichöfreife, durch ein befonderes Ablonımen mit der großen 
Allianz vereinigt, hatten den Krieg mit Standhaftigkeit ausgehalten, 
ohne Subfidien, nur in der Hoffnung, burd eine haltbare Einrichtung 
der Grenzlande gegen Frankreich ficher geftellt zu werden; fie hatten 
auf die Herftellung des Eifaffes, der lothringifchen Bisthümer und felbft 
der freien Graffchaft gerechnet. Auch waren die englifchen Miniſter bei 
der Eröffnung der Unterhandlungen noch der Meinung, die Beſtim⸗ 
mungen des weftfälifchen Friedens, und zwar nad) ber deutſchen Ausle⸗ 
gang, berzuftellen; jpäter hielten fie feit, daß wenigftens Straßburg 
von Frankveich zurüdgegeben werden müfje. Nach und nach aber ließen 
fie diefe Geſichtspunkte fallen. Die Antipatbie der Engländer, welche 
der Kaifer in den Unterhandlungen auf fich gezogen, flel in Ihren Wir- 
ungen auf das Reich zurüd. England erflärte endlich, dag in Utrecht 
nicht der weftfälifche Friede, jondern der Ryswik'ſche, der durch bejon- 
dere Umftände für das Reich fo höchſt ungünftig ausgefallen war, zu 
Grunde gelegt werden folite.e Da die Franzofen zugleich den Saifer- 
titel Karl’8 VI. onfochten und andere die deutiche Ehre kränkende For⸗ 
derungen auffleliten, jo wurden die Verhandlungen auch von Seiten 
des Reichs abgebrochen, der Krieg fing wieder an. 

An ſich war es für Kaifer und Rei unendlich fchwer, getrennt 
von England und Holland, den wieder fiegreihen Heeren der Franzoſen 
zu widerfteben; doch wäre es wohl möglich geweien, wären nicht zu 
gleiher Zeit die mächtigften und ftreitbarften Neichöfürften im Norden 
und Dften durch den norbiichen Srieg befchäftigt worden. Wie feit 
70 Jahren fo oft, gereichte auch diefes Mal diefe Eombinatton dem 
Reiche zum Berderben. Indem die Dentichen .auf der einen Seite 
Stettin von Schweden loszureißen fuchten, verforen fie auf der andern 
Yandan und Freiburg durch die Franzofen. | 

Alle enropäifchen Verhältnifſe wirkten zufammen, um den Frieden 
auf die vorgelegten Bedingungen unvermeidlich zu machen. Die beiden 
Generale, welche in hohem Ruhm einander gegenüber geflanden, Eugen 
und Villars, kamen zu Raftatt zufammen. Sie felbft waren für ben 
Frieden; ihre Autorität und ihre Rathſchläge brachten, wiewohl nicht 
ohne einigen Wiberftand, ihre Höfe dazu, ihn anzunehmen (März 1719). 

Ludwig XIV. gab die überrheinifchen Feſten Freiburg, Breifach 
und Kehl heraus, aber er behielt das Elſaß und verflärkte es durch 
den Beſitz von Landau. In diefen Schlußverhandlungen fette aljo 
vudwig XIV. noch einmal feinen Willen durd. In weltumfaflenden . 
Abfihten hatte er den Srieg unternommen; eine Bereinigung überlege⸗ 
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ner Kräfte hatte ihn an den Rand bes Verderbens gebracht. Zur 
Herrichaft über die Welt mar Frankreich nicht gelangt, aber es blieb 
die größte Macht des Gontinentes. 


65. Charakterifik des Herzogs von Marlborongh. 
(Nah Arhibald Alijon, der Herzog von Marlborough.) 


Zohn Churchill, der nachmalige Herzog von Marlborough, wurde 
am 5. Suli 1650 zu Aſh, in der Grofihaft Devon, geboren. Sein 
Bater war ein tapferer Cavalier, der jein Schwert für Karl I. ge: 
zogen hatte und deßhalb von Cromwell feines Vermögens beraubt und 
in die Verbannung getrieben worden war. Seine Familie väterlicher- 
feits war fehr alt und rühmte fich der Abitammung von den Courcil® 
de Bolton, die mit Wilhelm dem Eroberer nadı Englaud famen. Seine 
Mutter war Eliſabeth Drake, eine Seitenverwandte des berühmten 
Seefahrer Sir Francis Drafe. 

Churchill zeichnete ſich ſchon von früher Jugend auf durch die Ele⸗ 
ganz feiner Manieren und die Schönheit feines Geſichtes und feiner 
Geftalt aus, Vorzüge, welche ihm, im Verein mit den befannten foyalen 
Grundfägen und den Leiden feine Vaters für die königliche Sadke, 
fhon im 15. Jahre die Stelle eines Pagen in der Hofhaltung des 
Herzogs von Horf, fpäter Jalob II., verichafften. Seine Vorliebe für 
den Soldatenſtand zeigte fi bereits damals jo entfchieden, daß er 
felten bei einer Revue der Garde fehlte, und als er bei einer ſolchen 
von feinem fürftlichen Gönner gefragt wurde, auf welche Weife er im 
verjorgen ſolle, warf er fich vor ihm auf die Kniee und bat um eine 
Fähndrichsftelle in einem von jenen prächtigen Regimentern. Der Prin; 
‚verichaffte ihm daher cin Tfficierspatent in einem von deu Garderegi- 
mentern, als er faum 16 Jahre zählte. Karl IL. fandte ihn mit den 
Hüffstruppen, welche er Ludwig XIV. zur Unterjohung ber Nieder⸗ 
lande stellte, nach dem Kontinent. So kam es, daß ber Fünftige Be 
fieger der Bonrbonen die Kriegefunft unter Turenne, Conde und Bauban 
erlernte. Er erwarb ſich bei ber Belagerung von Maeftricht jo vielen 
Ruhm, daß ihm Ludwig XIY. in Gegenwart der ganzen Armee öffent 
lich dankte und feine Fünftige Beförderung bei Karl II. mit feinem 
mächtigen Einfluß zu unterftügen verſprach. Er ahnte nicht, welchen 
fuchtbaren Feind er fi) großzog. In Folge der Verwendung Lud⸗ 
wig's XIV. und des von Churchill bereitS erworbenen hohen Rufes, 
wurde cr zum Lberjtlieutenant ernannt und er fuhr fort bis zum 
Jahre 1677, wo er mit feinem Regiment nach London zurückkehrte, 
mit den englifchen Hülfstruppen in Flandern unter den franzöfifchen 
Generalen zu bienen. 
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Im Yahre 1678 vermählte er ſich mit Sarah Jennings, der ber 
günftigten Hofdame der Priuzeffin Anna, zweiten Toter des Herzogs 
von York, einer von ben gefeiertften Schönheiten bes Hofes; und kurz 
darauf erhielt er ein Regiment. Die Dame, welche jpäter ale Her⸗ 
zogin von Marlborough berühmt auftrat, beſaß große perfünliche Reize 
md außergewöhnliche Talente, und hatte, was noch bemerfenswerther 
war, ihren Ruf mitten unter den Berführungen eines fittenlofen Hofes 
unbefledit erhalten. Dieſe glänzenden Eigenfchaften wurden jedoch durd 
andere von entgegengefeßter Art, welche im Laufe der Zeit einen höchſt 
verderblichen Einfluß auf das Schickſal ihres Gatten übten, aufgewogen. 
Sie war ftolz, ehrgeizig und hochmäthig, egoiſtiſch auf ihren Vortheil 
bedacht und von hechfahrendem, berrichjüchtigem Charakter. Ihre Fähig- 
keiten waren jedoch fo groß, daß fie, fo Lange ihr Batte. lebte, einen 
Einfluß auf ihn bewahrte, welcher ſich nie verminderte. 

Diefe Verbindung vermehrte feinen ohnehin bedeutenden Kinfing 
bei dem Herzoge von York: und legte den Brundftein zu feiner künftigen 
Größe. Kurz nah feiner VBermählung wurde er in einem Auftrage 
von befouderer Zartheit zu dem Statthalter Wilhelm von Holland ge- 
ſchickt, welcher nicht fange vorher Maria, die Tochter jenes Prinzen, 
zur Gemahlin genommen hatte. Später verwendete man ihn zu bers 
Ihiedenen diplomatifchen Sendungen, für welche ihn die Eleganz feiner 
Manieren und feine große Geſchicklichkeit im Untergandeln ganz beſonders 
geeignet machten. Hauptjächlih durch feine Bemühungen wurden bie 
Schwierigkeiten, welche der Bildung des Bündniſſes im Anfange des 
ſpaniſchen Erbfolgekrieges entgegenftanden, überwältigt und die Kriegs⸗ 
macht, welche fpäter zur Befreiung Europa’s ſolche Wunder wirkte, ge- 
rüftet. Er langte am 28. März; 1702 im Haag an und verließ es 
am 5. April, um der Leichenfeier Wilhelm’s beizumohnen; aber während 
diefer kurzen Periode wurden alle Hinderniſſe befeitigt und die Be⸗ 
dingungen der Allianz zum Endabichluffe gebracht. Nichts vermochte 
der Kraft feiner Gründe, der Gefchidlichkeit feiner Diplomatie, der 
Grazie ſeines Weſens zu widerfiehen. Durch diefes einnehmende, an- 
nmihige Weſen wurde er in den Stand gefeht, während des ganzen 
Krieges die verfchiedenen gegen einander ftrebenden Mächte der großen 
Allianz zu verbinden und, trog ihrer befonderen Privatabfichten, Eifer- 
jünhtefeien und Halsftarrigfeit, dem Hanptzwecke des Krieges zuzuführen. 
seden Hof, an den er ging (und er war oft gendthigt, zu wiber- 
Ipänftigen und trägen zu gehen), machte er feinen Anfichten geneigt. 
Der Rathe-Penfionär Heinfins, weicher die Niederlande 40 Sabre 
beherricht Hatte, wurde geradezu von ihm beherricht. Er war ftets 

ig und Niemand bemerlte je die minbefte Veränderung in jeinen 
Riemen; er konnte leichter abſchlagen, als Andere bewilligen, und die. 
jenigen, weiche ih in Bezug anf das Weſen ihres Geſchäfts am un- 
zufriedenſten verließen, waren dennoch von feinem Weſen bezaubert und 
gewiffermaßen geträftet. 

Das Geheimuiß des Charakters Marlborough's, und die Urfache der 
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entgegengefegten Aufichten über denſelben, ift nicht bloß in ber Größe, 
fondern im Gleſchgewichte feiner Fähigkeiten zu finden. Er war nicht 
weniger vorfihtig ale kühn, weile als unternehmend, eifrig als bedacht⸗ 
fam, wodurch er befähigt wurde, Schwierigleiten zu überwinden und 
Stürme zu beftehen, welche gewöhnliihen Männern verderblich geworden 
fein würden. Im feiner militärtichen Laufbahn zeigte fich bie gleiche 
ungewöhntiche Verbiudung von Eigenfchaften. Die Kühnheit unb Ber 
wegenheit jeiner Unternehmungen war fo groß, daß fie demjenigen, 
weiche fie vorher betrachteten, als bie höchfte Kühnheit vorkamen, bie 
Mittel, um fie zur Ausführung vorzubereiten, fo king und vorfichtig, 
und die Ausführung felbft fo thatkräftig, daß fie denjenigen, welche fie 
nachher überjchauten, von der vollkommenſten Weisheit eingegeben zu 
fein jchienen. Er lieferte nie eine Schlacht, ohne fie zu gewinnen und 
begann nie die Belagerung einer Stadt, ohne dieſelbe einzunehmen. 
Er ift unter den großen Befehlshabern, von melden die Geſchichte be 
richtet, der Einzige, ber nie eine Niederlage erlitt, und während bes 
Krieges wurbe er bei vielen Auläſſen nur durch die Furdtfamleit der 
hoſlandiſchen Deputirten, oder durd die Schwäche der Mitwirkung der 
Verbündeten an der Erlangung entfcheidender Erfolge verhindert. Selbfl 
unter biefen Umftänden brach er aber die Macht Ludwig's XIV. m 
würde, wenn ihm widt die Hände durch eine Intrigne zu Haufe ge 
bunden worden wären, vielleicht die britifchen ahnen auf dem Mont 
martre aufgepflanzt haben. 


66. Gherakterifik Karl's XII. von Schweden. 


(Rah Friedrich Rühs, Geſchichte Schwedens, mit einer Einleitung mach Fried⸗ 
rich v. Raumer, Geſchichte Europa’2.) 


Es iſt faſt unmöglich, in der Weltgeſchichte zwei einander gegenüber⸗ 

ſtehende Männer aufzufinden, weiche ſowohl in Hinſuicht auf ihre Par 
fönlichkeit, al8 in Hinſicht auf das Lenfen und Benutzen äußerer Ber 
hältniffe, eine größere Berfchtedenheit zeigten, wie Karl XU. und 
Peter I. Jener betrachtete das Kriegführen als Zweck, biejer al 
Mittel; jener verfuhr immer eigenfinnig, dieſer vorficktig umd ange 
meffen; jener war, trog einer Talten Natur, überall tollkühn, biefer 
trog wilder Leidenſchaften nur muthig, wo ımd wie eo fich gebührte. 
Jenen reizte Nichts, was über den engen Kreis feines Willens hinans⸗ 
fag, diefer zeigte fich raſtlos in thätigem Erforfchen des ihm Unbelann⸗ 
ten und in nutzlicher Anwendung des Gelernten; jener blieb unbeküumuert 
um die innere Entwidlung feines” Reiches und Volkes, diefer betrachtete 
äußeren Erfolg nur als Vorbereitung und Bedingung für die Zwede 
höherer Bildung; jener führte ein edles Volt an den Rand des Ab 
geunds und der Verzweiflung, diefer brachte ein von Natur fähiged 
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Bolt zum Bewußtſein und zwang es, eine höhere, ihm obliegende Auf⸗ 
gabe anzuerkennen. 

Karl's Charakter leuchtet aus feinem ganzen Leben, aus allen ein- 
zelnen Handlungen desielben hervor. Kine unerichlaffte Körperkraft 
machte ihn fähig zu den nußerordeutlichen Bejchwerden, denen er fi) 
ununterbrochen ausſetzte. Dunkelblaue Augen bramaten aus dem freien, 
ionnenverbrannten Geſichte hervor. Höchſt einfadh war feine Tracht; 
ein blautuchener Ueberrod mit kleinen Aufichlägen und vergoldeten 
Knöpfen von Meſſing; ftroßfarbne Unterkleider mit ähnlichen Knöpfen; 
ungehenre Fechthandſchuhe won Hirfchfell mit Stulpen von Elenshaut; 
an einem einfachen Hirfchledernen Gurt Hing ein gewaltiger “Degen, 
und große eiferne Sporen Elirrten an ben mächtigen Stiefeln. Alle die 
Heinen Zierden und Bequemlichkeiten des Lebens waren ihm gleichgültig. 
Er aß, was fi fand, und wenn e8 fein mußte, nahm er mit Hafer- und 
Gerſtenbrod vorlieb. Um feine Netur anf die Probe zu ftellen, hungerte 
er ſechs Tage und Nächte, machte am fiebenten einen Spazierritt von 
16 Meilen hin und zmrüd und ftärkte fi hierauf durch eine ftarte 
Mahlzeit. Wein trank er vermöge zined Gelübdes nicht; Bier oder 
Waſſer, zulegt aus eifernen Bechern, war fein Getränk. Um 9 Uhr 
Abends ging er zu Bette; um 2 war er ſchon wieder munter, und in 
den früheſten Morgenftunden Tonnte man am beguemften vor ihm 
foınmen. - Durch fein Beifpiel wollte er feine Soldaten zur Ertragmg 
der Befchwerden ermuntern; Niemand bielt es mit ihm aus, und es 
war ihm eine heimliche Freude, dag Alle hinter ihm zurüd bleiben 
mußten. Mit den Leuten, die ihn umgaben, fand er anf einem zu- 
traufichen Fuß; er hatte es gern, wenn fie ihn mit Iuftigen Einfällen, 
Schwänken, ſelbſt Plattbeiten: erheiterten: er antwortete ihnen auch auf 
biefe Weite. Kabalen waren ihm verhaßt; er hatte gern alles in 
reinen umd aufrichtigen Verbältniffen um ſich. Sein Wort mar ihm 
heilig; von der Natur der gewöhnlichen politiichen Verhandlungen hatte 
er fo viel begriffen, daß es dabei auf Liſt, Falſchheit, Erbärmlidjkeit 
anlomme; in Polen verfuchte er es, einige von ihren Heinen SKünften 
anzuwenden, Uneinigfeit zu ftiften, Zinzelne zu gewinnen u. |. w., aber 
er fühlte, wie fchlecht er fi) zum Staatsmann in dem herrfchenden 
Sinne fhidtee Er hatte etwas AZurüchaltendes, offenbar weil er 
fürdtete, überliftet zu werden, es war ihm unangenehm, wenn bag, 
was er that und trieb, befannt ward. Es fehlte ihm nicht an Scharf- 
fin; er hatte fogar eine Art von Wißbegierde; während feines Aufent- 
haltes in Upfala nahm er Theil an den gelehrten Bejchäftigungen, 
hörte den Disputationen zu, und verrieth nicht geringe Einfichten in 
monde Gegenftände; fein Gedächtniß war ungemein treu; Leſen und 
Schreiben war ihm unangenehm, doch unterzeichnete er nichts, was er 
nicht vorher durchgeſehen hatte; er liebte die Reinigkeit feiner Mutter⸗ 
ſprache und bemühte ſich, die fremden Wörter ſchwediſch zu geben. Täg- 
ld (a8 er in der Bibel, er hörte fleißig die Predigt, an den Bußtagen 
nahm cr vor 6 Uhr Abends keinen Biſſen zu fih. Seine philojophi« 
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chen Speculationen jcheinen ihn anf den Gedanken einer undermeib- 
fichen Vorherbeftimmung geleitet zu haben, die ihm die außerordeutliche 
Beratung der Gefahr gab; keine DVorftellungen waren im Stande, 
feine Berwegenheit zu mäßigen; er bulbete nicht, daß feinetwegen irgend 
eine Vorkehrung der Sicherheit getroffen ward; Schanzen ſchienen ihm 
ein Beweis der Furdt; ganz abfichtlich ſetzte er fich oft dem heftigften 
Feuer aus; allein ritt er viele Meilen auf unbelannten Wegen, dur 
Sümpfe und Wälder, wo er überall von Feinden umgeben war. Nichts 
ging in ſeinen Augen über einen tüchtigen Soldaten, dem er felbft zum 
glänzendften Vorbild diente; daher ſchien es ihm feine erſte Obliegen 
heit, bei jedem Kampfe als der Erfte zu glänzen; kaum kam Nachricht 
von irgend einem Scharmägel, fo mußte er dabei fein. Bis zu einem 
gewilfen Grade war er auch ein guter Felbherr. Karl kannte redit 
gut die alte Lehre, daß der Krieg fich jelbft ernähren, in fich felbft die 
Mittel zu feiner Yortfegung erzeugen muß; er verfuhr daher in ben 
Rändern, wo feine Soldaten flanden, mit einer Schonungslefigfeit, bie 
an Graufamteit grenzte; hatten feine Soldaten nur, was fie beburften, 
fo war es ihm ganz glrichgäftig, woher fie e8 nahmen; er fah deu 
Ruin feines eigenen Landes ben fo gleichgäftig, ald das Berderben 
Polens und der Ulraine, wenn er. nur Soldaten hatte und es biefen 
fetdlih ging. Dagegen fehlte ihm ganz die Gabe umfaflender Be 
rechuungen, die große Kunſt, ſich ein letztes Ziel, vorzufteden, defien 
Erreichung zugleich die Entfcheidung mit fih führt. Das Tragiſche 
feines Schickſals, indem fein ganzes Leben nur eine Vertheidigung gegen 
Vergewaltigung ift, der er raftlos die Stirn bietet, ohne zu wanken 
und zu erliegen, jühnt auch diejenigen mit ihm aus, die das Fchlerhafte 
und Falſche in feinen Maßregeln mißbiligen. Er war kein Sönig 
für feine Zeit, die fchon Lift und Falſchheit erforderte; aber er war 
ein Mann, ein Held. Mit ihm erlifcht das Gefchlecht Karl Guftav's; 
er it der lete in der Reihe der großen Könige, die dem fchmebifchen 
Thron einen Glanz geben, der auch noch auf bie folgenden fchlaffen, 
traurigen Zeiten feine Strahlen wirft. 


oem 


67. Der nordifhe Krieg. 


(Nah F. C. Schleifer, Geichichte des 18. Jabrhunderts, bearbeitet vom 
Herausgeber.) 


1. Urſachen und Anfang des Krieges. 


In Rußland Hatte Peter I. am Ende des 17. Jahrhunderts den 
Anfang gemacht, jene Veränderungen einzuführen, welche Rußland aus 
einem aſiatiſchen Reiche zu einem europätfchen machen follten. Zur 
Ausführung feinee Planes, eine neue Seemacht zu bilden, bedurfte er 
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der fchwebifchen Beſitzungen: Ingermanland, Eftbland, Lievland, und 
hatte deßhalb auf feiner Rückreiſe nad Rufland mit König Auguft II. 
von Polen eine Zufammenkunft, bei weicher er Eroberungsplane ent⸗ 
warf, die zunächft für Polen, dam für das unglüdtiche Sachen, welches 
auch nicht den geringften Bortheil davon Hoffen fonnte, verderblich 
wurden. Der König Friedrich IV. von Dänemark und Au—⸗ 
gnft II. von Polen wollten die Yugend, die Unbefonnenheit und den 
Leichtfinn des Könige Karl XII. von Schweden, der als unbe die 
Regierung übernahm, benugen, um die in den TFriedensfchläfien des 
Jahres 1660 (zu Kopenhagen und zu Dliva f. S. 358) an Schweden 
verforenen Befigungen wieder zu gewinnen und fonnten diefes um fo 
eher hoffen, als die Hauptmächte Guropa’s um diefe Zeit in deu ſpa⸗ 
nifhen Erbfolgekrieg verwidelt wurden. Dänemark hatte außerdem 
(außer auf Schonen) Abfiht auf den Theil Schleswigs, den ber 
Herzog von Hofftein-@ottorp, der Schutzling und Schwager des jungen 
Schwedenkbnigs, beſaß. Schon Chriftian V. von Dänemark hatte 
(1698) ein geheimes Bündnig mit König Auguſt gefchloffen, war aber 
u bedachtſam und traute dem Surfürften zu wenig, als daß er jein 
Land der Gefahr eines Krieges mit Schweden hätte ausſetzen follen. 
Rah Ehriftian’d Tode hatte fein Sohn und Nachfolger, Friedrich IV., 
die Regierung übernommen, als Icon ein T'ffenfiv- und Defenſivbünd⸗ 
ni gegen Schweden gefchlofien ward; diefem Bunde trat Peter bei. 
Es warb nämlich zwiſchen ihnen eine Thellung ber auswärtigen Pro» 
vinzen Schwedens verabredet, weil man gar nicht zweifelte, daß ein 
Tjähriger tofifühner König ohne Talente, wie Karl XII. geſchildert 
warb, leicht zu befiegen fein werde. König Auguſt II. von Polen 
fonnte übrigens, obgleich bei der verabredeten Theilung ſchwediſcher 
Provinzen nur Polen allein gewinnen follte, dennoch auf polniſche Hülfe 
nit rechnen; er hatte daher feine Sachſen, denen er Alles zunmnthen 
durfte, nach Liefland beordert, wo man auf die Unzufriedenheit der 
Ritterfhaft und auf ruffifche Linterftügung rechnete. 

Bei diefer Verbindung war der Lievländer Zohann Reinhold von 
Patkut befonders thätig. Dieſer war unter Karl XI. in Schweden 
ungerecht und tyrannifch ven den Gerichten verfolgt, zum Tode ver: 
urtheift, aber begnadigt und anf eine Feſtung gebracht worden. Er 
war entfommen, Hatte fi erft im Brandenburgiichen, dann in der 
Schweiz aufgehalten, war hernach in ſächfiſche und fpäter in ruſſiſche 
Dienfte getreten. Er glanbte, jeine Landsleute würden den plößlich 
eriheinenden Sachien behülflich fein, Riga zu befegen, während bie 
Dänen in das Land des Herzogs von Gottorp einfielen und Rußland 
Reval bedrohte. 

Der Vertrag zwijchen Rußland, Dänemark, Polen (d. h. Sachen) 
war dem ſchwediſchen Gefandten in Warſchau verborgen gehalten wor« 
den, man wollte plötzlich und zu gleicher Zeit angreifen; Peter war 
aber nicht im Stande, fi früher zu erklären, als bis er fein Heer 
von der türkifchen Bränze entfernen durfte, und dies war erft im Auguſt 
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(1700). Ale Peter gegen Eſthland heranzog, waren ſchon feine beiben 
Verbündeten in ihrem Unternehmen: gefcheitert. Die Sachſen erfchienen 
am Ende Februar (1700) plöglic vor Riga, Patkul durchzog Lierland; 
aber weder die Bürgerichaft von Riga, noch die Ritterſchaft Lievlande 
regte fich, und König Anguſt verinchte vergebene, den treulofen Friedene- 
bruch durch übel erfonnene Ausflüchte zu befchönigen. 

Der feindliche Angriff Dänemarks auf Holſtein⸗Gottorp ward eben 
fo übereilt gemadt, als der Zug der Sadfen nad Lievland. Die 
Dänen rüdten in Schleswig ein, um Zönningen zu belagern. Das 
Unternehmen gegen Zönningen fcheiterte nad, einer höchſt ungeſchickten 
Beſchießung auf eine ſchmähliche Weile. Karl XII. erſchien mit Bfiget 
fchuelle, um die Beleidigung feines Schwager au Kopenhagen zu 
räden. Er Ichiffte feine Truppen fo fchuell aus, machte fo gute An- 
ftalten zum Beſchießen der bedrohten Stabt, daß König Friedrich ſich 
wahrfcheinlich in feiner Angſt noch härtere Bedingungen hätte auflegen 
lafien, als ihm im Frieden zu Travendahl (1700) vorgeſchrieben wurden. 


2. Der ruſſiſch-ſächſiſche Krieg 1700— 17086. 


Karl eilte, fih an den Ruſſen zu rächen, wie er ſich an den Dänen 
gerät hatte. Er verweilte nad) feiner Rüdtehr von Kopenhagen nur 
ganz kurze Zeit in Schweden, landete auf eine tolllühne Art in Pernen, 
und ließ fich durch feine Vorftellungen der vortrefflichen und erfahrenen 
Männer in feinem Dienfte beivegen, bie übrigen Truppen zu erwarten. 
Mit 15,000 Wann eilte er, das ruſſiſche Heer in feinen Lager vor 
Narwa anzugreifen. Beter’d Heer wird auf 40,000 Mann, theis 
fremder, theil® roher Ruflen angegeben, Tremde commandirten dieſes 
Heer und ber General Allard leitete die Belagerung von Narwa unter 
ſtetem Zwift zwiſchen den Ruſſen uud den Dfficleren, die fie organi- 
firen follten. Karl's Heer hatte Mebung, Erfahrung und Muth; Rhern⸗ 
fchiöld, der neben Karl commandirte, war zum General gebildet und ge 
beren. Peter ahnete das Schickſal feines Heeres, er überließ dem Prinzen 
von Eroy die Sorge, wie er es anfangen Eönne, um auf der einen 
Seite mit feinen Ruffen, und anf der andern mit den Schweden fertig 
zu werden. Karl's Tollkühnheit ftürmte die ruſſiſchen Schanzen, deren 
Schwäche einer der fremden Unterofficiere in Peter's Dienften verrathen 
hatte. Innerhalb der Schanzen konnten die Ruſſen ihre Ueberlegenheit 
an Zahl nicht benutzen, doc ward Anfangs tapfer - geftritten, bis die 
Ruſſen über Verrath fchrieen und einige DOfficiere umbrachten, ander? 
nöthigten, bei den "Schweden Rettung zu ſuchen. Jetzt capitulirte zu⸗ 
erft der rechte Flügel der Ruſſen; am andern Morgen folgte der linle 
diefem Beifpiel. Der Capitulation zufolge wurden die Dfftciere Ge 
fangene, das Gepäd und Geſchütz ward den. Schmeben übergeben; die 
Gemeinen wurden nach Haufe entlaflen (21. Nov. 1700). 

Diefer Sieg lieferte die ganze Generalität, über 150 Kanenen und 
unmittelgar nachher 120 Heine ruffifche Fahrzeuge, die in einem Kleinen 
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Hafen in der Nähe von Rarwa lagen, in die Hände der Schweden, 
und der Krieg mit Rußland hätte ſich damals vielleicht eben fo ſchnell 
beendigen laſſen, al8 der mit Dänemark, wenn fih nicht Karl durch⸗ 
aus an König Auguft hätte rächen wollen, ber feine Sachien auf das 
Iinfe Ufer der Düna gezogen hatte. Darüber ward ber Hauptfeind 
und die günftige Gelegenheit vernachläffigt. 

Mit König Auguft und feinem Liebling Flemming Hatte Karl jehr 
feichte® Spiel. Er. ſchlug im Juni und Juli die Sachſen und bie 
Kurländer, die fi mit ihnen vereinigt hatten, nach einem meilterbaften 
Uebergange über die Düna im Ungefichte der Nuffen, nahm im Sep- 
tember Dünamünde, drang unaufhaltfam nad, Polen vor und lehnte 
alle vortheilhaften Friedensanträge des Königs von Polen unter dem 
Bormande ab, daß mit Männern, wie Auguft und fein Flemming 
allerdings waren, kein Friede und feine Ausjöhnung möglich fei, weil 
bet ihnen Ehrlichkeit für bäurifhe Dummheit, und Zreufofigleit für 
Staatsllugheit gehalten würde. Karl's Erbitterung war fo groß, dag 
er jhon in feiner erften Antwort an den Cardinal Primas von Polen 
auf Abfegung feines Gegners gedeutet hatte. König Auguft, von Hof- 
damen, Hofleuten, Gepränge umgeben, floh zulegt nah Krakau und 
Sendomir, und that nad feiner Weife insgeheim Friedensvorſchläge, 
die er nachher abläugnete. Karl folgte ihm nad Krakau und ſchlug 
das fächftiche, diefcs Wal von der polniſchen Armee verftärkte‘ Heer, 
bei Piutſchow und Cliſſow (19. Juli 1702). In diefem Treffen blieb 
Karl's Schwager, Herzog Friedrich von Holftein, der erft fur; vorher 
aus Deutichland bei ihm eingetroffen war. ‘Der Gewinn diefer Schlacht 
beftärkte Karl in feinem Eigenfinn, und fortan beſchworen ihn feine 
Minifter, der ſchwediſche Senat, feine beften Generale umfonft, fich 
niht in ein Labyrinth polnischer Händel zu verwidelı. Das an- 
Menſchen arme Schweden ward feiner rüftigen Bürger: und Bauern- 
föhne beraubt, und dieje famen, während fie einen furz dauernden Ruhm 
erwarben, durch Krankheiten, fchlechte Nahrung, Sumpfluft, Witterung, 
Beſchwerlichkeiten um, damit fich der König, der freilich Alles, auch Hunger 
oder ſchimmliches Brod mit ihnen theilte, der Abenteuer freuen könne, 
die er, wie ein irrender Ritter, in Wüften, Moräften, Wäldern aufſuchte. 

Auch im folgenden Tahre z0g Karl in Polen herum und befiegte 
die Sachen bei Putulst (25. April 1703), während Peter (17. Mai 
1703) feine neue Hauptfladt am bottnifchen Meerbufen auf ſchwediſchem 
Gebiet gründete und den Zugang zu derjelben von der See- und Länd⸗ 
leite befeftigte. Die - Bolen hatten ſich lange geweigert, auf Karl's 
Vorſchlag, ihren König abzuſetzen, um Frieden zu erlangen, einzugehen, 
fie gaben jett endlich Gehör, und Karl fuchte ihnen den älteften Sohn 
(Hatoh) Johann Sobiesty’s, des Beſiegers der Türken und Befreiers 
von Wien, zum Könige zu empfehlen. Dieß gab Auguft Veranlafjung 
zu einer ungerechten Gewaltthätigkeit, zu einer Treulofigfeit und Ver⸗ 
legung fremden Gebiets, die Karl bernach als Entihuldigung anführen 
konnte, wenn er ſich das Gfeiche erlaubte. Auguſt ſchickte nämlich .auf 
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die Nachricht von einer Eonföbderation in Warſchau, die feine Abſetzung 
ausgeiprochen hatte, 30 verkleidete Officiere nah Schlefien, um anf 
faiferlichem Gebiet den Prinzen Jalob Sobiesfy aufzuheben, und die 
adeligen Herren des füchfifchen Heeres, die wegen ihrer bei Saufgelagen 
oder beim Spiel verlegten Ehre jeden Augenblid den Degen zogen, 
fanden es keineswegs ſchimpflich, daß fie verfleidet wie Mörder im 
Walde verftedt lagen, bis die Sobiesky's, Jakob und Eonftantin, von 
Breslau nah Ohlau fuhren. Sie überfielen die Prinzen, und dieſe 
wurden erft auf die Pleißenburg bet Leipzig, dann auf den Königftein 
gebradt. Karl ſchlug nun den Woimoden von Pofen, Stanislaus 
Lesczinsky, der fich ihm ſehr gefällig gemacht hatte, zum Könige vor. 
Stanislaus hatte weder Anhang noch großes Vermögen, aber Karls 
Eigenfinn blieb unüberwindlich; er fete mit Gewalt und mit Spm- 
dung ftarfer Getränke durch, daß Stanislans gewählt warb (SFuli 1704). 
Nah der Wahl des neuen Königs, der fih nur durch die Schweden 
behaupten konnte, ging Karl nah Gallizien und eroberte Lemberg, 
während Auguft den Plan machte, Warfchau zu überfallen. Als Auguft 
erfchien, flüchtete Stanislaus zu Karl nach Lemberg; aber Peter, nicht 
König Auguft, erntete die Frucht des Ueberfalls von Warſchau und 
den Vortheil der Händel, welche fid) Karl felbft bereitet hatte. Während 
Stanislaus und Auguft fih um Polen ftritten, eroberte Peter Narim 
und Dorpat und ertheilte In Lievland einen Gnadenbrief* für alle 
Stände, als wenn er des Beſitzes der Provinz fchon ganz ficher lei. 
Das ganze Jahr 1705 hindurch trieb fih Karl in Bolen herum, 
während fich Peter in den ſchwediſchen Oftfee-Brovinzen feftfegte. Durd 
einen Sieg bei Wohla ward es übrigens dem Könige von Schweden 
möglich, feinen Stanislaus endlich einmal (Sept. 1705) auch in War: 
ſchau krönen und falben zu Laflen. 

3m Jahre 1706 tummelte fi Karl in Litthauen in Sümpfen md 
Wäldern herum, ohne vom Februar bi8 Juli etwas von Bedeutung 
auszuführen, außer daß er die Rufen aus Kurland vertrieb. Erft als 
er fih im Juli vom Thurm einer Jeſuitenkirche den Blick über die 
unbegrenzten Moräfte Volhyniens verjchafft, und vom Worfteher det 
Collegiums genaue Nachricht von der Beichaffenheit des Landes erhalten 
hatte, ſah er ein, daß es thöricht fei, in diefen Wäften zu weilen und 
eilte nach Polen zurück, um endlih in Sachſen einzudringen. Die 
jähfifhe Regierung in Dresden gab jeden Gedanken der Gegenmehr 
auf und leitete fogleich Unterhandfurgen ein. Karl drang bie nad 
Leipzig; er nahm feinen Aufenthalt erft in Taucha, dann auf einem 
Rittergut bei Altranftädt; Stanislaus befand fich in feiner Begleitung. 
Die Unterhandfungen waren bald beendigt, da bie Forderungen der 
Schweden unter den damaligen Umftänden Gefege waren; ſchon am 
24. September war der Friede abgefchloffen. UWebrigens vergaß Karl 
im Uebermuthe des Sieges nicht weniger die Pflichten der Menſchlich⸗ 
feit, al8 König Auguft und feine Minifter; denn Sachen und Schweden 
vereinigten fi zum Verderben des unglüdlichen Patkul. Karl beftand 
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mit graufamer Hartnädigfeit auf der Auslieferung besfelben und Tieß 
ihn auf feinem Zuge nach Polen, um die Rachſucht feines Heftigen Ge- 
mũths zu befriedigen, auf die graufamfte Art rädern. König Auguſt 
mußte im Frieden der polnifchen Krone entjagen, Stanidlaus anerkennen 
und die Prinzen Sobiesky in Freiheit fegen. 


3. Ruſſiſcher Krieg bis 1709. Wendung des Glückes. 


Der nächſte Zug Karl's XII. follte Peter gelten, der die Oſtſee⸗ 
Provinzen ſchon als ficheres Befigthum anfah. Dur Litthauen follte 
nah Karl's Willen Lewenhaupt aus Lienland und Kurland marfciren 
und an der in unferen Tagen noch einmal berühmt gewordenen Bere⸗ 
fina zu ihm ftoßen. Er follte aljo das fieben Jahre lang vertheibigte, 
von Freund nnd Feind verheerte Lievland aufgeben, das nod im Lande 
übrige Vieh, Pferde, Munition, Geſchütz mit fi nehmen und mit 
feinem Könige gegen Moskau ziehen, während Hinter ihm in Polen und 
um ihn im Rußland alles feindlich war. Veberhaupt wird von dieſem 
Augenblid an Karl's Betragen immer unbegreiflicher. Erſt fette er 
feinen Marſch durch Sümpfe und Wälder in der fchlechteften Jahres⸗ 
zeit fort; dann bleibt er in der beffern drei Monate (Mitte März bis 
Juni) ruhig liegen, läßt im Mai alle ruffifchen Gefangenen frei, die 
dann das feindliche Heer verftärken und-vergißt, als Lewenhaupt mit 
jeinem Heere heranzieht, ohne Noth das Verfprechen, mit ihm an einem 
beftimmten Plage zufammen zu treffen. Lewenhaupt erwarb fich bei 
der Gelegenheit unfterblichen Ruhm. Durch Wüften und Wälder er- 
reichte er mit Gepäd und Geſchütz, umfchwärmt von den Ruſſen, den 
Ort, mo er Karl zu finden hoffte; er fand ihn nicht, fondern ward 
von der Uebermacht der Ruſſen angegriffen. Mit 10,000 Dann gegen 
40,000 gewann er den Sieg, mußte aber Pferde, Schladhtvieh, alle 
Borräthe, alles Geſchütz, Alles, was er hatte Karl zuführen jollen, 
zurüdlaffen, um feine Helden und ihre Ehre dur einen fchnellen 
Marſch zu retten. Der Seitenmarjch in die Ukräne, ber Lewenhaupt 
den Ruſſen preisgab, war von Karl unternommen worden, weil der 
Ofährige Hetman der Kofaden, Mazeppa, ihn zu fich einlud. Mazeppa 
ging zwar mit einem Heer von Kofaden über die Desna, diefe glaubten 
aber, fie würden gegen Karl geführt und verließen, da fie mehr von 
Peter zu fürdten als von Karl zu hoffen Hatten, ihren Hetman, als 
feine Abficht und ward; er kam nur mit 7000 Mann zu ben 
Schweden. Karl verjchmähte jede Warnung, er ging über die Desna, 
die Gegend wurde jenfeit8 immer öder, die Ansficht trüber, der Winter 
war einer der härteften (ſ. S. 421); Hunderte der wadern Schweben 
erfroren, weil Karl darauf beftand, felbft im December und Iannar 
weiter zu marfchiren. 

Mazeppa ward das Opfer feiner Verbindung mit Karl, feine Reſi⸗ 
denz (Baturin) ward von Menzikof zerftört und die tseugebliebenen 
Kofaden mußten auf Beter’8 Aufforderung einen andern Hetman wählen 
(Rod. 1708). Weber Mazeppa noch Piper konnten den eigenfinnigen 
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König bewegen, daß er feinen Mari gegen das ſchwach befeftigte 
Pultawa aufgäbe. Er fuhr fort, die Seinen auf dem Marſche Preis 
zu geben, bis im Februar (1709) Thaumetter einfiel. Im April und 
Mat mühten ſich die Schweden in Laufgräben vor einer elenden Schanze 
vergeblich ab, während die Ruſſen fie wie ein Ne einfchloffen. 

Das Treffen bei Bultawa (8. Zult)- ordnete Rhenfchöld, weil Karl 
eine gefährlihe Wunde am Fuß erhalten hatte und fein Pferd befteigen 
fonnte; die Schweden thaten auch an diefem Tage Wunder der Zapfer- 
feit, aber ihre Niederlage wird man fich leicht erklären, wenn man 
weiß, daß fie an Allem, jogar an Pulver und Blei Mangel litten und 
daß Lewenhaupt und Reufhöld jo uneinig waren, daß der Erftere in 
in feinem Berichte von der Schlacht dem Letzteren, der den Oberbefehl 
hatte, die bitterften Vorwürfe maht. Von der ganzen ſchwediſchen 
Armee zogen fih nur 14-— 15,000 Mann unter Lewenhaupt und Krenz 
in ein ſchwach befeftigtes Lager am Dniepr, wo fie von den Ruffen nnd 
vom Fluſſe eingeichloffen wurden. Dies feine Heer hätte ſich vielleicht 
nad Polen durchſchlagen können, und diefen Entichluß hatte auch Karl 
Anfangs gefaßt, er ward jedod endlich mit vieler Mühe bewogen, über 
den Dniepr zu gehen, und mit geringer Begleitung Zuflucht im der 
. Zürlet zu fuhen. Sobald fi) der König gerettet hatte (10. Inli 
1709), ſchloß Lewenhaupt, verdrießlig über die Opfer, die von den 
Schweden dem Eigenfinne des Königs gebracht waren, eine Kapitulation, 
vermöge deren da® Gepäd, das Geſchütz und der ganze Reft der ſchwe⸗ 
difchen Armee den Ruſſen übergeben ward. 


4. Karl’s XII. Aufenthalt in der Türkei 1709—1714.- 


Die Flucht Karl's nah Bender und fein fünfjähriger Aufenthalt 
in der Türkei war das günftigite Ereigniß für Peter’ große- Blaue 
der Umfchaffung feines barbarifchen Reiches und. Volkes in ein civili⸗ 
firts. Er ward Herr in Polen; er erhielt an ben Schweden, ben 
deutichen und frangöfifchen Abenteurern in Karl’ Heer die beften Lehr: 
meifter feines Volkes, erfahrene Officiere, Artilleriften, Baumeifter, In⸗ 
genieure. Die Schweden wurden durch ganz Rußland bis tief nad 
Sibirien bin vertheilt; fie legten, um leben zu fünnen, Schulen und 
Anftalten an, fie gebrauchten ihre Wiffenfchaft und Erfahrungen, aud 
wider ihren Willen, zu Peter's Zwecken. Bicle fehrten nie in ihr 
Baterland zurüd, weil fie Anftalten geichaffen und Unternehmungen 
begründet Hatten, die für fje eben fo vortheilhaft waren, als für das 
ruſſiſche Reich. 

Karl, von den Ruffen lebhaft verfolgt, erreichte mit etwa 22000 
Begleitern das Ufer des Bog, ward in Bender freundlid aufgenommen 
und baute fi bier ein Haus, das fpäter zu einer Art Feſtung von 
ihm gemacht ward ‘und verfchmähte die Bedeckung, die ihm fchon im 
Detober (1709) zur Rückkehr in feine Staaten verſprochen ward, weil 
er auf den Ausgang der Gabalen des Großveziers und feines eigenen 
Abgeordneten, Ponlatowety, den er nad Eonftantinopel geſchickt hatte, 
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harrte. Boniatowsly feßte Alle® in Bewegung, Juden und Weiber 
erhielten Geld und Verſprechungen, um ihm zu helfen; der Sultan 
war aber nicht zu beivegen, mit Rußland zu breden. | 

Das Unglück Karl's XII. bei Bultama und deſſen langen Aufent- 
halt in der Türkei benutzten auch Auguſt 11. von Sachſen und rie- 
drih IV. von Dänemark zum Bruche des. ihnen abgenöthigten Friedens. 
Auguft II., der fchon vor der Schlacht bei Pultawa alle Anftalten zur 
Erneuerung des Krieges gemacht hatte, erließ jofort nach dem Eingange 
der Nachricht von jener Schlacht ein Manifeft, wodurch er feine Ver⸗ 
zichtleiftung auf die polnische Krone für erzwungen und nichtig. erflärte, 
und die Polen aufforderte, ſich mit ihm zu vereinigen. Gleich nachher 
brah er mit einer Armee von 13,000 Mann nad Polen auf, welches 
Stanislaus Lesczinsky verlaflen mußte. In Thorn traf er mit Peter 
zuſammen und fie fchloffen einen geheimen Vertrag, worin Peter, ohne 
daß er die Abfiht Hatte, fein Verſprechen je zu erfüllen, den Polen 
Liepvland zufagte, wogegen Auguft darin willigte, daß Efthland und die 
übrigen Oftjee-Provinzen mit Rußland vereinigt würden. Der König 
von Dänemark erlitt bei feinem Angriffe auf die füdlichen Provinzen 
Schwedens (Schonen) eine fehimpfliche Niederlage dur den Grafen 
Steenbod (1710). 

Inzwifchen hatte der von Karl XII. nad Eonftantinopel entjandte, 
gewandte und thätige Poniatowsky zwei friedlichende Großveziere ges 
fürzt und die Pforte zur SKriegserflärung gegen Rußland vermodt. 
Der Fürft der Moldau, Demetrius Cantemir, fiel von der Türkei ab 
und verfprah den Ruſſen Hülfe im Xürfenkriege, wofür ihm von 
Peter die Erblichkeit der Fürftenwürde der Moldau in feiner Familie 
zugefichert wurde. Peter fam (1711) den Türken im Angriffe zuvor, 
er zog Über den Pruth und ward in Jaſſy prädtig empfangen; fein 
Feldherr Scheremetew ftand mit feinem Heere ſchon feit dem März 
in der Walachei. Uber bald ſah ſich Peter von allen Seiten einge 
Ihloffen: die ruffifche Armee hatte in ihrem Rüden den Chan der Ta- 
taren (mit 100,000 Mann), an den übrigen Seiten das türfifche 
Heer, den Fluß und Moräfte; die Ruſſen fihienen verloren, als 
des Kaiſers Gemahlin Katharina (angeblich die Tochter eines Bauern, 
erſt Menzikof's, dann Peter’s Geliebte und fpäter Kaiferin) dem hab⸗ 
fühtigen Großvezier ihr Gefchmeide und was fie von den Soldaten und 
Officieren an Koftbarkeiten zujammenraffen konnte, überfandte und fo 
die Armee und den Czar rettete. Diefer bradte im Frieden am 
Pruth (23. Juli 1711) nur das geringe Opfer der Rüdgabe Aſow's 
und mußte verfprechen, Karl’s Rückkehr nach Schweden nicht zu hindern. 

Karl XII. Hatte durch diefen Feldzug ‚gar nichts gewonnen, viel- 
mehr drang jegt der Sultan fortwährend in ihn, feine Abreife aus der 
Türkei zu befchleunigen.. Man entzog ihm die 500 Piaſter, die täg- 
lich für feinen Unterbaflt gezahlt wurden, und als er fpäter eine halbe 
Milton Thafer forderte, um feine Schulden zu bezahlen, gab der Sul- 
tan 100,000 mehr, beftand aber auf der Abreiſe. Karl verzögerte 
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diefe und machte eine neue Geldforderung. Da erfärte der ganze Di- 
van nebſt dem Mufti dem Sultan, daß es unter den vorhandenen Um: 
ftänden Pflicht fei, den befchwerlicden Gaft allenfalls mit Gewalt zu 
vertreiben. Die Polen und Kofaden, melde er bis dahin um ſich ge: 
habt hatte, verließen ihn nun; etwa 300 Schweden waren die Madıt, 
mit welden er fi zum Widerftande gegen 2000 Janitſcharen und 
12,000 Tataren rüftete. Vergebens waren die freundlichen Aufforde 
rungen des Paſcha von Bender, die Stadt zu verlaffen. Am 12. de 
bruar 1713 erfolgte der Angriff auf fein verfchanztes Haus, und die 
türfifchen, Kanonen zeriprengten feine Mannfchaft vor dem Haufe, Karl 
wollte mit dem Weberrefte (etwa 60) feine Wohnung vertheidigen, bie 
Türken warfen euer auf das Dach und drangen in das brennende 
Haus ; Karl hieb noch um fi, als ſchon glühende Balken Herabftürzten, 
und wollte ſich nach einem zweiten, noch unverfehrten Gebäude durd- 
fchlagen, aber in der Thüre ftolperte er über feine langen Sporen und 
ward von den Türken überwältigt. 

Karl hatte ſich durch diefe abenteuerliche Vertheidigung die Achtung 
der Türken erworben und von einer Fortichaffung des königlichen Ge 
fangenen über die Grenze, war vorläufig nicht mehr die Rede; viel 
mehr murde er von derjelben entfernt und nad Demotifa bei Adria⸗ 
nopel gebracht. Erft als ein Herr von Lieven, vom ſchwediſchen Reichs⸗ 
rathe gefandt, zu ihm kam, und ihm vorftellte, daß, wenn er noch 
länger von feinen Staaten fern bleibe, ein Aufftand in Schweben und 
die Erwählung eines Reichsvorſtehers zu befürchten fet, entfchloß er fih 
zur Rückkehr. Am 1. October 1714 brach er auf, Anfangs von einer 
tärfifchen Ehrenwache begleitet, bald aber nur von feinen beiden Lieb- 
lingen, den Herren von Döring und Rofen, auch leßterer wurbe bald 
zurücgelafien, und mit Döring allein legte der König in 14 Tagen 
286 Meilen, Tags zu Pferde, Nachts zu Wagen, zurüd. Am Ziele 
der Reife, in Stralfund, wurden ihm die Stiefeln von den geſchwolle⸗ 
nen Füßen Tosgefchnitten ; in 16 Nächten war er nicht im Bette ger 
weien. Am nächſten Morgen mufterte er die Truppen. 

Karl XII. erreichte Bommern in dem Augenblice, als auch feine 
deutſchen Länder nicht mehr zu retten waren. Schon 1711 war es 
ben Feinden Schwedens gelungen, auch Hannover und Preußen in ihren 
Bund zu ziehen, obgleich beide den Schein der Freundſchaft forgfältig 
bewahrten. Der Kurfürft von Hannover und feit 1714 zugleich König 
von England kaufte den Dänen die von ihnen eroberten ſchwediſchen 
Befisungen Bremen und Berden ab. Im Jahre 1715 unternahm der 
König Friedrich Wilhelm I. von Preußen, in Begleitung des YFürjten 
Leopold von Deffau, mit Sachſen und Dänen die Belagerung von Stral⸗ 
fund. Karl felbft war damals in der Feſtung und opferte, wie bei Pal 
tawa und in Bender, die ihm. ergebenen wadern Männer nutzlos auf, 
vergebens verfuchte er die Infel Rügen gegen die faft dreifach überle 
gene Macht zu behaupten und blieb auch nad) deren Verluft in Stral⸗ 
fund, bis Alles fich zum aligemeinen Sturme bereitete. Da erft ver 
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fieß er anf die inftändigften Bitten feiner Setreuen die Stabt (20. Dec. 
1715). Unter feindlichen Kugelregen wurde für das Boot, das ihn 
aufnahm, ein Weg durchs Eis gehauen und Karl fehrte mit Lebens⸗ 
gefahr durch das Zreibeis in fein Heimatland zurüd, nad 16jähriger 
Abwelenheit. Sofort ward Stralfund durd Kapitulation übergeben; 
im nächjten Frühjahr (Mpril 1716) ward aud) die legte Beſitzung der 
Schweden in Deutichland, Wismar, von Dänen, Preußen und Hanno» 
veranern eingenommen. ‘Den Sauptvortheil von dem ganzen Kriege 
aber erntete Peter, welcher Lievland, Efthland, Ingermannland, Care- 
lien und fogar einen Theil von Finnland erobert hatte und durch die 


Heirath feiner Bruderstodhter (Unna) mit dem Herzoge Friedrih Wile . 


beim von Kurland (1710) auch diefe Provinz gewann, indem der Neu- 
vermählte zu jo unmäßigem Trinken veranlaßt wurde, daß er- feinem 
Leben ſchon 4 Monate nach der Hochzeit ein frühes Ende machte. 
Nach deſſen Tode ließ der Czar das Land als Witwenthum der Groß» 
fürjtin Anna verwalten, mit Ausichliegung des Bruders des verftorbe- 
nen Herzogs. 

Karl XII. fudte, nah dem Rathe feines ſchlauen Freundes und 
Agenten Baron von Görz, eines Holftein-gottorp’ichen Geheimrathes, 
zuerſt feinen mächtigjten Gegner, Peter, zu befriedigen und ihn badurd) 
von feinen übrigen Gegnern zu trennen. Die Welt ftaunte, ald man 
erfuhr, daß Präliminarien zwifchen Schweden und Rußland unterzeichnet 
eien, in welchen die Vortheile Dänemarks, Hannovers, Sachſens von 
Rußland aufgeopfert waren; denn Schweden follte nur etwas an der 
ruſſiſchen Grenze verlieren, dagegen nicht nur alle feine deutichen Länder 
zurüd erhalten, fondern aud) durch Norwegen entjchädigt werden, wenn 
Peter und Karl mit vereinten Kräften Stanislaus auf den polniſchen 
Zhron und den Prätendenten Sacob III. auf den englifchen Thron ges 
bracht hätten. 


5. Karl’s Angriff auf Norwegen und fein Tod. 


Kart Hatte ſchon 1716 verfucht, in Norwegen einzubredhen und dieſes 
Neih zu erobern, oder doch zu verwüſten; der Angriff ward aber 
feiner eigenen Armee verderblich. Von den Heinen befeftigten Plägen 
an der Südgrenze, die um Friedrichshall herum erbaut waren, zogen 
die Dänen und Norweger gegen die Schweden aus, fie beunruhigten 
die auf dem Rückzuge begriffene Armee ohne Gefahr für fich jelbft, 
nahmen ihr Geihüg und Gepäd ab, und vernichteten den Nachtrab. 
Im Sabre 1717 ftellte Karl, mas faft unglaublich ift, eine Armee von 
60,000 Mann in Schweden auf, und beichloß, zugleih von Norden 
ber über die Gebirge gegen Drontheim, und im Süden an der See 
entlang gegen Chriftiania zu ziehen; ehe er aber das Letzte ausführen 
fonnte, mußte er an der Küfte Friedrichehall und die umher liegenden 
Schangen erobern. Der ganze Zug ward durch die Feuchtigkeit der 
Viterung diefes Jahres vereitct. Im Süden waren nämlid bie 
Schweden nicht Herren der See, im Norden konnte der General Arm- 
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feld, dem das ganze Land feindlich war, auf ungangbaren Wegen nur 
beim Froft und wenn Schnee lag, ins Land dringen; in diefem feuchten 
Jahre hemmten ihn die ftark geichwollenen TFlüffe und Bäche. Im 
Jahre 1718 dagegen ward die ſchwediſche Unternehmung durch große 
Dürre begünftigt; Armfeld ging mit 10,000 Mann über das Gebirge, 
machte in dem berühmten Bergwerk Roraas große Beute, und erſchien 
am Ende des Sommers vor Drontheim. Karl ließ, um den Dänifchen 
zu entgehen, feine Fahrzeuge über Berg und Felſen in eine Budt 
ziehen, wo er fie brauchte und fcheute fich nicht, die förmfiche Belage⸗ 
rung der Feſtung Friebrihshall am Anfange eines nordiſchen Winters 
zu beginnen, und bis im December fortzufegen. Bor Friedrichshall 
waren die Laufgräben am 4. December eröffnet; Karl ging nah ge 
wohnter Weife überall Hin, zu fchauen, anzuordnen, zu treiben. Am 
11. December, Ubends 9 Uhr, war er mit zwei Sranzofen, Megret 
und Siquier, in den Laufgräben; um 10 Uhr hieß es, der König fei 
erihoffen. Dan fand ihn todt, den Kopf auf die Bruftwehr gelehnt, 
die Hand am Degen, Kopf und Handſchuh blutig; eine Kugel war ihm 
in die rechte Schläfe gedrungen. Siquier fagte falt: „Das Spiel ift 
aus, wir wollen zu Tiſche gehen“. In einem hitigen Fieber (1722) 
ſoll derfelbe ausgefagt haben, er habe den König erichoflen; die öffent 
lihe Meinung ſprach fih darin aus, daß man aus feinem Namen 
sicaire (Meucelmörder) machte. Für AUnftifter der Ermordung galten 
die grollenden Ariſtokraten; fie mindeftens fchloffen ben Sohn von 
Karl's älterer Schwefter, Hedwig, der Herzogin von Holftein-Gottorp 
(geft. 1708), welchen diefer zu ſeinem Nachfolger beftimmt hatte, von 
der Thronfolge aus, febten die jüngere Schwefter, Ulrike Eleonore, 
Gemahlin des Erbprinzen von Heflen-Cafjel, Friedrich, unter beſchrän⸗ 
fenden Bedingungen mit ihrem Gemahl auf den Thron. 

Der Reichsrath eilte, das Recht der neuen Königin anzuerfennen, 
nachdent dieſe ausdrüdlich verfprochen hatte, in eine völlige Berände- 
rung der bisherigen Verfaffung zu willigen, weßhalb fie einen Reichs⸗ 
tag auf den 11. Februar 1719 berief. In der Zeit, ald in ganz 
Schweden für diefen Reihstag die Wahlen veranftaltet wurden, ging 
das ſchwediſche Heer, weiches vor Drontheim geftanden hatte, auf eine 
unerhört traurige Weife unter; Armfeld wollte über die nördlichen Ge⸗ 
birge nah Schweden zurüdfehren und zwar im Januar (1719) eines 
ftrengen Winterd. Das ganze Heer, bis auf 500 Mann, ward von 
der Kälte getödtet, der General felbft erreichte nur mit Mühe und 
dur den Froft verftümmelt die bemohnten Gegenden von Scme- 
den wieder. Ä 

Die Anfangs nur als Reichsvermeferin anerkannte Königin mußte, 
um dur die Wahl der Stände ald Königin erfannt zu werden, das 
Erbredt und die Souverainetät Karl's XI. und XIL aufgeben. Schwe⸗ 
den, hieß es, jollte nah dem Tode der Königin ein Wahlreich werben, 
und es ward eine ganz neue Negierungsform eingerichtet. Die Macht, 
welche die Könige gehabt hatten, fam an einige wenige adelige Fami⸗ 
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fien. Görz' Unterhandlungen mit Rußland murden ihm zum Staate- 
verbrechen gemacht; er ward vor eine Art von Revolutions: Tribunal 
geftelt, die Präliminarien nicht anerfannt, und gleihwohl feine An⸗ 
ftalten zur Vertheidigung des Landes getroffen. Peter ließ feit dieſer 
Zeit Landungen im eigentlihen Schweden unternehmen, und die grau 
lamften Vermüftungen bis in die Nähe von Stocdholm verüben. 

Das Gericht über Görz, der, jo lange er in ſchwediſchen Dienften 
war, immer nur mit Einwilligung oder auf Befehl des Königs ge- 
handelt hatte, verlegte Gefeß und Herkommen, Schicklichkeit und Billig- 
feit auf gleiche Weile. Unter 400 Anflagepunften gegen Görz war 
fein einziger, der eine Prüfung ausgehalten hätte; man erlaubte daher 
auch nicht, daß eine folche angeftellt wurde, und machte den Minifter 
verantwortlich für das, mas fein König gefündigt hatte. Görz allein 
jei Urfache des lebten Feldzugs, und habe Peter ins Land ziehen wollen, 
um den Herzog von Hofftein auf den Thron zu bringen. Dem Bellagten 
warden feine Vertheidiger gegeben, er ward nur einmal verhört und 
mußte während dieſes Verhörs vier Stunden ftehen; die Protocolle 
wurden einjeitig und nach Belieben geführt und nicht vorgelefen, die 
Anklage erft mitgetheilt, al8 das Todesurtheil jchon gefällt war. Das 
ſchmühliche Urtheil des BlutgerichtS ward gleichwohl von der Mehrheit 
des Reichsraths beftätigt und Görz am 13. März 1719 öffentlich 
hingerichtet. 

Die Schweden empfanden bald, daß die oligarchiſche Defpotte eben 
jo verderblih und weit fchmählicher fei, als die monardifche. Die er- 
wählte Schattenkönigin konnte ohne den Reichsrath nichts beſchließen; 
dagegen konnte fich, wie e8 in dem Geſetze heißt, der Reichsrath auch 
‚ohne die Königin um die Rechte und Freiheiten des Reichs befümmern; 
wer fi gegen ihn verging, ward als Stantöverbreder an Leib und 
Leben beftraft. 


6. Theilung der fhwedifhen Provinzen. 


Dan gab das Reich den Ruſſen Preis, die für mehrere Millionen 
Werth zerftörten, während der Neichsrath den anderen Mächten bie 
auswärtigen Provinzen Schwedens für elende Summen verlaufte. Weil 
man don Hannover und England Dienfte und Geld erwartete, jo ward 
mit den Kurfürften von Hannover, der weder ein furchtbarer Feind, 
noch auch zu irgend einer Forderung berechtigt war, der Friede zuerft 
abgeſchloſſen. In diefem Frieden wurden Bremen und Verden abge- 
treten; dagegen verſprach Hannover innerhalb drei Monaten eine Million 
Thaler an Schweden zu bezahlen. Der Friede zwifchen Preußen 
und Schweden warb im Februar 1720 nbgeichloffen. Preußen erhielt 
alles Land zwifchen Oder und Peene, Stettin, die Injeln Ufedom und 
Wollin; doc überließ es die Stimme auf dem Reichstage, die ihm für 
dieſen Theil von Pommern gebührt hätte, ganz an Schweden und zahlte 
innerhalb eines Jahres drei Millionen Thaler. Da Schweden den armen 
König Stanislaus feinem Schiefale überließ, fo hatte es eigentlich mit 
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Sachſen keinen Streit mehr, man unterhandelte bloß über eine von 
beiden Seiten zu gewährende Amneſtie, und vereinigte fid) darüber im 
Sanuar 1720. Die Uebereinfunft zwiſche Dänemarf und Schmwe 
den war der Art, daß Feiner von beiden Xheilen e8 wagte, die Be— 
dingungen, die jchon Ende Juli 1720 beftätigt waren, befannt zu ma⸗ 
hen. Dies geſchah erit am Ende des Jahres 1721. Schweden er 
bielt Bommern, Rügen, Wismar und alle von den Dänen eroberten 
Pläge gegen Zahlung von 600,000 Thalern zurüd. Die Hauptjade 
aber war die Beraubung des Herzogs von Holftein, der, ohne am 
Kriege Theil genommen zu haben, Schleswig verlieren follte, und man 
bedrohte den Herzog ſogar mit dem Verluſte Holſteins, wenn er 
Schleswig nicht abtrete. ‘Dennoch verweigerte er feine Zuftimmung zu 
dem Raube Schleswigs und ſuchte beim Kaifer Schug wegen Holftein, 
welches die Dänen erft Ende 1720 räumten. 

Am fchwerften Fonnte fi die Unardie in Stodholm zur Bewilli- 
gung ber allerding® bedeutenden ruſſiſchen Forderungen entidjließen, 
und es bedurfte neuer Graufamleiten der Rufen, um die Beendigung 
ber Friedens-Unterhandlungen zu Nyftädt 1721 herbeizuführen. Die 
ſchwediſche Küfte wurde von den gelandeten ruffiihen Mordbrennern in 
ähnlicher Weife verwüftet, wie 32 Jahre früher die Pfalz von den 
Sranzojen (j. S. 323). Die Provinzen, welde an Rußland abge: 
treten wurden, waren: Lievland, Eſthland, Carelien nebſt Wiborg, 
Kexholm, die Infel Oeſel; dagegen gab Peter Finnland, außer Wi- 
borg und Kexholm, zurüd, verſprach auch zwei Millionen Thaler zu 
zahlen, entrichtete aber in den erften Jahren kaum eine halbe Diillion. 


68. Umgeſtaltung des ruffifhen Volkes uud Staates durd 
Peter den Großen. 


(Nah Ernſt Herrmann, Gefchichte des ruffifhen Staates, zum Theil bearbeite 
vom Heraudgeber.) 


Hatte Peter der Große auch ſchon vom Anfang einer Regierung an 
mit treffendem Siun und kräftiger Hand auf die Umbildung feines 
Volkes, auf eine durchgreifende Umgeftaltung feined Staates hingear⸗ 
beitet, wovon fat Tag für Tag die von ihm gegebenen Geſetze Zeug- 
niß ablegen, fo tritt doch die ſchaffende Thätigkeit dieſes gewaltigen Geiſtes 
am glänzenditen in feinen legten Lebensjahren (1721—1725) hervor. 
Denn je fefter die Stellung war, die nah Außen das ruſſiſche Reich 
bereit8 gewonnen hatte, um fo ungeftörter und forgenfreier konnte er 
mit gereifter Erfahrung den inneren Angelegenheiten fich widmen. 

Zur gerechten Beurtheilung diefer von Peter ausgehenden Anord- 
nungen und Unftalten müfjen wir uns vor Augen halten, daß Peter 
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der unumſchränkte Beherrjcher eines Volkes war, deffen Wille nicht durch 
die Vernunft, fondern durd die roheiten Triebe der Sinnlichkeit fich 
beitimmen ließ, dem ed an KEinficht fehlte, um aus Ueberzeugung das 
Beflere zu wollen. Auf ein folches Volk konnte er durch den Arm der 
weltlihen Macht nur einwirken, indem er den auf fclavifcher Furcht 
berußenden Gehorſam als den mechanijchen Hebel benugte, um ed aus 
jeinem verdumpften Zuftande herauszureißen. Mit unnadyfichtiger Strenge 
mußte er ihm feine alten Sitten oder Unfitten erjt abftreifen, um durch 
neue Formen wenigſtens die Möglichkeit anzubahnen, daß dereinft auch 
in diefem Volle ein freierer, dem weftlihen Europa verwandter Geift 
erftehen könnte, Daß Peter an diefer Aufgabe feines Lebens feithielt, 
darin Ing feine Größe; die Einfeitigkeit, mit der er verfuhr, war durch 
die Natur der Dinge und der gegebenen Verhältniſſe bedingt und 
geboten. 


Il. Die Stände des ruffifhen Staates, 


1. Die Geiſtlichkeit. Eine der wichtigften Maßregeln, die Peter 
ergriff, um den Widerftand der Geiftlichleit gegen feine Umgeſtaltungs⸗ 
pläne zu brechen oder wenigftens zu fähmen, war die, daß er fie ihres 
geiitlihen Dberhauptes beraubte. Schon im Jahre 1700, als der Pa- 
triarch Adrian ſtarb (16. Nov.), hegte er den Wunſch, diefe Würde 
ganz zu unterdrüden (ſ. S. 405). Statt deſſen ernannte er einen 
Verweſer (Eparchen) des Batriarchats, jedod mit der Einſchränkung, 
dag er in allen wichtigen Gejchäften mit anderen Biſchöfen, die ſich zu 
dem Ende wechſelweiſe in Moskau aufhielten, Rath pflege und fodann 
die gefaßten Bejchlüffe an den Czar zur Genehmigung gelangen laſſe. 
Der gefammten Geijtlichkeit ſetzte er 1721 einen von ihm ernannten, 
völfig von ihm abhängigen „hochheiligen Synod“ vor. Als aber den» 
noch die Ober⸗Geiſtlichkeit es wagte, in einer Bittjchrift um die Wieder» 
einjegung des Patriarchen anzuhalten, antwortete der Kaiſer, unmwillig 
die Hand an die Bruft fchlagend, mit den Worten: „Das ift Euer 
Patriarch.“ Der Synod follte im Geiftlichen fein, was der Senat 
im Weltlichen war. Bon ihm gingen alle zur Aufrechthaltung des 
griechiſchen Glaubens erlaffenen Anordnungen aus, er hatte den Reli⸗ 
gionsunterricht zu leiten, die chriftlichen Lehren zu prüfen und aud) die 
Verwaltung der geiftlihen Güter zu führen. 

Der Adel. Peter konnte dem Adel in Bezug auf die dem- 
ſelben untergebenen, leibeigenen Bauern feine Vorrechte nicht nehmen, 
aber er geftattete ihm keine DVorrechte im Staatödienfte. Dagegen 
gewährte er jedem Bürgerlichen die Möglichkeit, durch den Staatsdienft 
die Rechte des Adeligen fich zu erwerben. ‘Die mit geringen Veränderun⸗ 
gen noch heute geltende Rangordnung vom 22. Januar 1722 beftimmte 
16 Rangflaffen der Militärs, Staatd- und Hofbeamten, vom Feldmar- 
Hall, Reichskanzler und Ober-Hofmarfchall an, bis herab zum Stabs⸗ 
fonrier, Goflegienjunfer und Hof-Wundarzt. Jeder Soldat, ber zum 
Grad eines Oberofficiers gelangte, erwarb fi) dadurch den erblichen 
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Adel. Die Hauptvorrechte des Adels beftanden in dem Recht, Erb: 
güter und Bauern zu befiten, und in der Befreiung von der Kopf: 
fteuer, die Hauptverbindlichkeit war, fei e8 im Militär oder Eivil, dem 
Staate zu dienen. Erfüllt von der großartigen Stellung der englifchen 
Ariftofratie, hoffte Peter durch Einführung ähnlicher Einrichtungen aud 
feinem Adel ähnliche Gefinnüngen einflößen zu können. Darum befahl 
er 1714, daß hinfort aud für den rufjifhen Adel das Erbrecht nad 
der Erftgeburt gelten folle. Niemand follte die Erlaubniß haben, feine 
Erbgüter zu verkaufen, nur im äußerften Notbfall, und dabei unter 
ſehr läftigen Abgaben follten fie verpfändet werden können. Den jüngeren 
Söhnen der adeligen Familien wünfchte dagegen der Czar, cbenfalie 
nah dem Muſter der engliichen Ariftofratie, eine vorzugsmeife dem 
bürgerlichen Erwerb zugewendete Thätigleit zu geben. Sie follten die 
falſche Scham ablegen, nah der die Beihäftigung mit Künften und 
Gewerben ſich mit der Ehre ihres Standes nicht vertrug. 

3. Die Städtebewohner. Die zwilchen dem Adel und dem 
Bauern ftehenden Städtebewohner bildeten drei Ordnungen, von denen 
die beiden erften &ilden genannt wurden. Der erften zählte man bie 
Banquiers zu, die Großhändler, Uerzte, Gold» und Silberarbeiter umd 
Maler. Zur zweiten gehörten die Krämer, alle diejenigen, welche mit 
Lebensmitteln handelten und die gemeinen Gewerbsleute; zur britten 
die Tagelöhner und Handarbeiter. Das Recht, Handel zu treiben, 
ftand blos den Städtebewohnern zu. Die Bauern durften nur ihre 
eigenen Erzeugniffe zum Verkaufe in die Stadt bringen, nicht aber in 
derfelben damit Handel treiben. ‘Diejenigen, weldye Fabriken anfcgten, 
durften zu folhem Behuf aud) außerhalb des Stadtgebieted liegende 
Dörfer kaufen, und nicht nur fie, fondern, wie es ſcheint, alle freien 
Städtebemohner hatten das Recht, Leibeigene zu befiten. 

Die Städter wählten ſich felbft ihre Obrigkeit, jede Gilde eigene 
Weltefte, von welchen einer Staroft (Vorfteher) und ein anderer deſſen 
Gehülfe wurde. Der Magiftrat mußte fie bei allen wichtigen Angele- 
genheiten zu Rathe ziehen. Die Mitglieder des Magiſtrates wählte die 
erite Gilde aus den vermögendften und wohlhabendften Bürgern auf 
drei Jahre. 

4. Die Bauern zerfielen in Kronbauern, Apanagebauern (d. h. 
der Geiftlichfeit oder dem kaiferlichen Hofe zugehörige Bauern) und 
gutsherrliche Bauern. Die beiden erften Claſſen vermietheten ſich nicht 
länger als auf einen Zeitraum von fünf Sahren, die letztere durfte fid 
in feinem Falle ohne Erlaubniß des Gutsherrn an einen andern Herrn 
permiethen. Ein leibeigener Bauer, der ein Gewerbe erlernt hatte, 
fonnte fi für 50 Rubel loskaufen. 

5. Die Ausländer. Eine große Anzahl von Ausländern, Gr 
werbtreibenden und SKünftlern, wurde unter ben Verſprechen fehr be 
deutender Vorrechte eingeladen, nad Rußland zu kommen. Sie konnten 
fih in Innungen einfchreiben laſſen, Handel treiben, in den Staat® 
dienft treten oder fonft irgend ein anderes Gewerbe ergreifen, meldet 
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ihnen beliebte. Niemand wagte es, fie bei der Ausübung ihrer Kir⸗ 
dengebräuche zu beeinträchtigen, und mit Abzug des zehnten Theiles 
ihre8 Vermögens ftand es jedem frei, Rußland wieder zu verlaflen, 
mit Ausnahme derjenigen, welche den griechifchen Glauben angenom- 
men hatten. 


I. Die Verwaltung des Staates. 


Der Herricher ftand dem Reiche in allen Zweigen der Verwaltung 
jelbft vor; er war die Duelle aller Gefete und Anordnungen. Im 
Jahre 1711 übertrug er die obere Leitung der Reichsgeſchäfte dem 
dirigirenden Senate, der Anfangs nur aus dem Reichskanzler, 
dem Bice⸗Reichskanzler und 9 Bojaren beftand, und deſſen Geſchaͤfts⸗ 
freis ſich auf die Rechtspflege, die Verwaltung der Staatseinkünfte und 
den Kriegsdienft bezog. Die vom Senate ausgehenden Ukaſe hatten im 
ganzen Reiche Geſetzeskraft, wenn nicht der Kaifer fie ausdrüdlich auf- 
hob. Am 18. Dec. 1708 theilte Peter I. das ganze Reich in acht 
Goupernements und 89 Provinzen, aber nachdem er die Oſtſeeländer 
und noch ſpäter au das weftliche Ufer des kaspiſchen Meeres erobert 
hatte, wuchs die Zahl der erfteren auf 10, der letzteren auf 43. Die 
Gouvernementd wurden in Provinzen eingetheilt. Ober-Befehlshaber 
waren in den Grenz⸗Gouvernements die General-Gouverneure, in ben 
übrigen die Gouperneure; die Vice-Gouverneure waren ihre Gehülfen. 
Die Provinzen wurden von Woiwoden verwaltet. 


II. Handel und Gewerbe, Kunft und Wiſſenſchaft. 


Wenn Peter nach äußerer Machtvergrößerung firebte, jo ſah er 
doch ſtets als den vornehmften Zweck derjelben die Vermehrung der Be- 
triebfamfeit, «der Gewerbthätigfeitt und des MWohlftandes im Innern 
des Reiches an. Auf den Betrieb des Bergbaues hatte er jchon jeit 
feiner erften Reife in's Ausland fein befondere® Augenmerk gerichtet 
und namentlid aus dem ſächſiſchen Erzgebirge zog er viele Bergleute 
nah Rußland. 

Zur Bermehrung der Induftrie in Rußland trugen jehr viel die 
Jafobiten und Öngenotten bei, vor Alten aber dic in großer Anzahl 
eingewanderten Deutichen, welchen der Czar 1702 die umfafjendften 
dreiheiten und Vorrechte zugefichert hatte. Cine Menge ausländijcher 
Künftler und Handwerker breiteten ſich über alle bedeutenden Städte 
Rußlands ans, 

Nachdem das Kriegeglüd Rußland begünftigt hatte und das Reid 
zu einem blühenderen Zuftande gelangt war, konnte Peter einen großen 
Theil der früheren Monopole aufgeben und viele Gegenftände dem 
freien Verlehre überlafien, die früher auf Rechnung der Krone vers 
padhtet wurden. Vorzugsweiſe begünftigte der Kaifer den Seehandel. 
se mehr der innere Handel zunahm, um fo größer wurde das Bebürf- 
niß, die Mittel zum Verkehr zu erleichtern, und darum legte Peter 
eine Menge neuer Wege an. Die Verbindlichkeit, die großen Straßen 
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in Stand zu haften, wurde nad Anweiſung der Provinzial-Obrigfeit 
den Bewohnern jeder Provinz auferlegt. Sechs zur Verbindung bes 
kaſpiſchen Meeres mit dem fchwarzen und des weißen mit der Oftſee 
angelegte Waſſerwege Tonnten nicht vollendet werden; aber der Lado⸗ 
gafche und der Wyſchne⸗Wolozkiſche Kanal find ein glänzendes Zeug- 
niß von der Beharrlichkeit, mit welcher der Ezar für Rußlands Wohlſtand 
bejorgt war. 

Sollten die für die gefammte Verwaltung des ruſſiſchen Reiches von 
Beter I. nach ausländischen Muftern neu getroffenen Anftalten und Ein- 
richtungen Beftand haben, und im Volke ſelbſt Anklang finden, jo mußte 
er vornehmlich aud auf die Bildung des Volkes bedacht fein. In allen 
Epardieen richtete er Schulen ein, die aus den Einkünften der Kirchen 
und Klöfter unterhalten wurden. Er entwarf au den Blan zur Errid- 
tung einiger höherer Xehranftalten, und namentlich wünſchte er, daß 
die Adeligen durch Bildung fich auszeichnen möchten. Die Wiffen- 
Schaften, befonders alle Theile der Mathematik, Phyſik und der fchönen 
Wiffenfchaften follten Gegenftände ihrer Forſchungen fein. Endlich 
Schritt Peter auch zur Errichtung einer Akademie der Wiflenfchaften 
(1724). Die feierlihe Eröffnung diefer ruhmmärdigen Stiftung blieb 
feinen Nachfolgern vorbehalten. 


69. Ludwig XV. Die Regentfhafl. 


Nah F. C. Schloſſer, Weltgefchichte für das deutſche Rolf, bearbeitet von 
G. 2. Kriegf.) 

Ludwig XIV. ftarb am 1. September 1715. Er Hatte troß bes 
blendenden Glanzes feiner Regierung und Hofhaltung feinen Ruhm 
überlebt; denn die Bedrückung durch die vielen Pächter der Staatsab- 
gaben, die Berarmung der Nation, die Zerrüttung der Finanzen und 
der gefunfene Credit hatten zuletzt eine allgemeine Unzufriedenheit er: 
zeugt. Ueber die Regierung nach feinem Tode traf er, da fein Ur- 
enkel und Nachfolger, Ludwig XV., erft fünf Jahre alt war, eine te 
ftamentarifche Verfügung, durch welche ein Regentſchaftsrath eingefekt 
ward. Er hatte dabei feinen Neffen, den Herzog Philipp II. von 
Drleans, welcher in der Gefchichte gewöhnlich nur mit dem Namen 
„des Regenten” bezeichnet wird, übergangen, obgleich derſelbe der erfte 
Brinz von &eblüt war. Der Herzog Philipp war jedoch entſchloſ⸗ 
fen, die Regentſchaft an fich zu reißen; er brachte das Barlament 
dazu, daB es Ludwig's XIV. Teftament caffirte und ihn ſelbſt als 
Negenten anerkannte. Die Räthe des Parlamente® waren von ihm 
durch allerlei Verſprechungen gewonnen worden, fowie durch die Aus- 
fit, daß er als Regent dem Parlamente die unter Ludwig XIV. ver 
lorene Bedeutung wieder verichaffen werde. Das Volk endlich ward 
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durch die nichtige Hoffnung getröftet, daß es von dem jeitherigen Drucke 
befreit werden würde. 

Der Regent übernahm die Regierung des franzöflfchen Reiches zu 
einer Zeit, als diefes ſich in einem verzweifelten Zuftande befand. 
Ueberall herrſchte Mangel und Elend, alle Kaſſen waren leer, alle 
Einnahmen auf zwei Sahre im Voraus verpfändet. Man forderte da- 
ber auch von allen Seiten her die Beftrafung der Specnlanten, die 
fi) unter der vorigen Regierung auf SKoften des Volkes bereichert 
hatten, obgleich diefelben gefetlich nicht ftrafbar waren. Der Regent 
benutzte dies, um durch Errichtung eines höchſt ungerechten Tribunals, 
der fogenannten peinlichen Unterfuchungs-Eommiffion (chambre ardente), 
ſich von den Betrügern eine Summe Geldes zu verfchaffen. Das 
Parlament unterftügte ihn hierbei. Jenes Gericht Ind 4470 Berfonen 
vor, die fi über die Art, wie fie zu ihrem Vermögen gelommen wa⸗ 
ren, rechtfertigen mußten; und man ging bei diefer Unterfuchung fogar 
bis zum Jahre 1689 zurück. Durch Schreden, Kerfer und Folter er- 
preßte man von den Angeklagten, welche durch eine befondere Com⸗ 
miſſion willfürtid) tarirt wurden, nicht weniger al8 220 Millionen 
Livres; und als endlich eine allgemeine Erbitterung über diefe Unge⸗ 
rechtigfeit entftand, verfaufte der Regent den Befchuldigten feinen Schuß 
für bedeutende Summen. Der Staat hatte von der ganzen Maß» 
regel nicht den geringften Vortheil; denn der Regent und feine Günft- 
linge zogen alle Strafgelder an fih. Phifipp machte ſich dabei aus 
den heftigen Schriften, welche das ganze Verfahren hHervorrief, nicht 
das Diindefte, fo wie er überhaupt eben jo wenig nad) dem Urtheile 
der Mit» und Nachwelt, als nad) den Geboten der Pflicht und der 
Tugend fragte. Er war ein Mann, welder tro& einer gewiſſen Ge⸗ 


müthlichteit und Großmuth eine abfichtliche, aus einer teuflifchen Bhi- 


loſophie entiprungene Verachtung jeder Tugend bejaß und die Tehtere 
nur für Krämer und Bauern pafjend hielt. Seine unerhörten Aus⸗ 
ihweifungen, die ihn ganze Tage und Nächte hindurd in niedrige 
Later verfunfen hielten, machten ihn fogar unfähig, auch nur einen 
guten Vorſatz zu faffen. | 
Um der Finanznoth noch weiter abzuhelfen und das Geld für des 
Regenten Berjchwendungen herbeisufchaffen, wurden zunächft noch zwei 
andere Mafregeln ergriffen: die erfte beftand in einem fogenannten 
„Bifa”, oder mit anderen Worten darin, daß man die Rechtmäßigkeit 
der Staatsfchuld einer Brüfung untermarf, einen Theil derfelben für 
ungültig erflärte und den Reſt durch Schuldſcheine tifgte, welche nur 
einen äußerft geringen Werth hatten. Der öffentliche Credit wurde 
durch dieſe Willfür vernichtet; die zweite Maßregel war eine Berrin- 
gerung des Münzwerthes. Es mußte nämlich alle® baare Geld zur 
Umfhmelzung abgeliefert werden, und man prägte dann fchlechtere 
Münzen. Der Regent verfchaffte ſich durch dieſe Maßregel einen Ge⸗ 
winn von 72 Millionen Livres; die Nation aber erlitt durch diefelbe 
ungeheuere Verluſte, indem nun natürlich die Preife aller Waaren ftie- 
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gen, das baare Geld in Folge des Umftandes, daß man vieles ver- 
ftedt oder ind Ausland geſchickt Hatte, feltener ward, und die Wucherer 
und Speculanten Gelegenheit zu unzähligen Betrügereien erhielten. 

Um der Verminderung des im Umlauf befindlichen Geldes abzu- 
helfen und zugleich den erjchütterten öffentlichen Credit wieder herzu⸗ 
ftellen, fam man auf den Gedanken ber Errichtung einer Bank, und 
ein Abenteurer, welcher in Geldgefchäften ungemein erfahren war, ber 
Schotte Raw, bot dem Regenten bierzu feine Hälfe an. Law errid- 
tete 1716 mit Genehmigung des Herzogs eine anf Actien gegründete 
Zettelbant, deren Capital in der mäßigen Summe von 6 Millionen 
Kivres beftand, und welche einestheils durchaus feinen Handel treiben 
durfte und anderentheild verpflidtet war, jeden ihrer Zettel fiets 
gegen baarcd Geld einzulöjen. Diefe Bank erfeichterte wirklich den 
Verkehr, verminderte den Wucher und gewährte Kaufleuten und %a- 
bricanten Gelegenheiten, wieder Geld für ihre Unternehmungen zu er- 
halten. Der Regent geftand jedoch ber Law'ſchen Bant, ohne ſich au 
den Widerfpruch des Parlamentes und bes Finanz-Minifters, des Her 
3098 von Noaillee, zu kehren, noch den Vortheil zu, daß ihre Scheine 
in ben töniglichen Caſſen angenommen und bie Gelder der Steuer- 
Einnehmer in Bankzetteln eingeltefert werben mußten. Dadurch murde 
jene Privatbauk gewiſſer Maßen in eine Staats-Anftalt umgewandelt. 
Schon vorher war diejelbe zu einer Sache des Schwindels gemadt 
worden; denn man hatte, um ben Werth der Uctien betrügerifch zu 
erhöhen, glei in der erſten General-Berfammlung der Actionäre dieſen 
eine Prämie von mehr ale 7 Procent zugetheilt. 

Noch verderblicher ward das Treiben des Schotten dur die Er- 
richtung einer mit jener Bank verbundenen Handels⸗Geſellſchaft, welde 
“ einen förmlidhen und nod dazu ganz betrügerifhen Staats-Banferott 
herbeiführte. Auf Law's Rath gründete man nämlich im Jahre 1717 
auf Actien die fogenannte Miffiffippi-Gefeltihaft oder Weſt— 
indifhe Compagnie zum Handel nad dem unter Yudwig XIV. 
entdedten und ihm zu Ehre benannten Lande: Louiſiana. Das Capital 
derfelben beitand aus 100 Millionen Livres. Zwei Fahre fpäter wur- 
den, um Law's Bank zu heben, der Miſſiſſippi⸗Geſellſchaft nicht nur 
Monopole ertheilt und gewiſſe Staatögefälle überlaflen, fondern man 
vereinigte auch die Handele-Compagnieen für Oftindien, China und die 
Senegal-Ränder mit ihr. Außerdem wurden mit den Noten der Banf, 
den Staatsichuldfcheinen und dem ganzen Finanzweſen Veränderungen 
vorgenommen, welche in Verbindung zit jenen beiden Unternehmungen 
dazu dienten, das ganze Reich in die betrügeriiche Speculation mit 
hineinzugiehen und fo das Geld in dic Hände des Negenten zu brin 
gen. Vergebens that das Parlament Einſprache; der Regent ernannte 
fogar, dem Parlamente zum Trotz, den Proteftanten Law zum Gene 
ral-Controleur des Reiches. Ein allgemeiner Schwindel ergriff die 
getäufchte Nation, Alles drängte fi zum Ankaufe der Actien herbei, 
deren Werth bald eine ſolche Höhe erreichte, daß eine Actie von 500 
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Liores Nennwerth zulegt foger für 20,000 Livres verkauft wurde; 
jelbft Fremde eilten, in Hoffnung eines großen Gewinnes, nach Frank⸗ 
reih, um ihr Geld gegen Papier zu vertanfchen. Es währte jedoch 
nit fange, da entftand Mißtrauen und die Betrogenen wurden inne, 
dag man ihnen Uuftblafen für Geld verfauft Babe. Jetzt wurden, um 
da8 Papier und den Wucher damit anfrecht zu erhalten, zuerft alle be⸗ 
trügerifchen Künfte des Handels und dann von Staats wegen Gefete 
und Strafen aufgeboten. Nichts deſto weniger: verfchwand ſchon im 
Jahre 1720 die Täufchung völlig. Tauſende vom rechtlichen Familien 
waren und bfieben in Armuth geftürzt, und Vortheil hatten in dem 
aligemeinen Unglüde des Landes nur die Vertranten bes Megenten, 
weiche mit Papier ihre Schnlden bezahlt, große Güter gelauft und 
baares Geld im Sicherheit gebradt hatten. Damals hatte fi die ganze 
Wuth des Volkes gegen Vaw, al8 den Urheber des allgemeinen Ban- 
kerotts, gericytet, und dtefer war deßhalb im December 1720 genöthigt, 
aus dem Weiche zu entfliehen. Der Regent nahm ihn noch auf feiner 
Flucht in Schug, obgleich er unmittelbar nad derjelben alle Schuld 
auf Law fchob. Jetzt wurden gegen die Theilnehmer an dem großen 
Betruge, deren Opfer die Nation geworden war, ähnliche Unterfuchungen, 
wie man fie früher gegen Ludwig's XIV. Blutſäuger angeftellt hatte, 
vorgenommen und ein neued Bifa angeordnet. Den Betrogenen fonnte 
dies jedoch nichts müßen, zumal, da bie angejehenften Dlänner des 
Reiches, unter ihnen fogar die nächſten Anverwandten des Königs, zu 
den Schufdigften gehörten. Law büßte fein durch Schwindelei erwor⸗ 
bened großes DBermögen ein; andere wurden von einer dazu ernannten 
Commiſſion willfürlich tarirt. Uebrigens war durch die ganze Kette 
von Betrügereien und Gewaltthaten nicht einmal die Staatsſchuld ge» 
tilgt oder menigftens vermindert worden ; denn nach dem Bankerott und 
nah dem Viſa fand fi) der Staat bald nod) weit mehr verfchuldet, 
ale vorher. 

Der frühere Lehrer des Regenten, der Abbe Dubois, welcher 
einen Zögling zu allem Schlechten verführte, hatte nach und nach die 
Regierung des Staates in feine Hände gebradt. Dubois übernahm bie 
Arbeit des Regenten, welcher immer mehr in Lüfte und Schwelgerei 
verfauf und darüber die Geſchäfte vernachläfiigte, behauptete im Rathe 
deöfelben den erjten Rang und fah, obgleih er ein Bürgerlicher war, 
bald ganz Franfreih unter ſich. Während der mehrjährigen Unter- 
bandlungen, die zur Quadrupel» Allianz führten (f. S. 456), 
bradte Dubois einen Vertrag zu Stande, nach welchen die 11jährige 
Tochter des fpanifhen Königs mit dem damals erft 13 Jahre alten 
Könige von Frankreich verlobt, und eine Tochter des Regenten mit 
dem Kronprinzen von Spanien vermählt wurde. Bald darauf ftarb 
Dubois. Kurz verher (Februar 1723) war Ludwig XV. in fein 14. 
Lebensjahr getreten und dadurch volljährig geworden. Der Herzog von 
Orleans hörte ſomit auf, Regent zu fein. Er herrſchte zwar aud dann 
noch als Premierminifter ganz unumfchränft, ftarb aber fon im De 
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cember 1723, weil er feine von Natur gute Eonftitution völlig zerftört 
hatte. An feine Stelle drängte fi der umfähige und verhaßte Her: 
309 von Bourbon. Dieſer ftand unter ber Leitung feiner Maitreſſe, 
der Marquiſe de Brye, welche felbft wieder ven den zwei piemon⸗ 
tefifchen Brüdern Parié geleitet wurde, die in Frankreich als Ban⸗ 
quiers ihr Glück gemacht und ſchon unter dem Regenten durch ihre 
financiellen Kenntniffe und ihre teuflifch ausgedachten Mittel, die Ehr⸗ 
lihen und Einfältigen um ihr Geld zu bringen, eine Rolle gefpielt 
hatten. Der franzöfliche Staat war alſo damals eine Beute von 
Abenteurern. 

Die über Frankreich berrichende Marquiſe de Prye brachte es dahin, 
dag Spanien von Frankreich gröblich beleidigt wurde. Sie ſuchte nüm⸗ 
lich. für den jungen König Ludwig XV., obgleich er bereit8 mit einer 
fpanifchen Prinzeifin verlobt war, eine ganz von ihr abhängige Ge⸗ 
mahlin und ließ ihn im Herbjt 1725 wit derfelben vermähfen. Diele 
Gemahlin war Maria, die Tochter des Stanislaus Lesczinsky, melder 
damals von einer franzöfiichen Penfion im Eljaß lebte. Nachdem die 
Heirath gefchloffen worden war, wandte man alle erdenklichen Mittel 
an, um den fchwer gefränften fpanifchen König zu befänftigen, dem man 
feine fchon feit mehreren Jahren in Paris als künftige Gemahlin Lud- 
wig’8 XV. anmefende Tochter zurückgeſchickt Hatte. 


— — —— — — — — 
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Der Herzog von Bourbon, eiferfüchtig auf die Gewalt, welde 
Fleury fortwährend über den König behauptete, und unzufrieden, daß 
berjelbe ftet8 zugegen war, wenn er Vortrag hatte, bewog einft die Kö- 
nigin, welche ſich ganz von ihm leiten lieh, den König bei ſich bis zu 
der für den Vortrag beftimmten Stunde zurüdzuhalten, und diefer fand 
daranf in ihren Zimmern Statt. Fleury, welcher indeflen im Cabinet 
des Königs „gewartet hatte, durchichaute den gegen ihn entworfenen 
Plan, er wollte fih von den Maße der Zuneigung des Könige über: 
zeugen; er verlieh jogleich den Hof und begab ſich nach feinem Land- 
Hanfe im Dorfe Iſſy. Was er gehofft und gewünfcht hatte, geſchah, 
der König verlangte, daß er zurüdlomme, und der Herzog von Bourbon 
mußte ſelbſt ihn dazu auffordern. Bald darauf, am 11. Juni 1726, 
verwies der König den Herzog nad) feiner Beſitzung Chantiliy und die 
Marguije de Prye nach ihrem Gute in der Normandie und fdhrieb 
der Königin: er bitte fie und, wenn es nöthig fei, befehle er ihr, Allee 
zu thun, was Fleury ihr in feinem Namen jagen werde, als wenn er 
es jelbft thue. 
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Er erllärte zwar .jekt, daß er fortan felbft regieren werde, allein 
dazu fehlte ihm die Kraft des Willens, wie die geiftige Befähigung, 
und auf Fleury ging die volle Gewalt eines Premierminifterse über, 
wenn er auch nur den Titel eines Staatsminifters führte. Er war 
1653 geboren und der Sohn eines Zehntenerhebers in LodEne. Durch 
die Gunft des Cardinals Bonzi, Erzbilchofs ‚von Narbonue, war er 
zunächft Sanonicus zu Montpellier und dann Almofenier des Königs 
geworden. Unter dem Schuge feines Gönners hatte er Zutritt zu dem 
pornehmften Kreifen des Hofes gefunden, und feine Schönheit, fein 
beſcheidenes, janftes, einnehmendes Weſen hatten ihm unter den ange- 
iehenften Männern und Grauen Beſchützer und Freunde erworben, jedoch 
bemühte fich dieſe längere Zeit vergeblich, ihm cine höhere geiftliche 
Stelle zu verfchaffen, weil dem Stönige feine gefellige Xebeneweije zu 
weltlich erichien. Endlich erhielt er 1698 das Bisthum Frejus; allein 
der Aufenthalt in einer nicht angenehmen, von Paris jehr entfernten 
Gegend mißfiel ihm, er vertaufchte, um dem Hofe näher zu fein, das 
Bisthum mit der Heinen Abtei Tournus, und Villeroi bewog Lud⸗ 
wig XIV., ihn zum Lehrer feines Nachfolgers zu bejtimmen. ‘Der 
. Einfluß, welchen er durch feine Freundlichkeit und Nachſicht auf jeinen 
Zögling gewann, blieb auch, nachdem er als Lehrer feine Wirkſam⸗ 
keit beendigt hatte, ungeichtwächt, und bei der Unfähigkeit und Abneigung 
des Königs’ für Regierungsgefchäfte beherrichte er, wenigjtend während 
der eriten Hälfte feiner Verwaltung, den Hof und das Reich mit einer 
völligen Unbefchränttheit, weiche auch noch dadurch eine Stüße erhielt, 
daß der Papſt ihm 1726 die Cardinalswürde ertheilte. Die Gebrechen, 
an weldyen der Staat krankte, gründlich zu Heilen, verjuchte er nicht, 
und wenn er aud die Nothwendigfeit einer burchgreifenden Reform 
eingefehen hätte, fo würde es ihm bei feinem jchon hohen Alter zur 
Durchführung einer folden an Kraft gefehlt haben, allein er hielt we- 
nigftens den in der legten Zeit raſch fortgefchrittenen Verfall auf. 
Mit der größten Uneigennügigfeit und der einfachften Lebensweiſe ver» 
band er eine gemäßigte und milde Gefinnung, welcher nur bisweilen 
perjönliche Abneigung Eintrag that. Er hemmte die Entfittlihung des 
Hofes und der höheren Stände wenigftens in fo fern, als er zur Be⸗ 
obachtung des äußeren Anftandes möthigte; durch eine ftrenge Spar: 
jamleit, welche nur der Vorwurf trifft, die Verminderung der Seemacht 
verjchuldet zu Haben, brachte er Ordnung in die zerrätteten Finanzen 
und feine Liebe zum Frieden verhinderte mehrere Jahre den Ausbrud) 
eines Krieges, welcher in damaliger Zeit eine drüdende Laſt für Frank⸗ 
rei) geworben wäre. Um die aufgeregte Stimmung der Gelftlichfeit 
zu berußigen und diefe für fich zu gewinnen, ftellte er die Steuerfrei- 
beit der SKirchengüter wieder her. Die Vermehrung des Extrages 
eines Theiles der Abgaben geftattete, durch Verminderung anderer dem 
Volke einige Erleichterung zu gewähren. Die Eonfumtionsftenern, für 
weiche, nach dem Falle des Law'ſchen Syſtems, eine königliche Verwal⸗ 
tung eingeführt worden war, hatten unter diefer jährlih nur 55 Mit- 
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Tionen eingebracht; Fleury ftellte die Verpachtung wieder ber und ver- 
ichaffte dadurd dem State eine Einnahme von 80 Millionen, welde 
bei der alle ſechs Jahre Statt findenden Erneuerung der Pacht um 
fünf oder acht Millionen ftieg. 

In der Leitung der auswärtigen VBerhältnijje Frankreichs 
war Fleury vor Allem darauf bedacht, den Frieden zu ſichern. Mau 
bat ihn befchuldigt, daß er durch die Schmeicheleien des englifchen Ge: 
fandten Horaz Walpole, welcher allein von allen Gefandten ihn befuchte, 
als er fih nach Iſſy zurückgezogen hatte, fich habe bethören und au 
Eugland feſſeln laſſen, allein der Grund, welcher ihn die Fortdauer 
der TFreundichaft mit diefem Stante wünſchen ließ, lag eben fo fehr in 
feiner Weberzeugung, daß durch jene Freundfchaft der Ausbruch eines 
Krieges am beiten abgewandt werden könne. Der Friebe Ichien durch 
den übereinftimmenden Wunfh Fleury's und Walpole's, denjelben zu 
erhalten, auf längere Zeit gefichert, al® der Tod Auguft’s IL, Königs 
von Polen und Kurfürften von Sachſen, weldher am 1. Februar 1733 
ftarb, Beranlaflung zu einem Kriege im weftlihen Europa gab (\. 
©. 460). Schon in diefer Zeit nahm die Perfönlichkeit des Königs 
eine Richtung, welche die verderblichften Folgen nicht allein für die mer. 
teriellen Intereſſen, fondern auch für den fittlichen Zuftand der Gefell- 
Ihaft und für das Anfehen des Thrones hatte. Abneigung gegen ernſte, 
anftrengende Beihäftigung und eine ſchüchterne Zurückhaliung hatten 
fi bisher als die vorherrfchenden Züge feines Charakters gezeigt, die 
Sittenlofigleit des Hofes, welche ein erheuchelter, äußerer Anſtand 
nit ganz zu verhäflen vermochte, hatte fich jetner noch nicht bemächtigt, 
und fein Berhältnig zu feiner Gemahlin war noch nicht geftört worden. 
Jetzt gelang ed den jungen vornehmen Wäftlingen, namentlich dem 
Herzoge von Richelieu, in deren Geſellſchaft er ſich behaglicher Fühlte 
al8 Männern von Berdienft und Talent gegenüber, in ihm die Scheu 
vor dem Lafter und die Furcht und Angft vor dem göttlichen Geridt 
im zufünftigen Leben zu untergraben; fie nährten ober wedten zunächſt 
in ihm die feidenfchaftliche Liebe für Spiel und Jagd, und diefen Ber: 
gnügungen fchloffen fi) dann vertrauliche Gelage an, bei denen der 
Wein im Uebermaße genoffen wurde und die leichtfertigfte Unterhaltung 
Statt fan Die Königin war eine fanfte und fromme Frau, aber fie 
beſaß nicht BVerftand genug, um ihren Gemahl zu beberrfchen; jieben 
Jahre älter als er, verlor fie durch Krankheiten und zahlreiche Eutbin- 
dungen — fie gebar binnen 10 Jahren fechs Töchter und zwei Söhne, 
von denen der jüngere früh ftarb — bald die Jugendlichkeit, und in- 
dem fie den Widerwillen nicht verhehlte, welchen der König im einem 
oft an Trunkenheit grenzenden Zuftend in ihr erregen mußte, entfernte fie 
ihn eudlich ganz von fi und befärderte dadurch die Abficht feiner 
Berführer. Sobald er einmal des Schamgefühls, welches ihn bisher 
noch zurückgehalten, ſich entäußert hatte, ſank er raſch zu der niedrig: 
ſten, ſchamloſeften Entſittlichung herab, welche durch fortdauernde Be 
obachtung der Teeren Formen ber Hof-Etiquette nicht verfihleiert wurde. 
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Der Friede, welcher die Verminderung der Abgaben ımd die Her- 
ftellung eines befjeren Finanzzuſtandes möglich gemadht hatte, war nur 
von furzer Dauer; Frankreich verwidelte ſich bald mit der Verlegung 
der Verträge in einen langwierigen Krieg, welcher, ohne irgend einen 
Gewinn zu bringen, den Grund zu einer neuen Zerrüttung der Finan⸗ 
zen legte. Der Tod des Kaiſers Karl VI. (20. October 1740) ver- 
anlaßte den öfterreichifchen Erbfolgelrieg (f. Nro. 75). Fleury ftarb 
am 29. Ianuar 1743, ohne fein fehnliches Verlangen nach der Been- 
digung des Krieges erfüllt zu ſehen. Ludwig XV. erflärte jegt wie- 
derum, daß er fortan felbft regieren und mit den einzelnen Staats: 
Secretären arbeiten werde; allein da feine Trägheit und Genußſucht 
ihm es unmöglich machten, den Staatsgefchäften auch nur eine fortge- 
ſetzte Aufmerkſamkeit zu ſchenken, fo hörte nach dem Tode des Cardi⸗ 
nals alle Einheit in der Verwaltung auf, Frankreich wurde nunmehr 
foft 20 Fahre (1745—1764) durch die Marquiſe von Pompa- 
dour und deren Günſtlinge regiert. 


il. Kaiſer Barl VI. 


Nah Zohann Grafen Maildth, Gejchichte des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates und 
Heinrih v. Sybel, Fleine hiſtoriſche Schriften, bearbeitet vom Herausgeber.) 


1. Das Ende des fpanifhen Erbfolgelrieges 
(f. ©. 423 ff.). 


2, Der erfte Türkenkrieg 1716—1718. 


Eilf Jahre verfloffen, während welcher fowohl Rakoezy, als der 
franzöftfche Hof zu verfciedenen Malen, aber fruchtlos verfuchten, bie 
Osmanen zum Kriege gegen den Eaiferlichen Def zu bringen; die Pforte 
ſcheute fi immer, dieſen Unfreizungen Gehör zu geben; denn fie 
war zu fehr mit dem Oſten befchäftigt. Ganz anders wurde es jedoch, 
als die Pforte Venedig den Krieg erklärte und diefem die tm carlowitzer 
drieden abgetretene Halbinfel Morea wieder abnehmen wollte. Die hart⸗ 
bedrängte Republik wandte fih um Hülfe an den Kaiſer und fo kam zwifchen 
den beiden Mächten ein Schuß und Trugbündniß zu Stande (April 1716). 
Wenige Tage nachher fchrieb Eugen dem Großvezier und verlangte 
von ihm die Wiederherftellung des carlowiter Friedens und die Ver⸗ 
gätung allen Schadens, den bis jett die Nepublit Venedig erlitten. 
Dies fand feinen Eingang. Als der kaiſerliche Reſident fah, daß feine 
Borftellungen unbeachtet blieben, meldete er der hohen Pforte, daß 
er abgerufen je. Da auch dies die Türken nicht zur Nachgiebigfeit 
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bewegen fonnte, war ber Krieg unausweichlich. Kurd Mohamed Paſcha 
ftieß unfern von Carlowitz auf eine Abtheilung Kaiferlicher. Hier, wo 
17 Iahre früher der Friede war gefchloflen worden, hatte das Gefecht 
Statt. Indefien war auch Eugen auf das rechte Donauufer überge- 
gangen. Obſchon das türkifche Heer als fehr zahlreich angegeben murde, 
beftand es in ber Wirklichkeit nur aus 150,000 Mann. Eugen, ob» 
gleich er nur etwas über 40,000 Mann Infanterie und- 22,000 Reiter 
zählte, alfo nicht einmal halb fo ftart war als die Türken, entſchloß 
fich doch zur Schladt bei Petermardein. Am 5. Auguft rüdte er aus 
dem Lager, das Fußvolk in dichten Eolonnen, die Cuiraſſiere in ſchweren 
Maſſen zufammengefaßt; ein wildes Getümmel entfland, in welchem 
die Spahis einmal durch die Linie des Fußvolkes hindurchbrachen; im 
Ganzen aber blieb man gefchloffen, ging bald jelbft zum zermalmenden 
Angriff über, und bereits um Mittag war Alles entfchieden, der Grof- 
vezier todt, das feindliche Heer zerfprengt, eine unermeßliche Beute ge 
wonnen. Die unmittelbare Frucht des Siege war die von Eugen 
fang erfehnte Eroberung des Banates, deffen Hauptftadt Temesvar 
nah tapferem Widerftande am 17. October 1716 capitulirte. Der 
dritte Theil der Befagung war während der Belagerung geblieben; 
12,00 Mann erhielten freien Abzug; 120 Kanonen, meift mit den 
Wappen römifcher Kaifer geziert und von ben Türken in früheren 
Kämpfen erbeutet, fielen den Siegern in die Hände. Sie wurden von 
den Chriften jegt zum erften Mal gebraudt, um durch ihren Donner 
zu verfünden, daß Temesvar nach 150jährigem Befi den Türken wie 
der entriffen jei. 

Der nächſte Feldzug 1717 galt Belgrad. In Eugen's Lager, als ber 
glänzendften Schule des großen Krieges, fammelten fid) Freiwillige aus 
halb Europa, die Söhne Mar Emanuel’s mit 6000 Mann baterifder 
Truppen, ein Enkel Ludwig's XIV., begleitet von einer glänzenden 
Schaar franzöfifher Edelleute, ein portugiefifcher, zwei lothringiſche, 
eine große Anzahl deutfcher Prinzen. Am 18. Juni 1717 ging Eugen 
über die Donau, um den Schauplag feiner populärften Waffenthat, 
ber Belagerung von Belgrad, zu recognosciren; 61 Batailone 
und 176 Schmwadronen, im Ganzen etwas über 100,000 Dann, führte 
er über den Strom. Die Belagerung begann ſogleich mit großer 
Lebhaftigkeit, indefjen hielt die Beſatzung ftandhaft aus und begrüßte 
mit lautem Zubel am 30. Juli die von den Binnen des Schloſſes 
wahrgenommene Ankunft des Entfages, mit welchem der Großvejzier 
Chalil, den Kaiferlihen um die Hälfte überlegen, einen Kanonenſchuß 
weit von Eugen's Schanzen am 1. Auguſt eine feite Stellung bei 
Krozka bezog. Die Lage des chriftlichen Heeres war kritiſch. Rechts 
und links ein bedeutender Fluß, Hinter fich die ſtarke türkische Feitung. 
vor fi das überzählige feindliche Heer, welches fogfeich durch eint 
unausgeſetzte Beſchießung jeden Punkt des chriftlichen Lagers unſicher 
machte, dazu die eigenen Truppen durd die vicrwöchentlichen Strapazen 
ermüdet, durch die bisherigen Kämpfe auf 70,000 Mann vermindert, 
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von Mangel und Seuchen in immer wachſendem Make heimgefudht. 
Eugen fand den Rückzug über bie Brüden im Angeſicht des Gegners 
unmöglich ; kr ſah wieder die höchſte Klugheit in der entichloffeniten 
Kühnheit und beſchloß amf den 16. Anguſt die eigene Dffenfive, die 
Zeriprengung des feindlichen Entjagheeres. Um Mitternacht rückten bie 
Solommen, in tiefem Schweigen antretend, hinaus auf das freie Feld; 
gegen Morgen legte fich ein dicker Nebel über die Gegend, welcher die 
Annäherung der Armee dem Feinde eine Weile verbdedte, dafür aber 
auch einige Colonnen ſich zu weit nach rechts jchieben ließ, fo daß im 
Centrum der Schladhtreihe eine bedeutende Lücke entftand. Endlich zer- 
riß der frifche Morgenwind ben Nebel und entrolite vor Eugen's 
Augen in einem Moment das Bild der Lage. Seine beiden Flügel 
waren gewaltig vorgebrungen, im Centrum aber hatte das türfifche 
Fußvolk Boden gewonnen und war eben im Begriffe, dem rechten Flügel 
der Kaiferlichen in den Rüden zu fallen. Da ftellte fi Eugen per- 
ſönlich an die Spige feiner Reſerven und ftürzte fi) auf die feindliche 
Solonne. Ein furdtbares Gemetzel entipann ſich, und während das 
Fußvolk Angriff auf Angriff folgen ließ, ergriff der Prinz feine nächften 
Reiterregimenter und fchmetterte mit ihnen dem ſchweren Klumpen Ja⸗ 
nitiharen in die Flanke. Die Türken verloren 12,000 Todte und 
Berwundete, 15,000 Gefangene, 200 Geſchütze, 50 Fahnen, ihr ganzes 
Lager mit nnendlichem Geräth. Sechs Tage nachher capitulirte Belgrad. 
Es war damit ganz Serbien der Botmäßigfeit der‘ Eaiferlihen Waffen 
unterworfen, fo daß beide Hofpodare ſich zu Tribut und SKriegsftener be 
quemten. Raum 30,000 Dann zerrütteter und eingefchüchterter Truppen 
hatte der Broßvezier noch beifammen, während die chrijtliche Bevöllke⸗ 
rung bis tief nad Albanien und Bulgarien bin in fieberhafter Erre⸗ 
gung war. Als die Pforte den Frieden begehrte, forderte dann Engen, 
1718, um die Grenzen der Shriftenheit ficher zu ftellen, die Abtretung 
Bosnien’8 und Serbien's auf dem rechten, der Walachei und halben 
Molden auf dem linken Donau-Ufer. Die Türken baten fi) Bedenkzeit 
aus; aber die Kaiſerlichen waren bald gezwungen, von diefen hochge- 
Ipannten Forderungen zurüdzutreten. Dies wurde durch die feindlichen 
logleih zu erzähfenden Bewegungen der Spanier herbeigeführt. ‘Der 
Kaifer behielt im Frieden zu Baffaromwig ben ganzen Banat, 
fünf Diftricte der Heinen Walachei, einen Theil von Serbien bis an 
die Morava und Drina, jo daß ihm Belgrad blieb. Venedig hätte 
befiere Bedingungen erhalten, ohne die Bewegungen der Spanier, denn 
in dem Maße, als die Kaiferlichen ſich nachgiebig zu zeigen begannen, 
wurden die Türken fchroffer gegen Venedig. Morea blieb für die Re⸗ 
publit verloren. 

Dieſer Friede ift der rühmlichſte von allen, die Defterreich mit den 
Zürten gefchloffen, ein redendes Denkmal der politifchen Weisheit 
Eugen's. Wan darf wohl die Frage aufmerfen, ob es nicht heilfamer 
geweien wäre, Sardinien nnd aud Neapel aufzugeben und fi) durd) 
die Eroberung des größten Theiles der europätichen Türkei zu entjchädigen! 
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3. Die Quadrupel-Allianz 1718. 


Seit den Friedensschlüffen zu Utrecht und Raftadt ruhten allerdings 
die Waffen in ganz Wefteuropa, aber zu einem förmlidden Friedens- 
ichluffe zwiſchen den beiden Prätendenten ſelbſt war ed nicht gelommmen. 
Karl VI. führte zu lebhafter Entrüſtung des Madrider Hofes ben 
Titel eines Könige von Spanien und Großmeijter des goldenen 
Vließes fort; Philipp nannte ihn ſtets nur den Erzherzog und war 
entjchloffen, bei der erften Gelegenheit die altſpaniſchen Theile Italiens: 
Neapel, Sardinien und Mailand feinem Reiche wieder zu gewinnen. 
Dieſer Gedanke wurde noch verftärtt, al8 er im September 1714 ſich in 
zweiter Ehe mit Eliſabeth Farneſe von Parma vermählte, welche, bei 
dem bevorftehenden Ausfterben des farnefifchen Mannsſtammes in Barma 
oder des mediceifchen in Florenz, Erbaniprüde auf diefe Landfchaften 
befaß. Ihr Lebhafter Sinn war früh auf politiide Dinge, auf Ehr⸗ 
geiz und Machtbeſitz gerichtet. Da nun ihre eigenen Söhne feine Hoff- 
nung zur Thronfolge in Spanien hatten, jo wünfchte fie ihnen Für- 
ſtenthümer in Italien zuzuwenden. 

Politiſchen Rath nahm damals Eliſabeth vor allem vom Cardinal 
Alberoni, unter deſſen einſichtiger Leitung Spanien ſich von den Nach⸗ 
wehen des Krieges erholte. Es zeigte ſich jetzt, daß der Verluſt ber 
Nebenlande ein reiner Gewinn für die Krone war; die Verwaltung 
und Behauptung Belgiens und Neapels Hatten jährlich große Summen 
gekoftet; 1717 ftand die Einnahme des Staates viel höher als jemals 
unter den Habsburgern. Sein Wunſch war, ben Frieden fort und 
fort zu erhalten, aber, um die Gunft feiner Herren zu bewahren, mußte 
auch er ihren Eroberungsgelüſten fchmeicheln und wenigſtens für bie 
Zukunft Verwirklichung verheißen; damit aber untergrub er ſelbſt fein 
Princip. Die Gefahr für Defterreich war eben nicht groß. Weder Englaud 
und Holland, noch auch Frankreich, deffen Regent, der Herzog von 
Orleans, mit König Philipp perfönlich zerfallen war, wollten einen 
Bruch des Utrechter Rechtözuftandes dulden, uud alle dieſe Mächte 
Ichlofien ohne Zaudern eine Allianz mit dem Sailer zur Einfchränfung 
des ſpaniſchen Ehrgeizes. Karl hätte aljo allen Grund gehabt, dem 
ſpaniſchen Angriff mit Gemüthsruhe entgegenzufehen und fich in dem 
ausfichtreichen türliſchen Kriege nicht beirren zu laſſen. Allein eine andere 
war die Stimmung in Wien. Karl war völlig in ber Hand feiner 
Ipanifchen Räthe, und diefen war Deutſchland zuwider und der Orient 
gleichgültig, während fie in den italienifchen Provinzen, als einem 
Reſte von Karl's fpanifcher Krone, die einzig werthvollen Kleinodien 
feiner Herrſchaft ſahen. Der Kaifer hatte aus ihnen einen fogenannten 
ſpaniſchen Rath gebildet, und diefem die. Verwaltung Mailands, Neapels, 
Sardiniens ausfchlieglih übertragen; alle höheren Wemter in bielen 
Provinzen wurden mit Spaniern bejegt, und ber liebte Traum ihre 
Ehrgeizes "war, von dort aus Spanien felbft zurüd zu erobern. Karl 
beſchloß, fo ſchnell wie möglich mit den Türken Frieden zu ſchließen, 
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um feine Truppen für Italien verfügbar zu Haben, und die fchönen 
Träume, die Donau bis zum Pontus zu gewinnen, die Herrſchaft des 
Halbmondes zu zerträmmern, die entfcheidende und führende Macht im 
Orient zu werden, waren, wer weiß auf wie lange zerronnen. Frei⸗ 
{ih fam ed dann gegen Spanien fchnell zur Entſcheidung. Cine eng- 
liſche Flotte fchlug die ſpaniſche am Cap Paſſaro, ein dfterreichifches 
Heer dehnte ſich in Sicilien ans, ein franzöfifches Korps überfchritt 
die Pyrenäen. In Madrid verlor König Philipp den Math, Elifabeth 
fand die von der Allianz gebotene Beftätigung ihrer Erbanfprüche auf 
- Borma und Florenz unmiderftehlih ; die Schuld der fonftigen Kriegs⸗ 
unfälle wurde auf Alberoni geworfen, und der Miniſter in plötzlicher 
Ungnade des Landes verwiefen. Spanien nahm darauf die Bedingungen 
der Berbündeten an, Savoyen, welches auf Philipp's V. Seite getre- 
ten war, mußte Sictlien für Sardinien herausgeben, ımb ber Kaiſer 
jah feine itafienische Herrichaft glänzender als jemals abgerundet. 


4. Die pragmatifhe Sanction. 


Wie vor 20 Yahren in Spanien, war jest in Defterreih das 
habsburgifche Haus feinem Erlöfchen nahe. Wieder regte fi in Europa 
der Streit der Anfprüde und der Intereſſen jhon im Voraus um 
das gewaltige Erbe und wurde für drei Jahrzehende der Brennpunkt 
aller großen Bolitif. Einft hatte Kaiſer Joſeph I. verordnet, daß nad) 
dem Uusfterben des Mannsftammes feine Töchter folgen follten, von 
denen die eine fpäterhin nach, Baiern, die andere nach Sachſen verhei- 
rathet wurde. Aber fchon im Sahre 1713 erklärte Karl VI, daß 
jeder Kaifer das Hecht habe, jebes Gefet feines Vorgängers zu ändern, 
und fo that auch er mit jenem Erbgeje, indem er durch die fogenannte 
pragmatiihe Sanction die Verfügung traf, daß bei fehlendem 
Mannsftamme feine eigenen Töchter, und erft nad) diefen und deren 
Nachkommen die Töchter feines Bruders erben follten. Dagegen fand 
außer den Anſprüchen diefer PBringeffinnen in Bezug anf dad Kurfand 
Böhmen noch zweierlei in Widerfpruch, einmal das Reichsgeſetz, wonach 
ein Kurland wicht in weiblicher Linie vererbte, fodann ein Bertrag 
Baierns mit Ferdinand I. von 1546, welcher nach dem Wbgange von 
Ferdinand's Mannsſtamme den baierifchen Herzögen Böhmen zuficherte. 
Es waren alfo, um die pragmatifhe Sauction zu fichern, eine Menge 
Scähwierigleiten aus dem Wege zu räumen: es bedurfte der Zuftimmung 
der Landftände in den Sronlanden, der Genehmigung des deutſchen 
Reichstages, und eines feiten Rückhaltes in Europa gegenüber der 
Seindfeligfeit der andern Prätendenten. Die Iandftändifche Einwilligung 
wurde ohne Mühe heimgebracdht, und hierauf war Eugen der Meinung, 
man folle jegt vor Allen auf ein ftarfed Heer und einen reichen Schatz 
bedacht fein und dann in feiter Ruhe erwarten, wer einen Widerſpruch 
wagen würde. Über Kaiſer Karl wollte nad feiner Sinnesweife feine 
Öarantieen ſchwarz auf weiß, mit Brief und Siegel haben. Er über- 
ſah, daß er ſich mit der Eröffnung folcher Unterhandiungen in ein 
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grenzenlofes Labyrinth begab ; je wichtiger die Sache war, defto ficherer 
famen alle europäischen Intereflen in Bewegung.” Gleich der erfte 
feiner Verſuche gab die übelfte Vorbedeutung für die Weiſe, momit in 
Wien damals die entfcheidenden Fragen behandelt wurden. 

Wir ſahen, wie gegen die fpanifchen Erobernngsperfuche das eng- 
liſch⸗franzöfiſche Bündniß zu Gunften Karl's entfcheidend und durd- 
greifend auftrat. Nach diefer Erfahrung und nad der ganzen Welt: 
lage war nichts klarer: wollte Defterreich nicht bloß, wie Eugen ge- 
rathen, fein Heil in bie eigene Kraft fegen, wollte es für die prag- 
matifche Sanction eine formelle Anerfennung Europa’s, fo mußte - 
vor Allen fein franzöfischsenglifches Bündniß hegen und pflegen. Allen 
gerade das Gegentheil gefhah. Karl VI. näherte fih vielmehr feinem 
bitterften Gegner, Bhilipp V. von Spanien, der damals mit Franlreid 
fi entzweit hatte wegen des rüdgängig gewordenen Heirath8-Projectes, 
demzufolge der junge Ludwig XIV. eine fpanifche Prinzeffin heirathen 
follte (1. S. 450). Man fchien die Politit des vereinigten Defterreid- 
Spanien aus den Zeiten Karl’ V. nod einmal erneuern zu mollen, 
denn ed wurde eine Vermählung der beiden Söhne Bhilipp’s V. mit 
den beiden Töchtern des Kaiſers verabredet. Andererſeits aber zogen 
die Weftmächte nicht nur ihr Bündniß enger, fondern erweiterten es 
auh durch den Beitritt von Dänemark, Holland, Sardinien, Baiern 
und Preußen. Wenn eine foldhe Coalition den Kaiſer auf das ge 
fährlichfte bedrohte, fo zeigte fidh bald, wie wenig folide Stüte ihm das 
ſpaniſche Bündnig gewährte. Denn gerade über den wichtigſten Punlt, 
über die Berheirathung der jungen Erzherzoginnen, kam man in ärger 
lihe Differenzen. Genug, Katfer Karl wurde In nachdrücklicher Weile 
inne, wel’ ein Fehler feine fpanifhe Allianz gewefen, wie richtig 
Eugen die Folgen derjelben voransgefagt, und ein völliger Umſchlag 
trat in der Gefinnung des Kaiſers ein. 

Eugen, der damals wieder einen entichiedenen Einfluß am kaiſer⸗ 
lichen Hofe gewann, wußte zuerft den König Friedrich Wilhelm I. von 
Preußen, der 1709 den beigifchen Feldzug unter ihm mitgemacht hatte 
und ihm ſeitdem perfönficde Neigung und Verehrung bewahrte, von der 
großen Allianz zu trennen und da der Kaifer Preußens Anfprüde auf 
das Herzogthum Berg (falls der kinderlofe Kurfürft von Pfalz Neuburg 
ftürbe) anerfannte, jo erklärte der König fich bereit zur Garantie der 
pragmatifchen Sanction und ben fünftigen Oemahl der äfteften Tochter 
des Kaifers, der Maria Thereſia, zum Kalfer zu wählen, nur müfle 
diefer Gemahl ein Deutjcher fein. Bei allen deutjchen Höfen warb von 
nun an der König für Defterreih. Schon etwas früher hatte der 
Kaiſer den Abſchluß eines Bündniffes mit Rußland erreicht, da Peter 
der Große wegen dänifcher Händel gegen England erbittert war. 

Inzwiſchen hatte fi) Spanien wieder den Weftmächten in die Arm 
geworfen und den Engländern alle möglichen Handelsvortheile angeboten, 
wenn ſchon jegt (1729) die in der Quaͤdrupel⸗Allianz verabredet 
Erbfolge des Infanten Don Carlos (des älteften Sohnes Philipp’ V. aut 
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zweiter Ehe) in Parma und Toscana (nad) dem Ausiterben der Häufer 
Farneſe und Medici) gemwährleiftet und zu diefem Zwecke jene Länder 
mit fpanifchen Truppen befett werden dürften. Der Kaiſer brach deß⸗ 
halb alle Verbindung mit dem ſpaniſchen Hofe ab und rüftete fi, um 
die Einführung fpanifcher Truppen in Italien zu verhindern.” Dod 
bald zeigte fich, dag dies nur ein Mittel zur weiteren Anerkennung 
der pragmatiihen Sanction fein ſollte. Deum es dauerte nicht Lange, 
jo deutete er an, daß er die Ankunft der Spanier genehmigen märbde, 
wenn Spanien und die Seemächte die Erbfolge Maria Thereſia's ge- 
-währleiften wollten. In der That fam es 1731 auf diefe Bedingungen 
zu einem Bertrage in Wien, und König Georg I. vereinigte dann ale 
Kurfürft von Hannover feine Bemühungen mit jenen Brandenburgs, 
um auch auf dem deutichen Reichstage die Garantie der pragmattichen 
Sanction durchzuſetzen. So hatte Prinz Eugen binnen vier Jahren 
ohne Schwertftreih die Stellung Defterreih® auf das glänzendfte be- 
feſtigt. Als er die Lenkung ergriff, hatte man halb Europa gegen fich 
und feinen Genoſſen als das entlegene Rußland und das unzuverläffige 
Spanien. Jetzt war nach aller menfchlihen Vorausficht die Zukunft 
Oeſterreichs gefihert. In’ Dentichland waren Baiern und Sachien 
mit ihrem Widerfpruch gegen Maria Therefia’s Erbfolge völlig verein- 
zeit, und wenn es in Europa der pragmatifden Sanction-immer noch 
an der ausdrüdlichen Anerkennung Frankreichs fehlte, fo ftaud dafür 
Oeſterreich jeßt in formeller Allianz mit Preußen, Rußland und den 
Seemaͤchten; niemals, fo ſchien es, hatte man weniger zu färdhten ge= 
habt. Der Wunſch der Kaiferin, ihre äftefte Tochter mit Franz Stephan, 
Herzog von Lothringen, zu vermählen, war im Laufe der Jahre von 
der ganzen faiferfichen Familie adoptirt worden. Franz war der Sohn 
des berühmten Türkenfiegers, ftand wie fein Bater in dfterreihifchen Dien- 
ften, war mit der jungen Erzherzogin zufammen erzogen worden und hatte 
ih ihre zärtlichftc Liebe erworben. Seit Jahrhunderten war das Hans 
Lothringen mit Habsburg ebenfo befreundet, wie mit den Bourbonen 
in tödtlichern, Hader; der junge Herzog war brav und ftattlich, fonft 
aber nicht eben eine glänzende Partie, da der größere Theil feines 
Landes ſchon damals in franzöfiihen Händen war; dem Kalfer war 
dabei gerade der Gedanke erfreulich, daß im Folge der Heirath diefer 
lothringiſche Reſt in der Zukunft ein geharnifchtes Vorwerk Defterreiche 
im Herzen der feindlichen Grenzftellung werden könnte. Dies war 
denn allerdings fo einleuchtend, daß auch in Paris nur eine Stimme 
darüber gehört wurde, fobald die Heirath vollzogen werbe, dürfe man 
ſelbſt den größten Krieg nicht fcheuen, um Lothringen vollftändig zur 
franzoſiſchen Provinz zu machen. Der leitende Minifter, Cardimal 
Fleury, erſehnte nichts lebhafter, als daß der Kaiſer ſeinerſeits ihm 
einen Grund oder Vorwand zum Angriffe liefern möchte. 

Diefe Dinge waren in Wien Teineswegs ımbefannt. Man war 
von feindfeligem Mißtrauen gegen Frankreich erfüllt: und gerade ans 
dieſer Stimmung heraus that man den Schritt, wie ihn Cardinal 
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Fleury fih wünfchte, man that ihn in einer Weiſe, wie fie Fleury nie 
zu hoffen gewagt hatte. 


5. Der Krieg um bie polnifhe Thronfolge 1733—1738. 


Im Jahre 1733 wurde die polnische Wahltrone dur den Tor 
König's Auguft II, Kurfürften von Sachen, erledigt, und inmere Par: 
teiung und fremde Umtriebe drängten fi um die Beſetzung bes morſchen 
Thrones. Zwei ftreitende Candidaten fanden im Vordergrunde, anf 
der einen Seite der Sohn des Berftorbenen, ber neue Kurfürft von 
Sachſen, Auguft III, auf der andern Stanislaus Lesczinsky, der ſchon 
einmal die Krone getragen, 1709 aber durch die Rufen und Sachſen 
verjagt und fpäterhin der Schwiegervater des Königs von Frankreich 
geworden war (eben feine Tochter war die wenig beneidenswerthe Braut, 
um derentwillen man 1725 die fpanifche Infantin von Paris aus 
ihrer Mutter zurüdgefandt Hatte). Schon vor drei Jahren hatten die 
benachbarten Mächte die Frage in Ermägung gezogen, und zuerft hatten 
Rußland und Preußen fi) (1730) geeinigt, da jenes den Stanislaus, 
dieſes den fächfifchen Prinzen nicht mochte, es folle irgend ein polniſcher 
Edelmann aus dem Piaftenftamme König werden. Auch in Wien ver- 
abfcheute man den Stanislaus als franzdfifchen Schützling und dem 
Sadjen als öfterreichifchen Prätendenten, wußte aber feinen dem Kailer 
bequemen polnifchen Magnaten aufzufinden. 

Kaum war die Nachricht von dem Tode Auguft’s 1I. durch Europa 
gegangen, fo gab Rußland den Polen die Erflärung, e8 werde Stanik 
laus nicht dulden, fondern die Erwählung desjelben als Kriegsfall an- 
jeben, Frankreich dagegen verkündete nicht minder feierlich, es werd 
gegen jeden, der die polnische Wahlfreiheit verlegte und gegen Stanik 
(aus auftrete, die Waffen ergreifen. Nichts fchten unter diefen Umftänden 
für Oefterreicd; näher zu liegen, al8 von dem Handel fo weit wie mög 
lich entfernt zu bleiben; die Ruſſen waren dreimal ftarf genug, für 
fih allein die Partei des Lesczinsky niederzufchlagen, und Frankreich 
befaß durchaus feine Mittel, ihnen etwas anzuhaben. Nun aber erfchien 
eine ſächſiſche Geſandtſchaft in Wien, und bot dem Kaiſer, wenn auf 
er die Wahl des Kurfürften in Polen unterftügen wolle, die Anerkennung 
der pragmatifchen Sanction und den Verzicht Sachfens auf alle öfter 
reichtfchen Erbanfprühe. Das war ein Ton, ſchlechthin unwiderſtehlich 
im faiferlihen Ohbre. Obgleich Eugen auf das ernftlichfie rieth, den 
Franzoſen nicht dur Polnische Einmiſchung zu liefern, was fie am 
meiften wünfchten, einen Handel, bei dem Defterreich auf feinen Dim 
besgenoffen rechnen fönne, fchloß der Kaifer mit Sachfen ab, erlieh 
eine fategorifche Drohung nach Warſchan, und ftellte zur Unterſtützung 
derjelben ein Heer an der jchlefifchen Grenze auf. 

Gardinal Fleury beobachtete mit höchfter Befriedigung biefe Fehl 
griffe. Auf diefe eine Karte — er meinte die polnifche Erbfolge — 
werde ich einige Königreiche getwinnen, pflegte er zu fagen. Während 
die Seemächte dem Kaifer eröffneten, daß in ihren Verträgen von Polm 
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nichts vorkonnne, und fie ihn feinem Schickſal überlaffen müßten, wenn 
er um Polens Willen in Krieg gerathe, fammelte Fleury Spanien und 
Sardinien durch die Ausſicht auf italienifche Beute um feine Fahne, 
und eröffnete im Sommer 1733 den Frieg durch einen Tebhaften An⸗ 
griff diesfeits und jemfeits der Alpen. Wohl überwältigten in- Polen 
die Ruffen den König Stanislaus mit reißender Schnelligkeit, aber 
niht minder unaufhaltfam überſchwemmten die Franzojen ganz Loth- 
ringen und Bar, und von Straßburg ans den Rhein überjchreitend, 
wang Marfchall Berwid Kehl zur Ergebung, in Italien aber nahm 
Marſchall Villars Mailand und bejegte in einem Zuge außer Mantua 
die ganze Lombardei, während ein fpanifches Beer von Parma und 
Zoscana aus den Kirchenſtaat durchzog und bis zum Mai 1734 ganz 
Keapel außer Capua und Gaeta eroberte. An keiner Stelle waren die 
Raiferlichen zum Widerftande gerüftet; es fehlte an Truppen und an 
Generalen, an Borräthen und an Geld; die Bedrängnig war ungeheuer. 
Eugen wußte, daß die Miütel zum Kampfe höchſt ungenügend fein 
würden, aber ohne einen Moment des Janderns erbot er fich freiwillig 
zur Uebernahme des Dberbefehls am Rhein. Er hielt in einer trefflich 
gewählten Stellung bei Heilbronn den vierfach übermächtigen Feind im 
Shah, zog die alimählich eintreffenden Verftärkungen an fich, und hin⸗ 
derte jede weitere Unternehmung der Franzoſen. Friedrich der Große, 
welher damals einige Monate in Eugen’s Hauptquartier zubrachte, er⸗ 
Härte fpäter, daß die Ruhe diefes Feldzuges den Prinzen, als deſſen 
Schüler er fich zu befennen ftolz fei, nicht weniger ehre als die Schlachten 
irgend eines frühern. Im folgenden Jahre ftefiten fich die Tinge etwas 
beiier: das Heer wuchs mit Inbegriff eines ftattlichen rufjifchen Hülfs⸗ 
corp8 bis auf 130,000 Mann. Eugen konnte die Feinde über den 
Rhein zurücddrängen und auch auf dem Linken Ufer einige Vortheile an 
der Mofel erringen. Aber an die Wiedereroberung Lothringens oder 
Reapeld war dennoch nicht zu denfen. Im Frühling verfuchten bie 
Seemächte in Wien eine Friedensunterhandlung zu vermitteln; der 
Kaifer lehnte Anfangs ab und forderte dann Eugen zum Outachten 
auf. Es iſt die fette größere Stantsichrift, die wir von dem Prinzen 
lennen: fie ift vor Allem merkwürdig durd die nachdrückliche Bezeich- 
nung des einzigen Heilmüteld, zu welchem ber SKaifer greifen müßte, 
wenn er fich nicht mit dem Haufe Bourbon nachgiebig verjöhnen wolle. 
Eugen findet es in der von Münden aus begehrten Verheirathung 
Maria Therefia's mit dem baieriſchen Kurprinzen, und der fo-zu er- 
zielenden Vereiniguug Baierns mit -Oefterreich. Iu der That wäre da⸗ 
mit eine Ausdehnung der öfterreichiihen Wacht auf deutſchem Gebiete 
erreicht worden, melche ſowohl den Charakter Deiterreich® als der deut- 
ſchen Reichsverfaſſung vollftändig umgewandelt hätte. Defterreich wäre 
durch eine ſolche Verſtärkung feines deutſchen Elementes gründlich ger- 
manifirt worden. 

Kailer Karl gab auf Eugen’ Erörterung feine Antwort. Wohl 
machte fie einen tiefen Eindrud auf ihn; denn es mußte fehr ſchlimm 
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ftehen, wenn Eugen die Wünfche der kaiſerlichen Familie für Fran; 
von Lothringen fo völlig aus den Augen feste. Der Kaifer zauderte 
nit; in der Alternative, die ihm Eugen geftellt, der baierifchen Ha- 
rath oder Nachgiebigkeit gegen die Bourbonen, entihloß er fih ralt, 
und machte feinen Frieden mit Franfreih zu Wieu (3. Oct. 1735. 
Dorin überließ er Lothringen bem aus Polen vertriebenen Stanislau 
und mithin den Franzoſen. 

So war der Krieg factifch geendet, aber es währte noch 2 Yahre, 
bis die ftreitenden Mächte ſich über die Friedensbedingungen ver: 
einigten *). König Stanitlaus Lesczinsky behielt den Königstitel, 
die Herzogthümer Bar und Lothringen follten nach feinem Tod 
an Frankreich fallen; der Herzog Franz von Lothringen trat in den 
Befig von Toscana **). Don Carlos wurde als König von Nea— 
pel und Sicilien anerlannt, der König von Sardinien bekam die Pro: 
vinzen Novara und Zortona, der Kaifer erhielt Barma und Piacenza: 
Srankreich und Sardinien garantirten die pragmatiide Sanction. 

Mit dem Verluſte von Neapel und Sicilien, mit einer bedeutenden 
Schuldenlaft hatte der Kaifer den unfruchtbaren Ruhm ertauft, den 
Polen einen König gegeben zu haben. Alle Vortheile der Quadrupel⸗ 
Allianz waren geopfert und die kaiſerliche Macht bedeutend erjchüttert. 
Der einzige Erfag für das verlorene Neapel und Sicitien wear, da 
die pragmatiiche Sanction von den meijten enropäifchen Mächten antr- 
fannt tar. 


6. Der zweite Türfenfrieg 1736—1739. 


In dem Augenblide, als Karl VI, in dem unglüdlichen Sriege mit 
Branfreih, Neapel und Sicilien verlor, lag den Türfen Alles daran, 
in Europa Ruhe zu haben, denn die Hohe Pforte mar eben da 
mals mit Berfien in Krieg verwidelt und führte diefen Krieg ſiegreich 
Jede Bewegung in Europa hätte die Osmanen von ihrer Siegesbahn 
abbringen müſſen. Den Ruſſen aber waren eben die Forfiſchritte der 
Türken gegen Perjien ein Dorn im Auge und ohne alle Urfade er⸗ 
öffneten fie die iFeindfeligfeiten mit der Wiedereroberung Aſow's un 
der Öfterreichifche Hof ließ fich fpäter verleiten, an dem Kriege Theil zu 
nehmen, in der Hoffnung, durch Eroberungen in der Türkei den Verluſt von 
Neapel und Sicilien zu erfegen. Die beiden legten fiegreichen Krieg 
gegen die Türfen hatten das öfterreichifche Cabinet dergeftalt verblenden 
daß es an die Möglichkeit eines ungünftigen Ausyanges gar mid! 
dachte. Es begann den Krieg mit erfchöpften Finanzen, mit einer durd 
den unglüctichen franzöfifchen Krieg eingeihüchterten Armee. Im die 
Lage hätte nur ein ausgezeichneter Feldherr dem Kriege eine günfiige 
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*) Der Friede mit Frankreich wurde unterzeichnet am 8. November 1738, M 
König von Sardinien trat bei am 5. Februar 1739, die Königin ven SP’ 
nien und Neapel am 21. April desjelben Jahres, 

“) Ter Großherzog, mit dem daB Geſchlecht der Medicis erlofch, mar am n. 
Juli 1737 geftorben. 
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Wendung geben lünnen; aber wer war würdig, Eugen's Nachfolger zu 
werden? Die Wahl des Kaifers fiel auf Sedendorf. 

Er hatte unter Engen mit Anszeichnung gedient, war am prenfi- 
ſchen Hof lange faiferliher Gefandter gewefen; buch ein Gemiſch von 
Feinheit und Derbheit im Benehmen hatte er den munderlichen König 
von Preußen Friedrich Wilhehn I. immer in Freundſchaft für Defter- 
reich erhalten. Als der türkifch-öfterreichifche Krieg auszubrechen drohte, 
hatte ſich Seckendorf bereits von ben Gejchäften zurückgezogen und ge- 
dachte forton in Ruhe auf dem Landgut feiner Väter zu Meuſelwitz 
im Sächfiihen zu leben. Da erhielt er den Oberbefehl gegen bie 
Zürfen. 

Mit drei Armeecorps griffen die Defterreicher in der Walachel, in 
Serbien, in Bosnien an. Der Hanptichlag follte in Serbien andge- 
führt werden durdy den Herzog von Lothringen ımd Sedendorf. Die 
Anführer waren unter ſich uneinig, das Heer felbft zerfplittert, ſchlecht 
ausgerüftet, die VBorräthe unzureihenn. Dem Ganzen fehlte ein lei- 
tender, ordnender Geiſt. Ueberall waren die erften Schritte günftig, 
der Schluß des Feldzuges nachtheilig. Die Türken dachten fchon im 
nächſten Feldzuge in Ungarn einzubrechen und beriefen den jungen Jo⸗ 
jeph Rakoczy als Fürften von Siebenbürgen und Haupt von Ungarn 
ins Lager. 

Während des Feldzuges Hatte ein Eongreß in Niemirow zur Fries 
dens⸗Verhandlung Statt. Die Ruſſen und DOefterreicher hielten fi 
des fiegreichen Erfolges ihrer- Waffen jo gewiß, daß fie fehr hohe Frie- 
dens-Bedingungen ftellten. Die Antwort der. Zürfen war eine in der 
osmanischen Diplomatie unerhörte; fie beriefen ſich nämlich auf das 
Evangelium und den Hugo Grotius. Da aber fein Theil nachgeben wollte, 
ging der Kongreß aus einander. Die hohe Pforte unterrichtete die 
Hriftlihen Mächte durch ein Rundſchreiben von der Erfolglofigfeit des 
Congreſſes und forderte die franzöfifche Regierung zur Friedensver⸗ 
mittelung auf. Der franzöfiihe Minifter, Cardinal Fleury, nahın bie 
angebotene Bermittelung mit Vergnügen an, um fo mehr, da auch ber 
taiferliche Hof bierauf einging. Das Haupthindernig aber war, daß der 
ruſſiſche und öfterreichiiche Hof nur vereint Frieden fchließen wollten, der 
neue Großvezier Iegen aber einen Separat⸗Frieden beabfichtigte, und zwar 
mit Rußland, weil Rakoczy ihm ben Gedanken beigebracht hatte, daß 
es ihm dann leicht fein würde, gegen Defterreich fiegreich den Krieg 
zu führen. 

Indeſſen hatte ber zweite Feldzug begonnen. An Seckendorf's 
Stelle war Graf Königsegg getreten; der Herzog von Lothringen war 
bei dem Heer geblieben. Aber Königsegg wear nicht im Stande, das 
Waffenglück zu wenden. In Bosnien blieben die Katjerlichen auch 
diefes Mal im Nachtheil; ihre meiſten Unternehmungen mißglüdten; in 
Heineren Gefechten zogen fie häufig den Kürzern. Zu einem entſchiede⸗ 
nen Schlag, der den Frieden hätte erzwingen können, war es nicht ge- 
Iommen. Zwei unglückliche Feldzüge hatten große Mikftimmung in der 
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Armee, im Land, am Faiferlicden Hof hervorgebracht. Graf Königsegg 
wurde von der Armee abberufen und verlor das Präfidium des Hof: 
Kriegsrathes, wurde aber zum Dberfi-Hofmeifter der Kaiferin ernannt. 

Der dritte Feldzug begann 1739. An Königsegg’s Stelle hatte 
Graf Wallis den Oberbefehl des Heeres übernommen. Durch falſche 
Nachrichten getäufcht, glaubte er, bei Krozka ftehe mır ber Bortrab des 
türfifchen Heeres, 12,000 Mann ftart; der Großvezier werde erft in 
drei Zagen nachkommen. Wallis befchioß die Zürfen anzugreifen. Bei 
Panſchova ging er über die Donau, Neipperg blieb mit einer Heeres⸗ 
abtheilung auf dem Linken Ufer des Stromes. Der Tag brach chen 
an, als das Euirafjier-Regiment Johann Palffy aus einer Schludt her: 
vorfam umd, statt der vermutheten 12,000 Dsmanen, mit nicht ge 
ringem Erfjtaunen auf der Anhöhe gegenüber das ganze türfiiche Heer 
in Schlachtordnung ſah. Der Großvezier griff alſobald au. Die Eui- 
raffire wurden, nad heldenmüthigem Widerjtand, aufgerieben, das Re 
giment Savoyen wurde auf vier eben amfmarfchirende Regimenter ge: 
worfen; drei Generale, fo wie die Prinzen von Walde und Heilen 
Rheinfels trachteten vergebens, der Unordnung zu fleuern, und fanden 
rühmlichen Tod. Die Schlacht war verforen und nur ber vierte “heil 
des kuilerlichen Heeres in das Gefecht gekammen. 

Wenige Tage nad der Schlacht bei Krozka eröffnete der Brof- 
vezier die Belagerung von Belgrad. Hier entſchied fich ber Krieg. Die 
Beſatzung war 20,000 Dann ſtark. Die erfte Aufforderung hatte ber 
Commandant Sudom mit Kanonenſchüſſen beantwortet, aber bald bar: 
auf dem Grafen Wallis berichtet, die Feftung fei unhaltbar, es je 
eine große Breiche da. Nach vierzehntägigen Unterhandlungen wurden 
die Friedend-Präliminarien unterzeihnet. Der Friede wurde auf 21 
Jahre geichloffen, die Donau und Sau als Grenze ber beiden Reiche 
bezeichnet; Rußland behielt Aſow, doch mußte es bie Feſtungswerke 
ſchleifen. 

Die zwei früheren Kriege Defterreichs gegen die Pforte waren ge 
redt und. endeten mit den glorreichen Friedensichläflen von Carlowit 
und Ballaromwig; diefer Krieg war ungerecht und führte zu dem ſchmäh⸗ 
lihen Frieden von Belgrad. 


72. Friedrich Wilhelm J. König von Prensen. 


(Nah EHriftian Wilhelm von Dohm, Denkwürdigkeiten meiner Zeit, und 
Ludwig Häujfer, deutſche Geſchichte vom Tode Friedrich bed Großen.) 


“ 
Ter zweite König in Preußen, Friedrich Wilhelm J., war ein 
Dann von fehr gefunden Verſtande, einem außerordentlichen Gedaͤcht⸗ 
niß, uud richtigen Urtheil in Sachen, die er hinlänglich Tannte. Nicht 
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ausgebildet durch Witlenfchaften, bie er gering achtete, war er doch ſehr 
begierig nach Kenntniſſen, wenn fie ihm nützlich fchienen, in fo fern er 
diefelben durch eigene Beobachtung und Erforichen von Andern, ohne 
Bücherlefen, erwerben konnte. In joldem Erforfhen war er uner- 
müdlih. Er liebte genaue Wahrheit und firenge Gerechtigkeit und 
eine faft übertriebene, pünktfihe Ordnung in feinen @efchäften, be- 
fünmerte ih um Alles ſelbſt, und war unglaublich thätig. Er fand 
fih leicht beieibigt, und mar geneigt zum Jähzorn, doch reute es ihn 
bald, und er ſuchte es wieder gut zu machen, wenn er Jemanden Un⸗ 
recht gethan zu haben glaubte. Wideriprad konnte er nicht ertragen 
und von einmal gefaßten Meinungen war er ſchwer abzubringen. In⸗ 
deilen wurde es den Berfchlagenen, die ſich in feine Laune zu ſchicken 
wußten, Leicht, ihn einzunehmen und zu täufchen, und fo war er oft, 
ohne es zu ahnen, das Werkzeug ber Leibenfchaft Anderer; doch wurde 
er {ehr erbittert, fobald er merkte, daß dies der Ball geweien ſei. So 
it er an den Religionsmeinungen hing, in denen er erzogen war, jo 
billigte er e8 doch, wenn Andere ihren Meinungen eben fo trem blieben, 
wie er den jeinigen. Doch die beiden proteftantiichen Confeſſionen zu 
vereinigen, war fein lebhafter Wunſch; und bei aller, Duldfamleit 
machte die Begierde, dieſe Bereinigung zu Stande zu bringen, ihn bei» 
nade unduldjfam gegen gar zu eifrige Yutheraner oder gar zu eifrige 
Reformirte. Er liebte feine Gemahlin und Kinder und forgte eifrigft 
für derfelben Wohl; verlangte aber von beiden die ftrengfte Unterwer⸗ 
fung unter feinen Willen und geftattete nie die mindefle Wiberrede. 
Den Staat wollte er wie fein Haus regieren, und wünjchte ernſtlich 
feine Unterthamen glücklich zu machen, aber, gleich feinen Kindern, nach 
eigener Art und Einſicht, ohne daß Untertbanen oder Kinder dabei ein 
Wort mit zu reden hätten. Als ein vortrefflicher Staatswirth hielt 
er pünktlich auf die eingeführte ftrenge Ordnung umd achtete es für höchſt 
wichtig, zu jeder Zeit mit baarem Gelde wohl verfehen zu fein. Doch 
wollte er feine Unterthanen nicht mit übertriebenen Auflagen gedrückt 
willen. Er liebte daher die indirecten Abgaben, weil dieſe dem ger 
meinen Mann weniger fühlbar find, dagegen mehr den Wohlhaben- 
den und auch den Fremden treffen. Eifrigſt bemüht, durch ſtets 
zunehmende Bevölferung und vermehrte Thätigleit der Unterthanen ben 
Wohlſtaud feiner Lande zu befördern, unterſtützte er freigebig alle Un- 
ternehmungen, welche neue Erwerbsquellen eröffneten, aber er fchrieb 
dann auch gern den Gang diejer Unternehmungen vor und erlaubte 
nicht, ven diefem abzumweichen. In den Ausgaben war er äußerſt jpar- 
jam, fgonte aber das Geld nicht, wo er es nöthig und für das all- 
gemeine Beſte wohl angewendet glaubte. Pradt und äußerer Prunf, 
Ceremoniel und Etiquette waren ihm im höchften Grade zuwider, und er 
liebte, ganz wie ein Privatmann zu leben. Er war zumeilen Unfällen 
bittern Ueberdruſſes des Lebens und ſchwarzer Melandolie unterworfen. 
Während feines Leiten Lebensjahres war es fein ernftliher Vorfag, die 
Regierung niederzulegen, und mit feiner Familie in Holland zu leben, 
Bär, Hiftor. Darftell. u. Charakteriſtiken. IIL 30 
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einem Lande, das ihm wegen des Fleißes, ber Sparſamkeit und KRein- 
lichkeit ſeiner Bewohner befonders wohl gefiel. Meben ber Jagd war 
feine Houptleidenſchaft, wohlgebtldete, über bad gewöhnliche Maß lange 
Soldaten zu haben. Alles wandte er an, um diefelben aus allen Zän= 
dern von Europa zu belonmen ; die Garde war wirtlih eine Samm⸗ 
fung von Riefen *). Diele Reibenfchaft zu befriedigen, verletzte Fried⸗ 
rich Wilhelm auch bie ihm fonft immer heilige Gerechtigfeit und lieh 
gegen Unterthanen und auch gegen Fremde oft Handlungen ummenidh- 
licher Härte verüben, die einen Namen verhaßt gemacht haben. Auch 
feine Sparfamleit konnte ihn nicht abhalten, ganz übertriebene Ausgaben 
für große Soldaten zu madhen; und man .hat behauptet, daß binnen 
22 Iahren, von .1713—1735, bie Werbungen in fremden Zäudern dem 
Könige 12. Millionen Thaler gelofet haben. Am Ichten Tage feines 
Lebens verbranute er die Rechnungen über die Koften feines Regiments 
Borde, weil er fühlte, daß er für diefes Spielwerk zu viel ausgegeben 
habe. Im Jahre 1735 kaufte er 46 große Menfchen für 43,000 
Rthlr. und im Sahre 1732 bezahlte er einen einzigen Rieſen wit 
5000 Rihlr. und gab mod obendrein der Schweſter bes Grafen von 
Schmettau, welcher denjelben verschafft hatte, eine Stiftd-Stelle. Fremde 
Mächte, welche jich dem Könige gefällig beiveifen wollten, pflegten ibm 
vorzüglich große und ſchöne Menfchen zum’ Geichent zu machen. Bei 
den Xractaten, melde Friedrich Wilhelm ſchloß, war gewöhnlich noch 
in einem geheimen Artikel die Rebenbebingung, daß dem Könige eine 
gewiſſe Anzahl ungewöhnlich langer Menſchen verſprochen wurde, und 
diefe Rebenbedingungen machten zuweilen, daß jonft ſchwierige Punkte 
durchgingen. Die großen Soldaten erhielten außer dem gewößnlichen 
Solde noch eine bejondere Zulage, die oft fehr bedeutend, doch bei ben 
Einzelnen verfchieden war, je nachdem es ſich ein Jeder bei der An⸗ 
nahme ansbedungen hatte. 

Ungemeine Sorgfalt wandte er an, feine Truppen im Gebrauch der 
Waffen und in allen Bewegungen Höcjit fertig und geſchickt zu machen. 
Doch vermied er zu ftarfe Ermüdung und alles, was das äußere gute 
Ausjehen der Soldaten verderben konnte. Die Sorge hierfür machte 
ihn friedfertig; er wich dem Kriege wirklich mit Wengftlichleit aus; 
und mit ber wohlgeordnetiten Staatswirthſchaft und der geübteflen Ar- 
mee feiner Zeit behnuptete er nicht das ihm im europaiſchen Staaten- 
Syſtem gebührende Anfehen. 

In feinem VBerhältnig zu Defterreich glich Friedrich. Wilhelm 1. 
mehr feinem Bater als dem großen Kurfärften. Aus ehrenwerther 
Unhänglichleit an die überlieferten Tormen des alten Neiches und bie 
Autorität des Kaiſers neigte er eutjchieden zur öfterreichifchen Politil. 
Er mar jedem ausländischen Einfluſſe in Deuiſchland fo abgeneigt, daß 








*) Nach feinen Tode haben fi wirklich einige von Friedrich I. abgedanlie 
Soldaten der Garde wegen ihrer außerordentlichen Größe in verfchiebenen 
Hauptftädten von Europa für Gelb fehen Taflen. 
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ign alle Enttäufchungen nicht völlig irre machen fonnten in feiner aufe 
rigtigen und edlen Pietät für Kaifer und Neid: Erſt die letzte Zeit 
brachte darin eine Wendung hervor. Die wiederholte Erfahrung bes 
Königs, daß feine Loyalität ungregmüthig ansgebeutet ward, namentlich 
die Art, wie man in der polnifchen und niederrheintichen Beriwiklung 
das preußiſche Intereſſe hintenangeſetzt, brach in feinen leiten Lebens⸗ 
jahren ſeine Geduld und preßte ihm mit einem Fingerzeig auf den 
Kronprinzen das berühmte Wort ab: „da ſteht Einer, der mich rächen 
wird.“ Je noglöfer der praltiſch verſtändige, aber offene und jeder 
Argliſt unfähige Charakter Friedrich Wilhelm’s das Opfer diplomatiſcher 
Doppelzüngsgtett geworden war, um fo ftärfer mußte bei feiner reizbaren 
Natur nun der ‚Rüdichlag fen. Der. lebte Rath, den er :auf dem 
Sterbebette feitiem Nachfolger erteilte, empfahl zwar alle Rückſicht 
gegen dar Kaiſer ale Reichs⸗Oberhaupt, aber fügte and. bedentfam 
hinzu: „man dürfe nie vergeſſen, daß der Kaifer dem Haufe Oeſterreich 
angehöre, welches Teinen eigenen Vortheil fuche und den umabänderlichen 
Grundfag verfolge, . das Haus Brandenburg ' eher Heiner: zu machen 
ale größer.**) 

Am 31. Mat 1740 ſtarb Friedrich Wilhelm J. Sein Land zählte 
damals nicht mehr" als 2,240,000 Einwohner, aber es war wohlges 
ordnet, bildete ein ftarles fegefehluflenes Ganze, der Sthat wer gefüllt, 

eer fchlapfertig. Der Erde diefer Macht war Friedrich II. Am 
20. October desſelben Jahres ftarb Kaiſer Karl VI. mb mit ihm er⸗ 
loſch der Habsburger Mannsſtamm; feine Hinterlaffenichaft war: eine 
curopaͤiſche Verwicklung, ein zerrüttetes, fchlecht georbnetes Staatsweſen, 
verworrene Finanzzuftände, eine im Verfall begriffene Armee. Damit 
war der Angenblid gekommen, wo ſich eine neue Ordnung der Dinge 
in Deutfchland vorbereitete. 


73. Vie Ingendjahre Sriedrih’s HI. des Großen. 


Nah Chriftian Wilhelm von Dohm, Dentwächigfeiten meiner Zeit.) 


Wenn man den Charakter des Vaters und Sohnes vergleicht, fo 
iheint es, daß letterer die raftlofe Tchätigfeit, bie große Liebe zur 
Ordnung in allen Geſchqaͤften und zur ftrengen Gerechtigkeit, auch bie 
entichiedene Neigung, felbft zu regieren, vom erſtern geerbt hat. In 
der Neigung zum Kriegsweſen waren DBater und: Sohn fehr verſchie⸗ 
den; jenem waren Soldaten und deren Uebungen en ihn höchſt ange⸗ 
nehm unterhaltendes Spielwerk, diefer achtete die Krieger nur um bes 
Zweckes wilfen, für den er fie unterhielt. gwer liebte er auch die 


*) Siege, Geſch. des preuß. Staates IV. 56, 57. Verdl. auch den Brief des 
Königs in Oeuvres de Frederie XXVMV. 3. 102. 
30 * 
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Fertigkeit in den Bewegungen und äußere Schönheit der Soldaten, 
aber dies war ihm nie Hauptfache. Zum Sähzorn war Friedrich and, 
feinem Temperament nad), geneigt, doch hatte er dieſe Leidenfchaft weit 
mehr wie der Vater gebändigt. An mannigfacher Geiftesbildung über: 
traf er den Vater weit, doch wenn er die Wiſſenſchaften, welche Frie- 
rich Wilhelm mit wenigen Ausnahmen verachtete, um ihrer ſelbſt willen 
Hiebte, und in ihnen feinen fchönften Genuß fand, fo fchätte er bob, 
gleich feinem Vater, diejenigen vorzüglich, die für die menſchliche Ge⸗ 
felffchaft unmittelbar nüglih find. Bon feiner Mutter, Sophia 
Dorothea, Tochter Georg's I. von Großbritannien, hatte Friedrich 
die bei ihm vorzüglich herrfchenden fanfteren Empfindungen geerbt. 
Eine ganz vorzügliche Geiftes-Berwandtichaft ift unnerleunbar zwilde 
Friedrih und feiner väterlihen Großmutter, der erften preußiſchen 
Königin, Sophia Charlotte, einer durch lörperlide Schönheit und 
hehe Geiftesbildung gleich ausgezeichneten Frau. In Beiden lebte die 
felbe Begierde, von Allen gründlich unterrichtet zu fein und bis zu den 
erften Urfachen bee Dinge hinaufzudringen; aber Beide hatten auch dat 
felbe Gefühl, durch. die Forfchungen der tieffinnigften Weifen, denen die 
Großmutter wie der Enkel nachgegangen waren, unbefriebigt geblichen 
zu fein. Daher bei Beiden ein fortwährender Zuſtand des Zweifels, 
bei Beiden Duldung und ſogar Alchtung der verfchiebenften Anfihten 
Anderer. In bem Charakter Beider findet ſich eine philofophifche Heiter- 
feit, welche über die Verhältniſſe des Lebens erhebt, und deſſen Widrig 
leiten erträgt, indem fie diefelben minder wichtig barftellt, äußern Slam 
und vermeinte Größe gering achtet, und fi dem läftigen Geremoniel 
und eitlem Prunke gern entzieht. In Beiden war ein fehr feines Ge 
fühl für alles Schöne, eine vorzügliche Liebe zu allen Wiffenfchaften, 
befonders zur franzöfifchen Literatur, weil es ſowohl zur Zeit der Groß 
mutter, al8 während der Jugendperiode des Enkels, in Deutichland 
noch Feine fchöne Literatur gab. Bei Beiden war das Gefühl de 
Lächerlihen und Ungereimten fehr gefchärft und der Wig, mit welden 
fi) dasfelbe äußerte, konnte Dianchem wehe thun, wenn gleich die nicht 
beabfichtigt war. 

Wenn gleich die philofophiiche Königin die Geburt ihres Enlels 
Friedrich nicht erlebt hat, fo Hat fie doch mittelbar einen fehr weient- 
lichen Einfluß auf defien frühefte Bildung gehabt. Sie wählte nämlid 
für ihren einzigen Sohn Friedrich Wilhelm bie erfte Erzieherin, eine 
Duval, aus einer angefehenen, abeligen Familie der Normandit 
ſtammend, welche mit den erften franzöfiichen Broteftanten, die Lud⸗ 
wig XIV. ans ihren DVaterlande vertrieben hatte, nach dem Branden⸗ 
burgifchen fam und an Sophie Charlotte, deren Achtung fie bald er 
warb, eine vorzüglide Beichügerin fand. Diefe Dame heirathete in 
zweiter Che einen würdigen Landsmann, de Rocoules, Obrif dee 
bloß aus franzöfifchen Proteftanten errichteten Regiments des grand: | 
Mousquetaires. Sie erwarb fich die Zufriedenheit der Eltern und die 
Lebe und Achtung des Zöglings in hohem Grade, welche bei legterm 
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auch über bie SKinderjabre fortbauerte. Der ftärffie Beweis hiervon 
war, daß Friedrich Wilhelm I., als er felbft Vater wurde, der noch 
lebenden Rocoules bie Oberauffiht über die Erziehung aller feiner 
Kinder, den älteften Sohn Friedrich aber ihrer bejondern Fürſorge an- 
vertraute. Diejer wurde berfelben ſogleich mach feiner Geburt (1712) 
übergeben, und fie blieb bei ihm bi® zum Jahre 1718. Auch biefes 
ihred zweiten Zöglings Liebe und Adtung mußte dieje Frau fo fehr 
zu gewinnen, daß deren Gefühle in jeinem Herzen bis ins männliche 
Alter lebendig blieben. 

Auch der erfte männliche Lehrer Friedrich's wurde aus den franzd- 
ſiſchen Broteftanten gemäblt; er bie Duhan de Jaudun und wurde 
1715 bet der Belagerung von Straljund dem Könige Friedrich Wil- 
helm I. jo vortheilhaft belannt, daß derfelbe fich bewogen fand, ihm 
die Erziehung feines älteften Sohnes anzuvertrauen, bei dem er bis zu 
deffen 15. Yahre blieb. Duhan war ein Mann von fehr ernftem, 
fittlih religiöfem Charakter, der dem jungen Prinzen hohe Achtung ein- 
flößte. Die erfien achtungs⸗ und liebenswürdigen Menſchen aljo, denen 
Sriedrih im Leben ‚begegnete, denen er weit mehr als feinen Eltern 
feine erften entwickelten Begriffe und feine erften guten und edlen Ge⸗ 
fühle verdantte, waren franzdfiihe Proteftanten, welde, aus ihrem 
Baterfande vertrieben, im Brandenburgiihen Zuflucht gefunden hatten. 
Darf man ſich wundern oder gar tadeln wollen, daß Friedrich während 
ſeines ganzen Lebens eine Sprache vorzüglich liebte, in welcher er feine 
eriten Gedanken und Gefühle auszudrüden gelehrt war, daß er fie einer 
anderen Sprache vorzog, welche er nur in rauhen Zönen vernahm, 
welche er meiltend nur zu dem gemeinften Gebrauche, und von Leuten, 
bie er wenig achten fohnte, angewandt ſah? So hatte Ludwig's XIV. 
unweile Politik Preußens großem Könige Erzieher verfchafft, wie er fie 
wahrſcheinlich ſonſt nicht erhalten hätte und des Aeltervaters ſchöne 
Handlung hatte den wohlthätigften Einfluß auf die erfte Bildung Frie⸗ 
drich’8 und wurde dadurch im edelften Sinne belohnt. . 

Vom fiebenten Jahre des jungen Prinzen an wurde die Dberaufficht 
über deffen Erziehung zwei würdigen Militairs anvertraut, dem Gene 
tal der Infanterie Grafen von Finfenftein und dem Obrift von Kalk⸗ 
fein. Der Prinz wurde ftreng öfonomifch erzogen. Zu allen feinen 
Heinen Ausgaben waren Anfangs jährlih nur 360 Thaler beftimmt, 
die jedoch der König bald bis zu 600 vermehrte. Diefe Heine Summe 
wurde aber nicht dem Prinzen jelbft anvertraut, fondern e8 mußte über 
biejelbe, unter Aufficht der beiden Hofwmeifter, eine. genaue Rechnung 
geführt werden, worin auch die kleinſten Ausgaben, Trinkgelder und 
dergleichen, aufgeführt waren. Auch dieſen feinen beiden Hofmeiſtern 
bat Friedrich bis an ihren Tod immer befondere Zuneigung und große 
Adtung bewieſen. 

Der Prinz erhielt in den Wiſſenſchaften nothdürftigen, in förper- 
lichen Uebungen, in denen er große Gewandtheit bewies, wahrſcheinlich 
einen etwas forgfältigern Unterriht. Duhban de Jandun unterrichtete 
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ihn in der Gefchichte, Philofophie und franzdfifchen Literatur; ein Majer 
von Sonning ta der Mathematik und in Kriegemillenfchaften. . And 
diefen letztern bebielt der Prinz, nachdem die Seit des Unterrichts vor: 
bei war, an feinem Hofe zu Nheinsberg bei fi und nachdem er zur 
Regierung gefommen, ernannte er ihn zum Dbrift und bewies ihm bit 
zn feinem. Tode (1743) große Achtung. In der. Religion wurde Frie- 
drich von den Hofpredigern nach dem jtrengen Lehrbegriff der vefor: 
mirten Kirche unterrichtet. Dod weit mehr als feinen Lehrern um 
dem mündlichen Unterricht verdankte Friedrich dent eigenen früßen Leſen 
von Büchern aller Art, und dem durch dasfelbe gereizten eigenen Rad: 
denken. Wahrfcheinlich waren Geſchichtobucher die erften, die er mit 
Thellnahme Ins, namentlih eine Geſchichte König Karl’s XII. von 
Schweden in zehn Bänden. Ohne Zweifel billigte dies ber Bater, 
weil der friegeriiche @eift des Knaben durch ſolche Lefung angefacht 
werden konnte. 

Aber mehr als aller Unterricht und als eignes Studiren hab 
unftreitig zu der Bildung von Friedrich's Charakter die harten Zeiben 
beigetragen, welde er während feiner Ingend befiehen mußte. Sit 
waren die folge des Mißfallens, das Friedrich Wilhelm I. über bie 
fi entwidelnden, den ſeinigen widerjprechenden, Neigungen feine? 
Sohnes empfand. Wohl noch nie hat ein zum Throne Geborener, und 
wohl nur jelten hat im Privatfiande Jemand eine jo harte Iugend ge 
habt, wie fie Friedrich geworden. Schon erwachſener Züngling, wurde 
er nicht nur mit den härteften Worten, fondern jogar mit Schlägen 
mißhandelt. Die widerftreitenden Wünſche der Eltern wegen der der 
mäblung ihrer beiden älteften Kinder gaben am öfterften zu fo barba- 
rifhen Handlungen Anlaß. Die Königin wünfchte augelegentlid dab 
Haus, aus welchen fie abftanımte, und das, in welches fie eingefreftn 
war, ducch neue Bande zu verknüpfen; ihr Kronprinz folite mit einer 
Tochter ihres Bruders, des Königs Georg II. von Großbritannien, und 
ihre älteſte Tochter Friederike mit deſſen ältejtem Sohne vermählt wer⸗ 
den. Der König Friedrih Wilhelm, welcher von Kindheit am einen 
Widerwillen gegen feinen Schwager König Georg II. hatte, war dieſet 
Verbindung höchft abgeneigt. Aber nicht weniger abgeneigt war König 
Georg II. Jeder der beiden Könige knüpfte jeine Cinmilligung at 
Bedingungen, welche der Amdere verwarf. Die jungen Berfonen, welche 
Gegenftände diefes Zankes waren, mußten darunter viel feiden. de 
nachdem Friedrih und Friederike fid) geneigt bewiefen oder aud oft 
nur geneigt zu fein fchienen, entweder den Willen des Vaters ober det 
Mutter zu erfüllen, wurden fie von dem Einen oder der Andern auf 
das härtefte mißhandelt. Da König Friedrich Wilhelm als gewiß an 
nahm, daß Friedrich einft nad) ganz andern Grundfägen wie bie ſeinigen 
regieren und befonders den Soldatenftand nicht genug in Ehren halten 
werbe, jo wänfchte er fehr, ihn dahin zu bringen, dem ‘Throne zu ent 
jagen, den der Bater alsdann dem von ihm vorzüglich geliebten zweiten 
Sohne, Auguft Wilhelm, beftimmte. Aber da der Kronprinz fehr nat 
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drũcklich äußerte, daB ihm nichts bewegen werde, feinem echte zu ent⸗ 
fingen, fo. erbitterte die® den Vater auf das Außerfte. und der 18jährige 
Friedrich, durch die tyrannifche Behandlung endlich zur Verzweiflung 
gebracht, verfuchte 1730 auf einer Reiſe, dis er mit dem Könige machte, 
zu entfliehen, und hoffte in England Schug gegen ben harten Vater 
zu finden, vielleicht auch (doch ift dies ungewiß) dort die von der 
Mutter. gewünſchte Vermählung zu vollziehen. Aber fein Vorhaben 
wurbe entdeckt nnd vereitelt. Der höchlich entrüftete König Lich den 
Kronpringen gefangen nah Berlin bringen, wo derfelbe, wie auch bie 
Prinzeffin Friederile und die Königin, welche Friedrich Wilhelm einder⸗ 
ftonden mit dem Vorhaben feines Sohmes glaubte, den königlichen Born 
auf das härtefte empfinden mußten. Durch eim Kriegsgericht wollte er 
ieinen Sohn ald einen Deferteur zum Tode verurtheilen, und biejes 
Urtheil wirklich vollziehen laſſen. Die Fürfprache, welche Kaiſer 
Karl VI. und König Friedrich I. von Schweden durch eigenhändiges 
Schreiben einlegten und vorzüglich die ſehr nahdrüdlichen mündlichen 
Borftellungen, ınit welchen der kaiferliche Geſandte, Graf von Sedendorf, 
die Berwenbungen feines Herrn unterftühte, trugen am meiften dazu bei, 
die Gräuelthat zu verhindern. Doch wurde Friedrich in firengem Ger 
fängnig zu Küftrin gehalten und mußte anfehen, wie .vor feinem Fenfter 
ein Liebling und Mitwiffer der Flucht, der Lieutenant von Katt, ent 
hauptet wurde. Durch bezengte Reue, umb dur das Verſprechen 
völliger Unterwerfung befänftigte der junge Prinz endlich den erbitterten 
Bater, doch mußte er noch ein ganzes Jahr in Küftrin bleiben, zwar 
nicht im engen Gefängniß, aber doch unter ftrenger Aufſicht. Kin 
janger DOfficier de la Motte Fonqué erbot fidh, die Sefangenfchaft 
zu theilen und der Gefellfchafter des Prinzen zu fein; er erhielt hierzu 
die Erlaubniß des Könige, der von Fonqquo eine gute Meinung batte, 
und trug wirklich bei, dem Sronprinzen feinen Zuſtand erträglicher zu 
machen. Derfelbe wurde nachher einer der geachtetften Feldherren und 
ver Vertrautefte Friedrich's, dem diefer bis zu deſſen Tode die bes 
wieſene Anhänglichkeit mit zärtlichfter Freundſchaft gedankt hat. Der 
Prinz arbeitete nach dem Willen des Baters bei der Neumärlifchen 
Kanımer ale Rath. Er erhielt hiedurd von der Verfaffung des Landes, 
der Anwendung allgemeiner Einrichtungen auf eine beftimmte Provinz, 
überhaupt von der Art, wie Geichäfte betrieben werden, mehr Kennt- 
niß, als es bei Thronerben gewöhnlich der Fall fein kann; er benugte 
diefe Gelegenheit nnd wandte anf die ihm obliegenden Geſchäfte vielen 
Fleiß. Alle Zeit, welche dem Prinzen von dieſen Gefchäften übrig 
blieb, widmete er dem Studium ber Lieblingswilenfchaften, der Ge- 
ſchichte, Philoſophie und fchönen Literatur, doch mußte er, um dem 

er nicht zu mißfallen, diefe Neigung nur im Berborgenen befriedigen, 
und feine Bücher ſehr geheiin verwahren, denn der König hatte alles 
Leſen und Schreiben, was nicht auf die Cameralgeſchäfte Bezug hatte, 
verboten. Endlich, nad) einem Jahre, da es Friedrich Wilhelm ge- 
lungen war, feine äftefte Tochter nach feinem Wunfche mit dem Erb⸗ 
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prinzen von Bayreuth zu vermählen, wählte er berfelben Hochzeitstag, 
um Friedrich die Freiheit wieder zu geben, und durd deilen unerwartete 
Ericheinung die Mutter freudig zu überraſchen. 

Bald nah dem füftriner Arrefi gab der König dem Sfronpriazex 
ein eigened Regiment und erlanbte ihm, meiftens bei demſelben in Ruppin 
oder dem nahe gelegenen, ihm gejchentten, Luſtſchloß Rheinsberg mit 
minderem Zwange nad) eigener Neigung zu leben. Bon nun an hatte 
alfo Friedrich eine mehr heitere Tugend, und wahrfcheinlih Hat er im 
feinem ganzen Leben ſich nie jo glücklich gefühlt, al8 während dieſes 
Zeitpunttes, vom Ende des küſtriner Arreftes bis zur Thronbefteigung. 
Er genoß nun alle Vergnügungen, die feinem Alter und Stande ange- 
meflen waren. Die ihm wichtigften waren der ungezwungene Ulmgang 
mit Freunden, die er um fi hatte, Männern von Bildung und Ge⸗ 
finnungen, bie mit den feinigen übereinſtimmten. Mit ben Wiffenfchaften 
beichäftigte ex fich ſehr ernftlich, und in den fchönen Künften fand er 
feine Erholung. Die Mufit war fein Hauptvergnügen, und er brachte 
es in derfelben zu hoher Vollkommenheit. Gewiß hat Voltaire mehr 
als irgend ein Anderer dazu gewirkt, daß alles Auflommen religiöien 
Gefühls bei Friedrich unterdrüdt und bald aller Religions-Glaube ihm 
nicht nur zweifelhaft, fondern auch verächtlich und lächerlich wurde 
Doc hat es Voltaire, jo groß auch fein Unjehen bei Friedrich war, nicht 
dahin gebracht, feinen eigenen fanatifhen Haß gegen diefen Glauben 
dem Könige ‚beizubringen, der vielmehr den Grumbfägen ächt philo⸗ 
fopbifcher Duldung, die er jchon fo früh gehabt, immer treu geblieben tft. 

Seit der letzten Ausſöhnung Friedrich's mit feinem Bater, welche 
auf den füftriner Arreft folgte, befonders jeit er 1733 fi nady bes 
Daters Willen mit einer braunfchweigiichen Prinzeſſin Elifabeth 
Chriftine vermählt Hatte, wurde fein Leben ruhiger und heiterer. 
Nur einmal wurde diefes ruhige Neben ımterbrodhen, als er 1734 feinen 
Bater und deifen Hülfscorps an den Rhein begleitete. Die perſönliche 
Bekanntſchaft des Prinzen Eugen von Sapoyen zu maden, war ihm 
fehr wichtig, und wenn gleich er diefen großen Feldherrn nur noch im 
der Htufälligkeit des Alters und der Schwäche fehen konnte, fo benutzte 
er doch jeden Angenblid, um von ihm zu lernen, und bezeugte dem⸗ 
jelben hohe Achtung, nicht nur, weil der Vater fie vorgefchrieben Hatte, 
fondern weil er fie wirklich empfand. Sein ganzes Leben hindurch ift 
diefe Achtung für Eugen bei Friedrich ungeſchwächt geblieben und jener 
foll auch von diefem vorausgejagt haben, daß er zu einem großen Feld⸗ 
berrn geboren fei. 

Diefe ſchöne Jugendzeit, die Friedrich fo trefflih anmwandte, dauerte 
nicht fo lange, als bei.der guten Eonftitution und dem noch nidyt hohen 
Alter des Waters gehofft werden konnte. Friedrich Wilhelm I. ſtarb 
(31. Mai) 1740 im 51. Yahre, und fo gelangte Friedrich zur Re- 
gierung, nachdem er mannigfache Erfahrungen gemacht, Menichenfennt- 
niß erworben und in der Ruhe des Nachdenkens fich zu feiner Beitim- 
mung vorbereitet Hatte, Seine förperliche Gejunbheit, die vorher mehrere 
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Male Beſorgniſſe erregt Hatte, war nunmehr geſtärkter. Friedrich ſtand 
in männlicher Jugend, dem 28. Lebensjahre, ala er zum Befit des 
Thrones gelangte. Sein Plan, welchen Gebrauch er von biefem Beſitz 
machen wollte, war lange vorher gebildet. Er hatte der Regierung 
feines Vaters mit großer Aufmerkſamkeit zugefehen und war überzeugt, 
daß in den wmeiften Punkten diefelbe auf ſehr weiſen und wohlübere 
dachten Grunbfägen üchter Stanteffugheit, großer Ordnung, ftrenger 
Gerechtigkeit und welfer Sparfamleit bernhe. Er behielt biefe Grund» 
jäge bei und vermied durchans alle auffallenden Reformen. Was er 
im Beftchenden zu ändern nöthig fand, geſchah langſam, ohne Geräuſch 
umbd nach reifer Ueberlegung. Alle Minifter bes vorigen Königs wur⸗ 
den beftätigt und Friedrich hörte und achtetete ihren Rath; aber bie 
Brundmarime Friedrich Wilhelm’s I., aus dem Cabinet felbft zu re» 
gieren, feine Minifter nicht vereint im verfanmelten Rath, fondern 
jeden einzeln durch ihre jchriftlichen Vorträge anzuhören und in allen 
wichtigen Dingen die Entfcheibung fi) felbft vorzubehalten, behielt er 
bet, weil fie jeinen Begriffen von den Pflichten eines Könige und von 
ben bierburch zu bewirfenden größern Wohl des Staates gemäß war. 


— he — — 
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War für Preußen mit dem Sahre 1740 ein bedeutungsvoller Wende⸗ 
punkt eingetreten, jo war dies in nicht geringerem Umfange mit Oeſter⸗ 
reich der Fall. Nicht nur eine neue Dynaftie, deren faft franzöfifche 
Beweglichkeit und deren unruhiger Unternehmungsgeiſt bisher weltkundig 
geweien war, ward jetzt durch die lettte habsburgiſche Prinzeſſin in das 
alte Erbe des Kaiferhaufes eingeführt; auch diefe lette Fürftin des 
Icheidenden Geſchlechts felber war eine andere, als ihre Ahnen feit 
Jahrhunderten geweſen. Es drang ein neuer Lebensftrom in dieſen 
alten Organismus ein, der feine Kraft und Beweglichkeit erftaunlich 
förderte, e8 machte fi mit einem Male das eifrige Beſtreben geltend, 
* lange Verſäumte raſch, oft ſelbſt mit ungeduldiger Haft, nachzu⸗ 

len 


Die Gefahr, nach dem Tode Karl's VI. die ganze Erbſchaft des 
Haufes aufgeldf’t zu fehen, forderte ungewöhnliche Mittel und Kräfte 
heraus; aber das Vorbild Preußens zeigte auch, was ein Meiner Staat 
durch Einficht und Thätigkeit feines Fürften vermochte; es galt alfo, 
dieſes Beiſpiel nachzuahmen. Und wie dort ein genialer junger König 
der Monarchie eine moralifche Macht gibt, die fie nirgends auf dem 
deftlande beſaß, fo weiß zu gleicher Zeit in Defterreic) eine geiſtvolle 
Frau durch ihre weiblichen Tugenden wie durch ihre Regenten-Eigen- 
ihaften dem Throne wieder einen perfünlichen Glanz und Zauber zu 
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verleihen, wie ihn ſeit Maximilian, dem „leiten Ritter“, kein habsbur⸗ 
giſcher Fürſt mehr um ſich verbreitet hatte. Thaͤtig, wohlwollend, von 
reinen Sitten und zauberiſcher Liebenswürdigkeit, Neuernngen und Ver⸗ 
beſſernngen wohl zugänglich, aber überall. ungemein wachſam auf ihre 
monorchifche Autorität und deren Gerechtſame, ſo wirkte fie fürbernd 
und anregend, ohne darum die Geleife der überlieferten Politik mit 
den bdornenpollen Wegen einer durchgretfenden Umgeſtaliung zu ver 
taufhen. Manche Härte und Verlehrtheit Ser alten Zeit verſchwand; 
in die Finanznerwaltung ward mehr Orbnung gebracht, die Arbeitskraft 
des Volkes gefärbert, der Drud dee Femdnlität genmifdert. Der heroiide 
Sinn, den die. junge Fürſtin gleich Anfangs bewies, als fich cin großer 
Theil von Europa gegen ihr Erbrecht erhob, hatte damals. erfriſchend 
anf die Länder und Völlker der Erblande gewirkt und in ihnen eine 
jugendliche royaliſtiſche Degrifterung entzündet. Ihr Geſchlecht, ihre 
Zugend und Schönheit, wie ihr Unglück, trugen gleich mächtig dazu bri, 
ihr Sympathie zu erwerben; ihr gewinnendes und herzliches Weſen 
eroberte ihr die Gemüther des Volkes, ihr Hochherziger Muth wedte 
Bewunderung und Enthufiaegmus; ihre Frömmigkeit feſſelte an fie den 
Clerus, ihre Theilnahme an dem Xoofe der Soldaten erwarb ihr eine 
militärifche Popularität, wie fie faum eine Frau in der Geſchichte be: 
ſeſſen. Alles war begeiftert und voll Bewunderung, felbft die Ungarn 
vergaßen die biutigen Tage der Zeit Leopdid’s I. und. ftanden im ben 
Borberreihen, als es galt, ihren „König“ zu ſchützen. 

Indem fie in dem Kampfe ſich fiegreich behauptete gegen Frankreich 
und den wittelsbachiſchen Kaifer und außer der Abtretung Schlefiend 
die Integrität der Erbfchaft rettete, ging fie ihrerfeits an moraliſcher 
Macht nur verftärkt aus dem Erbfolgekriege hervor, zumal fie Frie⸗ 
drich’8 II. Plan, die Verbindung Oeſterreichs mit der Kaiſerwürde zu 
zerreißen, glücklich vereitelt, das Haus Lothringen völlig in die Rechte 
der Habsburger eingewieſen und ihren Einfluß auf Deutſchland neu 
befeitigt hatte. 

Bon bejonderer Bedeutung war aber ihr Walten in den Erbftaaten 
jelber. Bis dahin eriftirte fein Geſammtſtaat, nur ein lockerer Staaten 
bund, deſſen Mittetpunkt in dee Dynaſtie lag. Nur am Hofe und 
im Palafte gab es eine Einheit; in der Verwaltung fo wenig, wie in 
den bunt zuſammengewürfelten Bevölferungen. Nun begann ein all 
maͤhliches Aufgeben der alten Regierungsmaximen, Reformen wurden 
in faſt allen Verwaltungszweigen vorgenommen, der Einfluß der Regie 
rung auf Kirche, Schule, Brovinciefftäude und Eorporationen erweitert, 
die unteren Claſſen auf Koften ber höheren gefördert, nach allen Seiten 
hin auf Vermehrung der materiellen Staatsträfte hingewirkt. Marin 
Thereſia that den erften Schritt, eine Einheit der Verwaltung herzw- 
ftelfen, bei welcher der Staat das Bewußtfein und den Gebrand feiner 
Kräfte erlangen konnte. In den Zeiten Karl's VI. war die Decentrali- 
fation ber Provinzen bis zur änßerften Schwäche und Getrenntheit ge 
diehen; die Gefahren, bie mit dem Jahre 1740 eintraten, nötbigten 
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von felber zu einem Wechfel der Politik. Die ſchwankenden Stimmun- 
gen, die Neigungen zum bald, die fi damals in Böhmen kandgaben, 
wurden von Maria Thereſia mit ber überlieferten habsburgiſchen Strenge 
dazu bennit, jeden Verfuch provinchellen oder türperfchaftlichen Wider⸗ 
itande® in der Wurzel zu erftiden. 

Auch wo fich ſolche Anlüfſe nicht boten, wurden allmählich die alten 
Formen umgeftaltet und der Uebergang in ein neues ftantliches Daſein 
vorbereitet. Sie verfähr dabei ſtets bedächtig, nie in gemaftfamer Haft, 
fie lehnte fi gern an das alte Herfommen an, auch wo fie anfing, 
dasjelbe weienttich umzubilden. Diele frauenhafte Feinheit ihres Thuns, 
mit welcher bie fletige Ausdauer eines männlichen Charakters verbunden 
war, hut nit wenig dazu beigetragen, ihr den Erfolg zu fichern. 
Selbft in Ungarn, wo die mittelafterlichen Formen noch eine zähere 
Lebenskraft zeigten, warb, bei aller Schonung der äußern Leichen und 
Symbole der aften Freiheit, ein erfter glücklicher Schritt gethan, die 
Berſchmelzung vorzubereiten. Die Eontribution ward erhöht, das Vers 
hältni der Grumdbherrn zu den Unterthanen genauer geregelt, das Land 
zu den Militärleiftungen mehr herangezogen. Eine Anzahl vornehmer 
Ungarn wurde zu wichtigen Steffen erhoben und auf dem friedlichen 
Wege geiellichajtlicher Annäherung dem deutfchen Element mehr Ein⸗ 
flug verſchafft, als es jemals in Ungarn beſeſſen hatte. 

Noch war, ale fie die Regierung antrat, in einem großen Theile 
der Kronlaude eine gewiſſe Selbftändigfeit einzelner Gemeinden und 
Körperfchaften erhalten, deren Verwaltung, Polizei und Rechtspflege 
zwar oft wunderlich unb verworren, aber doch eingelebt und volfsthüm- 
ih waren. Nach dem Vorgange anderer abjoluier Staaten ward nun 
überaff die mittelafterfihe Wtelfäftigkeit befeitigt, die überlieferte Ber: 
waltung und Yuftiz durch eine einförmige, gelehrt juriftifche erfeßt. 

Die oberfte Verwaltung, bisher loſe und ohne Einheit ward durch 
Maria Therefia und ihren Minifter, den Grafen Hangmwig, zum erften 
Male centrafifirt. Während es früher befondere Kanzleien nicht nur 
für Itafien und Ungarn, fondern auch für Böhmen und für die ober-, 
inner und verderdfterreichifchen Lande gab, wurden dieſe letteren jegt 
vereinigt, für bie Rechtspflege eine oberfte Suftizftelle gefchaffen und 
alle andern Geichäfte an das große Directorium in publicis et camo- 
ralibus gewieſen, deſſen Chef Haugwitz felber war. Nun erft beftand 
eine Central⸗Regiernung in Defterreich, von der die Initiative und Ent» 
ſcheidung im allen wichtigen Angelegenheiten ausging “Die neuen 
Provincialgubernien wurden an® den Begabteften, nicht aus Hoͤchſtge⸗ 
bornen zujmmmengefekt, die alte ariftotratifche Verwaltung verſchwand, 
und eine nemgefchaffene talentvolle Bureaukratie trat an die Stelle. 
Mit diefen bürgerlichen Elementen verbündet, durchbrach die neue cen= 
trafifirende Regierung den Widerftand der Wrijtofratie, ftügte und bes 
gänftigte die Unterthanen gegen den grundbefigenden Adel und half 
die gewichtigfte der Umgeſtaltungen Dlarta Thereſia's durchlegen: das 
neue Steuermwefen. 
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Aber um bie Bebürfniffe des Hofes zu deden und große Kriege zu 
führen, war eine ganz andere Ausbeutung der Staatsquellen nöthig, 
als fie vor 1740 Statt fand. Dur eine geſchickte Manipafation 
wußte man die Contributien ber einzelnen Lande zugleih zu erhöhen 
und anf eine Reihe von Jahren fih zu fihern; die verſprochene Ber: 
minderung trat nicht ein. Vielmehr fteuerten ſchon um die Mitte bee 
Jahrhunderts 3. B. Böhmen, Steiermark und Unteröfterreich beinahe das 
Doppelte von dem, was fie unter Karl VI. beigetragen hatten und das 
Gefammteinfommen diefer Contribution betrug um ein Biertel mehr, 
al® zu ber Zeit, wo man die Erblaude noch in ihrer ganzen Integrität 
befeflen, Serbien nod nit an die Zürfen, Schiefin noch nicht an 
Preußen verloren hatte. Es gehörte die ganze Beliebtheit der Kaiferin 
und die ganze Fülle von neu erweckter Loyalität im Volke dazu, um biete 
Neuerungen erträglich zu machen. Auf der andern Seite erfolgten bie 
erften eingreifenden Schritte, die Laſt der Feudalität vom VBolle abzu: 
wälzen. Auch mo nicht, wie in Mähren, Böhmen und Krain, noch die 
volle Leibeigenihaft beftand, waren die bäuerlichen Beſitzverhältnifſe bie 
1740 traurig genug, die berrichaftliche Juſtiz und Polizei, die Beſteue⸗ 
rung, das Frohnweſen u. f. w. ließen den Zandmann wenig gebeihen. 
Das Intereffe der monardifchen Gewalt, wie der Finanzverwaltung 
gebot in gleihem Maße bier eine Veränderung eintreten zu laffen. Mit 
der feften Regulirung der Grunbdfteuer und ber genaueren Controle 
über die Gutsherren ward in dem erften Fahrzehend von Maria Therefia’s 
Regierung begonnen, um allmählih zur Beſchränkung ber Frohnlaften 
und zur fäuflihen Ablöfung herrichaftlicher Laſten vorzufchreiten. 

Die Heercsmadt, die unter Karl VI. fo tief verfallen war, warb 
durch Maria Therefia von Grund aus reorganifirt. Eine Weihe von 
Berbeflerungen, die man tn den erjten Kriegen an den Preußen kennen 
und ſchätzen gelernt, wurden herübergenommen, das Verpflegungsfuften 
verbeflert, Caſernen gebaut, durd) Lascy's Organijationstafent eine gan; 
neue Art, die Urmee zu bilden, eingeführt, alle Waffengattungen ver: 
beflert, das Feſtungsweſen nad den Anſprüchen der neuen Zelt umge: 
ftaltet, die Heeresmalfe, die bei Karl's VI. Tode lange nicht 150,000 
Mann ftart war, auf 2-—300,000 Dann gefteigert. Die Kaiferin 
jelbft verftand es meifterhaft, diefem neu gefchaffenen Heerweſen einen 
geiftigen Aufſchwung zu geben und zwilchen fid) und der Armee ein 
Verhältnif ritterlier Treue und Begeifterung herzuftellen. Nicht nur, 
dag fie für Sold, Verpflegung und Bekleidung des Soldaten eifrige 
Sorge trug, für Invaliden, Witwen und Waiſen Anftalten fchuf, durch 
Auszeichnungen und Orben den militärifchen Geift anfpornte; auch per: 
ſönlich ſtand fie dem Heere näher und fichtbarer vor Angen, als irgend 
einer ihrer Vorfahren ſeit dem erjten Maximilian, 

In allen diefen Dingen gibt fi ein kühner und fchöpferifcher 
Herrichergeift fund, zugleich aber auch das eiferfüchtige Bemühen, der 
fürftlihen Gewalt nach alien Seiten bin ihre volle Freiheit und 
Unbeſchränktheit über die hergebrachten Schranken zu ſichern. Am be: 


75. Der öſterreichiſche Erbfolgefrieg. a 


zeichuendften tritt dies in dem Berhältniffe zur Kirche und Geiftlichkeit 
hervor. So fehr Maria Therefia an kirchlichem Eifer ihren habsbur⸗ 
giſchen Vorfahren glich, jo war fie doch nicht, wie bie Ferbinande und 
Leopold, geneigt, mit dem Clerus bie Herrſchaft zu theilen. Sie hielt 
das Iandesherrliche Placet in der ftrengften Form aufrecht, beichräntte 
die Wirkſamleit der Nuntien, verbot den directen Verkehr des Clerus 
mit Rom, beftenerte ohne römiſche Eimbiligung die Geiftlichkeit des 
Reiches, ja fie fing an, faft in Fofephiniicher Weife, in die Organifation 
der Klöfter u. ſ. w. da einzugreifen, wo es ihr das materielle Juter⸗ 
elle der Stmatdverwaltung zu gebieten jchien. Schritt für Schritt ging 
die Eniferliche Regierung vor, um aus den Kirchenfchulen Staatsjchulen 
zn machen und bie ganze Leitung des Unterrichte® allmählich der Allge⸗ 
walt des Stantes in die Hand zu geben. 

So vertnüpfte ih allenthalben mit den Xrabitionen der alten 
habsburger Politik die richtige Erkenntniß der Mittel und Sräfte, wo⸗ 
durch die neue Zeit die Stantseinheit und Regierungsgewalt verftärkte. 


— — — — — 
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(Nah Johann Grafen Mailäth, Geſchichte bes öſterreichiſchen Kaiſerſtaates, be⸗ 
arbeitet vom Herausgeber.) 


Der Kurfürſt von Baiern hatte ſchon Lange die Abſicht gehabt, 
die Öfterreihifche Monardie an fein Haus zu bringen; deßhalb hatte 
er für feinen Sohn Maria Therefia’8 Hand zu erhalten gewünſcht. 
ALS diefer Plan nicht gelungen war, dachte er nad Karl’ VI. Tode 
alte Anfprüche geltend zu. machen. Er ftüßte ſich Hierbei auf feine Ab⸗ 
ſtammung von Anna, der Tochter Ferdinand’s I. Sie hatte zwar bei 
ifrer Vermählung allen Anfprühen auf das öſterreichiſche Erbe ent: 
fagt, aber Karl Albrecht glaubte, daß diefe Entjagung nur bis zum 
Ansfterben der männlichen Linie der Habsburger gelte. 

Maria Therefia hatte ben europäifhen Höfen ihre Thronbefteigung 
fund gegeben. England, Rußland, die Generalftaaten hatten mit auf- 
rihtigen Freundfchafts-Verficherungen, Frankreich ausweichend geant- 
wortet. Das britiiche -Cabinet, durch die ausweichende Antwort Frant- 
reichs aufmerkſam gemacht, fchlug einen Bund der Seemächte mit Oe⸗ 
fterreih vor. Maria Therefia ging aber darauf, nicht ein; fie glaubte 
nicht, dag die Sabinette der günftigen Gelegenheit wegen feierliche Ver- 
träge mit Füßen treten würden. Die pragmatiihe Sanction war ja 
von den meiften Mächten Europa’s anerfannt worden, aber nur zu 
bald erfuhr fie, daß Prinz Eugen wahr und prophetijch geredet, als 
er gefagt hatte: „Die befte Garantie der pragmatiichen Sanction ift 
eine fampfgerüftete Armee.” Das Ungewitter brach zuerft von einer 
Seite los, von woher es am allerwenigften vermuthet wurde. 
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Sriedrich II., der eben den preußiſchen Thren beſtiegen, Hatte Ma⸗ 
ria Therefta als rechtmäßige Befigerin ber öfterreichtfchen Monarchie 
anerkannt, aber bald darauf fiel er mit 30,000. Mann in Schleften 
ein. Die Urſachen diefes Einfalles waren zweierlei, geheime und öf- 
fentliche; über die geheimen Hat uns fFriedri EI. ſelbſt belehrt: das 
Königreich Preußen war nicht groß genug, um feinem Herrſcher -hin- 
reihende Geltung im europällchen Stautenverband zu verfchaffen, die 
Selegenheit zur Abrundumg "und. Vergrößerung ber Monarchie war 
günſtig, die Staatskaſſen gefüllt, das Heer ſchlagfertig, der- Fürft 
ſelbſt kriegemuthig und lebhaft, er wünſchte die Welt mit dem “Ruf 
jeiner Thaten zu .erfüller. Diefe Gründe aber ‚Down: den: Welt nicht 
als die Urfache des Krieges vorgelegt merden. Er Heß daher zugleid 
durch den Kanzler Ludwig zu Halle die Anſprüche des Huufes Branden⸗ 
burg auf die fchleflichen Farſtenthumer Yügernaprf, Kieguig, Wottlan, 
Brieg und. hierzu gehörige” Herrichaften bekannt machen. - Diele An: 
fprüche waren folgende: Markgraf Johann Georg, aus bem Haufe 
Brandenburg, hatte unter Yerdinand II. das Fürſtenthum Jägerndorf 
verloren, weil er e8 mit dem Winterlönig Friedrich von der Pfalz 
gehalten; ferner hatten der Kurfürft Joachim II. von Brandenburg 
und Herzog Friedrich IL. von Liegnitz und Brieg eine Erbverbrüberung 
geichloffen, der Kailer Ferdinand I. hatte fie aber für ungültig erklärt, 
und alle Nachfolger des Herzogs Friedrich II. von Liegnig wurden 
genöthigt, auf die Erbverbrüderung zu verzichten, ehe fic mit ihren Für- 
ftenthümern vom Könige von Böhmen beichnt wurden. Auch hatte der 
große Kurfürft auf alle Ansprüche des brandenburgffchen Hauſes an 
Schlefien zu Sunften Kaifer Leopold's I. gegen Abtretung des Schwie⸗ 
bufer Kreiſes im Fürſtenthum Glogau verzichtet und der damalige Kur⸗ 
prinz Friedrich ſich durch einen geheimen Vertrag "verpflichtet, Schwie⸗ 
bus nach feines Vaters Tode gegen Entichädblgung-an det Kaiſer zu⸗ 
rüdzugeben, was auch (für die Antwartfchaft auf Oſtfriesland und 
andere Vortheile) gefchehen war. Nun behauptete Sriebrich II. jene 
Berpflihtung des Kurprinzen fei erjchlichen und ungültig, ‚jedenfalls 
feien mit der Rückgabe des Schwiebufer Kreifes (1604) die Anſprüche 
Brandenburgs auf die drei fchlefiichen Fürſtenthlimer wieder hergeſtellt *). 
Gleichzeitig mit dem Einrüden der Breußen erklärte 'ver preußiſche Ge⸗ 
fandte in Wien im Namen des Königs, daß er bereit fei, für Schleften 
dem wiener Hofe gegen alle Feinde beizuftehen, und Maria Therefia's 
Gemahl, dein Herzog Franz von Lothringen, bei der: Kaiferwahl feine 
Stimme zu geben. Später, nad kurzer Zeit, ſtimmte Friedrich feine 
Forderungen herab, er ließ dutch ſeinen Geſandten erflären, daß er 
ſich mit einem Theile von Schleſien begnügen, aber democh alles leiſten 
werde, was er in ſeinem erſten Antrage verſprochen. 

Maria Therefia- mußte ſich entſchließen, entweder Krieg zu füßren 
oder einen The. Schleſiens abzutreten. 


*) Eine ausführfichere Daxlegung und Beurtheilung ie ogiprüce j. bi ©. 
A. Stenzel, Gelchichte des preußiſchen Staates IV. S. 105 flo. 
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Man rüftete fih zum Kriege. Die Lage Oeſterreichs war hierzu 
nicht günftig; denn nach dem beigrader Frieden war ein großer Theil 
des Heeres entlaffen worden. General Neipperg, noch feit dem bel- 
grader Frieden in Haft, wurde frei gelaffen und an bie Spitze des 
Heeres zur Verthridigung Schleſiens gejtellt, aber Neipperg war ver 
Mann nicht, den König von Preußen aufznhalten; er lieferte bei MoLl- 
wig (10. April 1741): ben Preußen eine Schlacht, In der die. Stand« 
haftigfeit der preußifchen "Infanterie und die Verwirrung, die in der 
öfterreichifchen Reiterei durch den Tod des Generals Römer entftand, 
die fchon halb gewonnene Schlacht zum Vortheil der Preußen entichied. 
Der Sieg hatte fich Anfangs bergeftalt zu ben Defterreichern geneigt, 
daß der König nur von Wenigen begleitet, den Kampfplatz verlafien 
hatte. Auf der Ftucht war. Friedrich nahe daran, gefangen zu werden. 
Er hatte fih nach Oppeln gewendet, aber die Stadt war von einigen 
öfterreichifchen Hufaren bejegt und er Fprengte nad Neiſſe. Dort er- 
fuhr er, daß feine Truppen bei Mollwitz gefiegt. Am nächften Morgen 
war er wieder bei bem Heere; 12 deutfhe Meilen hatte er in biefer . 
furzen Zeit zurüdgelegt. 

Der Krieg entbrannte mın auf einer andern Seite. Der Kurs 
fürft von Baiern, zu ſchwach, um feine Anfprüce durch eigene Kraft 
geltend zu machen, juchte Verbündete und er fand fie. Zwei Brüder, 
die Grafen Belleisle am franzöfiihen Hof, ruhmfüchtig und unruhig, 
wärmten den alten Plan auf, das Haus Defterreih zu zerftüdeln, ihre 
KRührigkeit trug in Paris den Sieg davon über die friedliebende Po- 
litik des erſten Minifters und Cardinals Fleury. Der alte Cardinal 
mufte widermwillig nachgeben; bie linterftägung des Surfürften von 
Baiern wurde beichloffen. Sofort eilte einer der beiden Belleisle nach 
Baiers. Zu Nymphenburg wurde eine Uebereinkunft gefchloffen 
zwilhen Baiern, Frankreich und Spanien, welcher fpäter auch Sachfen 
beitrat. Böhmen, Oberfchlefien, Tirol und Breisgau follten an Baiern 
Oberfchlefien und Mähren an Sachſen, Niederfchlefien an Breußen, bie 
Lombardei, Parma und Placenza an den König von Spanien, die bei» 
giſchen Provinzen an Tranfreih fallen. Frankreich und Spanien ver- 
pflihteten fich überdies, die Wahl des Kurfürften Karl Albrecht durch 
Geld und Truppen zu unterflügen, der ſeurfürſt aber verſprach, als 
Kalfer die Städte und Länder niemals wieder zu fordern, die am Rhein 
von den Sranzojen befegt fein würden. Maria Thereſia hätte, nad 
* Plan, nichts behalten als Nieder- und Inner⸗Oeſterreich und 

garn. 

Der Kurfürſt von Baiern eröffnete den Krieg dur die Beſetzung 
von Paſſau. Dur ein franzöflfches Heer unter Belleisle verftärkt, 
bra er nach Ober⸗Oeſterreich ein; Linz ergab fi) ohne Schwertftreid; 
er ließ ſich daſelbſt Huldigen und legte ſich den Titel Erzherzog von 
Oefterrei bei. Er forderte bie Ungarn auf, ihn als 'König anzuer⸗ 
feunen. Seine leichten Truppen ftreiften bis St. Polten. Wien wurde 
bereits in Bertheidigimgezufland gefeht. 
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Maria: Therefia hatte auf England und NRufland gerechnet. König 
Georg Il. von England fammelte, ald Kurfärft von Hannover, aller- 
dings ein Heer zu Maria Thereſia's Unterfügung, aber von preußie 
ſchen und franzöfiichen Truppen auf zwei Seiten bedroht, mußte er ſich 
zu einem Vertrage entjchließen, in weldem die Neutralität nur unter 
der Bedingung zugefagt wurde, daß er Marin Therejie nicht unter- 
ftügen und bei ber Kaiferwahl feine Stimme dem Kurfürflen von 
Boiern geben werde. Rußland's Beiftand wurde durch einen Wugriff 
der Schweden, den die Franzojen herbeigeführt hatten, unmöglich ge- 
macht. In dieſer allgemeinen höchſten Gefahr wurde die Mionardie 
durch Maria Thereſta's Perfönlichfeit gerettet. Sie wandte ihre Blicke 
nad) Ungarn. Der Umſchwung, den die djterreichiichen Verhältniſſe 
durch diefen Entſchluß befamen, war fo außerordentlich, daß fich die 
Sage feiner bemächtigt und ihn mit romantifchen Zügen ausgeſchmückt 
bat. Es heißt: Maria Therefin fei mit der Krone auf dem Haupte, 
den Erbprinzen Joſeph auf dem Arm, in die NReicheverjammlung ge: 
‚ treten und babe die Ungarn zu ihrer Vertheidigung aufgerufen. Der 
Anblid der mwunderfchönen Frau, des hülflofen Kindes, der Zauber 
ihrer Rede babe dergeftalt auf die Ungarn eingewirft, daß fie die 
Säbel aus der Scheide gerijfen und ausgerufen hätten: „Blut und 
Leben für unfern König Maria Thereſia!“ (Moriamur pro rege 
nostro Maria Theresia); hierauf feien jene großen Beſchlüſſe erfolgt, 
burc welche die Monarchie gerettet wurde. 

Der einfache Hergang war folgender: Maria XZherefia hatte fid 
in Ungarn trönen laſſen, der Landtag hatte fortgedauert, aber die 
Stimmung auf demfjelben war eben nicht die günftigfte für den Hof, 
ale Maria Therefia, von allen Seiten bebrängt, in Preßburg erfchien. 
Die Stände wurden zur Uebernahme nachträglicher föniglicher Propo⸗ 
fitionen in das Tönigliche Schloß berufen; hier richtete die Königin fol- 
gende Worte an die Stände: „Unſere betrübte Zage ift von der Art, 
dag wir felbe den Ständen nicht verhehlen können. Es handelt fid 
um die Erhaltung des Königreich Ungarn, der heiligen Krone, Unferer 
Perfon, Uinferer Kinder. Don Alten verlaflen, flüdten Wir Uns ein- 
zig zu der alt angeltammten Tugend der Ungarn. Ihrer Treue ver- 
trauen wir Uns und Unſere Kinder." Es war betrübt anzujehen, wie 
die Königin, beſonders als jie der Kinder erwähnte, in Thränen aus 
brach, jo daß fie ihre kurze Rede kaum zu enden im Stande war. 
Biele der Anweſenden meinten mit und bezeigten ihre Hingebung, indem 
fie wait lauter Stimme riefen: daß fie Habe, Blut und Leben opfern 
mwollten. 

Noch in derfelben Sitzung decretirten die Stände die Sufurrection; 
fie beftand aus 30,000 Mann Fußvolk und 15,000 Neitern, überdies 
20,000 Xeeruten für dad reguläre Militär. Wenn man bierzu bie 
verjchiedenen aus Ungarn und Kroatien gebildeten Freicorps rechnet, 
fo ſtellte das Königreich Ungarn wohl an 100,000 Mann zum Kampf. 
Aud ließen die Mißgriffe der Feinde ben Ungarn Zeit, ihre Räftungen 
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zu boffenden. Statt auf Wien und Preßburg loszuräden und dem 
Könige von Preußen die Hand ‚zu bieten, deſſen leichte Reiter ſchon bis 
nahe an Stoderau jtreiften, wandte fi ber Kurfürft von Batern nad) 
Böhmen. - Prag öffnete ihm die Thore. 

Die Kriegsgefahr wurde immer drohender; Maria Thereſia mußte 
fih von einem Feinde befreien, um den übrigen widerſtehen zu können; 
da gab fie dem wiederholten Anfinnen Englands nad und entichloß 
ih, obgleich mit Widerwillen, fih mit Friedrich zu vergleichen. Die 
öfterreichifchen Generale Neipperg und Lentulus Hatten eine Zufammen- 
funft mit dem Könige bei Neiße, Es wurde mündlich ein geheimer 
Waffenſtillſtand abgeichlofien. Die Defterreiher übergaben Neiße und 
räumten Schlefien, machten aber da8 Uebereinkommen befannt, um da- 
durch bei den Baiern und Sachſen gegen Preußen Mißtrauen zu er- 
regen. Der König von Preußen glaubte fi alfo au das mündliche 
Vebereinfommen nicht mehr gebunden und fchloß ein Schutz⸗ uud Trutz⸗ 
bündig mit dem Kurfürften von Baiern. Er garantirte dem letztern 
Böhmen, Defterreih und Zirol, der Kurfürft aber ficherte dem Könige 
Shlefien und die zu Böhmen gehörige Grafſchaft Glatz. Die Schlefier 
mußten dem Könige huldigen. Die Preußen fielen hierauf in Mähren 
ein; Feldmarſchall Schwerin eroberte Olmütz, der Erbpriuz Leopold 
von Deflau bejette die Grafſchaft und Stadt Glatz. 

Der Kurfürft von Baiern verließ Prag und bejegte Mannheim, 
um dem Orte der Staiferwahl näber zu fein. Die Kurfürften ſchloſſen 
für diefes Mal die böhmifche Wahlftinnme aus, weil Maria Therefia 
ihre Stimme auf ihren Gemahl ald Mitregenten übertragen hatte, und 
man behauptete, daß fie zu diefer Uebertragung nicht befähigt ſei; hier- 
auf wurde Karl Albredt einftimmig zum Kaifer gewählt und bald 
darauf al8 Karl VII. ‚gefrönt.. In demjelben Augenblidle aber, als er 
das höchſte Ziel feiner Wünſche erreicht Hatte, wendete ich fein Glück. 
In England hatte die heldenmüthige, hartbedrängte Maria Xherefia 
große Sympathieen gefunden. Es wurden ungeheure Summen, für fie 
unterzeichnet; die [Londoner Damen allein fchoffen 1,500,000 Gulden zu- 
ſammen. Maria Therefia aber erklärte wahrhaft königlich, Subfidien 
nur vom Parlament annehmen zu wollen. Das Parlament bewilligte 
der bedrängten Fürſtin 300,000 Pfund Sterling Subfidien, und König 
Georg II. ftellte ein Heer in den Niederlanden, ein anderes in Deutſch⸗ 
land zu Maria Thereſia's Hülfe auf, Die Generalftaaten von Hol⸗ 
land gaben Geld und griffen ſpäter felbft zu den Waffen. Die Uns 
garn Hatten ihr Wort gelöft. Zwei neue kaiſerliche Heere jtanden im 
Felde, das eine führte Maria Thereſia's Gemahl nad) Böhmen, Ges 
neral Bärentlau eroberte mit dem andern Dber-Defterreid) wieder, brach 
nah Baiern ein und befegte München. Wenige Tage früher hatte 
man dafelbft die Wahl des -Kurfürften zum Kaiſer feierlich begangen. 

Einen Augenblick der Freude hatte Karl VII., al® er die Nachricht 
erhielt, dag Karl von Lothringen (Schwager der Maria Therefia) 
durh den König von Preußen bei Czaslau gejchlagen worden fei. 

Büs. Hifor. Daritel. u. Gharaktzrijtiten. DIT. öl 
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Aber gerade. diefer Sieg diente dazu, bie Lage bes Kaiſers zu ver- 
fchlimmern, denn er führte ben Frieden zwiſchen Defterreich und Preußen 
herbei. Defterreich hatte in Friedrich den gefährlichiten Gegner erlamt 
und hoffte, wenn er vom Kampfplatz zurüdträte, für die Opfer, die 
dem Frieden zu bringen waren, anderwärts® Entſchädigungen zu er 
langen. Die Hauptbedinguifle des Präliminarfriedens zu Breslau, der 
am 28. Yult 1742 zu Berlin als Definitiofriede vollzogen wurbe, wa- 
ren folgende: Maria Therefia tritt Ober⸗ und Rieder-Schlefien m) 
die Sraffhaft Sat bem Könige von Preußen ab; das Würftenthum 
Tefchen, die Stadt Troppau und was jenſeits des Oppaftromes un 
in den hohen Gebirgen Ober-Schlefiens liegt, bleibt als Oeſterreichiſqh⸗ 
Schiefien in Maria Thereſia's Befis. Der König von Preußen zieht 
alle feine Truppen aus Maria Thereſia's Ländern zurüd, und entfagt 
allen Bändniffen, die er mit ihren Feinden geichloffen. 

Sachſen war in den Frieden mit eingeichloffen; und froh, aus dem 
Kriege hberauszulommen, rief es feine Xruppen alsbald zurüd, und 
verföhnte ſich mit Defterreich ohne förmlichen Friedensſchluß. 

Das Zurüdtreten Preußens und Sachſens gab dem öſterreichiſchen 
Hofe die Mittel an die Hand, mit verftärkter Kraft gegen bie übrigen 
noch immer zahlreichen Feinde aufzutreten. Die Franzoſen hatten nod 
Prag inne, fie wurden nun durch den Großherzog von Toscanga und 
Lobkowitz hart belagert. Die Noth der Beſatzung war aufs hödfte 
geftiegen, und die Defterreicher ber Eroberung fo gewiß, daß fie Belle 
isle's Capitulationd « Anträge verwarfen. Im Winter wurde bie Be 
lagerung in eine bloße Beobachtung verwandelt. Da faßte Belleisle einen 
verzweifelten Entſchluß: mit dem ganzen noch übrigen franzöfiicen 
Heere brach er in einer dunkeln Decembernadt aus Prag heraus, und 
gelangte, oBgleich verfolgt, mit Önnger und Kälte kämpfend, mit 13,000 
Mann glüädlich nach Eger, von wo er ber Urmee, die unter dem Her: 
zog von Broglie in Baiern ſtand, die Hand reichte. Karl’s VII 
Feldherr Sedendorf, derfelbe, der unter Karl VI. im öſterreichiſchen 
Dienften gejtanden, hatte die Defterreicher aus Baiern herausgedrängt, 
und fo ftand Kart VII. eben nicht ſchlecht; aber dennoch riet Sede- 
dorf ſich baldmöglihft mit Maria Therefia auszuföhnen. Der Kailer 
fonnte fi aber hierzu nicht entfchließen. Da überfiel Prinz Karl von 
Lothringen ein 7000 Diann ftarfes baierifches Corps, welches unter 
dem General Minuzzi bei Simpach unfern von Braunau fland. Die 
Baiern wurden beinahe ganz aufgerieben. Weber Tauſend maren todt 
oder verwundet, die Uebrigen beinahe alle gefangen, Minuzzi war unter 
den Letztern. Diefer fehwere Schlag wurde dur die Franzofen ned 
ſchädlicher gemadt, denn Marfchall Broglie wandte ſich mit feinen 
Truppen an den Rhein. Hierdurch war Baiern aller Vertheidigunge⸗ 
mittel beraubt, Sedendorf fonnte mit nur 10,000 Mann — dem 
dies war die ganze Heeresmacht des Kaiſers — die Defterreicher nicht 
aufhalten. Karl VII. verließ alfo‘ München wieder, und flüchtete 
nah Frankfurt. Alsbald wurde in Baiern eine förmliche Landesver- 
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waltung eingerichtet, von den Landſtänden und Untertbanen der Eid 
der Treue und bes Gehorfams für Oeſterreich gefordert, fie foliten 
von Niemand Befehle annehmen, außer von Maria Therefla und ben 
öfterreichiichen Beamten. Karl VII. proteftirte von Frankfurt aus 
genen biefes Verfahren ber Großherzogin von Toscana, wie er Marta 

berefia nannte, aber die Proteftation wurde nicht beachtet, und jene 
Balern, die mit ehrenwerther Standhaftigfeit an dem Kaifer fefthielten, 
wurden hart bedrängt. 

Der Krieg bekam eine immer größere Ausdehnung. Die englifche 
Armee, aus Engländern, Heflen, Bannoveranern und Defterreichern be- 
fiehend, bezeichnete ihre Beftimmung, bie pragmatiſche Sanction auf- 
recht zu erhalten, burch ihren Namen: bie pragmatiihe Arme. Sie 
ſchlug das franzöfiihe Herr am Main bei Dettingen. Noailles, 
der franzöfifche Heerführer, mußte über den Rhein zurüd; 20,000 
Holländer erhöhten die pragmatiiche Armee anf 70,000 Maun, unb 
die Defterreicher unter Karl von Lothringen fanden 80,000 Maus 
ftart bei Breiſach. 

Während die Heere noch im Felde ftanden, fam zu Worms ein 
VBündnig zu Stande zwifchen Defterreih, England, Sardinien und den 
Generalftaaten, in welhem Maria Therefia der Beſttzſtand ber Monar⸗ 
hie im Sinne der pragmatifchen Sanction gewährleiftet wurbe ; |päter 
trat auch ber ſächſtſche Hof diefem Bündnifie bei. Die Oefterreicher 
unter Karl von Lothringen hatten im Jahre 1744 das Uebergewicht 
am Oberrhein, ber größere Theil bes Elſaß war in ihren Händen, fie 
bedrohten jchon Lothringen. 

In diefer drangvollen Lage nahm fi der König von Preußen des 
Kaifers an, weil er beforgte, daß bie Berträge zur Anfrechthaltung 
der pragmatiichen Sanction, nad) der Beflegung der gegenwärtigen 
Feinde Maria Thereſia's, and gegen ihn gerichtet werden und den 
Zweck haben bürften, ihm Schlefien wieder zu entreißen. Friedrich 
wollte diefer Möglichkeit begegnen und fchloß ein Bündniß mit dem Kaiſer. 
In geheimen Artileln wurde die Theilung Böhmens zwilchen Preußen 
und Baiern feftgefegt. Dem öfterreichifchen Hofe erklärte der König, 
er werde fih in den Streit Maria Thereſia's mit andern Mächten 
nicht mifchen, aber dem Kaifer müſſe er Hülfevölfer überlafien; lein 
patriotifch gefinnter Kurfürft dürfe leiden, dag man das Reichsober⸗ 
haupt nicht nur feiner Erblande beraube, fondern auch deſſen Truppen 
von deutichem Boden verjage, — dies jei ohne Beifpiel in der Reichs⸗ 
geſchichte. Nachdruck bekam die Erklärung des Königs dadurch, baf 
er mit 80,000 Wann anf drei Seiten in Böhmen einfiel. Ein Theil 
marfchirte durch Sachſen. Friedrich begehrte den Durchmarſch als für 
taiferlihe Hülfsvölker, aber ehe noch Sachſen geantwortet hatte, waren 
die Preußen ſchon durch das Land nach Böhmen gerüdt. Das wehr- 
‚ie Land fiel in bes Königs Gewalt, Prag ergab ſich nad) kurzer Be 

gerung. 

Diefer unerwartete Angriff gab dem Kriege eine ganz andere 
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Wendung. Die Oefterreicher zogen in Eile aus dem Elſaß, fie ſtauden 
pfögfich zahlreich in Böhmen, 24,000 Sachſen ſchloſſen fih ihnen au 
und General Traun nöthigte den König von Preußen, Böhmen zu 
räumen und Prag zu verlaffen, Friedrich bezog Winterquartiere im 
Schleſien. | 

Der Einfall der Preußen verfchaffte dem Kaifer Gelegenheit, nad 
Baiern zurüdzutehren. Er ftarb bald darauf in München, 20. Jannar 
1745. Sein Sohn Mar Joſeph ging auf die Anträge Frankreichs, 
Preußens und der Pfalz nicht ein, bie ihm die Kaiſerkrone anboten, 
und ſchloß mit Maria Therefia im Städtchen Füflen Frieden (22. 
April). Er entfagte allen Anfprüden auf Oeſterreich und verfprad bei 
der künftigen Kaiſerwahl dem Gemahl Maria Thereſia's feine Stimme. 
Maria Therefia hinwieder erkannte ben tobten Karl VII. als Kaiſer 
und gab Baiern zurüd. Die Haupturfache des Krieges, der Anfprud 
Baierns auf die deutjch - Öfterreichifchen Staaten, war gehoben, aber 
ber Krieg währte fort; Breußen, Frankreich, Spanien auf der einen, 
Defterreih, England, Holland, Sachſen auf der andern Seite. Ruß 
fand trat fpäter dem Bündniß diefer vier Mächte gleichfalls bei. 

Die Ungarn fielen in’ Schlefien ein. Die Preußen konnten ſich in 
die unregelmäßige Kriegsmweife des magyarifcgen Aufgebotes nicht finden, 
fie zogen häufig den Kürzeren; die Defertion nahm m der preußifdgen 
Armee zu, und mit dem Ende des Jahres 1744 war ganz Ober 
Schiefien und die Grafſchaft Glatz von den Defterreichern und Ungarn 
befett. Neiße, Kofel und Glas waren noch in den Händen der 
Preußen. 

Der Srieg entbrannte 1745 mit neuer Heftigfeit; der König bot 
alfe feine Feldherrntalente auf und mit Erfolg. Die Preußen gewannen 
die Gefechte bei Habelfhwerdt und Hohenfriedberg, morauf fie 
wieder in Vöhmen einbradhen, Sie fiegten bei Sorr und Keſſels⸗ 
dorf; aber alle diefe Kämpfe, die Proteftation Brandenburgs unb ber 
Bfalz, der Sieg der Franzofen über den Herzog von Cumberland bei 
Vontenai, waren nicht im Stande, die Wahl des Herzogs von Lothrin⸗ 
gen zum beutfchen Kaifer und deffen Krönung zu verhindern. Es war 
einer der glüdlichfien Momente in Maria Therefla’6 Leben, als fie, 
auf einem Balcon in Frankfurt fiehend, den Krömngszug ſah, und die 
Erfte dem geliebten Gatten, den ihre Kraft zum Kaiſer erhobeu, Bei⸗ 
fall jubelte. 1 

‚Rab der Schlacht von Keſſelsdorf fanden ſich die Geſandten von 
Oeſterreich, Sachſen und Preußen in Dres den zuſammen; der Friede 
wurde ſchnell zu Stande gebracht. Die Bedingungen waren diefelben 
wie jene des berliner Friedens. In einer beſondern Urkunde trat der 
König von Preußen der Kaiferwahl Franz I. bei. 

Der Krieg mit Franfreich währte noch drei Jahre fort, in Dentſch⸗ 
fand fomohl wie in Italien, befonders aber auf der See; die Eng 
länder blieben auf dem Meere meiftens Sieger; die Entſcheidung des 
Krieges aber lag in den Niederlanden. 
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Die Spanier eröffneten ben Krieg in Italien. Der König von 
Neapel hätte fi gern den Spaniern angeichloffen, aber eine englifche 
Flotte erfchien vor Neapel und zwang ihn durch die Drohung, bie 
Stabt zu bembardieren, zur Nektralität. Die Spanier wurben im 
Modenefifchen bei Monte Santo durch den Feldmarſchall Traun, da⸗ 
gegen Fürft Lobkowitz bei Rimini gefchlagen, der König von Sardinien 
erlitt bedentenden Verluſt bei Alefjandria durch die Franzoſen, ein 
großer Theil von Piemont, Mailand, Parma, Piacenza, das Montfer- 
rat war in der Gewalt ber Spanier und Franzoſen. Das Kriegsglüd 
in Italien änderte fi, als Defterreich mit Preußen Frieden geſchloſſen 
hatte und dadurch in der Lage war, das Heer in Ytalten verftärten zu 
fönnen. Die Franzofen und Spanier mußten ganz Italien räumen. 

In Deutfhland und Belgien war der Sriegserfolg im Ganzen ben 
Tranzofen günftig; Ludwig XV. begab fi zur Armee. Der Marſchall 
von Sachfen fchlug bei Fontenai die Engländer, und eroberte Flandern 
mb Brabant. In Belgien breiteten fi die Franzoſen Immer mehr 
aus, Brüffel fiel in ihre Hände, fie eroberten Dion und Namur, und 
Karl von Lothringen verlor die Schlacht bei Rocoux im Lüttichichen. 
Die Franzofen fielen in Holland ein (1747). Im nächſten Jahre 
wurde der Herzog von Cumberland bei Tamfeld durch den Marſchall 
von Sachfen gefchlagen, auch bei biefer Schladht mar Ludwig XV. zu-⸗ 
gegen, war aber ungeduldig, das Heer zu verlaſſen; er fehnte fi) nach 
dem Frieden, die Kaiferin ebene. Maria Thereſia hatte inzwiſchen 
ein Bündniß mit den Rufen geichloflen; 40,000 Rufſen zogen bereit® 
durch Deutfchland den Niederlanden zu, als die Friedenspräliminarien 
zu Aachen unterzeichnet wurden. Maria Therefia trat an Sardinien 
einige Bezirte von Mailand ab; Parma, Piacenza, und Guaftalla 
fielen dem-fpanifchen Infant Don Philipp zu, jedoch) nur für feine männ⸗ 
lichen Erben; das Heimfallsreht auf Parma blieb Defterreich, jenes 
auf Pincenza blieb Sardinien vorbehalten. 

Dies war das Ende des öfterreichifchen Erbfolgefrieges. Die Feinde 
Maria Therefia’8 Hatten ihn begonnen in der Hoffnung, die öfterreichiiche 
Monarchie zu theilen; diefer Zwed war nicht erreicht worden, Maria 
Therefia hatte den PVertheidigungsfrieg glüdlich geführt. Schlefien war 
ein bedentender Verluſt, ftand aber in feinem Verhaltniß zu ber 
Gefahr, in welder Maria Therefin ſich zu Anfang des Krieges be 
funden hatte. 


— —— — — 


%6. Sieg zwiſchen England und raukreich N53— 1763 


Mach F. C. Schloffer, Geſchichte des 18. und bes 19. Jahrhunderts big zum 
Sturze des franzöſiſchen Kaiſerreiches, bearbeitet vom Herausgeber.) 


Die jetzigen nordamerikaniſchen Staaten waren damals noch eine 
engliſche Colonie, fie beſchränkten ſich auf den Raum zwiſchen den alle⸗ 
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ghanifchen, apallachifchen oder blauen Gebirgen und dem Meere; Canada 
und Lonifiana gehörten den Franzofen und dieſe machten auch Aufprud 
an das ganze Stromgebiet des Miſſiſſippi und Ohlo. Dielen Anſpruch 
erlannten die Engländer nicht an. Ste waren außerdem mit den Fran- 
zofen nneinig über die Grenzen von Afadien oder Neufchottland. Im 
Utrechter Frieden waren die Wüften von Aladien mit dem Ausdruck 
innerhalb der alten Grenzen von Frankreich an England abge 
treten worden, im Aachener Fieden hatte Niemand daran gedadt, 
diefe alten Grenzen näher zu beftimmen, und doc begannen gleich 
nachher die Engländer ſich auszubreiten, und behaupteten, ihr Gebiet 
erftrede ſich bis an ben Lorenzfirom. Die Engländer gründeten da⸗ 
mals an der öftfichen Küfte von Aladien Halifax, fie fiedelten ſich in 
dem Lande nach Weiten gegen den Lorenzftrom bin an, wo fie anf bie 
Franzoſen ftießen, die fich ihrer Ausbreitung widerſetzten. 

Der Streit über die Grenzen von Nenfchottland und Neubraun- 
ſchweig hing mit einem andern enge zufammen, deſſen große Bedeutung 
die Folgezeit erft recht ans Licht gebradht hat. Man ſtriit fich über 
das Eigenthumsrecht an den damals wüften, jet mit glänzenden Städten 
bededten, innern Gegenden des Landes, der Stromgebiete des Ohio 
und des Miffiffippi, und um den Belzbandel, ber damals viel beden- 
teuder war als jetzt. Schon früher waren die Franzoſen und bie 
engliichen Eoloniften am Ohio in Streit; als aber die englifche Regie 
rung einer Geſellſchaft londouer Kauflente duch ein Privilegium den 
ganzen Banbel im Innern von Nordamerika nebft einem großen Strid 
Landes am Ohio überlafien hatte, kam es zu wirklichen Feindſeligkei⸗ 
ten. Die fogenannte patentirte Ohio⸗Compagie fuchte fi) des ans 
ſchließenden Handel® mit den Indianern zu bemächtigen; die Franzofen 
dagegen verjagten die Handelsleute mit Gewalt und gründeten das 
Fort Du Quesne *), um das Land am Ohio und Miffiffippi militärtfch 
behaupten und bewachen zu können. Cine Reihe von Forte folfte nach 
dem Plane der Franzoſen tm Norden mit einer Reihe Befeftigungen 
an der Grenze von Neufchottland in Verbindung gebracht werden, eine 
andere Reihe Forts am Ohio und Milfilfippi follte im weftlichen Lande 
einen Schlagbaum gegen bie Fortichritte der Engländer bilden. 

In Oftindien fämpften indifche Fürften, die fih Vaſallen des Groß⸗ 
mognls nannten, um den Befig der Provinzen desfelben und riefen 
in ihren Streitigleiten bald bie Franzofen, melde in Pondichery, bald 
die Engländer, die in Madras Truppen hatten, um Hülfe an. Der 
Franzoſe Buffy, an der Spige einer Kleinen, nach europäiſcher Urt ge 
übten Macht, leiftete dem Subah von Dekan in beffen unaufbörlichen 
Fehden fo wefentliche Dienfte, daß er der franzöftfchen oſtindiſchen Com⸗ 
paguie einen größeren Landſtrich abtrat, als jemals vor 1753 irgend 





*) Der Statthalter von Canada, ber daß Fort bauen ließ und bem der Com: 
mandant untergeorbnet war, hieß Du Quesne. 
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ein europäiſches Volk, felbft die Portugiefen nicht ausgenommen, in 
Oftindien beſeſſen hatte. Died würde Krieg zwiſchen England und. 
Frankreich veraulaßt haben, wenn nicht bie franzöfifide Regierung bie 
Unternehinungen des ehrgeizigen Director Dupleiz, den die oftindifche 
Compagnie nach Pondichery geſchickt Hatte, mmigbilligt hätte. Der Di⸗ 
rector ward zurüdgerufen und der Compagnie unterjagt, das abgetretene 
Gebiet in Befig zu nehmen; dadurd wurden die Engländer beruhigt. 
In Amerika kam es indejfen dennoch zu Feindſeligkeiten, die einen Krieg 
unvermeidlich machten. 

Die Engländer ſchickten nämlich den Generaladjutanten ber Miliz 
von Virginien, den nachherigen Obergeneral ber nordamerilanifchen 
Republit, Wafhington, an den Commandanten bes Torte Du 
Quesne und ließen ihn drohend auffordern, das Gebiet der Provinz zu 
räumen. Der Commandant verwies fie an den Gouverneur von Ca⸗ 
nada und es begann eine Lnterhandlung, deren Ausgang beide heile 
vorausjchen kounten. Die Engländer gaben endlich Befehl, Gewalt 
mit Gewalt abzutreiben, und fchidten den General Braddad mit einer 
Meinen Heeresabtheilung nach Amerika, um die franzöfilchen Forts an« 
zugreifen. Diefer ward aber im Anfang Juni 1755 in den Wäldern 
auf eine folde Weile vom Beinde überfallen, daß feine Truppen zus 
rüdgetrieben wurden, ehe fie dad Fort erreicht oder den Feind im offenen 
Felde gefehen hatten. Bei diefer Gelegenheit erwarb Waihingten großen 
Ruhm; denn während bie regulären Truppen zerfireut wurden und 
Braddock ſelbſt umlam, dedte der Generalabiutant ber Milizen den 
Rückzug und rettete den Reſt des Kleinen engliſchen Heeres. 

Die Engländer hatten die franzöfiichen Forts nicht erobern können, 
aber fie rüfteten Kaperſchiffe ans, die auf allen Meeren die franzöfi- 
hen Sauffahrteifchiffe wegnahmen. Um daher die engliiche Flotte von 
den Solonieen fern zu halten, drohte Frankreich mit einer Landung in 
England, während es insgeheim in Toulon eine Flotte rüjtete, um bie 
Inſel Winorca, welche feit dem Utrechter Frieden den Engländern 
gehörte, zu überfallen. Diefe Flotte, unter dem Oberbefehl bes Herzogs 
von Richelieu, befegte (21. April 1756) Port Mahon, die Hauptftadt 
Minorea’s; der zu fpät zum Entſatz geſchickte engliiche Admiral Byng 
fand die franzöfifche Flotte fo geordnet, daß er fie zu einem Treffen 
hätte zwingen können, welches auch einer feiner Unter⸗Befehlshaber bes 
gann; er aber wagte nicht mit den Kräften, die er ſchon vorhin dem 
Ministerium als unzureichend gefchildert hatte, das Aeußerſte zu ver⸗ 
ſuchen, fondern fchied aus dem Treffen und kehrte nad Gibraltar zu- 
rüd. Dies unentichiedene Treffen galt ans einem boppelten Grunde 
m Frankreich für einen glänzenden Sieg; zuerft, weil die Engländer 
zum erften Mal bei gleicher Zahl der Schiffe einem Seetreffen aus⸗ 
gewichen waren, dann, weil Nichelien durch Byng's Entfernung feinen 
Zweck, die gänzliche Eroberung Minorca’s erreichte. 

Das englifhe Volt war über den Verluſt Minorca’s und noch 
mehr über die furchtſame Entfernung engliicher Schiffe aus einem Ser 
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treffen fo erbittert, daß man von Seiten der Regierung den Admiral Byng 
diefer Erbitterung opfern zu müffen glaubte. Der Admiral ward von 
dem unter dem Einfluffe des Minifteriums beftellten Kriegsgericht zum 
Tode verurtheilt und hingerichtet. . Nach feinem Tode verwandelte fih 
die Wuth gegen ihn in Theilnahme an feinem Schidfal, und der Haß 
fiel mit boppeltem Gewicht auf das Minifterium und auf das Parla- 
ment, welches demfelben diente. 

In Franfreih war lauter Jubel, Boltaire und feine Freunde 
jfäumten nicht, Richelieu's Heldenthat recht laut zu verkündigen. In 
Dftindien gab der PVerluft der damals ganz unbedeutenden englilchen 
Factorei zu Kalkutta in Bengalen die VBeranlaflung zur erften Grün 
dung ihres ungeheuren Reiches im Oſten, welches gegenwärtig 1% 
Millionen Einwohner zählt. Die Engländer hatten ſich gerüftet, einen 
Angriff der Franzoſen, mit dem fie bedroht waren, abzuwehren, dies 
gab dem Nabob einen Vorwand, ihr Fort zu zerftören und er verfuhr 
bei diefer Gelegenheit mit einer Grauſamkeit, melde dem Miniſterium 
vortrefflich diente, unb als Clive mit 2400 Mann aus Madras nad 
Bengalen geſchickt ward, ſchienen fi die Zeiten eines Corte; und Pi- 
zarro, eines Albuquerque und anderer portugieſiſchen Helden zu erneuern. 
“ In biefem Kriege gewann bie oftindifche Geſellſchaft ein Kaiferthum; 
unzählige Engländer fanden Unterkunft, Fortlommen, Mittel, unermef- 
fihe NReichthHümer zu erwerben, ihre Verwandten, Freunde, Belannten 
zu verforgen; Englands Betriebfamleit erhielt unbegrenzte Ausſichten. 

In den folgenden Jahren wurden die zahlreichen Streitigleiten der 
eingebornen Fürften vortrefflid und ſyſtematiſch benutt, um bie Eng 
fänder in alle innere Angelegenheiten einzumifchen. Das Yahr 1758 
befonder® war für Pitt's neue Verwaltung um fo rühmlicher durd 
Bortheile in allen Welttheilen, je toftfpieliger und vergeblicher alle 
früheren Anſtrengungen gewejen waren. | 

In Amerila nahmen die Engländer das Fort Du Duene, bie 
erfte Urjache des Krieges, fie nahmen Louisbourg, den einzigen Hafen 
der Branzofen für ihre Kaper und Stodfiichfänger. Im folgenden 
Sabre (1759) wurde der Zug nad Canada begonnen. Um biejelbe 
Zeit, als Canada angegriffen ward, rüftete mar in England eine große 
Unternehmung gegen die franzöfifchen Antillen, befonders gegen Marti 
nique und Gnadelonpe. Guadeloupe ward in drei Monaten erobert, 
auh Maria Galante capitulirte, und die Franzofen waren von den 
fogenannten Infeln unter dem Winde ganz ausgefchloffen. Die 
englifche Mordbrennerei anf den franzöftfchen Küften wurde indefen 
lebhaft fortgefett, Kriegsichiffe, Flotten und einzelne Handelsſchiffe der 
Sranzofen wurden auf allen Meeren genommen ober vernichtet. 

In Canada hatte der englifche General Wolfe zugleich mit ber Ra 
tur und mit ber Ueberzahl eines von einem tüchtigen Feldherrn, ont 
calm, angeführten Feindes zu kämpfen, der Triumph der Engländer 
über feinen Sieg war daher um fo größer. Wolfe's Meines, nur 
7000 Mann ftarkes Heer, von einer den Franzoſen weit überlege 
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nen Seemacht unterſtützt, erfchlen am Ende Juni (1759) vor Quebek. 
Die Engländer mahten am 30: Juli einen fühnen Angriff auf 
Montcalm's feftes Lager und wurden zurückgeſchlagen. Seit dieſem 
Angenblid gerieth da® Heine Heer bei nahendem Herbſte in große 
Verlegenheit, fo daß fi General Wolfe zu einer verzweifelten Unter⸗ 
nehmung entfchloß. Der eine Theil feines Heeres blieb Montcalm 
gegenüber liegen, ein anderer warb beordert, die unerfteiglichen Felſen 
über der obern, ihrer Rage wegen nicht befeftigten Stadt zu erflimmen. 
Das Unternehmen gelang, und Montcalm, durch die unerwartete Nach⸗ 
richt gefchredt, daß der Feind die obere Stadt bebrohe, that, was 
Wolfe bis dahin nicht einmal gehofft hatte, er verließ feine vortreffliche 
Steffung und bot den Engländern ein Treffen an (13. September). 
Dieſes Treffen foftete den beiden oberften Befehlshabern der Eng⸗ 
fänder das Leben; aber Wolfe warb noch im Augenblicke des Ver⸗ 
ſcheidens durch die Nachricht vom Stege erfreut; auch Montcalm fiel 
in der Schlacht. Schon fünf Tage nachher (18. Sept.) capitufirte 
Quebel. Wolfe8 Tod ward in England als ‚heldenmüthige Aufopfe- 
rung fürs Vaterland ımd als bie glänzendfte That des ganzen Krieges 
gepriefen, durch Denkmale, Gemälde, Zeichnungen, Kupferſtiche verewigt, 
und man hoffte auch Ober⸗Canada nad der Einnahme von Duebel 
fetcht zu bezwingen. Murray blieb mit 7000 Mann zurüd, um im 
Srüählahre den Feldzug gegen Ober-Canada zn machen; die Franzoſen 
befchloffen indeffen, den Angriff auf Ober-Canatm nicht zu erwarten, 
jondern von dort aus, ehe eine neue Flotte und ein neues Heer ein- 
treffen önnten, während der firengen Jahreszeit einen Angriff auf 
Quebek zu machen. 

Der franzöfifche General Levis vereinigte bei Montreal, der Haupt⸗ 
ftadt von Ober-Canada, etwa 10,000 Mann, mit denen er im April 
(1760) auszog und den englifhen General ſchlug, der ihn aufhalten 
wollte. Die Franzoſen Hatten gehofft, nad) ihrem Siege, Quebek im 
erften Anlaufe zu nehmen; fie fahen ſich aber in ihrer Hoffnung be- 
trogen, die Belagerung ging ungemein langfam, und al8 die Engländer 
Berftärfungen unter General Amherſt ans dem nördlichen Theile der 
damaligen engflifchen Provinzen von Nordamerifa erhielten, verloren 
die Sranzofen mit Dientreal ganz Canada (Det. 1760.) 

Die franzöſtſchen Befltungen in Afrika waren ſchon früher von 
den Engländern erobert, und eine ungemein foftfpielige Unternehmung 
gegen die englifchen Niederlafiungen auf der Hüfte Coromandel fcheiterte 
theil durch die Wirkung des Klima's, theils durch die Uneinigfeit der Be⸗ 
fehlshaber der Flotte und des Heeres, theils durch die ſchlechte Wahl 
des Mannes, der das ganze Unternehmen Teiten follte. 

Der Graf Lally, ein Dann von dem fonderbarften Charakter, ward 
von der franzöſiſchen Regierung an ber Spite von einigen taufend 
Mann anf einer Flotte, die der Admiral d'Aché commandirte, 1757 
nah Oſtindien geſchickt. Schon unterwegs geriethen Lally und d'Achéè 
in heftigen Zwiſt und die Veberfahrt war fo Tangfam, daß fie erft 
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1758 bei Pondidery aulamen. Die Engländer, raſcher und reicher 
als die Franzofen, hatten vorher eine Flotte abgeſchickt, weiche früher 
angelangt war, als die franzöfiiche. 

Der Oberſt Coote, der das Commando der Engländer erhalten 
hatte, war im Jahre 1760 fo glüdlich, auf der Küfte von Coromandel 
zu leiften, wad Wolfe und Amberft in Canada, Clive in Bengalen ge- 
feiftet hatten. Lally pflegte fi zu rühmen, daß er in zwei Jahren 
zehn Schlachten gewonnen, zehn Feftungen erobert habe; um deito mehr 
Ruhm hatte Coote, als er ihn um alle Vortheile diefer zwei Jahre 
durch einen Sieg brachte, welcher, wenn man das Treffen bei Plaſſey 
ansnimmt, wodurh die Herrichaft von Bengalen erlangt ward, der 
bebeutendjte war, den die Engländer in jenen Zeiten erhalten haben. 
Die große Unzufriedenheit der Franzoſen mit ihrem Anführer erleich⸗ 
terte Coote den Sieg; da8 Lager der Feinde, ihr Geſchütz, ihr Bela- 
gerungswertzeug wurden von den Engländern genommen, die fliehenden 
Franzoſen nad) Pondichery getrieben; in ihrer indiſchen Hauptſtadt be 
lagert, wehrten fie fi neun Monate lang, und wurden endlich im Ja⸗ 
suar 1761, als Hunger, Mangel und Jammer in der Stadt einen 
unbegreiflihen Grab erreicht hatten, zur unbedingten Lebergabe ge- 
zwungen. Gleich hernach ward auch Mahe, der einzige Ort, der deu 
Franzoſen auf der Küfte WMalabar gehörte, weggeuommen, und von 
allen Befitungen der Franzoſen im öftlichen Weltmeere blieb ihnen nur 
bie Inſel Bourbon. - 

Vergleiht man den Zuftand von England und Frankreich zu der 
Zeit, als Georg II. in: feinem 77. Jahre ftarb, fo wird man begreifen, 
warum er am Ende feiner Regierung am meiften angebetet ward, und 
warum Ludwig XV., noch um 1744 vom Volke faft abgöttiſch verehrt, 
in Paris verachtet und mit Spottliedern verfolgt, ja in ganz Europa 
verwänfcht wurde. Frankreich hatte feine Cofonieen und feinen See 
handel verloren, feine Flotten waren geichlagen, feine Schiffe wegge 
nommen, feine Heere bejchimpft ; der Credit war gänzlich erichöpft, und 
der Hof, deifen Luftbarkeiten nicht unterbrochen werden durften, mußte, 
um wenige Millionen zu erhalten, das Land ſchändlichen Wucherern, 
Preis geben. England hatte damals faft 20,000 Dann Rationaltruppen 
unter Prinz Ferdinand in Deutichland, (f. Ar. 77), und trug nicht 
allein die Koften eines Krieges auf allen Meeren und in allen Welt⸗ 
theilen ohne Beſchwerde, fondern zog die Schätze aller Völler und 
Länder dur die ſtets zunehmende Betriebfamleit und den ganz aus 
Ichließenden Handel an fid. 

Choiſeul, der Gänftling Ludwig's XV. und der Marquiſe von Pom⸗ 
pabour, fuchte, fobald er Diinifter der auswärtigen Angelegenheiten gewor⸗ 
ben war, Spanien in den unglüdlichen Krieg mit England zu verwideln, 
dies gelang ihm aber erft, als Karl III. den Thron beftiegen hatte. 
Unter Yerdinand VI. hatten fih fowohl Frankreich als England ver 
geblih bemüht, Spanien zu einer engeren Verbindung zu beivegen; 
Frankreich Hatte Minorca und feinen Beiftand zur Eroberung ven Gi⸗ 
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braftar, Bit fogar die Abtretung dieſer wichtigen englifchen Beſitzungen 
angeboten; Spanien behauptete aber feine Neutralität, bis zum Tode 
der Königin Barbara (1758) und nad diefer Zeit ftodten alle Ge⸗ 
ihäfte in Spanien völlig, Die Königin Hatte bis zu ihrem Tode bas 
Gemüth des unglüdlicen Königs einigermaßen aufrecht gehalten, fte 
hatte feinen Blödfinn nicht beiaunt werden laffen, nad ihrem Tode 
wagte es Niemand, irgend eine Verfügung zu machen. Der König 
hielt fih unzugänglich in feinem Balaft verfchloffen, er ſprach kein 
Wort, er weigerte fi, Nahrung zu fich zu nehmen, und ward endlich 
völlig wahnfinnig, obgleich die Minister dies nicht eingeftehen wollten, 
Im Zuftande trauriger Verrüdtheit brachte Ferdinand noch acht Mo⸗ 
nate zu, ehe ihn der Tod erlöftte (Aug. 1759). 

Karl III., bis dahin König von Neapel, ließ, ehe er nad Spanien 
abreif'te, feinen älteften Sohn für blödfinnig erklären, ernannte den 
zweiten zum Prinzen von Aiturien, und übergab den dritten (Ferdi⸗ 
uond IV.), der damals erjt acht Jahre alt war, durch Ueberreichung 
des Schwertes, welches diefer hernach an Nelſon fchentte, die Regierung 
von Neapel. Seine Zuneigung zu Frankreich war befannt, wie fein 
Stolz auf den Namen eines Bourbon, er nahm den Gedanken einer 
innigen Samilienverbindung der Bourbon'ſchen Höfe freundlid auf; 
dod dauerte es anderthalb Iahre, bis man den unglüdlichen Vertrag 
(Pacte de famille) zu Stande bringen konnte, 

Choiſeul und fein König hofften damals die veränderten Umftände 
in England benuten zu fünnen, um einen bejonderen Frieden mit 
Großbritannien zu erhalten. Prinz Friedrid von Wales war vor 
feinem Vater gefterben, fein Sohn, Georg’s II. Enfel, war unter dem 
Nomen Georg III. König geworden; er war erft im 23. Jahre, hatte 
von Natur wenig Unlagen, und war dur Lord Bute, der die Ober- 
Aufiiht über feine Erziehung gehabt hatte, mit abfolut monardiichen 
Vorftellungen erfüllt worden. Ihm fchien Pitt ein Uſurpator des könig⸗ 
lichen Rechts der Regierung. An die milden Yormen eines‘ Hofmannes 
wie Lord Bute gewohnt, nahm der junge König an der enticheidenden 
und nicht Leicht Widerfpruh duldenden Manier Pitt's in den Cabinets⸗ 
figungen Anſioß, und gab, als Legge und Holderneß im März 1761 
das Cabinet verliehen, feinem Freunde Bute einen Sig; doch behielt 
Pitt noch vorerft die ganze Leitung der auswärtigen Angelegenheiten. 

Pitt, der allein unter allen, die im Cabinet faßen, fichere Kunde 
von der Unterzeichnung des Familienpactes hatte, forderte, daß fein 
König zugebe, daß von Seiten Englands der Krieg gegen Spanien fo- 
gleih erllärt werde, ehe noch Spaniens NRüftungen beendigt feien. 
Diefem Borfchlage widerfegte ſich Lord Bute, dem der König bei- 
fimmte. Pitt fand fich überftimmt und trat aus dem Cabinet. 

Die Erjcheinung des Yamilientractats felbft, den man in Paris 
druden Tieß, erlaubte nicht mehr daran zu zweifeln, daß Spanien be- 
Ihlofien babe, an dem Kriege Frankreichs mit England Theil zu 
nehmen, und man Bielt nicht für rathfam, zu warten, bis Spanien alle 
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Anftalten zum Kriege beendigt hätte, fondern fam ihm am zweiten Tag 
bes Yahres 1762 von Seiten Englands mit einer Kriegserklärung zu 
vor. Schon am 12. Februar war bie ganze Inſel Martinique erobert. 
Auf diefe Welfe war der ganze oftindifche und weftindifche Hanbel der 
Franzoſen vernichtet, ihre Eolonieen befetst, der Pelz und Holzhandel 
durch die Eroberung von Canada verloren, der Stockfiſchfang auf den 
Sandbänten von Terre-Neuve ward durch die Beſetzung der genannten 
Snfeln vernichtet. In diefem unglüdlichen Zeitpunfte riß man Spanien 
in den Krieg, welches weder eine Flotte noch eine Armee hatte, die cs 
den Engländern hätte entgegenfegen Fünnen. 

Spanien und Frankreich hielten es ihrem Intereſſe gemäß, den 
Beitritt des Königs von Portugal zu ihrer Allianz gegen England zu 
verlangen. Vergebens wendete er ein, daß er mit diefer Macht durd 
Verträge verbunden ſei, welche ihm nicht erlaubten, die Bartei ihrer 
Feinde zu ergreifen. Es erſchien eine Erklärung der beiden allürten 


- Höfe, des Inhalte, daß ſpaniſche Truppen in Portugal einrüden wür⸗ 


ben, um fih der Häfen diejes Reiches zu verſichern, und daß es auf 
den König ankäme, fie als Freunde oder Feinde zu empfangen. England 
ſchickte Portugal eine Flotte und Truppen zu Hülfe; und die ſpaniſche 
Armee, welche gegen diefes Reich kämpfen folfte, wurde durch ein frau 
zöfifche® Truppencorps verftärlt. Die Spanier eroberten von de 
Portugiefen, während des Feldzuges 1762, weiter nichts als die Stadt 
Almeida. Die Engländer hingegen nahmen den Spantern in Amerika 
Havanna und die Infel Cuba und in dem indifhen Meere die kl 
Manilla und die Philippinen. 

Das englifhe Volt war fo voll von feinen Siegen und Erobe 
rungen, und die, welche ſich zu Sprechern besfelben aufiwarfen, fo ab⸗ 
geneigt, auch nur das geringfte Stück Landes wicder herauszugeben, 
daß dem neuen Minifterlum auch fogar feine Friedensllebe ſehr übel 
gedeutet ward, und daß es genöthigt war, zu allerlei Winkelzügen feine 
Zuflucht zu nehmen, um nur einige wenige Eroberungen im Frieden 
zurüdgeben zu dürfen; König Georg und fein Dienter dagegen glaubten, 
den Frieden durchaus fuchen zu müſſen. 

Dur den partier Frieden (10. Februar 1763) trat Frankreich 
Canada mit der Infel Cap Breton, fo wie den Infeln und Küften 
des Lorenz Meerbufens und, Fluſſes den Engländern ab. Alles auf 
dem linfen Ufer dieſes Fluſſes Gelegene wurde den Engfändern über: 
laffen, ausgenommen jedod die Stadt Neu⸗Oleans, welche die Fran 
zofen fih vorbehielten. In Europa gab Frankreich die Inſel Minorca 
heraus und befam von den Engländern Belle⸗ole zurück, melde dieſe 
erobert hatten. Die Injel Cuba mit Havanna ward dent Könige von 
Spanien zurüdigegeben, welcher ben Engländern Florida nebft dem Fort 
St. Unguftin und der Bay Benfacola abtrat. Der König von Portugal 
ward in ben Zuftand eingefeßt, worin er fidh vor dem Frieden befun 
den hatte, und erhielt die amerikanische Eolonie Sau Sagramento 
zurüd, deren fi die Spanter in diefem Kriege bemächtigt Hatten. 
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Diefer parifer Friede if die Epoche, wo England auf dem hoͤchſten 
Gipfel feiner Größe ſtand. Seine Schifffahrt und fein Handel gingen 
nah allen Welttheilen und wurden durch eine Seemacht befchüßt, die 
um fo furdibarer war, da ihr die franzdfildge, welche der Krieg zer- 
flört Hatte, nicht mehr das Gleichgewicht Hielt. Die unermeßlichen 
Landftriche in Amerika, Aften und in Afrika, die den Engländern durch 
diefen Frieden zugefallen waren, eröffneten ihrer Induftrie neue Quellen. 


“ 
- 


.— 


7. Der fiebenjährige Krieg in Dentfchland. 


(Nach G. A. H. Stenzel, Gejchichte bes preußiſchen Staates, bearbeitet 
vom Herausgeber.) 


Umgeftaltung der europäijcden Bolitif. 


Das Emporlommen Preußens zu einem neuen Staate erftien Ranges 
hatte ſowohl die Eiferſucht der größeren Mächte, ald den Neid der 
Heineren Staaten in hohem Grabe erregt, um jo mehr als Friedrich 
mit jenen wie mit diefen größtentheild in einem feindfeligen Verhältnifie 
Hand und feine gefammte Denk⸗ und Handlungsmweile von der der 
gleichzeitigen iFürften unendlich verſchieden war, Das Uebergewicht per: 
fönliher Ueberlegenheit wurde um fo ftärfer empfunden, je nachdrück⸗ 
liher Friedrich feine erruugene Macht zu benugen wußte, und je größer 
die Beforgnifie waren, welche er dadurd überall erregte. 

Den Mittelpunkt aller Gegner Friedrich's, an den fih alle feine 
Widerfacher auſchloſſen, bildete Maria Thereſia. Bei ihr waren per- 
lönliher Widerwille, religiöje Abneigung, erlittener Verluft und politische 
Intereſſen auf das engſte zu immer fteigendem Haſſe gegen Friedrich ver» 
einig. Wie mochte es auch anders jein, wenn fie erfuhr, dag Fried⸗ 
rich aus den fchlefiicden Domainen zehnmal jo viel 30g, als ihr Vater, 
und insgefammt aus Schlefien jährlich zwei Millionen Thaler mehr 
erhob, als diefer, da er dadurch ftatt 3:-— 4000 Dann, welche Schlejien 
jonft ftelte, fein Heer hatte um 40,000 Mann verinehren fünnen, und 
im Stande war, fie mit einem immer bereiten Heere von weit über 
100,000 Mann jeden Augenblid zu bedrohen oder gar zu überfallen. 
Maria Therefia juchte daher Friedrich überall Feinde zu erweden und 
ih gegen ihn Bundesgenoſſen zu verichaffen. Sie felbit wollte den 
Frieden nicht brechen, aber bei der erften für fie gerechten Veranlafjung 
nicht nur Schlefien wieder nehmen, fondern Friedrih in eine völlig 
untergeordnete Tage” zurücdhringen, welche es ihm unmöglich machte, ihr 
gefährlich zu werden. Tas war ihr eigentliches Ziel, weiches zu er- 
reichen fie fein Dpfer fcheute. 

Zuerft bot ſich Rußland als Bundesgenofje dar. Die wollüjtige, 
eitle und träge Kailerin Elifabeth hatten Friedrich's Sarkasmen erbittert, 
und von Seiten Defterreihs wurde Alles aufgeboten, durch gehäffige 
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Mittheilungen über den König diefe Stimmung fortwäßrend zu währen. 
Der Kanzler Beftuchef, der bei der Unthätigfeit der Kaiferin die Staate- 
angelegenheiten leitete, ein äußerft habjüchtiger, daher auch der Be- 
ftehung zugänglicher Dann, foll mißvergnügt geworden fein, weil er bei 
dem Abfchluffe des Dresdener Friedens von Friedrich Tein Geſchenk er- 
halten. Jedenfalls war er Friedrich II. feitdem fehr entgegen. Es 
gelang daher Maria Therefia fchon 1746, ein enges Vertheidigungs- 
Bündnig mit Rußland zu fchließen. 

Bald nad) dem Aachener Frieden, der für die durch den öfterreidi- 
ſchen Erbfolgekrieg erſchöpften Mächte eigentlich nur cin Waffenſtillſtand 
war, erfolgte eine faſt vollſtändige Umwandlung des europäiſchen 
Staatenſyſtems: Frankreich verbündete fih mit Defterreih und Eng⸗ 
land mit Preußen. Die erftere Verbindung wurde vorzüglid durch 
einen Dann bewirkt, welcher beinahe 40 Jahre hindurch Defterreiche 
auswärtige Angelegenheiten leitete. 

Anton Wenzel Graf von Kaunig-NRietberg Hatte durch 
feine ausgezeichneten Fähigkeiten fih zum fo tächtigen Staatsmanne 
ausgebildet, daß er fchnell zu den Höheren Staatsämtern aufftieg. Als 
Gefandter an mehrern Höfen, dann als Bevollmächtigter Oeſterreichs 
bei dem Aachener TFriedensfchluffe erwarb er ſich die größte Zufrieden⸗ 
heit der Kaiſerin und deren volles Vertrauen. Sie unternahm bald 
nichts Wichtige® mehr, ohne ihn um Rath zu fragen. Als VBotfchafter 
am franzöftichen Hofe verjtand er es nicht nur, Fig dort duch fein 
gewandtes Benehmen beliebt zu machen, fondern auch die Achtung feiner 
Kaiferin in dem Grabe zu erringen, daß fie ihn in dem Augenblide, 
als fie ſchon einen Bruch mit Preußen beftimmt im Auge hatte, zum 
Kanzler erhob und fo an die Spike der Staatsangelegenheiten flellte. 
Kaunitz befaß eine tiefe und genaue Kenntniß der enropälfchen Ver: 
hältniffe, verſtand durch fcheinbare Freimüthtgkeit Andere zu gewinnen, 
auszuforfchen und zu benuben, und verfolgte fein Ziel unerſchütterlich 
bis zur Hartnädigkeit. Uebrigens war er unbeſtechlich, unermüdlich eifrig 
und hingebend für das Intereſſe feiner Fürſtin, die feine Verdienſte 
völlig zu würdigen mußte, ihm daher feine unbegrenzte Eigenliebe und 
Eitelfeit nachſah, welche, verbimden 'mit Eigenfinn, Anmaßung und 
Herrſchfucht, ihn auch bei denen verhaßt machte, welche ihn nicht ſchon 
wegen feines fchnellen Emporkommens beneideten. Die Fürftin und ihr 
Kanzler ftimmten vorzugsweife völlig überein in ihrem, man kann fagen 
perfönlichen Hafje gegen Friedrich II. Bielfeicht hat Kaunig zuerſt den 
Gedanken gehadt, Frankreich für Oeſterreich günftig zu filmmen und fo 
eine Ausficht auf die Wiedererwerbung Schlefiens und bie Demäthigung 
Preußens, den fehnlichften Wunſch der Kaiferin, zu erhalten, was, fo 
lange Preußen mit Frankreich verbündet war, unmöglich ſchien. Die 
Schwierigkeiten waren ſehr groß und faft unüberfieiglih. Es mußte 
das feit Heinrich IV. und Richelieu bei allen Staatsmännern Frant- 
reichs tief eingeiwurzelte, gegen die Macht Defterreich® gerichtete politi⸗ 
the Syſtem als Vorurtheil dargeftellt und völlig zerftört, alfo eine 
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völlige Umwandlung der alten Politik Frankreichs bewirkt werden. Kau⸗ 
nig wagte fi) daran und es gelang ihm durch die Umftände begünftigt 
faft völlig. R 

Schon bei den Aachener Friedens: Verhandlungen ſchlug Kaunig ben 
Franzofen vor, ihnen Brabant und Flandern zu überlafien, wenn fie 
Preußen zur Rüdgabe Schlefiens an Defterreihh vermögen würden; die 
Franzoſen aber dachten gar nicht daran, darauf einzugehen. Als Ge- 
fandter in Paris fuchte Kaunik die durch Friedrich's II. Geringſchätzung 
und Sarkasınen beleidigte Pompabour, und durch fie ben König zu 
gewiänen. Er bewog fogar die vorzugsweiſe in Beziehung auf weib- 
liche Züchtigkeit fonft fo ftrenge Kaiferin, der verächtlichen Maitreffe 
eigenhändig freundlich zu fchreiben, was dieſe ſehr hoch aufnahm und 
jeitbem im Intereſſe Defterreiche ſehr thätig war. Maria Thereſia 
glaubte Schon des Königs gewiß zu fein, nicht aber der Miniſter. Es 
war auch nicht fo leicht, die alten Staatsmänner aus dem alten Gleiſe 
in ein neues, weit davon abweichendes, zu bringen. Da förderten bie 
wieder ausbrechenden TFeindfeligkeiten zwifcden Frankreich und England 
(f. Nr. 76), die Trennung Englands von Defterreih und Georg's 
Verbindung mit Preußen Maria Therefin’s Abfichten in ficher uner- 
wartet entfcheidender Weife. 

Georg Il. von England fürchtete, die Franzofen möchten fein ihm 
jo theures Stammland Hannover beſetzen, ohne daß das deutfche Reich 
und deſſen Dberhanpt fih dem Einrüden fremder Truppen widerjegen 
werde. Er verlangte daher von Maria Thereſia Schug für fein Kur- 
fürftentfum als billige Gegenleiftung für die ihr früher in fo gefähr- 
liher Lage mit feiner pragmatijchen Armee geleiftete Hülfe. Allein 
Maria Therefia wollte ihre Macht Tediglih zu einem Angriffe auf 
Preußen benugen und fih um fo weniger mit England gegen Frank⸗ 
reih einlaffen, als fie mit dieſem ſchon in Unterhandlungen ftand. 
Daher trat England vom Bunde mit Oeſterreich zurüd und wandte 
fi) an Preußen, deifen Bündniß mit Frankreich dem Ablaufe (Juni 
1756) nahe war. Obgleih Friedrich II. einen neuen Krieg zu ver- 
meiden wünſchte, da er wohl einfah, daß er im glüdtichen Falle wenig 
gewinnen, wohl aber im unglüdlihen Falle viel, ja, faft Alles verlieren 
föıme, fo Tieß er fich doch bewegen, mit England, das ihn auch der 
Freundſchaft Rußlands verficherte, einen Neutralitätsvertrag zu fchließen 
(Januar 1756), wonach beide fich verpflichteten, das Einrüden fremder 
Zruppen in Deutfchland zu verhindern. Da fi) nun Friedrich weigerte, 
die alte Verbindung mit Frankreich zu erneuern, jo gelang es dem 
Fürften Kannitz, den Bund zwiſchen Defterreih und Frankreich zu 
Stande zu bringen (Mai 1756). Auch wußte er Rußland zu einem 
Angriffe-Bündniffe gegen Friedrih zu beflimmen. Als diefer erfnhr, 
daß feine Feinde die Abficht hatten, ihn im Laufenden Jahre noch nicht an⸗ 
zugreifen, vielmehr ihre Rüftungen zu vervolffländigen, um ihn gemein« 
ſchaftlich mit aller Macht im nächſten Jahre überziehen zu können, be- 
ſchloß er, feinen Feinden zuvor zu fommen. 
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Allein Hier trat ihm die Rückficht auf Frankreich entgegen. Cr 
wußte, daß Kaunitz wünſchte, Preußen möchte angreifen, damit er dam 
franzöfifche Hülfe in Unfprucd nehmen könne. Es ift nicht zu bezweifeln, 
daß Kaunig felbft ihn auf alle Weife zum Angriffe reizt. Da dem 
wiener Hofe feit länger als einem Jahre befannt war, daß Friedrich 
aus Dresden Kenntniß von den geheimiten Depefchen erhielt, jo wäre 
es nicht unmöglich, daß Kaunig fogar diefen Weg benugt hätte, Fried» 
rich's DBeforgniffe zu erhöhen und ihn zu einem übereilten Schritte zu 
veranlaffen. Friedrich blieb ſelbſt diefe Abficht des Grafen Kaunig 
nicht unbefannt. Allein dennoch entſchied er fich zum Angriffe. Denn 
eine fortwährende Kriegsbereitſchaft würde Preußens Hülfsquellen er- 
Ichöpft haben und jede Zögerung ftärkte die Macht feiner Weinde, 
ihwächte aber die feinige. Um indefjen den Vorwurf, daß er der Ans» 
greifer ſei, möglichft von fich abzulenfen und einen legten, wenn aud 
vergeblichen Verſuch zu machen, den Frieden zu erhalten, ließ er bei 
Maria Therefia nochmals über deren Bündniß mit- Rußland und ihre 
Nüftungen anfragen. Als darauf eine ftolze Antwort in Berlin ein- 
ging, wurden die preußiichen Truppen fofort in Bewegung gejeßt, der 
Feldmarſchall Schwerin follte aus Schlefien, der König felbft wollte 
mit dem Hauptheere durch Sachſen, nad) Eutwaffnung der jächfifchen 
Truppen, in Böhmen eindringen. Den ſächſiſchen Hof hielt nämlid 
Friedrich mit Recht für einen Theilnehmer an allen feindjeligen Ent: 
würfen gegen Preußen. 


Der Feldzug des Jahres 1756. 


Schon am 28. Auguſt überfchritt das 70,000 Manu, ftarke preu- 
Biihe Heer mit 224 Geſchützen in drei Colonnen, rechts unter bem 
Herzoge Ferdinand von Braunfchweig von Halle aus, in der Mitte 
unter dem Könige und links unter dem Herzoge von Braunjchweig- 
Bevern durd Lie Niederlaufig die ſächſiſchen Grenzen und vereinigte 
ih, ohne Widerftand zu finden, am 10. September bei Pirug zur 
Einſchließung des jähjishen Heeres. Diejes befand ſich bei der um- 
glaublihen Nachläjjigkeit und Verfhwendung des Hofes und des Grafen 
v. Brühl, welcher bei ber Schwäche des Königs Auguft die geſammte 
Zeitung des Staates und des Heeres in feiner Hand hatte, in der 
übelften Verfaffung, ohne alle Crforderniffe zum Marie und zum 
Feldzuge. | 

Friedrich machte ‚vorläufig die Gründe befannt, weiche ihn bewogen 
hätten, den AÜbfichten des wiener Hofes zuvor zu kommen und in Sachien 
einzurüden und nachdem er in Dresden, ohne auf bie Bitten der Königin 
zu achten, fih des Archivs bemächtigt Hatte, dienten ihm die hier ge 
fundenen DOriginal-Urfunden als Belege einer vom Miniſter Herzberg 
ausgearbeiteten Dentfchrift über die gefährlichen Anſchläge Defterreichs 
und Sachſens gegen Preußen. 

Da cr gleich anfangs feſt entjchloffen war, Sachſen mährend des 
Krieges zu behalten, deſſen Heer mit bem feinigen zu vereinigen und 
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die Hülfsquelien des Landes für fich zu benntzen, fo befchränfte er ſich 
darauf, die Sachen, bie er ſchon als feine Truppen anfab, einzufdilichen. 
Auf die dringenden Bitten König Auguft’S III. befahl Maria Therefia, 
Alles zu unternehmen, um das ſächſiſche Heer zu entfegen. Der öfter- 
reichiſche Feldmarſchall Brown rüdte daher mit 33,000 Daun bis 
Lowofitz vor. Der König dagegen ließ 40,000 Mann unter dem 
Markgrafen von Schwebt, det Prinzen Moritz von Deflau und Winter- 
feld zur Einfchließung der Sachſen zurück und rückte felbft mit 24,000 
Manu und 100 Geſchützen in Böhmen ein. Um 1. Det. 1756 erfolgte 
die Schlacht bei Lowoſitz. Der König glaubte Anfangs, er habe 
mr den Nachtrab der fich zurückziehenden Defterreicher vor fich und 
der Kampf begann mit einem für die. Preußen narhtheiligen Reitergefechte. 
AS fi gegen Mittag der dichte Nebel Lichtete, welcher dem Könige die 
Aufftellung der Defterreicher verhülft hatte, erkannte diefer,. daß er das 
ganze öſterreichiſche Heer vor fich Habe, deffen rechter Flägel jeht den 
Imlen des Königs angriff. Aber diefer Angriff wurde tapfer zuräde 
geichlagen und das mit Defterreichern Aberfüllte Städtchen Lowoftg von 
den jtürmenden Preußen genommen, woranf fi Brown, nad einem 
Berufe von 3000 Mann, gegen Budin zurüdzog. Der Konig hatte 
feinen Zweck erreicht, den Entſatz der Sachſen durch die Defterreicher 
zu vereiteln. Hauptſächlich aber war: der Steg. für die Preußen dadurch 
wichtig, daß er bie aus ben erften ſchleſiſchen Kriegen überfommene 
Auſicht von der Unbeſiegbarkeit Friedrich's von Neuen: beftätigte. Er 
übergab dem Marfchall Keith den Befehl über das Beobachtungäheer 
in Böhmen und begab fich felbft zum Einfchliegungsheer nach Sachſen 
zurück. Die Sachſen hielten Hunger, Näſſe, Kälte mit 'chrenhafter 
Standhaftigkeit aus und, nachdem ein Verſuch, mit. Hülfe des herange⸗ 
jögenen Brown, fich einen Ausweg Bei Schandau zu öffnen, mißlungen 
war, ergab fich zufolge einer am 15. Oct. abgeichloffenen Capitulation 
da8 12-—14,000 Mann ftarke fächfifche Heer nach 3dtägiger Ein- 
ſchliegung; den Dfficieren wurde freigeftellt in preußiſche Dienfte zu 
treten, was nur wenige (53) und zwar meiftens aus dem Preußiſchen 
gebürtige thaten, während die übrigen "gegen fchriftliche Verſicherung, 
während des Krieges die Waffen nicht gegen Preußen führen zu wollen, 
in Freiheit geſetzt wurben, jedoch beſtimmte Drte zum Aufenthalte au⸗ 
geiviefen erhielten. Das Perlangen, daß weder Unterofficiere noch 
Soldaten geswungen werden follten, ia preufifche Dienſte zu treten, 
ſchlug Friedrich mit den: Worten ab: „darin bat ſich Niemand zu 
mengen.“ Er bildete aus dem ſüchſiſchen Heere zehn neue preußifche 
Regimenter und fpäter noch fünf Grenabier-Batailfone. Zwei ſächfiſche 
Reiterregimenter wurden anderen preufifchen Regimentern einverleibt. 
Die üble Behandlung, welche die Sachſen von deu preußifchen Officteren 
erfuhren, fteigerte ihre außerdem fchon große Erbiiterung. Wer irgend 
founte, wurde flüchtig. Nun bob Friedrich im November 9000 Sachen 
zur Ergänzung biefer Regimenter aus. Die jungen Leute flüchteten in 
Menge über die Grenzen und e8 mußten gewaltſame Mittel angewendet 
Püp, Hiſtor. Darſtell. u. Gharakteriftifen. IIL 32 
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werden, uam bie Necrutenftellung zu bewirten. Im Yrühjahre wurde 
die Widerſetzlichkeit der ſächſiſchen Truppen noch ſtärker, als fie im 
Kriege verwendet werden follten. Ueberall wo die Sachſen mit den 
Defterreichern in Berührung famen, Ieifteten fie wenig Widerftand, was 
bei Kolin und auf dem Nüdzuge bie nachtheiligften Folgen Hatte. Das 
preußifche Heer räumte gegen Ende des October Böhmen. Schiverin 
bezog in der Grafſchaft Glatz und in Ober- und Niederſchlefien, der 
König in Sachfen die Winterquartiere. 

Friedrich hatte nun durch feinen Einbruch in Sachfen eine will: 
tommene Gelegenheit gegeben, durch die Kaiſerin Elifabeth Rußland 
gegen “ihn anfzubleten. Die Hanptichwierigfeit für Maria Thereſia be 
ftand indeflen weniger darin, die mit ihr gegen Friedrich gleichgefinnten 
Fürften für ihre Abfichten zu gewinnen, als deren Mittel zu einem 
übereinftimmenden Plane und dann zu bdeffen Ausführung zu vereinigen. 
Die Kaiſerin Elifabeth von Rußland flo zwar (22. Sannar 1757) 
mit Defterreih ein dem Inhalte nad) nicht bekannt gewordenes Bünd⸗ 
niß, welches mwahrfcheinlich bie Erwerbung DOftpreußens für Rußland 
wenigſtens in Ausficht ftellte, während Frankreich jeder Ausdehnung 
Rußlands entgegen war. Über dem früher von England beftocenen 
Kanzler Beftufchef war nicht zu trauen und der zum Nachfolger be 
ſtimmte Großfürft Peter, ein Neffe Elifabeth’s, war völlig für Fried⸗ 
rich II. eingenommen, den. er enthufiaftifch beiwunderte, mit dem er feit 
1755 in geheimem Briefwechſel ftand und ihm während des Srieges, 
fo viel ihm möglih war, von allem, was er über das rufftfche Her 
und den Hof erfahren konnte, Nachricht gab. Da nun Niemand anf 
bie Lange Lebensdauer der Saiferin rechnen konnte, welche fich beramfden- 
den Getränken höchſt ansfchweifend hingab, welcher Minifter oder Feld⸗ 
herr mochte e8 wagen, die vorhandenen Kräfte vollftändig gegen Fried⸗ 
rich II. zu verwenden und ſich der Rache des Nachfolgers auszuſetzen? 
Zudem hatten die Ruſſen, wie e8 jcheint, die Hauptabficht, in Polen 
feften Fuß zu fallen; dem aber war Defterreih und Frankreich eut- 
ſchieden entgegen. 

In der ſchmählichſten Tage befand fich das deutiche Reich. Hier 
berichte, bei dem völligen Verfalle des kaiſerlichen Anſehens und der 
dadurch faft unumschränkten Gewalt der Reichsſtände in ihren LXänbern, 
bie rüdfichtslofefte und fchmusigfte Selbſtſucht unter den fürftfichen 
Häufern. Jeder der Fürften Gandelte nach feinen Belieben, am meiften 
bie mächtigern, welche Niemand daran Hindern konnte. Ein jeber Reichs⸗ 
fürjt nahm alfo nach feinem Interefſſe Bartet für Defterreich ober für 
Prenfen und Hannover, obgleich allerdings die meiften, vorzüglich die 
Heineren Reichsftände genöthigt wurden, dem Reichsdepntationsbefchlufie 
vom 10. Yannar 1757, wenn auch zum großen Theile ungern, Yolge 
zu leiften, demzufolge der Reichgerecutionsfrieg gegen Friedrich II. wegen 
der Beſitznahme des Kurfürftentfums Sachien befchloffen worben war. 
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Der Feldzug des Jahres 1757. . 


Die Oefterreicher hatten ihr Heer: auf 174,000 Maun gebradit. 
Frankreich ftelite im Frühjahre 105,000 Mann, welche tim Sonmner 
wie das öfterreichifehe Heer vermehrt, dann durch das Reichsheer von 
32,000 Mann verftärft wurden. Hiezu famen 100,000 Ruſſen und 
22,000 Schweden, jo daß dann insgefammt 430,000 Mann gegen 
Preußen und Hannover aufgeftellt waren. 

Der großen Uebermacht gegenüber: Hatte Friedrich II. mit ben 
fait 200,000 Mann, die er ihnen entgegenfteffen konnte, ben. wichtigen 
Vortheil, daß er feine Entwürfe felbft machen, den Umftänden gemäß 
abändern und in weit höherem Grade felbftändig ausführen konnte, als 
eine Gegner. Seine Feinde dagegen konnten fi nur fehr ſchwer und 
nie völlig über einen Entwurf zum Feldzuge einigen. Die einzelnen, 
durch weite Landſtrecken von einander getrennten Oberbefehlshaber dep 
mit Defterreich verbündeten Heere führten, durch befondere Berhaltungs⸗ 
befehle befchränkt oder eigenwillig, das, was verabrebet war, nicht in 
lebereinftimmung aus. Endlich waren fie nicht im Stande, den Offi- 
cieren und Soldaten den friegerifchen, oft in begeifterte Hingebung über- 
gehenden Geiſt einzuhauchen, ber vorzugsiweife das Heer bed Königs 
bejeelte, welcher jet den Kampf gegen eine fo große Uebermacht be- 
gimen follte. 

Der König beſchloß nach reiflicher Berathung, vorzüglih mit 
Schwerin, noch ehe die Defterreicher ihr Winterfager verlaſſen hätten, 
zugleich mit 76,000 Dam in drei Heeres-Abtheilungen von, Sachen 
md von Schlefien aus in Böhmen einzubringen. Am 4. Mai follte 
das geſammte Heer, 117,000 Daun ftart, vor Brag bereinigt fein, 
die unvorbereiteten Defterreicher überfallen und ihre zerftreuten Abthei⸗ 
Inngen erbrüden, hielten fie aber Stand, fie angreifen und fchlagen 
und Prag erobern. Der Marichall Brown warf die Gegner an ber 
Spitze von 22 Srenadier-Gompagnteen völlig zurüd, bis er jelbft tödt- 
(ih verwundet wurde. Seitdem waren bie Defterreicher während der 
Schlacht ohne obere Leitung. Vergeblich fuchten andererfeits Schwerin 
und Yonqud die geichlagenen Bataillone wieder zu ordnen, vergeblich 
ergriff der 73jährige Schwerin mit jugendlichem Muthe felbft eine 
Sahne, um fie wieder gegen den Feind zu führen. Fünf Kartätichen- 
Ingein ſtreckten ihm todt nieder, die Fahne bebedte den Helden. Glück⸗ 
licher war der Theil des linken Flügels, den ber König ſelbſt heran⸗ 
führte; er warf die öfterreichtichen Grenadiere völlig, fo daß diefe, nicht 
anterftügt von ihrer Reiterei, das Schlachtfeld räumten. Zudleidh er 
fürmte ber rechte preußiiche Flügel, wo fi der Prinz Heinrich von 
Preußen durch Tapferkeit und Entichloffenheit auszeichnete, obwohl mit 
großem Berlufte bei der hartnädigen Bertheidigung, den QTaborberg. 
Unter fortwährendem Kampfe wichen die Defterreicher, mr zum Theil 
in Unordsung, nach Prag zurüd. Um 8 Uhr endete die Schladt. 
Eie koftete den Preußen mehr ale bis dahin irgend eine andere, näm- 
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ih über 12,000 Zodte und Verwundete, und unter den fünf &eneralen, 
welche auf bem Felde blieben oder an ihren Wunden ftarben, auch den 
Feldmarſchall Schwerin. Preußen verlor an ihm ben erfahrenſten 
Feldherrn feiner Zeit, die Solbaten ihren Vater; denn jelten beſaß ein 
Feldherr in ben Grabe wie er zugleich die Liebe und die ehrfurdi* 
volle Achtung feiner Untergebenen. Die Defterreicher verloren übe 
18,000 Mann, unter welchen der tächtige Marſchall Brown, der an 
feinen Wunden ftarb, und 33 Gefüge gegen 5, welche fie erobert 
Hatten. Der Schreden über den Berluft der Schladht bei Prag mar 
in Oeſterreich fo groß, daß in Wien ſchon Vorbereitungen zur Rettung 
ber Archive getroffen wurden. ‘Der König wollte Brag fo. bald als mie 
fi) erobern und das darin befindlicde Heer von 50,000 Dann gefangen 
nehmen, worauf er. faft ungehindert auf Wien hätte vorrüden fünnen. 
Allein zur Belagerung fehlte ihm das nöthige Belagerungsgeichüg un) 
die Einfchließung Prage auf beiden Seiten der Moldau, in einem lm: 
fange vom faft drei Meilen,. war um fo fchwieriger, als ber König 
ſchon den Herzog von Braunfchweig-Bevern mit 17,000 Mann zu 
Beobachtung des zum Entfage beranrüdenden Daun entjenden mußtt. 
Er rechnete bei feinem vermwegenen Entwurfe auf die Entmuthigung ber 
erreichen in Prag, welche er bisher in allen Schlachten gefchlagen 
ite, — 

Der Graf Leopold von Daun, der Herſteller des öſſerreichiſche 
Kriegsweſens unter Maria Therefia nach den Aachener Frieden, war 
ein eben jo wiſſenſchaftlich gebildeter und Eriegserfahrener als unermübde 
arbeitfamer Manx, dazu don umerfchrodenem. Muthe, feltener Kalt 
blütigkeit im hitigften Gefechte und von äußerſter Ausdauer. Cr über: 
ließ nichts dem Zufalle, verzichtete weit eher auf Vortheile, als daß er 
etwas aufs Spiel fette, wollte feinen Hauptichlag thun, ohne des Siegel 
gewiß zu fein, ging langſam und höchſt bedachtfam aber unverrüdt auf 
das Hauptziel los, welches er ins. Auge gefaßt hatte. Er. war der 
einzige Dann, welcher das: mahre Weſen dieſes öſterreichifchen Krieget, 
als Oeſterreicher von Geburt, dem König Friedrich LI. gegenũber voll⸗ 
ſtändig ausdrückte. Er weiß, daß er Friedrich II. dadurch beſiegen 
wird, wenn er fi nur von. dieſem nicht ſchlagen läßt. Das an Hülfe 
quellen reiche Oeſterreich kann dem Krieg, to. fchwer er ift, doch länger 
führen, als das viel.ärmere, juuge, aufftrchende Preußen. 

Der König hette anf die Nachricht, daß Daun ben‘ Befehl erhalten, 
Prag zu entfegen, den Beichluß ‚gefaßt, den Dberbefehl über das Be 
obachtungsheer jelbft zu übernehmen. : Er ſah wohl ein, daß er em 
zweite Schlacht in Böhmen wagen und einen zweiten Sieg erfechten 
müſſe, um Prag zur Uebergabe zu bringen. Er hoffte, das wär 
ihm bie völlige Weberlegenheit über die Oeſterreicher verſchaffen, die 
erſchrockenen Reichs«fürſten zur Parteilofigfeit bringen, bag Vorrücka 
der Franzoſen in. Deutſchland aufhalten und ſelbſt anf die Auflen 
ftarlen Eindruch machen. Daher’ broch er. am 18. Zuni fräß auf, um 
nah Kolin-zu: marſchiren, als er von einer Höhe bei Planian Dam? 
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in Schlachtorbuung vor fi ſah. Als er die einzige Schwäche der 
erteicher auf ihrem rechten Flügel erfannt "hatte, befahl er, biefen 
mit feinem Tinten. Stügel anzugreifen. Bieten warf Nudaedy's Reiter, 
wäßrend Hülfen einen bon Defterreichern bejegten Eichbufch nahın, wo⸗ 
dur allein das weitere Bordriugen möglich wurbe. Er erwartete nun 
weitere Unterftügung, wozu der geſammte linfe Flügel unter bem Prinzen 
Morig vum Deſſau eiligft heraurückte. Plöglich rief dieſem ber König 
gegen die von ihm felbft gegebene Schladhterduung: Halt! Front! zu. 
Der Prinz, ber die Gefahr begriff, weiche die Aenderung bes Entwurfs 
mitten in deſſen Ausführung für die Schlacht haben müſſe, that, ale 
hätte er .nicht® gehört und rief: Mark! Marfh! Der König wieber- 
holte feinen Befehl, zu Halten und aufzumarſchiren. Der Prinz machte, 
ohne ihn zu befolgen, vergeblihe Borftellungen. Da fprengte der 
König, Heftig aufgebracht, indem er mit gezogenem Degen den Prinzen 
bedrohte, auf diefen zu und rief: „In des Teufels Namen, machen 
Sie Front, wenn ich es befehle!” woranf der Prinz gehorchte und bes 
trübt zu feinem Reffen, dem jungen Fürſten Franz, fagte: „bie Schlacht 
ift verloren.” Daun zog fo viele Truppen, als er vermochte, auf feinen 
rehten Flügel und ließ den non Hülſen ſchwach befehten Eichbuſch 
wieber nehmen. Vergeblih war ein tapferee Angriff des kühnen Seib⸗ 
(ig. Bierzehn, burch ihr fiegreiches Vorbringen bei dem tapfern Wiber- 
ande der Defterreicher ſchon ſehr gefchwächte preußifche Bataillone er« 
lagen dem Angriffe der fächliichen Reiter und flüchteten zerfprengt 
zurüc. Der König bemühte fi vergebens, fle zu fammeln. Bon nur 
Eenigen begleitet ritt er gegen eine öfterreidhifche. Batterie vor, als er 
von einem Begleiter gefragt wurde, ob er allein fie nehmen wolle. Er 
hielt an, betrachtete die Stellung der Defterreicher, gab bem Herzoge 
aa Kerle den Befehl zum Rückzuge und eifte zum Einſchließungsheer 
nah Prag. 

Der Berluft der Preußen war anferorbentlidg groß; er betrug faft 
14,000 Mann und 45 Geſchuͤtze. Die Belagerung wurde ſogleich auf. 
gehoben. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß die Eiferſucht umd basın 
Spannung zwifchen Daun, welcher eben ale Netter der Monarchie ge⸗ 
feiert wurde, und dem Herzog Karl, deſſen geringe Fähigkeit offen lag 
und der dennoch den Oberbefehl über beide Heere erhielt, viel beitrug, 
um die gefammten Bewegungen ber Defterreicher zu lähmen. Das vers 
Ihaffte dem Könige Zeit, feine zerfireuten Truppen zu fammeln ımb 
* faſt 73,000 Mann ſtark, ohne weiteren Verluſt über die Elbe zu 
ziehen. 

Die erſte Niederlage des Königs bewog auch die bisher noch un⸗ 
thatigen Bundesgenoſſen Oeſterreichs einen eutſcheidenden Schlag zu 
wagen. Die Franzoſen waren unter den Marſchall d'Eſtréͤes, fiber 
100,000 Mann ſtark, fehr langſam bis an die Weſer vorgedrungen, 
ohne daß der unfähige Herzog von Eumberlanb mit feinem hannöver’jcdhen 
VBeobachtungsheer (von 54,000 Mann) ihnen auch nur dem Zug durd) 
die Baltbarften Paſſe ftreitig gemacht hätte. Als der Herzog vom Mar⸗ 
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fall d'Eſtroͤes bei Haftenbed auf dem reiten Ufer ber Weſer ax- 
gegriffen wurde (26. Yuli), verlor er durch Mangel an Einſicht ben 
Sieg, den er durch bie Tapferkeit des Erbprinzen von Branufchweig 
bereit in Händen Hatte, indem er das Schlachtfeld verzeitig anfgab, 
welches boppelt jo viele todte und verwundete Franzofen als Ber- 
bimbete bededten. — Die Ruffen waren, in Folge. der bringenden 
Aufforderungen Defterreih8 und Frankreichs, ebenfalls 100,000 Mann 
ftarf, unter dem Feldmarfchall Aprazin in Prenßen eingerückt. Auf 
Friedrich's Befehl griff der 76fährige Feldmarſchall Lehwald die ihm 
faft vierfach überlegenen Ruffen bei Groß⸗Jägerndorf, zwiſchen 
Wohlau und Imfterburg, au (30. Auguft), ohne die feindliche Auf- 
ftelung genau ermittelt zu haben und wurde daher nad tapferem 
Rampfe, mit Berluft von 4500 Mann, zum Nüdzuge genöthigt, wäh- 
rend der Berluft der Ruffen auf 9000 Mann geihägt wurde. Der 
Sieger aber zog fi, anftatt weiter vorzuräden, was er ungehindert 
fonnte, unter dem Vorwande des Mangels an Lebensmitteln langfam 
nach Rußland zurüd. Die Urfachen biefes auffallenden Rückzuges find 
bis jett noch nicht völfig aufgellärt und nur jo viel ift gewiß, daß der⸗ 
felbe gegen den Willen der damals kranken Katferin durch Umtriebe 
am Hofe, wahrjcheinlid mit lebhafter Xheilnagme des Großfürſten 
Beter, bewirkt wurde. Somohl der Feidmarſchall, als bald darauf aud 
der Kanzler Beſtuſchef fielen bei ihrer Kaiferin in Ungnabe. Jedenfalls 
aber war für dieſes Jahr Preußen von den Ruſſen befreit mid Fried⸗ 
rich konnte dem Marſchall Lehwald befehlen, fih mit 15,000 Mamı 
gegen die Schweden in Bommern zu wenden. Dieje waren, 22,000 
Mann ſtark, über bie Peene vorgebrungen und durchftreiften, ſtarke 
Kriegsfteuern erhebend, die Udermarl. Schon wurbe daran gedacht, 
es follte eine franzöfifche Heeres-Nbtheilung über die Elbe gehen und 
vereint mit den Schweden Berlin einnehmen. | 
Friedrich felbft wandte fich nach der mittlern Elbe gegen die Reichs⸗ 
armee unter dem Herzoge von Hildburghaufen, indem er das 45,000 
Mann ftarfe Hauptheer unter dem Herzoge von Bevern in der Laufik 
den Defterreichern gegenüber zurückließ, um Schlefien zu decken. Cine 
Abtheilung dieſes Heeres unter Winterfeld (14,000 Mann) wurde ven 
den Defterreihern (Nadasdy) unerwartet angegriffen und bei dem Dorfe 
Moys geichlagen (7. Sept.), Winterfeld felbft tsdtlich verwundet. Der 
Berluft diefes Generals war in dieſem Augenblide um jo bedeutender, 
afs der König bei den Mafregeln zur Bertheidigung Schleſiens am 
meiften auf ihn gerechnet hatte. 
Gegen: Ende October erhielt der König Nachricht von dem im biefer 
Zahreszeit nicht mehr erwarteten Vorrücken des NReidhsheeres, dem eine 
Abtheilung Franzofen unter Soubiſe beigegeben war, um das zuchtlofe 
Heer und bie dem Kriege abgeneisten Reichsfürften im Zaume zu hal 
ten. Friedrich traf fie :bei Roßbach an der Saale in einer fo feften 
Stellung, daß er es nicht wagen konnte, mit feinen 22,000 Mann bie 
64,000 Mann starken Feinde anzugreifen. Wären diefe ruhig flchen 
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geblieben, fo hätte der König wegen ber Gefahr, in welcher er war, 
Schiefien völlig zu verlieren, bald von ihnen abftchen nnd ihnen 
Sachſen überlaffen müſſen. Zum Gtüd für ihn faßte der Herzog von 
Hidburghanfen, den Plan, den König zum Rückzug über die Saale zu 
nöthigen und dann ungeftört Winterguartiere zu beziehen. Am 5. Nov. 
zog fidh der rechte Flügel des Reichsheeres in einem weiten Bogen um 
den linken preußiichen Flügel herum, als wollte er dem Könige ben 
Rückzug nach ber Saale abfchneiden. Als er glaubte, das preußifche 
Heer bereits völlig umgangen zu haben, brach ber General Seidlig, 
welchem, obwohl er der jüngfte Reiter-General war, der König feine 
ganze Reiterei anvertraut hatte, mit feinen 38 Schwabronen hervor 
und fprengte die feindlichen 52 Schwabronen nad) geringen Verſuchen 
der Gegenwehr fo, daß fie mit Verluft vieler Gefangenen bis über bie 
Unftrut flüchteten. Bon ihrer Reiterei verlaflen, im Rüden jetzt vom 
Seidfig bedroht, verjuchten die Feinde noch gegen das vom Konige 
felbft herangeführte Fußvolk anzurüden, mußten aber ſchon nad einer 
Biertelftunde in großer Unordnung bie Flucht ergreifen. Diefen Angen- 
biid nahm Seidlitz wahr, um mit der Weiterei in den Rüden ber 
Feinde einzubauen und deren Niederlage zu vollenden. Die Preußen 
verloren nur 165 Zodte und Verwundete, ihre Feinde 6⸗— 700 Todte, 
2000 Bermwunbete, E000 Gefangene (darunter gegen 300 Officiere), 
Der König übergab den Oberbefehl der bis über die Unſtrut vorge- 
rüdten Truppen dem Herzoge Ferdinand von Braunfchweig uud eilte 
neh Schleften, wo feine baldige Gegenwart durch die Bebrängnig des 
Herzogs von Bevern bringenb nothwendig war. 

Denn hier hatten die Defterreicher durch die Einnahme ber Feſtung 
Schweidnitz einen ſichern Waffenplag gewonnen und waren Meifter bes 
Gebirges und feiner Päffe Der Herzog Karl von Lothringen, ver- 
ftärft Durch da8 Nadasdy'ſche Heer, hatte mit feiner Uebermacht von 
30,000 Mann den Herzog von Bevern, ber kaum 30,000 Mann hatte, 
angegriffen und ihn (22. Nov.) bei Breslau befiegt; zwei Tage 
ipäter wurde der Herzog von Bevern von einem öfterreichlichen Vor⸗ 
poften gefangen genommen und Breslau ohne Gegenmwehr den Defter- 
reihern übergeben. Diefe gebachten in Schlefien fichere Winterquartiere 
zu halten, der König aber fah wohl ein, daß er fie unverzüglich ver- 
treiben oder den ganzen Befig diefer Provinz auf immer aufgeben 
müfle. Er vereinigte fi) mit dem Reſte des Bevern'ſchen Heeres, 
hatte aber auch dann nur 32,000 Mann, während der Herzog Karl 
von Lothringen fich ihm gegenüber in der günftigften Lage befand, im 
Befige von Breslau und Schweidnig und damit des größten Theiles 
von Schleſien, in einer ehr feften Stellung mit einem Heere von 
30,000 Mann erprobter und feit dem Tage von Kolin durch erfochtene 
Siege ermuthigter Soldaten. Diefe anzugreifen war ein Entſchluß ber 
Verzweiflung, von dem auch die mutbigften Generale einen günfligen 
Erfolg kaum für möglich hielten, 

Des Könige eigenes Beiſpiel unerfchütterlichen Muthes und Selbfl- 
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vertrauens Seuchtete Allen vor. Nachmittags den 3. December wor dem 
Abmarſche von Parchwitz ſprach er zu den deßhalb um ihn verfammelten 
Generalen und StabBofficieren von ben erlittenen Unglüdefällen, daß 
er aber dennoch ein unbegrenztes Vertrauen zu ihrem Muthe und ihrer 
Standbaftigkeit und Vaterlandsliebe habe, die fie fo oft bewieſen, wie 
er mit inniger Rührung anerkenne. Er würde glauben, nichts gethan 
zu haben, wenn er die Defterreicher im Befite von Schlefien ließe. 
„Sch werde”, fuhr er mit dem ihm eigenthümlichen durchdringenden 
Feuer fort, „gegen alle Regeln der Zunft das faft dreimal flärfere 
Her des Herzogs Karl angreifen, wo ich es finde. Es ift Bier nicht 
die Frage nach der Zahl der Feinde oder nad der Wichtigleit ihres 
‚gewählten Poſtens; alles das, Hoffe ih, wirb die Herzhaftigleit meiner 
Truppen und die richtige Befolgung meiner Anordnungen zu über» 
winden ſuchen. Wir möüllen den Feind fchlagen oder uns alle vor 
feinen Batterieen begraben laſſen. So bente ich, fo werbe ich baubeln. 
Machen Sie diefen meinen Entichluß allen Dfficieren des Heeres be⸗ 
kannt; bereiten Sie den gemeinen Mann zu den Auftritten vor, welche 
bald folgen werden. Wenn Sie bedenken, daß Sie Preußen find, fo 
werden Ste fih gewiß biefes Vorzugs niht unwürdig machen. If 
aber Einer, ber fi fürdtet, alle Gefahren mit mir zu theilen, der kam 
noch heute feinen Abſchied erhalten, ohne von mir den geringjten Bor⸗ 
wurf zu leiden.” Er bielt etwas inne. ine heilige Stilie herrſchte 
Die Worte des Königs Hatten die Begeifterung aller Zuhörer geweckt; 
er ſah es am ihren Zügen unb fuhr dann mit freundlichem Lächeln 
fort: „Schon im Voraus hielt ich mich überzeugt, daß Keiner von 
Ihnen mic verlafien würde, ich rechne alfo ganz auf Ihre treue Hülfe 
and den gewillen Sieg. Sollte ich bleiben und Sie für Ihre geleiftete 
Dienfte nicht belohnen Tönnen, jo muß es dad Vaterland thun. Run, 
meine Herren!” endete er, „Leben Sie wohl; in Kurzem haben wir ben 
Feind geichlagen, oder wir fehen uns nicht wieder!" Die Begeifterung, 
welche der König eingeflößt Hatte, ergoß fich bald durch das ganze Beer 
und allgemeine Zuverſicht verbreitete fich als günftiger Vorbote einet 
nahen Sieges. 

Die Defterreicher, welche das Kleine preußifche Heer ale „berliner 
Wachtparade“ verfpotteten, hatten fich einer behaglichen Sicherheit hin⸗ 
gegeben, da fie gar nicht glaubten, daß Friedrich in der vorgerückten 
Jahreszeit (Anfangs December) noch etwas Ernftlihes unternehmen 
wärde. Dazu kam nod, daß fi der Herzog Karl von Lethringen, 
dem rubige Befonnenheit, Ueberfiht zum Entwurfe und Feſtigkeit im 
Handeln fehlte, mit dem ibm geiwiffermaßen zur Seite gefteliten, höchſt 
befonnenen und charakterfeften Daun, dem Sieger von Kolin, der ſich 
feines überlegenen Feldherrntalentes wohl bewußt war und den Ober⸗ 
befehl erfirebte, fortwährend üher bie zu ergreifenden Maßregeln nit 
einigen konnte. So geſchah es auch am Tage der Schlacht Bei 
Leuthen (5. Dec.), wo ber Herzog ganz außer Faſſung kam und bald 
jede einheitliche Leitung aufhörte. Es war 1 Uhr, als der Prinz Morig 
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von Deffau mit dem Fußvolke, Zieten mit der Neiterei des preußifchen 
rechten Flügels ihren Angriff anf den Öfkerreichifthen Linken Flügel unter 
Nadasdy begannen. Die: dort befinhlihen Württemherger wollten als 
Protefianten nicht gegen den Korig von Preußen fechten. Sie wider» 
fanden wenig, ergriffen dann die Flucht und riffen die ebenfalls nicht 
jehr fampfbegierigen Baiern mit ſich fort, der ganze öſterreichiſche Tinfe 
Flügel wurde bis hinter Gohlau, gegen Leuther hin, zurückgeworfen. 
Im vollen Stegeslaufe brachen die Preußen allen Widerftand und ver⸗ 
breiteten unter den Defterreichern Schreden und Verwirrung. Erſt 
nah einem höchſt Hartnädigen Kampfe gelang es den Preußen »08 
Dorf Lenthen zu erobern, danı mit Anſtrengunz aller Kräfte auch bie 
hinter dem ‘Dorfe gedrängt aufgeftellten Defterreicher in Verwirrung zu 
bringen, worauf die preußiiche Reitereisdes linlen Flügels die ihr gegen⸗ 
überfiehenhe öfterreichiiche völltg ans dem Felde ſchlug und die gänzliche 
Wiederlage und Flucht der Defterreiher vollendete. Nur die Nacht 
rettete die Defterreicher vor gänzliher Auflöfung ihres Heeres. Die 
Preußen verloren an biefen wahrhaft glorreichen Tage wenig über 
5000, die Defterreicher gegen 10,000 Zodte und Verwundete, außer⸗ 
dem aber no 12,000 Gefangene und 116 Kanonen. Der höchſt 
niedergeichlagene Herzog von Lothringen ließ in Breslau eine Belagung 
von 17,000 Mann und z0g fi, lebhaft von Bieten verfolgt, nad) 
vielem Verluſte über Schweidnig nach Böhmen zurüd. Der König 
ſchloß Breslau ein und fing an es zu befchießen. Eine Bombe fiel 
in den Pulverthurm anf der Tafchenbaftei, welche in die Luft fprang 
und eime Brefche öffnete, worauf die 17,000 Mann ftarfe Beſatzung 
das Gewehr firedte. Es blieb ben Defterreichern in Schlefien nur noch 
die Feftung Schweibnik. 

Auch Hatte ber alte Marichall Lehwald, nah dem Abzuge ber 
Ruſſen aus Oſtpreußen, fi nad Pommern gewandt und ohne große 
Anftrengung die ſchlecht angeführten Schweden aus faft ganz Ponmern 
vertrieben, nur Rügen und Stralfund blieben ihnen. 

Die Friedenshoffnungen, denen der König fi) hingab, weil feine 
Gegner zum Theil entmuthigt und noch mißtranifcher gegen einander 
waren, alt früher, erwieſen fich bald als nichtig, denn Maria Thereſia 
rechnete nach ber Genefung der Kaijerin Eliſabeth auf thätigere Mit: 
wirkung Rußlands und glaubte, Die Gelegenheit zur völligen Demüthigung 
Preußens kehre vielleicht nie mehr wieder. Auch beharrte Ludwig XV, 
un dem Nathe der Pompadour und gegen die immer lauter werdende 
Stimme feiner beften Kriegs⸗ und Stantsmänner, bei dem unnatürlichen 
Bandniſſe mit Oeſterreich. Friedrich IL. fand dagegen wegen feiner 
erſtaunenswurdigen Bertheidigang gegen jo zahlreiche Feinde jegt im 
England eben ſolche Sympathieen, wie 1741 die von allen Seiten an- 
gegriffene junge Maria Thereſia, und erhielt zufolge eines Vertrages 


ſidien. Diefer wurde in den folgenden Zahren noch dreimal 
(uletzt Gude 1760) erneuert. 
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Die Feldzüge des Jahres 1758. 


In biefen wie ben folgenden Jahren, bis zum Frieden, war ber 
Kriegeichauplag ein doppelter: im weftliden Deutſchland gegen die 
Sranzofen (80,000 M.), melde ihre Kriegsbewegungen abgefondert von 
denen ihrer Verbündeten erhalten wollten, da fie bereits an den Fries 
den mit England (in dem gleichzeitigen Seefriege, |. Nr. 76) dachten, 
im öoſtlich en Deutichland gegen bie (76,000) Ruffen, (122,000) Defter- 
reiher, (32,000) Reietruppen und (21,000, Anfangs nır 7000) 
Schweden. 

Der König überließ den Krieg auf dem weftlichen Schauplaße dem 
Herzoge Ferdinand von Braunſchweig, der deu beiden verbünbeten 
Königen von England und Preußen durch Verwandtichaft nahe ſtand 
und die widhtigften Eigenſchaften eines tüchtigen Auführers in ſich ver- 
einigte: Muth und ruhige Geiftesgegenivart, ſcharffichtigen Blick für 
die Wahl des Angriffs, richtige Beurtheilung feiner Gegner und ge- 
ſchickten Zact in der Auswahl feiner nächften Gehülfen. Diefem tafent- 
vollen Manne gelang es, die ans verfchiedenen Volksftämmen zuſammen⸗ 
gefegten, ungebildeten Truppen in farzer Zeit zu einem Ganzen zu ver- 
fchmelzen und mit einem Eifer zu beleben, wie er kaum in höherem 
Grade bei dem Heere des Königs zu finden war. 

Schon in der Mitte Februar 1758 eröffnete ber Herzog mit etwa 
30,000 Mann den Feldzug gegen die in weiten Winterquartieren (von 
Goslar bis Verden) zerftreuten Franzoſen (unter Clermont), welche er 
bis über den Nieberrhein zurädtrieb. Im Anfange des JInni ging 
auch er unterhalb Emmerich über den Rhein, trieb die (47,000) Fran- 
zofen vor fi) ber und fchlug fie bei Erefeld (23. Juni), indem er 
mit feinem rechten Flügel Höchft verwegen den feindlichen Linfen Flügel 
umging, während bie franzöfifchen Unterbefehlshaber die ihnen ertheilten 
Befehle nicht ausführten und ihre Reiterei fidh geradezu meigerte, einen 
Angriff zu machen. Der Marichall Eontades erhielt nun ben Ober» 
befehl des Hauptheeres der Franzoſen; ein Heinere& franzöfifches Heer 
unter Sounbife drang von Hanau aus gegen Kaffel vor. Deßhalb ging 
Ferdinand über den Rhein zurüd und Contades folgte ihm. Doch ger 
ſchah nichts von Bedeutung, Ferdinand Tonnte, bei der Unthätigleit, in 
weicher Soubife verharrte, die Vereinigung der beiden franzöftfchen 
Heere verhindern, von denen das größere (unter Contades) im Anfange 
des Winter auf das rechte Rheinufer zurüdtehrte und zwiſchen Rhein 
und Maas. Winterguartiere bezog, was Soubiſe, nachdem er über den 
Main gurädgegangen war, zwiſchen dieſem Fluſſe und dem heine, der 
Herzog Yerdinand in ben Bisthümern Münfter, Paderborn und Osna⸗ 
brück that. 

Der König führte auf dem Bftlihen Schauplat ben Krieg An- 
fange nicht minder glüdlih. Er eroberte zunähft Schweldnig, welches 
er durchaus nicht in feinem Rücken in Frindeshänden laſſen durfte, 
drang dann, während die Oefterreicher einen Angriff auf Böhmen er- 
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warteten, tu Mähren ein’ und belagerte bie im Sabre 1742 von ihm 
feiht eroberte Feftung Olmäk, indem er hoffte, den jetzt (an Karl's 
von Lothringen Stelle) mit dem Oberbefehl verfehenen Daun aus beffen 
fefter Stellung zum Entſatze ber Feſtung berbeizuzichen und dann Ges 
fegenheit zu erhalten, diefen zu fchlagen, während fein Bruder, ber 
Prinz Heinrid, dem er den Dberbefehl in Sachſen übertragen hatte, 
das Reichſsheer angreifen und Prag nehmen follte. Allein Daun ſchloß 
allmählich das preußiihe Belagerungsheer ein, fo daß der König auf 
eine Täuſchung finnen mußte, um zu entlonmen. Er fieß dem Daun 
eine falihe Nachricht in die Hände fpielen, als ob er über Troppau 
nah Schlefien gehen wollte, ſchlug dann ganz unerwartet den Weg 
durch Böhmen ein und gelangte ohne wejentlichen Verluft über Fried 
land nad) Landshut in Schlefien. Allgemeine Bewunderung erregte 
diefer mit richtigem Blicke gewählte und mit ungemeinem Geſthicke ge- 
leitete und ausgeführte Rückzug. 

Glüucklicher Weiſe Hatten die Ruſſen (unter Fermor) den Feldzug 
jehr ſpät eröffnet und kamen mit ihrem unermeßlichen Gepäd auf fehr 
Heinen Tagemärſchen durd Polen erft im Anfang Auguft bis vor 
Küftrin. Auf ihrem Wege verübten fie, befonder® bie unregelmäßigen 
Truppen (Koſalen und Kalmüden), die größten Gewaltthätigkeiten und 
Graufamleiten gegen die Einwohner ohne Schonung des Alters und 
Geihlehts. Der darüber außerordentlich erbitterte König ließ bei 
Landshut 40,000 Mann zur Vertheibigung Schlefiens zurüd und brach 
m Eilmärjchen gegen die Ruffen auf. Er vereinigte fein Heer mit 
den preußiichen Truppen unter Dohna (Lehwald's Nachfolger), die auf 
feinen Befehl die Einichliefung von Stralfund aufgegeben Hatten und 
dem belagerten Küftrin zu Hülfe gefommen waren. So auf 82,000 
Manu verftärft, umging der König bei Zorndorf (25. Ung.) den 
Inten Flügel der Ruſſen und richtete feinen Hauptangriff auf die dicht 
zujammengedrängten Maſſen des rechten Flügels, der zulekt durch den 
tapfern Setdlig geworfen wurde. Um 1 Uhr ließ der König feinen 
rechten Flügel gegen den ruffiichen linken vorrüden und abermals ge- 
warn der Scharfblid und die Entfchloffenheit des tapfern Seidlitz den 
Sigg. Die Schlacht war die blutigſte in dem bisherigen Kriege; die 
Ruſſen verloren über 21,000, die Breußen über 11,000 Mann. Die 
ruſſiſche Kaiferin wollte lebhaft die Fortfekung des Krieges, die Gene⸗ 
tale widerftrebten, und im Allgemeinen hatten die Ruſſen feine Luft, 
fh weiter anzuftrengen und Gefahren für ihnen fremde Intereſſen zu 
übernehmen. Dem Könige konnte nichts erwünfchter fein, als daß die 
Auffen das freimilfig thaten, wozu er fie nur fehr ſchwer hätte zwingen 
nnen, nämlich ſich zurückzuzlehen. Er ließ den General Dohna mit 
etwa 17,000 Mann zu ihrer Beobachtung ftehen und brach mit 28,000 
Mann nad Sachſen anf, wo ſich der Prinz Heinrich der großen Ueber» 
maht Daun’s und des Neichsheeres kaum mehr erwehren konnte. Der 
Prinz Heinrich befak bei vieler Bor- und Umficht ebenfo großes Talent 
zur Führung des fo ſchwierigen Vertheidigungsfrieges, wie ſein Bruder 
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bei großer Lebendigkeit und fefter. Willenolraft zum raſch entfcheibenben 
Angriffskeiege. Se: ergänzten beide einander vortrefflich, und wie ber 
Prinz des Königs Drang zu kecken Wageftüden mäßigte, fo reizte der 
König des Prinzen borfichtige Beſonnenheit zum kühnen Unternehmungen. 

Als der König mit 52,000 Dann gegei Dann heranrüdte, ſetzte 
diefer den Angriff auf den Prinzen aus und, während er den König 
in der einmal vorgefaßten Meinung, er werde fich nach Böhmen zurück⸗ 
ziehen, zu erhalten mußte, bereitete er ben Veberfall bei Hochkirch im 
der Lauſitz dor; er felbft wollte vor Tagesanbruch (14. Det.) die 
Haupiſtellung der Preußen angreifen, währen Laudon den rechten 
preußiſchen Flügel mingehen ſollte. Die Defterreicher näberten ſich am 
Abend vorher bei tiefer Finfterniß in aller Stille dem Lager der Preußen, 
die auf Befehl des Königs, gegen alle Vorftellungen der Generale, 
ſorglos entkleidet ruhten, felbft die Reiterei hatte abgefatteht. Mit bem 
Schlage 5 Uhr begannen die Kroaten Laudon's und Daun’s Fußvolf 
den Angriff und die Preußen verloren in diefer Turzen, aber biatigen 
Schladt, außer 101 Gefchügen, an Todten, Verwundeten und Ge— 
fangenen über 9000 Mann (die Defterreider über 5000 Dann). 
Seidlig deckte mit feiner gefaunnten Neiterei den geordneten Rũckzug 
nach Schiefien, welchen Daun nicht durch DVerfolgung ſtorte. Der 
König nahm das Winterquartier in auieber hlefien, fein Feldherr Fonqué 
in Oberſchleſien, der Prinz Heinrich in Sachſen. 

. Drei Jahre hindurch war der Krieg mit großer Uebermacht gegen 
Preußen geführt, eilf Schlachten waren geichlagen, Dentichland größten. 
theils verwüftet und nusgefogen, und dennoch kein entſcheidendes Er⸗ 
gebniß herbeigeführt worden. Friedrich war immer noch unbeſiegt umd 
außer ben entfernten und unpertheidigten Provinzen ftpreußen und 
Steve hatte ihm noch nichts entrifien werben können, während er Sadhfen, 
Mecklenburg, das fchwediihe Pommern und Anhalt, wie einige weft- 
fälifche Länder eingmommen hatte und als eroberte Ränder behandelte, 
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Friedrich konnte die Mittel zur Fortjegung des Krieges ans feinen, 
theils von ‚den Feinden befeßten, theils audgefogenen und verbeerten 
Ländern nicht entnehmen; er fah fick daher genötbigt, bie in feinen 
Händen befindlichen Länder feiner Gegner auf das härtefte zu belaften, 
namentlih mußte Sachien, welches er für ein eroberte Zand erklärte, 
die gewaltiamften Erprefiungen (12,000 Recruten und für 10 Millionen 
Thlr. Lieferungen) erdulden. Uebrigens war die ‚große Uebermacht 
feiner Feinde, welche in diefem Sabre 350,000 Mann aufftellten, zum 
Theil (wie früäger) mehr feheinbar als wirtuch vorhanden; die gegen 
ibn verbündeten Höfe kounten ſich über den allgemeinen Plan des 
ee Ihwer einigen und die Felbberren waren noch uneiniger ale 

e. 


Der Krieg auf dem weftliden Schauplage. Der Derzos 
von Braunfchweig eröffnete, wie im: vorigen Iabre, den Feldzug. 
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franzöſiſche Hauptheer unter Eontabes fag in weitläufigen Quartieren 
zwiſchen dem Niederrbeine und der Maaag, ein kleineres Heer unter 
Soubiſe, dann unter Broglie — ohne Zweifel dem tüchtigften Generale, 
den die Franzoſen in dieſem Kriege nah Deutichland geſchickt haben 
— zwiſchen Main und Lahn. Der Herzog griff, während Contades 
noch in Paris war ımb daher von dem großen Heere Teine entſcheidende 
Bewegung zu fürdten ftand, Broglio's vereimzeltes Heer bei Bergen 
unweit Frankfurt an (13. April), jedoch ohne.Erfolg und mit bedeuten- 
dem Berlnfte: Die Franzoſen felerten den abgefchlagenen Angriff «le 
einen großen Sig. Auf diefe Nachricht kam auch Contades von Parts 
zu feinem Heere und beabfichtigte die Eroberung Hannovers ald u 
ſchädigung für die an England verlorenen Colonieen (f. Nr. 76). 

ihm vereinigte fi das andere Heer unter Broglid. Der Herzog van 
Braunfchweig griff das vereinigte Heer bei Minden (1. Uug.) an, 
ehe es noch völlig georbnet war ; 10 Bataillone englifcher, hannöver'ſcher 
und Heififcher Infanterie brachen über eine völlig offene, non zahlreichen 
feindlichem Gefchüge beftrichene Ebene gegen 63 Geſchwader franzöfifcher 
Cavallerie vor und dieſes Fußvolk wies mit unerjchätterlidem Muthe 
alle Angriffe der zum Theil auserlefenen feindlichen, fie überflügelnden 
und vorm und im Rücken andringenden Reiterei zurüd, trieb alles un⸗ 
widerftehlich vor fich her und durchbrach dann den. Dlittelpunft des 
franzoſiſchen Heeres. Contades felbft mar darüber fo erſtannt, daß er 
geftand, er habe gejehen, was er nie für möglich gehalten, daß rise 
einzige Linie Fußvolls drei in Schlachtordnung aufgeſtellte Reich 
linien durchbrochen imd über ben Haufen geworfen. Die Frauzoſen 
waren um 10 Uhr in vollem Rüdzuge. Binnen zwei Stunden war 
der Sieg erlämpft, der den Franzoſen über 7000 Todte, Verwundete 
und Gefangene koſtete, während das haundver'ſche Herr mar 2750 Mann 
verlor. In dem erbeuteten Gepäcke fand man Briefe des Kriegsminifters 
Belleisle, in welhen er Contades befahl, den ganzen ‚Strich zwifchen 
Weſer und Rhein und der Lippe bis Kaffel und Marhurg völlig aus» 
zuſaugen und vor den Winterquartieren Alles zur Wüſte zu machen. 
Der Herzog Ferdinand Tieß diefe Briefe druden, und fie erregten eben 
ja jehr den Abſcheu der Bevölkerung vor den Franzoſen ale das Gen 
fühl der Dankbarkeit gegen ben Herzog: FZerdinand, der ſie vor ſolchem 
Unglücke bewahrt hatte. 

Feldzug gegen die Ruſſen. Während der Herzog Ferdinand 
durch feine einfichtspolle Thätigkeit Aber da® Ungefehid und die Sanatr 
ſeligkeit ſeiner uneinigen Gegner trinmphirte, befand ſich der König: in 
einer weit weniger güuftigen Lage. 

Die Ruſſen unter Soltitow, 70,000 Maun ftarl,' gingen Ende Aprif 
über bie Weichfel, doch Hatte Saltifom fo wenig, als vor ihm Apraxin 
und Fermor, Luft, viel: zn unternehmen und glaubte überdies, Daun 
wolle die Ruffen aufopfern, .ohne ſelbſt etwas zu wagen. Indeſſen zog 
im Jnli; won Daun geichiet, "Lauben gegen die. Zaufig, um zır den 
imwiſchen bis Züllichan vorgerüdten Ruflen zu ftoßen. Diele Ver⸗ 
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einigung feiner bedeutewbiten Gegner ſuchte ber König aus allen Kräften 
zu verhindern. Er gab daher den Oberbefehl über das ihnen entgegen- 
zuftellende Heer (von 28,000 Mann) dem entfehlofienen General Wedel 
und zwar, um bie älteren Generale, been diefer vorgefeht wurde, uicht 
zu beleidigen, unter dem Xitel eines Dictators mit aller Machtvoll⸗ 
fommenheit. Sobatd Wedell die 72,000 Dann ftarlen Rufen bei Kay 
unweit Züllichau traf, griff er fie (23. Juli), dem erhaltenen - Befehle 
gemäß, fofort mit großem Ungefſtüm an und als fein erſtes Treffen 
zurücdgeichlagen war, wiederholte er die Angriffe mit allen vorhandenen 
frifchen, dann auch mit den zurüdgeichlagenen und ermübeten Truppen, 
eben fo hartnädig als erfolglos bis in die Nacht und zog ſich erft im 
diefer, mit Berluft von mehr ale 8000 Zodten, Berwunbeten und Ge- 
fangenen vom Schlachtfelde nach Eroffen zurück. Die Ruffen, welche 
ihren eigenen Berluft auf faft 5000 Mann angaben, verfolgten ihn 
nicht, fondern marſchirten, mit ihrem Siege zufrieden, nah Frankfurt, 
in beflen Nähe fie auf den Kunnersdorfer Höhen lagerten, wo 
Laudon zu ihnen ftieh. 

AS der König die Nachricht erhielt, daß Wedell bei Kay gefchlagen 
worden, befchloß er, den Oberbefehl jelbft zu übernehmen, dem Prinzen 
Heinrich den Oberbefehl in Schlefien zu geben und bie Ruſſen vor 
ihrer Bereinigung mit den Defterreichern anzugreifen, wo er fie fände. 
Er ging mit feinen 48,000 Mann und 233 Geſchützen 2%/ Meilen 
unterhalb Frankfurt (10. und 11. Auguft) über die Oder, während der 
Oberſt Wunſch zurückblieb, um fi während der zu erwartenden Schladt 
der Stadt Frankfurt zu bemächtigen und den Ruflen den Rückzug über 
bie Oderbrüde zu vermehren. 

Der König kannte das jehr durchſchnittene Terram nicht genau umb 
formte auch feine gründliche Auskunft Über basfelbe erhalten. Nach 
ahtftündigem Marjche gegen 11 Uhr eröffneten bie auf einzelne, vor 
dem ruffiichen linken Flügel liegende Höhen gebrachten zahlreichen preu- 
ßiſchen Geſchütze ein furchtbares Fener, welches jedoch die Ruflen mit 
Ueberlegenheit ermwiderten. Mad) einer halben Stunde begarın das Fuß⸗ 
volk die Höhen zu erftürmen, nahm, ungeachtet der ſchrecklichen Ber- 
heerung, weiche die ruſſiſchen Geſchütze aurichteten, den Mühlberg mit 
deſſen 42 Gefchügen und drang immer vorwärts über den Kuhgrund 
hinaus. Der ganze linke Flügel der Ruffen, welche deu Angriff hier 
nicht erwartet hatten, und ein Theil ihrer Mitte war trotz bes tapferfien 
Widerſtandes geichlagen und ihr Heer in großer Verwirrung. Bereits 
fchidte der König Siegeshotfchaften nah Berlin und nad; Breslau; 
doch waren nad einem angeftrengten Marſche von ſechs Meilen und 
dem vielftündigen hartnädigen Kampf in der größten Tageshitze bie 
Truppen erihöpft. Daher wagte es der &eneral Fink, deſſen Anſicht 
die meiften übrigen Generale theilten, dem Könige Vorftellungen gegen 
die Fortſetzung des Augriffe zu machen, weil Die Ruſſen fi im ber 
Nacht ohne Zweifel zurücziehen würden... Der König, ermuthigt durd 
feine Erfolge, hielt die größten Schwierigkeiten für überwunden und 
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wollte die Truppen in ihrem Siegeslanfe nicht aufhalten. . Der kühne 
Seidlig griff mit ber Reiterei des linken Flügels, weil er. bei ben 
Berfchanzungen der Rufen das Vergeblide des Verſuchs vorausfah, 
erft auf den dritter Befehl des Könige „in des Teufels Namen an« 
zugreifen”, die Schanze des ruffifchen rechten Flügels an, wurde aber 
bei entfeglichem Kartätfchen- umd Gewehrfeuer mit großem Berluſt ge- 
worjen und verwundet. Das brach Vertrauen umd Muth der Neiterei, 
welche fi nicht mehr gegen die herworbrechenden äfterreichiichen und 
uffischen Reiterregimenter behanpten konnte und, wieder geworfen, das 
eigene Fußvolk Aberritt. Dieſes .war anf den eroberten Höhen noch 
um Bortheile, als um 6 Uhr Laudon unerwartee mit feiner Reiterei 
hervorbrach und in die rechte Seite und den Rüden bes zum Theil in 
Unordnung gerathenen, haufenweiſe zufammengedrängten Fußvolks ein- 
bieb und es im Augenblicke zerftreute. Vergeblich waren die äußerften 
Bemühungen des Königs, der Generale und Offictere, die Truppen 
wieder in Orduung zu bringen. Das Fußvolk flüchtete größtentheils 
anfgelöf’t zurüd. Der König hatte fih unerjchättert im ftärkften Feuer 
unter zahlreichen Todten und Verwundeten befunden, zwei Pferde wur⸗ 
den unter ihm erfchoffen, und nur ein goldenes Etui hielt eine Gewehr- 
fugel ad, welche ihn felbft erreichte. Er ſoll zulegt verzweiflungsvoll 
ausgerufen haben: „Kanu mich denn feine:verwünfchte Kugel treffen?” 
Bon dem fchweren Schlage wie betäubt, hielt er noch und würde ge- 
fangen worden fein, wenn wicht der Rittmeifter v. Brittwig mit einem 
Haufen Huſaren herbeigeiprengt wäre, ihn gegen bie Koſalen gededt 
und feine Adjutanten fein Pferd bei den. Zügeln mit fih fortgeriiien 
hätten. Die Preußen verloren in biefer fürchterfihen Schlacht über 
18,000 Maun, während die Ruſſen felbft ihren Verlaſt auf 14,000 
Mann angaben, der ſich mit dem der Defterreicher zuſammen auf über 
16,000 Mann belief. 

Bergeblid bemühten fi) Daun und Landon, die Ruffen zum Vor⸗ 
wärtögehen zu bemegen. Soltikow lief Daun fagen, er habe genug . 
gethan, in einem Zahre zwei Schlachten, wie er jelbft geftand, gegen 
leinen Willen zu gewinnen. Das Heer feiner Herrin müſſe nicht Alles 
allein thun. Daun möge nun den König von Preußen verfolgen; das 
wolle er unterftügen, allein bis dahin ausruhen; denn die Defterreicher 
wollten auf ihn die ganze Laſt des SKrieges übertragen. Er fand fo 
wenig als feine Borgänger einen Grund, das verhältnifmäßig ohn⸗ 
mächtige Preußen zu Gunften Oeſterreichs zu vernichten, und traf feit 
der Mitte des October Anftalten zum Rückmarſch nach Belen. 

Feldzug in Sahfen. Gegen Ende Auguſt rüdte das Reichs⸗ 
beer, verftärkt durch Defterreiher und Rufſen, gegen “Dresden ver. 
Der Graf Schmettan, der nur 5000 Mann unfichere Truppen zur 
Vertheidigung der Stadt hatte, fah keine Möglichkeit, ſich gegen eine 
ſe große Uebermacht zu behaupten, und übergab Dresden gegen freien 
Abzug der Befagung mit allen Cafſen und Magazinen am 4. Sept, 
der General Wunſch, den der König zur Rettung Dresdens abgeſchickt 
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batte, erſchien am 5. Sept. ver ber Stabi, alſo zur. ſpät, und Tchete 
nad) Troppau zurüd. Um das wichtige Dresden wieder zu erobern, 
wolte der König Daun zu einer Schlacht ober zum Rückzuge nad 
Böhmen zwingen; doch zog er das Erſtere vor umb ſchickte den Ge⸗ 
neral Fink mit einer Heeres⸗Abtheilung nah Maren in den * 
Daun’s, um dieſem feine Verbindung mit ‘Dresden abzuſchneiden. 

gebend machte Fiuk Vorſtellungen gegen. ein fo gefährliches —— 
er mußte gehorchen. Daun ſchnitt ihn vom Heere des Könige ab und 
ſchloß ihn mit 36,000 Mann von "allen Seiten ein, fo dag ihm nichts 
Rbrig blieb, als eine Kapitulation nachzufuchen (21. Rov.), — 
10s—12 ‚000 Gefangene mit 71 Geſchützen den Deflerreichern in 
Hände film. So fah der König alle feine Entwärfe für biejes Sek | 
— das unglüdlichfte für ihn im ganzen Kriege — vernichtet. 


Die Feldzüge des Jahres 1760. 


Die Feinde Preußens hatten fett dem Beginn des Krieges keine jo 
wohlbegründeten Hoffnungen gehabt, ihr Ziel zu erreichen, als im An 
fange des Jahres 1760. Die Schläge bei Kay, . Kuuneräberi md 
Maren hatten das Heer Friedrich's nicht allein an Zahl, bie fi mır 
fehr ſchwer aus deu erichöpften Provinzen erjeßen ließ, fonbern and 
an Tüchtigkeit, Zuverfiht und Unternehmmngsgeiſt geſchwächt, welde 
nicht erjegt werden konnten. Die Geguer Friedrich's ftefiten insge 
fanımt gegen 280,000 Diana ins Feld, beuen Friedrich, ſchwächer als 
je, mit 90,000 Dann die Spite bieten nıufte. Auch dieſes verhält 
nißmäßig ſchwache Heer war mur mit ber größten Auſtrengung ze 
fammengebradyt worden. Die alten Generale, Offictere und Soldaten 
waren zum großen Theile tadt, verwundet oder gefangen, die überall 
mit Gewalt zufammengerafften Recruten. ohne Uebung, was vorzüglid 
bei dem Geſchützweſen fehr nadhtheilig war, dazu unzuverläſſig, ohne 
die alte DBegeifterung, faft nur ausgehobene märkifche und pormmer'ide 
. Bauernjungen, die noch keinen Feind gefehen hatten. 

Der König fuchte hauptſächlich die Vereinigung ber Ruſſen mit 
den Defterreicheen zu hindern. Er gab ben. Oberbefehl über das den 
berannüdenden Ruſſen entgegengeflellte Heer feinem Bruder Heiurich 
Er felhft wollte mit 40,000 Maun Sachſen zu behampten ſuchen. 
Vougue mit 14,000 Diana ſollte Schlefien ‚gegen Laubon's 50,000 
Mann behaupten. Leberall. unzureichende Kräfte gegen bie Veberzahl 
ber Feinde. . 

As Laudon durch die Grafihaft. Glatz in Oberſchleſien vordrang 
ohne fein Biel zu erkennen zu geben, glaubte Fonqué, diefes ſei auf 
Breslau und auf die Vereinigung mit. den Ruſſen gerichtet. ‘Daher 
räumte er Landshut und wandte fi gegen Breslau zuräd, aber ber 
Köuig befahl ihm Landshut wieder, zu mehmen.. Hier griff ihn 
Landon (23. Juni) vorn und auf beiden Seiten mit vierfach überlegener 
Macht (38,000 Mann) an und :umzingelte ihn fo vollſtändig, daß er, 
troß der tapferften Gegenwehr, mit etwa 4000. Mann gefangen murde. 
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Als Laudon nun gegen Breslau vordrang und bie Ruſſen fi dem- 
felben näherten, eilte der König felbft aus Sacfen, wo er Dresden 
vergebens belagert Hatte, zur Rettung Schlefiens herbei. Daun und 
Lascy begleiteten ihn auf der rechten Seite und vereinigten fich dann bei 
Jauer mit Laudon. Während der Prinz Heinrich die Ruſſen im Schade 
hielt, famı der König dem Angriffe der dreifach ftärleren Defterreicher zu⸗ 
vor, indem er bei Liegnig (15. Aug.) mit felnem 14,000 Mann ftarfen 
linken Flügel Laudon nad) zweiftündigem bartnädigem Kampfe zurüd- 
Ihlug, während Zieten das Heer Daun's von der Unterftägung Laudon's 
abhielt. 

Nach Laugen Verhandlungen feiner Gegner über den weiteren Kriegs» 
plan, zog eine Abtheilung der Ruſſen auf dem linken Oderufer gegen 
Berlin und mit ihnen vereinigte fi) Lasch. Gegen biefe vereinte Macht 
von 42,000 Mann konnte Berlin nit behauptet werden, es ergab fi 
(9. Oct.) an Tottleben und mußte 1/2 Million Thaler Contribution 
zahlen. Der König Hatte die Abficht, zur Rettung der Hauptſtadt den 
Ruſſen in den Rüden zu fallen und die Lascy'ſche Becresabtheilung 
abzujchneiden. Daun wollte feinerfeits dann dem Könige nachrüden. 
Diefer ſchrieb an feinen Bruder Heinrih: „Yet muß ich fiegen oder 
ſterben“, brach aus feinem Lager bei Schweidnig auf und kam in Ge 
waltmärjchen, indem er mit feinem 55,000 Dann ftarlen Heere in 
6 Tagen 26 Meilen zurüdlegte, gegen Berlin hin bis einen Tages⸗ 
marſch über Guben, als er die Nachricht von der Beſetzung und zu⸗ 
glei von der Räumung Berlins erhielt. Sobald es nämlich hieß: 
der König fommt! waren die Ruſſen nad Franffurt an der Ober und 
die DOefterreicher unter Lascyh durch die Niederlaufig gegen die Elbe hin 
jurüdgegangen. 

Inzwilhen war Sachſen völlig in die Hände der Feinde Preußens 
gerathen, Torgau und Wittenberg hatten fich dem Reichsheere ergeben 
und jowohl Lascy als Daun wandten fi von dem Zuge gegen Berlin 
nah Sachſen. Daher beſchloß der König Alles aufzubieten, um Sachjen 
zu retten. Er traf den mit Rasch vereinigten Daun (64,000 Mann) 
bet Torgau (3. Nov... Er wollte mit dem linlen Flügel die be- 
feftigte Stellung der Defterreicher umgehen und im Rüden angreifen, 
während Bieten mit dem fchwächern rechten Flügel diefelben im Schach 
halten, ihnen, wenn fie fi) gegen den König wendeten, in den Rüden 
fallen und wenn diefer vordränge, ihnen den Rüdzng abfchneiden ſollte. 
„sch glaube nicht, daß feit Menſchengedenken ein jo furdtbares Geſchütz⸗ 
fener von beiden Seiten Statt gefunden”, fehrieb der König an feinen 
Bruder Heinrich. Trotz der großen Tapferkeit, mit welcher die Preußen 
nah und nach dreimal angriffen, wurden fie dennoch jedesmal mit 
großem Verluſte, der fich zulegt auf zwei Drittheile der Mannichaft 
belief, zurücgefchlagen. ‚Unter dem Könige wurden zwei Pferde getöbtet 
und im dichten Gewehrfeuer verurfachte eine Kugel, durch ben mit 
Sammet gefütterten Pelz aufgehalten, nur eine Duetfchung auf feiner 
Bruſt, daß er für einen Wugenblid ohnmädtig wurde. Der Sieg 
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fhien für die Defterreicher entfchieben, Eilboten meldeten ihn in Wien 
and Warſchau. Unterdifien Hatte Zieten im Nüden der Oeſterreicher 
vergeblich erwartet, ber König werde die Defterreiher in ihrer Haupt: 
ftellung zum Wanken bringen, worauf er ihnen den Rüdzug abichweiden 
wollte. Als er aus der immer ftärkeren Entfernung und dem Schwächer⸗ 
werden des Geſchützfeners auf jener Seite merkte, daß der Angriff des 
Königs nicht gelungen fei, rüdte er endlich, um fid) dem Könige zu 
nähern, gegen den Rüden des linken Flügels an. Hülfen kam ihm 
mit vier frifchen Bataillonen vom linken preußifchen Flügel entgegen 
und griff die Defterreiher von der Seite an. Die von Hülſen 
außerdem wieder gefammelten Truppen bes geſchlagenen linken Flügels 
folgten ihm und die Preußen bemächtigten fich fo der Süptiter Höhen. 
Als Daun das erfuhr, fah er, die Schlacht fei verloren und ordnete 
den Rädzug anf das rechte Elbufer an. Die Verwirrung in der dumfeln 
Nacht nach dem großen, jo wechfelvollen Kampfe des Tages war grenzen- 
{08 und größtentheild wußten weder Preußen noch Uefterreicher, wer 
bon beiden der Sieger ſei. Vielfach lagen beide Theile, die blauen 
Preußen und die weißen Oefterreicher, erfchöpft von den Entbehrungen 
und Anftrengungen des biutigen Tages friedlich bet einem Wachtfener 
neben einander, mit gegenfeitiger Webereinkunft, fi am kommenden 
Tage dem zu ergeben, welcher am vorhergegangenen den Sieg gewonnen 
haben würbe. Die Preußen verloren in dieſer fürdterliden Schlacht 
13:— 14,000 Mann, von denen 3:-—4000 an Gefangenen; die Defter- 
reider 16,000 Mann, von denen 7-—8000 Gefangene. 

Daun 308 fi auf dem rechten Elbufer gegen Dresden zurück in 
eine fehr fefte Stellung; die Preußen Hatten das übrige Sachſen wieder 
in ihren Händen. 

Der Feldzug des hanndver'ſchen Heeres unter dem Herzoge Fer: 
dinand gegen die Yranzofen unter Broglio wurde beiderfeit wie ganz 
abgefondert von dem Kriege der übrigen Verbündeten geführt, aber 
ohne weſentliche Erfolge. 


Feldzüge im Jahre 1761. 


Im Jahre 1761 ſtellten die Gegner Friedrich's abermals über 
300,000 Mann ins Feld, namentlich machte Frankreich fehr große 
Anftrengungen in Deutfchland, um burd die Eroberung Weftfalens, 
Heffens und vielleiht Hannovers bei dem fehnlichft herbeigewürfchten 
Frieden die Rüdgabe feiner von den Engländern eroberten Golonieen 
zu erwirfen. Friedrich hingegen ſah, daß ſowohl feine Erbftanten, al® 
die Länder (Sachſen, Medienbnrg, Anhalt), welche er bisher als Hülfe⸗ 
quellen für ſich benutzt Hatte, durch fünfjährige Ausſaugung erfchöpft 
felen, und es gehörte die unglaubliche Spannkraft feines Geiſtes dazu, 
um unter diefen Umftänden dennoch fein Heer mit dem des Herzogs 
Ferdinand auf 160,000 Mann zu bringen. Er felbft übernahın die 
Dertheidigung Schlefiens gegen Laubon, dem die Hauptaufgabe biefes 
Feldzuges zufiel, nämlich, in Verbindung mit dem ruffifchen Hauptheere 
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(60,000 Mann) unter Buturlin, Schleften zu erobern; feinem Bruder 
Heinrich überließ er Sachen, um Daun zu beobachten und vom Zuge 
nad) Schlefien abzuhalten. 

Dem Könige gelang es durch gefchidte Märjche die Bereinigung 
Landon's mit dem langjam heranziehenden Buturlin in Oberſchlefien 
zu verhindern; aber Laudon fuchhte und erreichte ‚durch meifterbafte Ber 
wegungen bie Bereinigung in Nieberfchlefien (15. Auguſt). Diefer 
Uebermacht (140,000 Mann) gegenüber verfchanzte Friedrich fich (mit 
feinen 55,000 Dann) in dem feften Lager bei Bunzelwitz zwiſchen 
Schweidnitz und Silberberg. Zwar rüdten die Ruffen mit den Oefter- 
reichern gegen das Lager an und ſchloſſen es von allen Selten ein, ja 
Laudon entwarf ſchon einen allgemeinen Angriff. Plötzlich aber ver- 
weigerte Buturlin jede Theilnahme, indem er die Defterreicher nur 
dann bedien werde, wenn fie felbft angegriffen würden. Nach vielen 
Heinen, nichts entfcheidenden Gefechten brach Buturlin, nachdem er 
12,000 Mann unter Ezernitfchew bei Laudon zurüdgelaffen, angeblich 
wegen Mangels an Lebensmitteln, anf und ging über die Oder nad 
Polen zuräd. Seine Kaiferin dankte ihm, daß er die Trnppen gejchent 
babe und Ind ihn freundlich ein, nach Petersburg zu kommen. Auch 
Laudon zog fi, und zwar in ein fehr feite® Lager bei Freiburg zu- 
räd. Der König war gerettet, was überall bei den Preußen große 
Frende verurfachte. 

Kaum Hatte fich der König weit genug entfernt, als Laudon mit 
Czernitſchew Schweidnitz eroberte (1. Det.) und gleichzeitig beingerten 
die Ruſſen, um einen feiten Punkt an der Dftfee zu haben, Kolberg zu 
Waffer und zu Rande. Alle Bemühungen bes Prinzen von Württeme- 
berg und der ihm vom Könige zugefandten Verſtärkungen vermochten 
gegen die Uebermacht ber Ruſſen nicht den Entſatz auszuführen und 
Kolberg mußte fi aus Mangel an Lebensmitteln und Schießbedarf er» 
geben (16. Dec.). 

Auf dem weftlihen Schauplage hatte der Herzog Ferdinaͤnd von 
Braunschweig mit verhältnigmäßig geringerer Kraft die ſchwierige Auf- 
gabe gelöft, Weftfalen zu behanpten und das Braunſchweigiſche zu 
fihern. Broglio mit 80,000 Daun zog ſich zulet vor 50,000 Deutſchen 
nach völliger Verheerung des Landes nach der Werra und Fulda und 
dem Main, Soubife Aber den Rhein zurüd. 


Bendung der Dinge in Rußland. Feldzüge im Jahre 1762. 


Am 5. Januar 1762 ftarb die Kaiſerin Eliſabeth von Rußland 
und ihr Nachfolger, Peter III, der öffentlich feine große Verehrung 
für Friedrich II. bezeigte, ſchloß fofort mit diefem Waffenftillftand, dem⸗ 
zufolge alfe Gefangenen beiberfeitd in Freiheit gefegt wurden. Dem 
Vaffenftiliftande folgte nicht nur der Friebe, fondern (8. Yun) auch 
der Abſchluß eines Bündniſſes zwifchen Rußland und Preußen, worin 
Peter dem Könige alle feine Staaten verbürgte und beide Theile im 
Falle des Angriffes einander (15,000 Mann) Hülfstruppen zuficherten. 

33* 
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Auch Schweden ſchloß Frieden mit Friedrich und fagte fi vom Bunde 
gegen Preußen völlig los. 

Der König hatte mit der äußerfien Anftrengung 120,000 Mans 
aufgebracht, er jeldft ftand mit dem SHauptheere (78,000 Maun) in 
Schiefien, wo Cpernitihew mit 20,000 Ruflen zu ihm ſtieß, ſein 
Bruder. Heinrich dedte Sachſen (mit 42,000 Mann). Schon hatte 
Friedrich Alles vorbereitet, um die Defterreiher unter Daun (88,000 
Mann) anzugreifen und Schweidnitz zu erobern, als er bie wieder 
ſchlagende Nachricht erhielt, daß Beter III. ſchon nad einer ſechsmonat⸗ 
lichen Regierung ermordet jei, feine Gemahlin Katharina II. den Tre 
beftiegen und dem General Ezernitichem befohlen babe, ohne Rückſicht 
auf Breußen, unverzüglich zurüdzufegren. Der König bewog Ezernit- 
ſchew feinen Abmarſch um drei Tage zu verzögern, au den Deſter⸗ 
reichern feine Nachricht von den Ereignijfen in Rußland zu geben um 
fih den 21. ben Defterreichern gegenüber anfzuftellen, wenn auch ohue 
Theil an der Schlacht zu nehmen. Der Kampf, vorzüglich um die 
Höhen von Burtersdorf, war äußerft heftig. Der König verlangte, 
daß fie genommen würden, es fofte, was e8 wolle. „Beute“, fagte er, 
„muß es biegen oder brechen“. Die Defterreiher mußten, ungeachtet 
alles Widerftandes in ihren vortheilhaften Stellungen, mit Verluſt von 
2:—- 3000 Mann an Todten und Berwundeten weichen, während der 
Berluft der Preußen nur 1500 Mann betrug. Dann z0g fi bie 
an die böhmifche Grenze zurüd und war ganz von Schweidnig abge 
brängt, das der König ſogleich berennen ließ, indem er fein Heer zur 
Dedung ber Belagerung aufftellte. Am folgenden Tage z0g Czerri⸗ 
tſchew mit den Ruſſen ab, mit der Verficherung, bie Kaiſerin werde den 
Frieden halten. Sie hatte aus Friedrich's Briefwechfel mit Beter ent- 
nommen, wie vorfichtig diefer verfuhr, und daß er auch rädjichtlih 
ihrer Schonung empfohlen hatte. 

So konnte Friedrich Schweid nitz belagern, welches zwar 12,500 
Mann Befagung unter einem trefflichen Commandanten (Guacco) hatte, 
aber nicht im Stande war, eine regelmäßige Belagerung auszuhalten. 
Viermal bot der Commandant eine Kapitulation an, jedes Mai unter 
für ihn härteren Bebingungen, allein der König verlor durch feinen 
Eigenſinn, mit welchem cr ſich meigerte, die Bedingungen anzunehmen, 
faft zwei Monate, während welcher Zeit ein hauptſächlich unterirdiſcher 
Krieg durch Minen und Gegenminen zwilchen den Belagerern und den 
Belagerten geführt wurde. So verloren die Preußen, welche hier zu 
erit die berühmten Drucktugeln anwendeten, über 3000 Mann, wofür 
bie Sefangennehmung von 9000 Mann Befagung, bei der endlichen 
Einnahme, nad Gätägiger Belagerung, kein Erſatz war. 

Eben wollte der König felbft nach Sachſen aufbrechen, als er die 
Nachricht erhielt von einem Siege feined Bruders Heinrich über die 
Defterreiher und Reichötruppen bei Freiberg (29. October), den er 
hauptſächlich Seidlitz verdankte, indem diefer, als er mit ber Reiter 
nicht wirten fonnte, fi an die Spitze bes Fußvolks geftellt Hatte. 


78. Friedrich's II. Staatäverwaltung. >17 


Auch auf dem weſtlichen Schauplage dauerte der Krieg noch fort, 
doch führten ihn die Franzoſen jeit dem Tode der Kaiſerin Eliſabeth 
im Wefentlichen nur als einen Vertheidigungsfrieg gegen den Herzog 
derdinand von Braunſchweig. Sie hatten wieder zwei Heere aufgeftellt, 
ein Hauptheer unter dem Marſchall D’Efirees, dem man noch den un- 
fähigen Sonbiſe an die Seite geſetzt Hatte, und ein abgejondertes Heer 
unter dem Prinzen Condé, weldes vom Niederrhein ber burch Weſt⸗ 
falen vorrädte und nad einem glücklichen Treffen bei Friedberg fich mit 
dem Hauptheere vereinigte (30. Aug.). Als aber zwiſchen England 
und Frankreich ein Waffenſtillſtand abgejchloffen war (15. Nov.), räumten 
die Sranzofen die Pläge am Main und zulegt auch die am Rhein und 
andererſeits erfolgte die völlige Auflöfung des englifch-deutichen Heeres. 


Friedensſchlüſſe im Jahre 1763. 


Nachdem der Friede zwilchen England und Frankreich (10. Februar) 
in Paris unterzeichnet war, kam derfelbe auch am 15. Februar 1763 
zwiſchen Defterreih und Preußen auf bem in der Nähe von Leipzig 
gelegenen Schloſſe Hubertsburg zum Abſchluſſe und führte Alles 
auf die Grundlage des Breslauer und Dresdener Friedens zurüd, nur 
daß Friedrich II. noch verfprad, als Kurfürft von Brandenburg jeine 
Stimme zur Erwählung des Erzherzogs Joſeph zum römiſchen Kaifer 
zu geben. 


— — — — — 


78. Friedrich's IL. Staaisverwaltung. 
(Nach Heinr. Rüdert, deutſche Geſchichte). 


Schon vor dem ſiebenjährigen Kriege ſah man in ganz Europa 
mit Bewunderung und Begeiſterung auf König Friedrich IL. und er⸗ 
fannte in ihm den Helden und Würften, wie. ihn die Zeit verlangte. 
Nach den Ausgang des fiebenjährigen Krieges Tonnten auch feine biß- 
berigen Feinde fih dem Einfluß der Geſammtſtimmung Europa's nicht 
entziehen; man räumte von nun an ihm eine politiiche Bedeutung ein, 
die weit über die Kräfte und Hülfsmittel Preußens binausging. 
Sriedrih IT. ſelbſt blieb immer frei von einer ſolchen Ueberſchätzung 
feiner waren Macht, aber er befam dadurch eine gewiffe Sicherheit vor 
neuen Kriegsverwicklungen und durfte fich lange Zeit ungeftört mit 
den innern Berhältnifien feiner Staaten beichäftigen. Cr nahm die 
geräufchlofere, aber ihm felbft mehr zufagende Seite feiner Thätigkeit 
wieder auf, welche durch den fiebenjährigen Krieg eine jo furdtbare 
Unterbrechung erlitten hatte. Sein leitender Gedanke war, feinem Staate 
diejenige innere Kraft zu geben, welche feiner wirklichen äußeren Macht⸗ 
ſtellung entſprach. 

Seine nächſte Sorgfalt beanſpruchten die Verwüſtungen des Krieges. 
Faſt alle Theile der Monarchie waren längere Zeit in den Händen der 
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Feinde geweſen. Befonders hatten die Odergegenden, ein Theil ber 
Marten und Pommern gelitten, die mehrmals von den Barbarenheeren 
der ruſſiſchen Kaiferin überflutet worben waren. Hier ſah es eben 
fo gräßlich aus, wie nad dem dreißigjährigen Kriege. Unter dem übri⸗ 
gen Allitrten zeichneten fich die Franzoſen durch den Schaden ans, den 
ſie anrichteten. Sie führten den Krieg zwar nicht mit der Unmenid- 
lichkeit der Ruſſen, aber mit ihrem gewöhnlichen Plünderunge- und 

Ausfaugungsiyften. Ueber bie größte Noth des Angenblicks halfen 
bedeutende Steuererlaffe, Vertheilung ber großen Getreibeperräthe in 
den königlichen Magazinen, Geld» und Naturalbewilligungen für den 
Wiederaufbau der zerftörten Ortſchaften. Selhe Mafregeln umb das 
. anerfchütterliche Vertrauen des Volkes auf den Willen umd bie Kraft 
des Königs, zu helfen, machten es möglich, jener dumpfen und thatlofen 
Verzweiflung vorzubeugen, welche der dreikigjährige Krieg als feine ver- 
derblichite Folge zurückgelaſſen hatte. 

Auf nachhaltigere Wirkung war eine Menge anderer Maßregelu 
berechnet, fo die fireng durchgeführte und von dem Könige fortwährend 
bis ins Kleinſte beauffichtigte NReorgantfation der gänzlich zerrütteten 
Staateverwaltung. Die Mafchinerie des Beamtenthums war im preu⸗ 
ßiſchen Staate überall ſchon an die Stelle der regellofen alten Selb 
ftändigleit der einzelnen Staatsglieder getreten. Auch dem Könige galt 
diefe Art der Staatsverwaltung für die einzig brauchbare und bered- 
tige. Er befand fih hierin in volllommener Webereinftimmung nit 
feinen Untertanen und dem ganzen gebildeten Europa. Ueberall war 
damals der Abſolutismus willkommen, wenn er vernünftige Ziele ver- 
folgte und in einer dumanen Form auftrat. Im Ganzen konnte Fried- 
ri II. das ſchon vorgefundene Berwaltungs- und Steuerſyſtem beftehen 
laſſen. Er durfte nur einige pedantifche Auswüchſe befchneiden, ſcharfe 
Controle üben und etwas mehr Centraliſation in bie höchſten Stellen 
hinein bringen, fo erhielt e8 denjenigen Grad von Vollkommenheit, deſſen 
ed überhaupt fähig war. 

Die Hüffsmittel feiner Staaten waren an und für fidh gering. 
Selbft bei der größten Sparſamkeit konnten fie nicht ausreichen, wenn 
die Unterthanen nicht über Gebühr belaftet werden follten, daher muß 
ten fie durch außerordentliche Mittel gefteigert werben. Mit Recht jah 
er in der Pflege der einheimifchen Induftrie eines diefer Mittel. Er 
brachte die bisherigen vereinzelt bdaftehenden Maßregeln feiner Vor⸗ 
gänger feit dem großen Kurfürften in ein Syftem, welches damald 
wenigftens auf dem europäifchen Kontinent noch alfgemein als unun- 
ſtoßlich richtig galt. Eine Menge von Fabriken wurden in allen Theilen 
des Staates auf Staatsloften angelegt oder mit Geld und Privilegien 
kräftig unterftügt, die Einfuhr der Waaren, die im ihnen gefertigt 
werden konnten, verboten oder mit fehr hohen Eingangszölien belegt, 
die Ausfuhr mancher Rohproducte, welche man im Lande felbft ver- 
werthen wollte, aufs firengfte unterfagt und eine Wnzahl von Han 
delözweigen monopolifirt. Alles dies ſollte zuerſt verhüten, daß nicht 
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das Geld für Dinge ins Ausland gebe, die das Inland aud erzeugen 
und dabei den Arbeitslohn verdienen könne; dann rechnete der König 
auch mit der Zeit auf einen vortheilhaften Handel mit den Erzeug⸗ 
niffen feiner gejchügten Fabriken und Gewerke nad) dem Auslande, wo⸗ 
durch das Geld in das Inland gezogen würde. Denn das höchfte Ziel 
der ftaatswifleniaftlichen Lehre, an die er glaubte, des fogenannten 
Mercantilfyftems, war ein möglichft bedeutender Ueberſchuß ber 
Ausfuhr gegen die Einfuhr oder eine günftige Handelsbilanz. 

Um feine ftrengen Handelsmaßregeln durchzuführen, war eine Art 
von Grenziperre nöthig, die fehr viel Geld koſtete, das Publicum im 
3a» und Ausland auf eine bisher ungelannte Weiſe beläftigte, den 
Verkehr und damit den Wohljtand namentlich in den öftlichen Provinzen 
Preußen und Schlefien untergrub und bocd nicht die gewünſchten Er- 
trägnifje an Geld gab. Dem Könige entging diefes Reſultat keineswegs, 
aber da er einmal an das Säitem glaubte, jo fand er den Fehler 
nicht in ihm, fondern in feiner unvollftändigen Durchführung, in der 
Ungeſchicklichleit und Unredlichkeit feiner Beamten, in dem Unverftand 
und der Widerjeglichkeit feines Volles. Um dem abzuhelfen, befette 
er nach und nah diejen ganzen Verwaltungszweig mit Beamten aus 
dem Lande, wo das Mercantiliyften feinen Urfprung genommen hatte 
und noch fortwährend galt, mit Franzoſen. Uber aud fo fleigerten ſich 
die Staatseinnahmen nicht in dem Maße, wie er erwartet hatte, während 
der Drud des Syſtems von den Unterthanen immer ſtärker gefühlt 
wurde. - Auch der König ſelbſt ärgerte fih über die ſchweren Geld- 
ſummen, bie feine Franzoſen bei der Regie fofteten, da er noch dazu 
recht wohl wußte, daß fie ihn auf bie unverfchämtefte Weile beftahlen. 
Aber er war zu alt geworben, als daß er hätte umlernen mögen, und 
jo fuhr er in diefem faljchen Geleife in ftarrem Eigenfinn zum Schaden 
und zur Erbitterung feiner Unterthanen bis zu feinen Lebensende fort. 
Trotzdem iſt nicht zu verfennen, daß die Induſtrie in den preußifchen 
Staaten ſeit Friebrih dem Großen einen bis dahin nie gefehenen Auf- 
ſchwung nahm. Nirgends anders in Deutfchland wurde Achnliches ge⸗ 
leitet, und c8 wurde von ihm auf jeden Fall ein fruchtbarer Keim für 
die Zukunft, wenn auch auf ungefchidte Weife, gelegt. 

Bon unmittelbar gedeihlicherem Erfolge begleitet waren die Maßre⸗ 
geln des Königs zur Hebung des Aderbaues, überhaupt der Urs 
production. Er fand die preußifchen Staaten bei feinem Regierunge- 
antritte dünn bevölfert. Man vechnete 2,200,000 Menſchen auf unge: 
fähr 1700 Quadratmeilen, ein Verhältniß, das felbft für die natür- 
lichen Hülfsmittel des Landes ein fehr geringes war. Der fieben- 
Hährige Krieg hatte befonders den Bauernftand noch mehr gelichtet. Die 
regelmäßige Zunahme in Sriedenszeiten genügte offenbar nicht, um bie 
Menge arbeitender Kräfte hervorzubringen, die für die Bodencultur 
nötbig waren. Daher wurben durch Vergünftigungen aller Art An- 
febfer aus allen Theilen Deutichlands herbeigezogen und in den am 
Ihlehteften bevölferten oder von dem Kriege am meiften heimgefuchten 
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Theilen der Monarchie angefiedelt. Mit befonderer Vorliebe nahm ſich 
der König fortwährend bis ins Einzelfte der innern Coloniſationen 
on und wirklich glüdte die überwiegende Mehrzahl folder Berſuche, da 
von oben ber der redlihe Wille und der fchärfite Verſtand Alles that, 
um ihre natürlichen Hinderniffe zu befeitigen. Der König ſah mi 
einer Herzensfreude, die ihm fonft felten zu Theil wurde, wie große 
früher wüft gelegene Flächen, Sümpfe, Brüche, Haiden in nußbares 
Land umgeichaffen wurden, wie fi eine fleißige und wohlhabende Be 
völferung auf ihnen rührte. 

Auf feine Veranftaltung wurden die Verbeſſerungen im Betriebe 
ber Landwirthſchaft, die ſich anderwärts erprobt Hatten, auch im den 
preußifchen Staaten eingeführt und manchmal nicht ohne Zwang bei 
den Bauern durchgefeßt. Mehrere neue Eulturpflanzen, wie der Marl⸗ 
beerbaum für bie Seidenzucht und die Kartoffel, wurden überall im Lande 
verbreitet. Der erftere konnte es troß aller Schutzmaßregeln nur zu 
einem Tümmerlichen Daſein bringen, die andere bürgerte fich bald um 
faffend ein und trat in die Reihe der unentbehrlichen Landesproducke 

Die Einkünfte des Staates verwandte der König nur für denjelben. 
Er gab auch darin ein Beiſpiel, wie es noch leiner der bisherigen un 
umſchränkten Fürften im neueren Europa gegeben hatte. Für die Be 
dürfniffe feines Hofhaltes nahm er eine unglaublich geringe Summe, 
etwa durchſchnittlich 220,000 Thlr. jährlich, in Anſpruch, währen 
gleichzeitige Fürſten Heiner deutfcher Länder, 3. B. der Herzog von 
Württemberg, mehr als das Sechsfache verbrauchten, der größeren Höft 
ganz zu geichweigen. Er zeigte auch hierin nicht mit Worten, fondern 
mit der That, daß er fih nur für den erften Diener des Staates 
halte. So kehrte er die bisherige fürftliche Anſchauungsweiſe geradezu 
um. Bisher waren die Kräfte des Staates und der Unterthanen der 
Fürſten wegen da gewefen, ihrem Vergnügen, ihrem Glanze, ihrer 
Macht zu dienen, jet verkündete der erfte Herrfcher feiner Zeit, daß 
er nur der Unterthanen wegen da fei. 

Natürlich behielt fi der König die Verwendung der Staatte- 
nahmen ganz allein vor, ohne an irgend eine Nechenfchaft außer an die 
feines Pflichtbemußtfeins "gebunden zu fein. Eine Mitwirkung oder 
Beauffichtigung von Seiten der den Namen nach noch beftehenden Land- 
ftände in den einzelnen Provinzen wußte er fo wenig, wie die ganze 
Zeit, mit feinen Begriffen von den Rechten und Pflichten eines wahren 
Königs in Einflang zu bringen. 

Bei Weiten die größere Hälfte der ganzen Staatseinnahmen mußte 
auch im Frieden auf das Heer verwandt werden. Das Heer hatte 
den Staat zu dem Range einer europäifchen Macht erhoben, ihn im 
fiebenjährigen Sriege gerettet und war es allein, welches ihn nad aufen 
bin auf der einmal gewonnenen Höhe halten konnte. Es mußte daher 
mwenigftens in derfelben Anzahl und Ausrüſtung fortbeftehen, wie fie nad 
den befannten Streitträften anderer Staaten nöthig ſchien, um den An 
griff eines von ihnen, oder auch einer neuen Koalition wieder mit 
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demfelben Erfolge zurückzuweiſen. Der fiebenjährige Krieg niit feinem 
über alle Begriffe mördertfhen Schlachten Hatte es der vollftändigen 
Auflöfung nahe gebracht, daher mußte es im Frieden mit großen An- 
frengungen und Koften nad dem alten bewährten Syitem zum zweiten 
Male geichaffen werben. 

Noch immer wurde es ungefähr zur Hälfte durch Werbung im 
Ausfande ergänzt. Hätte es allein durch Aushebung aus den Unter- 
tbanen des eigenen Landes beftehen folfen, jo würden diefem zu viel 
foftbare Arbeitsfräfte entzogen worden fein. Friedrich II. fand nichts 
Bebenklihes in dem Werbeſyſtem, er brachte e8 im Gegentheil erft zu 
feiner confequenten Durchführung. Die Heinen Staaten im deutfchen 
Reich und auch alle andern Nachbarländer, die es ſich gefallen ließen, - 
wurden von einem förmfichen Rebe befonders dafür angeftellter Werbe» 
officiere überzogen. Sie durften dur alle möglichen Mittel ihre 
Zwecke erreihen, wenn nur daraus feine ernftlihden Störungen bes 
enropäifchen Friedens entftanden. Der fortwährende Unterhalt von etwa 
200,000 Mann koſtete ungeheure Summen, fo knapp er ihnen auch zu⸗ 
gemefien wurde. Denn nach den fparfamen Grundfäben des Köuigs 
und jenes gefammten Staatshaushaltes erhielten fie auch nicht das Ge- 
ringfte mehr, als dag fie nothdürftig vor dem Verhungern geſchützt 
waren und förperlich nicht ganz untüchtig für die Anftrengungen ihres 
Berufs wurden. Da ſie in fortwährender Schlagfertigkeit gehalten 
werden mußten, fo ergab ſich niemals eine wenn au nur vorüberge- 
hende Minderung der Militärausgaben. Die gewaltigen Vorräthe von 
Munition und Geſchütz, der Unterhalt der überzahfreichen und doch nad 
der geographifchen Lage des Staates kaum genügenden Feftungen, kurz, 
die ganze Bielfeitigleit des Heerweſens, welche die neue Art der Krieg⸗ 
führung unbedingt nothwendig machte, nahm Summen in Anfprud), 
die in dem bis dahin geübten Staatdhanshalte nirgend vorgelom- 
men waren. 

Aber dafür hielt fi auch die äußere Erfcheinung des Heeres, feine 
Ausräftung, feine Hebung und feine Disciplin bis zum letzten Augen⸗ 
blide feines Schöpfers gleich impofant. Das Heer Friedrich's des 
Großen flößte auch nach dem fiebenjährigen Kriege dem Auslande die- 
jelbe Achtung und Furcht ein, welche die Thaten feiner früheren preußi- 
ſchen Heere unter feiner Führung allgemein hervorgerufen hatten. Auch 
im Heerwefen wurden die Einrichtungen des großen Königs überall und 
oft bis ins Kleinfte und Lächerlichfte copirt, fo in Rußland durch Peter IIL., 
aber auch in Defterreih und Frankreich. Doc gaben fie nirgends dag 
befriedigende Reſultat, wie unter den Händen des prenßifchen Königs. 

Schon vor der. Zeit Friedrich’ des Großen behauptete ber Adel 
in manchen bentfchen Staaten eine Art von Privilegium auf die Of⸗ 
ficiersſtellen; doch gab es liberal! noch genug bürgerliche Offictere da- 
neben. Seit dem fiebenjährigen Kriege ging der König fyftematifch dar- 
auf aus, den Abel zur Pflanzfchule feines Officierftandes zu machen. 
Da es in Preußen unter dieſem Könige feinen Hofftaat gab, wo ſich 
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fonft der Adel unterzubringen pflegte, fo war es von dem Staudpunlie 
des allgemeinen Wohls menigftend nicht zu vermwerfen, daß der zahl: 
reihe und im Ganzen fehr arme Adel der preußiſchen Staaten gerade 
in einem Zweige des ganzen Staatsweſens fein Unterfommen fand, wo 
die übrigen Stände an und für fi) nicht geneigt waren, ihm Concar- 
ren; zu machen, Wie ber gemeine Mann ſich nur mit dem Nothbürf- 
tigften genügen laſſen mußte, jo erging es auch den Dfficieren, die in 
den niederen Graden unglaublich jparfam bedacht wurden. Es war 
fprühmwörtlih, dag ein Tagelöhner in Hamburg mehr einnähme als 
ein preußiſcher Lieutenant. Doch entjchädigte fie wenigftens bie Aus: 
ficht, allmählich zu beileren Stellungen aufzurüden. Der König erlaunte cin 
gewiſſes Recht dazu in größerem Umfauge au, als e8 für die wirklide 
Züchtigleit des Heeres eriprießlih war. Er beförderte gruudjäglid nur 
nad) dem Dienftalter und wich nur in fehr jeltenen Fällen davon ab. Die 
Folge war, daß die höhern Grade nad und nach nur mit bejahrten 
Leuten bejegt wurden, und daß ber Trieb, fi) auszuzeichnen, bei Dielen 
erlofh, weil feine Auszeichnung zu einer beſſeren und ebrenvolleren 
Stellung verhalf. 

In allen bürgerlihen Dingen führte er den Grundfag der voll 
fommenften Gleichberechtigung aller feiner Untertbanen mit ftrengiter 
Gewiſſenhaftigkeit durch, die hie und da unwillkürlich bis zur Ungerech⸗ 
tigkeit gegen die bisher bevorrechteten Stände ging. Die Herkunft feiner 
Beamten war ihm ganz gleichgültig, eine Tleine Abneigung ungerechnet, 
bie cr gegen die Verwendung des Adels im Civildienft hegte. Die 
höchſten Stellen im Staate waren unter feiner Regierung eben ſo 
wohl mit Männern bejegt, die fih aus den niebrigften Verhältniſſen 
empor gearbeitet hatten, wie mit Ablömmlingen der erften Geſchlechter 
des Landes. Die unglaubliche Aufmerkfamleit und Strenge des Könige 
brachte e8 bald dahin, daß Verwaltung und Rechtspflege in 
feinen Staaten als unerreihte Mufter von Unparteilichleit, Unbeſteqch⸗ 
lichlelt und Pünktlichkeit daftanden. 

Bom Beginn feiner Regierung an waren ihm, ale einem praktiiden 
Genie ohne Gleichen, die Weitläufigleiten und Verwirrungen in dem 
Rechte und im Procekweien ein Dorn im Auge. Meberall in den preu⸗ 
Bifchen Staaten wie in den übrigen deutichen Landen, die aus mehreren 
früher felbftändigen Xerritorien zufammengefegt waren, galten noch 
eine Menge von Barticularredhten, hinter denen das römifche Recht 
jtand, da6 er mit befonderem und wohlbegründetem Mißtrauen be 
tradhtete. Es war daher natürlich, daß er fehr bald au eine möglid 
gleihförmige Geſetzgebung für alle feine Staaten dachte. Er wollte 
damit jedoch nicht bloß Nechtseinheit, fondern noch mehr Rechtsſicherheit 
und vor Allen ein vernünftiges Recht fchaffen, wie es mit feinen auf 
geflärten Anfichten ftimmte. Doch mußte er bald einfehen, daß bie 
Arbeit felbft über feine Kräfte ging. So kam er nicht über bie Bor 
bereitungen des großen Werles hinaus. Erſt feinem Nachfolger gelang 
es in dem allgemeinen prenßiichen Landrecht etwas zu Stande zu 
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bringen, was wenigftens nicht gänzlich die Ideen des großen Königs, 
die Berbeflerung ber Rechtszuſtände, verläugnete. Auf diefe Urt wurden 
in den drei auffälligften Zweigen des Staatslebens, im Heerweien, in 
der Randesverwaltung und Nechtöpflege, die Grundſätze durchgeführt, 
welche die reiffte Einficht der Zeit aufgefunden hatte. 

Da ſich die Staatszwecke nach der Auffafiung: des Königs auf jene 
angegebenen Zmeige beichräntten, jo mußte er fich conjequenter Weile 
von jedem Cingriff in andere Gebiete des menfchlihen Dafeins zurüd- 
haften. Daher zuerft die unbejchränftefte zreligiöfe Toleranz. Jede 
Confeffion fand fie in den preußiſchen Staaten zum erften Wale in 
jenem Maße, welches die Bildung der Zeit als ein urfprüngliches Men- 
ſchenrecht in Anfpruch zu nehmen begann. 

Auch die andern Gebiete des geiftigen Lebens mußten von dem 
Einfluffe des Staates, nach diefer Auffaffung, unberührt bleiben. Die 
eigentlihe Wiffenfhaft und Kunft war etwas für ſich Beftchendes, 
das auf Leine Weife für die Erreichung des Staatszweckes in Betracht 
kam. Wer fich mit ihnen beichäftigen wollte, trat in ein Gebiet über, 
das den Staat nichts mehr anging. Daher denn auch die vollftändigfte 
Freiheit wiſſenſchaftlicher Forſchung in dem Staate Friedrich's des 
Großen, die thatfächlihe Aufhebung aller Cenfur und anderer Auf 
fihtsmaßregeln, fo weit der wirkliche Staat nicht unmittelbar durch die 
Ergebniffe der Wiſſenſchaft beeinträchtigt oder geftört wurde. Sobald 
dies gefchah, griff die Staatsgewalt auch hier eben jo ſchonungslos ein, 
wie überall fonft, wo ihre Thätigkeit dur einen Widerftand gehemmt 
wurde, der nach ihrer Anficht unbefugt war. Daß jedoch foldhe Con⸗ 
fliete fich fehr felten ereigneten und im Ganzen und Großen allerdings 
in Preußen damals eine beifpiellofe Freiheit der Preſſe herrjchte, er⸗ 
Märt fich zum Theil daraus, daß fi das geiftige Leben der beutichen 
Nation in jener Zeit auf Bahnen bewegte, die es von jedem Zuſam⸗ 
menftoß mit dem wirklichen Staate weit ablentten. 

Ein folder Staat war nach feiner eigenen Vorausſetzung zu keiner 
befonderen Unterſtũtzung und Förderung bes höheren geiftigen Lebens 
verpflichtet. Der Grund lag nicht etwa in der eigenthümlichen Stellung, 
die der König zu der deutfchen Bildung feiner Zeit einnahm. Später 
wor es natürlich, daß er weder die Zeit noch die Neignng hatte, mit 
dem geiftigen Leben Deutfchlands und feinen ſich beinahe überftürzenden 
dortichritten vertrautere Bekanntſchaft zu machen. So blieb auf dieſem 
Gebiete von Staatswegen auch unter diefem fo hochgebildeten Könige, 
diefem fruchtbaren und gedankenreichen Schriftfteller, diefem feinen 
Kenner nnd begeifterten Verehrer der Fünfte, Alles im Ganzen, fo wie 
es bisher beftellt war. Ohne vom Stante gehindert oder begünftigt zu 
werden, drängten die immer zahlreicher werdenden Vertreter der mächtig 
aufftrebenden deutfhen Bildung auf den Univerfitäten das Alte immer 
mehr bei Seite, und wandelten den Staat Friedrich’ des Großen auch 
in ihrem Sinne zu dem Staate der Vernunft um. 


— — — 
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(Nah Ernft Aler. Schmidt, Geſchichte Frankreichs.) 


In Frankreich Hatte der Parifer. Friede (1763) nicht die Erfüllung 
des Verſprechens, daß bie wegen des Krieges vervielfachten Abgaber 
nach Beendigung desſelben vermindert werden ſollten, zur Folge. Daher 
verbreitete fi) unter demjenigen Theile des Volkes, welcher beſonders 
durh den Drud der Steuern betroffen wurde, eine der Regierung 
feindlihe Stimmung. Die Parlamente widerfetten fi) nicht allein ber 
Vermehrung der Auflagen und ber Verfchleuderung der Staatseinfüufte 
ſehr nachdrücklich, fondern griffen auch das gefammte Regierungeinfien 
an. Dazu kam num noch eine mächtige Dppofition auf dem Gebiete 
der Literatur, deren Wortführer fi) den Namen Philoſophen gaben, 
indem fie nur den Verſtand als Maßſtab der Beurteilung gelten 
laſſen wollten und, was dieſem nicht entfprad, als Vorurtheil bezeid- 
neten. Dieje Oppofition, welche zunächſt gegen die Hierardhte der Kirde 
und gegen die abfolute Monarchie überhaupt gerichtet war, hatte theile 
ihren Grund in der Verderbtheit und Mangelhaftigkeit der vorhandenes 
Berhältniffe, theils wurde fie durd einzelne Schriftfielfer, befonders 
duch Bayle und durch Engländer, angeregt. Peter Bayle (164i— 
1706), weicher wegen der Verfolgung des reformirten Glaubens, ju 
dem er fi befannte, 1681 nad Holland ausgewandert war und Spalt 
und Satire mit fcharfer Dialektik und umfaſſender Gelehrfamteit ver- 
einigte, übte befonder8 dadurd eine große Wirkung auf feine und die 
folgende Zeit aus, daß er dem herrichenden Dogmatismus den Steps 
ticismus, dem Glauben die Vernunft emtgegenftellte; er faßte die Ethil 
als felbftändig, al8 unabhängig von den kirchlichen Dogmen auf, nu 
er vertheidigte den Atheismus gegen die Anklage, daß mit bemfelben 
bürgerliche nnd moralifhe Tugenden unvereinbar fein. Iu England 
war bem religiöfen Fanatismus, welcher während ber Zeit der Republil 
geberricht hatte, befonders bei ben höhern Ständen und nauentlid am 
Hofe, Leichtfertigkeit der Sitte fowie Gleichgültigkeit und Spott gegen 
die Religion gefolgt, und bald begannen die Schriftfteller offene und ver⸗ 
ftedte Angriffe auf dieſe. Locke (1632—1704) brach, ohne es zu 
beabfichtigen, die Bahn zu denfelben, indem er eine Philofophie, melde 
die Erfenutniß auf die ſinnliche Wahrnehmung befchräntte, Lehrte, in 
dem er Duldung und felbft für Inden, Mohammebaner und Heiden die 
jelden bürgerlichen echte, wie für hriften, und Vernunftmäßigfeit der 
Religion forderte und den Beweis dur Wunder für die Wahrheit dei 
Chriftenthums verwarf. Anf dem von ihm ungebahnten Wege gin- 
gen bald die jett in England auftretenden zabfreichen Deiften und 
Atheiften weiter, und diefe wurden: von den franzdfiichen Philofophen 
des 18. Jahrhunderts in dem Maße benugt, daß fie ſich die Schriften 
berfelben zum Theil wörtlich aneigneten. Am tiefjten war der Einfluß, 
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welchen der Graf Shaftesbury (1671—1713) auf bie franzöfliche 
Literatur hatte, indem er den Glauben al® ein Vorurtheil des Volkes 
darftelte, indem er Selbftfucht und. finuligen Genuß dadurch empfahl, 
daß er ihre Webereinftiimmung mit der Vernunft nachzuweiſen fuchte, 
md indem er feine Anfichten in ber leichten, geiftreichen Weife behan- 
deite, welche den Geſchmack der höheren Kreife entſprach. In Frank» 
reich wurde Boltaire (1698-1778) der wirkfanfte Berfündiger 
diefer neuen Lehre, welche die vornehme Welt. als ihr befonderes Eigen- 
thum betradhtete, deren weitere Verbreitung ihr aber auch zulegt ver⸗ 
berblich werden ſollte. Schon als Yüngling machte er fich dur kleine 
Gedichte bekannt, welche fich durch die Eigenſchaften auszeichneten, die 
feinen Schriften: fortwährend einen fo großen Reiz gaben, durch einen 
boahaften, ſchonungsloſen Wit, welcher auch das Heiligite lächerlich zu 
machen fuchte, und durd die Vollendung der den feineren Kreiſen eigen« 
thümlihen Sprache. Er Hatte bereits feine Angriffe auf die Lehre 
der Kirche und auf das Chriſtenthum ſelbſt begonnen, als er durch 
einen Aufenthalt in England mit der Lehre Shaftesbury’s und der an⸗ 
dern engliſchen Deiften näher bekannt wurde und dieſelbe durch feine 
„engliihen Briefe" in Frankreich einführte. Sein glänzendes Schrift- 
ſtellertalent verichaffte ihm bald den bedeutendften Namen in der Lite⸗ 
ratur, die Trivolität feiner Grundſätze flimmte mit der Verdorbenheit 
der höheren Stände überein, und als Kämpfer für geiftige und religiöfe 
Freiheit erlangte er auch in weiteren Kreifen Anerlennung; mit dem 
Berlangen nach dieſer Freiheit vereinigte fi) bei ihm Haß gegen die 
Hriftliche Religion, welche ihm gleichbedeutend mit Fanatismus und 
Aberglauben war. Wenn er noch in dem Atheismus nichts Gutes 
ſah und ihm für ein fehr fchlechtes Syſtem in Beziehung auf die Mo⸗ 
ral erffärte, fo gelangten dagegen viele von feinen Freunden und An⸗ 
hängern, indem fie auf feinem Wege weiter gingen, zu einem entſchiede⸗ 
denen Atheismns und Materialismus. Die beiden talentvollften feiner 
dreunde, Diderot und d'Alembert, verbanden fi zur Heraus⸗ 
gabe eines vollftändigen Wörterbuches der Wiſſenſchaften, Fünfte und 
Gewerbe, der Encyclopädie, welche das ganze Gebiet des Willens 
und Denkens im Lichte der neuen Philofophie darftellen und diefer eine 
weitere Verbreitung geben jollte, und welche der Vereinigungspunft für 
die Anhänger derfelben wurde, deren Haupt ſeit diefer Zeit Voltaire 
war. Die politifde Oppofition in der Literatur untergrub die vorhan- 
denen Staatseinrihtungen mehr als durch unmittelbare Angriffe da⸗ 
dur, daß fie theild auf Zuftände entgegengefegter Art hinmwies, theils 
politifche Ideale aufftellte.e Monte squieu (1698—1755) gab zu- 
nachſt in feinen „perfiichen Briefen” (1721) eine leichtgehaltene, aber 
ſcharfe und fatiriiche Darftellung der Gebrechen des Staates und der 
Kirche und der gelelligen Verhäftniffe der höhern Stände, und nad 
dem er durch diefe Arbeit das Intereſſe für politiiche Fragen und 
Unterſuchungen geweckt hatte, führte er in feinem „Geilt der Gefete“ 
(1748) eine politiſche Anſicht aus, welche mit dem in Frankreich herr⸗ 
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ſchenden autofratifhen Syſteme in ftarlem Widerfpruch fand, weide 
die Aufmerkſamkeit beſonders auf die englifche Staateverfaffung 

und welche nad dem Borgange engliſcher Schriftfteller drei Staatöge 
walten, bie gefeßggebende, die ausführende und richterliche, wicht allein 
unterfchied, fondern fie auch völlig getrennt und felbftändig neben ein 
ander hinftellte. Noch weit fchroffer trat J. J. Rouffean (1712- 
1778) dem beftehenden Zuftande entgegen, indem er, das hiſtoriſch Ge⸗ 
gebene wenig beachtend, Ideale eines Raturzuftandes bes Menſchen und 
eines bemofratifchen Syſtems der menfchlichen Geſellſchaft entwarf. Mit 
ben fogenannten Bhilofophen ftimmte er in jo fern überein, als er freien 
Gebrauch der Vernunft für ben Glauben verlangte; alfein er lehnte bald die 
Gemeinſchaft mit ihnen und ihren Namen ab, und er war baburd we 
fentfich von ihnen verfchleden, daß er vor ber Lehre des Evangeliums 
eine tiefe Achtung hegte, und daß er fich ſelbſt einen Ehriften nannte; 
er fah das Wefentlihe der Religion nicht in Meinungen, fondern in 
ben Werfen, und er war fogar ber Ueberzeugung, daß berjenige, wel 
her vechtlih, barmberzig, menichenfreundfih und mildthätig fei, ges 
für fein Seelenheil glaube. 

So wie neue Anfichten über Staatsverfaffung aufgeftellt und ver 
breitet wurben, jo wurde aud die Staatswirthichaft ein Gegenftand, 
mit welchem fich die politifche Literatur beichäftigte. Die nachtheiligen 
Folgen des von Colbert begünftigten Mercantilſyſtems, die Berarmung 
bes Grundbefigers und das Elend bes Landvolkes durch ben Berfal 
des Landbanes mußte das Verlangen nach Berbefferung bes dkonomiſchen 
Zuftandes ber Geſellſchaft veranlafien; man erfannte als bie erfl 
Bedingung diefer Verbeſſerung Freiheit ber Gewerbe und bes Handelt 
an. Der Schöpfer dieſes Syſtems, welches das öfonomiftifche oder 
phyfiofratiiche genannt wurbe, und welches alle gefellichnftlichen Ein 
richtungen nah der Drbnung der Natur umgeftaften wollte, war 
Quesnay (1694— 1774), Arzt der Marquiſe von Pompadour, ei 
Mann, an deffen Unterhaltung auch Ludwig XV. Gefallen fand und 
welchen er feinen Denker nannte. Er fteflte den Grundſatz auf, dai 
man bie Abgaben allein anf das Grundeigenthum legen muſſe und 
zwar auf den Neinertrag. Um dieſen fo viel wie möglich zu fleigern, 
forderte er für den Grundbefiger die unumfchränkte Verfügung übe 
fein Eigenthum fowie über den Ertrag und das Recht, diefen nef 
Belieben aufzufpeichern oder innerhalb und außerhalb des Landes zu 
verlaufen. Daran fchloffen die Anhänger diefes Syſtems die Forderung 
einer gleichen Freiheit für Handel und Gewerbe, Aufhebung der Be 
auffichtigung von Seiten des Staates nnd aller Monopole, endlich auf 
die Forderung der Gewiflens- und Preßfreiheit, der allgemeinen De 
rechtigung jedes Befähigten zu Staatsämtern, Einführung einer Gemeinde 
verfaffung und Abfchaffung der Steuerfreigeit der privilegirten Claſſen. 

Obwohl die PBarlamente aufs entfchiedenfte der Oppofitionelite 
ratur entgegentraten, fo wirkten fie doch in Uebereinſtimmung mit iht 
in einer Richtung, nämlich gegen die Jeſuiten. ‘Diefe Hatten 
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den Widerftand, welcher ihre Nieberlaffung Anfangs in Frankreich 
fand, nicht affein dur die Gunſt der Könige und durch Weltklugheit, 
fondern auch durch die Macht des Geiftes, durch ausgezeichnete Lei- 
Aungen in allen Gebieten der Wiſſenſchaft überwunden. Der Eifer, 
mit welchen fie die allgemeine Aunahme der gegen bie J 

gerichteten Bulle Unigenitus durchzuſetzen fuchten, reiste die Parla⸗ 
mente aufs Neue und heftiger als je gegen fie auf, nicht allein weil 
diefe in der Bulle einen ‚Eingriff der geiftlichen Gewalt in die welt⸗ 
fihe fahen, fondern auf, weil es in ihnen nicht wenige gab, welche 
ſich zu den janfeniftifchen Anfichten befannten. Roc gefährlicher aber 
wurden ihnen die Angriffe, welche fie fih von Seiten ber Bäilofophen 
dadurch zuzogen, daß fie der Abſicht derfelben, den chriftlicden Glauben 
zu zerftören, fich entgegenftellten; denn dieſe befchuldigten fie nicht, wie 
es die Janſeniſten thaten, des Ehrgeizes, der Ränfefucht und unfitt« 
tiher Grundfäge, fondern fuchten fie duch Spott lächerlich zu machen. 
Deſſen ungeadhtet würde and den zahlreihen Feinden der Jeſuiten 
ſchwerlich der Sieg zu Theil geworden fein, wenn ihnen die Gunft des 
Hofes in demfelben Maße wie früher geblieben wäre; alfein auch Hier 
hatte der Einfluß der neuen. Philofophie eine ihnen nachtheilige Stim⸗ 
mung bewirkt; Chotfeut, welcher der Gönner Voltaire's war, hegte 
Abneigung gegen fie, und durch fittlihe Strenge machten fie fidh 
auch die Marquiſe von Pompadour zur Feindin. Wenn auch fett 
noch ſelbſt die erbittertften Feinde des Ordens den Erfolg eines Ver⸗ 
ſuchs, ihn zu flürzen, für zweifelhaft hielten, fo wurde bald ihre Zu⸗ 
verfiht durch das Schidfal, welhes ihn in Bortugat traf, bedeutend 
vermehrt. Pombal, der Premierminifter des ganz von ihm geleiteten 
Königs Joſeph, Hatte fchon feit einigen Jahren begonnen, die Jeſuiten, 
deren Macht feiner despotifchen Herrihaft und feinen Neformplänen 
im Wege ftand, zu befeinden und zu befchränfen; er befchufdigte fie 
endfih auch ber Mitwiffenichaft eines Anfchlags auf das Leben des 
Könige, und er bewog diefen, fie im September 1759 für offene Re 
bellen, Berräther und Feinde des Staates zu erflären und aus allen 
Ländern feiner Krone zu verbannen. Die überrafchende Leichtigkeit, mit 
welcher der Orden in einem Lande, wo fein Anſehen größer als in ir- 
gend einem andern gewefen war, vernichtet wurde, Tieß feine Feinde in 
Frankreich hoffen, ihm Hier dasſelbe Schickſal bereiten zu Tönnen, und 
die Jeſuiten gaben ihnen felbft die Gelegenheit zur Ausführung diefes 
Planes. Lavalette, General-Superior der jefultifchen Miffion auf der 
Inſel Martinique, welcher nicht allein weite Landftreden auf ber Inſel 
Dominique gelauft, um fie urbar zu machen, fondern auch ausgebehnte 
Handelsfpeculationen unternommen, hatte anf ein marjeiller Handelshaus 
Wechſel für mehr als anderthalb Millionen Livres ausgeftellt, und 
diefe waren acceptirt worden, da er zugleich zur Bezahlung für zwei 
Millionen Waaren abſchickte; allein gerade damals, im Jahre 1755, 
begannen die Engländer Feindfeligfeiten gegen ben franzöfifchen Handel, 
die Schiffe, auf welchen fich jene Waaren befanden, wurden weggenom- 
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men, und in Folge deilen machte das Handelshaus 1758 Banleret. 
Die Gläubiger erhoben vor dem Konjulargericht von Marſeille eine 
Klage gegen Lavalette, diefer wurbe (19. Rov. 1759) zur Zahlung 
der von ihm ausgeftellten Wechfel vernrtheilt, und da er uicht zu zahlen 
vermochte, To that dasjelbe Gericht 1760 den Ausiprud, dag das Urs 
theit gegen alle Güter der Jeſuiten volifiredt werben folle. Der 
Drden appellirte an die große Kammer de Barlamentes und überlie- 
ferte ſich Dadurch feinen entichiedenften Gegnern. Am 8 Wai 1761 
wurde Xapafette und in feiner Perfon der ganze Orden verurtheilt, 
binnen einem Jahre die noch nicht eingelöften Werhfel nebft Zinfen unb 
Koften zu bezahlen; widrigenfall® wurde den Inhabern derfelben geftattet, 
ih durch die den Jeſuiten in Frankreich gehörenden Güter bezahlt zu 
machen. Da während des Proceſſes die Frage zur Sprache kam, ob 
die Jeſuiten durch ihre Conſtitutiouen ſolidariſch für einander verpflichtet 
feien, jo gab dies dem Parlamente Veranlaffung zu dem Befehl, daf 
ein Exemplar derfelben feiner Kanzlei übergeben werde, und es ernannte 
drei Commiffarien, unter ihnen den Abt Chauvelin, einen eifrigen Jan 
jeniften, um fie zu prüfen. Der König, welder durch Ergebenheit ge: 
gen die Kirche und ihre Diener Vergebung jener Sünden zu erlangen 
hoffte, hegte auch gegen die Jeſuiten eine ehrfurchtsvolle Gefinnung; je 
doch die Bompadour umd Choiſeul machten ihn beforgt, da fie ihm 
porjtellten, daß er entweder dic Jeſuiten aufopfern oder die Parlamente 
aufheben müſſe; jo entfchied er fich endlich für das Erſte, weil dabei 
weniger Widerftand und -Schwierigleit zu erwarten war; jedoch verging 
noch längere Zeit, bevor er fich zu diefem Entſchluſſe beſtimmen lie. 
Die Parlaments-Kommiffarien erjtatteten im Anfang des Juli ihren 
Bericht, Chaupelin fügte diefem noch einen Vortrag über die Lehre, 
Moral und Handlungsweije der Jeſuiten Hinzu, im welchem er. mehrere 
Jeſuiten verderblicher Meinungen in der Dogmatif und Moral anklagte 
und Diejelben für die beftändige Lehre des Drdens erklärte. Der 
König berief 1761 eine Verſammlung von 51 Cardinälen, Erzbifcöfen 
und Biſchöfen, um ihr Gutachten abzugeben; nur einer von ihnen, der 
Biihof von Soifjons, ein Janſeniſt, erklärte fich für die völfige Auf 
bebung des Ordens, ſechs hielten einige Modificationen für wünſchens⸗ 
werth, alle übrigen Sprachen fich zu Gunften der Yefuiten aus. In 
diefer Weife äußerte fih auch die im Mai 1762 zu einer außerordent- 
lihen Verfammlung in Baris zufammentretende franzöfifche Geiftlichkeit, 
welche die Jeſuiten als Wertheidiger der Religion bezeichnete und den 
König dringend bat, nicht zu dulden, daß wider alle Gerechtigkeit 
eine ganze Bejellichaft vernichtet werde, ohne es verdient zu haben, und 
70 abweſende Biſchöfe traten in einem Schreiben an den König bieler 
Erklärung bei; allein diefe Fürſprache vermochte die Jeſuiten um ſo 
weniger vor dem ihnen drohenden Scidfale zu jchügen, als das An- 
ſehen der Geiftlichkeit fomwie bes Papftes in der herrfchenden Deinung 
fehr gejunfen war. Die Parlamente der Provinzen ſchloſſen ſich, wenn 
auch meift nur mit einer geringen Majorität, dem Verfahren des pa 
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tifer an. Der Lönig marhte noch einem Verſuch, den Orden in feinem 
Reiche zu erhalten, indem er durch ein Ebict vom März; 1762 erflärte, 
daß fie der bifchöflidden Jurisdiction unter ben Geſetzen bes Reiches 
unterworfen fein follten, unb die Weife beftimmte, in welcher ber Or⸗ 
bens-General ſeine Autorität in Frankreich ausüben dürfe; jedoch das 
parifer Parlament verweigerte bie Regiſtrirung des Cdicte, und ber 
König ließ ſich durch die Yeinde der Sefuiten in feiner Umgebung beiwe- 
gen, es zurüdgunehmen. Die Enticheldung des Königs über das Schick⸗ 
fal des Ordens erfolgte erſt im November 1764 durch ein Ebict, in 
weihen er feinen Willen ausſprach, daß bie Geſellſchaft in Zukunft 
nicht in feinen Ländern Statt Haben folle, jedoch ben bisherigen Mit- 
gliedern derſelben erlaubte, als Einzelne in femem Staate zu leben 
unter der Bedingung, daß fie fich den Geſetzen des Königreiches unter> 
ordueten und fich in allen Dingen als gute und geirene Unterthanen 
benäbmen. Im April 1767 wurde, nicht ohne Einwirkung Choiſeul's, 
der Orben in Spanien aufgehoben und alle Iejuiten aus biefem Laube 
vertiefen, uud dasfelhe geſchah noch im demfelben Jahre in Neapel ud 
im folgenden Jahre in Barum. Als der PBapft Clemens XIII., bein 
Berfahren gegen die Jeſniten in Fraukreich nar eine Bulte voll Lobes⸗ 
erhebungen für fie und ihrer Verfolgung in Spanten nur Bitter unb 
Abmahnungen entgegengefebt hatte, verfangten die Gefandten ber bour⸗ 
bonifhen Höfe bie Zurücknahme des Breve, und als ber Papſt dies 
verweigerte, fo ließ der König von Neapel bie päpftlichen Gebiete Be⸗ 
nevent und Pontecorvo, Ludwig KV. Avignon und Benaiffin in Beſitz 
nehmen, das Parlament von Az becretirte am 19. Juni bic Bereini- 
gung biejer päpftlichen Befitzungen als früherer Dependenzen ber Graf- 
haft Provence mit ber franzöfifchen Krone, und der franzöfiiche Ge⸗ 
fandte in Rom übergab eine Denkſchrift, in welcher er im Namen ber 
drei bourbonifchen Könige die Aufhebung des Jefniteu⸗Ordens verlangte. 
Ciemend XIII. ftarb ſchon im Februar 1769, fein Nachfoiger Cle⸗ 
mens XIV. (Ganganelli) gab endlich nad langem Wiberſtreben diefer 
Torderung nad, er hob durch das Breve Dominus ac Bedemptor 
noster im Yuli 1773 den Orbex auf, und es wurden ihm barauf die 
feinem Vorgänger entriffenen Beſitzungen zurüdigegeben. 
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Katharina II. war in vielfacher Hinficht eine merkwärbige Erſchei⸗ 
nung. Eine Ausländerin, weile als Vorlämpferin der ruffiihen Na⸗ 
Büp, Hiſtor. Darftell, u. Gharakteriftifen. IIL 34 
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ttonalität ihren kaiſerlichen Gemahl vom Throne wirft; eine Tochter 
Intherifchen. Geſchlechts, weicher bie ruffifche Kirche, als dem Hort und 
Schirm der Rechtglämbigkeit, die Krone entgegenträgt; eine feine umb 
geſchmackvolle Fran von. ftrahlender Liebenswürdigkeit bis in ihr höch⸗ 
fies Alter, der zugleich kein Pferd gu unbändig, feine Strapaze zu bes 
ſchwerlich, kein geiftiges Problem abſchreckend, feine Urt bes Ehrgeizes 
unbelannt ift; eine Prinzeffin aus einem ber. Heinften dentſchen Häufer, 
welche dann ihre Hand nad Berftien und Conftantinopel, nach Bolen 
und Schweden ausfiredt; eine deutſche Fürftentochter, unter beren Lei- 
tung Rußland zum erftien Dial einen tiefen Einfluß auf die innern 
Verhältnifie Deutichlande gewonnen hat. 

Katharina war am 24. April 1729 geboren in der kleinen Statt 
Zerbſt. Ihr Bater, der Fürſt von Anhalt⸗Zerbſt, war preußiicher 
General, und .biefe Stellung gab 1743 den Anlaß, daß jeine damals 
14jährige Tochter durch Friebrich den Großen der ruffiichen Saiferin 
Eliſabeth empfehlen wurde, welche für ihren. Neffen und Throufolger, 
den Großfürſten Peter, biöherigen ‚Herzog von Holſtein, eine paſſende 
Gemahlin ſuchte. Mit ihrer Mutter kam fie 1744 nach Nußland. 
Das deutfche Fürftenkind fand ſich plötzlich in eine neue, frande Welt 
verſetzt. An dem Hofe herrſchte eine völlige Ausgelaffenheit der Sitte 
imnitten eines Eolofjalen Luxus, durch welchen doc) unaufhörlich bie 
Dürftigleit und Rohheit einer erft beginnenden. Bitbung hindurchbrach. 
In den Baläften wechfelten Pradiränme, die mit allem Glanz von 
Berfailles wettelfern mochten, mit ärmlich und unreinlich möblirten 
Stuben; keine Thür und fein Feuſter ſchloß; auf ben nachläffig geman- 
erten Wänden verfaulten. bie golddurchwirkten Saumettapeten. Bon 
geiftiger Bildung, von Streben nach Keuntniß und Gemeinwohl, von 
ftinerer Form des Betragens war hier feine Spur zu treffen. Das 
Daſein ging völlig auf in einem ungebundenen Drängen nad Macht 
und Gemuß: der Starke und Liſtige kam voran, der Schwache, Unkluge, 
Bertrauende wurde unbarmberzig zertreten. Mit richtigem Tacte griff 
fie inmitten der rauſchenden Geſelligkett bed Hofes, in der fie völlig 
einfam lebte, zu ernfter geiftiger Nahrung; fie las im jeder ruhigen 
Stunde die Schriften Eicero’s, Tacitus', Pluturch's; fie verftieg fich zu 
der Blatonifchen Philofophie, ja zu der Kirchengeichichte des Baronius. 

Am 21. Auguft 1746 wurde fie mit Peter III. vermählt. Dieler 
war zwar nit ohne Kenntnifje, aber ohne die mindefte fittliche Erbe 
bung des Geiſtes. Seine einzige Freude war Trinken und Rauchen, 
feine einzige Thätigkeit da8 Dreffiren von Recruten und Hunden. Seiner 
jungen Gemahlin überließ er feine pofitifchen Geſchäfte; diefe gab ſchon 
im 21. Jahre glänzende Proben in der praftiichen Staatsfunft und 
zog feitdem ihre Hand nicht mehr aus der Bolitif zurüd, nicht one 
eiferfüchtiged Mißtrauen der regierenden ‚Kailerin Eliſabeth, die ım- 
nadhfichtig jeden Anhänger der Großfürftin vom Hofe entfernte. Seit 
:1753 gewann ber junge Sergins Soltikow ihre. Gunft, dadurch wurde 
das Verhaͤltuiß zu ihrem. Gemahl geftört und bieles auch burd bie 
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Geburt ded Großfürften Panl (1754) nicht gebeflert. Ale Soktilem 
auf einen Gefandtichaftspoften nad Madrid entfernt wurde, meinte Ka⸗ 
tharina bitterlich über die Trennung, wandte aber bald nachher ihre 
Gunſt dem polniſchen Grafen Boniatowely zu. 

Kaum war Peter III. nach dem Tode ber Kailerin Elifabeth (Ja⸗ 
nuar 1762) zur Regierung gelangt, fo zeigte er einen übermäßigen 
Eifer, .umfaflende Reformen auf der Stelle durchzuführen. Da er vor 
Allem die ruſſiſche Geistlichleit nicht leiden mochte, jo. verfügte er mit 
einem Wederftriche die Confiscation alles Kirchengutes in bem weiten 
Reiche, mehr ale 40 Millionen Rubel werth. Zugleich änderte er die 
äußere Politit ins Gegenteil um, indem er mit Friedrich II. ein 
Bundniß Schloß (ſ. S. 515). Gegen Katharina und den jungen Groß⸗ 
fürften Paul verhehlte er nirgendwo feinen Haß; er dachte daran, 
feinen Sohn von der. Thronfolge auszufchließen, und da er feine 
eigenen Nachkommen mehr. erwartete, jo ließ er einige Vettern aus 
Holftein kommen, um vielleicht Ihnen dereinft die Nachfolge zugumenden. 
So vereinigten fich verfchiedene Elentente zu feinem Sturze. Die Popen 
wütheten über den Berauber ber Kirche, die Garderegimenter knirſchten 
über den Vergötterer der Preußen, eine Menge der bisherigen Macht⸗ 
haber fürchtete ihren Sturz durch die von Peter geftattete Rückkehr der 
ſibiriſchen Crilirten. Es murde Katharina nicht jchwer, mit diefen 
allen anzulnüpfen. Ihe Freund Boniatowely war damals nad) Polen 
urädgelehrt, und an feine Stelle ein Artillerie-Officier, Öregor Or- 
low, getreten, ein fchöner, ftarfer und kühner Mann, der mit voller 
Hingebung Katharinens Sache auf Leben und Tod ergriff. Sein Bru⸗ 
der Alexei, noch herculiſcher und tregiger, aber auch roher und gewalt⸗ 
thätiger al8 Gregor, warb in ben Caferuen für die Kaiſerin. In ber 
Nacht auf den 9. Juli wurde Katharina auf ihrem Luftichloffe Peter- 
bof aus dem Schlaf gewedt; ein Dann ftand an ihrem Bette, es war 
Alexei Orlow, der ihr haftig zurief: „Einer unferer Freunde ijt ber 
haftet, eilen Sie, kein Augenblid darf verloren gehen.” Sie war au 
fange wie betäubt und zitterte, als fie in den Wagen flieg, am nad) 
Petersburg zu fahren; e8 war wohl weniger ängftluhe Furcht als das 
Gefühl, daß jetzt die Enticheidung über ihr ganzes Leben ba fei. 
Während der Fahrt verlor fi ihre Verwirrung, und unter fröhli⸗ 
chem Lachen kam fie in der Hauptftabt bei der Caſerne der. Garden 
an. Dort hatte Gregor Orlow die Regimenter vorbereitet; in ber 
Kaſan'ſchen Kirche wartete der Erzbifchof von Nomwgerod mit dem Cle⸗ 
rue. Panin, der Erzieher des jungen Paul, verjammelte die Senatoren, 
binnen zwei Stunden war Katharina als Selbftherricherin aller Reußen 
ausgerufen, im Palaſt injtallirt, von Beamten, Zruppen, jwbelnden 
Vollshaufen umgeben, 

Niemals war eine Revolution leichter, raſcher, einmüthiger von Stat- 
ten gegangen, Am Abende ſetzzte fie fich jelbft an die Spige der Trup⸗ 
pen, melde gegen das Schloß Oranienbaum, den Aufenthalt Peter’s, 
geſchikt wurden; fie- trug die altruſſiſche Uniform der Garde, Die 
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Soldaten waren in ſchwärmeriſchem Entzücken, das Boll begrüßte fie 
als die Befreiertn, Rächerin, Retterin des alten heiligen Rußland. 
Der unglülliche Kaiſer war völlig rathlos, erfchroden und überwältigt. 
Nach dreitägigem Schwanten dankte er ab und überlieferte fig den Be 
amten feiner Gemahlin. Site hatte die Abficht, ihn nad Holſtein zu⸗ 
rädzufchiden, ihre nächften Freunde und Helfer aber meinten, daß man 
in Rußland anders mit geſtürzten Souverainen verfahren müfle. Sein 
Verderben war, daß ber Ehrgeiz des Gregor Orlow geradezu nah 
Katharinens Hand begehrte, und deren Wiederverheirathung unmöglich 
war, fo lange Peter lebte. Der wilde Alexei zauderte darauf nicht 
fange: er drang in das Gefängnif des Kaifers und begann mit dem 
elenden Manne eine Ranferei, in welcher Peter nach langem Ringen 
endlich erdrofjelt wurde. 

Daß der Merd ohne Katharinens Vorwiſſen vollzogen wurde, flcht 
jet außer Zweifel; ſchlimm genug, daß fie in der Lage war, die Or: 
lows nicht bloß ungeftraft, fondern auch tm Beſitz der höchſten Staats⸗ 
ehren und des mächttgften Einfluſſes zu befaffen. Ihre Heirach übri- 
gend mit Gregor wurde burc ben entfchloffenen Widerſpruch des Kanz 
lers Woronzoff und des Grafen Panin verhindert. So war Katharina 
am Ziel. Die Heine Brinzeffin von Zerbft war geworden, was fir 
ſich -vorgefeßt, regierende Kaiferin vor: Nußland ans eigener Macht. 
Sie war geboren zur Herrſchaft. Mit unendlihen Eifer warf fie fid 
auf bie Erforfchung ihrer Ränder, fragte, ftudirte, fammelte, ruhte nicht, 
bis fie Mare Anfhauung und eigenes Urtheil befaß. 

Man ift erftaunt, wenn man bie innere Thätigkeit diefer Herrſchaft 
in ihren erften dreizehn Jahren überſieht; da entfleht eine neue Ein⸗ 
theilung des Reiches, eine neue Organifetion aller Behörden und Ge⸗ 
richte; da werben Städte gegränbet, die Lage ber leibeigenen Bauern 
gemildert, da8 Vermögen der Kirche unter beffere Verwaltung genom- 
men, das widtige Syſtem der Waſſerſtraßen und Ganäle ausgebaut 
und reich dotirt. Man dent an ein allgemeines Civilgefeh für dat 
ganze Reich; man befeitigt aus dem Criminalproceß die Tortur; man 
gibt den widhtigern Zweigen des Finanzweſens eine firammere Ordnung; 
man legt Hand an die Schöpfung eines angemeilenen Schulmefen®. 
Peg finden wir die unausgeſetzte perfänlide Einwirkung ber 

erin. 

2Ihr Verhältniß zu Gregor Orlow dauerte fort; er bieß ihr Ge 
neral⸗Adjutant, hatte eine Wohnung. für ſich in jedem der kaiſerlichen 
Balafte, und wurde mit Ehren, Würben ımb Schautzen überhäuft. Sie 
Hätte dem männlich fchönen Liebling gar gern von ihrem Geift gegeben, 
zog ihn überall zu den GSefchäften heran, ſchob ihn vor, wo fidh ein 
Anlaß rühmlicher Thätigkeit zeigte. Aber nur zu bald wurde er dann 
ſchlaff und ungeduldig und entzog fich ihrem Drängen eben fo katego⸗ 
riſch, wie wenn fie ihn bat, zur Ehre des Hauſes den wilden Gaſte⸗ 
reien mit den Zechgenoſſen feiner Lieutenantojahre zu entfagen. So 
gab es im Verlaufe der Jahre doch manche Verſtimmung zwiſchen bei 
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den, und es fehlte Orlow nit an einem großen Gegner, welcher eine 
jede derſelben nachdrücklich auszubeuten verftand. Dies war Graf Panin, 
welcher dem Orlow die Zurückſetzung feines Zöglimgs, des Großfürften 
Paul, zufchrieb und, als diefer 1772 großjährig wurde, an dem jungen 
Prinzen einen unerfchütterlihen Rüdhalt in feinem Haß gegen den 
Günftling fand. Banin war mittelmäßig in den Geſchäften, aber Bir 
tnos in der Imtrigue, ein zuverläffiger Helfer und ein höcft gefähr- 
licher Widerfadher. Er erfreute fi ale Minifter des Auswärtigen eines 
fihern Einfluffes bei der Kaiſerin, und im Jahre 1773 gelang es ihm, 
den Fürften Orlow zu ftürzen. 

Gewiß, die Verbindung mit diefem war ein tiefer Schatten auf 
Katharinens glänzender Laufbahn. Aber nachdem ſich die Kaiferin von 
Orlow getrennt hatte, ſchritt fie in Wege hinein, nad deren Vollendung 
fie felbft, ihr Hof, ihr ganzes Reich auf Orlow's Zeiten wie auf ein 
verlorenes Paradies zurückſchauten. 

Als Katharina an jenem erſten Abend ihrer Regierung ſich zur 
Bekämpfung Peter's ILL. in ben Sattel ſchwang, bemerkte fie, daß an 
dem ihr gereichten Degen das Portepee fehle. Auf ihre Frage fprengte 
ein junger Wachtmeifter aus der Fronte hervor, ihr das feinige zu 
reihen; dabei wurde fein Pferd ftätig und brängte hartnädig an bie 
Seite der Katferin heran. Sie jah mit Lächeln auf den kecken Reiter, 
defien koloffale Geſtalt und bedeutendes Geſicht ihr auffielen. Sie hörte, 
es fei der Sohn eines verabfchiedeten Majors, Gregor Potemkin, 
und ernannte ihn gleih am folgenden Tage zum Garbeofficier und 
Kammerjunker. 

As es ihm gelungen war, zu dem engeren Kreiſe ber Gefellichaft 
Katharinens zugelaffen zu werden, wandte er bald alle Küufte des ver- 
ſchlagenen Hofmannes an, nm anbere Nebenbuhler, vorzügli die @e- - 
brüder Orlow, zu verbrängen. Vom Jahre 1776 an war er erffärter 
Liebling, aber er befeftigte feine Herrichaft über Katharina gerade ba- 
durch, daß er fid von Zeit zu Zeit zurückzog, und fo, wenn er nad 
eigenen Launen wiederlehrte, immer tren blieb. So errang er.eine um 
jo größere Gewalt über die Kaiferin und die Verwaltung des Staates, 
und behauptete fih in derfelben am meiften durch die Meinung, welche er 
von feiner Unentbehrlichkeit für ihre eigene Sicherheit Katharinen gege- 
ben Hatte. Diefe wußte nämlich fehr wohl, daß ihre übel errungene 
Herrichaft von einem fehr großen Theile ihrer Untertanen höchſt un- 
gern ertragen wurde, und daß felbft wichtige Männer zu den Mißver⸗ 
gnügten gehörten; fie fühlte, daß fie eines Eräftigen Mannes neben fich 
bedurfte, der burch den Schrecken, womit er erfülkte, jeden Gedanken 
de6 Widerftandes nieberfchlüge. Diefen Mann fand fie an Potemlin. 
Die Bereinigung feltener Eigenfchaften und Umftände war allerdings 
nöthig, um eine foldhe Rolle fechszehn Sabre (1776-1791) hindurch 
zu fpielen, und, wie Potemklin es gethan hat, ſich bis an feinen Tod 
in der ummſchränkten Beherrſchung der Monarchin gegen alle Gegner 
zu behaupten. Zwar darf man fi) nicht ausnehmende Vorzüge des 
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Geistes und Herzens benfen, weihe Katharina fo anhaltend feſſelten; 
nein, ber hödfte Grad von freier Unverfchämtheit auf einer Seite, 
und eine große weibliche Schwäche auf der andern erklären Alles. Ohne 
dag Potemfin die Talente und Kenntniffe des Feldherrn beſaß, ſtand 
das ganze Kriegsheer, ftanden ſelbſt die erfahrenften Feldherren, melde 
im legten Kriege den ruffifchen Waffen Ruhm und Sieg erworben hatten, 
unter feinem unumfchränkten Befehl. Ohne gründliche Kteuntniß zu 
Haben weder von den äußern Verhältniſſen des Neiches, noch von dem, 
was die immere Verwaltung erforderte, entichied er allein, was bie 
Ehrſucht und Eitelkeit der Selbftherricherin ſowohl innerhalb ihres uns 
ermeßlichen Reiches unternehmen, als was fie gegen fremde Mächte an- 
ftreben follte. Feder edlere Ehrgeiz, jedes Verlangen nad höherer Be⸗ 
friebigung des Geiſtes durch Leitung der Schidfale eines großen Theiles 
der Menfchheit, der von ihm abhing, war ihn fremd. Jeden Vorzug, 
den perjönliches Verdienſt, Geburt oder Reichthum geben Tonnten, ge- 
waltſam nieberzubrüden, vorzüglich die Großen des Reiches als Sfle- 
ven zu mißhandeln, und bet jedem Anlaß bes gewöhnlichen Lebens auf 
möglichft grobe Art fühlen zu Laffen, daß er der allein Mädtige 
ſei — dies war ihm ber Löftlichfte Genuß ber errungenen Webermadk. 
Auch gegen bie angefehenften Fremden, auch gegen die Geſandten un- 
abhängiger Mächte erlaubte er fich geflifientlihe Verletzungen des 
äußern Anſtandes; ihre Anträge und Vorftellungen hörte er an, wie 
Bitten feiner Untergebenen, mit dem wegwerfenden Stolze eine® über 
möüthigen Herrichers. Die Eingebornen ficherte fein Rang, keine Würde 
gegen die gröbften Mißhandlungen mit Worten und jogar mit Schlägen. 
Man hat behauptet, der Unverjchämte fei fo weit gegangen, ſelbſt feine 
Gebieterin zu fchlagen. Wenn gleich, wie wir glauben, diefes Letztere 
übertrieben ift, fo beweift Doch die Sage, wie viel er ſich öffentlich mit 
Worten erlaubt haben müfle, da man das Aergſte im Geheimen we 
nigftens für möglich halten konnte. Gewiß ift, daf er den ihm vor ber 
Welt ertheilten Befehlen der SKaiferin, oder vielmehr nur ihren ge 
äußerten .Wünfchen, oft mit frecher Stirn ſich laut widerſetzte und ge 
fliffentlich gerade das Gegentheil von dem that, was Katharina ge- 
wünfcht Hatte. Bis zum Ueberdruß gefättigt durch jede finnliche Luft, 
fegte er feine Größe darein, fich feine verfagen zu dürfen und, mit 
grenzenlofer Bergeudimg der Gelder, bie er den Staatslaffen eutz0g, 
mit muthwilliger Aufopferung des Lebens und der Kräfte der Men- 
chen, jede Laune des Augenblids zu befriedigen. 

Trotz Toloffaler Verſchwendungen brachte er in 10 Jahren ein Ber: 
mögen von 90 Millionen Rubel zufammen, während damals die ganze 
Sahreseinnahme des Neiches etwa 50 Millionen betrug. Da mußte 
denn wohl jede der früher begonnenen Unternehmungen in's Stoden 
fommen. Zerrättung, Verfchleuderung, Berarmung fam in allen Zwei⸗ 
gen des Stantslebens an bie Tagesorbnung; großes Elend und tiefe 
Unzufriebenheit verbreiteten fi in den meiften Provinzen des Reiches. 
Potemlin kannte alle ſchlimmen Neigungen in der Bruft feiner Herr 
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ſcherin und hieit fie an biefen feſt. Die erfie Wärme des Gefühle 
war längſt in ihrem Verbäftniffe verraudit; er wandte fich jett an ben 
ältejten und tiefften Zrieb ihres Wefens, an ihren Ehrgeiz. Es gelang 
ihm, dieſen immer höher zu jchwellen, und ihn für ausfchweifende und 
phantaftiihe Ziele zu erhigen. Der innere Berfall ſowohl bes weſt⸗ 
lichen ſlaviſchen als des füdlichen osmaniſchen Nachbarreiches war für 
den ruſſiſchen Militärftaat eine verfuchende Lodung, in dieſen beiden 
Richtungen angreifend vorzudringen. | 

Polen war ſeit Beter dem Großen nur dem Namen nad ein ſou⸗ 
verainer Staat, wurde aber thatſächlich von den rufflichen Truppen 
willkürlich durchzogen. Katharina war entjchlofien, diefes Verhältniß 
zu behaupten, feine innere Kräftigung Polen zuzulaſſen. Sie ſetzte 
atfo ihren früheren Freund, Stanislaus Poniatowsky, auf ben polnifchen 
Thron (f. Nr. 31), Ihlug unter ftarken Sriegsopfern einen Aufftand 
der polniichen Patrioten nieder und erhob ohne Zaudern ihre Waffen 
zu einem Gjährigen glorreihen Kampfe gegen die Türkei, als dieſe 
fh in die polnifchen Händel einmijchen wollte (|. Nr. 82). 

Das Süd, welches die Kaiſerin in diefem erften Türkenfriege hatte, 
benntte Potemlin, der fie nicht zur Ruhe, nicht zur Befinnung kommen 
Iaifen wollte, um in ihrer Seele den Gedanken zu entzünden, die Tür⸗ 
fen aus Europa zu verjagen und auf den Trümmern ihrer Herricaft 
ein neue® griehifches oder orientalifheed Kaiferreic zu er- 
rihten. So lange fie lebte, gedachte Katharina diefes neue Reich, ver- 
eint mit dem ungeheuren nordifchen, das fie ſchon befaf, zu regieren, 
dereinft aber dieſes Leßtere dem älteſten, jene® dem zweiten ihrer Entel 
zu binterlafien. Die Ramen Ulerander und Eonftantin, welde 
fie diefen Enkeln beilegte, follten von ihrer frühen Kindheit an große 
Erinnerungen in ihnen weden und fie zu den erhabenften Beftimmungen 
einweißen. Um die des jüngern Prinzen von feiner Geburt an anzu⸗ 
deuten, wurde er nach dem Ritus ber orientaliichegriedhiichen Kirche 
getauft. Diefer Gedanke konnte bei einer Fran, die durd Ehrgeiz zu 
enwas Außerordentlichem fich getrieben fühlte, und welche Beherricherin 
Rußlands war, unter den damaligen Umſtänden ſehr natürlich entſtehech 
Denn jener religiöfe, Eriegerifche Enthuſiasmus, mit dem das Volk der 
Osmanen die fchönften Länder des weftlichen Afiens und des öftlichen 
Europa's unterjocht hatte, fchien wenigftens in den höheren Elafien faft 
völlig erlojchen, Weichlichleit und Luxus hatten diefes Volk erichlafft, 
die Beherrfcher wurden im Serail nur zum Genuß überjpannter ſinn⸗ 
licher Luft, nicht zum Regieren erzogen. Auch nad Befteigung des 
Thrones verließen fie felten diefen ehemaligen Sterfer und zogen nicht 
mehr aus, wie ihre Vorfahren, an der Spige der Heere. Die Sultane 
waren abhängig von ihren oberften Staatsbeamten, und bieje, wie jene 
ben Janitſcharen, welche nicht mehr Sinn hatten für den durch kriege⸗ 
riſche Großthaten errungenen Ruhm. In den Provinzen waren die 
Statthalter faft unabhängig; von dem, was ſie den Unterthanen ab- 
nahmen, flog wenig im die Caſſen des Staates. Ueberall erlag das 
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Boll unter mannichfachem Druck; bie. zahlreichen Griechen bejonbers 
nährten einen geheimen Haß gegen bie Uinterdrüder, deren Borfahren 
die ihrigen des Landes beraubt hatten. Zu allem Diejem traf noch der 
wichtige Umstand Hinzu, daB zu eben der Zeit, während welcher das 
osmanifche Reich allmählich verfiel, deilen Nachbarn, ſowohl in der 
innern DBerwaltung, als in der Kriegskunſt, ſehr bedeutende Fortſchritte 
mochten, welche nachzuahmen ober auch nur zu bemerlen, die Domanen 
mit dem Stolze der Dummheit verfchmähten.. 

Bei folcher Lage des osmaniſchen Keiches, welche der Kaiſerin no 
mit Vebertreibfung geſchildert wurde, konnte fie deffen gänzlichen Um⸗ 
fturz allerdings für eine mögliche, fogar, bei gehöriger Auftrengung, 
für eine nicht gar zu ſchwere Sache halten, In diefen Gedanken be- 
ftärkte fie der Feldmarſchall Münnich, einer der ausgezeichnetſten 
Teldherren des 18. Jahrhunderts, den Friedrich II. den Eugen des 
Nordens nannte. Er war unter der Katferin Anna der Schreden der 
Osmanen geweien, Hatte die bis dahin für nmüberfteiglich gehaltenen 
Linien von Berelop erftiegen und bie Krim erobert. Als Eliſabeth 
1740 durch eine Revolution auf den Thron kam, wurde Mümmich ge 
ftärzt, und mußte 20 Jahre in ſibiriſcher Verbannung zubringen. Hier 
arbeitete er einen vollftändigen Entwurf zu gänzliher Zerflörumng des 
türlifchen Reiches aus. Peter III. rief ihn wieder zuräd. Als em 
79jähriger Greis, aber mit allem dem Ehrgeiz, der im männlichen Alter 
ihn begeiftert batte, trat er wieder auf an dem Hofe, an dem er we 
nige Belannte und Zeitgenoffen mehr fand. Katharina II. bewies ihm 
die hohe Achtung, die er verdiente. Sie hörte mit großem Vertrauen 
auf Münnich’8 erfahrenen Rath und ihr legte er. feinen großen Ent⸗ 
wurf vor, der, wie er verficherte, viele Fahre hindurch Beter den Großen 
bejchäftigt habe, der ohne Oefterreich's Mißgeſchick Schon unter ber Kaiferin 
Anna ausgeführt wäre, deflen Ausführung aber jet unter feiner Lei⸗ 
tung fehr thunlich fei. 

Der Gedanke wurzelte tief bei Katharina und blieb feſt in ihrer 
Seele, auch nachdem Graf Münnich 1767 geftorben war. Das Glück, 
miches fie im erften Türkenkriege durch Feldherren hatte, deren Talente 
mit denen eines WMünnid) nicht verglichen werben konuten, beftärkte fie 
noch mehr in dieſem Gedanken, der nicht nur in Rußland, fondern in 
ganz Europa großen Beifall fand. Man fympathifirte mit unterbrückten 
Ehriften, mit den Nachkommen des feinften and gebildeten Bolfes, denen 
man gern das Harte Soc, unter dem. fie jeufzten, abgenommen 
wünſchte. Man bewunderte die große Frau, die den ſchönen Entwurf 
gefaßt Hatte, und daß eine Fran ausführen follte, was fo viele Männer 
nicht vermocht, machte bie Sache noch fchöner und glänzenber. 

Kaum hatte Kaifer Joſeph II. von dieſem Entwurfe gehört, fo reifte 
er (1780) jelbft nach Rußland, um Katharinen feinen Beiftand gegen 
die Osmanen anzubieten, wenn fie ihm Bosnien und Serbien überließe. 
Allein diefer Entwurf erregte die Beforgniffe Frankreichs und Preußens; 
und auch die beiden verbänbdeten Höfe Tonnten ſich über die Ansfüh- 
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rung und namentlich über die dereinflige Theilung der türkiſchen Pro⸗ 
vinzen nicht einigen. Doc wußte bie kluge Katharina die Pforte durch 
Die Meinung von ber beftehenden Alltauz zwiſchen Rußland und Oeſter⸗ 
reich in Furcht zu erhalten und ihr auch ohne Krieg die Abtretung des 
ft vor 9 Fahren neu geftifteten tatariſchen Staates auf ber Halb⸗ 
infet Krim abzunöthigen. Fürſt PBotenstin leitete die Unternehmung, 
indem er den vom vuffifchen Hofe den Tataren aufgebrungenen Chan 
bewog, feiner innern Sicherheit wegen, fi und fein Volk ber ruffifcgen 
Herrſchaft zu umterwerfen. Die Pforte wurde dur Androhung bed 
Krieges eingefchüchtert, daß fte die ruſſiſche Herrfchaft Aber die Krim 
und angrenzende Lande anerlaunte (1784). 

Rußland entriß durch diefe Gewaltthat dem türkiſchen Neiche ein 
Yard, das bie Hauptflabt mit Getreide verforgte, durch feine Tage 
eine kräftige Vormauer war und ben Heeren Streiter lieferte, bie ſich 
durh Tapferkeit und Muth immer ausgezeichnet hatten; feine Rage am 
ſchwarzen und aſow'ſchen Meere, wichtigen türfiichen Provinzen und 
jelbft der Hauptſtadt gegenüber, konnte zur Ausführung der ausgedehn- 
teften Entwürfe des Handels, fowie der Eroberung benuht werben. 
Der Stolz und bie Eitelfeit der Kaiferin und Potemlin's erlaubten nicht 
einmal, Dies zu verbergen. Die Kaiſerin ließ an der Mündung des 
Dniepr eine neue Stadt, Eherfon, bauen, über deren Thor die Infchrift 
gefeht wurde: Dies iſt der Weg nad Conftantinopel. Die neuerworbe- 
nen Lande wurden in ein Goupernement vereinigt, das den Namen 
des tauriſchen erhielt; die Ausbildung desielben, die Umfchaffung der 
Zataren zu Ruſſen wurde dem Fürften Potemfin, von nun an der 
Taurier genannt, mit unbefchräntter Gewalt anvertraut. Mit muth⸗ 
williger Verachtung wurden alte Berfaffung, Sitten und Gebräude 
vernichtet, nicht zu erfchtwingende Abgaben auferlegt, die wohlhabendften 
Einwohner ihres Eigenthums beraubt, fehr viele verließen das Land, 
andere wurden in entfernte ruffifcde Provinzen abgeführt, wo fie meiftens 
vor Elend umkamen. Zwei Jahre, nachdem das Land dem ruſſtſchen 
Reiche einderleibt worden, foll man nur noch 17,000 männliche Unter⸗ 
themen gezählt haben. 

Noch ehe die Einwilligung der Pforte zu diefer gemaltfamen Er- 
werbung abgedrungen war, gelang es Katharina II., auch noch von 
anderer Seite ihr großes Reid zu erweitern, indem fie einen anſehn⸗ 
lichen Theil von Georgien bemfelben einverleibte. Währent des lege 
ten Krieges waren die Ruſſen auch bier eingedrungen, hatten fich meh⸗ 
rerer feften Punkte bemädhtigt, und ein Theil der Einwohner hatte fi 
mit ihnen vereint. Mehrere Fürften Georgiens fuchten bei innern Un- 
ruhen Schuß bei der ruffiichen Kaiferin, verfprachen ihr dafür Stellung 
von Truppen und unterwarfen fi) ihrer Herrſchaft. Auch diefe Ver⸗ 
größerung war wichtig. Sie gewährte Mittel, um bie neuen tatarifchen 
Unterthanen im Gehorfam zu erhalten, gab dem rufftfchen Reiche be⸗ 
ſonders noch mehr Stärke gegen das türkische und erfeichterte den bes 
ebfihtigten völligen Umflurz bes letztern. 
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Den zweiten Türkenkrieg ſ. Nr. 84. Potemlin ſtarb 1791; 
ſeine Geſinnung erbte aber am ruſſiſchen Hofe fort, und erhielt ſich 
mit all ihren jammervollen Folgen, bis endlich am 18. November 1796 
and Katharina an den Schluß ihres ereignißvollen Lebens gelangte. 
Ihre Ichten Jahre waren äußerft trüb geivejen. Der große orientaliſche 
Entwurf war geſcheitert; in den Verwicklungen des franzöfifchen Revo⸗ 
[utionsfrieges hatte fie ein volles Drittel der polnifchen Provinzen den 
Dentſchen überlaffen müſſen, während für das tief erſchöpfte Rußland 
nene Kriege, hier mit den Dürfen, dort mit Frankreich in Ausſicht 
ftanden. Nicht befier ftand es im der kaiſerlichen Familie. Mit dem 
Sohne, dem fie die Herrſchaft vorenthielt, war bie Kaljerin völlig über- 
worfen. ALS fie nach einem töptlichen Schlaganfall anf einer Matratze 
am Fußboden hingeftredt die legten Athemzüge ausröchelte, ſtand Baul 
daneben mit trodenem Blick, bereit8 mit der Uenderung aller Behörden 
befchäftigt, während feine Dfficiere die Günftlinge der Dintter aus bem 
Balafte wieſen. 

So endete die Monardin, die wie feine andere von ber Ratur in 
verfchwenderifcher Freigebigleit mit allen Gaben des Geiſtes, der Schön- 
beit, der Aumuth ausgeflattet mar; fo endete fie, weil ihr Herz nidt 
fo feft war wie ihr Haupt, weil ihre Sitte weniger unerfchütterlich war 
als ihr Verftand. 


— — —2— — —— 


81. Die erſte Cheilung Polens. 


(Nah ſJohann Caspar Friedrich Manfo) Gefchichte des preußiſchen Staates vom 
Frieden zu Hubertäburg, zum Theil bearbeitet vom Herausgeber.) 


Nah dem Willen der ruffilhen Kaiferin Katharina IL, deren Be 
vollmächtigter in Polen Alles Ienkte oder vielmehr. beherrichte, war, 
unter Zuftimmung Preußene, Stanislaus Poniatowsky auf den 
polnischen Thron gefommen (1764), nicht fowohl wegen der Längft ver- 
geſſenen Gunft, in welcher er bei Katharina geftanden hatte (ſ. S. 531), 
als vielmehr deßhalb, weil er ihrem Minifter Panin durch feine Cha⸗ 
raßterlofigfeit da8 befte Werkzeug zu jein fchien, um Polen in der bis⸗ 
herigen Erniedrigung und Abhängigkeit von Rußland zu erhalten. 

Im Vertrauen auf den Schuß der ruffifchen Kaiferin verlangten 
die Diffidenten (Proteftanten und nicht unirte Griechen) die Religions 
freigeit, welche fie unter Auguſt II. durch einen Reichstagsbeſchluß 
(1717) verloren hatten, zurüd. Da feit den ſchwediſchen Kriegen die 
Diffidenten al8 Anhänger Schwedens und Rußlands verhaßt waren, 
jo wurde ihr Antrag auf dem Neichötage verworfen. Nun ließ die 
Kaiferin Katharina, nachdem fie ein Bündnig mit Preußen gefchloffen 
Hatte, ruffiiche Truppen in Polen einrüden und Warſchau befeken, die 
Hauptipreher des Neichstages, die Bifchöfe von Kraklau und Siem, 
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wurden verhaftet und nach Sibirien geführt, worauf der ruffiiche Ge⸗ 
ſandte Repnin einer Commilfion des Neichdtages eine Beſtimmung über 
die Rechte. der Diffidenten dietirte. 

Das verletzte polnitche Nationalgefügt verband fi nur noch ftärker 
mit dem Weligionseifer und es bifdete fich ‘gegen die Gewaltherrichaft 
der Ruflen eine Eonföderation zu Bar in Podolien. Aber die Ueber 
macht der Ruſſen zerjtreute die Conföderirten und verfolgte fie auf 
türfifches Gebiet, wohei eine Feine türkiſche Stadt (Balta) in Flammen 
anfging. Daher erklärten die Türken voreilig den Krieg an Rußland 
(October 1768). Ihre Heere wurden in der Moldau und Walachei 
und ihre Flotte in den Gewällern des griechifchen und fchwarzen Meeres 
fo nachdrücklich geichlagen, daß fie einen ſchimpflichen Frieden erwarteten. 

Defterreich jah nicht ohne große Unruhe die Fortſchritte Rußlands, 
und dem Könige von Preußen fiel die Entrichtung von 480,000 Thfr. 
jaͤhrlicher Hüffsgelder, die er nun an bie Kaiſerin vertragsmäßig zahlen 
mußte, um fo härter, weil fein eigenes Land ihrer bedurfte und ihm 
feiner von allen VBortheilen zu Gute fam, die auf feine Koften errungen 
wurden. In folcher Verlegenheit öffnete fih ihm, eben jo unerwartet 
ala willfommen, ein Weg zu einer Annäherung an Oefterreih. Joſeph IL. 
feloft, fett 1765 deutſcher Kaiſer, hatte dem Könige im Auguſt 1769 
zu Neiße einen Beſuch abgeftattet und Friedrich freute fich, dieſen 
im Herbft des folgenden Jahres im Quftlager, das bei Neuftadt in 
Mähren ftand, zu erwiedern. Als hier viel und bitter von Katharina's 
ehrgeizigen Abſichten geiprochen ward und Kaunitz den König zu einem 
Bündniß gegen fie anfforderte, traf unvermuthet ein Eilbote mit An« 
trägen aus Conſtantinopel ein. Die Pforte wünjchte, beide Höfe möchten 
fi bei der Czarin für einen billigen Frieden verwenden. Der preu- 
ßiſche Monarch ſchrieb noch von Neuftadt aus an die Kaiſerin felbft. 
Diefe, obgleich im Herzen der Einmifchung Oeſterreichs abhold, wid 
endlich doch der Vorftellung, der Großherr dürfte, im Fall hartmädiger 
Weigerung, leicht das noch verbaßtere Frankreich anrufen. 

Während man jo in Berlin und Betersburg unterhandelte, hatten 
die unrubigen Polen die Grenze ihrer Nachbarn überfhwärmt und 
waren unter andern in bie ungariiche Geſpannſchaft Zips, von ber ein 
Theil feit 1412 an die polniiche Krone verpfändet war, vorgebrungen. 
Auch die Breußen erfuhren ähnliche Verlegungen und gaben die erlittenen 
mehr denn einfach zurüd. Das letztere war bejonders ber Fall, als 
die Peſt von Jaſſy aus ſich brohend verbreitete und beide Mächte in 
Polen einrüdten. Im December bejegten die Defterreicher ben pol⸗ 
niſchen Theil der Zipfer Geſpannſchaft, 13 Marttfleden und 275 Dörfer, 
von deren frühern Verbindung mit Ungarn nur noch modernde Urkunden 
zeugten, das Gedächtniß der Menfchen nichts mehr mußte. | 

Eben damals war Prinz Heinrich, des Königs Bruder, in Peters. 
burg. Sobald Hier fund ward, welche Schritte die fonft gewiſſenhafte 
Maria Therefin ſich erlaubt habe, äußerte Katharina in einer LUnter- 
redung mit diefem ihre Empfindlichkeit über Eingriffe der fremden 
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Macht in Angelegenheiten, die fie allein lenken wollte, und verbarg 
nicht, wie das gegebene Beifpiel die übrigen Nachbarn Polens wohl 
zur Nachahmung bereiitigen möge. Diefes Wort erfaßte der Prim 
und hinterbrachte es feinem Bruder. Der preußiſche Gefandte befam 
Auftrag, die Sefinnungen der Czarin forgfältiger zu erforfchen, und 
es bfieb nicht lange zweifelhaft, fie gebe die verbürgte Untheilbarkeit 
Polens anf. 

Nachdem bie beiden Urheber bes Theilungs⸗Entwurfes noch eine 
Zeit lang mit einander unterhandelt Hatten, verftändigten ſich endlich 
beide. Die Ezarin gab zur Beruhigung Defterreihs ihr Wort, im 
Frieden mit der Pforte von allen Eroberungen zwifchen ber Donau 
und dem Dnieftr abzuftehen. Ein geheimer Vertrag vom 17. Febr. 
1772, zu Petersburg unterzeichnet, eignete Katharina alles zu, was die 
Düna, die Drutfh und der Driepr abſchneiden, und beftimmte für 
Friedrich das ganze polniiche Preußen, mit Ausſchluß der Städte Thorn 
und Danzig, und von Groß⸗Polen den Bezirk bis zur Netze. Beide 
Mächte garantirten fich ihre Beſitzungen, verfprachen gemeinfam Polen 
zur Abtretung zu vermögen, und nahmen im voraus ihre Maßregeln, 
falls ein Krieg mit Oeſterreich entftehen follte. 

Aber ein folcher war in diefer Zeit faum mehr zu fürditen. Während 
nämlich Friedrich immer noch allein Aber Polen zu unterhandeln wähnte, 
hatten bie ruſſiſchen Gejchäftsträger ſelbſt der Theilung jenes Landes, 
als einer Anficht Kathartna’s, der vielleicht auch Preußen beiftimmen 
bürfe, gegen Kaunitz erwähnt und ihm zugleich die DVerfiherung ge 
geben, daß man der Waladhei und Moldau entfage. Diefer, feiner 
drüdendften Sorge hierdurch entbunden, nahm jenen Borfchlag jet 
nicht ungern auf. Oeſterreich verlangte Anfangs Gleichheit für die 
Theilenden, begnügte fi aber zuletzt mit dem Landſtrich, der nach jeiner 
Abtrennung von Polen Galizien und Lodomirien genannt wurde. 

Nachdem die Polen fi ein volles Fahr gegen die Abtretung ge 
fträubt hatten, unterzeichneten fie, unter den Stürmen eines erzisungenen 
Neichstages, beides, ihre Einbuße und ihre Schande. Den fremden 
Mächten wurden alle ihre Forderungen gewährt. Friedrich fchrieb fi 
bon nun an, nicht ohne Grund und Bedentung, König von Preußen. 

Auf ſolche Weife ward Bolen von 13,400 Geviertmeilen auf 9057 
befehräntt*) und die gängliche Auflöfung vorbereitet. Den Umfang 
feines Gebietes hat Rußland unter den Theilenden am meiften erweitert; 
Defterreich freute fih der beften Erzeugnifie, zu denen bie umerfdhöpf- 
lichen Salzquellen von Wieliczka gehören; Preußen, am wenigften, jo 
ſchien es, bedacht, gewann eine freie Verbindung zwiſchen feinen Pro⸗ 
vinzen, die reichen Weichfelzölle, größern Handel zur See und mehr ge 
bildete Unterthanen, aber es verlor in der Achtung der Menſchen, bie 


— — — — 


*) Nach den glaubwürdigſten Angaben gewann Rußland 2212, Oeſterreich 1500 
bis 1600 und Preußen 681 Geviertmeilen, 
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no nicht verlernt Hatten, ehrenvolle Eroberung von gewaltfamer Beflg- 
ergreifung zu unterfcheiden. *) 


— — — — — 
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82: Der erſte Türkenkrieg unter Katharina I. 


(Nach Ernft Hermann, Gefchichte bes ruffiichen Staates, bearbeitet vom 
Herausgeber.) 


Die Unternehmungen der Kaiſerin von Rußland gegen bie osmaniſche 
Pforte wurden von nicht geringeren Glüdsumftänden unterftügt, als 
ihre gegen das unglüdliche Polen in Ausführung gebrachten Pläne. 
Das Manifeft, durch weiches die Pforte gegen Rußland den Krieg er- 
Härte, war, abgejehen von der Beichuldigung, daß der ruffiihe Hof 
auf den Grenzen zahlreiche Feftungen habe anlegen und auf den Kriegs⸗ 
fuß ſetzen laſſen, faft ausjchließlich gegen bie Gewaltthätigkeiten der 
Ruffen in Polen gerichtet; es läugnete die Rechtmäßigkeit der Wahl 
des Könige Stanislaus Auguft und behauptete, daß derfelbe wider bie 
Neigung des Volles ben Polen von Rußland aufgedrungen worden, 
daß letzteres troß des wiederholten Berfprechens, feine Truppen aus 
Polen zurückzuziehen, die Pforte bintergangen und durch die Nieder- 
brennung von Balta (f. ©. 539) den Krieg unvermeidlich gemacht 
habe. Einen Hauptfehler beging die Pforte darin, daB fie den Krieg 
im Herbft, und alſo ein halbes Jahr fräher erklärte, als fie ihre 
Truppen zu fammeln und den Feldzug zu eröffnen im Stande war. 
Denn ber ganze Zufchnitt der Kriegführung war bei den Türken noch 
immer nur auf Sommerfeldzüge berechnet und die Truppen waren nur 
bie zum Herbſt zum Dienjt verpflichtet, wo fie dann durd andere ſo⸗ 


®) Wer von ben Theilenden ber fchuldigere war, fcheint eine müßige Frage, un: 
geachtet fie häufig aufgeworjen und von Chr. W. v. Dohm in den Denk: 
würbdigfeiten feiner Zeit I. 235 u. f. zu Friedrichs Vortheil entſchieden wor⸗ 
den iſt. Am leichteſten zu entſchuldigen dürfte wohl Maria Thereſia ſein; ſo 
ſehr reden ihr theils ihre bekannten guten Geſinnuungen, theils ihre Lage 
zwifchen Joſeph und Kaunitz das Wort. Wirklich fcheint, was fie gegen den 
Baron von Breteuil geäußert haben fol, ihre wahre Empfindung auszu⸗ 
ſprechen: Ich weiß, daß ich durch alles, was in Polen geſchehen iſt, einen 
großen Flecken auf meine Regierung gebracht habe; aber ich verſichere Sie, 
man würde mir verzeihen, wenn man wußte, wie ſehr ich widerſtrebte, und 
wie viele Umſtände ſich vereinigten, um meine Grundſätze ſowohl als meine 
Entſchlüſſe gegen bie unbegrenzten Entwürfe eines ungerechten Ehrgeizes zu 
erſchũttern.“ Friedrich II. hat es für hinreichend erachtet, als Beweggrund 
für feine Handlungsweiſe anzugeben (némoires de 1763 jusqu'à 1775, 
ch. L), daß diefe Maßregel das einzige Drittel geweſen fei, einen Krieg zwiſchen 
Rußland und Defterreich zu verhüten, an welchen Preußen nothgebrungen 
als Bundesgenoſſe der einen oder andern Macht hätte Theil nehmen müffen. 
Die Ruſſen und Oeſterreicher würden zulegt Frieden geſchloſſen haben auf 
Koften Preußens, ° 
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genannte Wintertruppen erfegt werden mußten. Diefe Friſt fam der 
ruffifhen Regierung trefflich zu Statten, ihre Truppen fonnten mit bem 
Srühjahre dem Feinde auf feinem eigenen Gebiete entgegengehen, um zu 
verhindern, daß die Türken den Schauplat des Krieges in das ruffen 
feindliche Polen verlegten. 

Der ruffiſche Feldzugsplan war darauf angelegt, das osmaniſche 
Reich zugleich im Norden, Süden und Weiten anzugreifen. Die Haupt- 
armee unter dem Fürſten Golizyn follte Bolen decken und in die Mol: 
dau vordringen. Dur Unterbandlungen hatte Rußland bereits die 
feinen unter fi) uneinigen georgiichen Fürften gewonnen und ihnen 
Muth gemacht, das türfiiche Joch abzumerfen. Der General Tottleben 
begab fi von Petersburg nach Tiflis, um im: Einverſtändniß mit dieſen 
Fürften, die 40,000 Dann stellen konnten, den Angriff gegen Erzerum 
und Zrapezunt zu leiten. Eben fo unterließ man es nicht im äußerfien 
Welten die den Ruſſen ſtamm⸗ und glaubensperwandten Montencegriner, 
deren ganzes Land eine faft uneinnehmbare Bergfefte ift und die unter 
Anführung eines Abentenrers, bes Fleinen Stefano, fon 1766 den 
fühnen Kampf mit der Pforte aufgenommen hatten, durch Unterftüßungen 
an Geld, Artillerie und Munition zur Ausdauer aufzumuntern. 

Der erfte Angriff, welchen der Fürft Golizyn Ende Aprit 1769 
anf Chotſchim, die nördlichfte Feftung am Dnieſtr machen ließ, mif 
lang, theils weil ed den Ruſſen an den nöthigen Belagerungswerkzeugen 
fehlte, theil8 weil ihre Hoffnung auf den Verrath des tärkifchen Com⸗ 
mandanten fehlichlug, da die Beſatzung dieſen erjchlagen Hatte. Das 
gegen wurde Chotfchim bei der zweiten Belagerung von der durch eine 
Niederlage eines türfifchen Korps in Schreden gejeßten Beſatzung ver 
Loffen, die Ruffen nahmen von dem leeren Plage Beſitz, die ganze 
Moldau lag ihnen offen, fie beießten Jaſſy und. die Bojaren ber 
Moldau Huldigten der ruifiihen Kaiferin. Noch im November 1769 
folgte ohne Schwicrigkeit die Einnahme der Walachet, denn überall 
in den Donau-Fürftenthümern war der Drud der türfifhen Herricaft 
fo unerträglich, daß die chriftlichen Bewohner die Ruſſen als ihre Be- 
freier anjahen. Die Bojaren übergaben den ruſſiſchen Commiffarien 
bie Inſignien der Fürftenwürde, die Müte, die Fahne, die Roßſchweife 
und ſchwuren ſammt den Bifchöfen und ber -übrigen Geiftlichfeit der 
Kaiſerin Katharina den Eid der Treue. 

Nicht minder glücklich waren die rujfifchen Waffen im Often und 
Südoſten des türfifchen Reiches gewefen; in Armenien, Grufien, Tſcher⸗ 
faflien, der Kabardei und der fleinen Abafa empfingen im Namen der 
Kaiſerin die Generale Tottfeben und Medem die Huldigung diefer dem 
ruffiihen Scepter. ft unterwerfenden Völkerſtämme und ihrer Fürften. 

Diefe großen, .in dem erften Feldzuge von ben ruſſiſchen Land» 
truppen über die Osmanen errungenen Vortheile wurden im Qaufe des 
Sahres 1770 noch bedeutend erhöht durch den überrafchenden Erfolg, 
welcher den Unternehmungen der ruffiichen, ans. dem baltifchen Meere 
dur den Sund, die Meerenge von Gibraltar nach dem Archipel fegeln- 
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ben Flotte zu Theil ward. Nah Rumelien, THeffalien und Morea 
batte man ſchon früher (1765) geheime Kundjchafter gejenbet, um mit 
den grierhiichen Unterthanen ber Pforte in Verbindung zu treten. Am 
2. Mat (21. April 1770) erließ Alexei Orlow ein Manifeft, in welchem 
die Verbeißung ausgeſprochen wurde, daß die Katjerin Katharina, zum 
Beſten ihrer Glanbensgenofſen, das heilige, von Peter dem Großen .unb 
der Kaiferin Anua unteruommene. Werk, die Befreiung der gefammten 
- griechiichen Nation vom Joch der Unglänbigen, vollenden wolle; aber 
ſchon einen Monat darauf gab er bie unglüdlichen, verführten Griechen 
mbefümmert ihrem Schidial Preis. Wie die Griechen ein zu unbe. 
dingtes Bertrauen in die Ruſſen gefett, fo hatten dieje in den Wahn 
geftanden, daß fie fih nur zu zeigen brauchten, um zu fiegen. Bie 
hatten die türkische Bevölkerung in Griechenland für gar zu gering an- 
geihlagen; fie hatten gehofft, die Feſtungen ohne Befakungen und in 
dem ſchlechteſten Vertheidigungszuftand zu finden. Als aber die Ruffen 
in allen ihren Erwartungen ſich getäufcht ſahen, hielten fie auch nicht 
länger Stand; am 12./1. Juni zogen fie, die Feftungswerfe in die 
Luft jprengend, von Navarin ab, um-nun, durch das unter dem Con- 
tr»Abmiral Elphinftone ftehende Gefchwader verftärkt, unmittelbar ben 
Kampf mit der feindlichen Flotte aufzunehmen. Ganz Morten wurde 
hierauf mit erbarmungsloſer Wuth von der Rachgier der Türken und 
Albaneſen in.eine Einöde verwandelt. 

Das osmaniſche Geſchwader vereinigte fich, nicht mehr als 15 Schiffe 
ftart, an den ‘Dardanellen unter der Anführung des Kapudan Paſcha's 
Dichafer, eines Mannes ohne Kenntniffe und ohne Talente. Die 
Auffen recognoscirten die Stellung "der türfifchen Flotte und befchlofien, 
fie anzugreifen. Der Kapudan Paſcha, der nicht Muth genug: Hatte, 
feine Berfon dem Loos der Schlacht auszuſetzen, verlieh fein Schiff und 
begab fi unter einem Vorwande ans Land. Die Ruffen, welche auch 
nicht den Ausgang einer Schlaht wagen mollten, beichloffen, bie Flotte 
zu verbrennen. Ein einziger Brander, ben die Türken ganz ruhig auf 
ih zulommen Ließen, zündete die ganze Flotte an, 15 Schiffe, 9 Fre⸗ 
getten, 8=- bis 9000 Menichen wurden ein Raub der Flammen. 

Das Hauptverdienft bei biefer Seeſchlacht von Tſcheſchme, dieſer, 
nach der Schlacht uon Repanto, größten Niederlage, die. türkifche Flotten 
je erlitten, fam unzweifelhaft drei in rufftfchen Dienft ftehenden Eng⸗ 
ländern zu. Eiphinftone ſchloß die türkischer Schiffe enge ein, der 
Capitũn Greigh ordnete bie Beichießung ber eingeſchloſſenen an, um 
der Lieutenant Dugdale zündete das erſte feindliche Schiff an, das er 
mit jeinem Brander erreichte, den Ruhm und. den Lohn diefer Thaten 
aber eignete fich allein der Graf Orlow zu, ber während der Schlacht 
in Heiumüthiger Furcht verzagte und deſſen hochmüthiger Sterrjinn «8 
allein verſchuldete, daß die Früchte des großen Siege&. nicht beffer be⸗ 
nngt werden fomnten. Elphinſtone nämlich mailte gleich nach der Schladht 
geraden. Wegs. auf Conftantinopel losgehen, deſſen Bevöllerung über 
die befürchtete Antunft der ruffischen Flotte fich in der äußerfien Auf⸗ 
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vegung befand. Der erbärmlicdhe Zuftand ber ganz verfallenen Der- 
banellenfchlöffer hätte den Durchgang nicht verhindert, nur Orlow's 
Eigenfinn fträubte fi dagegen. Die ruffifche Flotte überwinterte auf 
Paros und ben benachbarten cheladiſchen Inſeln. 

Während fo in diefem Jahre die türkiſche Seemacht vällig verwichtet 
ward, gab nicht minder die Mutblofigkeit und der ungeordnete Zuſtand 
der Randtruppen den Ruſſen Gelegenheit zu neuen und entſcheibenden 
Siegen. Die Hanptarmee unter Rumänzom rüdte von der polniſchen 
Grenzer wo fie ben Winter über ſich gelagert Hatte, den Pruth ent⸗ 
lang gegen bie Donau vor. Am 1. Aug. (21. Juli) ftießen die Ruffen, 
nur 20,000 Mann ſtark, auf die über 100,000 Mann zählende Arme 
des Großwefird; ihnen im Rüden fiand der Tatarchan, faft eben fo 
ftart als jemer. Die türlifhen Kanoniere gaben nur zwei Mal Feier, 
dann ließen fie ihre Geſchütze, 140 Stüd, ftehen und entflohen. Mit 
ihnen gaben auch die Saniticharen die Vertbeidigung ber Schanzen auf. 
Die Sipahis folgten aldbald dem Beifpiel ihrer Vormänner und als 
fie, mit dem Ruf: wir find geichlagen! in dem eine halbe Stunde von 
den Schanzen entfernten Zager anlangten, war auch hier kein Halten 
mehr. Bon dem unumterbrochenen Dommer ber ruſſiſchen Geſchuͤtze im 
Schreden geſetzt, zogen die Reiter fowohl wie bie Sußgänger davon, unanf- 
haltfam zurüchweichend, bis fie auf der Ebene von Kartal am Ufer ber 
Donau anlangten. Auch diefen glänzenden Sieg erfochten die Ruſſen, 
ohne daß es im Grunde zu eimer Schlacht gelommen wäre Mit 
40,000 Mann ftreitbaren Kriegern hatte am linken Ufer der Donan ber 
Zatarhan und ber Janitſcharen Aga fih in die acht Stunden ent- 
fernte Feſtung Ismail geworfen. Aber auch hier kam es den Truppen 
‚gar nicht in den Sinn, ſich in Vertheidigungsſtaud zu feen; vielmehr 
fachten fie ſchon nach drei Tagen wieder das Weite, um Otſchakow zu 
erreihen. Die Feſtung ſtand leer, die Thore unverfchloffen; ſomit 
tonnten bie Ruffen von ihr ebenjo mühelos Beſitz nehmen, wie ver 
einem Jahre von Chotſchim. Da bie Türken biesfeit der Donau keine 
Armee mehr batten, konnten auch die noch übrigen Feſtungen ohne Aus- 
fiht auf Entjag fi nicht länger Halten. 

So hatten die Ruffen in diefem Felbzug durch die Eroberung ber 
feften Bläge ihre Herrichaft in der Moldau und ber Walachei gefichert; 
die. Türken bfieben diesfeit ber Donau nur noch im Beſttz des Schioffes 
von Giurgewo. Wie bereits im vorigen Jahre zu Jaſſy und Bulareft 
die Moldauer und die Walachen der ruſſiſchen Kaiferin huldigten, fo 
war es jetzt Panin’s .eifrigen Bemühungen gelungen, auch die mos⸗ 
lemiſche Bevöllernng zwiſchen Donau, Pruth und “Dniefir, bie 
Tataren von Budjak und Jediſſan, zum Abfall von der Pforte zu be 
wegen umd durch das Verfpreihen der Unabhängigkeit den Weg zu ihrer 
Unterwerfung unter ruſſiſche Herrſchaft anzubahnen. 

Der dritte Feldzug, vom. Jahre 1771, war für ben Ausgang bes 
ganzen Krieges viel wichtiger und enticheibender als die beiden letzten 
Geldzüge, denn gerade zu der Zeit, als die drei Mächte im Begriffe 
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ftanden, durch Unterhandinngen ihre gegenfeltigen Beziehungen zu ein- 
ander, zu Polen (ſ. S.539 f.) und zur Pforte zu normiren, mußte es 
Rußland am meiften darum zu thun fein, fein Anfehen ‚durch neue 
Stege noch mehr zu heben; es handelte ſich, nachdem im Feldzuge des 
Fahres 1770 durch Eroberung ber Feftungen an der unteren Donau 
und am Dnieftr den Türken die unmittelbare Verbindung mit. den Ta- 
taren der Krim abgefchnitten war, darum, diefen Erbfeind im Mutter- 
(ande zu vernichten und die ruffifhe Macht am ſchwarzen Meere aus- 
zubreiten. Rußland kam es bei feinem Unternehmen ſehr zu Statten, 
daß die Saat der Zwietracht und der Berlodung, die es mit fo großem 
Glück unter den Tataren der Moldau ausgeftreut hatte, einen nicht 
minder empfängliden Boden unter den in BParteiungen zerfallenen 
Stammeshäuptern der krim'ſchen Tataren fand. Don drei Seiten zu- 
gleich bedroht, hielten die Tataren nirgends Stand und die Nuffen 
zogen als Sieger zu Jenikala, Kertich und Kaffa ein. Katharina’s 
Stolz fühlte fi) dur die Eroberung der Krim noch mehr gehoben, 
als durch den Sieg bei Tſcheſchme. Vorzüglich in der Unterhaltung 
mit den auswärtigen Miniftern ftelite fie e8 als das größte Ereigniß 
ihrer Regierung dar, dieſer nnterdrüdten Nation zur Unabhängigkeit 
und Freiheit verholfen zu Haben. Aber bald follte diefe .entfeflelte 
Nation erfahren, daß man ihr nur ben Weg zur Selbftvernichtung 
often ließ. 

Bereits einige Monate, nachdem der Fürſt Dolgorufi das Land in 
Dei genommen, Lief in Eonftantinopel eine von 150 ber angefeheniten 
Zataren unterzeichnete Bittfchrift ein, worin fie ihre Treue betheuerten 
und fich befchwerten, daß man ihnen die Erklärung des Abfalls von 
der Pforte abgezwungen; ſchon im folgenden Fahre muthete die ruſſiſche 
Regierimg ihnen zu, 10,000 Mann gegen Schweden ins Feld zu ftellen, 
worauf die Murſen antworteten, daß fie nur zur Vertheidigung ihres 
eigenen Landes verpflichtet feien. Bald machten die Ruſſen in ber 
Krim fich durch ihre Bedrückungen fo verhaft, daß fich feiner ohne 
Harte Bedeckung außerhalb der von ihnen befetten Städte fehen zu 
laſſen wagen durfte. 

Im vierten Feldzuge 1773 verfuchte der Feldmarſchall Ru⸗ 
mänzow zweimal vergeblich die Belagerung der Feſtung Siliſtria. 
Das Ende dieſes Jahres zeichnete ſich durch zwei eben fo für bie 
Zürfen, wie für die Nuflen wichtige Begebenheiten aus. Am 24. Des 
cember ftarb der voreilige Urheber des Krieges, Sultan Muſtafa. 
Ihm folgte fein Bruder Abdulhamid, den. man feit dem Tode feines 
Vaters, Achmed's III., 43 Jahre lang im Käfig eingefperrt gehalten 
hatte. Ohne Talent, ohne Gefchäftserfahrung, ohne andere Stennt- 
niffe von der Welt, als die er fich durch die Leſung osmaniſcher Reichs⸗ 
geihichte erworben, und daher im höchſten Grade aufgeblafen, war er 
ein Mnfter türkiſcher Unwiſſenheit und Einbildung, übrigens ohne Cha- 
tater, die Zügel der Regierung in fchlaffen Händen haltend. In 
demfelben Monate hatte im füböftlichen Rußland cin Aufftand des Ko- 
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falten Pugatſchew bereit ein fo gefährliches Anfehen gewonnen, daf 
die Kaiſerin Katharina, um ihre Krone beforgt, gegen biefen die Manen 
Peter's III. heraufbeichwörenden Prätenbenten, ein beſonderes Truppen⸗ 
corps ausjenden mußte. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß, wenn die Pforte diefe Noth 
und Sorge der Kaiſerin von Rußland zu benutzen verftand, fie jetzt 
nad all den Niederlagen, die fie erlitten, mit geringen Opfern einen 
fehr annehmbaren Frieden erlangen kounte. Aber die Ulema beharrten 
ftandhaft darauf, daß ein durch die Abtretung moslemiſcher Feſtunger, 
von Kertſch und Jenikala, wider die Grundfüge des Islams und bie 
Sicherheit des Reiches ftreitender Friede nicht bewilligt werben könn, 
und jo wurde der fünfte Feldzug 1774 eröffnet. 

Die Zuchtlofigkeit der türkiichen, vor allem ber aftatifchen, ſcher 
fängft des Krieges überdrüffigen Truppen war ärger als je, und fo 
fonnte denn auch der Ausgang nur der ſchimpflichſte ſein. Am 16. Juni 
ſchlug General Kamenékoi den Vortrab bes Reis Efendi zurüd und 
am folgenden Tage griff er mit 25,000 Mann die Türken im ihrem 
Lager zu Koflidihe an. Die ganze türkifche Armee, ſowohl Neiterei 
als Fußvolk, ergriff fo eilig die Flucht, dag faſt Niemanb weder blieb, 
noch gefangen ward. Sobald bie Nachricht von diefer Niederlage fid 
im Lager vor Schumna verbreitete, nahm auch hier der Geift bei 
Aufruhrs unter den Truppen dermaßen überhand, daß fie jeder Drohung 


und jedes Gebots ihrer Befehlshaber fpotteten und zu Tauſenden an 


rilfen; die Europäer und bie Afiaten hieben gegenjeitig einander nieder. 
Kamenokoi aber fänmte nicht, feinen Sieg zu benutzen und rüdte un 
verweilt bis Senibafar in der Nähe von Schumma vor, dann theilte er 
fein Heer in drei Abtheilungen und am 14. Yuli fahen die XQürken 


von allen Seiten von den Ruſſen fich eingefchloffen. Erſt jetzt trug 


der Großwefir auf Waffenftillftand an. Rumanzow verweigerte bes 
jelben und verlangte den unmittelbaren Abſchluß des Friedens auf die 
von ihm vorgeſchriebenen Bedingungen. Diefe wurden am 16. Yali 
zu Kainardfche den türkischen Miniftern des Innern und des Aeußern 
vorgelegt und am folgenden Tage angenommen, bie ruffifhe Unterſchrift 
wurde jedoch vorjätlich erft vier Tage fpäter, am 21. Inli, d. i. dem 
Jahrestage des pruther Friedens, gegeben. 

Die Tataren der Krim, des Kuban, fo wie bie Tataren bes Bub: 
jaf (die auf Verlangen der ruffiihen Regierung im Sabre 1771 id 
ebenfall8 nad dem Kuban übergefiedelt hatten), werden von bem beiden 
Kaijerreihen als freie und von jeder auswärtigen Macht völfig unab- 
hängige Nationen, die von ihren eigenen Fürften aus dem Geſchlechte 


Dſchengischan's regiert werden, anerfannt. Alle von den Rufen m 


tatarifhen Landen gemachten Eroberungen werden zurüdgegeben, mit 


Ausnahme von Kertih und Jenikala in der Krim und Kilburun an 
der Mündung des Driiepr. Die große und Heine Kabarbdei, fo wie dat 
zufolge des beigrader Friedens müftgelegte Grenzgebiet von Aſow nebſt 
der Stadt wird auf immer Rußland abgetreten. Rußland ränmt alle 
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Eroberungen in der Moldau und der Walachei, in Beſſarabien, im 
Archipel, in Georgien und Mingrelien. Außerdem bedang Rußland 
fih in Bezug anf den Handel die freie Schifffahrt für feine Handels⸗ 
ſchiffe zwiichen bein ſchwarzen und ägätfchen Meer und das ungehinderte 
Einlaufen in alle Häfen der Pforte aus. Polens, ber Haupturſache 
des Krieges, wurde mit keiner Silbe gedacht. Diefe, die damaligen 
Erwartungen der Kaiferin weit überfteigenden Bedingungen bes Friedens 
von Kainardſche find bie Brefehen im morſchen Mauerwerk ded osma⸗ 
niſchen Staatenbawues, durch die Rußland fi den Eingang zu feiner 
ftetigen Schritte vorbrängenden, erft mittelbaren und jekt, nad Ver⸗ 
lauf von drei Bierteljahrhunderten immer unmittelbarer werdenden 
Herrſchaft im Innern diefes nur noch dur den Neid und bie Eifer- 
ſucht ber enropäifchen Dipfomatie fein Leben friſtenden Reiches eroberte. 


— — 


83. Der baieriſche Exbfolgefreit. 
(Nah J. C. v. Pfiſter, Geſchichte der Teutſchen.) 


Mit dem Kurfürſten Maximilian Joſeph III. von Baiern, Kaiſer 
Karl's VII. Sohn, der an vernachläfſigten Blattern im 51. Jahre 
ſtarb (30. Dec. 1777), erloſch der Mannesſtamm der Ludwig'ſchen 
Linie des Hauſes Wittelsbach, das unter Ludwig des Strengen Söhnen, 
Rudolf und Ludwig, ſich getheilt hatte. Nach dem gemeinen deut⸗ 
ſchen Recht, nach der goldenen Bulle und dem weflfälifchen Frieden, 
nad befonderen Bansverträgen, welche erji 1774 nochmals beflätigt 
worden, gebührte die Nachfolge in den fänmtlichen baierifchen Landen 
den Kurfürften von der Pfalz, Karl Theodor, von ber Rudolf'⸗ 
ſchen Linie. Allerdings war dies an ſich ſchon eine wichtige Begeben⸗ 
beit, daR bie geraume Zeit getrennten, baierifchen und pfälziiden Lande 
wieder unter einem Regenten vereinigt, eine größere Macht im 
füdlichen Deutſchland darftellen würden. Niemand im Reiche zweifelte 
an der Rechtmäßigkeit diefer Vereinigung; aber Joſeph II. ſah die 
Sade anders an. Man war nicht wenig erftaunt, als gleich nad dem 
Tode des Kurfürften öfterreihiihe Truppen in Niederbaiern und in 
die Oberpfalz einrüdten, um die Anfprüdje des Kaijerhofes geltend zu 
machen. 


Es waren verjchiebene Mechtstitel, auf welchen dieſe Anſprüche 
auf das baierifche Erbe beruhten. Als Kaifer verlangte Joſeph die 
Reichslehen zuräd, deren Ertheilung nicht auf das kurpfälziſche 
Haus ausgedehnt worden. Die Kaiferin - Königin verlangte als Kö⸗ 
nigin von Böhmen bie erledigten Lehen in der Oberpfalz; als Erz» 
herzogin verlangte fie alles, was chemals die firaubinger Linie in 
Oberbaiern und in der Oberpfalz befeflen. Kurz, es war faft die beilere 
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Hälfte Baierns, was an Defterreich fallen follte ; die geringere fammt alien 
Schulden biieb dem Kurfürften, zufolge einer Convention, die mit Ber- 
letzung aller gefeglihen Formen geichloffen. Alle jeitherigen vom Reiche 
beftätigten Hausverträge waren umgeftoßen; bie Landflände ſchwiegen, 
der Neichötag ſchwieg auch. Nur Friedrich II. war keineswegs gefon- 
nen, ein unthätiger Zuſchauer zu bleiben. Ale Reichsfürſt und durch 
befondere Aufforderung ber andern Prätendenten (Kur⸗Sachſen und 
Medlenburg-Schwerin) hielt er fich verpflichtet, wegen ber eigenmsäditi- 
gen Zerfplitterung eines großen Kurfürſtenthums dem Laiferlichen Hefe 
fih alles Ernftes zu widerfeßen. Bor allen hielt er den Nachfolger 
des Kurfürjten, den Herzog Karl Auguft Ehriftian von Zwei- 
brüden, der bereits feinem Miniſter Befehl gegeben hatte, im bie 
Convention zu willigen, von ber DVollziehbung zuräd. Der 

fegte bei dem Reichstage eine feierliche Verwahrung feiner Rechte ein, 
worauf der König ein förmliches Bündnig mit ihm fchloß, die Gerecht⸗ 
fame des pfälzifchen Hauſes gegen Defterreich mit feiner ganzen Macht 
zu vertheidigen. 

Man Hatte gehofft, ber König, ſeit 15 Jahren nur mit Friedens⸗ 
Einrichtungen befchäftigt, werde weder feinen früher erworbenen Kriegs⸗ 
ruhm, noch feine Schäte für einen Dritten auf's Spiel feßen. Es 
fehlte auch nicht an Verſuchen, den König für den wiener Hof zu ge 
winnen; ber Kaiſer fol ihm eine Theilung in Deutfchland angetre- 
gen haben; ſelbſt fein eigener Bruder, der Prinz Heinrich, der die 
Thellung von Polen hauptſächlich betrieben, rieth ‚ihm dringend, ſich mit 
dem Kaiſer über eine Theilung zu verftändigen. Aber der König dachte 
größer. Wenn auch bie gleichgüftigen Reichsſtände Ihn verliehen, hielt 
er e8 nur um fo ehrenvoller, ald Protector des Reiches allein gegen 
Defterreich zu ftehen, und zugleich fah er in der Vereitlung ber öfter: 
reihifchen Vergrößerungspläne Gewinn genug für feine Monarchie. 
Unerwartet drang er an ber Spike von 100,000 Mam über Glas 
in Böhmen ein. Sofeph, nicht auf diefen Angriff gefaßt, nahm, nad; 
dem er fchnell eine ebenjo große Armee zufammengezogen hatte, eine 
fefte Stellung an der Elbe. Das zweite preußifche Armec-Korps 
führte Prinz Heinrih und ftellte fih nicht ‘ohne Schwierigkeiten der 
zweiten öfterreidhifchen Armee unter Laudon an der Iſar entgegen, 
während noch eine dritte preußiſche Heeres⸗Abtheilung Dberfchlefien 
deckte. Ein jchredliher Kampf zwiſchen mehr als 400,000 wohlge: 
rüfteten und mit einer aufßerordentlichen Artillerie verfehenen Kriegern 
ftand zu erwarten. Nur Maria Therefia wollte feinen neuen Krieg 
mehr fehen und fegte die Unterhandlungen fort. Joſeph, den feine 
Mutter durch einen Courier vor Webereilung warnte, war über bie 
neuen gemäßigtern Unterhandlungen berfelben fo aufgebracht, daß er, 
fobald er fie erfahren, feiner Mutter fchrieb: wenn fie Frieden machen 
wollte, jo würde er niemal® nah Wien zurückkehren und lieber in 
Aachen oder irgend einer andern Reichsftadt feine Refidenz nehmen. 
Die vorgerüdte Fahreszeit und der Mangel an Provlant nöthigte end» 
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lich die Heere, ſich zurüdguzicehen. Die Preußen bradden aus Böhmen 
anf, der König bezog die Cantonnirungs⸗Quartiere bei Landshut, Hein- 
rih wandte fih nach Sachſen. Feindfeligfeiten im Kleinen banerten 
dagegen noch den ganzen Winter fort. Friedrich aber traf feine An⸗ 
orönungen ſo, daß er bei einem etivaigen nenen Weldzuge fogleich und 
überall angreifen und den Krieg von Schlefien nah Mähren fpie- 
fen konnte. ' Ä 

Der erſte Schritt zur Beilegung biefes verberhlichen Kriegszuſtan⸗ 
des ging durch eine fonberbare Berkeitung aus dem ruffifch-türkifchen 
Kriege hervor. Katharina IL, unzufrieden über die Unterhandlungen 
des wiener Hofes bei der Pforte, defto. zufriedener mit ben Verwen⸗ 
dungen des Königs von Preußen bei derfelben durch das Drgan. bes 
franzöfifchen Sefandten, erbot ſich aus Erkenntlichkeit als Vermittlerin 
zwifchen ihm und Maria Thereſia einzutreten,. nöthigenfall® mit ge⸗ 
waffneter Macht. Joſeph und Kaunig boten zwar noch alles auf, um 
den Frieden zu bintertreiben. Dennoch Fam der Congreß zu Teſchen 
zuſammen, und nach fünf Wochen erfolgte ber Abſchluß von brei be= 
ionderen Berträgen, die indeß zuſammen nur als ein einziger betrachtet 
werden follten. Die Hauptfrage in Betreff der baierifchen Succeffion 
ward auf: folgende Weiſe entichieden. Die Kaiferiu- Königin räumt 
alle befegten Landeötheile, und verzichtet für ſich unb ihre Erben 
auf alte Anſprüche und die Erbfolge des verftorbenen Kurfürften von 
Baiern. Sie wird dem kurpfälzifchen Hanſe die bisherigen Lehen in 
der Oberpfalz auf gleiche Weiſe verleihen, wie fie Kurbaiern beſeſſen. 
Dagegen tritt der Kurfürft von der Pfalz den Theil bes Oberamts 
Burghanfen ab, welcher zwifchen der Donau, Salza und dem Im 
liegt. Diefes fogenannte Innviertel macht ungefähr */ss von ganz 
Baiern aus, während die von Vefterreich beſetzten Landestheile beinahe 
die Hälfte erreicht haben würden. 


— — — — — 
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Rah Johann Grafen Mailäth, Geſchichte des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates, 
und Ernſt Herrmann, Geſchichte des ruſſiſchen Staates, bearbeitet vom 
Herausgeber.) 


Joſeph zeigte ſchon in feiner Kindheit ungewöhnliche Geiftesfähig- 
feiten, aber auch jene Eigenfchaft, die fpäter das Unglüd feiner Regie 
rung wurde. Es war Starrfinn. Seine Erzieher und Lehrer wußten 
niht, dem zu begegnen; ihre Mißgriffe vermehrten feinen Trotz. Er 
wurde gezwungen, feine Anfichten und Meinungen aufzugeben, die oft 
die beſſeren waren, um Sich beichränften, unftatthaften Unfichten zu 
fügen, die ihm noch dazu mit kränkender Superiorität aufgedrungen 
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wurden. Natürlich wurde er dadurch immer hartnäckiger. Während 
des fiebenjährigen Krieges Hatte er ben Wunſch ausgeſprochen, einem 
Feldzug an Daun's Seite mitzumachen; Maria Therefla erlaubte c6 
nicht, fie fürchtete, feine ohnedies Triegerifche Neigung werde hierdurch 
erhöhte Nahrung belommen. &6 ſchmerzte ihn tief. Vieleicht wäre e6 
beſſer gemwefen, wenn er früßzeitig all das Unglüd hätte kennen lernen, 
das im Gefolge des Krieges immer einherfchreitet. 

Nah dem Tode feines Vaters beftieg er den Taiferlihen Thron. 
Maria Therefia ernannte ihn zum Mitregenten, aber er nahm an ber 
Negierung der Monarchie feinen Theil, nur des Milltärweiens nahm 
er fi thätig an. Der Hoffriegrathspräfident Laocy flanb ihm hierbei 
treu zur Seite. Die freie Zeit benutzte er zu Reifen, er befuchte alle 
Theile ber Monarchie, war mit feinem Bruder, Großherzog von Tos⸗ 
cana, in Nom während bes Eonclave, welches Clemens XIV. ermwäßlte; 
er bejuchte feine Schweftern in Neapel und Barma, und fpäter Lud⸗ 
wig XVI. und Maria Antoinette in Paris, und betrat Spanien. Seiner 
Zufammenkünfte mit Friedrich II. ift ſchon gedadht worden (|. ©. 539). 
Im leiten Lebensjahre feiner Mutter war er in Moskau, bier Imüpfte 
fih das Freundichaftsband mit ber Kaiferin Katharina, dem er bis zu 
feinem Lebensende treu blieb. Won jeder Reiſe brachte er neue Ideen 
und nene Pläne mit; dadurch aber gerieth er oft in Gegenfag mit 
feiner Mutter — es war die alte und die neue Zeit, die fich berährten, 
aber nicht in einander verfchmelzen konnten. 

Er war 40 Jahre alt, als er 1780, nad dem Tode Marla The 
refin’s, als Alleinherrſcher an die Spike der Monarchle trat. Beſeelt 
von dem Wunfche, die Zeit, die ihm verloren fchien, einzuholen, viel- 
leiht vom dunkeln Gefühl frühen Todes getrieben, begann er mit über- 
flürgender Haft jene Reformen, die hier, wicht in chronologiſcher Ord⸗ 
nung, fondern gruppenweiſe nach ihrem Aufammenhange, folgen. Die 
von Marin Thereſia fehr gemilderte Leibeigenfchaft wurde aufgehoben; 
die Zwangsvorſchriften bei Zünften und Handwerken als erlofchen er- 
klärt; mit Erfolg trachtete er, die in Ungarn zahlreichen Zigeuner zu 
nützlicher Thätigleit zu bringen; ben Juden wurden alle entebrenden 
Bezeichnungen genommen und ihnen bie Wege der Bildung, bes Ge⸗ 
werbes, Handels, ber Hemter und Würden des Staates geöffnet. Der 
Handel war Gegenftand feiner befondern Fürforge; bie Confulatspoften 
im Auslande wurden beträchtlich vermehrt und in ein Syftem gebradit. 
Der Verkehr mit dem Auslande aber wurde erfchwert, damit meni- 
ger Geld ins Ausland gehe, der Einfuhr aller Fabricate und vieler 
rohen Erzeugniſſe des Auslandes wurde ein ſtrenges Verbot entge 
gengefett. Er huldigte dem Syſtem ber franzöfifchen Phyfiofraten und der 
großen Encyelopädie, welde damals für den Inbegriff aller Weisheit 
galt. Sein Hauptaugenmert war alfo die Beftenerung bes Grunde 
und Bodens. Eine hohe Grumdfteuer follte eingeführt werben, alle 
anderen Abgaben aufhören, Handel und Wandel gänzlich freigegeben 
und alle fremde Einfuhr gehemmt werden. Alſobald wurde bie Ber: 
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mefiung der Monardgie begonnen; 5 Jahre währte die Arbeit, fie 
foftete viel, wurbe mit Uebereilung vollendet, und als nach 5 Jahren 
bie Srundftener nach dem neuen Fuße in ben beutjch-öfterreichifchen Län⸗ 
dern eingeführt wurde, waren nicht nur alle Grundbeſitzer unzufrieden, die 
gebirgigen Provinzen voll Klagen, fondern auch .die meiften Bauern 
böger befteuert und aller. Orten Streit. 

In bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten erſchien eine neue Gerichtsord- 
nung. Im Criminal⸗Geſetzbuch wurde die Todesſtrafe abgefchafft und 
ftatt berfelben das Schiffziehen und Anfchmiebung in emigen Gefäng- 
niffen eingeführt; beides entfegte die Völker — ewig angelchmiedet 
fein, ift fürchterlicher als der Tod, umb ber ſchiffziehende Verbrecher 
erweckte Mitleid. Der Gedanke, daß gewiſſe Verbrechen nur durch ben 
Tod geftraft und gejühnt werben können, lag zu tief in den Völlern, 
als daß die Abficht Kaifer Joſeph's, die er bei der Abſchaffung der 
Zodesfirafe Hatte, bei ben Völkern Eingang hätte finden können. Die 
Gebildeten in der Monarchie waren aber entrüftet, als Kaifer Joſeph 
fh eriaubte, Criminal⸗Urtheile der Gerichtshöfe zu verkhärfen. Es 
ift oft gepriefen worden, daß er die Büchercenfur, die vor ihm beſtan⸗ 
den, aufgehoben Bat, man muß ſich aber hierunter nicht jene Preßfrei⸗ 
beit denken, die jet in ben meilten Stanten beftebt; die Preßfzeiheit 
wer unter ihm mur eine theilweiſe. Daß der Kaiſer nom: geiftigen 
Eigentgum keinen Maren Begriff Hatte, ergibt fid) daraus, daß er ben 


Nachdruck geftattete; er gab die Erlaubniß hierzu, weil dadurch das _ 


Geld im Lande blieb, welches fonft für Bücher ins Ausland gegangen 
wäre. Dies ift wohl ber beichränttefte Geſichtskreib, and dem der 
Buchhandel und die Erzeugnifie bed Geiſtes aufgefaßt werden lünnen. 

Die eingreifendfien Neuerungen bes Kaiſers waren jene, die er in 
den kirchlichen Angelegenheiten feiner Unterthanen traf. Sie be- 
gannen mit dem Toleranz⸗Edict, welches er gleich beim Antritt feiner 
Regierung erließ (15. Det. 1781), und welchem baun die weiter 
Derordmungen folgten. Alle Verbindungen öferreichiicher Klöfter mit 
auswärtigen DOrdensgeneralen oder Eongregationen wurden unterjagt; 
es wurde das Verbot erneuert, päpftliche Bullen ohne Iondesherrliches 
Blacet anzunehmen. Der Theologie befliffene Sünglinge durften nicht 
mehr in das Collegium germanieum nah Rom gehen; die biſchöf⸗ 
lichen Seminarien wurden aufgehoben und an deren Stelle General- 
Seminarien eingeführt, in denen die jungen Geiftlichen nad) des Kaiſers 
Grunbfägen erzogen wurden. Geldfendungen nach Rom durften nicht 
mehr Statt haben und die Dispenfationen nur unentgeltlich angenon- 
men werben. In ber Lombardei eignete fi der Kaiſer die Verleihung 
aller geiſtlichen Pfründen zu. Ein neues Ehepatent fette die Grenzen 
zwiſchen ber geifilichen und weltlichen Gerichtöbarleit feſt. Alle geift- 
lichen Brüberfchaften und über 700 Klöfter wurden aufgehoben und an 
36,000 Mönde und Nonnen mit Penfionen verfehen. Das Vermögen 
ber Klöfter warb theils dem Religions» theild dem Studienfonds zuge⸗ 
(lagen. Ten päpftlicden Nuntien wurbe erflärt, man betrachte fie nur 


l 
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als pofitifche Geſandte an den Höfen, an welchen fie refidirten. Gleich 
im Beginn diefer kirchlichen Anordnungen fürdigte Papft Pius VL zur 
großen Ueberrafchung bes Kaiſers an, daß er perfönlih nad Wien 
fommen werde. Dem Kaifer war dies ungelegen, er wollte bem Befuche 
vorbeugen. Auch mehrere. Earbinäle wiberriethen bie Reife. Bins 
VI. aber vertraute auf den Zauber, der in feiner Würde lag, auf 
feine einnehmendr Perfönlichleit, er Hoffte die Menge zu begeifteru, den 
Kaifer zu entwaffnen. Die Reife. glih wirklich einem Triumphzuge. 
Joſeph feldft, der‘ dem Bapfie entgegengefahren war, führte ihm m 
Wien ein; unb während eines vierwächentliden Aufenthaltes dafelbft 
waren die Bewohner ber Stabt und Umgegend in unanfhörlicher Be⸗ 
wegung, um feines Segens theilbaftig zu werben. Das Zuftrömen ber 
Fremden in Wien war fo groß, daß man Mangel au Lebensmitteln 
befürchtete. Die Telerlichleiten des Oſterfeſtes, die Communion und 
das Fußmafchen am grünen Donnerstage in der Stephauskirche gaben 
dem Bapfte Gelegenheit, feine hoepriefterlihe Würde in verfchiebenen 
Stellungen immer gleich vortheilhaft zu zeigen; er erjchien im vollen 
Drnate, die dreifache Krone auf dem Haupte, drei Eardinäle und zwei 
Bifchöfe zur Seite, auf dem Altan ber Jeſnitenlirche, vor welcher 50,000 
Menfchen gedrängt flanden, ſetzte fich auf einen dort errichteten Thron 
und ſtimmte mit weit hallender . Stimme bie Wbfolutionsforutel an, 
welche die Hof-Cherfänger fortjegten. ALS er darauf, nad) Ablegung 


. „ ber Krone: am-.die. Brüftung trat, mit andachtverklärtem Auge ein 


inbrünftiges Gebet ſprach, dann aber gegen die zur Erde geſunkenen 
Tauſende die: Rechte erhob, um fie im Namen des breieinigen Gottes 
zu ſegnen, da. wurden auch ſolche, die ihn nicht als ihren Dberhirten 
verehrten, wider ihren Willen von dem Gefühle ber gläubigen Menge 
ergriffen. Die Menge Hatte der Papft allerdings begeifiert, das ka⸗ 
thotifche Gefühl nem belebt nub fo einen Zweck jeiner Reife crreidıt, 
aber der andere Zweck, den Kniſer umzuſtimmen, ihn auf dem ZBege 
firchlicher Reformen aufzuhalten, feheiterte gänzlich. 

Kaiſer Zoſeph überdäufte den Papſt mit Chrenbezeugungen aller 
Art; aber auf Verhandlungen ließ er fih.uicht ein. Er bat den Papſt, 
feine Erinnerungen fchriftlich mitzutheilen, er glaube übrigens, daß feine 
Verordnungen die katholiſche Lehre gar nicht. beträfen, wub er werde 
fie mit umerfchätterlicher Standhaftigleit feftäalten. Als der Papſt 
Wien verließ, um über Münden nod Rom zurückzukehren, begleitete 
ihn der Kailer bis Mariabrunn. Sie trennten fi nit ohne Rüh—⸗ 
rung; aber noch am felben Tage erfchienen kaiſerliche Commiſſarien im 
Kofter Mariabrunn und heben es auf. Zwiſchen dem faierlichen umd 
dem päpftliden Hofe Hatte ein lebhafter, .gereizter Briefwechjel Statt; 
man befürchtete einen Bruch, als Kaiſer Joſeph plößlich unermertet in 
Rom erfchien. In einem Geſpräch dafelbft mit dem ſpaniſchen Ge⸗ 
ſchäftsträger, Ritter von Azara, traten des Kaifers geheimfte Gedanten 
an das Licht; er theilte bem Spanier mit, daß er das Kirchenweſen 
feiner Monarchie gänzlid) von Rom losreißen, die Dberherrfchaft Roms 
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nicht länger anerkennen wolle Der Spanier, ein Mann von Geift 
und gründlichen Willen, ſtellte ihm vor, daß die Trennung vom apofte- 
liſchen Primat mit den Grumbideen der Hierarchie nicht vereinbar fei, 
und daß bie Völker durcd einen ſolchen Schritt leicht aufgeregt werden 
fönnten. Beide Gründe fanden bei bem Staifer Eingang und er gab 
den Gedanken eines fürmlihen Bruches auf. Er verbandelte mit dem 
Bapfte perfönlih, was er in Wien verweigert hatte, unb es kam in 
perjönlicher Unterrebung zwifchen dem Kaiſer und dem Papfte über bie 
Belegung der geiftlichen Würben in ber Lombardei ein dem Kaifer 
gänftiger Vertrag zu Stande. Der Bapft trat ihm bie Rechte, bie 
er bisher geltend gemacht Hatte, volllommen ab. Das Benehmen 
des Papfies und bie Bemerkungen Azara’8 Hatten aber dergeſtalt 
auf den Kaifer gewirkt, daß er von diefer Zeit an fhonender und 
rüdfihtenofler gegen den Papſt verfuhr, ala es bisher der Fall ger 
weien war. 

Inu der ganzen Dionardie war die Unzufriedenheit nirgends ſo 
groß als in Ungarn und in den Niederlanden. Die Ungarn hatten 
gehofft, der Kaiſer werde fi frönen laſſen und einen Landtag halten. 
Er würde auf einem Landtage wahrſcheinlich einen Theil feiner Ideen 
haben durchfegen können, und wenn er auf dem Wege fortgewanbelt 
wäre, den feine große Mutter gegangen, würde er bie Limgeftaftung 
Ungarns zu Stande gebracht haben; er aber ließ ſich nicht Frönen, bie 
Stände waren ein Breuel in. feinen Angen, Nationalität etwas Unwe⸗ 
ſentliches. Die heilige Kroue, dieſer Gegenitand 800jähriger Verehrung 
der Magyaren, wurbe nah Wien In die Schatglammer gebracht, das 
Land in zehn SKreife getheilt, die deutſche Sprache zur Geſchäftoſprache 
erhoben ; die Conſtitation war vernidtet. ‘Dies weckte allgemeine Op⸗ 
yofition; aber zur ‚Ehre des Bandes muß gejagt werben, daß die Na⸗ 
tion ober vielmehr der ungarifche Adel fich durch zehn Sabre zu feinem 
ungefeglichen Schritte verleiten ließ. Die Eomitate reiten Gegenper- 
—— ein, fie proteſtirten gegen des Kaiſers Befehl, aber ſie ge⸗ 

rchten. 

Die Bewegung in den Niederlanden kam zum Ausbruche, 
theils wegen der au bier gewaltſam durchgeführten Reformen, theile 
wegen des Planes, dieſe entlegene, immer unfichere Provinz gegen das 
nahe gelegene Baiern zu vertauſchen. Der Kurfürft von Baiern, Karl 
Theodor, war bierzu geueigt, aber der muthmaßliche Erbe des Kur- 
fürften Karl Theodor, der Herzog von Zweibrüden, wollte auf den Tauſch 
nit eingehen und theilte den Borkchlag dem Könige von Preußen mit. 
Um ein Ereigniß zu hindern, welches allerdings alle politifchen Ver⸗ 
bältaiffe in Deutfchland geändert haben würde, ftiftete Yriedrih den 
deutichen Fürſtenbund. Er, der König von England ale Kurfürft von 
Hannover, und der Kurfürft von Sachſen traten in einen Bund zu- 
fammen: „ſich dahin zu verwenden, daß die Neichsfreije in ihrem Be⸗ 
ftand nicht verlet, und fämmliche Stände des Reiches bei ihren Län⸗ 
dern und Gerechtfamen, Haus⸗ Bamilien- und Erbverträgen unbejchwert 
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gelaſſen würden.“ Dieſem Bündniſſe traten nach und nach mehrere 
dentſche Fürſten bei. 

Bon den Reformen, welche Joſeph auch in ben RNiederlanden theil⸗ 
weiſe ſchon durchgeſetzt hatte, erregten vorzugsweiſe die Anordnungen im 
Kirchenweſen eine Mißſtimmung, und da nicht nur alle Gegenvorftellungen 
ber Bilchöfe und der Stände fruchtlos biieben, fondern auch die ganze 
Livils Verwaltung dur bloße faiferliche Edicte von Grund aus um- 
geftaltet wurde, jo begann der Aufſtand mit ber Verweigerung ber 
Steuern dur die Stände von Brabant. Da ber Generalftattalter 
eine Mittel zu energiſchem Widerftande -hatte und fogar alle ber Wahl⸗ 
capitulation (joyeuse entr&e) zumwiderlaufenden Anorduungen wiberrief, 
fo war die Schwäche ber Regierung offenkundig, und ber Anfftand ge 
wann jo an Stärke, daß im November 1789 alle Provinzen außer Luxem⸗ 
burg ſich von ber öfterreichiichen Herrihaft losſagten, gerade zu Der 
Zeit, als Joſeph II. fih an einem ruffifch-türkifchen Kriege betheiligt 
batte, um vielleicht, ftatt der mißlungenen Erweiterung und Abrundung 
feiner Monarchie im Weiten, eine ſolche im Oſten zu erreichen. 


Der Türkenkrieg 1787—1792. 


Im Jahre 1787 Hatte die ruffifche Kaiferin eine Reiſe nach der 
Krim unternommen und war in Cherfon mit Joſeph II. zufammenge- 
troffen. In dieſer erft vor 9 Jahren erbauten Stadt hatte Potemfin 
igr ein Gaukelſpiel im großertigften Maßſtabe vorgeführt, um das 
unter ‚feiner Verwaltung ſchnell veröbete und entnöfferte Taurien“ (i. 
&. 537) ihr als ein blühendes Land darzuſtellen. Die ſchönſten An⸗ 
lagen und die geſchmackvollſten Landhäufer ſtellten fidh den beiden Ma- 
jeftäten bei ihrem Einzuge in Eherfon dar. Doc nur bie zunächſtſte⸗ 
henden Gebäude waren, was fie ſchienen, bie übrigen waren 1ichte 
als Tapeten. Somohl Menfhen als Vichherden wurden weit umb 
breit zufammengetrieben an die Straße, welche Katharina zog, tn der Nacht 
mußten fie weiter ziehen und wurden fo 5—6 Mal der Faiferin vor 
Augen geftellt. Aus Moskau und felbft aus Warfchau hatte Potemtin 
eine große Menge von Waaren herbetfchaffen laſſen, um der Stabt 
Sherfon das Anſehen eines großen Handelsplatzes zu geben. Nach der 
Abreife der Kaiſerin aber blieben die anfgehänften Borräthe unbezahtt 
Tiegen. In Sebaftopol gewährte den hohen Reiſenden, nach einem 
prächtigen Feuerwerle, die Ausficht auf den glänzend beleuchteten Hafen 
das künftlihe Scheinbild einer großen Kriegsflotte; Potemkin aber er- 
Bielt damals zur Belohnung feines Dienftelfers den Beinamen des 
„Tauriers“. Den Schluß diefer impoſanten Schauſtücke machte auf 
der Rüdreife, bei PBultawa, der von ben zuſammengezogenen Truppen 
in nachahmendem Schlachtfpiel dargeftelite Sieg Peter’s I. über Karl 
XI. Hier trennte fib Joſeph von Katharina, um wegen der bedenl- 
lichen Nachrichten aus Belgten in feine Staaten zurfczueilen. 

Die Pforte fchöpfte den Berdacht, als fet bei biefer Zuſammen⸗ 
kunft beider Monarchen eine Theilung des osmaniſchen Reiches ver 


84. Joſeph IL 565 


abredet worden. Da Kaiſer Joſeph nur für den Fall, daß Rußland 
von ber Pforte angegriffen würde, feine Theilnahme an bem Kriege 
zugefagt hatte, fo ließen Katharina und Potemkin fein Mittel unver: 
facht, die Pforte durch Unbill jeder Art fo zu reizen, daß fie Rußland 
den Krieg erklärte und mit den Weindfeligleiten den Anfang machte. 
Der erfte Angriff war auf die Krim gerichtet, auf deren Befſitz die 
Pforte großen Werth legte (|. S. 537); aber der bewährte Kriegsheld 
Suwarow fing (Det. 1787) die bei Kinburn gelandeten Zanitfcharen 
zurüd und vernichtete faft da® ganze Corps (von 5000 Dann), fo’ 
dag er fih rühmen burfte, er habe ihnen zu ferneren Landungen bie 
Luft benommen. 

Am 9. Februar 1788 erflärte auch Defterreih dem Sultan ben 
Krieg, nachdem es bereite zwei Donate zuvor einen wißlungenen Ver⸗ 
fuch gemacht Hatte, durch plötzlichen Ueberfall ſich Belgrads zu bemäd- 
tigen. Der Maffe ber aufgebotenen Streitträfte nah zu nrtbeilen, 
hätte der Erfolg der glänzendfte fein müſſen. Noch nie hatte Defterreich 
eine größere Armee beifammen gehabt. Trotzdem aber erlitt e8 während 
des ganzen Jahres 1788 einen Unfall nad dem andern. Davon trug 
die Hauptſchuld der durchaus unzwedmäßige, vom Feldmarſchall Lasch 
entworfene Operationeplan und daneben nicht minder die Selbftüber- 
ſchätzung bes SKaifers, der ohne alle tiefere Einficht in das Kriegswe⸗ 
fen doch überall nach eigenem Gutdünfen anordnen und enticheiben 
wollte. Die öfterreichifchen Truppen, in fünf befondere Armeecorps 
getheilt, zogen fi, im Ganzen 218,000 Mann ftarl, in einem 200 
Meilen langen Eordon von ber Küfte des udtiatifhen Meeres bet 
Krieft durch Eroatien, Stavonien und Siebenbürgen bi8 an den Dnieftr 
in Galizien bin. Die Einnahme von Ehotichim durch den Prinzen von 
Coburg, der jeine Winterquartiere in den eroberten Landichaften der 
Moldau nahm, und die Erftürmung Otſchakow's durd die Ruffen unter 
Potemfin waren die einzigen Erfolge biefes erften Feſldzuges, die mit 
ungeheuren Opfern erlauft waren; man redmete, daß von der großen 
öfterreichifchen Armee faum mehr als die Hälfte fampffähig war. Der- 
maßen hatte theils der Krieg ſelbſt, beſonders aber bei fchlechter Ver⸗ 
pflegung im ungewohnten Klima furchtbar um fich greifende Krankheiten 
und Seuchen fie mitgenommen. Dazu kam, daß Rußland in demfelben 
Jahre auch in einen Krieg mit Schweden vermwidelt wurde (f. Nr. 85). 

Unmutbig und krank fehrte Joſeph nah Wien zurüd und konnte in 
dem nächften Feldzuge (1789) den Oberbefehl nicht wieder übernehmen. 
Aufs glänzendfte aber bewährte in diefem Jahre Suwaromw fein Feld- 
berrntafent, al8 die Turken, 30,000 Mann ftart, den Prinzen von 
Coburg zu überfallen gedachten. Mit beifpiellofer Geſchwindigkeit eifte 
er dem bedrängten Bunbesgenofien zu Hülfe. Seiner fühnen Entjchlof- 
fengeit Hatten die vereinigten Heere es zu danken, daß fie am 1. Wa- 
guft bei Fokſchani einen vollftändigen Sieg über den Feind davon- 
trugen. Suwarow trennte ſich hierauf von den Defterreichern, aber 
ſchon nad ſechs Wochen fahen diefe fih auf's Neue in die gleiche Be- 
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drängniß verjeßt und wieder war Suwarow der Retter in der Roth. 
Am 17. September erhielt er vom Prinzen von Coburg die Mitthei⸗ 
lung, daß der Großvezier mit einer furditbaren Uebermacht, mit einer 
Armee, die man auf 90 - 100,000 Mann ſchätzte, heranziehe. In 
feiner lakoniſchen Weiſe ſchrieb er zurüd: „Je marche.“ Schen am 
20. hatte er fi mit ben Defterreichern vereinigt... Man zögerte nicht, 
zum Angriff vorzufchreiten, und am 22. September erfolgte bei Mar⸗ 
tinejhti am Rymnil die berühmte Schladht, aus welcher Suwarem 
den Beinamen Rymnikskii davontrug. Vom Kaifer wurde er zum 
Neichögrafen und der Prinz von Coburg zum Feldwmarſchall eruaent. 

In Folge diefer Niederlage ließen die Türken den Muth jo finfen, 
dab es jest den Verbündeten in kurzer Zeit gelang, ſich mehrerer 
wichtiger Feſtungen zu bemächtigen. Der bisher unthätige Potemfin 
nahm Akjerman an der Mündung des Dnieftr, ohne ſonderlichen 
Widerftand zu finden, und zog in Bender al8 Sieger ein, ohne daß er 
nöthig gehabt Hatte, auch nur einen Schuß zu thun. Der troß feines 
Alters noch immer energifche Feldmarſchall Laudon fonnte, nachdem der 
General ‚Clairfait die Türken bei Mehadia gefchlagen hatte, die Bela⸗ 
gerung Belgrad® beginnen, er nahm die Borjtädte mit Sturm, die 
Feftung capitulirte. Um Ende des Jahres 1789 hatten die Berbün: 
deten die ganze Moldau, den größten Theil der Walachei und einen 
großen Theil von Serbien und Bosnien inne. 

Die Siege feiner Armee waren die letzten freudigen Nachrichten 
für den Kaifer. Seine Krankheit nahm immer zu; dad Mißvergnũgen 
in der öfterreihiichen Mouarchie wuchs, in Ungarn erwartete man 
einen Aufitand, in den Niederlanden war der Kaifer abgelegt. Diejes 
Alles erichütterte ihn dergeftalt, daß er nun alle jeine Neuerungen 
wibderrief, die Aufhebung der Leibeigenfchaft und das Zolerang-Edict 
ausgenommen. Die heilige Krone fandte er nach Ungarn zurüd und 
verſprach, fich krönen zu laffen. Die raftlofe Thätigkeit verlich ihn auch 
in den legten Tagen feines Lebens nicht. Als man ihn bat, ſich zu 
fchonen, antwortete er: „Sch bin Jo an die Arbeit gewöhnt, daß es 
mir peinlider fein würde, nichts zu thun, bejonders jekt, wo das 
Wohl meiner Unterthanen meine ‚ganze Aufmerljamfeit fordert.” Das 
Bewußtſein behielt er bis zum legten Augenblid. Am Morgen des 
20. Febr. 1790 ftarb der Kaiſer. Er war ein fchöner Manu, ehe die 
Regierungsforgen feine Gefundheit untergruben. Sein Geijt war ſcharf, 
pielumfafiend, fein Wille feft und rein, er fuchte nur das Wohl feiner 
Unterthanen. Dennoch fcheiterten feine Reformen, weil er ein unmög- 
fiche8 Biel verfolgte: er mwollte einen Staat nad den philoſophiſchen 
Ideen feines Jahrhundertsé conftruiren. 

Sein Bruder und Nachfolger Neopold IL (1790—1792), bis- 
"her Großherzog von Toscana, beendete, da Preußen ſich mit der Pforte 
verbündet hatte, um ihr alle verlornen Landichaften wieder zu ver- 
ſchaffen, und jet mit Krieg drohte, den Türkenkrieg durch den Frieden vos 
Siftewa (den 21. Frieden, den Oeſterreich mit ber Pforte ſchloß) durch 
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Rückgabe aller feiner Eruberungen (Auguſt 1791). Rußland fo 
eft 1792 (9. Jannar) Frieden mit der Pforte zu Jafſy und behielt 
das Land zwifchen Bug und Daieftr, wo bald Odeſſa Cherfon’s Bluͤthe 
Aberbot. 

Um die Niederlande zu beruhigen, fanbte Leopold II.,. noch von 
Florenz aus, eine Erklärung dahin, wodurd er die Veränderungen 
feines Borgäugers mißbilligte, die joyeuse entree beftätigte, und all 
gemeine Amneſtie verhieß. Außerdem beftätigte er wit nur den Pie» 
derländern frühere Rechte, fondern erweiterte diefelben noch; dennoch 
fonnte er den Aufftand der „vereinigten beigifhen Provinzen“ erſt 
durch Waffengewalt unterdrüden. Die Republil, an beren Spige der 
Advokat van der Root ftand, hatte, da die erivartete Hülfe auswärtiger 
Möchte zu einer Zeit, wo eben die Revolution in Frankreich diefe be⸗ 
ihäftigte, nicht erfolgte, nac, kaum einjähriger Dauer ein Ende. 


— - — —— — 
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Nach Karls XI Tode hatte die Rotte, wodurd er fiel, feine 
jüngere Schwefter anf den Thron geſetzt, weiche ihre Rechte bald auf 
ihren Gemahl, den Laudgrafen Friedrich von Heilen, übertrug. ‘Der 
Sohn feiner ältern Schweſter, der Herzog von Holftein-Gortorp, ward 
übergangen, weil die Partei in ihm einen Eräftigen Herrſcher oder gar 
einen Rächer feines großen Oheims fürchtete. Das neue Königspaar, 
wahrſcheinlich Dritverfchworne gegen bas Leben des großen Karl, über- 
ließ alle Regierungsgewalt einer berrichlüchtigen und eigennütigen Arifto- 
fratie. Die gefeßgebende, die richterliche, die ansübende Gewalt — 
alles war dur den Beſitz der höchſten Stellen und durch die Macht 
der Verleihung berjelben in den Händen bes Adels, und der König: 
hatte faum bie Bedeutung eines Präfidenten des Reichſsraths; er war 
nichts weiter als ein leerer Name, glechfam nur ein Siegel auf die 
Veichlüffe der Machthaber. Indeſſen nicht Alle von bem zahlreichen 
Adel konnten Herrfchen, nicht Alle einträgliche Aemter und Würden er- 
langen; nicht Alte komten zu fo bedeutenden Stellen gelangen, für 
weiche Geſchenke und Jahrgelder fremder Höfe ansfielen. Es gab daher 
Mikvergnügte unter dem Abel, und zulekt zwei Rotten, die wechfels⸗ 
weife mit einander um die Herrſchaft rangen. Ein Enger und kühner 
Herricher würde diefe Lage der Dinge haben gebraudhen und wenige 
Jahre nah dem’ Tode Karl’s XII. die Königsmacht wiederherſtellen 
Tonnen. Aber folche Könige fehlten Schweben das erfie halbe Sahr- 
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hundert nad) Karl's Tode. Friedrich von Heffen (1718-1751) 
war nicht rüftig und herrſchſüchtig, fondern fand es ganz bequem, in 
Bergrügen und Jagden fein unrühmliches Königsleben gefahrlos hin⸗ 
zuträumen. Briedrih Adolf von Holftein (1751—1771), fein 
Nachfolger, war ein Mann ohne Charakter und Kraft, den ſelbſt feine 
Gemahlin Louiſe, weiche fich als Schwefter des großen Friedrich von 
Preußen fühlte, zu feiner Kühnheit aufftadheln Tonnte; ber einzige Ver⸗ 
fu, der unter ihm 1756 zur Wieberherftellung der Monarchie gewagt 
wurde, mißglüdte, und die Auführer besfelben * bezahlten ihn mit ben 
Köpfen oder der Verbannung. 

Die zwei Rotten, welche in diefen 50 Yahren bie Hauptroffe mehr- 
mals mit einander mechlelten, find befammt unter dem Namen Häte 
und Mützen oder franzöfifche und ruffifhe Partei. Nichts beweiſ't 
beifer die Ohnmacht und Zerftüdielung der ausübendben Gewalt und bie 
Lähmung und Stodung, welche die egoiſtiſche Ariftofratie in Alles 
bradhte, als die beiden Kriege, welche Schweden in dieſem Zeitraum 
geführt hat und welche eben fo leichtjinnig begonnen, als unrühmlich 
durchgeführt wurden. Der erfte war der in Finnland, 1740, in welchem 
ein ganzes Heer, ohne zu fchlagen, die Waffen ſtreckte und ein neues 
Stüd des Ichönen Landes verloren ging. Der zweite war der pom- 
merfche, 20 Zahre fpäter, wozu auch franzöfifcdes Gelb verführte und 
worin die Schweden, bie in Deutfchland noch immer einen großen 
Klang gehabt Hatten, vor ganz Europa eine lächerliche Rolle fpielten. 
Denn was die einen wollten, hinderten die anderen; Befehle, Entwürfe, 
Anführer wechielten nach ber Laune des Zufalls oder der Tücke bes 
Eigennußes. Der letzte Krieg, obgleih Frankreich Hülfsgelder bezahlte, 
hatte neue Schulden gebracht und gab bald einen reichen Stoff für 
den Kampf der Parteien und für gegenfeitige Aufhekungen und Be 
ſchuldigungen; jo daß Cabale, Zwietracht und Rachſucht von Tage zu 
Tage ärger tobten. So offen erfchten die Unmöglichlett, daß mit folchen 
Zerrüttumgen noch länger regiert werden Eönne, daß fogar dieſer ſchwache 
König gegen das Ende feiner Tage die Regierung eine Zeit laug nieder: 
legte. Das Volk fehnte ſich nad einem andern Zuſtande und bie 
Ernte reifte für eine ftarle und gefchidte Hand. Friedrich Adolf farb, 
fein Sohn Guftao III. beitieg den Thron, und ohne Kampf und Blut 
madte er die berühmte Revolution von 1772. 

Guſtav . II. (geb. 1746) war, trog der eiferfüchtigen Hut des 
Reichsrathes, ganz anders gebildet worden, ale diefer begehrte; mit 
hohem Sinn und königlichen Selbitgefühl hatte ihn feine Mutter, 
Louiſe Ulrike von Preußen, Friedrich's II. Schwefter, erfüllt; literariſche 
Studien und Reifen bildeten Wiſſen, Anficht und Willen bei ihm aus. 
Kurz vor dem. Tode feined Vaters war er in Paris, um die Bildung 
feiner Zeit aus der Duelle zu fchöpfen, und hier warb er in ber fran- 
zöſiſchen Alademie von D’Alembert mit einer Borlefung voll der 
fchmeichelhafteften Ausdrüde begrüßt. Das Bertraiten zu feiner Berfön- 
lichfeit konnte bei ihm größer fein, als bei feinen beiden Borgängern, 
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melde aus der Fremde auf den ſchwediſchen Thron berufen worben 
und dem Bolle ihres Staates in Geſinnung und Sprache fremd ger 
blieben waren; Guſtab war bei bem Volke beliebt durch Fertigkeit und 
Gewandtheit der Rebe in ſchwediſcher Spracde, deren er als feiner 
Mutterfpracde mächtig war. Im Herablaflung zum gemeinen Manne 
fan er Joſeph II. glei; Zutritt zu ihm hatte Jedermann; Unab⸗ 
hängigfeit von Günftlingen und Weibern batte er mit Friedrich und 
Joſeph gemein; nichts ftand zwiſchen ihm und dem Volke, als die Beiden 
gleich) widerwärtige Ariſtokratie. Sein Entſchluß, das ſchimpfliche Joch 
der Ariſtokratie abzumwerfen, ſtand feft; bei feinem Aufenthalte in Paris 
war er durch den franzöftichen Hof insgeheim ermuntert: worden, die 
Ariftofratie zu belämpfen, auch franzöfifches Geld zur Gewinnung von 
Anhängern für Guftan nah Schweden gejandt worden, aber er hatte 
nicht über ein Regiment des Heeres zu gebieten. Er mußte daher 
zunächft bewaffnete Macht zum eriten WUnftreten gewinnen. Er 308 
gegen anderthalb Hundert Officiere an fi, um mit ihnen taftifche 
Uebungen anzuftellen ; dies gab Gelegenheit, Die Gemüther zu erforfchen, 
und deren Stimmung fand der König günftig. ‘Des Könige Bruder 
Karl, Herzog von Südermannland, verfammelte fünf Regimenter im 
der Nähe von Chriftiansftadt; fie ahneten, was im Werke ſei, und 
widerſetzten fich mindeften® nicht. Doc wurden vom Reichsrathe ſchleu⸗ 
nigft Maßregeln getroffen, den Aufftand im Keime zu erftiden. Gegen 


Chriftiansftadt follten zwei Negimenter ziehen und nach Stodholm eine . 


Beſatzung fommen, die der Xriftofratie ergeben wäre. Guſtav mußte 
eifen. Am 19. Auguft waren mehrere Officiere zu ihm beitellt; eben 
ſchied er nach hartem Wortwechſel aus der Verfammlung des Reiche» 
rath8, der felbft von Verhaftung des Könige zu reden begonnen Hatte. 
Guſtav berief die Officiere der Wache zu ſich und forderte fie auf, zur 
Abſchüttelung des Joches, weiches der Reichsrath dem Baterlande auf- 
gelegt habe, zu helfen. Wis auf brei erflärten die Officiere fich bereit, 
dem Könige zu folgen. Ein weiße® Zuh um den Arm, trat nun 
Guſtav mit ihnen vor die Soldaten; nicht lange hatte er geredet, fo 
rief ein Feldwebel, e8 werde ſchon gehen, und „Guſtav III.” war num 
da8 Freudengefchrei. Die indeffen herbeigeftrömte Volksmaſſe ſtimmte 
ein in den Jubel; gleich darauf wurde der gelammte Reichsrath durd 
50 Grenadiere in feinem Situngsfaale in Gefangenschaft geſetzt. Mit 
anwachfenden Hülfsſchaaren durchzog uun Guſtav die Stadt, Beſatzung 
und Bürgerfchaft fielen ihm zu. Am 21. Auguſt berief Guſtav den 
Reichsrath zu einer Verfammlung, bewaffnete Mannſchaft fand im 
Schloffe, die Zugänge waren mit Geſchütz beſetzt. Auf folhen Boll- 
werten der Furt und Gewalt jchlug Guftan eine neue Berfaflung vor, 
in weicher dem Könige auf Koften der Ariftefratie mehr Recht und 
Macht gegeben, ben Volke aber feine Rechte minder ald bisher ver- 
fümmert wurden. u bie Hand des Könige gegeben, beugten die bis⸗ 
herigen Inhaber der Gewalt ſich dem Gebote der Noth; das Bol 
aber frohlodte. . 
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Und Guſtav zeigte bald, daß er zu regieren unb zu ordnen derfland. 
Rüftig, thätig und heiter, brachte er in alle Zweige ber Verwaltung 
ein lange nicht gefühltes Leben und wußte die Männer zu. wählen, die 
feine Arbeiten fürdern. lonntn. In wenigen ‚Sahren brachte er Orb» 
nung in die WYinanzen, deren Zerrüttung die leiten Reichstage bem:- 
ruhigt Hatte, ſchuf eine Flotte, förderte den Aderbau und den Hankd, 
ehrte Wilfenfchaften und Künſte, deren Freund unb Kemmer er war. 
So gewann Guſtavb die erften zehn Jahre feiner Regierung eine Liche 
und Freude bei dem Volke, dergleichen ein König von Schweden lange 
nicht genoffen hatte; er war der Sünftling Europa’s und der Liebling 
der Schweden. Dies offenbarte ſich auf. dem Reichotage von 1778, 
wo alles, was er vorichlug und that, mit wahren Jubel bewilligt und 
empfangen wurde. ' 

Einige Fahre nah diefem Reichstage machte er eine Reiſe nad 
Petersburg und nah Südeuropa. Seit diefer Zeit begannen Glüd 
and Gunft ihn mehr zu verlafien. Dasfelbe Well, das feinen Guſtar 
jüngft noch vergöttert hatte, ward lauer, ftrenger, mißtranifcher gegen 
ihn, belauerte feine Heinften Fehler und Gewohnheiten, fchalt feine 
ſchuldigen und unfchuldigen Freuden, machte feine offenften Schritte 
verdächtig und rechnete ihm felbft das zu, mas über dem @ebiete aller 
königlichen Macht Liegt; felbft das Unglüd vom Himmel, einige ſchwere 
Mißwachfe, legte man auf feine Schultern, als die, die Alles tragen 
follten. | 

Auf dem Reichstage 1736 merkte der König zuerft, daß die Gunft 
bei feinen Schweden fo gefallen war, daß bie Ariftefratie ihr Haupt 
wieder emporheben und fi zu einer Oppofition zufammenfchließen konnte. 
Man erzählt, diefer Reichstag ſei die Veranlaffung gewejen zu bem 
folgenden finniſchen Kriege. Einige feiner Freunde nämlich follen dem 
Könige gerathen haben, Krieg mit Rußland anzufangen, um die Mi 
vergnügten zu befchäftigen oder auch um Gelegenheit zu finden, fie beſſer 
zu zügeln. Es ift möglid, daß ein flüchtiger Rath oder ein flüchtiger 
Einfall auch dabei geweſen if. Aber Chrgeiz, den Waſa⸗Namen bei 
den Fremden wieder aufzufriichen, Hoffnung auf den Beiftand amberer 
Mächte, welche Katharina's Hinterliftige Croberungspläne neidif be 
lauerten, ja vielleicht wirkliches Verſprechen von diefen Mächten, alle 
die Gunft der Umſtände und das eines Königs von Schweden würdige 
Gefühl, die Abhängigkeit von Rußland zu zerbrechen und bie öſtlichen 
Grenzen des Vaterlandes wiederherzuftellen — waren hinlängliche Reize 
zu diefem Kriege. 

Aber Guſtav mit allem feinem Geifte Hatte fich dieemal doch ver- 
rechnet. Er bewies fogleich, daß er den Krieg nicht verftand, obgleid 
er nachher bewies, daß er ihn ſchnell lernen konnte. Er bewies auch, 
daß er den ſchwediſchen Abel. nicht genug fannte; denn fonft hätte er 
ihm feine Zeit gegeben, ſich zu beſimen und fogar das Geje gegen 
König und Vaterland zu gebrauchen. Der König hatte in ber Ver⸗ 
fafjung von 1772 den gefährlichen Sat ftehen laſſen, daß er one Be 
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ratbung mit den Ständen feinen Angriffelrieg anfangen durfte; und 
das Kriegsheer ſchwor zugleich ihm und den Ständen. Guftav verlor 
nun eime Toftbare, ummwiederbringliche Zeit, indem er auf Gelegenheiten 
wartete, wodurch die Anfcheine des erſten Angriffes auf die Rufien 
fallen follten. So lag er drei Wochen unthätig an ber Grenze, wo 
er die leeren und umverfehenen ruffiichen Feltungen Friedrichshafen und 
Wiborg Hätte überraichen und beſetzen, nah Petersburg und von da 
nach Livland marſchiren, vielleiht Kronſtadt mit den Flottenrüäftungen 
nehmen umd zerftören können. 

Katharina zeigte ſich unverzagt, fo gering anch die bewaffnete Macht 
war, welche fie dem andrängenden "Feinde entgegenftellen konnte; ben 
beften Beiftand wußte fie im Heere des Feindes felbft zu finden. Im 
diefem befanden fi der grollenden Ariftofraten eine große Zahl; 
Katharina's Zuflüfterungen brachten böfe Anfchläge derſelben zur Reife. 
Sie erflärten (8. Yuli), der König führe gegen die Verfaſſung einen 
Angriffstrieg, und wider diefelbe würden fie nicht weiter fechten. Die 
Soldaten legten das Gewehr nieder. Guſtav's Traum von Ueber⸗ 
rumpelung Peter&burge, ehe Katharina fich gerüftet babe, war zer- 
tonnen. Er eilte am 1. September 1788 zuräd nah Stodholm, um 
eine nene Heereomacht aufzubringen. Bald nad feiner Ankunft begab 
er fi nach Dalelarlien und trat zu Mora auf, bie waderften Söhne 
Schwedens für fi) zu gewinnen. Mit Begeifterung fprach er zu ihnen; 
die Begeiſterung ging auf fie über. „Zum Sriege gegen bie Ruffen“ 
wurde Volksgeſchrei durch das gefammte Land. 

Nun berief Guftan eine Neichsverfammlung. Der Übel war ge- 
wohnter Weite böswillig gegen ihn, lähmte die Anträge, und ftörte die 
Verhandlungen. Guſtav wurde durd die Ränfe und. Umtriebe feiner 
Wiberſacher einige Monate hingehalten; im Februar 1789 übermannte 
ihn die Ungeduld; er brachte den Vorfchlag zu einer neuen Berfaffung, 
wodurch des Könige Macht faft unumfchränkt werden follte. Die Ab⸗ 
georbueten der Geiftlichleit, ded Bürger- und Bauernftandes waren für 
ihn; troß des Widerfireben® des Adels wurde am 16. März diefe 
Verfaſſung eingeführt. 

Hierauf begab ber unumfchränfte König fi) zum Heere. Katharina 
hatte Zeit gehabt, ſich zu rüften; insbeſondere war die ruſſiſche Flotte 
bedeutend verftärkt worben, zur See mußte bie Hauptfache gefchehen. 
Zwei Seetreffen wurden geliefert und nichts durch fie entichieden. Das 
dritte Jahr des Krieges, 1790, wurde das blutigſte. Guſtav's Ent- 
wurf, Petersburg zu nehmen, ftieg mit aller Macht wieder empor. 
Den Hauptangriff ſollte die Flotte thun. Guſtav z0g aus zum Kampfe, 
ehe noch das Eis aus den Meeresbuchten gewichen war. Nach zwei 
Zreffen, bei Friedrichsham, in dem Guftan fiegte, und bei Reval, wo 
Herzog Karl gefchlagen wurde, fegelte die große ſchwediſche Flotte mit 
Landuggstruppen gegen Kronftadt, wo die große ruffifhe Flotte aufge: 
Rellt war. Diefe hatte bald die ſchwediſche in ber Bucht von Wiborg 
dicht zufammengebrängt und Guſtav kam mit der Scherenflstte, fich 
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jener zu Steg ober Untergang zuzugefellen. In ber Nacht des dritten 
Juli ſchickte er Brander aus zum erften Angriffe auf die ruffiide 
Flotte; die Brander wurden durd ungüuftigen Wind auf die ſchwediſchen 
Schiffe zurückgetrieben; das mörbertfchfte Feuer empfing die anbringen 
ben ſchwediſchen Schiffe, cine Anzahl derjelben ſanken, mehrere firan- 
deten. Der König voran auf einer Galeere, von ber die Künigsfahne 
wehte, gelangte mit einem Theile feiner Flotte mitten durch das feind- 
fiche Feuer ins Freie; das genügte ihm nicht; er kehrte zuräd in die 
Bucht, die zurüdgebliebenen Schiffe zu holen und auch bei der zweiten 
Durchfahrt ward er nicht verfehrt. Der größere Theil der Flotte war 
befreit, der übriggebliebene Theil barg ſich im Snenekafunde zwiſchen 
ben Städten Friedridisham und Lowiſa. Prinz Raflau rüftete fid, 
fie abermal® anzugreifen; am Jahrestage ber Thronbefteigung Katha⸗ 
rina’s, 9. Juli, ſollte der ſchwediſchen Flotte der Garans gemacht wer: 
ben. Um zehn Uhr Morgens begann bie Schlacht; fie dauerte bis in 
die Nacht, wurde am folgenden Morgen fortgefegt und von Guſtad 
entfcheidend gewonnen. Dieſes Dial waren die zu große Verwegenheit 
Naſſau's und die von Süben her gegen bie Küften wehenden Winde 
den Schweden günftig gewejen. Die Ruſſen verloren faft ihre gan 
Scerenflotte, 700 Kanonen, 8000 Gefangene, 5-—6000 Tobte. © 
war denn Yinnland gerettet und die Ehre wieder rein gewaſchen, und 
im Anfange des Auguft 1790 ſchloß Guſtav zu Werelä mit Katharins 
feinen Frieden. Diefer Friede beftätigte die Dinge, wie fie im Früh⸗ 
ling 1788 geweien waren. 

Nach dem Frieden erhob die erbitterte Adelspartei, welche auf dem 
Reichstage von 1789 unterlegen hatte, abermals ihr Haupt, fie murrtt 
über unfinnigen Krieg, vermehrte Schuldenlaft, Unterdrüdung ber altın 
fchwedifchen Freiheit und fchrie nicht bloß über das Werderben, dad 
der König dem Reiche gebracht, fondern auch über das, was er ned 
bringen werde durch feine fund gewordenen Entwürfe für bie Her 
ftellung der Bonrbonen in Frankreich. Unter ſolchen Stimmungen, die 
bei der Noth des Landes auch auf die andern Stände übergingen, 
fhrieb Guſtav für den Winter 1792 einen Reichstag nach Gefle aut, 
hauptfächlich um die durch den finntichen Krieg zerrütteten Finanzen in 
Drdnung zu bringen. Aber feiner der vier Stände war zu Gelbbe 
wilfigungen bereit, man fürchtete, der König gehe mit Entwürfen für 
das Ausland um, daher bob er den Reichstag auf, nachdem er einen 
Monat gedauert Hatte. 

Man hat eine Ueberlieferung aus Guftau’s leiten Jahren, daß er, 
überzeugt von der Unheilbarkeit des Rottenweſens die gauze ſtändiſche 
Berfaffung habe aufheben und eine eigentliche Bolfs-Repräfentation, 
nad) Art der englifchen, habe einführen wollen. Golden Vorhaben 
kam eine Anzahl unverföhnlicher Edelleute zuvor. Der Hauptmann Yacob 
Anlarftröm, aus einer wallonifchen Bergmannsfamilie entfproffen, wer 
wegen Öffentlich ausgefloßener Schmähungen gegen ben König und jeint 
Regierung zu einer Geldbuße und längerer Haft verurtheift, doc vom 
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Könige — wie diefer bei allen ihn perfänlich treffenden Beleidigungen 
zu than pflegte — von der Strafe befreit worden. Dennoch ſchwor 
er ihm and perfünlicher Rachſucht den Tod. Guſtav wurde gewarnt; 
er empfing eine namenloje Zufchrift, er möge nicht auf einen bevor- 
ftehenden Maskenball gehen. „Sire“, hieß es darin, „ich haſſe Sie, 
aber ic) verabfcheue den Menchelmord.“ GBuftav hatte ſchon öfter ſolche 
Drodungen erhalten, die er zu zerreißen pflegte So hatte er auch 
dieſes Mal das Papter ruhig in die Tafche geftedt und ging mit feinem 
Ober-Stallmeifter auf den Ball am 17. Mär; 1792. So mie er 
eingetreten war, drängten fi) Masten um ihn ber; eine Klopfte ihm 
anf die Schulter und fagte: „Gute Nacht, Maske.” Im Augenblicke 
darauf fiel ein Schuß. Der König war in die Seite getroffen und 
am 20. März unterlag er ber tödtlihen Verwundung. 

Der wilde und raube Charakter Anlarftröm’s - biteb ſich während 
der Unterſuchung, Wufftellung an dem Pranger, Geiſſelung und Hin- 
rihtung gleich; er behauptete feinen ftolgen Zrot bis in den Tod und 
betheuerte, er babe den König erfchoffen, weil er ihn für einen Unter- 
drüder und Berderber des Vaterlandes halten müſſe. 
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Johann Hartwig Ernſt Graf v. Bernſtorf, aus einem durch 
Würden und Verdienfte ausgezeichneten, alten Gefchlechte in Hannover 
abftammend, trat noch als Yüngling in die Aemter des Mannes. 
Schon im 20. Lebensjahre ging er als bänifcher Geſandter an den 
ſächſiſch⸗ polniſchen Hof, dann in der naͤmlichen Eigenfhaft zur Reichs⸗ 
verſammlung in NRegensiurg bei Kaiſer Karl VII. nnd fpäter an den 
franzöfifhen Hof. Er war in der Kraft feiner Jahre, ald er vom 
König Friedrih V. (reg. 1746—1766) zur Staatöverwaltung be 
rufen wurde. Unter einem Monarchen, der durch bie unmandelbare 
Güte feine Herzens die Freude des menfchlichen Gefchlechtes war, und 
unier einem erften Minifter, der bewies, daß redlich handeln bie vor- 
theilhaftefte Staatskunſt fei, hatte Dänemark mehr als je Einfluß auf 
die enropäifchen Verhältniſſe. Bernftorf ftiftete nicht allein Bünbniffe, 
jondern auch Freundfchaften unter Monarchen. Dänemark genoß wäh. 
rend Friedrich's V. Regierung einer ungeftörten Ruhe und war mit 
ganz Europa in Frieden, der König haßte den Krieg, aber er fürchtete 
ihn nicht. Denn als der ruffifche Kaifer Peter III. ihm Schleswig 
entreißen wollte, ſchickte er 40,000 Dann ben Nufien nah Mecklen⸗ 
burg entgegen, doch kam es nicht zum Kriege, weil Beter III. ermorbet 
wurde und Katharina IL die Sache fo ausglich, daß das bänifche 
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Königshans fein von Dänemart geographiich getrennte Stammland, 
das Herzogthum Didenburg, an die Herzoge von Holftein abtrat und 
dafür Hofftein erhielt, eine Ausgleichung, bie erſt nach Friedrih’s V. 
Tode (1767) zu Stande kam, aber von Bernftorf eingeleitet wurde. 

Größer noch iſt Bernſtorf's Verdienft um die innere Entwicklung 
bed Staates, deſſen Ruder er führte. Vorzüglich begänftigie er die 
Shifffahrt und den auswärtigen Handel; Dänemark hörte auf, den 
Hanfeftädten zinsbar zu fein, es holte feine Bedürfniſſe fortan felbft 
aus allen Häfen der Welt, und Norwegen führte feinen Vieberfinß auf 
eigenen Schiffen fremden Käufern zu. Um ben weſtindiſchen Kandel 
zu fördern, wurbe ber Compagnie, welche biefen bisher ausſchließlich 
betrieb, ihr Privilegium abgelauft und der Handel nad) den bämifcdhen 
Infeln freigegeben, deren Anbau und Ausfuhr rafh zunahm. Die 
Fünfte fanden in Bernftorf einen Beſchützer, die Wilfenichaften einen 
Kenner und Belohner ; die Akademie der Künfte wurde geftiftet, Klop⸗ 
ftod und Cramer nad Kopenhagen berufen, Karften Niebuhr zur Her⸗ 
andgabe feines berühmten Reiſewerkes aufgemuntert. Die Kirche ver: 
dankte ihm Anfehen und Schu, die Gerichte weile Gefete, die Unter⸗ 
tbanen ein zufriedenes Leben; ben Armen theilte er mehr als feinen 
Ueberfluß aus. Die Religion bat ihm Demuth im Glück, Muth im 
Unglüd verliehen. 

Bernftorf gefiel nicht beim erften Anblid, denn fein Auge war unı« 
wölft und es faß Tiefſinn auf feiner Stirn; aber fo wie man ihm 
näher trat, drang die Seele mächtig in jeden Zug feines Angeſichté, 
heiße Menfchenliebe glühte im Ange und heitere Leutfeligfeit verjüngte 
den Zug feines Mundes; man hielt ihn bald für einen gütigen Mann, 
und er Hatte faum zu reden angefangen, für einen ‚großen, glänzenden 
Mann. Er nahm ein, überredete, überwältigte, je nachdem es ihm ge- 
fiel; der Ausdrud fchmiegte fih dem Endzwed, das Wort der Sache 
fett an. Sein Zag reichte faum zu der Arbeit hin, welche unaufhär- 
fh anf ihn zubrang; die erfien Stunden waren der Religion, und 
zwar nicht ihrer Uebung allein, fendern auch ihrer Unterjudgung ge 
widmet; er las die größten Theologen aller Zeiten; er verglich ihre 
Lehren mit den heiligen Quellen, unterfüchte und prüfte ihre Glaub- 
würdigfeit und waffnete fih gegen ernfthafte Zweifel, So, durch hohe 
Betrachtungen aufgeheitert, ging er mit Freuden an die Geichäfte ſeines 
Derufs, las alle Bittfchriften ſelbſt und Hielt ein eigenes Tagebuch 
darüber ; felten entfiel ihm ein wichtiger Umftaud, zumal wenn er zum 
Bortheile der Bittenden gereichte. Auch der Geringfte ſeufzte nicht na 
Beſcheid; Hälfsbebürftige aus allen Ständen wurden oft durch eigen- 
händige Schreiben erfreut; alle wurden getröftet, wenn fie auch nicht 
alle erhört werden konnten. Yu den audwärtigen Geſchäften überließ 
er wenig feinen Untergebenen. Er entwarf die wichtigſten Aufſätzt, 
a8 alle Berichte der Abgefandten felbft und verlangte feine Autzüge, 
die zwar die Mühe des LXefens erleichtern, aber auch den Sinn ber 
Berichte entftellen. Cr fchrieb aus der Fülle feines Geifte® und Herzens; 
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Gedanken und Ausdrud firdmten ihn zu. Sein Stil war ebel, one 
redneriſchen Schmud, leicht und fließend, ohne Trodenheit. Seine In⸗ 
Aructionen an Gefandte feines Königs find Meiſterſtücke der Staats- 
fimft und des Vortrage. In den Yusdrüden, mit welchen er die 
Wünfhe des Königs empfahl, waren die Mittel, fie zu erreichen, ent« 
heiten, alle Einwürfe waren entlräftet, Gründe mit Webergewicht bes 
waffnet, jeder Schritt war fo behutſam vorgezeichnet, daß auch ein 
Reuling in der Staatsfunft, mit einer ſolchen Karte verſehen, fich Fühn 
in das Labyrinth der Politif wagen durfte, und aus dieſer Schule kamen 
vortreffliche Männer, zum Dienfte des Vaterlandes gebildet, zurüd. 

Ein fo befchäftigter Mann findet feine Luft in dem Genuß jeder 
freien, ruhigen Stunde; fie ift ihm zu koſtbar, als daß er fie in dem 
finnlofen Getämmel der Welt verichwenden ſollte. Bernſtorf überließ 
fi alsdann den ftilfen Freuden des häuslichen Glückes, das fich täglich 
erneuert. Die legte Stunde des Abends war die angenehmite feines 
Tages. Diefe brachte er unter feiner Familie, mit feinen Hauegenofjen 
und einigen Gelehrten in Unterredungen zu. Klopſtock, der Sänger 
Gottes und Freund und Liebling der Menfchen, und der rechtidaffene, 
geiftvolle Cramer gehörten zu biefem glücklichen Tirkel. 

Am Abend des Lebens wird felten ein Mann, der in großen Ver⸗ 
hältniffen lebt, die vergangene Zeit wieder burchzuleben wünfchen ohne 
Borfälle auszunehmen, deren Angedenten ihn quält; aber VBernftorf bat 
e8 oft mit freudigem Danke gegen die Vorfehung wiederholt: er nähme 
jeden verflofienen Tag aus den Händen der Allmacht ohne Bebingung 
zurüd, ginge er nicht einer herrlichen Zukunft entgegen. Jedoch auch feiner 
wartete der Sterblichen Loos. Er hatte ſchon lange die Abficht feiner 
Feinde entdeckt, ihn durch wiederholte Angriffe zu reizen und zu irgend 
einem Schritt zu verleiten, der fie von den Manne, den fie haften, 
befreite. Endlich konnte er fich nicht mehr verbergen, daß es ihnen ge- 
lungen, ihm das Vertrauen feines Monarchen zu entziehen. Er Hatte 
fih eben zur Arbeit niedergefett, als er das Schreiben des Königs 
empfing, welches ihn ben Staatsgeſchäften entzog. Er lad es mit 
erufthafter Stille und ftanb mit einem Blick des Schmerzes auf. „I 
bin meines Amtes entjegt”, fprach er mit einem gefegten, bejcheidenen 
Zon, und fügte mit gen Himmel erhobenen Augen hinzu: „Wllmädhtiger, 
fegne diefes Land und den König!” 

Bernftorf brachte nur einige Tage nach feiner Entlaffung in Däne- 
mark zu, und er wandte fie wie Sokrates an, um feine Freunde zu 
tröften. Ihm entfiel keine Klage, nicht ein empfindliches Wort. Er be⸗ 
Iduldigte Niemanden, er vertheidigte fich nicht. fondern ging, wie Scipio, 
aus der Verſammlung feiner Ankläger und dankte, ftatt aller DBerant- 
wortung, Gott für alle Dienfte, die er dem Staate geleifiet Hatte. Er 
hatte faum wenige Monate in Hamburg gelebt, als es ſchon von feiner 
Wahl abhing, einem ſchmeichelhaften Rufe der Kaiſerin Katharina II. auf 
einen größern Schauplag zu folgen. Aber er hatte fich einmal Däne- 
mark in einer allzu wichtigen Sphäre gewidmet; fobald ihn dieje® Land 
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nicht länger ertrug, war für ihm auf ber ganzen Erde kein anderes 
Boterland mehr. Er erlebte noch die Verherrlichung, für jeine Feinde 
in ihrem Elend zu beten, aber er ftarb zu früh, um des Triumphes 
zu genießen, den ihm das wieberfehrende Vertrauen ded Könige und 
die Stimme aller Batrioten verſprach. Er erldg unter den Kämpfen 
des Geiftes, mehr durch Arbeit und Gram, als durch Krankheit und 
Jahre erfchöpft. Alle Arten des Nuhmes Haben fein Leben verherr- 
licht. Er war glüdlih am Ruder des Stautes, von allen Redlichen 
geliebt und, von aller Macht entblößt, noch verehrt. 


— — — — — 


87. Der däniſche Ainiſter Struenſee. 


(Rah Wolfgang Menzel, Geſchichte ber letzten 120 Jahre ber Weltgeſchichte, zum 
Theil bearbeitet vom Herausgeber.) 


Auf Friedrih V. folgte fein äftefter, jedoch erft 17 Sabre alter 
Sohn, Ehriftian VII. (1766—1808), deffen Mutter eine Tochter 
Georg's I. von England und deflen Gemahlin (Karolina Mathilde) 
eine Schwefter Georg’ III. war. Auf einer PVergnügungsreife nad 
Stalien (1768) Hatte ihn der junge Struenfee, der Sohn eines aus 
Halle nad) Altona berufenen Geiftlihen, als Leibarzt begleitet und bie 
Bunft des Königs, nach feiner Rückkehr auch das befondere Vertrauen 
der jungen Königin gewonnen. Zum Etatsrath, dann zum Gabinete- 
rath emporgeftiegen, bewog er den König, den allgemein geachteten Grafen 
von Bernftorf zu entlafien, in welchem er einen zu firengen Eenfor in 
Bezug auf fein Verbältnig zur Königin erblicken mochte. 

Im September 1770, unmittelbar nad Bernftorf’® Entfernung, 
begann Struenfee vom Cabinet des Königs aus feine Reformen. Er 
befreite den Bauernftand von den Bedrückungen des Adels, die ihm 
nad und nad auferlegt worben waren, und brachte die bäuerfichen 
Frohnen und Abgaben auf ihr urfprüngfiches rechtliches Maß zurüd. 
Er befreite den ‚Bürgerftand eben fo von dem Drud, der in allen 
ſtädtiſchen Aemtern forterbenden Familien-Dligarchte, und er befreite 
die Preſſe, damit das Volk feine Klagen und Beſchwerden vorbringen 
fönne. Er organifirte die Gerichte nen und fcuerte dem Unweſen, 
welches bisher den Adel auch vor dem Geſetz bevorzugt und demſelben 
namentlich das Sculdenmachen erleichtert hatte. Allein Struenjee ber 
ging au Fehler. Indem er alles eigenmädtig und allein verfügte, 
ohne Jemanden zu fragen, beleidigte er das conftituttonelle Gefühl, welches, 
allen Ständen inwohnend, des Volkes Schidfal nicht durch Machtbe⸗ 
fehle, fondern durch Vertrag beftimmt wiſſen will. Indem er feine 
Decrete in deuticher Sprache befaunt machte, beleidigte er das bänifde 
Nattonalgefühl. Indem er mit einem Federfirih alle Zünfte und 
Innungen aufbob, zerftörte er den bürgerlichen Organismus, und indem 
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er eine Anzahl bisher gültiger, lutheriſcher Feiertage abſchaffte, be- 
feidigte er auch das religiöje Gefühl. Er machte ſich dadurch unzähl« 
bare Feinde, während er durch die Eiteffeit, die ihn bewog, fid) und 
auch feinen Freund Brandt in den Grafenftand erheben zu laffen, ben 
Nimbus des uneigennübigen und ftoiichen Reformators verlor. Den» 
noch würde er fich länger behauptet haben, wenn er nicht eine unbe- 
greifliche Weigheit verrathen hätte. Im September 1771 tumuftuirten 
300 Matroſen, weil man ihnen die Bewilligung gewiſſer Forderungen 
verweigert hatte, und diefer unbedeutende Lärm jchredte Struenfee der⸗ 
moßen, daß er mit dem ganzen Hofe davonfloh und den Matroſen 
alles zufagte, was fie, verlangten. Wenige Tage fpäter benahm er fich 
ganz eben fo Fraftlos bei einem Tumult der Seidenweber. Jetzt be» 
ſchloſſen feine Feinde, ihn zum verderben, denn jett fürdteten fie ihn 
nicht mehr. Wan verihwor fich förmlich gegen ihn und zwar im Pa⸗ 
laſt der vermittweten Königin Juliane (der zweiten Gemahlin Fried» 
rih’8 V.), welche diefen Anlaß gern ergriff, um mo möglich ihren 
Sohn Friedrich emporzubringen. In der Nacht auf den 17. Iannar 
1772 beriefen die VBerfchworenen alle Officiere zufammen und erklärten 
ihnen auf Befehl der Königin Iuliane und des Prinzen Friedrich, es fei 
abjolut nothwendig, den König dem Einfluffe Struenjee’8 und Brandt's zu 
entziehen. Die ſchon inftruirten Officiere ſtimmten zu. Die Berhaftung 
Struenſee's und Brandt's warb fogleih und ohne Widerſtand vorge- 
nommen umd am andern Morgen wurbe ber arme König aus dem 
Schlafe gewedt und gezwungen, zu. unterjchreiben, wad man ihm vor» 
legte, unter Anderem aud einen Verhaftsbefehl gegen feine eigene Ge- 
mahlin. Das Urtheil über Struenfee und Brandt lautete auf Ent- 
hauptung nad) vorheriger Abhauung der rechten Hand und wurde zu 
Kopenhagen vollzogen am 28. April 1772. Die Königin wurde von 
ihrem Gemahl geichleden und darın nach Celle im Kurfürftentfum Han- 
nover gebradit, wo fie in tiefer Zurüdgezogenheit und nur als Wohl⸗ 
thäterin der Armen bis zum Jahre 1775 Lebte. 


— — — — — — 


88. Pombal’s Reformen in Portingal. 


Mach Heinr. Schäfer, Geſchichte von Portugal, und in Abolf Schmidt's Zeit 
ſchrift für Gefchichtswifienfchaft, bearbeitet vom Herausgeber.) 


Sehbaftian Joſeph de Carvalho, geboren den 13. Mai 1699 zu 
Soure, einem Heinen Orte unfern Bombal, befuchte die Univerfität 
Coimbra und trat, dem Landesgebrauche gemäß, ins Heer, das er, 
ohne Ausficht auf Beförderung in dieſer Friedenszeit, nad) einiger Zeit 
wieder verließ, um ſich durch das Studium der Geſchichte, Politit und 
Geſetzgebung zum Staatsmanne auszubilden. Auf die Empfehlung feines 
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Oheims, des Kardinal Motta in Liffabon, wurde er von König Je⸗ 
bann V. 1739 als Gefandter nad London geihidt. In diefer Ste 
fung hatte er nicht nur öftern Anlaß, die flaatsrechtlichen Verhältniſſe 
feines Vaterlandes zu Großbritannien ins Auge zu faffen, fondern and 
Gelegenheit, die Blüthe der Gewerbe, des Handels und der Seemacht 
Englands zu beivundern und eine Bergleihung mit dem tiefen Stande 
biefer Dinge in Portugal anzuftellen. Nach Gjährigem Aufenthalte in 
London wurde er mit einer Sendung nah Wien betraut, um Bortw 
gal’8 Bermittlung in einem kirchlichen Zwiſte zwiſchen Maria Therefis 
und dem Papfte Benedict XIV. über die Aufhebung des Patriarhats 
von Aquileja zu übernehmen. Es gelang ihm, die ſchwierige Aufgabe 
zur höchſten Befriedigung beider Theile zu löſen. War Lonben eine 
Schule der Volks⸗ und Staatswirthfchaft für ihn gewelen, fo war 
ihm Wien eine Schule des Staatd- und Kirchenrechts. Er hatte 
hier amtlichen Anlaß, über die Stellung, Befugniſſe und Grenzen 
der weltlichen und kirchlichen Macht im Staate, über deffen Beziehung 
zum Papfte und mande verwandte Tragen tiefere Erwägungen an 
ftellen, die ihm, als in der Wolgezeit die portugieſiſche Regierung, als 
er felbft Partei wurde, ohne Zweifel jehr zu Statten lamen. In Dim 
verbeirathete er ſich nach dem Tode feiner erften Gemahlin wit ber 
Tochter bed General⸗Feldmarſchalls Daun. Zwei Söhne und drei 
Töchter fegneten in ber Folge diefe Verbindung. ' 

Sarvalho war ungewöhnlich hoch gewachſen, dabei wohlgebaut und 
ichön, feine Geſichtsbildung fehr geiftreich und ausdrucksvoll, fein Be 
nehmen gewinnend, feine Sprade leicht und fließend, von einer mele 
dilchen, überaus anmuthigen Stimme unterftügt; der Sauber und 
Glanz feiner Unterhaltung wurden von allen, die mit ihm verehrte, 
von Fremden wie von Portugielen, bejonders hervorgehoben. 

Im Jahre 1750 verließ Carvalto de Pombal Wien und kehrte 
nad Liffabon zurüd. Noch in demfelben Sahre ftarb Johann V. und 
König Joſeph (reg. 1750— 1777) beftieg den Thron. Alsbald hatte 
Pombal im Minifterium eine Stellung gewonnen, welche die übrigen 
Minifter in Schatten ftelite, denn ber neue König ergriff keine Maß 
regel, ohne Pombal vorher zu Rathe zu ziehen. Die erften 5 Yahre 
der Regierung Joſeph's wurden dazu vermendet, um Unordnungen und 
Mißbräuche, welche in verfchiedenen Verwaltungszweigen eingeriſſen 
waren, abzuftellen und namentlich bie zerrütteten Finanzen zu ordnen. 
Es erſchien eine faft unüberfehbare Reihe von Gefegen und Verordnungen 
über faft alle Zweige der Vermaltung. 

Plöglid wurden Pombal's Reformen unterbrochen durch ein Natur 
ereigniß der fürchterlichiten Art, das Erdbeben am 1. Nov. 175, 
dem Allerheiligentage, als die Bevölkerung von Liffabon zum Morgen 
gottesdienfte in den zahlreichen Kirchen verfammelt mar (9 Uhr). Nah 
zwei, in einem Zeitraume von 5 Minuten fich folgenden Erfchütterungen 
fag die große, ſtolze Hauptftadt in Trümmern. Das beftürzte Bell 
rannte, von Angſt und Entjegen getrieben, in der Verwirrung for, 
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um dem Untergange zu entfliehen, aber auf allen Seiten von einftürzen« 
den Gebänben und gähnenden Erbfpalten und Abgründen umgeben, 
warb es von jenen zerichmettert oder von biefen verichlungen. Einige 
fiohen nach dem Waſſer, in der Hoffnung, ſich zu reiten. Umſonfi! 
Während bie Erde bebie, flieg der Fluß 20 bis 30 Fuß hoc; mit 
feiner Waſſermaſſe wuch® fein lingeftüm, bis er, zum reißenden Strom 
engefchwollen, über die Uferbänke brach und alles, was er erreichte, 
wegriß. Die Schreckniſſe biefer Scenen zu mehren, brach an verſchie⸗ 
denen Orten Feuer ans und brannte fünf bis ſechs Tage. Den 
Menigenverluft, den allein Liffabon dur biefe Kataſtrophe erfitt, 
ſchätzte man auf 30,000 Menſchen, die unter den Ruinen oder durch 
Beuer oder Wafler umgelommen wuren. 

Pombal war vielleicht der Einzige, den ruhiges Nachbenken bet dem 
allgemeinen Umſturze nicht verlief. Er arbeitete in den erften Tagen 
nach diefer ſchrecklichen Erberichütterung in einer Kutſche, die fein Schlafe 
und Schreibcabinet war, jo ruhig, als wenn nicht® .vorgefallen wäre. 
Ya unglaublich kurzer Zeit wurden 200 Deertte über bie Erhaltung 
der Ordnung, Unterbringung des Volkes, Vertheifung von Lebensmitteln 
und Beerdigung der Todten bekannt gemacht. Bei diefen zahlreichen 
Berf ging Carvalho in die Heinften Einzelheiten ein, und mit 
ſolcher Raſchheit wurden fie abgefaßt und befannt gemacht, daß viele, 
auf feinen Knieen mit Bleiſtift gefchrieben, ohne abgeichrieben zu werben, 
Ihleunigft an ihre verfchiedenen Beftimmungen gefördert wurden. Mutbig 
wiberjegte er fich allen denen, die behaupteten, daß man Liſſabon ver⸗ 
(offen müßte. Er führte eine ftrenge und wachſame Polizei ein, unb 
hemmte mit Weisheit alle Verbrechen. Er forgte für den Unterhalt 
aller Botkselafien, und feinen weiſen Maßregeln verdantten es die Ein- 
wohner, dag Niemand durch Hunger umlam. 


Die Gefengebung und Staatsverwaltung. 


Die anferordentlide Thatkraft, weiche Carvalho bei Gelegenheit 
des Erdbebens entfaltete, überzeugte den König vollends von den her- 
vorragenden Eigenfchaften und Fähigleiten des Miniftere. Die Folge 
dabon war, daß ber König ihm ein unbedingte® Zutranen fchenfte und 
isn bei diefer Gelegenheit zuerft mit umfaflender Vollmacht ausrüftete, 
Das außerordentliche Ereigniß gebot und redhtfertigte, außerordentliche 
Maßnahmen zu ergreifen, und gemöhnte an Ausuahmegeſetze. Allein 
wenn fich auch Carvalho nun im Vollgenuſſe des königlichen Vertrauens 
fand und freie Hand hatte, feine durchdachten und gereiften Reform 
pläne ins Leben zn feken, jo mußte er gleihwohl mit großer Vorſicht 
dabei zu Werke geben; feinen Plänen ftanden zwei hocdhprivilegirte und 
mädtige Körperfchaften, Adel und Clerus, entgegen, deren Widerſtand 
er zu fürchten hatte. Diefer Widerftand hat ihn nicht felten zu ge 
waltfamen Maßregeln gedrängt, jo daß, wie jehr auch fein legislatives 
Genie zu bewundern ift, doch feine Legislative Praxis, die Weiſe, wie 
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er bie Geſetze ausführte, mit Recht vielfachen Tadel gefunden hat. 
Der Umſtand, daß Pombal, als er die Verwaltung übernahm, bereits 
fein 50. Lebensjahr überſchritten hatte, macht übrigens eine gewiſſe 
Raſchheit und Uebereilung in ber Ausführung erklärlich, denn er fonnte 
wohl nicht ahnen, daß der König den Muth und die Entſchloſſenheit 
heben werde, ihn gegen zahlloſe Intriguen 27 Jahre laug in feiner 
affgewaltigen Stellung zu erhalten. 

Um die in einem traurigen Zuſtande befindlide Laudwirthſchaft 
zu heben und zugleich. Portugal von dem Bedärfniffe auslandiſchen Ge⸗ 
treibes zu befreien, befahl er, viele Weinberge, die nur einen ſchlechten 
Ertrag lieferten, auszurotten und den Boden mit Korn gu beiüen. 
Um die inländifhe Induftrie anzuregen und aus den Fertſchritlen 
anderer Nationen Vortheil zu ziehen, wurde Ausländern die Erlaubniß 
gegeben, neue Erfindungen und Arbeiten von auerfauntem Nutzen in 
Portugal einzuführen, und zugleich verſucht, fremde Gewerbslente und 
Künftler in den Dienft von Portugal zu ziehen. Daneben ermunterte 
nicht allein, fondern unterftütte Pombal inländifche Munufactur⸗Unter⸗ 
nehmungen, nicht dadurch, daß er fremde Concurrenz ausſchloß umd dit 
ganze Nation nöthigte, um einen theuren Preis die im Lande verfer- 
tigten Waaren zu kaufen, welche wohlfeiler som Auslande bezogen 
werben, fondern indem er unternehmenden Speculanten, die, auf ihre 
eigene Induſtrie und Gefchicklichleit bauend, mit auswärtigen WManı- 
facturen in Güte und Wohlfeilheit der Waaren wetteiferten, angemeilene 
Darlehen bewilligte. Beſonders war e8 der Seidenbau, auf ben er fein 
Augenmerk richtete. Nicht minder thätig zeigte ſich Pombal für Belebung 
des Handels. Um zur Thätigkeit anzuregen und bie Eapitalien des 
Landes in productive Bahnen zu leiten, faßte er ben Gedanken, große 
Handels-Compagnieen (jo die Porto » Wein » Compagnie) zu gründen. 
Schon früh hatte er feinen Bid auf die Colonieen gerichtet, die In 
dianer theilweife für frei erklärt und auf Mittel gedacht, fie zu civi 
lifiren, als deren wefentlichfted er den Gebrauch der portugiefilchen 
Sprade unter den Eingebornen anfah. Brafilien wurde ein Haupt 
gegenftand der Aufmerkjamkeit und Sorge Pombal's. Richt minder 
war er bemüht, die verfallene Seemacht berzuftellen, das Heermeien 
und die Tandesvertheidigung, die gänzlid im Verfall lagen, in 
einen achtbaren Zuftand zu fegen und erfreute fih eines guten Erfolget 
in den meiften diefer Verwaltungszweige. 

Auch die geiftigen Intereffen des Vollkes, namentlich die Unter: 
richts⸗Anſtalten nahmen feine Thätigkeit in Anſpruch. Er erfaunte zu 
erft in einer Zeit, wo die höheren Stände in anderen fonft vorge 
ſchrittenen Staaten ihre Gedanken und Gefühle in fremden Sprade 
auszudräden fi) abmühten, den Werth des Unterrichtes in der Landes⸗ 
ſprache und fchärfte den Lehrern die grammatifche Behandlung derjelben 
ein. Die Univerfität Coimbra, ald Mittelpunkt alles höheren Unterrichts, 
erhielt eine neue Organiſation. 

Auch die unter dem vorigen Könige überwiegend geivorbene Mad 
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der. Geiſtlichkeit glaubte er beſchränken zu mikljen. Er hob die Hälfte 
der Frauenklöſter auf und verbot allen religiöfen Orden, Nopizen vor dem 
25. Lebensjahre nıid ohne ausdrückliche Erlaubniß des Königs aufzn- 
nehmen. Schon feit 1754 ſuchte er die Jeſuiten, welche Beichtoäter 
am Hofe waren, von ihren Stellen zu entfernen, was ihm jedoch erft 
1757 gelang. Seit jener Zeit mar zwiidhen dem Orden und dem Mi⸗ 
nifter ein heimliher umb offener Krieg. Nah einem mißlungenen 
Mordverfuche gegen den König Joſeph (tn der Nacht des 3. Sept. 
1758) wurden zehn Iefuiten verhaftet und anf ben Grund von Ger 
Rändniffen, welche vom einigen Zeugen und von brei Mitangellagten 
durch die Folter erpreßt waren *), verurtheilt, Anftifter, Rathgeber und 
Mitwirkende bei ber Berfmwörung genen das Leben des Königs geweſen 
zu fein. Zuerft ward das gefannnte Vermögen der Iefniten im Könige 
reiche mit Beſchlag belegt und emdlich die fofortige und gänzliche Aus⸗ 
weifung ber Gefellfhaft Jeſu aus Portugal und deſſen auswärtigen 
Beſitzungen verfügt, am Jahrestage jenes Mordverſuches (3. Sep- 
tember 1758). 

Mit dem Tode des Königs (1777) ſank auch des Miniſters Macht 
dahin, die Königin Warial. (reg. 1777-1816), von Pombal’s Fein⸗ 
den umgeben, gab deren Etnflüfterungen Gehör; fie bewilligte ihm jene 
Entlaffung in allen Ehren, forderte aber bald nachher die Rüderftat- 
tung großer Summen an die Krone und erließ zulest (1781) ein 
„Berdammungs-Decret” gegen ihn, worin er „eine& fchweren, exempla⸗ 
riſche Leibesftrafe nach fich ziehenden Verbrechens” für ſchuldig erklärt 
wird, ohne daß man erfährt, welcher Art diejes Verbrechen gewe- 
ſen fei **). 

Nach feinem Sturze wurbe fein mit eben fo großer Uebereilung als 
Strenge, ja Graufamleit durchgeführtes Werk von denen zerftört, bie 
feinen Reformen von Anfang an den beftigften Widerftand entgegen- 
geiekt hatten. Schon bei feinem Leben war da® Gute, was Carvalho 
für fein Land gewirkt hatte, faft vergeflen, und al8 er am 5. Mai 
1782 in hohem Alter ftarb, wurde zwar durch die von feinen Erben 
angeordnete prächtige Todtenfeier fein Andenken augenbliclich erneuert, 
aber ber Mönch, welcher in feiner Srabrede von der Undankbarkeit Por⸗ 
tugal® gegen einen großen Staatsmann geiprocdhen hatte, in ein Klofter 
auf einer der Infeln des grünen Vorgebirges verwieſen. 


” Nah v. Offers über den Morbverfuch gegen den König Joſeph von Bor: 
tugal, in ben Abhandlungen der Afademie ber Wifjenfchaften zu Berlin, 1838, 
Das Hauptrefultat dieſer Unterſuchung ift, daß eine weit verzweigte Verſchwö⸗ 
rung gar nicht erwiefen fei und baß vielmehr ber vom Herzoge von Aveiro 
und fernen zwei Miniftern angeftiftete Mordanfall Feine weiteren Mitwiller 


hatte. 
”) Nah v. Olfers a. a. O. S. 312, Anm. und Beilage V. 
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(Nah Karl Andree, Rorbamerifa, und Wilhelm Wachsmuth, hiſtoriſche Dar: 
ftelungen aus ber Geſchichte der neueren Zeit, zum Theil bearbeitet von Serausgeber.) 


Durch den fiebenjährigen Krieg war die Staatsſchuld Englauds um 
mehrere hundert Millionen Thaler gefteigert worden. Im Parlamente 
wies man darauf bin, wie es billig jei, die Colonieen, für welche man 
zum großen Theile den Srieg geführt habe, auch verbältuigmäßig zu 
den Laften heranzuziehen, welche in Folge deöfelben auf Großbritannien 
drüdten. Die Amerilaner dagegen beriefen fih auf ihr Recht, ſich 
ſelbſt zu beiteuern, und ftritten einem Parlamente, welches, dreitaufend 
englifche Meilen von Bofton entfernt, in London tage, die Befugniß 
ab, Eofonieen mit Abgaben zu belaften, die ja in dem Sriege verhält- 
nigmäßig mehr Kräfte an Menſchen und Geld aufgewandt hätten, als 
England. Auch fie jeien genöthigt geweien, Schulden zu machen und 
diefe allein‘ zu. bezahlen; in manchen Provinzen feien die Abgaben Böher 
als in England ſelbſt, und wenn dieſes letztere Krieg mit Frankreich 
geführt habe, jo jei es hauptjächlich in feinem eigenen Intereſſe gefche- 
ben, da es aus den Eolonieen große Vortheile ziehe. Schon früher hatte 
England den Intereſſen von Mafjachufetts ſchwere Beeinträchtigungen 
zugefügt, welches fich ungeleglichen Zollquälereien ausgeſetzt ſah. Die 
Erbitterung ftieg noch höher, als 1765 die verhängnißvolle Stempel- 
acte im britifchen Parlamente durchging. Man Hat fie von Seiten 
der Amerilaner ganz richtig als eine Abgabe auf den ohnehin ſchon 
vielfach beeinträdtigten Gewerbfleiß der Coloniſten bezeihnet. Im 
New⸗HYork wurde das aus England angelommene Stempelpapier öf- 
fentlih verbrannt, in Philadelphia [äutete man die Trauergloden, und 
flaggte am halben Maſt, als es eintraf; da6 Bol modte fi nirgend 
des Stempelpapier® bedienen. Um den Stempel zu umgehen, verpflicd- 
tete man fi, alle Streitigkeiten durch Schiedsgerichte auszugleichen. 
England nahm endlich die Stempeltare zuräd, als Pitt in einer hin⸗ 
reißenden Rede diefelbe als widerrechtlich nachgewieſen und feine Freunde 
über den lebhaften Widerftand der Amerikaner ausgefproden Hatte, 
welcher jedoch auch nad Zurücknahme der Stempeltare nicht aufhörte, 
weil den Beichwerden über Handeledrud keineswegs abgebolfen wurde. 
Befteuert follte Amerifa einmal werden; die Cofoniften mochten fich 
aber von einem „fremden Parlamente” nicht befteuern laffen, auch dann 
nicht, als das Mutterland erklärte, die Taxen auf Papier, Glas, Thee 
und andere Artikel lediglich für Eolonialzwede in den Provinzen felbft 
verwenden zu wollen. Nachdem am 5. Mai 1770 in Boſton das erfte 
Blut gefloffen, war das Band zwifchen ben Eolonieen und dem Mut⸗ 
terlande völlig gelockert. Maffachufetts wurde feiner Berfaffung für ver- 
luſtig erflärt; durch folche Handlungen rüdfihtslofer Strenge hoffte 
man die übrigen Provinzen einzufchüchtern, fteigerte aber nur die Ab⸗ 
neigung. Amerila wollte ben von England eingeführten Thee nicht, 
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obfchen er billiger geliefert werben follte als früher. New⸗York umd 
Philadelphia verweigerten den mit biefer Waare beladenen Schiffen 
das Einkaufen, und in Boſton „machte man bie Maſſachuſetts⸗Bai 
zu einem greßen Theekefſel“, indem einige Ladungen ins Meer gewor> 
fen wurden. 

Das ganze Land war einig, entichloffenen Wiberftand zu leiſten, und 
organifirte demjelben in fehr kurzer Zeit. Gin General-Gongreß trat 
am 5. September 1774 in Philadelphia zufammen, und zählte unter 
feinen 51 Mitgliedern Männer wie John Adams aus Maffachufetts und 
Georg Wafhington aus PVirginien. Der Congreß verlangte Wir 
« derruf alfer die Colonieen beeinträdhtigenden Parlamentsbeſchlüſſe und 
“ rehtfertigte feine Anfprüde und fein Verfahren aud in einer DBitt- 
ihrift an den König. Es ift bemerlenswerth, daß er noch jede An- 
ihufdigung, als ftrebe man in den Eolonieen nad einer Unabhängigleit 
von England, ansdrücklich in Abrede ſtellt. 

Nachdem der Rechtsſtreit zehn Jahre gebanert, und mit jedem Ver⸗ 
fnche, ihn beizufegen, die Stimmung fich mehr verbittert hatte, wurde 
im Mai 1775.der Befehlöhaber Howe mit 4000 Mann zur Fahrt 
nah Bofton eingefchifft. Ehe aber diefer aukam, war fchon Bürgerbiut 
im offenen Treffen gefloffen. In der Nähe von Boſton wurden von 
den Amerikanern Waffenvorräthe gefammelt und häufig Berathungen 
gehalten; beides wollte ‚General Gage von Boſton aus flören und zu⸗ 
gleich ‘auch fih des fühnen Sprechers der Landſchaft Waffachufetts, des 
ſchon genannten Adams, bemächtigen; 1800 Engländer zogen aus zu 
diefer Unternehmung. Unterwegs ftießen fie bei Lerington anf 
Scharen von Amerifanern, die fich in ben Waffen übten; fie zerftreu- 
ten biefefben; bald aber ftrdmten Bewaffnete in folchen Maſſen herbei, 
daß die Engländer Mühe batten, Voſton wieder zu erreiden. Darauf 
umlagerte amerikaniſche Waffenmannichaft Boften und warf Schanzen 
af. In der Mitte des Monats Juni 1775 landete General Home 
in Bolton und bald baranf, 17. Juni, zog er auf Befehl Gage's mit 
2000 Mann hinaus, die Amerikaner aus einer ihrer Schanzen vor 
der Stadt zu vertreiben. Bei Bunkershill auf der Landenge, bie 
Bofton mit dem Feſtlande verbindet, wichen die Amerilaner nach har» 
tem Kampfe, aber dennoch wuchs ihnen das Vertrauen, denn fie hatten 
gegen eine gleiche Zahl von Feinden den Kampf beftanden uud diejen 
größern Verluſt zugefügt, als fie felbft erlitten hatten. 

Jetzt verfammelte fic zum zweiten Mafe ein Congreß zu Philadel- 
phie, 10. Mai 1775. Diefes Mal war unter den Abgeordneten auch 
Benjamin Franklin, der kurz zuvor aus England zurüdgelehrt 
war. Am 20. Mai ward der Bund der breizehn vereinigten Staaten 
ausgeiprochen und bie Wahl eines Oberfeldherrn traf Georg Waſ⸗ 
bington. Das Vertrauen, das er zur guten Sache hatte, feine Beharr- 
lihleit und Unverzagtbeit, fein Gleichmuih bei drohender Gefahr oder 
nad) erfittenem Verluſte, vor allem aber feine unermübliche Thatigkeit, 
ein Heer zu bilden und zu unterhalten, waren es, ‚die allein in den 
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verzwveifeltften Umftänden ben Mitbürgern Anhalt für die waufende 
Zuverſicht gaben. Ohne diefen Einen Mann würde Amerila ſchwerlich 
die Freiheit errungen haben. Nicht darin, daß er glänzende Großthaten 
anf Schauplägen großer Kämpfe gegen den Feind verrichtet, nicht in 
der Maffe erbeuteter Bahnen und Kanonen liegt der Hauptftoff, dem bie 
Geſchichte zu preifen hat, fondern in der befruchtenden und fchaffenden 
Bürgertugend, durch die er fchnöde, eigenfüdtige Gleichgältigleit und 
verderbliche Fahrläffigleit zu Leiftungen für das Gemeinbefte zu ge 
winnen und in Xhätigleit zu erhalten vermochte. Bei feinem Manne 
der neuern Zeit tft der Lorber des ſtriegsruhms fo dicht und reich 
mit dem Eichenlaube des Bürgerkrone durchflochten. 

Um bie Zeit, wo Wafhington den Oberbefehl zum Sriege gegen 
des Mutterlandes Söldnerfcharen übernahm, erließ König Georg HI. 
eine Achtserllärung gegen bie Amerikaner, werin über dieje als Auf⸗ 
rübrer ber Stab gebrochen wurbe. Auf dieje Achtserklärung waren die eif⸗ 
rigften Rüftungen zum Kriege der Unterwerfung betrieben worden ; ein 
zahlreiche® pet follte Schrecken nad Amerika bringen und die Werk⸗ 
ftätte des Gehorfams werden. Im Sabre 1776 ſchloß die britifche 
Regierung Verträge mit dem Landgrafen von Heflen-Gaffel, dem Her⸗ 
309g von Braunfchweig, dem Markgrafen von Anſpach, ſpäter auch mit 
den Fürften von Walded, über Menfchenlieferungen. Rußland und 
Holland hatten Anträge zu bergleichen zurückgewieſen. 

Ehe noch die britiſchen Söldner angekommen waren, ſprach ber &on- 
greß der dreizehn vereinigten Staaten zu Philadelphia, A. Juli 1776, 
bie Unabhängigkeit Amerika's von England aus. Darauf wur⸗ 
den die Töniglichen Zeichen vernichtet, Georg's III. Stanbbild in New⸗ 
York umgeftürzt und zerhadt, um Erz zu Kugeln zu geben. Das Söld- 
nerheer, welches Englands Minifter geworben, landete auf der Inſel 
Long. Island, Die Amerikaner, dem Kampfe gegen die dichten Scharen 
foldatifch geordnneter und geübter Feinde, unter denen namentlich bie 
Helfen ſich auszeichneten, nicht gewachien, wurden zerſtreut und dabei eine 
Kernſchar, lauter Tünglinge guter Abkuunft, faft gänzlich niebergehauen ; 
bald riß ſolche Berzagtheit bei ihnen ein, daß zahlreiche Scharen heim- 
zogen und Waſhington, der während bes Kampfes als trefffiher Feld⸗ 
herr befehligt und als der brapfte Soldat gefochten hatte, über bie 
Ihmähliche TFeigheit und die dringende Nothwendigfeit, ein zu dauern- 
dem Dienfte pflicgtiges Heer zu bilden, die nachdrüdlichften Vorſtellun⸗ 
gen an den Congreß zu richten gendthigt war. 

Indeſſen rücdten die engliſchen Kriegsvölker dur die Landſchaft 
New⸗Jerſey, die ſich mit Verzagtbeit untermarf, der Hauptſtadt Penn⸗ 
fylvaniens, Philadelphia, näher. Waſhington's Verftellungen an den 
General⸗Congreß und an einzelne Landichaften hatten Hülfemaunfcheft 
zu feinen ahnen geführt, die Feinde, denen ſchon Geringſchätzung 
der AUmerilaner zu Kopfe geftiegen war, fagerten ohne forgfame Hut: 
Wafhington brach auf, fie zu überfallen. Bet Trenton wurde ein Theil 
ber Heilen aus einander gefprengt. Bon nicht minderem Erfolge war 
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Wafhingtons Angriff auf bie Engländer bei Princeton; auch bier war 
Flucht des Feindes die Folge ſeines Ueberfalls. 

Im Frühjahr 1777 kamen aus Frankreich Pulver und Gewehre, 
und ben Amerikanern z0g ein Mann zu Hulfe, deſſen Befinnung die 
von Zanfenden aufwog — Lafayette. Aus alt- und hochadeligem Ge⸗ 
ſchlechte entiprofien, hatte der junge Marquis früh auf ben Ruf der 
neuen Philoſophen gehorcdht und war als Züngling begeiftert für ihre 
Kehren von Menfchenrechten und Völlerfreiheit. Er rüftete aus eigenen 
Mitteln eine Pregatte aus und Iandete in Amerika, den General⸗Con⸗ 
greß feine Dienfle anzubieten. Wafhington ftand im Lager am Bran- 
diwyne⸗Fluſſe, als Lafayette in die Reihen der amerilanifchen Krieger 
trat. Die Anfänge waren nicht ermuthigend für den jungen Freiwil⸗ 
figen aus Frankreich. Wafhington mußte im Treffen am Brandimuyne 
om 11. September 1777 ver Uebermacht des Feindes weichen; Las 
fayette ward verwundet. Darauf breitete die feindliche Macht fich gegen 
Philadelphia aus und Wafhingten mußte felbft diefe wichtige Stadt 
dem Yeinbe überlaſſen. 

Aber um fo freundlicher ging der Glücksſtern auf von einer andern 
Seite ber. Ein englifches Heer, wobei Hefſen und Braunfchiveiger, 
war im Anfange des Sahres 1777 von Canada her aufgebrochen, um 
die Amerifaner in der Seite und im Rüden zu faflen. Baurgoyne war 
der Anführer. Mit demfelben zog ein Aufgebot wilder Eingeborner 
jener Gegend, an barbarifche Behandlung des Yeindes mit Streitart und 
Scalpirmefler gewöhnt und für Feind und Freund fchredbar. Die 
erſte Waffenthat Bourgoyne's war glüdlih. Der Weg des Heeres 
führte durch Urwälder, durch nie betretenes Dickicht und bobdenlofen 

oraft; ungehenre Bäume, von den Amerilanern gefällt und kreuzweiſe 
übereinanderliegend, fperrten einmal über da8 andere den Weg. Bour- 
goyne, angelangt bei Saratoge, jchlug ein Lager auf; 13,000 Ameri⸗ 
faner waren um ihn her gelagert. Er konnte utdht vorwärts, nicht 
rüdmärts; feine Verſuche, ſich durchzufchlagen, wurden zu Niederlagen; 
die Kriegsehre mußte dem Zwangsgebote bed Hungers weichen. Der 
von ihm verfammelte Kriegerath flimmte für Webergabe an die Ame⸗ 
Tilaner, welche Wege und Zufuhr abgejchnitten hatten. So ergaben fich 
gegen 6000 Mann dem Anführer der Amerifaner, Horatio Gates. 
In der Geſchichte diefed Krieges ift weder die Zahl der Schlachten, 
noch der in diefen fechtenden Maſſen groß; die Uebergabe jener 6000 
wirkte wie in andern Kriegen der Untergang eines großen Heeres. 

Für den franzöfiichen Hof gab jenes Mißgeſchick der Engländer den 
Ansichlag zur thätigen Theilnahme an der Sache der Ameritaner. Am 
6. Febrnar 1778 fchloß Ludwig XVI. einen Freundfchaftsverteng mit 
den Amerifanern, dazu insgeheim ein Schuß- und Trugbündniß. Frank⸗ 
Im erfhien am Hofe gegen die Etikette im fchwarzer Kleidung und 
ohne Degen. Am 17. März erflärte Georg III. im Barlamente 
den Vertrag Ludwig's XVI. mit ben Amerikanern für eine Feindſelig⸗ 
teit gegen England und trug an auf Krieg. Karl For, bamals ſchon 
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angeiehen als Parlamentörebuer, ſprach für Amerila’s Anerleunung und 
von ben Gefahren bes neuen broßenden Krieges. Da erhob fid der 
7Ojährige Chatham, von langer Krankheit auögemergelt und auf feine 
Krüde geſtützt; aus Furt vor einem Kriege mit Fraukreich Amerila 
freizugeben, fei unverträglih mit der britifchen Staatsehre; mitten in 
der herrlichen Rede, welche diefen Gedanken entwidelte, ſank er erihöpft 
auf feinen Seſſel; mit einem Krampfe ringend und aufitrebend, das 
Wort wieder zu gewinnen, zudte er plöglich und wurde obumädgtig 
fortgefragen. Bald darauf, 11. März 1778, endete fein Leben. 

Mit der äußerſten Thätigleit ward nun von beiden "Seiten zum 
Kriege geräftet; Franfreih brachte 30 Linienfchiffe und 15 Fregatten 
auf, den Seekrieg zu beftehen; 18 Schiffe fegelten unter d'Eſtaing's 
Befehle nad Amerika. Spanien erklärte in Folge des damals noch be» 
ftehenden Familien⸗Vertrags (ſ. S. 491) der beiden nachbarlichen bour⸗ 
boniſchen Hänfer, 16. Juni 1779, den Krieg au England. Hierin 
ſprach fich nichtS weniger als Wohlwollen für Amerila, vielmehr nur pe- 
Titifcher SGegenfag gegen England aus. Als Oherbefehlähaber der 
Engländer erſchien mit frifchen Kriegsvölkern Cliuton; ihm war 
die Weiſung gegeben worden, aus Philadelphia und Pennſylpanien bie 
britifchen Kriegsvölker zurückzuziehen. Der Schauplatz des Krieges zog 
fih nun in die ſüdlichen Landfchaften, die beiden Carolina’s und Ge⸗ 
orgien. Hier gab es der Loyaliften in großer Anzahl, uud durch alle 
drei LZandichaften wurde mit großer Erbitterung für und wider ge 
fampft. Im Anfange des Yahres 1780 kam Clinton mit aufehnlicher 
Heeresmacht nad Carolina, die Hauptfindt Charleston ward genommen, 
eine ftarfe englifche Beſatzung hineingelegt und darauf faft Die gefammmte 
Landſchaft unterworfen. 

Indeffen waren (10. Juli 1780) 6000 Franzojen, angeführt wom 
General Rochambeau, gelandet und anfehnlihe Kriegsvorräthe aus 
Frankreich angelangt. Man ſah im Lager der Soldaten des Frei⸗ 
ſtaates die Blüthe des franzöfiichen Adels, und bier bildete fich der 
Sinn fo mander nachher berühmt gewordener Herolde vaterländifcher 
Freiheit. Da waren Noailles, Karl Lameth, Matthien Dumas, Alex⸗ 
ander Berthier, Euftine, Segur, Biron x. Den Truppen Ludwig's 
XVI. folgte bald auch eine bedeutende Geldunterftügnng für die Ame⸗ 
rifaner, nicht minder, als jene, willlommen. Bald hatte Walhingten 
über ein Heer von 20,000 Mann zu gebieten, das zahfreichfte, was 
jener Krieg zufammenführte; nun erfolgte der Hauptſchlag des gefamm- 
ten Krieges auf amerikaniſchem Boden. 

Cornwallig, der Befehlshaber von Charleston, verlieh deu Platz umb 
309 gegen Norden nach Birginien, um fih mit dem Sauptheere, das 
Clinton befehligte, in Verbindung zu fegen; als er bis Dortton gelangt 
war, befam er von Elinton Manuſchaft zur Berftärfung. Aber am 28. 
September 1781 erſchien Wafhington mit Amerilanern und Franzofen 
zur Umfagerung bes Platzes, in dem Cornwallis Sicherheit gefucht 
hatte; zugleich fperrte cine franzöftihe Flotte unter Graſſe die anſto⸗ 
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Bende Küfte. Wohl hätte Clinton dem Bedrängten Hülfe fenben fünnen; 
aber Eiferfucht und Unentfchloffenheit ließen ihn zögern. Cormwallis’ 
Lage, bedenklich fett feinem Einzuge in Yorkton, wurde bald reitungs- 
los. Wafhington bot alle Macht auf; der Feſtung Meifter zu werben. 
Bei Erftärmung von Yorlton’s Schanzen glänzten vor alien Lafayette 
und Kosciuszko. Bon aller Zufuhr abgefchuitten, täglich bedrängt durch 
feindliche Angriffe, beſonders durch das trefflih bediente franzöfiiche 
Geſchütz, und immer umfonft nad Hülfe von Clinton umfchauend, that 
Cornwallis, mas Bourgoyne vier Jahre zuvor gethan hatte; am 19. 
October 1781 ergab er fich mit feinem: Heere, etwa 8000 Mann, ben 
Amerikanern; feinen Degen wollte er nur in Lafahette's Hand nicder- 
legen. Amerika's Unabhängigfeit warb durch ben Tall von Yorkton 
entſchieden. Abermals nicht ein Kampf von Hunderttaufenden, nicht 
eine ungeheure Teichenftätte grauſam Gewürgter, aber der jungen freie 
heit Gedeihen war um fo üppiger, je weniger ihr Boden mit Menfchen- 
bint gedüngt wurde. 

Indeifen war aus bem norbamerilanifchen Kriege ein über vier 
Welttheile ausgebreiteter Kampf Großbritanniens gegen Frankreich und 
Spanien geworben. Die Seefchlacht auf der Höhe von Oueffant, Breft 
gegenüber, von der britifchen und franzöſiſchen Flotte am 27. Juli 1778 
geliefert, war nur ein Berſuch, bie gegenfeitigen Kräfte zu erforfchen. 
Das Hauptgewicht der franzöfifchen Macht entlud ſich in Weſtindien; 
dort wurden mehrere englifche Inſeln von den Franzoſen im Jahre 
1779 ff. erobert. Noch mehr aber, als bisher, follte Großbritannien 
jeine Kräfte theilen, um neuaufftehenden Feinden zu begeguen. Die 
Ihon in früherer Zeit geübte und beftritteue Anmaßung der Briten, 
Fahrzeuge parteilofer Mächte anzubalten, zu unterjuden und für den 
Feind beſtimmte Kriegsvorräthe wegzunehmen, Hatte fi während bes 
amerifanifchen Krieges wiederholt; der Unwille darüber war alige- 
mein; die Lofung zur ernftlihen Gegenwehr gegen die Unbill gab 
Katharina TI. von Rußland. Sie ließ als Grundjäge für den See- 
verfehr parteilofer Staaten, auf beren Geltung fie beftehen werde, er- 
Hären: neutrale Schiffe können ungehindert die Häfen und Küften frieg- 
führender Mächte beiuchen und mit Ausnahme von Waffen und an« 
derem Sriegsbebarf, Eigenthum von Unterthanen ber Triegfährenden 
Mächte verfahren („frei Schiff, frei Gut“). Mit Schweden und mit 
Dänemark waren Unterhandlungen eingeleitet worben; beide Mächte 
traten jener Erklärung bei. Der Bund hieß „bewaffnete Neutralität“, 
der bis zur Beendigung des Krieges fi) durch den Zutritt Preußens, 
Hollands, Defterreiche, Neapels und felbft Portugal® vergrößerte. 

Der Verfuch der franzöfifch-fpanifchen Flotte, den Engländern Ya- 
maile, ihre bedeutendſte Befigung In Weftindien, wegzunehmen (1782), 
mißlang eben fo wohl, als der gleichzeitige Verfuch, die Engländer aus 
Gibraltar, welches fie feit 1704 in Beſitz hatten, zu vertreiben; nur 
die Eroberung von Minorca gelang dem Franzoſen Crillon. Der Befehle- 
haber Bihraltars, Elliot, vertheidigte, nachdem die Stadt in einen Aſchen⸗ 
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banfen verwandelt war, noch bie Felſenburg gegen bie neue Art von 
Ranonenbooten, welche gegen das feindliche Feuer durd eine künſtliche 
Bedachung von durchflochtenen Tauen und Säden mit naflem Sande, 
gegen das Unterfinken. durch Seitenwände von Kork geſchützt waren 
und „ſchwimmende Batterieen“ genannt wurden. Ein Regen von glü- 
henden Kugeln ergoß fich über bie, Batterieen, denen die in der Nähe 
liegende combinirte Flotte keine Hülfe zu leiften vermochte, da zugleid 
40 englifhe Kanonenboote, aus dem Hafen von Gibraltar Hervorge- 
fandt, die unbehütflihen Batterieen beichofien. Neun (von zehn) der 
letztern flogen nad einander mit dem furchtbarjten Getöfe in die Luft, 
ein Teil der Mannſchaft wurde durch die Menfchenfreundlichleit des 
engliichen Capitäns Curtis gerettet, aber. diefe Zahl (13 Officiere und 
343 Soldaten) wiegt die der Erichoffenen, Berbrannten und Ertrunke⸗ 
nen bei weitem nicht auf. Die fruchtlofe Belagerung Gibraltars ſoll 
74 Millionen Thaler geloftet haben. 

Nach folhen vergeblichen Anftrengungen waren die beiden beurbe- 
niſchen Mächte des Krieges nicht minder müde, al® England ſelbſt 
Spanien gab Gibraltar auf und nahm dafür im Frieden zu Ber: 
failtes (3. Sept. 1783) Oft-Florida als Entichädigung an. Schon 
am 24. Sept. 1782 Hatte Großbritannien die Unabhängigkeit der 13 
vereinigten Staaten don Nordamerila anerlamnt. 

Dem ungen Freiftaate brobten nad) dem Frieden heftige Stürme: 
das wadere Heer hatte von mehreren Jahren her rüdftändigen Sol 
zu fordern, der &ongreß, ohne Mittel, wies die Forderungen zurüd, 
und ber Mißmuth, der fich über die um das Daterland verdienten 
Männer verbreitete, fchien ſchon ein Vorzeichen des Bürgerkrieges. 
Diefer ward vermieden einzig und allein durch Georg Wafhington, der 
zu den Xorbeeren des Feldherrn die weitern eined Staateordners hin: 
zufügte. Denn richt nur beichwichtigte er die Kampfgenoſſen fo, dat 
fie erflärten, der @&erechtigfeit des Eongreffes vertrauen und mit ihren 
Anfprüchen nicht drängen zu wollen, fondern er trat auch, nach kurzer 
Ruhe, wieder hervor, als die 13, nur jehr loder unter einander verbun- 
denen Staaten das Bedürfniß einer größeren Einigung fühlten. Gr 
war unter den Abgeordneten der Landichaften, welche (am 17. Sept. 
1787) eine gemeinfame Verfaſſung für die vereinigten Staaten befchlofien 
und wurde einftimmig zum Bräfidenten der Republit gewählt (1789). 


— I 
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Nah Heinr. v. Sybel, Geſchichte der Revolutionszeit von 1789—1795, und 
Wilh. Wachs muth, Geſchichte Frankreichs im Revolutions-Zeitalter, bearbeitet 
vom Herausgeber.) 


Als die ſchimpfliche Regierung Ludwig's XV. endete, war der 
Bau des alten Staatsweſens in Frankreich in allen Theilen unterhöhlt. 
Die Krone hatte durch die Laſter des Königs und die Schwäche gegen 
das Ausland, die Feudalſtände durch ihre inneren Händel und den 
Kampf mit der Krone, beide durch das Aufkommen der radicalen Staats⸗ 
(ehren (f. Nr. 79) ihr Anfehen eingebüßt. Die Maſſe des Volkes 
aber fand fich dadurch nicht gebeflert, vielmehr war der Drud der Pri« 
vifegien, der fich über alle Verhältniffe der bürgerlichen Gefellfchaft er- 
ftredte, mit der inneren Yäulniß der Zuflände nur immer härter ge- 
worden. 

Betrachten wir von den großen Lebenskreiſen des franzöfiichen 
Volkes zunächft den bei weitem wichtigften, die Landwirthſchaft, fo 
waren zwei Drittheile des Bodens im Befige großer Grundherren, 
theils des Adels und Clerus, theils der Magiftratur und Geldmadt, 
während nur ein Drittel des Landes von kleinen Cigenthümern be- 
baut wurde, die in Flandern, Elfaß, Bearn und der nördlichen Bretagne 
wohlhabend, fonft aber, und vor Allem in Lothringen und der Cham⸗ 
pagne, arm und elend waren; die Zerfplitterung bei den Erbfchaften 
war fo groß, daß mande Beligungen nur 10 Ruthen mit einem 
Fruchtbaume ausmachten. Eine Klaffe mittlerer Cigenthümer, groß 
genug, um von dem Acker ein forgenfreies Daſein zu gewinnen, und 
immer noch fo Mein, um zu fteter und angeftrengter Arbeit genöthigt 
zu fein, aljo ein Ländlicher Mittelftand, wie er jett ein volles “Drittel 


— 


®) Obgleich der Inhalt dieſer Nr. dem vorigen Zeitraume angehört, ſchien ed doch 
angemneflener, ihm feine Stelle als Ginleitung zur Revolutionszeit anzuweiſen. 
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bes Areals inne hat, fehlte gänzlid. Jene großen Srundherren Tüm- 
merten fich wenig um ihre Güter und deren Inſaſſen, jondern wer es 
vermochte, eilte zu den Genüffen des Hofes und der Hauptfladt, und 
fehrte auf feine Güter und in die elend eingerichteten Schlöffer wur zu» 
rüd, um die Tieberlich "ausgeleerte Börfe von Neuem zu füllen. Die 
Herren pflegten die Erhebung der Einkünfte (gewöhnlid die Hälfte) zu 
verpachten, in der Regel an einen Advokaten oder Notar, welche die 
Bauern unbarmberzig behandelten, fo daß dieſe im tiefften phyſiſchen 
und geiftigen Elende verfümmerten. Dazu kam die Dienge der gute- 
herrlichen Rechte, Frohnden anf dem Herrenhof, Zehnten für die Kirche, 
Straßenbau für den Staat. So ftanden die beiden fo eng auf einander 
angewiefenen Klaſſen fih nah Bildung, Intereſſen, Genüflen ſchroff 
entgegen, mit Verachtung auf der einen, mit Ingrimm auf der andern 
Seite. Nur in den nördlien Provinzen des Reiches hatten fid 
fhon mehr moderne Zuftände entwidelt, indem der kleine Eigenthü⸗ 
mer den Reft feiner Bedürfniffe entweder im Tagelohn bei dem be 
nachbarten Pächter oder als Arbeiter für den nächften Fabrikanten fi 
verdiente. 

In den Städten bradten ähnliche Urfachen entiprechende Wir: 
fungen hervor. Die Selbftverwaltung der Städte war ſeit dem 17. 
Sahrhundert häufig der Ernennung köntgliher Beamten gewichen und 
im 18. Jahrhundert wurden die meiften ftädtiichen Aemter zu erb- 
lihem Befige verkauft, um den Staatsfchatz füllen zu Helfen. Die 
Verwaltung der Städte lag alfo in der Hand eines geichlofjenen 
Verbandes weniger Familien. An diefe reihten fich die theil® gefet- 
Lich, theils factiſch vollkommen abgefchloffenen Kreife der Geld-Arifto- 
fratie, die Mitglieder der großen Finanz: Compagnteen, die Pächter der 
inbirecten, die Erheber der bdirecten Steuern, die Actionäre ber mit 
Staats-Monopol ausgeftatteten Handels-Compagnieen und die größeren 
Banquiers. König, Minifter, Adel, Elerus, Parlamente begegneten fid 
in diefen Bahnen; das ewige Defictt und die wachſende Schuldenlaſt 
des Schates gab .ftete Gelegenheit, ben Staat hinein zu verwideln und 
nad) Parteizweden auszubenten. Die Schwindelei im Handel mit Pa- 
pieren war, namentlich in Paris, nicht minder groß und ſchamlos ale 
bie Sittenlofigkeit. Handel und Gewerbe lagen im ganzen Reiche in 
den Banden des ftrengften Zunftzwanges, und auch hier trat der Mif- 
braud) der Staatögewalt zum Nuten bevorzugter Einzel-Intereffen in der 
greilften Weife hervor, indem man felbft die geringfügigften Erwerbszweige 
zu zunftmäßigen Handwerken ftempelte, um ihnen Privilegien zu ver: 
faufen. Wer einmal nicht zu diefer Ariftofratie des Handwerkes gehörte, 
hatte keinen Weg, durch feiner Hände Arbeit anders als in emiger 
Dienftbarkeit zu leben. Die große Mmöuftrie wurde allerdings feit 
Colbert's Mercantilfyften von der Staatsverwaltung begünftigt und 
ftetgerte ihren Jahres-Ertrag (namentlich bei den Wollmanufacturen) 
von Colbert bis Necker vielleicht auf das Sechsfache, aber freifich zum 
Schaden des Confumenten und insbefondere auf Koften des Aderbaues, 
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deſſen Geräthfchaften diefes Syſtem vertheuerte, deſſen Verklehr mit bem 
Auslande es Lähmte durch Ausfuhrverbote des Getreides und anderer 
ländlicher Rohproducte. 

Alles zufammengenommen, war Frankreich unter der alten Monar⸗ 
hie in Induſtrie und Gewerbe vierfadh, in der Landwirthſchaft drei⸗ 
fach, in dem Handel ungefähr doppelt jo arm ald gegenwärtig. Diejes 
Ergebniß Liefert erft den richtigen Maßſtab zur Beurtheilung des da⸗ 
maligen Budgets und des Deficits in demſelben. 

Ludwig XVI. bracdte zu der Regierung ein Herz, erfüllt von Got⸗ 
tesfurcht, Menſchenliebe und Gemeingeiftl. Sein Ernft und feine Sit⸗ 
tenreinheit beftimmten -ihn zu dem feften Entfchluffe, die jchandbaren 
Wege feines Vorgängers für immer zu fchließen. Leider entſprach feine 
Fähigkeit nicht feinem. guten Willen. Er war ohne ficheres Urtheif, 
hatte von den Zuftänden feines Weiches feine ausreichende Kenutniß 
und ließ fich in der Wahl feiner Minifter von dem Einflufje feiner 
Zanten, feiner Gemahlin (Marie Antoinette) oder der ftreitenden Hof⸗ 
parteien beftimmen. Der Zufall, weicher unter ihm die Lenkung der 
Geſchäfte beherrfchte, führte ihm zuerft den größten Reformer feiner Tage, 
Zurgot, als Yinanz-Minifter zu. Diefer, aus der Schule der Phys 
fiofraten (j. S. 526), beabfichtigte unbefchränfte Handelsfreiheit im 
Innern, Abihaffung der Frohnden und Feudallaſten, gleichmäßige Ver⸗ 
theilang der Steuern, Einführung einer Grundſteuer ftatt der Kopf⸗ 
feuer, Aufgebung des Zunftzwanges u. ſ. w. Die Privilegirten ſahen 
ihre ganze Kriftenz gefährdet und Widerftand erhob fi von allen 
Seiten: von Hofleuten, Parlamenten, adeligen Grundherren und zünf- 
tigen Handwerten. Der Hader draug bis in das Innere der kö⸗ 
aigligen Familie: Ludwig's XVI. jüngerer Bruder, Graf Karl von 
Artois (fpäter König Karl X.), jchmähte über den Miniſter, welcher den 
Adel, die Stüge und den Wall des Thrones, unterwühle, twogegen ein 
Better des Königs, der fittenlofe Herzog Philipp von Orleans (Vater 
des nachherigen Könige Ludwig Philipp), der reichſte Privatınann im 
Europa, fih zum Gegner der Privilegirten aufwarf. Nach kaum an- 
derthalbjähriger Verwaltung mußte Zurgot der Reaction des alten 
Staatsweſens weichen; faft alle feine Schöpfungen wurden befeitigt. 

Seine beiden Nachfolger (Eiugny und Zaboureau) blieben jeder 
nur wenige Donate auf ihren Boften, eine Zeit, die kaum binreichte zu 
einer genaueren ſenntnißnahme ihrer Geſchäfte. Da auch fie nicht 
helfen konnten, jo ward dem Drange des Bedürfnifjes und der dffent- 
lügen Meinung eine Eonceffion gemadt: Neder, ein Ausländer (aus 
Genf), ein Bürgerlicher, ein Proteftant, erhielt die Finanz Verwaltung. 
Er ſchien auch wirklich der geeignete Mann zu fein: er war ald armer 
Commis nach Paris gelommen, hatte ſich durch Verftand und Handels⸗ 
geſchick zu einem reichen Banquier emporgefchwungen und fein Haus 
zum Mittelpunlte der vornehmen Xiberalen gemacht. Durch jein An⸗ 
ſehen auf der Börfe verjchaffte er dem Staate einen gewiljen Credit 
und in Folge der Theilnahme Frankreichs an bem nordamerilanijchen 
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Kriege (ſ. S. 575) machte er neue Anleihen bis zu 500 Millionen, 
ohne eine Vermehrung der Steuern, ohne eine Borkehrung zur Tilgung. 
Während fo Neder augenblicklich das Anfehen des erften Staatsmannes 
von Europa genoß, wuchs die Schuldenlaft und mit ihr das jährliche 
Deficit; bald wußte audy er keinen andern Rath ale Sparfamtfeit in den 
Ausgaben des Hofes, machte fi) aber dadurch bei den einflugreicgften 
Berfonen verhaßt und wurde in Mat 1781 entlaffen. 

Bis 1783 war ein befländiger Wechfel der Mintfter im Yinanz- 
Departement. Faſt gleichzeitig mit dem Ende des nordamerifanifchen 
Krieges, der nicht nur die Schuldenlaft Frankreichs bedeutend erhößt, 
fondern auch eine ftarfe Vermehrung des demokratiſchen Sinnes durch 
die Anfchauung der amerikaniſchen Zuftände zur Folge hatte, übernahm 
Ealonne bie Verwaltung der Finanzen. Dieſer geiftreiche, aber, fri: 
vole Menfch begann mit dem Sage, daß, wer Credit begehre, Luxus 
treiben müffe, und erneuerte die Verſchwendung im glänzendften Stile 
Ludwig's XV. Im einigen Yahren war die Schuldenmaffe um weitere 
426 Milttonen-und die jährliche Steuerlaft um 21 Millionen vermehrt. 
Das Deftcit im Jahresbudget hatte Ende 1786 faft die Summe von 
200 Millionen erreiht. Der Credit war auf's gründlichfte erſchöpft 
und eine. weitere Vermehrung der Steuern war bei der: Maffe von 
Laſten, welche die Nation bereits erbrüdten, ganz undenkbar. Calonne, 
‚der fein Deficit hauptfächlich dur den Adel und den Clerus decken 
wollte, fchlug dem Könige ein Nothmittel aus der Feudalzeit vor, eine 
Berfammlung der Rotabeln, wie fie zulegt 1626 Statt gefunden 
hatte. Diefe wurde am 22. Februar 1787 in Verſailles eröffnet und 
beitand aus 140 Mitgliedern, wobei höchftens 8 vom dritten Stande 
waren. Salonne bradite eine allgemeine, alfo au vom Clerus und 
vom Abel zu tragende Srundfteuer in Vorſchlag. Der Unwille über 
ihn ward fo laut, daß ber - König ihn, auf den Rath der Königin, 
no während der Sitzung der Notabeln entlaffen mußte. Er fuchte 
Sicherheit in England. Die Königin empfahl zu feinem Nachfolger den 
Erzbifchof von Toulouſe, Grafen von Brienne, und der König ent- 
ſchloß fi, einen Miniſter aus der Oppofition zu wählen, der an 
die Notabeln diefelben Anträge "ftellte, wie zuver Calonne. Nur 
wenige von ben Notabeln zeigten fih zu Opfern bereitwillig, und Die 
Berfammlung wid einem beftimmten Bejchluffe in Betreff bes 
neuen Steuer-Syſtems aus durch die allgemein gehaltene Erklärung, 
daß die privilegirten Stände nit unbedingt an ihren Vorrechten 
fefthalten wollten. Als num nicht allein bie von den Notabeln ab- 
gelehnte Grundfteuer, fondern auch eine Stempelfteuer durch königliche 
Verordnung eingeführt werden folfte, verweigerte das pariſer Barla- 
ment bie Einregiftrirung und erklärte fi für nicht befugt zur Bewilli⸗ 
gung fortdauernder Steuern, dies käme den Reihsftänden zu. Zur 
Beleitigung der dringendften Finanz VBerlegenheit erſchien der König in 
den Parlamente, um in feiner Gegenwart eine neue Anleihe von 420 
Millionen einregiftriren zu laffen. Als der Siegelbewahrer die Regie 


90. Frankreichs Zuftände wuter Ludwig XVL 388 


ſtrirung ohne Zählung der Stimmen verlangte, trat der Herzog von 
Orleans zuerft al8 Gegner der Regierung hervor, weniger aus Streben 
nah Popularität als aus Schadenfreude über die Verlegeuheit der 
Dynaftie, die ihn fich entfremdet hatte. Für feinen Broteft wurde er 
aus Paris verwielen, das neue Anlehen aber mar ohne Vertrauen und 
fam nicht zu Stande. Um den Widerftand des Parlamentes zu bejei« 
tigen, wollte Brienne dasfelbe auf feinen urfprünglichen Beruf des Richter⸗ 
thums *) zurüdführen und ihm die ufurpirte Vertretung der Reichs⸗ 
Hände nehmen durch Einjegung einer cour pleniere zur Regiftrirung 
von föniglichen Edicten über Anleihen und neue Auflagen. Da aud 
diefe Maßregel Protefte des Parlamentes hervorrief und ſchon unruhige 
Bewegungen ganz Frankreich durchznften,- jo ward im königlichen Rathe 
zum legten Mittel in der Noth gegriffen, und es erfolgte am 8. Aus 
gujt 1:88 ein königliches Edict, daß die Besfammlung der Reichs— 
tände am 1. Diai 1789 eröffnet und die Einfegung der cour pleniere 
zunächſt aufgehoben fein jolle. | 

Da Brienne, in Folge des Scheiterns der neuen Anleihe, anfün- 
digte, die Zahlungen aus den füniglichen Kaſſen würden fünftig zu 2/5 
in Bapier erfolgen und mande Zahlungen einftweilen aufgehoben wer- 
den, jo-war der Baukerott jo gut wie ausgelprocdhen. Brienne wurde 
entlajlen, aber zum Gardinal erhoben und Neder bewogen, das Fi- 


nanz- Minifterium wieder zu übernehmen. Zunächſt entftand nun die 


örage, ob die Neicheftände, wie vor 1614 (ihrer letten Verſammlung), 
in drei Kammern, oder ob fie.in einer einzigen Verſammlung mit dop⸗ 
pelter Stimmenzahl des dritten Standes tagen follten. Necker bewog 
den König, zu verfügen, daß der dritte Stand noch einmal fo viele De- 
putirten als jeder der beiden andern Stände ſenden folle; den wichti- 
gen Punft aber, ob nah Ständen oder nad) Köpfen zu ſtimmen jei, 
joliten die Neichöftände felbft entfcheiden. Die öffentlichen Debatten 
über dieje Trage wurden im ganzen Lande mit großer Heftigfeit ge- 
führt, in der Bretagne kam es ſchon zu offenem VBärgerfriege zwilchen 
dein Adel und dem Bürgerjtande, und was für die Regierung dag Be⸗ 
denklichjte war, der Zwieſpalt tBeilte fich auch der Armee mit, in wel- 
Ger nur der Adel Zutritt zu den Officierftellen hatte. Die Kämpfe 
ded Adels gegen bag Minifteriam, welche bie legten Yahre erfüllten, 
mußten in den Geift der Armee tief eingreifen, und neben der ftän- 
diſchen Widerfeglichfeit der Dfficiere durchdrang die liberale Strömung 
die Gemüther der Soldaten, die, bei einer fümmerlichen Yöhnung von 
10 Sous und einer brutalen Disciplin, eben fo wie ihre Mitbürger, 
auf die Eröffnung des Reichstages als auf die Befreiung aus einer 


*) Die Parlamente (zuerft 9, dann 15), eigenilich Gerichtshöfe ber höchſten 
Inſtanz, griffen in die Gefeßgebung und in bie Staatgverwaltung ein, indem 
fie den Anspruch geltend machten, daß Feine Fönigliche Verordnung geſetzliche 
Kraft habe, bis fie in die Regifter des PBarlamentes eingetragen fei, und daB 
dieſe Eintragung aus Gründen des Rechts und bed Gemeinwohls verweigert 
werben könne. w 
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unerträglichen Sclaverei hinblickten. Die Zahl der Negimenter, auf 
welche die Regierung noch reinen fonnte, war äußerft gering, die Die⸗ 
ciplin hatte fih auf allen Seiten gelodert. 

So war der alte Fendalftaat in feiner inneren Zwietracht und 
"Auflöfung fchon vernichtet, che noch ein vevolutionäres Wort gefpre 
hen war. 


91. Die confituirende National-Verfammlung, vom 5. Mai 
1789 bis 30. Sept. 1791. 


Mach Heinr. v. Sybel, Geſchichte der Revolutionsgeit, und Friedt. v. Naumer, 
Geſchichte Europa’, bearbeitet vom Herausgeber.) 


a. Die National-Verfammlung in Berfailles 
. bis 19. Dctober 1789. 


Die Berfammlung ber Reichsſtände warb am 5. Mai in Berſailles 
durch den, König felbft eröffnet. Diefer erfchien, umgeben ven feiner 
Familie und dem Prunle des alten Hofſtaates, begrüßt von begeifter- 
tem Beifall der (1200) Abgeordneten und ber zahlreich von Paris her⸗ 
übergeftrömten Zufchauer, doc wurde bie Unzufriedenheit des dritten 
Standes ſchon dadurch erregt, daß dem Clerus und dem Adel die 
große Eingangsthüre geöffnet, die Bürgerlichen aber durch eine Hinter- 
thüre eingelaffen murben und daß die Site eben fo wie 1614 ange 
ordnet waren. Somohl die konigliche Thronrede als die derſelben fol⸗ 
gende Rede des Groffiegelbewahrers (Barcntin) gaben die Rathlofig- 
feit ber Regierung zu erfennen, indem über die nädhfte entſcheidende 
Trage, über die Befugniffe der Verfammlung und das Verhältuiß der 
Stände zu einander, in ſehr unbeftimmter Weife nur Würfe und 
Hoffnungen ausgejprochen wurden. Neder machte darauf mit einem 
dreiftündigen Vortrage die Sache noch fchlimmer, indem er die Ver⸗ 
fammlung ermübete, ohne beftimmte Anträge vorzulegen, indem er Die 
öffentliche Meinung irre führte dadurd, daß er das jährlihe Deficit 
auf nur 56 Millionen angab, und indem er endlich aufregend wirkte 
dur die Unwahrheit, daß der Reichsſtag nicht nothiwendig und deffen 
Berufung ein freier Uct der königlichen Gnade ſei. 

Alsbald trat die Bedeutung der Finanzfrage zurüd vor dem Ge⸗ 
wichte der DVerfaffungsfrage, ob die drei Stände gemeinfanr oder ge- 
fondert, ob eine einzige National-Bertretung oder drei felbfländige Kör⸗ 
perichaften neben einander berathen follten. Die Nothwendigkeit der 
Entſcheidung diefer Frage, welche die Regierung dem Hader ber Stäude 
überlaffen hatte, drängte ſich ſchon auf bei der Prüfung der Bollmachten. 
Der dritte Stand betrachtete das Syftem einer einzigen Berfamminng 
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ale fig von felbft verfichend, hätte auch ohne dasſelbe keine Ausficht 
auf Reformen gehabt, die gegen das Iutereffe der beiden andern Stände 
waren. Wach vergeblichen Berfuchen, mit biefen zu verhandeln, wurde 
der Borfchlag des Abgeordneten von Paris, des Abtes Sieyes, ange- 
nommen, bie Verfammlung zu conftituiren, die beiden andern Stände 
zur Wahlprüfung einzuladen, diefe jofort zu beginnen und über bie 
Ausbleibenden binwegzufehen. 

als die Wahlprüfung in zwei Tagen beendet. war, ftellte ber- 
felbe Sieyes in einer Rebe die einfachen Säge auf: Wir (der dritte 
Stand) find Vertreter von ſechsundneunzig Procent des Volles, das 
Bolt ift fonverain, folglih haben wir als feine Vertreter zu han⸗ 
dein umd uns als National-Vertreter zu conftituiren. Died geſchah 
am 17. Duni, obgleih der Graf Mirabeau, der Vertreter der pro⸗ 
venzaliichen Stadt Wir, der ein. ungeftümer Gegner des Teudal- 
ftaates, aber ein Dann der Ordnung war, feine Bedenken gegen: einen 
jo revolutionären Schritt geäußert hatte, der die Ermwählten der Mehr 
zahl über jedes beftehende Recht hinüber zu den Beherrichern Frant- 
reichs erhob. “ 

Jetzt erft drang Neder, um die königlihe Macht zu retten, zugleich 
aber ſeine eigene Popularität nicht zu verlieren, auf bie Maßregel, die 
er einige Monate vorber hätte durchſetzen müſſen, nämlich daß der 
König die Bereinigung der Stände anbefehle. Aber er fette jeinen 
Vorſchlag im Minifterrathe nicht durch; der Einfluß der Königin und 
der Eifer gegen die Revolution bradte den Beſchluß zu Stande, bei 
der Sonderung der Stände zu beharren. Diefer Beſchluß follte in 
einer königlichen Sigung den drei Ständen verfündet werden. Als nun 
der Saal der Berfammlung des dritten Standes gejchloffen wurde, um 
die Vorbereitungen zu der königlichen Sigung zu treffen, brachten die 
Führer des dritten Standes den größten Theil ihrer Genoffen in 
einem benachbarten Ballfpiellocale des Hofes zufammen und ließen fie 
(20. Iuni) den von Sieyes abgefaßten Eid ſchwören: ſich nicht zu 
trennen, bis fie Frankreich eine neue Verfaſſung gegeben Hätten. 
Schon zwei Tage nachher kamen 148 Geiftliche, (Wifchöfe, Aebte und 
Pfarrer), e8 kam der gefammmte Wdel der Dauphine, um fi) mit den 
bedrohten Gemeinen zu vereinigen. Am 23. Juni erfchien der König 
vor den verjammelten Ständen, er verfprah Reformen im Finanz⸗, 
Yuftize und Militärwefen unter Mitwirkung der Stände — aber der 
Stände in gefonderter Berathung. Da unter diefer Bedingung alle 
jene Verheifungen des Königs ficher nur Verheißungen blieben, fo be⸗ 
gann der offene Wiberftand der Communen. Auf die Aufforderung des 
Groß-Eeremonienmeifters den Saal zu verlaffen, rief Mirabean: „Wir 
find Hier durch den Willen des Volkes und werden nur den Bajonet- 
ten weichen.” Die Verſammlung beichloß auf feinen Antrag die Un⸗ 
verleglichkeit der Abgeordneten. Der König zeigte fi) auch Hier rath- 
106, indem er äußerte: „wenn bie Herren vom dritten Stande ihren 
Saal nicht verlafien wollen, fo bleibt nichts übrig als — fie darin 
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zu laſſen,“ und al® am 26. Imni ein Bollshaufe in Paris den erzbi- 
ſchöflichen Palaft geplündert und die Garden ihr Feuer verweigert 
hatten, befahl cr jelbft den privilegirten Ständen, fi mit dem driuten 
zu vereinigen, wa® denn auch geſchah. 

Da indeſſen die Anarchie in Paris fortdauerte und die Truppen im 
der Hauptftabt fih immer zudtlofer und uuzuwerläffiger zeigten, jo 
ließ man immer neue Regimenter dahin fommen, welche Mafregel aber 
zur Folge hatte, daß die Berührung mit Paris, dem Herde der Revo- 
fution, die Auflöfung im Heere immer weiter verbreitete. Als bie 
Anhäufung von Truppen auch der National-Berfammlung gefährlich 
fchien, entwarf Mirabeau eine Adrefle an den König, weiche die Ent- 
fernung der Truppen und die Einrichtung von Bürgergarden in Paris 
beantragte. Statt deilen wurde Neder mit drei andern Miniftern ent« 
laffen. Als diefe Nahrihf am 12. Juli in Paris eintraf, brach der 
Zumult im Palais Royal los, wo der Advocat Camille Demouline 
das Volk zum Widerftande aufrief. Ueberall wurden: die Waffentäden 
geplündert, die SZollhäufer an den Barrieren in Brand geftedft, die 
Truppen aber weigerten fich einzufchreiten, da8 ganze Regiment der 
Garden trat zum Wolfe über. Gegen die Anarchie wurde nun die 
Bürgergarde errichtet, die Paris vor der Plünderung durch Banditen 
und Diebesgefindel rettete. Der König, von der gänzlichen Auflsjung 
der Regimenter unterrichtet, gab den Nefehl, fie aus der anſteckenden 
Nähe von Paris wegzuführen, und die Hauptfiedt war nau fig felbft 
überlaffen. Am 14. Juli, nachdem die Maſſe des entfeffelten Bolkes 
im Balafte der Invaliden 20 Kanonen und 28,000 Flinten erbeutet 
hatte, richtete fi) der Sturm gegen die Baftille, melde al® Gefäng- 
niß für mwillfürlich Berboftete verrufen war und wo man ebenfall® große 
Waffenvorräthe vermuthete. Nach kurzem Kampfe capitulirte die nur 
aus 138 Mann beftehende Befakung; einige Führer der Stürmenden 
hatten ſich für freien Abzug verbürgt, dennoch wurde der Commandant 
Zaunai und mehrere Dfficiere ermordet und die Köpfe im Triumphe her⸗ 
umgetragen. Am, 15. Juli erfchien der König in der National⸗Ver⸗ 
fammlung und verkündete den Rüdzug der Zruppen je wie die Rüd- 
berufung NReder’s. Am 16. wurde in Paris dur Zuruf Bailly, der 
Präfident der Commmen beim Zuge nad dem Ballipiellocale, zum 
Maire der Hauptftadt und Lafayette zum Führer der Nationalgarde 
proclamirt. Am 17. kam der König nah Paris und zeigte fih anf 
dem Stadthaufe der Menge; da er felbft nicht zu reden vermochte, jo 
fprad) Bailly für ihn und ald Ludwig mit der National-Eocarde am 
Hute ans Fenfter trat, jauchzte ihm die den Greveplatz füllende Menge 
entgegen. 

Das Beiſpiel von Paris wurde alebald in den Provinzen nachge- 
ahmt: in den Städten ſetzte man nene Muntcipalitäten ein, errichtete 
Bärgergarden, ausgerüftet mit Waffen, wie man fie eben zur Hand 
hatte, Flinten, Piken, Dolchen, Säbeln, allenthalhen rief dad Bedürf- 
niß der privaten Sicherheit permanente Ausſchüſſe (meift duch Zuruf 
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oder eigene Machtvollkommenheit erwählt) in® Leben, welche, von ben 
Nationalgarben unterfügt, Todfchlag und PBlünderung verhüteten. Am 
ſchlimuſten war die Anarchie auf dem platten Lande, mo der Drud 
des Feudalftantes am ftärkiten gelaftet hatte, weniger im Norden des 
Reiches, wo meift wohlhabende Pächter die Aecker bebauten, (j. ©. 577), 
ald in Trittel- und Süd⸗Frankreich, wo bie Erbitterung der Bauern 
fein Maß noch Ziel kannte. Da gingen die Sclöffer in Flammen 
auf, die Kloſter wurden zerftört, die Edelleute auf gräßliche Weife zu 
Tode gemartert. 

So drängte alles Hin auf die Aufhebung der Feudalredte. 
Die National »- Berfammiung konnte fi diefen Drange nit mehr 
entziehen, und der Abel in feiner Liberalen Winderheit ergriff 
felbft dazu die Yuitiative. In der Abendfikung des 4. Auguft be- 
merkte der Vicomte Noailles, man müſſe auf die Urfadhen der Gäh- 
rung zurüdgehen, die Gemeinden hätten nicht eine Conftitution be« 
gehrt, fondern Abſchaffung der drüdenden Abgaben und gutsherrlichen 
Rechte, ein Borfchlag folgte dem audern, feine Gegenrede wurde laut, 
es kam zu feiner Abſtimmung, Alles wurde duich Acclamation ange⸗ 
nommen; Leibeigenſchaft, Herrengerichte, Grundrenten, Zehnten, Jagd⸗ 
rechte, Käuflichkeit der Aemter, Standesvorrechte, Gemeinde⸗ und Pro⸗ 
vincial⸗Privilegien, Häufung der Aemter und Pfründen, Alles wurde 
in unaufhaltfamem Zuge noch in derſelben Nacht beſeitigt. Mehrere 
Tage waren erforderlich, um alle die Beſchlüſſe jeuer einzigen Nacht zu 
redigiren. An die Spige der neuen DBerfaffung flellte man auf La⸗ 
foyette'8 Autrag, nach nordameritanifchen Borbilde, eine Erflärung 
der Menſchenrechte, die ſich in folgende drei Säge zujammenfaffen 
läßt: 1) alle Dienfchen find frei und glei, nur das Gemeinwohl darf 
einen Unterfchied begründen, 2) alle Menſchen haben ein Recht zum 
Widerftand gegen Unterdrüdung, 3) alle Sonverainetät hat ihren Ur- 
Iprung im Volke. 

Seitdem waren in der National⸗Verſammlung drei Gruppen, welche 
um die Herrſchaft rangen und ſich auch bald im Sitzungsſaale räumlich 
von einander ſchieden. Auf der Rechten ſaßen die meiſten Edelleute 
umd Bifchöfe, die unbedingten Anhänger des Alten, bereit zu manden 
einzelnen Reformen, aber grumdfäglich überzeugt, dak das Volt dem 
Könige und diefer den alten Ständen unterworfen fein müffe Im 
Centrum begegneten fi) datın die Gemäßigten von Rechts und Links, 
die Abgeordneten, welche jo. ſchnell wie möglich auf den Sturz des al. 
ten Staateweiene die Gründung bes nenen folgen zu Laffen wünfchten. 
Die Tinte vereinigte die Verehrer ber Menfchenrechte und der reinen 
Bolls-Sonverainetät, die unbedingten Gegner der Kirche und der Ari- 
flokratie, die Enthuſiaſten für grenzenloje Bewegung ber Volksmaffen. 
Zu ihnen gehörte der Biſchof Talleyrand von Antun, der (megen eines 
Körpergebrecdhens) mit der profanften Gefinuung in dem geiftlihen Stand 
geireten war, von geſchmeidigem Verſtande, gutmüthig im Privatver⸗ 
kehr, gewiffenlos und eigennügig in dem großen Gefchäften. An der 
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Spige der änßerften Linken, welche für Erſte noch wenig hervortrat, 
faßen die Advocaten Petion aus Chartres und Mobespierre aus Arras. 
Der einzige eigentlihe Staatemann in der Berſammlung war der 
Graf Mirabeau (geb. 1749), der ſich von der firengen väterlichen 
Zucht Losgerifien und in den Strudel der wildeften Ausichweifungen 
geftürzt hatte, aber, ohne jemals regelmäßige Studien zu maden, in 
Rechts⸗ und Berfaffungsfragen einen genialen Blick befundete und im 
einer Reihe übermältigender Streitfchriften das Bild des künftigen 
Frankreich mit fcharfen Zügen gezeichnet hatte. Unterfegt, blatternuarbig 
und cyniſchen Wefens, wie er war, bezauberte er bei jebem Geſpraͤche, 
erjchütterte er durch eine Beredfamleit fonder Gleichen. 

Als man an die Berathung der Verfaffung felbft ging, wurde zu⸗ 
nähft die Permanenz, d. h. bie umunterbrochene Aufeinanderfolge ber 
Sigungen beichloffen, dagegen das Zwei⸗Kammerſyſtem verworfen umd 
in Betreff des Veto's des Könige, nach Lafahette's Rath, der Mittel 
weg eined bloß auffchiebenden Veto eingefchlagen, da Neder, um die 
Popularität des Königs zu retten, erklärt hatte, der König wolle auf 
fein Veto verzichten, wenn auch die beiden folgenden Legielaturen auf 
bem Beſchluſſe beharrten. Zulett wurde bie Dauer des Beto auf zwei 
Legislaturen beichloffen (21. Sept.). 

Um diefe Zeit machte auch fon die fociale Frage den pariſer 
DBehdrben viele Sorge. Wenn fchon fräher der Privathaudel nicht an 
gereicht Hatte, um die koloſſale Hauptftadt mit den nöthigen Xebene- 
mitteln zu verfehen, fo flodte jest in Folge der bürgerlihen Unr 
der Handel vollends; die letzte mißrathene Aernte hatte die Preife hoch 
gefteigert und jede Provinz fuchte ihre Borräthe zu behalten. Die 
Stadt mußte daher bedeutende GBetreidemaflen im Anslande kaufen, um 
einen mäßigen Brodpreis zu erhalten; dazu reichten aber bald ihre 
Mittel nicht mehr aus, da ihre befte Einnahmequelle, das Dctrot, mit 
der Zerftörung der Barrieren völlig verfiegt war. Um keine neue Re 
volution hervorzurufen, ſah fich der Staat genöthigt, die Stadt Paris 
zu unterhalten. Unter diefen Umftänden hoffte der Herzog von Orleans 
den König fo einzufchächtern, daß diefer feinen Thron aufgebe, und er 
felbft ihn einnehmen könne. Am 5. October früh entftand eine Zu⸗ 
fammenrottung einiger taufend Weiber, die in bas Stadthaus eindrangen 
und nad Brod fchrieen, während fich gleichzeitig Aufläufe in der Un- 
tond-Borftadt und im Palais Royal bildeten, deren Führer im Solbe 
bes Derzogs von Orleans ftanden. Als die Nationaigarde einſchreiten 
wollte, erichienen Dfficiere von Lafayette's Generalſtab, um -bies zu 
hindern, denn während Orleans ben König vertreiben wollte, um feine 
Stelle einzunehmen, wollte Lafayette ihn nach Paris verfegen, um da⸗ 
durch Einfluß auf die Regierung zu üben *). Als die Weiber nad 
Verfailles abgezogen waren, um ben König von den Wriftofraten zu 
befreien und von ihm Brod für das bungernde Boll zu verlangen, 


*) So äußert fi Neder (sur la z6volution, LI, 2). 
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wurde fhon den Miniftern in Berfailies gemeldet, die parifer Natio- 
nalgarde, von Artillerie und einer Menge Volles begleitet, fee ſich 
gegen Verſailles in Bewegung, nicht bloß um Brod zu fordern, ſondern 
— wovon In der Hauptftadt noch Niemand geredet hatte — um ben 
König nad) Paris zu holen. Die Weiber langten um 3 Uhr in Ver⸗ 
failfe® an, drangen in den Saal der National-VBerfammiung, welde 
ihre Sigung aufhob, und eine Depntation der Weiber wurde vom Könige 
gnädig empfangen. Gegen 11 Uhr Abends traf Rafayette mit 20,000 
Mann Rationalgarde ein und verfprad; dem Könige, der inzwifchen die 
verlangte Genehmigung der Menſchenrechte fchon ertheilt hatte, bie Ord⸗ 
nung anfrecht zu erhalten. Dennod wurde die Caſerne in der Nacht 
von den Volksmaſſen erftürmt und gepfündert, ja gegen 6 Uhr Mor: 
gend ein Einbruch in das Schloß gemacht und das Vorzimmer der 
Königin mit Mühe vertheidigt, bis diefe fich, halb entfleidet, durch eine 
Hinterthäre zum Könige gerettet hatte. Jetzt erft willigte Ludwig ein, 
nad) Paris zu kommen, und zeigte fich dem Wolfe auf dem Ballon. 
Gegen die Königin danerten Flüche und Berwünfhungen fort, bis Las 
fayette auch fie hinausführte und ihr vor den Augen des Volkes die 
Hand küßte; ba erſcholl fogleih der Jubelruf: „Es lebe der General, 
es lebe die Königin!" Schwerlich iſt Lafayette von dem Verdachte frei 
zn ſprechen, baß er, als ber König fich micht fofort zu dem Zuge nad) 
Paris entfchließen wollte, eine Keine Einfchädhterung desfelben für nö- 
thig erachtete und ſich deßhalb ohne Rückſicht auf den in der Nacht be» 
ginnenden Tumult zur Ruhe begeben Hatte. Sein Zwed, bie Unters 
werfung des Königs unter bie revolutionären Kräfte der Hauptftadt, 
wurde erreicht, während der Herzog von Orleans fein Geld vergebene 
geipendet hatte und ins Exil nad) London wanderte. 

Um ein Uhr Mittags (6. October) brach die Lönigliche Familie von 
Berſailles auf nnd war bis Paris, da der Ing Schritt vor Schritt 
ging, ſechs Stimden lang unterwegs. Schon früher hatte fi ein 
Haufen der wildeften Meuterer in Bewegung gejegt, er trug bie Köpfe 
der ermordeten Leibwächter, als Siegeszeichen, auf Piken voran und 
jwang einen Perückenmacher in Sevres, fie zu frifiren. Nunmehr folgte 
die Maſſe des parifer Heeres. Zunädhft dem Töniglichen Wagen bie 
Fiſchweiber oder Damen der Halle, trunfen vor Freude, aus Leiden⸗ 
haft oder vom Weine. Sie ritten zum Thell auf Kanonen, zum 
Theil auf dem Pferden der Leibwächter, einige vorn und Hinten mit 
Euiraffen- bebedit, andere mit Flinten und Säbeln bewaffnet, Hüte der 
Leibwächter tragend, mit Bändern geſchmückte Baumzweige ſchwingend. 
Wenn der Lärm der Freudenſchüſſe nicht übertäubte, hörte man wilde, 
manftäudige Spottgefänge. Soldaten, Männer und Weiber trugen Brod 
und Fleiſch auf Biken, und riefen: „Nun wird es in Paris nicht an 
Vrod fehlen, denn wir bringen den Bäder, die Bäderin und den Bäder- 
jungen.” Die königliche Familie zog im die wäüften, feit 60 Jahren un» 
bewohnten Quilerieen ein, mo es jelbft an ben nöthigen Betten fehlte. 
Nah langer gewaltiger Faflung machten Thränenftröme dem Herzen 
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der Königin Luft und fie ſagte ihrer vertrauten Kammerfrau: „Wir 
find verloren! Gefangene Könige find uahe dem Tode!“ Die Natio- 
nol-Berfammlung verlegte 14 Tage fpäter (19. Det.) aud ihren Sitz 
nad Paris, doch jchieden damald über 200 Abgeordnete aus, theils 
aus banger Sorge vor dem Terrorismus der Hauptfladt, theils aus 
Unwillen über die Infulten, welchen namentlich geiftlihe Deputirte aus⸗ 
gefegt waren; die Ausſcheidenden gehörten vorzugsweiſe zu der Partei, 
welche den Thron nad Beichränfung der Willlür aufrecht zu halten, 
bemüht war. Verſailles verddete nach der Entfernung des Hofes fo, 
daß die Bevölkerung in wenigen Jahren von 80,000 auf 25,000 
herabjant. 


b. Die National-Berfammlung in Paris, vom 19. October 
1789 bi8 30. September 1791. 


Was Necker am 5. Mai nit ausgeſprochen hatte, fan immer 
“deutlicher und dringender zum Vorſchein, die Confolidation der ganzen 
fchwebenden Schuld war unmöglich geworden, man mußte alfo anf 
Mittel denken, wenigftens einen Theil derjelben zu dedien. Mirabean, der 
einzige unter den damaligen StaatSmännern Frankreichs, der die Xage 
Har durchſchaute, fuchte den Weg dazu in der Ausgabe von Caſſenſcheinen 
(Affignate‘, denen bie Kirchengüter als Hypothek dienen follten; er ſtellte 
(nah Talleyrand's Anregung) den Antrag, daß die Güter der Kirche 
als Eigentyum der Nation erklärt würden. Dieſer Antrag wurde am 
2. November zum Beichluffe erhoben, dagegen mißlang fein Verſuch, 
dem Sönigthum durch Bildung eines parlamentarifgen Miniftertums 
feinen Einfluß auf dein Gebiete der Verwaltung zu erhalten. 

Die nächſten Verhandlungen über die Verfaſſung betrafen das Wahl- 
recht und die damit in Verbindung ftehende neue Eintheilung 
Franfreihs. Dieſes zerfiel von. jest an, ohne Rüdficht auf die 
bisherigen Provinzen, in 83 Departements, dieje in je drei Diftricte, 
diefe wieder in Cantone von verfchiedener Zahl; die Abtheilungen waren 
nit auf Hiftoriiher Grundlage, fondern nad natürlichen Merkmalen 
(Gebirgen, Flüffen) gebildet und dabei fo viel als möglich Gleichheit 
ber Größe und der Bevölkerung bezwedt. Um als activer Bürger an 
der Ausübung der Souverainetät des franzöfifchen Volles Theil zu 
nehmen, mußte man großjährig, ein Jahr lang im Bezirke anfäffig 
fein und irgend eine Steuer zahlen — ein Syſtem, welches die Befit- 
fojen gegen das Eigenthum aufregte und dennoch die politifche Macht 
zum größten Theile in die Hand der großen Maſſe legte, denn es gab 
4—5 Millionen active Staatsbürger, die zugleich als Nationalgarde 
bewaffnet wurden und alle Uemter der Gemeinden durch unmittelbare 
Wahl befegten. Da folhe Gemeindebeamten aber au die unbebingte 
Verfügung über die bewaffnete Macht hatten, ſowohl über die Nattonal- 
garde, al8 über die anweſenden Linientruppen, fo bat ber damals oft 
gehörte Ausdrud, Frankreich beftehe ans 44,000 Heinen Republiken, feine 
volle Berechtigung. 
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Die Mirtite Macht im Weihe wurben durch Eifer nnd Disciplin, 
Einigkeit und Rührigkeit die politifchen Clubs, zunäcft der von Dus 
port organifirte bretoniſche Club, welcher nad; der Ueberfiedlung von 
Verſailles in dem (aufgehobenen) Sacobinerklofter fein Berfanmmlungs- 
(ocaf wählte und ſeitdem auch Nichtebgeordniete aufnahm, bald aber 
durch zahlreihe Clubs in den Provinzen fid über das ganze Reich ver- 
breitete und fi Hauptfächlich auf die beſitzloſe Klaffe (die Paſſivbürger) 
ftägte. So hatte ber mädhtigfte Verein des Reiches, der Jacobiner- 
club, eine Tendenz gegen die Sicherheit des Eigenthums und gegen 
die Anerkennung des perfönlichen echtes. 

Während die gamze Nation mit hitzigen Wahllämpfen zur Bildung 
der zahlreichen neuen Behörden beichäftigt war, fhritten ihre Vertreter 
in Paris unaufhörlicd fort in der Schwächung der Regierung, indem 
fie den Einftwß derfelben in dem Gerichtsweſen eben jo gründlich ver- 
nihteten wie in der Verwaltung. Die neuen gerichtliden Reformen 
waren an fich zweckmäßig: Eriminalgerichte mit Geſchworenen, Friedens» 
gerichte, Handelögerichte, Samiliengerichte, dazu die Veffentlichleit des 
Berfahrens, die Einführung der Bertheidiger, die Abfchaffung der Tor⸗ 
tnr und der fo vielfach mißbrauchten Verhaftsbriefe; aber die Schen, 
der Regierung irgend einen Einfluß iu die Hände zu geben, führte zu 
der Einrichtung, daß die Richter aus dem gebildeten Juriſten vom Bolle 
auf ſechs Jahre gewählt werden follten. Diefe Abhängigfeit der Richter 
von der herrfchenden Partei ftellte den ganzen Fortſchritt der im Uebrigen 
wohlthätigen Juſtizreform in Frage. 

Die fortdauernde Finanznoth mahnte an den Verlauf der geiftlichen 
Güter. Am 19. Dec. wurde ein folcher bis zum Betrage von 400 
Millionen decretirt und der Anfang follte mit den Kloftergütern gemacht 
werden, weil die Aufhebung der Klöfter nicht allein den Anſichten der 
Zeit am meiften entiprach, jondern auch nicht nöthigte, die Koſten des 
Gottesdienftes aus Staatsmitteln zu beftreiten, wie dies der Fall war, 
wenn man die andern geiftlichen Güter antaftete.e Damit murde die 
jofortige Ausgabe von Papiergeld in gleichem Betrage in Verbindung 
gefegt; dieſe Affignate follten bei dem Einzelberkauf der Kirchengüter 
als Kaufgelder angenommen werden, bis dahin aber Müngcours haben. 
Der Berlauf der geiftlichen Güter erzeugte Unruhen in den Provinzen, 
namentlich den jüdlichen, theils weil hier die Bevölkerung noch an der 
Kirche ihrer Väter fefthielt, theils weil die Pächter fürchteten, non den 
uenen Eigenthümern ausgewielen oder nach Specufanten Weife gedrückt 
zu werden. Die National-Berfammlung aber glaubte dur Vollendung 
der kirchlichen Reform den Anhängern ber alten Zuftände jede Hoff⸗ 
nung abjchneiden zu müſſen und decretirte die Civil⸗,Verfaſſung 
de8 Elerus. Die Souvereinetät der Actiobürger wurde auf dem 
firhlichen Gebiet, wie in Gericht und Verwaltung anerfannt ; die Wähler 
jedes Difteicte® ernennen fich den: Pfarrer, die Wähler des Departe- 
ments den Bifchof, jeder Ermählte fchwört der Nation, dem Slönige 
uud der Verfaſſung den Eid der Treue; ber Bapft verliert die Rechte 
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der Dispenfationen und ‘der canonifchen Einfetzung. Auch beichloß man, 
die ganze übrige Maffe der Kirchengüter zum Verlauf zu, — wo⸗ 
gegen der Staat die Beſoldung ber Priefter und die Koſten bes Gottes⸗ 
dienftes übernahm. 

Wie man hier die alte Kirche vernidhtete,. nachdem man ihr vorher 
(4. Auguſt ſ. S. 587) ihre Vorrechte genommen, fo ſchien es nicht 
mehr als folgerichtig, auch den andern, ehemals pripilegirten Stand 
ganz zu befeitigen und troß des tnmultnarifchen Widerfiandes der Rechten 
wurde unter dem Toſen der Galerieen der Beſchluß burchgefebt, den 
Adel abzufhaffen (mit feinen Ziteln, Wappen, Livreen u. ſ. ım.), 
ein Beſchluß, der, mie jener über die Eivil-Berfafjung des Clerus, feine 
anderen Folgen hatte, al® biefenigen, welche fchon ihre Vorrechte der 
Revolution geopfert hatten, vollends ins Lager der Feinde der Revo⸗ 
lution zu drängen, worüber fich nur einerfeits die Emigranten, anderer⸗ 
ſeits die Jacobiner, als Feinde aller Ordnung, freuen fonnten. 

Der Tag der Erflürmung der Baftille (14. Jnli) galt für den 
Geburtstag der neuen Freiheit und ſollte bei feiner erften Wicherfchr 
durch ein großes Bundesfeft des gefammten franzöfiicdden Bolkes gefeiert 
werden. Einladungen ergingen in alle Theile Frankreichs, Abgeorbnete 
zur Ablegung des Bürgereides nad Paris zu fenden. Es erſchienen 
von jedem Negimente ein Dfficier und vier Soldaten, von 200 Rational 
garden einer, für jeden Kanton ſechs Bevoltmächtigte. Auf dem Dark 
felde arbeiteten zur Anlegung von Erhöhungen, Terraſſen, Sitzen u. |. w. 
Perſonen jedes Alters und aus allen Ständen, Prieſter und Mönde 
(die vielleicht das dffentlihe Urtheil fcheuten,, Männer, Weiber und 
Kinder, Reichstags-Abgeordnete, Soldaten und Handwerker, in buntefler 
Mifchung, fingend, lachend, fcherzend, das heiterſte Bild einer für den 
Augenblick volllommenen demofratifchen Gteichheit. Ungeflört durch ben 
Regen, bewegten fih am 14. Juli die Abgeordneten auf bfumenbeftren- 
tem Wege und unter dem Zujauchzen der ganzen Bevdllerung nad den 
Marsfelde. Kleidung, Infchriften, Abzeichen unterſchieden die einzelnen 
Abtheilungen. Eine Schar Kinder und eine Schar reife (Bergan- 
genheit und Zukunft mit der glüdlichen Gegenwart verbindend) gingen 
unmittelbar vor ben Reichſstags⸗Abgeordneten; 200 weißgekleidete Briefter 
mit dreifarbigen Leibbinden nmringten den Altar des Vaterlandes und 
Talleyrand (08 die feierliche Miefje. Der König ſaß, Allen ſichtbar, 
auf einer eigens dazu erbauten Tribune, zu feiner Nechten der Bräfi- 
dent "der National-Berfammlung, anf andern Tribunen die Königin, 
Damen unb Hofleute. Der König ſchwur, die Berfaffung und die Ge⸗ 
fee aufrecht zu halten; die Reichötags-Abgeordneten fchwuren Treue 
bem Bolle, der Verfaffung, den Gefeken, dem Könige. Lafayelte 
ſchwur, Namens aller Berufenen und Gegenwärtigen: wir werben immer: 
dar treu fein dem Volke, den Gefeke und dem Könige, die entworfene 
und vom Könige angenommene Verfaſſung aufrecht erhalten, die Sicher⸗ 
heit der Berfonen und bes Eigenthums nach ben. @elehen fehägen. 
Bir werden mit allen Franzofen durch unlösbare Bande ber Brüder 
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ichaft vereinigt blriben! Eine Daulmuſik beſchloß bus große Feſt und 
unter 25 Millionen Franzoſen, ja in einem Theile Europa's verbreitete 
fich grenzenloße Begeifterung, glänzenbe Hoffnungen, ungeträbte Zufrie- 
denheit. Alle Leiden der Vergangenheit waren vergefien, alle Furcht 
ver ber. Zukunft: verſchwunden und mit heiterem Edelmuthe ſprachen 
Viele: „wir leiden zwar Manches und länspfen mit großem Ungemach; 
feloft unfer Vermögen wird eine bebeutendbe Verminderung erleiden; 
aber wir wiften, unfere Kinder und die Nachwelt wird es uns banken, 
denn ihnen kommt es zu Gute.‘ ' 

Das erfie Jahr der Revolution ſchloß mit einem Rädftande in der 
Einnahne von 177 Millionen; die im April geichaffenen Wffignate 
waren fchon gegen Ende Auguft verbrandt. Daher fchuf. man, nach⸗ 
dem Necker ohne Bedauern von. irgend einer Seite aus dem Minifterium 
geihieben war (10. Sept.) und trotz feiner nachdrücklichen Warnung, 
anf Mirabeaws Rath neue 800 Millionen Affignate, fo daß deren 
iegt im Ganzen für 1200 Millionen in Umlauf lamen. Anftatt biefe 
aber zur Tilgung der Nationalſchuld, fo wie zur Erflattung des Kauf⸗ 
preifes der abgeichafften Aemter (den man allein auf 1430 Millionen 
berechnet bat!) zu verwenden, ſah man bei der Fortdaner der Anarchie 
ih genöthigt, mit dem Papiergeld theilmeife bie täglichen Ausgaben zu 
beftreiten; im uni 1791 waren die 1200 Millionen erfchöpft und 
mehr als bie Hälfte derſelben (676 Milltonen) anf den laufenden 
Haushalt verwandt. Der mahlenhafte Verlauf der geiftlicden Güter 
drüdte beren Preis und da man auf die Zahlungsfähigleit der Käufer 
wenig Rüdficht nahm und diefe ein Intereſſe hatten, den Cours ber 
Alfignate zu drücken, um fich fo für wenig baares Geld ihre Zahlungs- 
mittel zu verfchaffen, ſo verichlang das (im Frühling 1791 beginnende) 
Sinten der Affiguate einen großen Theil des ans den Güterverläufen 
gehofften Vortheiles. j 

Des Königs Stellung zur Revolution wurde gänzlich verändert durch 
die lirchlichen Verhättniffe. Er Hatte in ber Hoffnung, daß der Wider: 
Ipruch des Papſtes das neue Kirchenthum doch nicht auflommen laſſen 
werde, feine Zuftimmung zur GCisilverfafiung des Clerns gegeben. Ale 
mn bie Ausführung bderfelben im ganzen Reiche begann, weigerten viel⸗ 
leigt zwei Drittel der Geiftlichen in allen Brovinzen den Gehorfam. 
Daber beſchloß die Ratiowal-Berfammlung, nad einer wüthenden Rede 
Mirabeau's über die Gebrechen der Kirche, daß jeder Geiftliche, der 
bimen 8 Tagen nicht den Cid auf die Givilverfaffung . leifte, für ab⸗ 
gelegt und wenn er mit dem kirchlichen Functionen fortfahre, als Ruhe⸗ 
flörer verfolgt werben follte (27. Now.). Diefer Schritt der National- 
Verſammlung bat, wie die Vendée in dem Bürgerkrieg, fo Ludwig XVI. 
in das Bündniß mit dem Auslande getrieben. Sein einziger Gedanke 
war nur noch Befreiung aus den Feſſeln des parifer Anfenthaltes, wo 
die Zügelfofigfeit des Pobels und der bemokratifchen Prefie fih täglich 
Reigerte, die Clubs ſich vervielfältigten und ihre Forderungen über- 
fürzten, fo daß felbft Mirabeau dem verheerenden Strome Einhalt 
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that, indem er mteßrere von den Yacobinern beantragte Decrete ver 
hinderte und auf eine Reaction hinarbeitete. Aber aufgerieben durch 
alles, was menfchliche Kräfte erichöpfen kann, Anftrengung, Aufregung, 
Gem, ftarb er nad kurzer Kraukheit am 4. April 1791. Die letzte 
Möglichkeit, auf dem Boden des 4. Wuguft eine fefte Regierung und 
geſetzliche Ordnung zu errichten, war mit feinem Hinſcheiden vorüber, 
der erfte Abſchnitt ber Revolution geſchloſſen. 

Der König, welcher von dem Wunſche nah Krieg weit entfernt 
war, hoffte durch bloße Einfchüchterung feiner Gegner, went von allen 
Seiten her fremde Truppen an bie Grenzen vorrüdten und dan alle 
Parteien ihn um Vermittlung angehen würden, feine Stellung weſentlich 
zu verbeffern. Er trat, gleich nah Mirabeau's Tode, in Berbindung 
mit feinem Schwager, Kaiſer Leopold II., der au der beigifchen Grenze 
10,000 Mamı zn Ludwig's XVI. Schuge bereit zu halten verfprad, 
fo jebr er auch die möglichen Folgen des Miklingen® einer Flucht be 
fürdhtete. In der Nacht vom 19. auf deu 20. Juni entfloh die Tönig- 
liche Familie aus Paris und kam bis St. Menehould, hier aber wurde 
der König von dem Poftmeifter- Drouet erkannt, welcher nach Barennes 
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wurde angehalten und unter der Aufficht ihm entgegengefandter Abge- 
orbneter nad Paris zurüdgeführt. Die Flucht des Königs galt Dielen 
als Abdankung, der Elub der Eordeliers, in welchen Danton berridte, 
drang fchon jetzt auf Abichaffung des Königthums und Erklärung der 
Republik. Allein die Mehrheit der National-VBerfammlung ſchlug einen 
mittlern Weg ein, indem fie den Antrag, Ludwig follte einſtweilen 
ſuspendirt bleiben, bis er bie Verfaſſung angenommen habe, genehmigte 
(15. Juni). Diefe follte einer Reviſion unterworfen werden, doch 
erlitt fie feine weſentliche Aenderung, am wentgiten zu Gunſten des 
Thrones, denn Robespierre jegte noch die Abſchaffung des Cenſus 
(von 55 Francs Steuern) für die Abgeordneten durch. Die neue 
Verfaſſung wurde (14. Sept.) bem Könige vorgelegt, mit ber Erflä- 
rung, daß er mit der Annahme wieder in bie verfafjungsmäßigen Re 
gierungsrechte eintreten, in ber Ablehnung aber zugleich feine Thron⸗ 
entfagung liegen follte. Auf den Rath der Königin, die ihres Bruders 
Abneigung gegen fremde Einmiſchung und feine Sorge vor einer newen 
Kataftrephe in Frankreich felbft theilte, nahm Ludwig die Verfaſſung 
an (16. September), indem er hoffte, die innere Unhaltbarleit der- 
felben würde durch den Berfuch, mit derfelben zu regieren, ber öffent 
lichen Meinung einleuchtend werden. Undererfeits hofften die Jacobiner, 
die Tortiväßrenden Sährungsftoffe im Innern zum Sturze des Thrones 
zu benugen. 
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9%. Die gefehgebende Verfammlung vom 1. Get. 1791 
bis 21. Sept. 172. 


(Rach F. E. Dahlmann, Gefchichte der franzöfifchen Revolution His auf die Stiftung 
der Republik, zum Theil bearbeitet vom Herausgeber.) 


Während bie conflituirende Verſammlung ihr Wert nachbeflerte, 
wurden bie Mitglieder der folgenden Legislatur gewählt und nach Paris 
beihieden, damit die hochſte Gewalt au Teinen Tag in ihrer Thätig- 
feit feiere. In die alten Räume der Reitbahn ziehen fremde Gefichter 
ein, an welchen dem Pariſer zuerft ihre Sugend auffällt, es find ınch- 
rentheild Männer unter 30 Iahren: Die Zahl ſämmtlicher Abgeord» 
neten iR laut der Berfaffungs-Urkunde neunmal fo groß ale die Zahl: 
lämmtlicher Departements im Königreihe. Das nun würde 747 Abge- 
ordnete ergeben, wenn nicht eine Ausnahme dazwifchen träte. Das Depar- 
tement von Paris machte eine Ausnahme, indem es wegen feiner Klein⸗ 
heit nur einen einzigen Vertreter wählte, daher der Ausfall von zwei 
Deputirten und die Geſammtſumme von nur 745 Wbgeorbneten. Die 
Zahl der gewählten Advocaten war noch größer als in der erfien Ver- 
ſammlung; mau fprad von Dreihunderten. 

Yu der neuen Verfammlung bildete fich fofort die frühere Schet- 
dung wieder, indem die Gleichgefinnten fich rechtehin oder linkshin zu- 
ſammenſetzten, mit der alten Bedeutung beider Seiten. Weiterhin trat 
auf der linken Seite eine noch nicht vorgelommene Trennung ein, als 
eine Gruppe („bie Ebene”) dort fi auf den untern Bankreihen zufam- 
menhielt, die andere („der Berg”) die höhern Sie fuchte. Die Mehrzahl 
von jenen kam aus dem gewerbreichen Borbeaur im Departement ber 
Gironde und es fanden fih unter biefen Girondiften Männer von 
ausgezeichneten Gaben, vor allen Bergniaub, und Männer von Bildung, 
wie Condorcet und Briffot, fchloffen fi ihnen an. Ste alle waren 
feine Freumbe ber Monarchie, die fie für eine veraltete Regierungsform 
hielten, allein fle erfannten ihre Berpflichtung, ber Eonftitution zn gehor- 
hen, bis zu einem gewiflen Grade an. 

Ganz anders aber dachte der Berg hinter und über ihnen; denn er 
ſtenerte mit vollen Segeln auf die Republik und die Herrſchaft ber 
Maſſen zu. Ihre natürliche Wurzel fah die Vergpartei im Sacobiner- 
club, hier fand fie ihren Nobespierre, hier Danton, Camille Desmou⸗ 
(ine, Marat, hier die nenen Größen, den geweſenen Schaufpieler Collot 
d'Herboie, den Fleiſcher Legendre, den Journaliſten Tallien, Alles 
Nit-Deputirte, aber Männer von entfchiedenem Einfluffe in den Volks⸗ 
freifen der Hauptfladt. Auf der rechten Seite ber National-Verfamm- 
lung faßen die Depntirten, welche es mit dem Eide auf die nene Ver⸗ 
faffung ernſtlich meinten ; man darf feine Eiferer für die alte Ordnung 
der unumfchränften Monarchie unter ihnen fuchen, aber fie hätten ber 
Kronengern alle noch mögliche Macht gefichert. Ihre Hoffnung war, 
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diejenigen Eollegen, welche noch eine Meinung zu fuchen ſchienen, und 
es mochten derer ein paar Hundert ſein, für ſich und ihren Club, den 
der Feuillants, zu gewinnen. And gelang es ihnen zunächft damit, 
ihren Clubſaal belebten in den nächſten Monaten wohl drittehalb Hun- 
dert Deputirte. Hier ward es aufrichtig beflagt, als der verbienftvefle, 
durch Erfahrung gemäßigte Bailly von der Mairie der Hauptftadt jet 
zurüdtrat und der unznverläffige Petion an deſſen Stelle gewählt 
ward, welcher einen ber heftigften Sacobiner, ben Manuel, zum. Brocu- 
reur-Syndic erhielt, deſſen Subſtitut dann Danton ward. Wie gern 
wäre Lafayhette Maire geworben, da er laut: der neuen Ordnung den 
Dberbefehl der Nationalgarde niederlegen mußte, welcher jetzt munter 
den Chefs ihrer ſechs Legionen von Monat zu Monet wechſelte. Aber 
Lafayette's Bewerbung jcheiterte an der momentanen Eintracht derje 
nigen, welchen er zu wenig königlich, und derer, melden er es wiel zu 
viel war. 

Der erfte Beichluß der gefeßgebenden Verſammlung betraf die Ein- 
verleibung der beiden provenzaliichen Gebiete von Abignon und 
Benaiffin, von denen jenes 1274 durch königliche Schenfung, dieſes 
1348 durch Verlauf Seitens der legten Befigerin an ben Jäpfkliden 
Stuhl gelommen war. Die conftituirende Verſammlung hatte cher 
vor dem Scluffe ihrer Sigungen die Vereinigung beiber Gebiete mit 
Frankreich, als durd die Stimme der Bevölkerung gefordert, entfchieden. 
Die gelegebende Verſammlung bildete nun darans ein 84. Departe 
ment, das von Vaucluſe. 

Die Auswanderung war feit der Eroberung der Baſtille im ver- 
Ichiedenen großen Stößen erfolgt, vorzüglich nad Deutſchland und in 
da8 Erzbisthum Trier; in Coblenz war der Hofhalt der außgewander- 
ten Königsbrüder. Aus ben Werbeplägen des Prinzen uon Condé zn 
Worms, des Cardinals Rohan und des Vicomte de Mirabeau zu Gt 
tenheim im Breisgau, und voruchmlih des Grafen von Artois zu 
Coblenz, im Gebiete feines gaftfreien Mutterbrudere Clemens Wenzel von 
Kurſachſen, des trier'ſchen Erzbiſchofs, ftellte fich eine Emigranterumedt 
von über 20,000 Dann zujammen, ein Heerd, wie Briffot. ſprach, der 
Gegenrevolution. So kam es zum Decret des 9, Nosember:. „Die 
jenfeit der Grenze des Königreiches verfammelten Frauzofen find der 
Berihmwörung gegen ihr Vaterland verbädtig, und wenn fie am 1. 3e 
nuar 1792 noch verfammelt find, diefer Verſchwörung ſchuldig. mithin 
der Todesſtrafe verfallen." Der König fchrich fogleich feinen Brüdern, 
mahnte fie an die Rückkehr, verfagte aber den Decret feine Zuſimmung, 
unter Bezeugung aller Bereitwilligfeit, einige Artilel desſelben zu ge- 
nehmigen, falls .eine Trennung der Artikel zugelaflen werde. 

Da die NRüftungen der Ansgewanderten am Rheine fortdauerten, fo 
trat in ber National-Berjammlung Briffot ale Kriegsredner auf uud 
hielt drei Reden über die Nothwendigfeit ber Keriegserllärnug. Der 
König ward immer’ heftiger gedrängt; er follte den dentſchen Mächten 
eine Friſt jegen, bis zu weldyer ihre Verbindung für aufgelöft erflärt 
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und das Emigrantenheer entlaffen fein müffe; man befteht auf dem 1. 
März. An eben diefen Tage ſtirbt der Kaiſer Leopold II., fein älte- 
fir Son, Franz II, folgt, und am 16. März geht mit ber Todes⸗ 
wunde Guſtad's III. von Schweden ber romantifdje Entwurf unter, an 
der Spige von Rufen und Schweden durch eine Zandung an der Nord⸗ 
füfte von Frankreich, und einen raſchen Marſch auf Paris bie Revolu⸗ 
tion zu fihlteßen (f. S. 562 fig.). Fürſt Kaunitz aber, „der alte Kut⸗ 
fher von: Europa,“ hielt feinen Ingrimm gegen die Neuerung jetzt 
weniger im Zaume, es ward erklärt, man fünne wegen der Sacobiner 
wicht unthin, eine Macht. in Belgien zuſammenzuziehen. Wirklich Tieß fich 
Ludwig die Entlaſſung feiner Miniſter, die, weil fie den Frieden wollten, 
mit Anklagen bebroht wurden, abnöthigen und nahm ein Miniſterium 
von Jacobinern nach Briſſot's Rathe an. Der General-Lientenant Du⸗ 
mouriez ward Minifter bes Wuswärtigen, dem Innern ward Roland 
vorgefeßt, der einzige Biedermann im Miniftertum, alten darum nicht 
minder Schwaͤrmer für unbegrenzte Freſheit, als Jemand jonft im Ja⸗ 
cobinerclub. Mitt ihm ſchwelgte in dent Gefühle der hohen Beſtimmung 
Frankreichs, der ganzen Welt Ehre und Freiheit zu bringen, feine hoch⸗ 
herzige Frau, die, bei hohem Gemüth und kräftigem Verſtande, doch Worte 
für Thaten nahm und den flachen Briſſot für einen Charakter hielt. 
Bei den Jacobinern ſprach Robespierre gegen den Krieg, theil® auß 
Mißgunſt gegen den Einfluß Briffor’s und der Gironde, theils weil er, 
wie jo viele Iacobiner, bie Eonftitution haßte, in fo fern fie einen König 
enthielt, welcher leicht durch den Serieg, wie diefer auch gehen mochte, 
an Macht gewinnen konnte. Niemand aber ging mit beffommenerem 
Herzen in den Krieg als Ludwig. Ban ſah Thränen in feinen Angen, 
old er am 20. April in der National-Berfammlung dem Gutachten 
feines Eonfells, von Dumonriez verlefen, feine Beiftimmung ertheifte 
und den Antrag machte, „dem König von Ungarn und Böhmen” den 
Krieg zu erklären. Der Beſchluß ward in derfelben Situng gefaßt. 
Der Widerftand der Fenillants, fo nannte man damals die Freunde 
der conftitutionellen Monarchie, blieb wirkmgslos. 

Am 28. April begannen die Weinbfefigkeiten, nad) Dumouriez's 
Plane. Man wollte durch einen rafhen Einfall in Belgien die neuer- 
dinge erft beruhigten Unzufriedenen hier ermuthigen (f. S. 557). Nur 
30,000 Defterreiher fianden im Lande. Allein fo fein Dumonriez 
auch rechnete, fein Anfchlag erfuhr ein fchmähliches Mißlingen. Gleich 
beim erften Einrüden kehrten Tanfende von Angreifern vor wenig Hun- 
derten Defterreichern um und wandten, Verrath rufend, ihre Waffen 
gegen die eigenen adeligen Dffictere. Die Feindſeligkeiten endigten fo 
ſchnell, als fie begonner Hatten. 

Inzwiſchen ſprach man in der Hauptftadt vornehmlidh von der 
Nothwendigkeit, fich vor den Innern Feinden fiher zu ftellen. Unter 
diefen verftand das Volk die Hofpartei (au Königin oder dfterreidhi- 
ſches Comite genannt) und die eidweigernden Priefter. Gegen letztere 
Ihleuderte die National:Verfammiung am 25. Mai ein Decret, welches 





— — 
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jeden von ihnen zur Deportation verurtheilte, ſobald 20 Einwohner 
feines Aufenthaltsortes daranf antragen würden, Aber der Haß, ja bie 
Wuth des gemeinen Mannes gegen die Königin fteigerte fich mit jebem 
Tage und hatte in fo fern Grund, ale fie in dem Heeren des Anslaudes 
ihre Befreier erblidte und mit dem Wiener Hofe beftänbigen geheimen 
Verkehr unterhielt. Allein es warb aud für eine Gegenmine geforgt: 
unter dem Borwande der Wiederbegehung des Baſtillefeſtes wollte man 
20,000 auserlefene Rationelgarden aus den Departements nach Paris 
bringen und hierauf in einem Lager bei Soiſſons fefthalten, mit ber 
Beitimmung, nötbigenfalls zum Schuge der Hauptſtadt verwandt zu 
werden. Diefer Entwurf ging fogar- von einem der Tüniglichen Miniſter 
aus, dem Kriegeminifter Servan, der, im Ginverfländnig mit Roland 
und Claviere, ohne bem Könige und den. übrigen Miniftern etwas dar⸗ 
über mitzuthetlen, ihn ald Antrag au die National⸗Verſammlung brachte, 
welche denfelben fchleunig zum Decret erhob. i 

Am 19. Juni ſprach der König nad langer Zögerung fein Veto 
gegen beide Decrete (die Bildung eines Lagers bei Paris, und die Ber- 
folgung der eidweigernden Priefter) aus, umd gleich den Tag barauf, am 
dritten Jahrestage des Ballhansſchwures, fetten fi) die Pilenmänner *) 
mit Pilen, Spießen, Ucrten in Bewegung. Der Anführung unterzicht 
fih der Brauer Santerre, Befehlshaber eines Bataillons Nationalgar- 
den aus St. Antoine Die National-Verfaunnlung war gewarnt, fie 
berathichlagte noch über die Mittel, die Tuilerieen zu fchüßen, als San⸗ 
terre für fih und feine Mitdeputirten, die Vertreter von 8000 Bitt⸗ 
ftellern, Gehör erbat. Vergniaud's beredte Stimme unterftägte den 
Antrag, und die Verfammlung willfahrte dem Eintritte bewaffneter 
Männer. Ihre Reben enthielten Klagen über die Unthätigleit der Heere 
nad) angefangenem Kriege; fie fchilderten den König, der feine patrioti⸗ 
Shen Minifter (Dumouriez u. ſ. w.) fortgefchiet hat, als Verräther 
an der Volksſache. Die ganze Maſſe drang in den Siuungsfaal ein 
und durchzog denfelben unter Triegerifcher Muſik. Diefer ſchimpfliche 
Auftritt dauerte viele Stunden lang, und noch wälzte fi das Gewühl 
bier fort, als der Vortrab diefer Horden bereitd in den Tuilericen 
ſchaltete. Als man an die Thüre des königlichen Gemaches fchlug, ließ 
ber König aufichließen, und bald erblidte man den Monarchen mitten 
unter dem wüſten Haufen, mit der rothen Mütze befleidet und auf det 
Wohl der Nation trintend, aber auf den Zuraf der Menge: Beſtäti⸗ 
gung der Decrete! Nieder mit den Prieftern! erwiederte er mit Ruhe, 
dies ſei nicht der Augenblick zur Entjcheidung. Erſt als ganz veripätet 
Petion im Schlofje erfchien und, auf einen Stuhle fichend, die Menge 
wegichmeichelte, leerten fich allmählich die Gemächer. 








*) Mau Hatte (im December 1791) den zichtactiven Bürgern, welche feinen Zu: 
tritt zur Nationalgarbe hatten, erlaubt, eine andere ſtädliſche Bewaſfnung neben 
ber Nationalgarde zu bilden und Piken zu tragen, nur mußte jeder Bifen: 
mann fich förmlich einzeihnen Taflen, und die Pikenmannſchaft fand unter 
bem Befehlshaber ber Nationalgarbe, 
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Kiemanden verwundete bie Kunde von diefer beginnenden Zyrammei 
tchmerzlicher als Lafahette. Schon einmal hatte er aus dem Lager ein 
Schreiben an die NatienalsBerfammlung gerichtet, die —— — 
ermaßnend, an die Stelle der Herrſchaft der Clubs die Herrſchaft des 
Geſetzes zu ſetzen; jetzt aber erfchien er felbft im der Berfammlung, 
ſprach feine und feines Heeres Eutruſtung aus, verlangte bie ſtrengſte 
Umterfuhung; allein er ward mit Ummwillen gehört, faum mit der An- 
tage verſchont und jchied mit bem bittern Gefühle feiner völligen Macht⸗ 
loſigkeit. Nun bildete er einen Plan and, den König nach Compiegne 
zu bringen. Allein der König war zu tief gebeugt, um noch etwas zu 
wagen, und bie Köeigin bethemerte, lieber umlommen zu wollen, als 
diefem Manne ihr Leben zu verbanfen. Sie zählte recht eigentlich bie 
Zage bis zur Ankunft ihrer Befreier. 

Es rüdten 45,000 Preußen, 6000 Heſſen und 20,000 Defter- 
reicher heran, mm den Mari auf Paris vereinigt anzutreten. Den 
Oberbefehl über die gefammte Macht erbielt ber regierende Herzog 
Karl Wilhelm von Braunfchmeig, aus ber Striegsichule Friedrich's IL, 
feines Oheims. Gewiß keine Leichte Aufgabe, ein fo gemiſchtes Heer 
zu befebligen, und der Herzog bewies der Welt feine Unfähigkeit, 
fie ſelbſtündig zu Töten, noch vor dem Aufbruche, indem er ſich ein 
Kriegs-Manifeht, deſſen Inhalt feinen Anfichten wiberftritt, durch Emi⸗ 
granten-Kinfing aufbringen ließ. Denn. in diefer Urbeit entiprach dem 
richtigen Ziele nichts als die Verficherung beider Mächte, keine Ver⸗ 
größerungen zu beabfichtigen und ſich in die inmere Regierung von 
Frankreich nicht mifchen zu wollen. Was weiter folgt, find Drohbefehle, 
wie fie ſelbſt nad) einer gewonnenen Feldſchlacht nicht an der Stelle 
gewejen jein würden. Den franzöfifchen Nationalgarden wird aufgege- 
ben, provisorisch die Ordnung aufrecht zur erhalten bis zur Ankunft der 
faiferlichen und köoniglichen Truppen, dafern fie .aber Widerfland zu 
feiften wagten, ſollen fie als Rebellen beftraft werden. Ferner werden 
alfe Mitglieder der Netional-VBerjamminng, der Miumicipalität, ber 
Rationalgarde wegen jedes Bergehens gegen den König und feine Fa⸗ 
milie veramwortlich gemacht, „und außerdem erflären Ihre SKatferliche 
und Körigliche Majeftäten, daß, wenn dem Könige, ber Königin und 
der Königlichen Familie die geringfte Gewaltthätigkeit zugefügt wird, 
fie eine exempfariiche amd für immer deufwürdige Mache nehmen wer⸗ 
den, indem fie die Stabt Paris einer gänzlichen Zerftörung. überlic- 
fern, die ſchuldigen Anführer aber dem verdienten Strafgericht”. 

Wer da behaupten wollte, der franzäfifche Königethrom ſei durch 
dieſes cobſenzer Manifeſt umgeſtürzt, ſagte ganz gewiß zu viel *). Allein 
ein zweckmaͤßigeres Mittel, den König zum Volkofeind zu ſtenpeln und 
alle politifchen Parteien in Frankreich zum einträdhtigen Wiberftande zu 
entflammen, konnte nicht erbacht werben. Betion verlangte im Namen 
der Hauptftndt Entfegung des Königs umd Ernennung der Minifter 


— ⸗· — 
— 
— — — · — 


) Bol. L. Häuffer, deutſche Geſchichte, I. ©. 429 fig. 
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durch die National⸗Berſaunnlung, jedoch mit Ansfchliegung ihrer Mit- 
glieder, und die National-Berfenumineg- beichloß, ben Antrag am 9. 
Auguft in Erwägung zu ziehen. Als fie aber an biefem Tage bie 
Verwirkungsfrage bis auf einen anberu Tag ausſetzte, gab eine Section 
ser Vorſtadt St. Antoine die Erklärung ab, daß, wenn nicht bie Eu⸗ 
jegung noch benfelben Tag. ausgeſprochen werde, man um Mitternacht 
die Sturmglode läuten, Geueraimarſch ſchlagen und die Tuilericen w- 
greifen werde. Da lud bie National⸗Verſanmuung Röderern, ber Tür 
lich an die Spige ber Departements-Verwaltung gelangt war, nud be 

Maire Petion vor ihre Schranken, befragte Beibe, ob fie Hinlänglide 
Sicherheits⸗Maßregeln getroffen, und beruhigte fich Bei ihren aligemei- 
zen Zuſagen. 

Mit dem Schlage 12 (äuteten die Sturmgloden, ber Generalmarig 
fette die Vorſtädter von St. Marcenu unb bie von St. Anuteime in 
Bewegung. Der exfte Streich wirb auf das Stadthaus geführt. Man 
dringt ein, ſetzt die verfammelte alte Mumieipalität .ab, "bildet eine men, 
in weldge ein Theil der bisherigen Mitglieder . übergeht, als ba find, 
außer dem abmwejenden Maire Petton, Manuel nnd Danton, aber 
auch ber in fpäteren Tagen ebreuwertbe Rame Roher Collard’s taucht 
bier zum. erfien Male in folder Genofienfchaft auf. Unter ben neuen 
GRitgliebern befinden fih Namen von einer bald furchtbaren Berühmt: 
beit, als Fabre d’Eglantine, hanmeite, Hebert, Billaud-Bureunes ; der 
thatſcheue Robespierre trat erft den folgenden Tag nah ‚trischtenem 
Siege ein. Es war acht Uhr orgens, da erfchienen Mitglieder des 
neuen Gemeinderathes in den Tuilerieen und meldeten, das Boll verlange 
bie Entſetzung des Königs. Hierauf gab Rödever den Rath, der König 
möge, da Widerfiand numöglich, fi in ben Schooß der National-Ber- 
fammlung begeben, dort feine Sicherheit ſuchen. Unter Bededung von 
200 Schweizern und einer Abtheilung Rationalgarde brach Ludwig auf, 
begleitet von feiner Gemahlin und Schweſter und ben königlichen Kin- 
bern. Als er in die Verſammlung trat, ſprach er: „Sch bin gekom⸗ 
men, um ein großes Verbreihen zu verhindern, unb ich benfe, daß ich 
nirgend ficherer fein kann als in Ihrer Mitte*, nahm daun Play an 
der Seite des Präfidenten Verguiaud. Willen auf die Bemerkung, daß 
der geſetzgebende Körper nicht in Gegenwart der vollziehenden Gewali 
berathen dürfe, mußte der Monarch feinen Ehrenplatz verlaffen unb mit 
ſeiner Familie in die enge Loge eines Schnellſchreibers für bie Tages 
prefie treten. Hier fah man ihn den langen Tag hindurch Bis nad 
Mitternacht unbeweglich figen; bie Krone von Frankreich warb vor 
feinen Augen zerbrochen. 

Zuerſt fielen die Tuilerieen in bie Hände ihrer Beſtürmer, unver⸗ 
theidigt. Denn kaum Hatte der König das Schlsß verlafſen, als bie 
Nationalgarde abzog; fie betradgtete ihre Auftggabe als beendigt. Sollte 
fie leere Wände vertheidign? Wie gern hätte ber König nur feine 
Schweizer gerettet, ein neu angelommenes Regiment, welches ſicher nicht, 
das wußte er, ohne feinen Befehl vom Blake wich; aber che noch die 
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Deputirten ber National-Verfammlung zur Stelle damen und dazwiſchen 
treten Tonmten, hörten fie ichen ben Donner der Kanonen. Dan ſprach 
von 700 gemerbeten Schweizern, aber auch von deu frieblichen Schloß- 
einwohuern wurde, was vorkam, geichlacdhtet; ein Theil des Schlofles 
ftand in Flammen, Es war 10 Uhr Morgens; da erfdien eine De⸗ 
putation des. Gemeinderaihes vor der Natienal⸗Verſammlung, erttärte, 
man werde feine Hand rühren, wur den Branb zu: löjchen, es ſei denu, 
bat die Entſetzung des Königs ausgeſprochen werde. Hierauf beantragte 
Bergniaud bie. Suepenfion der Töniglichen Gewalt, ımd daß der König 
mit feiner. Familie unter Aufficht geftellt werde, die Beftellung eines 
Erziehers für den küniglichen Bringen, imgleichen. bie Berufung eines 
Rational⸗Convents, weicher über die fünftige DVerfaifung Frank⸗ 
reichs die Entfcheidung treffen . wird. Während der Debatte und Ab⸗ 
ſtimmung jah man den König rubig dafiken, anf. das Gefimfe feiner 
Loge geflütst, unveränderten Angefichtee. Der Dauphin fchlief auf dem 
Scheoge der Königin. Für den Reſt der Nacht wurde bie Königliche 
Familie im Siuungsgebäube nothbärftig untergebradit; fie ſollte dem⸗ 
nächſt im Schleife Lurembourg women. Allein biergegen fprach der 
Gemeinderath ein, verlangte einen beffer zu bewachenden Aufenthalt und 
enttchieb für den Tempelthurm, die alte Nefidenz ber Tempeltherren. 

fanden Petion und Santerre, Mandat's Nachfolger, Für bie 

atögefangenen ein. 

Unvermeiblich erichien .jegt Lafuyeite's Sturz, der feine Enträftung 
Int kundgab, nicht bloß gegen diefen die höchſte Staatsgewalt frech 
ufurpirenden Gemeinderath, fondern eben fo flark gegen biefe National- 
Verienmeiung, die fo feige, als gieißmerifh den Thaten der Gewalt 
eine gefeßlihe Form gebe. Die Rational: Berfammiung ſchickte drei 
Commiſſare ab, um bie neuen VBeschfüfle zu verbreiten und neue Eide 
den Seeren abzunehmen. Diefe lich Bafayette zu Sedan durch bie 
Obrigkeit verhaften, als geſendet von einer Berſammlung, welde bei 
Faffung jener Beichläffe fi im unfreien Zuftande befunden habe. Das 
hieß ein großes Wert beginnen, beffen Durchführung geradezu unmög- 
dh wer. Die Vorgeſetzten der andern Heere und Heeres-Abtheilungen 
unterwarfen fich biefen Befehlen, wenn auch zum Theil zandernd, und 
Tumenriez, welcher unter Ludner ein Corpo commanbdirte, ging Alien 
in Bereitwilligteit voran, denn er ſchützte richtig die nächſte Zufanft. 
De fland Lafayeite plöotzlich allein, und ale am 19. Auguft die Natio⸗ 
nal-Berfanuiilung ihn für einen Verräther erflärte, blieb ihm von 
all feiner Macht und feiner Liebe beim Heere nichte weiter, als daß 
er den Tag daranf ungeftört fein Lager verlafien und bie belgiſche 
Grenze fachen tonnte. Seine Abſicht war, über Holland nad Nord» 
omerifa zu geben. Aber umebel Hielt man ibn ale Kriegsgefangenen 
feR und fchleppte Fahre lang von einer Feſtung zur. andern den Mana, 
der bei aller Unreife feiner politiſchen Schöpfungen dennoch dem Ver⸗ 
fändniffe der Zeit näher fland als feine Kerfermeifter. So faß num 
der König gefangen, und der Felbherr, welcher gerne fen Leben ge- 
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opfert hätte, wm ihn zu befreien, ebenfalls. Nicht an die Nalional⸗ 
Berfamndung und den Bollziehungsrath der Minifter ihrer Wahl, nein 
an den Gemeinderati von Paris ging durch den Sturz des Könige 
die Regierung über. Die ben Gacobinerckub leiteten, waren - gerade 
auch diefelben, welche im Gemeinberathe den Ansſchlag gaben, ver 
allen Danton und Robespierre. Als die Wahlen zum Rational-Een- 
vent (f. ©. 603) bevorftanden, entwarf biefe Faction den Plan, eine 
möglichft große Anzahl ihrer pofitiichen Gegner in ganz Frankreich durch 
Sefängnig und Ermordung von jenen Wahlen auszufchliehen, um bie 
Pðbelherrſchaft defto eher zu fichern. Die Nachricht non der Ankunft 
der Preußen vor Verdun benugte man zum Vorwande, um die Wall 
der Proletarier gegen die jogenannten Landesperräther (vorzüglich bie 
Adeligen nebft den eidweigernden Geiſtlichen) aufs höchfte zu fleigern, 
und das Mitleid für die bedroßten Dpfer abzuſtumpfen. Nachdem 
unter Danton’s Leitung in einer Nacht eine allgemeine Verhaftung der 
Berdädtigen vorgenommen worden, beganı am 2. September Nachmittags 
ein mehrtägiges Blutbad. Der Mord warb an deu Prieftern, weide 
ats überführte Verbrecher galten, ohne: alle befchönigende Form voll. 
bradt. Dagegen beobadktete man in den Gefängnifien ber Abtei St. 
Germain und in La Force, in melden man die politiich Verdächtigen 
zujammengehäuft hatte, "eine gewifle Regelmäßigkeit des Berfahrent. 
„Man ließ ſich die Regifter der Verhafteten geben, holte fie meiftens 
einzeln aus ben Zellen heraus, ftellte fie vor ein improvifirtes Bolfs- 
tribunal, weiches die Führer der Banden aus eigener Machtvollkommen⸗ 
beit eingefegt hatten, und entfchied bier nach kurzein Verhör über ihr 
Schickſal, die Berurtheilten wurden in den Hof des. Gefängnifies her- 
ausgefioßen und auf der Stelle niedergemadt. Ein gräßfiches Zauchzen 
begleitete jeden Streich, bie Mörder nahmen wohl Abrede, feines fcharfen 
Hieb zu führen, um bie Luft des Hinſchlachtens länger zu genießen; 
die Commune forgte für Wein, Weiber verſtümmelten die Leichname, 
Kinder ließ man das Blut der Ariftsfeaten trinlen“ *) Die Gemein- 
deräthe Mannel und Billaud-Barenne® gingen ab und zu, Die Ge⸗ 
ſchworenen anfenernd, belobend. Letzterer fagte den blutigen Arbeitern 
braußen jedem 24 Livres Tagelohn zu, umgerechnet natürlich, was bie 
Erfchlagenen an Geld und Gut bei fi trugen. Mehrere Tage und 
Nächte vergingen dennoch, che die Abtei mit 122 Crmordeten ihr Ge⸗ 
ſchäft abſchloß; La Force zählte.deren 167 ober darüber. Fragt man, 
wo in diefen vier Tagen nad Mächten bes Morbens bei Sonnen⸗ und 
bei Fadelichein die Nationalgarbe blieb, fo Tautet die Antwort, baf 
Santerre fie ungeachtet aller Mahnungen Roland's unaufgeboten Tick. 
Und die National⸗Verſammlung? Ste forderte ben Gemeinderath anf, 
über den Zuſtand der Stadt zu berichten; ber aber berichtete, Paris 
fei ruhig, und dabei blieb es. 


*) Rad Heint. v. Sybel, Geichichte der Revoiutionszeit, L, 2. Aufl, &. 538. 


98. Ludwig XVI, vor bem National: Convent und feine Hinrichtung. MOB - 


Am Tage der Kanonade von Valmy (20. Sept.) hielt der geſetzge⸗ 
bende Körper feine letzte Gefchäfts-Eigung. Zwar irat er am nächften 
Morgen noch einmal zufammen, allein lediglih, um die Botſchaft zu 
empfangen, der Rational-Konvent fei conftituirt, und ſich Hierauf für 
immer anfzulöfen. An feine Stelle tritt eine Verſammlung, weit 
volfsmäßiger gewählt. als die uorige; jeber 2ifährige Franzoſe, ber 
nicht Dienftbete iR, Tan Wähler fein, und jeder Franzoſe karm mit 
25 YIahren ſowohl im Wahlcollegium, als im Nationab⸗Convent figen; 
man hatte aber die Wahlcollegien bloß noch beibehalten, um im kürzeſter 
Frift einer Berfamminng das Dafein zu geben, melde, in den Tui⸗ 
ferieen tagend, vor alten Bingen das Königthum abfchaffte und Franlk⸗ 
reich für eme untheilbare Republik erflärte. 


—— uıyro—— 


93. £ndwig XVI. vor dem National-Eonvent und feine 
| ‚Hinrichtung. 


Nah Karl Friedrich Eruſt Ludwig, Gefdächte ver fehten 50 Sabre und 
Heinrich Leo, Lehrbuch der Univerſalgeſchichte.) 


Seit einiger Zeit ſchon war alles von den Iacobinern in Beinegung 
gefegt worden, um die Gemrüther für des Königs Verurtheilung zu 
flimmen. Reden und Schriften hallten von Schmähungen gegen ihn 
wieder; nichts Schändfiches konnte erbacht werden, was man nicht von 
der Königin mit der frechſten Unverfchämtheit als unbezweifefte That- 
ſache behanptete. Depittationen der Sectionen von Paris, wie künſtlich 
duch die Clubs vorbereitete Adreſſen der Departements beftärniten 
den Convent, Ludwig zu richten. Selbfk diejenigen, die einige Monate 
früher die Idee, den König härter als mit dem Berluft der Krone zu 
beftrefen, mit Judignation verworfen haben würden, waren ſtumm vor 
Peftürzung ; denn unbeftritten fdywieriger war. die Bertheidignug bes 
Königs durch manche nach dem 10. Auguft gemachte Entdedungen ge- 
worden. Wan hatte Actenſtücke gefunden, welche die Unterhandlungen 
Ludwig's mit den unzufriedenen Brieftern, den Ausgewanderten und 
den Gabinetten bemwiefen; manches war auch wohl in jenem Namen 
geichehen, wovon man nicht ohne Wahrjcheinlichleit feine Mitwiſſenſchaft 
vorausſetzte, ohne fie doch geradezu beweifen zu können. Eine unglüd- 
felige Eutdeckung verfchlimmerte noch die Lage des beflagensiverthen 
Fürften auf eine unerwartete Weiſe und die Belanntmachung derielben 
die allgemeine Erbitterung gegen ihn. Es gab in' den Tuileriten eine in 
die Mauer gebrochene Oeffnung mit einer unter dem Xäfelwert ver: 
borgenen eifernen Thür — und diejer fogenannte eiferne Schrant wurde 
dem Miniſter Roland verrathen. Hier hatte man allerdings Hare Be 
weife von deu mannigfachfin Complotten bes Hofes gegen die Rebo⸗ 
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Intion gefunden, Nichts deſto weniger gab es kein Gefeg, das erlaubt 
hätte, den König vor Gericht zu ziehen und keinen Gerlchtshof für im 
— am wenigſten konnte der Eonvent Kläger und Richter zugleich fein. 
Er war als König unverletzlich erflärt und bloß auf. deu Fall des 
Angriffs auf die Conftitution wit dem Verluſte der Krone beirofkt 
worden. Dennoch beantiwortete der Deputirte Mailhe die Frage: „ob 
Ludwig vor Gericht und zwar vor ben Convent gezogen: werben Tönue,“ 
im Namen des Geſetzgebungs⸗Ausſchuſſes, dem fie aufgegeben worben, 
durch eine Menge von Trugfchlüffen, bejahend. Standhaft Hätte Die 
rechte Seite, die Girondiſten, diefe Frage verneinen und babei jeben 
Gewaltſtreich lant für Verbrechen erffären mäffen; unglädiichermeite 
waren aber die Girondiften wicht eirrmal in der Wahl der Mittel einig, 
Ludwig zu reiten. 

Feſt und confequent, wenn auch graufam und fehamlos, verwarf 
dagegen die Bergpartei ſowohl die Uinverleglichkeit al® auch das gericht⸗ 
liche Verfahren. St. Juſt vertheidigte zuerſt diefe Meinung und führte 
alles auf Gründe der Politif und des Staatswohles zurüd. Die 
Mehrheit entichied auf Petiom’s Vorſchlag, gegen die Vertheldiger der 
Unverletzlichkeit, udwig in Anklageftand zu feßen, und daß er vom 
Convent gerichtet werden könne und ſolle. Von diefem Beſchlufſe au 
trennte man den armen Yürften unter dem Vorwande, Verabredungen 
zu feiner Vertheidigung zu verhüten, von den Seinen; man brachte ihn 
in ein enges Gefängnißzimmer, deſſen beibe enfter dicht mit eiſernen 
Stäben vergittert waren, die nur fchmaches Licht durchließen. Nur 
brei Mal des Tages durften. fich die Unglüdfichen fehen, beim Früß- 
ftüde, dem Mittags⸗ und Abendeſſen, aber auch hier nur In Gegenwart 
roher Aufſeher, die jebe Bewegung für eine Zeichenfprade anfahen oder 
anfehen wellten und -fie ihnen mit harten Aeußerungen unterfagten. 
Endlih, am 11. December, wurbe Ludwig, nachdem bie Anflage-Wcte 
eilig von dem dazu ernannten Ansfchuffe, noch in der Nacht gefertigt 
worden war, gleich als ſei es eine unmwichtige, Leine Zweifel darbietenbe 
Arbeit, vor bie Schranten des Convents berufen. Man hatte ſchand⸗ 
licherweiſe, damit er deſto unvorbereiteter fet, ben bisherigen Gang der 
Berbandlungen vor dem Gefangenen forgfältig verborgen. Ehen als 
beim Unbruche ded Tages der König fein Morgengebet verrichtete, er- 
tönte der Generalmarſch in alten Theilen der Stabt; er fragte betroffen 
nach der Urſache, erhielt aber von dem Tempel⸗Commiſſar die Antwort, 
dad fie ihm unbelamt ſei. Die gemeinfchaftlihe Angſt kurzte bie 
Stunde des Frühftüds ab; die Unruhe des Könige ſtieg mit ben Ge⸗ 
tümmel. Er ſetzte den Unterricht in der Erbbefchreibung, den er ſonſt 
dem Dauphin am Morgen gab, aus und ‚spielte mit ihm eine Partie 
Siam. Das Kind Tonnte es nicht höher ale zur Zahl 16 bringen. 
„Die Scchözehn,* fagte der unglüdliche Knabe in unwiſſentlicher Prophe⸗ 
zeitung, „ift doch eine unglückliche Zahl!" „Wohl, mein Sohn,“ er⸗ 
wiederte der König feufzend, „das weiß Id lange ſchon nur allzugut.“ 

Bald erfchlenen zwei Glieder bes Gemeinderats und trennten das 
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meinende Kind von dem erichätterten Vater; er enmartete ſchon heute 
ben Tod. Enblih um 1 Uhr erfchien der Maire Chamban, ber Pre: 
cureur-Syndic Chnumelte und Santerre als Befehlshaber ber Rational» 
gorbe, und machten ihm belannt, daß fie den Auftrag hätten, Ludwig 
Capet nor die Schranfen bes Convents zu bringen, um die Fragen zu 
beantwerten, die ihim der Präfident vorlegen werde. „Ludwig Capet?“ 
erwiederte der König, „das ift mein Name nicht, fondern nur der. eines 
meiner Ahnherren. Doch diefe Benennung ift der gewaltſamen Behand- 
ung vollflommen angemeflen, bie ich feit einigen Monaten erdulde.“ 
Inzwiſchen folgte er dem Maire willig in den Wagen, der zwifchen 
Reigen zahlreicher Bewaffneter (Soldaten und Natienalgarden) durch 
die fchmeigende Dienge den Tuilerieen zufuhr. Um zwei Uhr erfchien 
der König vor den Schranken der Berjanunfung, in weldger ihn jchauer- 
liche Stille empfing, in einem braunen. Ueberrock, den Hut in der: Sand, 
während ringsum die Deputirten mit bebeditem Haupte ſaßen. Er hörte, 
die Ruhe redlichen Bewußtſeins auf dem Gefichte, mit großer Aufmerf- 
ſamkeit die Anklage⸗Acte an, die der Präfident Barrere, nad kurzer 
Eröffaungsrede zu nerleſen befahl. Mit klarem Berftande und ein- 
facher Rede wiserlegte er theils bie falſchen Beſchuldigungen, theils 
führte er die obigen Gründe für ſich an, bie feine Perſon vor ſolchem 
Gericht Hätten ſchützen follen. Andere Anllagenunkte läugnete er ab, 
und von den ihm vorgelegten ‘Documenten erfannte er nur drei als 
eht und von jeiner Hand gefchrieben an. Kurz er widerlegte die von 
feinem Berftande verbreitete geringichägige Meinung in einem fo. hohen 


Grade und impomirte fo allgemein durch feine Unerjchrodenheit und 


Haltung, daß er felbft den auf den Galerieen verſammelten rohen und 
feindlich geſinnten Meufchen wider ihren Wien Achtung eieflößte und 
wenig Verlängerung der in ihrer Urt eiuzigen Scene dazu gehört haben 
dürfte, um die Zufchauer zu laute Beifall zu bewegen. Am Schluſſe 
des Verhörs bat er um einen Anwalt zu ferner Vertheidigung. Nach 
einer ftürmijchen “Dehatte, während welcher Ludwig abtreten mußte, 


ſetzten es die Girombiften endlich durch, daß ihm ein Vertheidiger zuge» 


fanden wurde. Seine Wahl. fiel auf Target und in befien Ermange⸗ 
lung auf Tronchet. Erſterer entzog ſich, mit verwerflicher Feigheit, 
den freilich gefährlichen aber ehrenvollen Berufe; Trouchet Dagegen, 
obgleich ein Greis, nahm muthig den ſchwierigen Auftrag an. Rod) 
edler und ruhmwürdiger beimarb fich der 7Sjährige, tugendhafte Males⸗ 
berbes um die Ehre, Ludwig, deſſen Minifter er geweſen, den letzten 
Veweis feiner Auhänglichleit und Treue zu geben. „Der König,“ 
jagte ee zu Barrere, „zog mich in feinen Rath, ale dies eine beneidete 
Gunft mer, jest bin ich ihm dazu. chen fo verpflichtet, wo diefer Dienft 
gefährlich ift;“ und fo groß ift die Macht der Tugend, daß jelbit 
Varrere (ob anfrichtig oder nicht) ausrief: „Warum muß ich Präfident 
der Verſammlung fein? Ware ich es nicht, ich würde mit Ionen um 
die Ehre dieſer Bertheidigung wetteifern.” Selbſt der parifer Pöbel 
ſchmuckte Malesherbes! Thüre mit Porbeerfränzen, während er Target 
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aus feiner Wohnung zu flüchten und fid, zu verbergen zwang. Belm 
Einbruch der Nacht Fehrte Ludwig in fein Gefängniß zurüd. Bis 
gegen Abend waren die Seinigen in der peinigendfien Ungewißheit; ſchon 
mehrere Stunden hatte die Königin den vermeintlihen Tod ihres Ge⸗ 
mahls beweint, als endlich, beim Anblid jo vielen Jammers, das Herz 
eines ihrer Wächter brach und er ihr die tröftende Nachricht zuguflüftern 
wagte: „Der König lebt; er ſteht vor den Schranlen des Bonvents 
und wird bald wieberfehren!“ Aber bald follte der angenblickliche 
Troft einem neuen berben Schmerz Pla machen: die Familie erfuhr 
des Königs Rüdkkunft, zugleich aber au, daß fie ihn nicht mehr ſehen 
durfte, felbft nicht einmal mehr unter den Argusaugen ihrer rohen 
Wächter. Da fchien ihnen bald ſelbſt jenes traurige Beiſammenſein, 
jeit e8 verfagt war, ein bmeidenswerthes Slüd. 

Motesherbes und Tronchet befhäftigten fih nun mit der größten 
Anftrengung mit Ludwig's Vertheidigung und erhielten bie Erlaubuniß, 
auch Defeze mit dazu zu ziehen. Alle drei fuchten dem Könige Muth 
einzuflößen; er aber ließ fich nicht von Hoffnung bienden. „Ic bin- 
überzengt,” fagte er, „fie werden mich umbringen; aber. befchäftigen 
wir uns immerhin mit meinem Proceſſe, al® wenn ich ihn gemimmen 
jollte; und ich werde ihn ja im der That, went gleich fterbenb, ge 
.winnen, weil ich ein fleckenloſes Andenken Hinterlaflen werde.“ 

Der 26. December wurde zur öffentlichen Vertheidigung Ludwig's 
beſtimmt. Seines Scidfals ‚gewiß, ſetzte Lubwig zwei Tage verber 
feinen Testen Willen auf, ber allgemein als ein fchönes Deulmal ſeiner 
frommen Oefinnungen und reblichen Abdfichten auerkannt und von keinem 
Unpartetifchen wohl ohne Rührung und Trauer gelefen worden if. 
Pit Heiterer Miene, die das Bewußtſein der Unfchuld verfündigte, trat 
der König an dem verhängnißvollen Tage in den Saal, wo iu feier- 
licher Stille alle Blicke fid ihm zuwendeten. Nach der Eröffnung ver- 
[08 Dejeze die lange Bertheibigungerede. Er wiederholte zuvörderſt 
alle die alfgemeinen Gründe, bie bereitö vergebens von einem heile 
der Sonventsglieder geltend zu machen gejucht worden waren, daß Lud⸗ 
wig, nach der ihm zugeftandenen Unverletzlichkeit, als König nicht ge- 
richtet werben und bie Repräfentanten des Volles, als feine Anklüger, 
nicht auch feine Richter fein kömnmen; dann bemühte er fi, das Be 
tragen desfelben im. Einzelnen zu rechtfertigen und feine Abfichten im 
Lichte der Unſchuld darzuftellen. Cr ſchloß mit den feierlichen, denk⸗ 
würdigen Worten: „Hört im Voraus die Geſchichte, weldde ber Nach⸗ 
welt ſagen wird: Ludwig beftleg den Thron im Alter von 20 Jahren 
und brachte auf denjelben das Beiſpiel guter Sitten, der Gerechtigkeit 
und Sparjamleit; er war der beftändige Freund des Volles. Das 
Bolt wollte, daß ihm eine verberbfiche Auflage abgenommen würde, 
Ludwig that es; das Voll wollte, daß die Leimsdienftbarteit abgeichafft 
wärde, Ludwig that es; das Volk bat um Reformen, er nahm fie vor; 
das Volk wollte feine Gelege ändern, er willigte ein; das Boll wollte, 
dag Millionen wieder in ihre Rechte eingefetst würden, er gab fie ihnen 
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zuräd; das Volk wollte bie Freiheit, er gab ſie ihm. Mun kann Lud⸗ 
wig den Ruhm nicht ſtreitig machen, dem Volke mit Aufopferungen 
entgegengelommen zu ſein; und man ſchlägt euch vor — — Bürger, 
id rede nicht aus, ich verſtumme vor der Geſchichte; bedenkt, daß fie 
ein Urtheil füllen wird über ener Urtheil, und daß das ihrige das der 
Fahrhunderte fein wird.” 

Rad) dem Schluſſe diefer Rede, von welcher man hätte glauben 
ſollen, daß fie ben Muth aller Rechtlichgefiunten aufrichten müſſe, nahm 
Ludwig felbft da8 Wort: „Bürger! ſprach er, man hat Ihnen meine 
Bertheidigung vorgelefen. Ich will fie nicht wiederholen. Indem ich 
vielleicht zum letzten Male vor Ihnen fpreche, erkläre ich, dag mein 
Gewiſſen vorwurfsfrei ift und meine VBertheibiger die reine Wahrheit 
gelagt Haben. Daß mein Benehmen einer öffentlichen Unterfuchung 
unterliege, bat mir nie Furcht gemacht, aber mein Herz fühlt fidh zer- 
riffen in der Anklage zu finden, daß man mich beſchuldigt, ich Hätte 
das Blut des Volles wollen vergießen laflen und hauptſüchlich ſchmerzt 
es mid, dag mir die Umglüdäfcenen des 10. Anguft zugejchrieben 
werden. Ich bin ber feſten Ueberzeugung, daß die vielfachen Beweife, 
die ih zu jeder Zeit von meiner Liebe zum Volke gegeben, hinlänglich 
beurfunden, daß ich nie ein Opfer für zu groß gehalten habe, un Biut 
zu fparen und daß aljo"jede folche Veichutdigung mich nit mit Recht 
treffen kann.” Nah diefen Worten verließ er den Saal und fuhr 
mit jo heiterer Seeleneuhe in fein Gefängniß zurück, daß er unterwegs 
viel, jelbft, wie man jagt, über literarifche Gegenſtände ſprach. 

Nach feiner Entfernung begann eine ftürmijche Debatte. Die Berg- 
partei verlangte, daß fein Urtheil auf der Stelle geiprochen werbe; die 
Girondiſten dagegen trugen auf den Druck ber Vertheibigungsrede und 
ihre Verfendung in alle Departements, überhaupt auf Verſchiebung der 
Entiheidung über die Vertheidigungsgründe an. Vom 26. December 
bis 15. Januar dauerte der Parteilampf im Konvent und im Sacobiner- 
club ununterbroden fort, während deſſen die Bergpartei fein‘ Mittel, 
auch das fchlechtefte nicht ſparte, das Volk aufzumwiegeln und die Depu⸗ 
tirten theils zu Ludwig's Verderben zu ftimmen, theils durch Drohung 
zu ſchrecken. Vergebens ſtellten die Girondiſten nun ben Grundſatz 
auf, man müſſe ben König als ein Pfand für künftige Ereigniſſe ver⸗ 
wahren; fortdauernde Gefangenſchaft fei für die Nationalgerechtigfeit 
genug. Wenn Ludwig auf dem Blutgerüſte jterbe, fo fei ein Krieg 
mit alfen noch neutral gebliebenen Mächten unvermeidlih. Je näher 
der entfcheidende Tag kam, defto lauter predigten die Sacobiner überall 
Tod und Verderben jedem, der für die Appellation an das Volf ſtimmen 
würde, Am 15. Sanuar erfolgte die erfte traurige Entſcheidung: 
683 Stunmen erlärten Ludwig einer Verfchwörung gegen die Freiheit 
und Sicherheit des Staates ſchuldig und 424 Stimmen verwarfen 
gegen 283 bie Appellation an das Volt. 

Am 16. Januar follte nun die Abſtimmung über die dritte und 
entſcheidende Frage, über die Art der Strafe, beginnen. Schon am 
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frügen Morgen war der patriotifche Pöbel in dichten Maflen um bas 
Berfamminngslocal gehrängt. Aber bie Gironbiften wußten einen neuen 
Aufſchub zu veranlaffen, woburd fie dieſen Pöbel, ber den ganzen Tag 
in Hunger und Kälte auf die Enticheidung harrte, vollends twüthend 
machten. Sie ſchlugen vor, nit die abjolute Majorität tolle diefe 
letzte Frage enticheiden, jondern zwei Drittheile müßten ſich wenigfens 
zufommenftimmend finden, wenn die Abſtimmung gelten ſollte. Dieſer 
Vorſchlag veranlaßte eine lange Debatte, una erſt Dantom’6 gewaltige 
Stimme drang dur und erreichte, daß bie abfolute Mehrheit and 
über dieje Frage entfcheiden ſolle. Da! er ſetzte nun, vom der linge- 
duld der Maffe getragen, durch, daß diefe Sigung permanent ſein folle, 
bis die Abftimmung zu Ende geführt ſei. Und fo begann fie endlich, 
dieſe letzte Abftimmung, um 8 Uhr Mbenbs am 16. Jannar. Jedes 
Mitglied des Convente® ward einzeln aufgerufen und mußte ſich er- 
ffären über die Strafe, die der König haben folle: Diefe Abftimmmung 
bauerte mit ihren Förmlichleiten, und weil jelten ein Deputirter fich rund 
und einfach erklärte, jondern faft jeber feier Sentenz noch Clanſeln 
anhing oder anhangen wollte, unb endlich, weil auf die Abftinnmung 
infiuirende Mittheilungen noch vom fpanifchen Geſandten und vom des 
Königs rechtlichen Beiſtänden verjucht wurden, vom 16. Januar Abends 
bis zum 17. fpät Abende, ohne dag man aud-einander ging, Nacht 
und Tag. Da hörte man bald den Tod verlangen, bald Berbanzung, 
bald mur Einfperrung bis zum Frieden — bie Enticheldung ſchien 
lange ungewwiß, während der wüthende Pöbel vor dem Gebäude immer 
brüllte und drohte. “Dies Gebrüll wirkte einfchüchternd fogar auf manche 
der außgegeichneteren Glieder ber ‚Girondepartei (3. B. Vergniand). 
Als auch der Herzog von Orleans, jet Bürger Egalite, er, ein Prin; 
von Frankreich, ſein Votum gab für den Tod des Könige, war doch 
der fittliche Eindruck ein folder, daß fogar die Leute vom Berge fein 
Benehmen infam fanden und ihn zur noch mehr deßhalb veradhteten, 
als fie feither gethan Hatten. — Wobespierre erklärte ſich nach Langer 
Rebe für den Tod. Sieyes im Gegenfag jtimmte: la mort sans 
phrase! Endlich war die Abftimmung beendigt. Das tieffte Still⸗ 
ſchweigen trat ein, und Verguiand, der eben Präfibent war, rief laut: 
„Sch erkläre im Namen ded National⸗Conventes, baf derfelbe über Lud⸗ 
wig Capet bie Strafe ber Hinrichtung verkängt dat.” Die Wajorität, 
welche fih für die Hinrichtung erflärt hatte, befland aus 53, von 
denen aber noch 26 abzuziehen find, welche zwar für ben Xob, aber 
für die Auffchiebung der Hinrichtung bis zum Frieden geſtimmt hatten, 
und bie Hinrichtung nur daun vollzogen willen wollten, wenn das Vor⸗ 
dringen der auswärtigen Feinde dazu zwänge. Rechnet mau dieſe, wie 
man wohl muß, ab, und auf die andere Selle, fo beftanb bie ganze 
Majorität für die fofortige Binrichtung aus einer einzigen Stimme. 

Kaum war biefe Sentenz belannt gemacht, al® bed Könige drei 
Rechtsanwalte auftraten und Proteſtation -einlegten, Aufſchub verlangten 
und Appellation an die Urverſammlungen. Die Appellatien ward 
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abgefchlagen als eine ſchon abgemachte Sache; über Aufſchub folfte 
weiter abgeftimmt, zunaͤchſt aber mußte die Sitzung gefchlofien werben 
— alle waren zu anfgerieben und todbtmüde. 

Am Sonnabend, den 19., früh begann das vierte Votiren: Sol 
die Hinrichtung anfgefchoben werben oder niht? — Es ging dabei 
wieder faft fo langſam zu als früher. Vergniaud hatte num den Muth, 
fih entjchieden für Aufſchub zu erflären (mie er denn die Clauſel and 
bei der Hanptabftimmung ansgefprochen hatte). Egalite wollte feinen 
Aufſchub; der nädfte nach ihm votirte Aufichub, gerade weil Egalité 
fich dagegen erffärt habe; fo laut ſprach fih nun die Verachtung aus, 
Sonntag den 20., früh 3 Uhr, war auch diefe Abftimmung geendigt, 
und viele, die früher nicht einmal für den Tod geftimmt hatten, hatten 
inzwifchen folche Angft vor dem müthenden Pöbel befommen, daß fie 
jest für die Hinrihtung ohne Aufſchub ftimmten. Das Refultat 
war alfo: Hinrichtung innerhalb der nächſten 24 Stunden nad ber 
Publication des Urtheils. 

Der Iuftizminifter Garat, welcher den Auftrag erhielt, den König 
mit der Sentenz belannt zu machen, ſchauderte vor der Commiffion, 
aber er konnte fie nicht ablehnen. Garat vermochte kaum einige Worte 
vorzubringen, fo fehr war er außer Faffung; fein Secretär Granvelle 
verlad den Beichluß des Convents. ‘Der König hörte das Urtheil 
ruhig an; nur bei den Worten, „daß er wegen Verſchwörung gegen 
den Staat verurtheilt fei”, lächelte er bitter und wiederholte die grau» 
famen Worte mit bewegter Stimme, bann fette er ruhiger hinzu: „man 
hat Unrecht, mich der Verrätherei zu befchuldigen; ich Habe flets nur 
das Wohl meiner Mitbürger gewollt”. Er verlangte nun brei Tage 
Aufihub der Vollftredung, um fi zum Tode vorzubereiten, den Bei- 
ftand eines Geiftfichen, Namens Edgeworth, eines Irländers, und 
freien Umgang mit den Seinigen. Bartherzig bewilligte man nur bie 
beiden letzten Bitten. Sonntag den 20. Sanuar, Abends halb 8 Uhr, 
tom die Königin mit dem Dauphin, Prinzeffin Efifabeth mit des 
Königs Tochter. Sie ftelen dem Könige um den Hals und mehrere 
Minuten vergingen in Schweigen und Schluchzen. Dann führte fie 
der König in fein Speifezinmer, und hier waren fie noch faft zwei 
Stunden allen. Sie ſchieden nicht, bis der König ihnen das Ver⸗ 
Iprechen gab, fie am nächſten Morgen, ehe er zur Hinrichtung geführt 
würde, nochmals zu ſehen. Aber als er in fein Zimmer zurüdgelehrt 
war, fühlte er fich übermannt vom Tange verhaltenen Schmerz; zu hart 
war eine nochmalige ſolche Prüfung; mit großen Schritten auf» und 
abgehend rief er endlich aus: „Nein, ich gehe nicht, es iſt zu viel!“ 

Er ſchlief ruhig einige Stunden; um 5 Uhr wedte ihn fein treuer 
Kammerdiener Elery dem empfangenen Befehl gemäß. Er nahm das 
Abendmahl und übergab Clery alles, mas ihm, dem einft Reihen und 
Mächtigen, geblieben: feinen Trauring und einige Haare für feine un- 
glüdlihe Gemahlin und ein Siegel für feinen Sohn zum Angedenken, 
bat ihn auch wiederholt, die Seinigen zu tröften und ihn zu entfchul- 
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digen, daß er fie nicht noch einmal geliehen. Schon hörte man bie 
gräßlichen Vorbereitungen, das Getöfe verworzener Stimmen, den Wirbel 
ber Trommeln und das dumpfe Raſſeln fortgezogener Kanonen. End⸗ 
ch um 9 Uhr fan Santerre. „Ste kommen, um mid abzuholen“, 
fngte Ludwig gefaßt, „ich bitte nur um einen Augenblid.“ Gr über 
gab fein Teſtament einem Municipalbeamten, forderte dan feinen Hut 
und fagte mit fefter Stimme: „Gehen wir!" 

Auf der Treppe fah er Herrn Edgeworth auf fi warten. Er 
wollte von ihm Abfchied nehmen. „Nein”, erwiederte bdiefer edle und 
ftandhafte Tröfter, „mein Beruf ift noch nicht zu Ende“ und er folgte 
ihm in einem zweiten Wagen, da ihm die Herzlofigkeit nicht verftattete, 
Play an feiner Seite in dem Wagen des Maire zu nehmen, in welchem 
Ludwig fuhr. Langfam ging der Zug burd eine Doppelceihe von 
Soldaten — über 40,000 Mann ftanden unter den Waffen — dem 
Nevolutionsplage zu, wo die Guillotine aufgerichtet fland. Es dauerte 
über eine Stunde, ehe man anfam. Es war die legte Prüfung für 
den armen König, gewiß eine der bärtefien. Als Ludwig auf dem 
Richtplage angelommen und den Wagen verlafjen hatte, trat ihm fe 
gleich der frommme Geiftliche zur Seite. Mit feitem Schritte ftieg der 
Berurtheilte die Stufen des Blutgerüftes hinan und empfing dert 
den Segen des Prieftere. Cr ließ fi, obwohl mit Widerftreben, die 
Hände binden, trat dann aber lebhaft, obwohl ſchon entlleidet, gegen 
die Linke Seite des Schafots hervor und begann mit vernehmlicher 
Stimme: „Franzoſen! ich fterbe unſchuldig und Du, unglückliches 
Voll, — .— —“, da übertönte das Wirbeln der Trommeln, wozu 
feine Henter ſchnell das Zeichen gegeben, feine Stimme; er trat zurüd, 
die rohe Gewalt der Scharfrichter nicht abwartend, ber Priefter rief 
ihm zu: „Sohn des heiligen Ludwig, fleige zum Himmel empor,“ 
und das einft gelrönte Haupt des milden Könige fi. Kaum wär bie 
Hinrichtung geichehen, fo drängten fi) Tauſende herbei und viele davon 
tauchten, die Gefahr und die Wuth der Terroriften nicht achtend, ihre 
Schnupftücher in das Blut des Martyrerlönigs; das bewies denn zur 
Genüge, was in Bieler Herzen vorging, entflammte aber nur 
mehr die Wuth der Fanatiker. Die Henker Ludwig's fühlten das Ge- 
fahrvolle des Dranges der Menge auf dem Schafot; man eilte bef- 
bald, fo viel als möglich, den Leichnam ihren Bliden zu entziehen und 
, um gar nichts übrig zu laſſen, nidht den kleinſten Lörperlichen Reft, der 
ber treuen Liebe zur tröftenden Erinnerung, zur heiligen Reliquie wer- 
den, aber auch gerechte Rache herausfordern könne, verjenfte man ben 
Körper in ungelöihten Kalt — als wenn man das Andenken des 
Vaters aus dem Gedächtniß guter Kinder, eine fchändliche That ans 
den Tafeln der Gejchichte weglöfchen könnte! 


— — — — 
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94. Der Natioual Convent feit der Hinrichtung Ludawig's X VL, 
vom 21. Iannar 1793 bis 26. Grtober 17%. 


(Rah F. ©. Ludwig, Geſchichte der Iehten 50 Jahre, ımb Heinr. v. Sobel, 
Geſchichte ber Revolutionszeit, bearbeitet vom Herausgeber.) 


1. Der Sturz der Gironde. 


Die Hinrichtung des Königs und ber Sieg der Zacobiner ſchuf der 
Republit nene äußere und innere Feinde. Aus England und 
Spanien wurden die franzöftfchen Geſandten verwiefen. Hierauf erklärte 
die Republit am 1. Zebruar England und dem Crbftatthalter der ver- 
einigten Niederlande, jo wie Spanien am 7. März den Krieg. Bald 
trat das deutſche Reich der Koalition bei, Neapel und Portugal 
ſchloſſen fih an. Neutral blieb bloß die Schweiz, Schweden, welches 
nah dem Tode Guſtav's III. die Tendenz desſelben aufgab, Dänemark 
und bie Türkei. 

Dod mehr als alles fchien die in der Vendee ausgebrochene Inſur⸗ 
rectiom, die fich bald zu einem Kriege auf Tod und Leben geitaltete, der 
jungen Republif den Untergang zu drohen. Bier in dem vormaligen 
Boiton wohnte längs dem Meere, zwilchen der Loire und Charente, 
ein arbeitiames und genügfames, aber auch rohes, unwillendes Volt. 
Dieſes Volk begriff nichts von der Revolution in ihrem Beginnen und 
hörte mit Staunen und Entjegen ihre Fortichritte und ihre biutigen 
Birfungen. Aus dem Munde der Geiftlihen und des Adels (beide 
waren von bort nicht oder doch nur einzeln ausgewandert) hörten fie 
den Umfturz aller ihnen gewohnten Verhältniffe und wie man bie 
Kirche beraube und den Gefalbten des Herren verbrecheriſch antafte, 
Der Tod Ludwig’S gab die Lofung zum Ausbruch; 900 Gemeinden 
fanden auf und unter fühnen und talentvollen Anführern gewannen fie 
bald wefentliche Vortheile über die Anfangs noch nicht zahlreichen Truppen 
des Convents. Die Organifation war fo geichicdt und der Natur des 
Landes angemeflen, daß die Infurgenten momentan zu ihrer Feldar⸗ 
beit entlaffen und ſchnell wieder verfammelt werden konnten. Der Con⸗ 
vent ergriff die ftrengften Maßregeln zur Unterbrüdung des täglich 
weiter um fich greifenden Aufſtandes. Das Revolutions⸗Tribunal be⸗ 
gann feine furchtbare Wirkfamleit, während man zu gleicher Zeit 
den Widerftand mit überlegener Heeresmacht mit einem Wale zu er- 
drüden dachte. Aber die Gefechte waren faft eine ununterbrochene Reihe 
von Niederlagen für. die republifanifchen Truppen. Nur noch durch und 
bei Nantes aufgehalten, waren die Venbeer nahe daran, fich mit anderen 
Infurgenten im Süden (|. S. 618) in Verbindung feßen zu können; 
und wäre dies gefchehen, hätten fich beide unzufriedene Parteien nur 
jest, im Augenbücke gemeinfchaftlicher Gefahr, zu verftändigen vermodht, 
jo hätte wohl die Terroriſtenherrſchaft noch vor dem völligen Unter- 

j 39* 
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gange der Gemäßigten in der Geburt erftidtt werben mögen. Aber bie 
Vendeer wollten von ber Republik nichts wien, und die füdlichen Zu⸗ 
furgenten nichts vom abfoluten Königthume. 

Mittlerweile hatte zu Paris im National-Convent, zwiſchen den Gi⸗ 
rondiften und der Bergpartei, ber Kampf auf Leben und Tod 
begonnen. Die Bergpartei hatte mit ber Kataftrophe vom 24. Jannar 
einen vollftändigen Sieg über die Girondiften erfochten ; die en und 
mißlungenen Verfuche der lehtern in dem Broceffe gegen Ludwig XVL 
gaben ihr die erwünſchteſte Gelegenheit zum Angriffe. Man befchuldigte 
fie, Feinde des Volkes, Mitfchuldige des Tyrannen zu ſein, weil fie 
Ludwig hatten retten wollen, und die Republik zu verratben, weil fie 
in einigen Fällen Mäßigung predigten. Die Girondiften verhinderten 
abermals nicht, daß am 9. April ein Comite des öffentlichen Wohles von 
9 Eonventsgliedern bdecretirt wurde, welche, nit unumfchränkter Gewalt 
ausgeftattet, die Unfficht über die Minifter führen und die öffentlichen 
Angelegenheiten ganz nad eigenem Ermeifen leiten follten. Daß hierzu 
noch Männer wie Danton, Barrere, La Croix, Cambon zc. ernannt 
wurden, vollendete bie fchredlihde Macht, die alle franzöfifche Bürger 
unter das Morbbeil, auf einen Wink der Willkür, ftelltee Nur mußte 
man erft no fich der wenigen Gemäßigten von Talent und Energie 
entlebigen. Sofort wurde eine Projcriptions-Lifte entworfen und Ma- 
rat predigte ungefcheut und laut in feinen Blättern, wofern nicht ber 
Convent - gereinigt werde, und 250,000 .Röpfe fielen, fei an keine Ret⸗ 
tung der Republik zu denfen. " 

Zu ſpät fühlte nun die rechte Seite und die ebenfalls gemäßigte 
Ebene”, daR fie fich vereinigen müßten. Marat wurde vor das Re 
volutions-Tribunal geftellt. Dagegen forderte der Maire Pache im 
Namen von 35 Sectionen und des Gemeinderathes die Austreibung 
der vorzüglichften Girondiſten. Auch bewirkten die Jacobiner durd 
ihre drohende Menge, die den Ungellagten begleitete, daß Marat frei- 
geſprochen und befränzt im Zriumph in die Verfammlung zurüdge- 
tragen wurde, Der Streich war verfehlt und noch dazu das Beiſpiel 
gegeben, gegen die Glieder des Eonvents mit Proceß zu - verfahren, 
man hatte ihre Unverletlichleit ſelbſt aufgegeben. 

Auf den 18. Mai ward ein Mordanichlag gegen die Gironde vor- 
bereitet, aber entdedit und eine Commiffion von 12 Mitgliedern („les 
. Douze*) ernannt, welche hierüber und über alle fonftige geſetzwidrige 
Umtriebe Unterfuhungen anftellen follte. Als fie demgemäß den nichts⸗ 
würdigen Subftituten des Gemeinde-PBrocurators, Hebert (den Her- 
ausgeber eines Blattes — père Duchesne —, welches in ber ge- 
meinften Urt alle Sittlichkeit und Religion auszurotten, fo wie eine 
Metelet vieler Abgeordneten herbeizuführen fuchte) verhaften Tieß, erhob 
ſich der Lautefte Widerfpruch gegen diefe (nah Marat's Ausbend) des⸗ 
potiſche und freiheitstöbtende Behörde. So wie am 14. Juli 1789 
die Entlaffung Neder’s, fo gab am 31. Wat 1793 die Verhaftung 
Hebert's eine Beranlaffung oder einen Vorwand zu Aufftänden. Da⸗ 
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mals commanbirte Lafahette die entftehende Nattonalgarde, jekt ernannte 
der parifer Gemeinderath Henriot, einen frühern Bedienten, dann 
Thorfchreiber und Polizeifpton, einen der Septembermörder, den man 
bejchuldigte, der Prinzeſſin Lamballe den Leib aufgerifien zu haben, 
zum Ober-Befehlshaber der Nationalgarde! Unter feiner Zuſtimmung 
oder auf feinen Befehl wurben in der Nacht (30./31. Mai) die Sturm- 
glocken geläutet, die Lärmlanonen gelöf’t und alle Stadt-Behörden ab⸗ 
geſetzt. Gleich nach Anbruch des Tages verfammelte fi der Convent 
und Danton verlangte die Aafhebung der Commiſſion der Zwölf. 
Während man noch über diefen Antrag ftritt, erjchtenen angeblich Ber 
vollmächtigte der parifer Gemeinde und forderten, außer der Aufhebung 
der Zwölf, die Berbaftung von etwa 20 Girondiften, Herabfegung des 
Brodpreifes, tägliche Auszahlung von zwei Franken an jeden Sanscu⸗ 
lotten. Die Aufrührer mifchten ſich umter die Abgeordneten, und ber 
Konvent bewilligte alles Verlangte. Leider waren die Girondiften uneinig 
über die zu ergreifenden Maßregeln; einige wollten auf's äußerſte 
wiberftehen, andere, fei e8 im Gefühle ihrer Würde, ſei es aus Furcht, 
Paris verlafen. Am 2. Juni erfchienen die Aufrührer abermals im 
Convent, während draußen 30,000 Menfchen tobten, beren Mehrheit 
eigentlich nicht mußte, was fie wollte und follte und im Grunde wohl 
mehr zur Bertheidigung der Depntirten, als zum Angriff auf fie, ge- 
neigt war. 

Sehr begreiflih war der größte Theil ber Geächteten weggeblieben, 
defto fchlimmer für die, welche den edlen aber unnügen und verderblichen 
Muth hatten, dem Sturme nod einmal trogen zu wollen. Lanjuinais 
berijuchte vergebens, den Conbent gegen bie verworfene Menterei zu 
vereinen; er trug auf Abfegung der revolutionären parijer Behörden, 
auf Nullitätserflärung alles deſſen an, was feit den brei lekten Tagen 
geichehen und auf Profcription aller, die ſich ungefeglicher Gewalt be- 
meiftert — alles umfonft! Eine Rotte jogenannter Bittfteller nad) der 
andern erfchien und forderte immer wüthender feine und feiner Ge⸗ 
offen Verhaftung. Als nun der Convent deſſenungeachtet zur Tagesord⸗ 
uung überging, verließen fie Saal und Bühnen mit wilbdrohenden Ge» 
berden und riefen zu den Waffen. La Croix, felbft zur Bergpartei ge- 
börig, ftürzte athemlos in den Saal und erflärte, daß er jo eben an 
der Thüre eine unwürdige Behandlung erfahren habe, daß man ihm 
den Ausgang geiperrt, und daß der Convent ſonach nicht frei ſei. Ein 
allgemeines Gefühl der Indignation gegen Henriot und feine Truppen 
war die Wirkung diefer Mittbeilung. Barrere ſchlug vor, daß fich der 
Eonvent dem Volle zeige. Hierauf erhob fich ‚die ganze Verſammlung, 
den Präfidenten an ihrer Spige, unter Vortritt der Huiſſiers. Dan 
lam an einen Ausgang auf dem Carouffelplage, wo Henriot zu Pferde 
mit gezogenem Säbel hielt. „Was verlangt das Voll“, ſprach ber Prä- 
fibent, Herault de Sechelles, „der Eonvent iſt nur mit feinem Glücke 
beihäftigt ?” Henriot antwortete trogig: „das Volt ift nicht aufgeftan- 
den, um leere Nebensarten zu Hören; es verlangt, daß man ihm 
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24 Schuldige ausfiefere". „Man liefere uns alle aus!“ ſchrie die ihm 
‚umgebende Meuterer-Rotte. Er ließ fofort mehrere Kanonen anf ben 
Eonvent richten. Niemand wagte e8 mehr, ſich der Verhaftung ber Se 
ächteten zu widerfegen; Marat trat unter fie und dictirte das Schick⸗ 
fal ihrer Mitglieder. Nachdem die Lifte gefchloffen, wurde ein Ber: 
hafts-Decret gegeben, an deffen Beichluffe die Häffte der Vekſammlumng 
feinen Theil nahm. Dan gab den Geächteten Hausarreft, unb ſtellte 
fte unter den Schub des Volkes! Der Reſt des Convents befam num 
für den Augenblid Luft; die Menge verlor fi; aber die Freiheit und 
wirklihe Antorität des Convents war von diefem Augenblicke an ver- 
nichtet. " 

Berichieden, aber faft durchaus traurig, war das Schickſal der übri⸗ 
gen Gtrondiften. Wehrere waren fchon vor der letzten Rataftophe ent- 
flohen; anderen, felbft ſchon verhafteten Dlitgliedern, gelang eine augen 
blickliche Rettung. So entlamen Barbaroux, Lanjuinais, Petion und 
Andere nad der Normandie und gelangten nad; Caen, der Hauptftabt 
des Departements Calvados, wo fie das Volt zu den Waffen riefen, 
die Schmach und die tyrannifche Verlegung der Volks⸗Repräſentation 
zu räden. j 

Sn dieſe Zeit gehört eine That, die der Abſicht nad eine der edelften 
Aufopferungen der reinften Vaterlandeliebe, der Wirklichkeit nach aber 
ein ſchwärmeriſcher Irrthum war. Marat Hatte fchon lange Worb 
aller in feinen Augen Berdächtigen gepredigt; er war der Götze der 
rohen Pöbelmaffe von Paris und der Anführer gedungener Meuchel⸗ 
mörder; er hatte hauptfählih die Infurrection vom 2. Zuni geleitet 
und vollendet; er Hatte die Profcription und Verhaftung der geädhteten 
.Girondiſten dictirt; was war natürlicher, als daß man ihn, beſonders 
in der Ferne, in den Provinzen, als den Haupturheber der zahlreichen 
Leiden anfah, die jest auf dem unglücklichen Frankreich laſteten? Ein 
Hochherziges Mädchen, die Tochter eines Edelmannes, faßte, von der 
reinften Freiheitsliebe befeelt, den Entichluß, ihr Vaterland von dieſem 
Ungeheuer zu befreim. Charlotte Corday d'Aarmans Hatte ans 
ber Lectüre der Geſchichte der Vorzeit einen echt republilanifchen Geiſt 
tn fi genährt und einen tiefen Haß gegen alle Unterbrüädung einge- 
fogen. Mucius Scävola ımb andere Helden des Alterthums entflansmten 
ihre Seele; ihre Anfopferungen ſchienen ihr neidenswerth. Nächſtdem 
fol ihr Entfchluß au dur den Schmerz der Liebe gefördert worden 
fein: ſie fell nämlich einen jungen Officer von der Garnifon von 
Caen geliebt haben, der, als Verſchwörer angellagt, auf Marat's Be 
trieb von bezahlten Böfewichtern ermorbet wurde. Wie dem auch fei, 
fie verließ ihre ftilfe Heimat, Tam am 12. Jnli 1793 in Paris an, 
begab ſich zweimal in Marat’s Wohnung, ohne vorgelaffen zu werden. Da 
ſchrieb fie noch denſelben Abend an ihn: „Bürger! fo eben komme ih 
von Caen. Ih habe Ihnen wichtige Geheimniſſe zu entdecken, und 
werde Ihnen Gelegenheit geben, Frankreich eimen Dienft zu Teiften.“ 
Am folgenden Morgen kaufte Re erfi einen Dot im Palais Royal 


un 
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(man muß fi) wundern, daß dies nicht auffiel; Teidyt Hätte es ihre Abficht 
vereiteln können), verbarg ihn in ihrem Buſen und trat damit in Ma- 
rat’8 Wohnung, der eben im Bade war. Er befahl, ſie eintreten zu 
laffen. Die Unterhaltung begann über die fortdauernden Verhandlungen 
im Calvados, und Marat war begierig, bie Namen der Deputirten und 
Beamten zu erfahren, bie darin vorzüglich wirkſam waren; indem er 
fie aufjchrieb, fagte er: „Sie alle follen ihre Empörung bald auf dem 
Schufgte büßen“ ; aber in demjelben Augenblide führte auch ſchon das 
Heldenmäbchen mit fefter Hand den Todesftreich nach dem Herzen des 
Wütherihs. Mit einem Schrei: „Mir das?” hauchte er anf der Stelle 
die Seele aus. Sie wartete ruhig, bis Diener und andere Menfchen 
berbeifamen und ſich ihrer Perfon verfiderten, Der berüchtigte Poft- 
meifter Drouet war es, der mit ihr zur Abtei fuhr. Als fie vor der 
Abtei ankamen, ftürzte ein Jüngling herbei und bat, ihn ftatt ihrer zu 
opfern: ihm ward der Tod, ohne fie zu retten. Vergebens betheuerte 
fie, den Unglücklichen nicht zu kennen. Aus dem Gefängniffe ſchrieb fie 
an ihren Vater und an Barbarour. „Morgen um 5 Uhr“, jchrieb fie 
dem letztern, „beginnt mein Proceß und ich Hoffe noch an demfelben 
Tage mit Brutus und anderen Helden des Alterthums im Efyfium zur 
fammen zu fein.” Bor dem Revolutions⸗Tribunale antwortete fie mit 
würdevoflem Anſtande und mit Beftimmtheit. Sie jagte, daß fie den 
Entſchluß, Marat zu tödten, an dem Tage gefaßt habe, wo fie bie 
Achtung der Volles-Deputirten erfahren habe. „Sch, habe”, fügte fie 
hinzu, „Einen Menfchen getödtet, um Bunderttaufende, einen Böfewicht, 
um Unſchuldige zu retten.” In einen rothen Mantel gehüllt, beftieg fie 
da® Blutgerüſt, und Augenzeugen verfichern, daß auch nicht eine Spur 
von Angſt, jelbft nicht einmal eine Bläſſe, auf ihrem holden Untlige 
zu entdeden geweſen. " 

Leider war, außer jenem unbelannten Süngling, noch ein zweites 
Opfer beftimmt, nutzlos mit ihr zu fallen. Als Charlotte Corday, fo 
reizend ımd fo heldenmüthig, zum Tode ging, rief eine Stimme aus 
der Volksmenge, die da8 Schafot umgab, mit begeiftertem Tone: 
„Seht, fie ift größer als Brutus!” Es war ein Abgeorbneter der Stadt 
Mainz, gefandt, um die Vereinigung derfelben mit der Republik zu 
unterhandeln. Aller Blide wandten ſich mit Schreden nad dem 
Wahnfinnigen oder tofffähnen Schwärmer, ber alfo zu freveln wagte. 
Über er ließ es dabei nicht bewenden: er fchrieb an das Tribunal und 
verlangte wie Charlotte Corday zu fterben. Auch ihm wurde leider 
nur allzuwillig fein Wunfch erfüllt; er folgte der Gefeierten ins Grab 
und entriß allerdings feinen Namen (Adam Lux) der Vergefienheit. 
Daß bei fo ſchmerzlich getäufchten Hoffnungen, unter Tod und Ver⸗ 
brechen von allen Seiten, das Leben im Breife fiel, ift freilich nicht zu 
vermindern. 

Marat's Ermordung diente übrigens dem fortbeftehenden oder viel« 
mehr nun erft fich erhebenden ſchrecklichen Duumpirat, Danton und 
Robespierre, zum Grund und zur Veranlaflung neuer Gewaltthä- 
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tigleiten. Es hatten 73 Conventsglieder in einer an das Bolt gerichteten, 
von allen unterzeichneten Adreſſe gegen die Revolution vom 2. Juni 
proteftirt, biefelbe aber, da fie die Befanutmachung nod nicht wagen 
fonnten, bei einem von ihrer Partei niedergelegt. Diefer ward un- 
glücklicherweiſe, als des Kinverftändniffes mit Charlotte Corday ver- 
dächtig, verhaftet, und fo fiel diefe Schrift mit allen Unterfshriften im 
die Hände des Duumvirats. 

Mittlerweile hatte die Bergpartei, um die Gemüther zu gewinnen 
oder doch zu täufchen und der Wusbreitung der Infurrectionen möge 
lichſt zu fteuern, in aller Eile (man fagt in einem Nachmittage bei 
einem Speifewirth) eine Conftitution entwerfen laſſen (die Togenannte 
Conftitution von 1793), die alle Gewalt fcheinbar dem Wolke zumen- 
dete, wo nicht das Vermögen, wie bei der von 1791, noch fonft be- 
fchränfende Bedingungen, um activer Bürger zu fein, in Frage kamen, 
und was befonders enticheidend war, das Mittelglied der Wahlmänner 
und Wahl-Collegien fiel weg und bie Ur-VBerfammlungen erwählten ſo⸗ 
fort direct die Nepräfentanten, die künftig nur ein Jahr figen follten. 
Diefe Verfaffung wurde eben fo ſchnell im Convent durd Acclamation 
angenommen, als fie geichaffen worden war. Man berief Deputirte 
der Ur-Verfammlungen zum 10. Auguft nach Paris und das Machiwert 
wurde von denen, die kamen, beichworen. Kaum aber war diejes täu- 
fchende Feſt vorüber, fo wurde die eben angenommene Conftitution (am 
13. Aug.), unter dem Vorwand und man kann wohl allerdings einiger- 
maßen fagen, auf den Grund der allgemeinen Gefahr, wieder aufge 
hoben und „bis zum Frieden juspendirt”, d. 5. fomit für ewig im bie 
Archive begraben. 

Die vollziehende Gewalt wurde dem Wohlfahrts-Ausfchuffe über- 
tragen, in welchen bald Robespierre (27. Zuli), Carnot (19. Auguft), 
Billaud⸗Varennes und Collot d’Herboid (beide im September) eintraten. 
Diefe Behörde, neben welcher noch ein Sicherheits⸗Ausſchuß beftand, 
führte durch die (nachher fogenannte) Shredensherrfhaft die Re 
volution auf ihren Gipfel. 


2. Die Schredensherrihaft bis zum Sturze Robes- 
pierre’s, vom 13. Yuguft 1793 bis 27. Sutli 1794. 


Die ungehenueren Koften des Krieges forderten zunächſt eine Nenge⸗ 
ftaltung der Finanzen. Da bie fortwährend vermehrten Alfignate 
bei der Ungewißheit der öffentlichen Zuftände immer tiefer ſanken, fo 
hatte man fchon im Frühjahre verfucht, ihren Cours dur Androhung 
von SKettenftrafe für die Nichtannahme zum Nennwerthe aufrecht zu er- 
halten. Dies fteigerte den Preis aller Waaren fo, daß man zu dem 
verzweifelten Mittel fchritt, die Preife der Dinge, den Aſſignaten ge⸗ 
genüber, zwangsmäßig zu beftimmen. Zunächſt wurde für das Getreide, 
bald auch für Fleiſch, Brüdte u. . w. ein Maximum des Preiles 
feftgefetst, was dann Minderung der Zufuhr und Schließung der Läden 
zur Folge hatte, wobei es natürlich an Gewalttbaten und Plünderungen 
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nicht fehlte, und zwar ohne Vortheil für die Armen. Da fi fowohl 
der Zwangscours der Affignate (fie Tanken dennoch bis zum Auguſt 
auf ?/s) als das Marimum.unzulänglich erwies, fo fchritt man zu 
einer Zwangsanleihe von einer Milliarde mit fo horrenden Pros 
centen, daß den Wohlhabenden bie Einnahme eined ganzen Jahres 
(wenn fie äber 10,000 Fr. flieg) genommen ward. 

Da die Truppen der Republit um diefe Zeit (Mitte Auguſt) bem 
äußern Feinde allenthalben unterlagen (ſ. Nr. 95), während biefelbe 
zugleih durch die Infurrection im Innern bedroht war, jo befchloß 
der Gonvent (23. Auguſt) ein allgemeines Aufgebot aller 
waffenfähigen Mannſchaft*). In dem desfallfigen Antrage heißt 
es: „Die jungen Männer werden fechten, die Verheiratheten Waffen 
ſchmieden, Gepäd und Geſchütz fortichaffen, Lebensmittel bereiten. Die 
Grauen werden an der Kleidung ber Soldaten arbeiten, Zelte machen 
und ihre Sorgfalt auf die Verwundeten wenden ; die Finder werden 
aus altem Leinen Charpie bereiten und bie Greife werden, wie fie bei 
den Bölfern des Alterthums thaten, fih auf die Öffentlichen Plätze 
tragen laffen, um da den Muth der Krieger zu entflammen, Haß des 
Königtyums, Einheit der Republif zu predigen. Die National-Gebäube 
werben in Kafernen, die Öffentlihen Bläge in Werfftätten verwan- 
delt; der Boden der Keller wird zur Bereitung des Salpeters dienen 
— alle Reitpferdbe werben für bie Reiterei, alle Zugpferde für bie 
Artillerie genommen; die Jagdflinten, Luxusgewehre, Säbel, Degen und 
Bilen werden für den innern Dienft zureihen. Die Republik ift nur 
noch eine große belagerte Stadt, jo muß denn Frankreich nur nocd ein 
großes Lager jein.” 

Alle Franzofen von 18—25 Yahren traten unter die Waffen; alle 
Gewehrfabrifen in ſaͤmmtlichen Departements wimmelten von gejchäftigen 
Menichen. Paris insbefondere bot das wunderſamſte Schaufpiel dar. 
Alle großen Häufer, Kirchen und öffentlichen Gebäube, felbft freie Pläge, 
waren voll Schmieden und Fenereffen und 200,000 Arme waren Tag 
und Nacht beichäftigt, Pilen, Flinten, Schwerter, Kanonen und Mörſer 
zu verfertigen; alle Handwerker, deren Geſchäft nur einiger Maßen da- 
hineinſchlug, arbeiteten für die Arfenale. Seitdem geſchahen, nach innen 
und nach außen, Wunder. Ungeübte Scharen wilder Serieger, ohne Disciplin 
und Taltif, aber erfüllt mit fanatiſcher Begeifterung, fchlugen tapfere, ge⸗ 
übte und fieggewohnte Heere; unerfahrene und verwegene Feldherren des 
geftrigen Tages fiegten über die vieljährigen Erfahrungen ber tapferften, 
talentvollften und bei der Taktil grau gewordenen Generale; Schlachten 
und Siege drängten fid von allen Seiten. 

Im Innern wurbe Calvados zuerft unterworfen, nachdem ber Haupt⸗ 


*) Wie fih die befannte Angabe von 14 Armeen mit 1,200,000 Mann auf 
eine Präſenzſtärke aller franzöfifchen Armeen von 398,000 Mann und mit 
Hinzurechnung ber Garnifonen auf 600,000 Mann rebucirte, ſ. bei v. Sybel, 
U, ©. 456 (2, Auflage). 
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ort Enen, gegen von Danton erwirkte Verzeihung, feine Thore geöffnet 
Hatte. Auf der andern Seite marfdirte der Diviſions⸗General Car⸗ 
teaur gegen Marfeille. Hier war anfänglich der Aufſtand für Die ges 
ächteten Girondiſten unternommen, und mit Enthufiasmus begonmen 
worden; man hatte 10,000 Mann ausgehoben und wollte, im Vereine 
mit Lyon und den umliegenden Departements, nad) Paris marſchiren. 
Aber man fandte nur ſchwache Truppencorps aus, um die Stadt nicht 
zu entblößen; nachdem Carteaux dieje leicht aufgerieben, zog er ſchon am 
28. Auguſt fiegreih in Marfeille ein. Die Royaliften flächteten fig 
von da nach Toulon, wo fie den Admiral Hood zu Hülfe riefen, welcher 
den unglüdlihen Dauphin, der unter den Martern des Schufters Simen 
einem traurigen Tode entgegen ging, als Ludwig XVII. zum Könige 
ausrufen ließ. Lyon, eine Stadt, die dur Vernichtung des Fünig- 
lichen Hofes und die Vertreibung und Beraubung des Adels und der 
Beiftlichkett ihren Haupterwerbszweig, die Seiden⸗Manufacturen, ver 
fallen jah, hatte die Jacobiner aus allen öffentlichen Aemtern vertrie- 
ben. Jetzt von drei Armeecorps bedrängt, wehrte die Stadt fidh mit 
dem Muthe der Verzweiflung und die Belagerung zog ſich in die Länge. 
Alle Alter, Stände und Geſchlechter wirkten raftlos und mit bewunde⸗ 
rungewärdigem Heldenmuthe zur Wertheidigung zufammen. Weiber 
theitten die Boften mit ihren Gatten, Jungfrauen mit Sünglingen und 
Greifen; weder Serankheiten, noch Niederlagen, noch die Ermüdungen 
und Strapazen zweier Wonate, wo fie ohne Ruhe die Waffen trugen, 
fonnten ihren Muth erfchöpfen; nur der fürchterlichfte und unbezwing- 
barfte Feind von allen, der Hunger, zwang die Stabt endlich, der 
graufamen Nothwendigkeit zu weichen. Sie mußte auf Gnade und Un⸗ 
gnabe die Shore öffnen und am 9. October zog bie Belagerungsarmee 
in die verheerten Wohnungen der bis dahin reichten und blühendfien 
Stadt Frankreichs ein. 

Noch einige Monate hielt ſich Toulon, das man Hinter feinen 
von der Natur gebildeten, von der Kunft in den furditbarften Berthei- 
bigungszuftend geſetzten Verſchanzungen für unüberwindlich hielt. 
Während Garteaur zuerfi von Marfeille vor Toulon erfdgienen mar 
und die Beſatzung im Zaume hielt, ftrömten drei Monate lang Krieger⸗ 
ſcharen aus allen Theilen Frankreichs mit unermeßlihem Gefhüß zu: 
ſammen. Am 16. December begann der allgemeine Angriff; fchon am 
17. war die englifde Hauptredoute, die für unüberwindlich gaft, er- 
ftürmt; eben jo wurde, troß des fürchterlichften Kanonenfeners und des 
in Strömen hberabftürzenden Regens, das Gebirge erfliegen und alle 
Redouten desſelben weggenommen. Jetzt ſahen die Belagerten Tein Heil 
mehr, als die Stadt zu räumen. Was man zurücklaſſen mußte, gab 
man der Zerftörung Preis, um es den Republilanern nit zu über- 
laſſen. Arjenal und Magazine, Schiffewerfte, alle öffentlichen Nieder⸗ 
lagen 2c. wurden in Brand geftedt, ohne Rüdficht auf die unglückliche 
Stadt. Die ganze franzöfiiche Flotte, außer einigen Schiffen von ber 
Linie, die man mitnahm, wurde in die Luft gefprengt, theils verbrannt. 
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Die einziehenden Sieger Tonnten nur noch die Trümmer retten. 
Kein Sieg wurde Höher gefelert, als diefer; der Schlüffel von 
Frankreich, das für unbezwinglic gehaltene Toulon, war nicht nur dem 
Engländern, die wohl gern ein zweites Gibraltar daraus gemadht hätten, 
wieder entriffen, fondern auch dem Königthume, das feinen Sit dert 
aufgefchlagen. Hier war es Übrigens, wo Napoleon Bonaparte. 
zuerft nicht nur die Aufmerkſamkeit Carnot's und feiner Generale auf 
ih 30g, fondern in ganz Frankreich rühmlih genannt wurde. Nach⸗ 
dem mehrere Batterieen, wobei er als Artillerie-Hauptmann diente, de⸗ 
montirt und die Kanontere davon zur Erbe geftredt waren, fand ihn 
fein &eneral unter Leichen weit umher allein, immer eine Seanone 
wieder ladend und abfeuernd, unbelümmert um bie Kugeln, die ihn 
rechts und links umziſchten und mar, wie ein Wunderwerk, bis jest 
den Einzigen verfchont zu haben fchlenen. Unbeſchreiblich war der En- 
thufiasmus, der fih durch den Auf der heldenmüthigen Eroberer von 
Zonfon über alle Heere an den Grenzen verbreitete; doc waren dort 
ſchon nicht minder bedeutende und glorreihe Siege erfochten worden, 
meiftens von noch unverfinhien und folglich noch unbekannten, jugend» 
lichen Generalen (f. Nr. 95). 

Das Woaffenglüd Hatte auch die Vendee bereits verlafien. Unter 
General d'Elbée Hatten fi reguläre Truppen, ımter Eharette aber 
mehr eine Art Guerilla gefammelt, die beide bald zu anfehnlichen und 
allmählich Immer zweckmäßiger organifirten Heerhaufen herangewadhien 
waren. Sie hatten Anfangs, fo lange fie gemeinfchaftlich wirkten, 
meiften® glückliche Erfolge gehabt; über den Schreden verbreitenden 
Namen aber, den ſich vorzüglich d'Elbée erworben, war Eiferfucht unter 
den Infurgenten-Häuptern erwacht und Charette vor Allem mochte keine 
jubordinirte Rolle fpielen. Deßwegen trennte er fih vom General 
d'Elbée und trat an der Spike der fogenannten Jeſus⸗Armee in Nieder» 
potton auf. Durch diefes Theilungs⸗ und Iſolirungs⸗Syſtem verloren 
die Bendeer die wichtigften Pläge an die Küftenarmee von NRochelfe und 
Eharette erlitt eine gänzliche Niederlage. Gerade um die Zeit, als 
bier dieſe Theilung fo fchädlich wirkte, wurde das getheilte Eommande 
der Convemts⸗Armeen von Nocelle und Breft unter dem Oberbefehle 
von Lechelle vereinigt und noch durch die frieggewohnte Beſatzung von 
Mainz mit 15,000 Mann verftärft, die, der Capitulation gemäß, nicht 
gegen die Verblindeten dienen durften. Nun griffen fie das dem Ge⸗ 
neral d’Efhee gebliebene Heer mit ihrer Ueberzahl an und brachten ihm 
in einer entfcheidenden Schlacht Hei Ehollet eine völlige Niederlage bei. 
Schon meldete man dem Convent: „die Vendee ſei nicht mehr“ ; im- 
wwiſchen Hielt fich Charette auf dem Linken Ufer der Zoire in der eigent- 

en Vendee und dem Prinzen von Talmont war es gelungen, auf 
das rechte Ufer der Loire überzugehen und über den Ober-General Re 
Helle am 26. Detober einen fo entfcheidenden Sieg zu erferhten, daft 
fich diefer ſelbſt entleibte. Bald war die Noyaliften-Arme wieder auf 
80,000 Mann angewarhfen und drang nach der Küfte vor, um fich, 
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wo möglich, eine Seeplatzes zur Communication mit Englaub zu be 
mächtigen. Die Küftenarmee von Cherbourg bot nun auch ihre ganze Kraft 
auf, die Vendeer an dieſer beabfichtigten Vereinigung zu hindern. Zwar 
wagten diefe bei Mans eine Schlacht, aber jo mörderiſch auch ber 
Kampf zwei Tage lang dauerte und obgleich die Royaliften- Alles an 
ihren langerfehnten Zweck fekten, fo war doch eben darum ihre Ricder- 
lage am 13. December deſto vollftändiger und der blutige 23. December 
rieb fie bei Savenay faft völlig auf. 

Vielleicht wäre der Vendeefrieg hiermit zu Ende gegangen, hätte 
man mit dem Stege einige Mäßigung gepaart; aber der Eonpent über- 
ließ fich dem blutigſten und grauſamften Ausrottungs-Syftem, das uur 
Verzweiflung weden Eonnte. General Thurreau umgab bie Aberwältigte 
Vendee mit 16 verfchanzten Lagern; von hier aus durchzogen 12 Co 
Ionnen, die fogenannten hölliſchen Eolonnen, das Land nah 
allen Richtungen und verbreiteten Vernichtung durch Feuer und Schwert. 
Die Kannibalen wütheten mit Morbluft und viehifcher Begierde gegen 
Weiber, Kinder und Greife, und ganze Gemeinden, die waffenlos, mit 
dem Delzweig des Friedens, den Maire an ihrer Spike, den Convents⸗ 
Truppen entgegenzogen, aufrichtige Unterwerfung anbietend, wurben an- 
fcheinend freundlich empfangen, dann umringt und, nad ben fcheußlid- 
ſten Mißhandlungen, uiedergemegelt. Bald wurde das unglaublide 
Decret des Eonvents: „die ganze Vendee in einen großen Haufen von 
Leichen, Trümmern und Aſche zu verwandeln und zu einer fürchter⸗ 
lichen Nationalrache umzuſchaffen“, durch den teuflifchen Carrier, der 
mit vier andern Deputirten zu Nantes zu Gericht faß, auf eine ned 
unglaublihere Weife ausgeführt; ihm genügte das Niederfchiefen im 
Maſſen, ohne alle gerichtliche Form, bald nicht mehr; er erfand mit 
ſinnreicher Wolluft eine eigene verlängerte Todesart, in welcher zugleid 
noch die ebelften Gefühle verhöhnt wurden. Er ließ die Unglüdlichen 
entkleiden und, eine mänulidie und weibliche Perfon zuſammengebun⸗ 
den, paarweife in’ Nachen fchleppen, welche am Boden mit einer Zal- 
thüre verfeben waren, die man dann dem Waller öffnete, und fie fo, 
nachdem er fich graufam an dem hölliihen Schaufpiel geweibet, in den 
Wellen der Loire verjenken, und das naynte man mariages de Vendee. 

Doc nicht allein in der Vendee ordnete der ſchreckliche Wohlfahrts⸗ 
Ausſchuß ſolche furchtbare Mafregeln an; auch bie übrigen infurgirten 
Provinzen, in ihnen vorzüglich die großen Städte, welche der Sig der 
Infurrection gewefen waren, traf eine unmenfchliche Rache, wie dort, 
von noch entmenfchteren Dienern derfelben ausgeführt. Marſeille ſchon 
ward wie eine durch Gewalt eroberte Stadt behandelt und geplündert. 
„Der Name Lyon”, ſprach der fih zu allem hergebende Barrere, 
„darf nicht mehr beſtehen; Ihr werbet es Ville affranchie nennen. 
Das eine Wort wird alles jagen: Lyon belämpfte die Freiheit, Lyon 
ift nicht mehr." Um diefen graufamen Spruch auszuführen, wurden 
würdige Diener gewählt: Collot d’Herbois, Youche und Eonthon wurden 
dahin geichiekt, ‚weiche die Sculdigen mit den Unfchuldigen, ohne 
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Proceß und Verbör, um neuen Raum für nene Einferferungen zu ge- 
winnen, zu Hunderten mit SKartätfchen niederfchießen ließen. Collot 
d’Herbois, ein ehemaliger Schaufpieler diefer Stadt, full noch beiondere 
Privatrache wegen ehemaliger Verachtung feines Spield geübt haben. 
Ueber 5000 Lyoneſer fanden jo in wenigen Wochen den Tod. — Nicht 
milder war das Schidfal von Toulon, wo, die Gräuel des Sturmes, 
Draudes und der Pländerung abgerechnet, nach der Eroberung Barras 
und Yreron ihr ſchreckliches Amt verrichteten. 

Inzwiſchen hatte die Dictatur in Paris ihren Weg mit nid 
minder blutigen Spuren bezeichnet. Die Gemwaltfireiche begannen mit 
drei Berurtheilungen und Himrichtungen eminenter Häupter: nämlich 
mit der Verurtheilung ber unglädiihen Königin, des weiſen unb ge- 
rechten Bailly und des frhändlichen Herzogs von Orleans. Die erfte 
war gegen Europa, die zweite gegen die alten Gonftitutionellen, die 
dritte gegen gewifle Glieder vom Berge gerichtet, die man im Verdacht 
hatte, Orleand’ Erhebung zum Dictator und Regenten beabfichtigt zu 
Haben. Die arme Marie Antoinette wurde zuerft von dem Revolutions⸗ 
Tribunal dem Tode geweiht und ihr nicht einmal, wie der Königin 
und der Frau doppelt gebührt hätte, gleich ihrem Gemahl, ein Wagen 
zur legten Fahrt in diefem Leben gewährt; auf dem gewöhnlichen 
Heukerskarren zum Richtplage gebracht, endete fie ihr, unter Kummer 
und Thränen fchwergebüßtes, wahricheinlih nur mit Irrthum, Stolz 
und Leichtfinn, nicht durch bewußte Schuld verbunfeltes Leben am 16. 
Detober 1793. Bailly wurde auf eine fchauderhafte Weiſe hingerichtet. 
Man brad; das Schafot auf dem fo benannten Revolutionsplake, wo 
der ungerecht Verurtheilte fchon angefommen, ab, um es in feiner Ge⸗ 
genwart auf dem Marsfelde wieder anfzufchlagen und das Vollk durch 
die Erinnerung an den burd ihn und Lafahette dort unterdrüdten Auf- 
ſtand zu erhigen. 

Den drei erlaudten Opfern folgten am 31. Dectobet die am 2. 
Jnni geäcdhteten und verhafteten 19 Gtrondiften-Deputirten, denen es 
nicht gelungen war, zu entlommen. Alle gingen fie mit ächtem Stoicis⸗ 
mus Au Bintgerüfte, die marfefller Hymne, mit Anwendung auf ſich, 
fingend: 


„Allons enfans de la patrie, 

Le jour de gloire est arrive: 
Contre nous de la tyrannie 

Le couteau sanglant est leve etc.‘“ 


Faſt alle entronmenen Häupter diefer Partei hatten das Loos, nad) 
weit mehr Angſt, einem gleichen Verderben zuletzt zu unterliegen. Nur 
ſechs erlebten in ficheren Afylen das Ende diefer grauenvollen Zeit. 

MU den Menfchen fuhr man fort, euch jede fachliche Erinnerung an 
die Vergangenheit zu vertilgen. So führte man eine ganz neue Zeit» 
rechnung ein; der neue republikaniſche Kalender, an die Stelle des 
chrifllichen gefett, und von bem berühmten Lalande eingerichtet, verän- 
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derte die Namen der Monate und Tage, fehte bie Delade au die 
Stelle ber Woche, jo daß der zehnte Tag, flatt des fiebenten, Nuhe⸗ 
tag, und das Jahr in zwölf gleiche Monate von 30 Tagen, mit fünf 
Ergänzungstagen, eingetheilt wurde, an welchen das Feſt des Genies, 
der Arbeit, der ſchöͤnen Handlungen, der Belohnung und der Meinung, am 
eigentlichen Schalttage aber der Revolutionsdtag noch beſonders ge- 
feiert werden ſollte. Die vierjährige Periode von einem Schaftjehre 
zum andern hieß Franciade und die Zeitrechuung begann vom 22. 
September 1792 als Gründungstag der Republik. 

Der Abſchaffung der chriſtlichen Zeitrechnung folgte die des chriſi⸗ 
lichen Gottesdienſtes ſelbſt, deun bie Kirche ward als die alte Gegnerin 
der Revolution angejehen und ihre völlige Vernichtung ein Lieblinge- 
thema der Debatten. Zuerft ließ ber rohe Chaumette allen Gottesdienſt 
außerhalb der Kirchen verbieten, dann regte man einige Priefter an, 
öffentlich ihrem Stande den Rüden zu lehren, endlid am 7. Novenm- 
ber erjchien der Bilchof von Paris, Gobel, mit einem großen Auge 
Cleriker, geführt von dem Gemeinberathe, im Convent, um fich im An- 
gefichte der Nation von dem alten „Wberglauben” feierlich loszuſagen. 
Der Berg ftimmte mit Heftigem Klatſchen ein, die Abgeordneten, welde 
ſelbſt eine kirchliche Würde befleideten, folgten dem Beilpiele, und Chan⸗ 
mette bat, daß der Convent einen Tag bes republilanifchen Kalenders 
ber Bernunft, als der einzigen Gottheit, weihen möge. Am 10. wurde 
Notredame, in Anweſenheit des Convents und Stadtrath®, dur eine 
halbberaufchte Bande frecher Sansculotten al8 Tempel der Göttin Ber- 
nunft eingeweiht, und die Darftellerin der letzteren, eine gefällige 
Schönheit des Ballets, im Florkteide auf dem Hauptaltar figend, mit 
der Sarmagnole umtanzt. So ging das Unweſen in tägliden Wieder⸗ 
holungen fort und wurde von den Repräfentanten in den Provinzen 
mit Eifer nachgeahmt. Mit dieſem Unweſen waren indeflen weder 
Nobespierre ‘und Danton, noch die Mehrheit ded Konventes eimver- 
ftanden, und dieſer, welcher Eur; vorher den katholiſchen Gottesbienfl 
profcribirt hatte, decretirte (6. December), auf Robespierre’6 Verlangen, 
die Freiheit der Qulte. 

Ueberhaupt wandte fi) die Mehrheit des Conventes auf dem da» 
maligen Gipfelpunft der Revolution einer gemäßigten Nichtung zu. 
Die Nemefis, welche in dieſer Gefchichte der Revolution eben fo gewaltig 
ericheint, wie das Verbrechen, beftand darin, daß unter den Machthabern 
felbft Hader entjtand, daß einer den andern zu vernichten fircbte und 
dur die gegenfeitige Aufreibung der Zyrannen da8 Jod des ge 
Inechteten Volles zerbrechen ſollte. Es trat immer mehr eine Spaltung 
bes bisher gemeinfam herrfchenden "Berges in die drei naturgemäß neben 
einander beftehenden Richtungen hervor: die änßerſte Linfe („les en 
ragés“), unter Leitung Hebert’s, wollte durch einen Aufitand ber Maſſen 
die ausſchließliche Gewalt an fich reißen, bie mittlere Richtung mit Ro 
bespierre wurde von der Majerität bes Convents und des Wohlfahrts⸗ 
Ausſchuſſes repräfentirt, die. dritte Fractien („les indulgents“) befland 
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aus den Anhängern Danton's, welche den Terrorismus früher befeitigen 
wollten, als e8 die Lage der Dinge zu erlauben ſchien. 

Damals befchäftigte fi der Wohlfahrts⸗Ausſchuß mit Plänen über die 
Reorganiſation der Verwaltung, die Herjtellung. eines öffentlichen Dienftes 
und die Erweiterung feiner eigenen NRegierungsredhte. Damit waren das 
Centrum und die meiſten Dantouiften einverftanden, befto bebrohlicder 
aber ſchien der Widerſpruch Hebert's und der Ertremen. Deßhalb kam 
Robespierre zu dem Eutfchluffe, zuerſt die Hebertiften zu ftürzen und 
ſich zu diefem Zwede mit Danton zu verbinden. Da man die Thaten 
der Hebertiften, an denen man ſelbſt jo vielfachen Antheil genom«- 
men hatte, nicht angreifen fonnte, jo galt es, ihnen landesvderrätheriſche 
Abfichten nachzuweiſen. Man benußte eine Entdedung Chabot’s, daß 
Hebert und Chaumette ihn in eine Verſchwbrung gegen den Convent 
Hineingezogen. hätten, um die Hebertiſten als jcheinbare Demafraten 
Darzuftellen, die, vom engliihen Meinifter Pitt beftochen, eine Contre⸗ 
Revolution unter der Maske des Patriotismus bezwedten. Auch ſprach 
Nobespierre ins Iacobinerclub gegen die Gottlofigkeit und die Kirchen 
ſchändungen der Hebertiften. Er felbft hatte allerdings ihren athet- 
ftifchen Eifer nie getheilt, fondern nach Rouſſeau's Vorbild den Glauben 
an eine göttliche Vorſehung feftgehalten; doc ließ er in feinem Ent- 
wurfe der Wenfchenrechte nicht einen perjönlicden Gott, fondern die 
Natur als die Beherrſcherin des Weltalls proclamiren. Jetzt aber gaft 
es, die Hebertiften, gleichoiel an welchem Punkte, anzugreifen und dazu 
benugte er die jchen in Paris und noch mehr in den Provinzen herr- 
ſchende Gährung gegen bie Kirchenſchänder. Danton unterftüßte ihn 
dur Anträge auf Beſchränkung des Shredensiyitems und fräftigere 
Entfaltung der Regierungsgewalt. Durch eine Reihe von Decreten 
wurde die Selbftändigfeit der Gemeinderäthe beſchränkt und dieſelben 
zu abhängigen Organen des Wohlfahrts⸗Ausſchuſſes gemacht. Zugleich 
Ichilderte Robespierre’8 Jugendfreund Camille Desmoulins in einem bald 
allenthalben verbreiteten Zournal („Der alte Cordelier”), auf Robes⸗ 
pierre's Beranlaffjung und unter deijen geheimer Mitwirkung, eben fo 
unverhohlen als beredt alle Frevel des Schredensiyftens und gewann 
fo die öffentliche Meinung für den Sturz des Terrorisuus Ein Ver⸗ 
fuch der Hebertiften, durch einen Aufftand gegen den Wohlfahrts⸗Aus⸗ 
ſchuß ihre jelbftändige Macht wieder zu gewinnen, mißlang, da im ent- 
ſcheidenden Augenbkide ihr militärifcher Führer Henriot von Hebert zu 
Robespierre übertrat, und die Proletarter auf Seiten des Wohlfahrts- 
Ausschuffes ftanden, von dem fie die Vertheilung der Güter der ver- 
hafteten Berdädtigen in Folge eines Convents-Beſchluſſes erwarteten. 
Der mißlungene Aufftend wurde nun als eine große Verſchwörung 
der fremden Mächte dargejtellt, Hebert und die bedeutendjten feiner 
Genoſſen verhaftet und am 24. März 1794 unter einem unermeßlichen 
Zuftrömen jubelnder Menfchen Hingerichtet, auch am folgenden Tage 
das bon ihnen gefchaffene und von ihrem Geiſte erfüllte Renolutions- 
heer aufgelöft. Doch war der Ausſchuß auch ſchon einig über den 
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Sturz feiner Gegner nah der andern Richtung bin, denn Robespierre 
hatte feinen Widerfprud, mit dem er allein im Ausſchuſſe ftand, nicht 
fange "aufrecht erhalten. 

Nah der Hinrichtung der Hebertiften warnte man Danton, baf 
die Reihe an ihn kommen werde, und forderte ihn auf, zu Handeln. 
Aber, war es der Lebensüberdruß, der fich feiner bemeiftert Hatte, war 
e8 der Unglaube, dag man gegen ihn Achnliches wie gegen Hebert 
und feines Gleichen wagen werde; genug, er wartete thatlos die Maf- 
regeln feiner Feinde, des jet zweifach mächtigen Wohlfahrts⸗Ausſchuſſes, 
ab. Um 30. März Hinterbraddte man ihm, daß feine Verhaftung im 
Wohlfahrts⸗Ausſchuſſe zur Sprache gelommen nnd fuchte ihn zur Flucht 
zu bereden. Er befaun fi einen Augenblit und fagte dann: „Sie 
wagen es nicht!" Aber fchon in der folgenden Naht wurde er mebft 
Camille Desmoulins, Philippeaur, La Croix und Weftermann wirklich 
verhaftet und, vorläufig in den Luxembourg gebracht, in denjelben Kerker 
geworfen, den Hebert vor Kurzem eingenommen Hatte und fein Feind 
Robespierre, bald nah ihm, in noch fchlimmerer Lage, ſehen ſollte. 
Mit Stolz und Würde oder vielmehr Beratung ihrer feilen Richter 
erihienen die Angeflagfen vor dem Revokutions- Tribunal. Als ber 
Präfident Dumas Danton, wie gemöhnlih, nah Namen, Alter, Woh- 
nung 2c. fragte, antwortete diefer: „Ich bin Danton, hinlänglich in der 
Revolution belannt — 35 Jahre alt, meine Wohnung wird bafd das 
Nichts fein, und mein Name im Pantheon der Geichichte eben.“ Da 
Ihloß man, unter dem Vorwande, daß fich die Gefangenen achtungswidrig 
gegen das Gericht ausbrüdten, das Verhör und verurtbeilte fie, ohne 
ihre Vertheidigung anzuhören. Danton rief empört: „Man opfert 
uns dem Ehrgeiz einiger feigen Räuber auf; aber nicht fange werden 
fie die Früchte ihres verbredherifchen Sieges genießen. Ich ziehe Robes⸗ 
pierre nah — er folgt mir.“ 

Mit Muth gingen fie zum Tode durch zahlreich aufgeftellte Truppen⸗ 
reihen. Die zufchauende Menge war ſtill und man vermißte dem ge 
wöhnlichen rohen Beifall — doch geihah auch kein Verfuh zu ihrer 
Rettung. Camille Desmonlins konnte noch: auf diefem Tehten Wege 
feine Verurtheifung nicht begreifen. „Das alfo“, fagte er noch auf dem 

enkerskarren, „das alfo ift der Lohn für den erften Apoftel der Freiheit.“ 

o ftarben die legten, welche, wenn gleich in früherer großer Schuld 
der Berblendung, doc jet die Stimme der Mäßigung hören ließen. 
Einige Zeit nun wagte feine Stimme fi) gegen die Schredniffe der 
Tyrannei zu erheben. 

Robespierre trat jeht auf ben höcdhften Gipfel feiner Macht und 
die Schmeichelei ſprach nur von feiner Tugend, feinen Genie und feiner 
Beredtſamleit. Im Wohlfahrts-Ansfhuffe regierte bald das Triumwirat 
—2 St. Juſt und Robespierre, letzterer wieder beherrſchte die 

enoſſen. 

Die Feier des nenen Gottesdienſtes war in ganz Frankreich auf 
den 20. Prarial (den 8. Inni) feſtgeſetzt; dies war Robespierre's 
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Enlminationspunft; er jelbft übernahm zu Paris die Stelle des Ober» 
priefter8 beim Fefte, und Tieß fich zu diefem Zwecke zum Präfidenten 
des Convents eruennen. Wit freubeftrahlendem Gefichte erfchien er 
au der Spige des Conventes, 15 Schritte dem Zuge voraus allein 
einherfchreitend, glänzend geſchmückt und mit Blumen und Aehren in 
den Händen. Sp war man ihn nicht zu jehen gewohnt; alles war in 
der äußerjten Spannung: feine Gegner erwarteten einen ausgefprochenen 
Berfuh auf nominelle Alleinherrſchaft — die Verfolgten und Unglück⸗ 
lichen eine Milderung des bisherigen, fortdauernden Blutſyſtems. Keines 
von beiden erfolgte. Er hielt mit wahrer Begeijterung eine Rebe, 
die mit den niederfchlagenden Worten endigte: „Volk der Franken! über- 
laſſen wir uns heute der reinjten Freude! Morgen werden wir aufs 
Neue die Laſter und die Tyrannen belämpfen.” 

Zwei Zage darauf legte Couthon ein neues Gefe vor, ſchrecklicher 
noch als alles, was bis jegt da geweien: nad ihm follten alle bis jetzt 
noch gebliebenen Formen bejeitigt werden — man follte in Maſſe ver- 
urtheilen, wie die Carriers und Conjorten ſchon in Maſſe Hinrichteten ; 
fein Bertheidiger follte den Angellagten mehr werden; feine genaue 
Beſtimmung ber Verbrechen, ſelbſt der revolutionären, follte mehr Statt 
zu finden brauchen; die Gefchworenen bedurften keine Gefege mehr zum 
Maßſtab oder Vorwand, nur nad ihrem Gewiſſen follten fie verfahren. 
Bisher konnten die Repräfentanten nur durch ein Decret des Convents 
vor Gericht geftellt werben; jest follte e8 durch einen bloßen Befehl 
der Ausichüfle geichehen können. | 

Der Vorſchlag erregte Schaudern und Murren, bejonders ber legte 
Punkt; inzwiſchen machten ihn Robespierre's Schredensworte in 30 
Minuten db. 5. nach bloßem Vorlefen zum Deere. Bon da an, 
beinahe zwei Monate lang, war die jchredlichite der Schredengzeit: 
bis gegen 50 jo Verurtheilte gingen täglid) zum Tode, 1300 in 45 
Tagen. Doh das Ziel mußte ja nun nahe fein. Der Zwift unter 
den Gliedern der Ausſchüſſe konnte ja nicht ausbleiben, jobald fie fid 
allein auf dem Kampfplage ſahen. ' 

Billaud⸗Varennes und Collot d'Herbois, jo wie die borzüglichiten 
Glieder des Sicherheits⸗Ausſchuſſes theilten nicht nur zum Theil die 
religiöfen Anfichten Robespierre's nicht, fondern fie waren auch eifer- 
ſüchtig auf feine Macht, fingen daher an auf wmancherlei Weife feinem 
Willen entgegenzumirten, was feinerfeits ihn wieder gegen fie auf- 
brachte. Er faßte daher den Entſchluß, die unternehmendften Glieder 
bed Berges und feine Nebenbuhler im Ausichuffe zu flürzen. Noch 
hatte er großen Anhang im Volke, herrichte bei den Jacobinern, ver- 
fügte durch Henriot über die bewaffnete Macht und hatte das Revolu⸗ 
tions-Zribunal, wie ben neuen Gemeinderath gebildet. 

Am 8. Thermidor (26. Yuli) befchwerte er fih im Convente in 
einer langen Rede, daß man ihn verleumde, als tradhte er nach Allein- 
berridaft und Ermordung vieler Deputirten. Allerdings gingen Ge⸗ 
rüchte, daß NRobespierre von dem ganzen Convente nur 21 Mitglieder 
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verfchonen wollte; er verweigerte aber hartnäckig, diejenigen „Berbrecher" 
zu nennen, deren Tod er ſuche. An demſelben Abend wurde im Ja⸗ 
cobinerelub eine Wiederholung des 31. Mai, ein neues Auftreten des 
Stadtrathes gegen den Konvent befchloffen, oder nad) Robespierre's 
Ausdruds eine neue „Reinigung des Eonventes von den Schurken“. 
Die Bedrohten glaubten dem zuvorfommen und nicht nur ihre Perſonen 
ſchützen, ſondern auch das herrſchende Syftem fürzen zu müflen und 
vor Allem deſſen Repräfentanten, Robespierre, der Damals ſowohl über 
die Minifterlen und die Revolutionsgerichte, ald über den Facobinercinb 
und die parifer Behörden verfügte. Als nun am folgenden Tage, dem 
9. Thermidor (27. Juli), in der Conventsfigung Billaud einen Heftigen 
Ausfall gegen Robespierre machte und deſſen Herrichfucht ſchilderte, 
ftürzte diefer auf die Nednerbühne, um ſich zu vertheidigen, aber ber 
allgemeine Ruf: „fort mit dem Tyrannen“ empfing ihn. Der Antrag 
auf Henriot’8 und Robespierre’8 Verhaftung wurde fofort unter Bei- 
fallögefchrei zum Beſchluß erhoben nnd Robespierre erlebte es, was er 
fo vielen Taufenden bereitet Hatte, die Berdannnung ohne Rechtsform, 
ohne Vertheidigung, ohne Richterſpruch. 

Der: eigentliche Kampf ftand jedoch noch bevor. Der Stabtrath 
bot die, wie er hoffte, zuverläfftgen Sanoniere der Nationalgarde auf 
und befreite Henriot und Nobespierre aus den Gefängnifien, aber bie 
Kanoniere gehorchten Henrtot nicht, der fi zu feinen Genoſſen auf das 
Stadthaus flüchtete, vielmehr eilte die Nationalgarde, die auch in Robes⸗ 
pierre den verhaßten Schöpfer und Führer der Schredensberrfchaft ſah, 
zum Schuße des Convents herbei, trieb den Jacobinerelub aus einander 
und zog gegen das Stabthaus. Als man eindrang, hatte Robespierre 
ſchon einen Verfuch gemacht, fich zu erfchießen, aber mit unficherer Hand 
fih nur die Kinnlade zerfchmettert. Am anderen Morgen (28. Jull) 
wurde er nad) der Eonciergerie, der Vorhalle der Guillotine, abgeltefert; 
am Nachmittage erfchienen die Karren, um ihn mit 21 Gefährten 
(unter diefen fein Bruder, Conthon, St. Juſt, Henriot) auf ben Richt 
platz zu Schaffen. Auf dem Blutgerüfte riß ihm der Henfer den noth⸗ 
dürftig angelegten Verband herunter, da ftieß er einen grellen Schmer- 
zensfchrei hervor, den erften Laut feit feiner Verhaftung und den 
legten. Am Tage darauf (29. Juli) folgten ihm noch 71 Mitglieder 
des geächteten Stadtrathes im Tode; in einem fchredlihen Blutbade 
endete die Herrfchaft des Schredene. 


3. Die Reaction. 
a. Kampf gegen bie Terroriften (Sturz ber Jacobiner, Heritelung der Girenbiften). 


Sofort, nachdem das Haupt der Schredensmänner gefallen mar, 
trennten fich feine, einen Augenblic vereinigt geweienen Gegner wieder 
in zwei feindliche Barteten: in die der Terroriften und die der Mo: 
derantiften, oder Dantoniften, jeßt auch wohl Thermidorianer ge 
nannt. Die letteren gelangten allmählich zum: Webergewiht. Die ge- 
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fährliche Würde eined General-Commandanten der Nationalgarbe, in 
weicher Henriot zwei Mal (31. Mai und 28. Juli) das Dafein des 
Conventes bebroht hatte, wurde abgeichafft und der Generalftab follte 
fi alle 5 Tage aus den Bezirfd-Commandanten erneuern. Der Con⸗ 
vent jollte, ftatt des bisher allmächtigen Wohlfahrts-Ausfchuffes, in 
feiner Gejammtheit der einzige Mittelpunkt der Regierung fein, bie 
Ausführung der Geichäfte im Einzelnen aber unter 16 Ausfchüffe (der 
öffentlichen Wohlfahrt, für Diplomatie und Krieg, der allgemeinen 
Sicherheit, für die Polizei, der Geſetzgebung, für innere Verwaltung 
und Gerichte, der Finanzen, der Boften u. f. mw.) vertheilt werben. 
Dadurch wurde freilich das Aufkommen jeder Dictatur verhütet, aber 
aud die einheitliche Leitung der Regierung, befonder nad außen hin 
um jo mehr numdglich gemacht, als es noch eine geraume Zeit zweifel- 
haft blieb, welche Bartei das Liebergewicht behaupten würde. Ferner 
wurde die Zahl der Revolutiond-Ausichäffe, biefer thätigften und ge 
fürchtetſten Werkzeuge des Terrorismus, bedeutend befchränft. Aller 
Drten öffneten ſich die Gefängnifje, die Tanſende der Verfolgten kehrten 
in ihre ausgeplünderten Wohnungen zurüd und von einer Grenze bes 
Reiches zur anderen ging der Ruf nach Genugthuung und Vergeltung, 
die Preſſe fteigerte von Tage zu Tage ihre erbitterte Polemik gegen 
die Zerroriften. Dieſe erlitten bald in Paris eine Niederlage durch den 
Proceß gegen 132 Gefangene ans ber Vendee, welche der Revolutions- 
Ausſchuß von Nantes, der unter Carrier's Leitung fland, zur Verur⸗ 
theilung nad) der Hauptftadt gefandt hatte, deren Proceß aber nad) dem 
Sturze Robespierre's verzögert worden war. Jetzt entrollte das ge⸗ 
richtliche Verhör jener Angellagten die Reihe der namenlofen dort ver- 
übten Graufamleiten. Das NRevolutionsgeriht in Baris erkannte 
fämmtliche Gefangene von Nantes ale unfchuldige Opfer einer entſetz⸗ 


lien Tyrannei und verband mit ihrer Freiſprechung fofort den Bes . 


fehl, die Mitglieder des NRevolutions-Ansfchufjes von Nantes in An- 
Hagezuftand zu ſetzen. Die Sacobiner durften fich feitdem kaum auf 
den Straßen fehen laſſen, ohne den Zorn ber fogenannten „goldenen 
Jugend” (einer bewaffneten Macht der höheren Bürgerflaffen gegen die 
Sansculotten) zu erweden, welche auch einen Sturm gegen den Jaco⸗ 
binerelub unternahm, der deifen Schließung zur Folge hatte. Inzwiſchen 
enthüllte der Proceß gegen die Terroriften von Nantes in jeder Situng 
bed Revolutiondgerichtes neue Verbrechen; die Angellagten behaupteten 
jedoch willenlofe Werkzeuge des allmächtig fchaltenden Convents Com⸗ 
miffard Carrier gewefen zu fein. Daher entichloß fih der Konvent 
zum Proceſſe gegen Carrier, der freilich fich wieder darauf berief, daß 
er die Befehle des Wohlfahrts⸗Ausſchuſſes vollftredt habe; dennoch 
wurde er mit zweien feiner Mitangellagten zum Xobe verurtheilt und 
hingerichtet. Ein wichtiger Schritt war ferner, daß jene 73 Abgeord⸗ 
neten (ſ. ©. 616), welde im Sommer 1793 einen Proteft gegen den 
31. Mai unterzeichnet hatten, deßhalb im September verhaftet und 
feitbem vielfach mit dem Tode bedroht worden waren, wieder in den 
40 * 
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Convent zurüdberufen wurden (8. December), woburd den gemäßigten 
Fractionen die Majorität gefidert war. Endlich wurden auch die no 
lebenden Häupter des Terrorismus, Billaud, Collot d’Herbois, Barrere 
und Vadier, als Mitglieder des alten Wohlfahrts-Ausichufles und als 
die „Meiſter Carrier's“ dem Revolutionsgerichte überwiejen und zulekt 
fogar die geächteten Girondiften in den Eonvent zurüdgernfen, dagegen 
die vier angeflagten Schreddensmänner, als zu ihrer Befreiuug ein Auf 
ftand (am 12. Germinal ober 1. April) verſucht worden war, zur De 
portatton nad) Cayenne verurtheilt und andere Mitglieder der Bergpartei 
als Unftifter und Lenfer des Aufftandes verhaftet. 

Der Plan einer conftitutionnellen Monarchie. Auch bie 
Maſſe des Volkes entledigte fi allmählich aller Spuren der Schrediens: 
zeit ſowohl auf dem politiſchen ats dem gefelligen Gebiete: das repn- 
biifaniihe Duzen kam außer Gebraud, die Marſeillaiſe, das erfle 
Kriegslied der Revolution, wurde an öffentlichen Orten nicht mehr ge 
duldet, der republifanifhe Sonntag verfpottet und der chriftliche wieder 
gefeiert, überhaupt der chriftliche Gottesdienft wieder beſucht und dabei 
den eibmweigernden Brieftern, als ſolchen, die eine gewiſſenhafte Weber: 
zeugungdtreue an den Tag gelegt Hatten, der Vorzug gegeben; bie 
Emigranten, von benen jedoch jet der Adel nur einen Fleinen Theil 
bildete, kehrten, trog eines (Ende 1794) miederholten Verbotes bes 
Gonvents, in die Heimat zurüd und fanden als DVerfolgte allgemeine 
Sympathie, der Verkauf ihrer conftscirten Befigungen geriet in® 
Stoden und dadurch ber Konvent In neue Finanz-Verlegenheiten. Da 
die republifanifche Regierung in der tiefften Mikachtung ftaud, fo war 
fein Beſchluß populärer, als jener (vom 21. März), welcher die Ent- 
werfung einer neuen VBerfaffung ankündigte. Bei der Wahl ber 
Commiffion für deren Ausarbeitung erhielten die Gemäßigten und 
Girondiſten entſchieden die Majorität. Die Bergpartei fah mit wilder 
Entrüftung die Erfolge ber Gemäßigten ſowohl in ber Hanptftadt als 
im Süden Frankreichs, wo der Groll gegen die Schergen der Tyrannei 
ih jeßt in der Verfolgung und Ermordung der Terroriften äußerte; 
fie verfuchten daher einen kühnen Handftreih zur Wiedereroberung ber 
Macht. Die Noth der Arbeiter bot die nächſte Veranlaflung dam; 
der Plan war ähnlih wie am 12. Germinal: dur eine Sturm- 
petition follten die Vorſtädter verlangen: Brod, die GKonftitution bon 
1793, die Befreiung der Patrioten, Neinigung des Conventes von ber 
feindlichen Majorität und Conftituirung der Linken als ädte Vertte⸗ 
tung der Nation. Am 1. Prairial (20. Mai) drangen die Infurgen- 
ten, nad) Uebermwältigung der Nationalgarde, in den Sitzungsſaal des 
Convents; nachdem ein großer Theil der Deputirten entfloben mar, 
wurden die „patriotifhen Anträge” durch Hüteſchwenlen als Gefeke 
ausgerufen unb gegen Mitternacht ein Vollziehungs⸗Ausſchuß ernannt, 
welcher die Regierung m die Hand nehmen und die bisherigen Ausſchuffe 
verhaften ſollte. Diefen aber war es gelungen, die Bürgergarde zu 
gewinnen, welche nach einem Handgemenge den Eonvent reinigte — aber 
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von den Aufftändiichen. Am andern Tage wieberhofte firh der Tumult, 
doch Ließen ſich die Vorftädter zulekt mit ber Ausficht auf Beichaffung 
von Lebendmitteln und Cinführung der Berfafiung beruhigen. Ju⸗ 
zwilchen hatte der Wohlfahrts⸗Ausſchuß bon der Nordarmee 3000 Reiter 
in Eilmärſchen nah) Paris gezogen, weiche in Verbindung mit ftarfen- 
Zufanterie-Kolonnen die vollſtaͤndige Unterwerfung ber Vorſtädter er⸗ 
zwangen und die ſchon früher becretirte Entwaffnung der Xerroriften 
durchfeßten, worauf eine neue Nationalgarde aus Freiwilligen der ber 
figenden Klaſſe gebildet wurde. Eben jo. erfolglos war ein Aufftaud der 
Yacobiner in Toulon. Der Proceß gegen die verbafteten Zerroriften ' 
enthüllte wieder fchauderhafte Einzelheiten und hatte die Aufhebung des 
Nevolutionsgerichtes zur Folge, welches über zwei Jahre der Schreden 
Frankreichs geweſen war ; außerbem ward ber öffentliche Gottesdienft jedem 
Briefter wieder geftattet, welcher eine einfache Erklärung der Unterwerfung 
unter die Staatsgeſetze abgab. Ueberhaupt zeigte der Konvent fein 
anderes Beitreben, als feine eigenen, kaum ein Jahr alten Schöpfungen 
zu vernichten, und damit war die öffentliche Meinung im höchften Grade 
einverftanden; ſowohl in Paris als in den Departements hielt die un⸗ 
endliche Mehrheit der Einwohner die Fortdauer der Republik für: une 
möglih und ſah in der Herftellung einer conftitutionellen Monarchie die 
einzige Rettung für Frankreich. Man dachte um fo mehr an die Erhe⸗ 
bung Ludwig's XVII., als des näcdften Erben des umgeftürgten Thrones, 
da dieſer ohne irgend eine feudale Umgebung und bei jeiner Jugend 
auf lange Zeit ohne eine wirkliche perjönliche Macht regieren würde, 

Das Dafein dieſes Thronerben war, jeitden er am 3. Juli 1793 
aus den Armen feiner Mutter gerifien wurde, eine einzige Kette der 
empörendften Mikhandlungen geweien. Dieſes war das patriotifche 
Amt des Schufters Simon, eines Nachbars und Verehrers Marat’s, 
anf befien Empfehlung er durch Robespierre zum Hüter des jungen 
Capet beftellt worden war. Er hielt das ſchwache Kind zum Brannt« 
weintrinfen an, fchmähte und prügelte 68 bei jeder Erinnerung an 
feine Eltern, . bei jeder Radricht von einem Siege der DBendeer oder 
der Oeſterreicher. In einer Nacht, als er den Kuaben beten hörte, 
goß er. ihm eiskaltes Waller über den Leib und das Lager und zwang 
ihn unter Schlägen mit einen eifenbeichlagenen Schub, den Reſt der 
Winternacht in dem naßlalten Bette zugubringen. Auch ald Simon 
den Temple verlafien hatte (Ianuar 1794), um fpäter am 9. Ther- 
midor anf Robespierre's Schafot zu enden, wurde das Loos des ge- 
fangenen Knaben ‚cher ſchlimmer als befier: Robespierre Tieß ihn in 
eine Heine Zelle fperren, wo er 6 Monate ohne alle Geſellſchaft bei 
der Tinnmerlichfken Nahrung und in der ſcheußlichſten Unreinlichleit aus⸗ 
harren mußte. Diejes langfame Hinmorden des lichenswürdigen Kindes, 
defien einziges Verbrechen feine Abftammung war, dauerte bis nach 
Nobespierre 8 Tode. *) US es zu fpät war, ihn phyfiſch zu vetten, 
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wurde feine Behandlung zwar etwas menfchlicher, aber je mehr bie 
Öffentliche Meinung fi mit ihm zu befäftigen begann, defto argwöh- 
nifcher wurde das Mißtrauen der Regierungs-Ausichüffe, deflo hart⸗ 
nädiger ihre Abneigung gegen jede wejentliche Verbeſſerung feiner Lage. 
Dies zeigte ſich befonders in feier letzten Krankheit, indem ber Ane- 
ſchuß die Gefuche der Wächter meift unbeantwortet ließ, bis am 8. Yani 
1795 der Tod des Dauphin die Republikaner von einer erheblichen 
Sorge befreite. Jetzt war der in Verona refidirende Ludwig XVIIL, 
der ältefte Bruder Ludwig's XVI., das Haupt der bewaffneten Emil: 
gration, ber legitime König, und fo gab e8 nur eine Wahl zwiſchen 
der unbedingten Herftellung des .alten Regime und der Fortfegung ber 
Republik. Die Entjcheidung diefer Frage führte zu neuen Kämpfen. 


b. Kampf gegen die Royaliften. 


Wenn auch feldft die Gemäßigten im Cowente nicht zweifelhaft 
waren, daß bie Fortfeßung der Republik der Herfiellung der feudalen 
Monarchie vorzuziehen ſei, ſo bildete ſich doch in Paris felbſt in der 
monarchiſch⸗conſtitutionellen Oppoſition eine immer ſchärfer hervortretende 
bourboniſch⸗royaliſtiſche Gruppe aus der fogenammten goldenen Sugenb 
(ſ. S. 627), ehemaligen Mitgliedern der erften Reichsſtände umd 
anderen liberalen Bürgern, welche hofften, ohne Waffengewalt durd 
einen Befchluß bes gefeßgebenden Körpers die Bourbonen zurüdzurufen. 

Weit thätiger aber zeigte ſich diefe rohaliſtiſche Reaction in deu 
Departements, vorzüglich in den fübdlichen, die unter den gefühllofen 
Commiffaren des Berges ihren theils eopalififhen, theils für bie Giron⸗ 
biften verfuchten Widerftand gegen ben: Gonvent fo grãßlich gebüft 
hatten. Hier wiederholten fich die September-Scenen im umgelebrten 
Sinne; es war in yon, Taradcon, Marfeille ꝛc. hinläuglich, an der 
vorigen Regierung Antheil genommen zu haben, um ins Gefängnik 
geworfen und ohne Urtheil und Recht gemordet zu werben. 

Fetzt glaubte die englifche Regierung, es fei die Zeit gekommen, wo 
man von einer Landung an ber franzöftichen Küfte die Vollendung oder 
doch große Förderung einer monardiichen Gegenrevolution hoffen dürfe. 
Diefen Plan hatte vorzüglih der Marquis von Puiſaye angeregt. 
Die Vendee war zwar nichts weniger ald berußigt, dach durch Frühere 
Niederlagen, befonders aber durch Eharrette'd und Stofflet’8 Uneinig⸗ 
feit gelähmt. Ya, Charette Hatte fogar eine Urt Frieden mit bem 
Convent abgefchlofien. Buifaye meinte indeflen, nicht nur diefes Land 
bald wieder in Flammen fegen zu können, fondern er gebadhte aud, 
durch eine Inſurrection in der Bretagne, we allerdings nicht unbeben- 
tende Banden von Chouans und Übenteurern fich herumtrieben, bie ber 
Bendee zu erſetzen und verficherte, der Aufftand werde in yanz Iranl- 
reich reißend um fich greifen, wern man nur den Kern einer Armee, 
Mimition und Waffen landete. Es gelang ihm, den engliſchen PBremier- 
minifter Pitt und den Kriegsminifter Windham vollftändig für feine 
Pläne zu gewinnen, und erhielt felbft die Leitung der ganzen Exrpebition. 
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Doch war es ein unglüdlicher Gedanle der engliſchen Miniſter, zur 
Verftärkung der Landungstruppen, (1600) Recruten unter den franzö- 
fiihen Kriegsgefangenen in England aufzubieten. Dazu kam, daß Lud⸗ 
wig XVIII., flatt fi durch die Zufage einer Liberalen Verfaflung und 
einer unbedingten Anmeftie fchnell. die Zuftimmung der franzöfifchen 
Nation zu erobern, vielmehr durch eine Denkſchrift eines feiner nächften 
Vertrauten den GConftitutionellen ein ſchreckliches Strafgericht androhte. 
Die auf der englifhen Flotte bei der Halbinfel Duiberon gelandeten 
Emigranten wurden, bei der Uneinigkeit der royaliftiicden Führer, vom 
republilanifchen General Hoche eingejchloffen und jene kriegegefangenen 
Republifaner, welche man In bie Negimenter der Emigranten geftect 
hatte, defertirten jet haufenweile zu ihrer alten Fahne hinüber; die 
Erpedition war gänzlich verloren, ein Theil rettete fih mit großer 
Mühe auf die englifchen Boote, die meiften wurden gefangen genommen, 
ein Theil der Iekteren (600) hingerichtet, wofür dann wieder die Bauern 
au den republilanifchen Colonnen blutige Rache nahmen. Eine zweite 
Erpedition ven England aus, an deren Spitze ber Graf Artois felbft 
fand, wagte nicht einmal das Feſtland zu betreten. 

Inzwifchen war eine neue Sonftitution entworfen worden. Dieje 
erflärte noch immer die Theilnahme an den Wahlen für ein Menfchen- 
recht und nicht für ein Staatsrecht, ſchloß aber die völlig Beſitzloſen 
aus, indem fie einen feit einem Jahre fehlen Wohnort und die Zahlung 
irgend einer Steuer für das Wahlrecht verlangte; auch konnte nur ein 
Eigenthümer Mitglied des gefeßgebenden Körpers werden. Alle Wahlen 
jollten unmittelbare fein. Der gefeggebende Körper follte aus 
zwei Räthen (Kammern) beftehen, dem Rath der (40 Yahre) Alten 
mit 250 Deputirten und dem Rath der (30 Jahre alten) Fünf⸗ 
hundert, wovon alle 2 Jahre die Hälfte der Mitglieder austreten 
und durch neue Wahlen erfegt werden follte. Die Fünfhundert hatten die 
Geſetze vorzufchlagen, der Rath der Alten befreite im alle der Ber» 
werfung eines Geſetzes die Regierung von ber Gehälfigleit des Veto's. 
Die vollziehende Gewalt follte einem Directorium von fünf 
Mitgliedern übertragen werden, von denen jährlich eines ausſcheide und 
dur Neuwahl erjegt werde, die Ernennung der Directoren follte aber 
uiht vom Volle ausgehen, weil ein folher Erwählter ber ganzen Nation 
ein zu hohes Anfehen den Abgeordneten gegenüber haben würde, beren 
jeder von einem Departement ernannt wäre, vielmehr follten die Fünf⸗ 
hundert eine Candidatenlifte aufftellen, aus welcher der Rath der Alten 
die Directoren zu wählen hätte; man hoffte dadurch ein ficheres Ein» 
verfiändniß zwijchen der Regierung und der Mehrheit des geſetzgeben⸗ 
den Körpers zu erzielen. So hatte man alfo eine Regierung ohne 
da8 Recht des Geſetzvorſchlages, der Vertagung, der Auflöfung, bie 
der Rath der Fünfhundert jeden Tag durch Gejekgebung und Stener- 
verweigerung entkräften fonnte; daß der Rath der Alten dies verhindere, 
war bei der völligen Gleichberechtigung beider Räthe nicht zu er⸗ 
warten. Die wichtigſte Veränderung, welche der Convent an dem 
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Entwurfe vornahm, war die Herftellung des Syſtems der mittel- 
baren Wahlen md die jährliche Neuwahl eines Drittels ber 
Abgeordneten. 

Da die Nation fich nad dem Ende der Convents-Regierung fehnte, 
fo befürchteten die biöherigen Mitglieder des Convents, bei den nenen 
Wahlen möchten ihre Gegner in die Räthe und fomit auch im das 
Directortum gelangen, wodurch ihnen felbft nicht allein ihre biäherige 
Macht verloren ginge, fondern vieleicht auch ihre perjönliche Sicherheit 
bedroht fein könnte. Dean erinnerte fich, wie die conftitnirende Ver⸗ 
fammlung die Wiederwahl ihrer Mitglieder verboten und dadurch dem 
Beſtehen ihres Werkes den Todesſtoß verfegt habe. Der Eonvent that 
nun das Gegentheil: er becretirte, daB zwei Drittel der Convents- 
mitglieder in ben (fünftigen) gefeßgebenden Körper gewählt werben 
müffe; fo ſchien den jetigen Machthabern wenigftens für ein Jahr 
eine Mebrheit gefihert zu fein. Gegen diefen Zufag zur Conftitution 
erhoben fi die Bürger von Paris, um die volle Freiheit ber Wahl 
zu behaupten, und wurden in diefer Oppofitton von den Royaliften be 
ſtärkt und unterftügt. Allein e8 gelang ihnen diesmal nicht, die Pro- 
vinzen mit fich fortzureißen, denn als die Conftitutton mit ihrem Zuſaht 
den Urverfammlungen der Wähler vorgelegt wurde, verwarfen zwar 
die Partfer ben Zuſatz, aber die Provinzen genehmigten Beides (Bers 
faffung und Zufag), worauf der Convent Beides als fanctionirtes Ge 
fe proclamirte (23. Sept.) und bie neuen "Wahlen anorbnete. Die 
Sectionen von Paris erhoben fl nun gegen ben Gonvent (4. Oct), 
um die Wahlfreiheit zu ſchützen, bie Regierungs-Ausſchüſſe aber zogen 
Lintentruppen in die Stadt und fegten eine Commiffion von fünf Mit- 
gliedern zum Schuge der öffentlichen Ordnung ein. In dieſer hatte 
der Brigade-General Barras die Leitung der Triegerifchen Geſchäfte 
übernommen. Er bewirkte die Ernennung Napoleon Bonaparte’e 
zum zweiten Befehlshaber und überließ ihm die Anordnung aller Triege 
rifhen Mafregeln. Der junge Offlcier verwandelte (5. Det.) binnen 
wenigen Stunden bie Tuiferleen in ein unangreifbares Heerlager. Bon 
welcher Seite der Angriff gefchehen, ift nicht mehr zu ermitteln, Bone- 
parte aber vertheidigte durch ein mörderiſches Serenzfeuer das Schloß 
ſowohl von ber Flußſeite als von der entgegengejetsten Seite und Abends 
9 Uhr war der Sieg des Convents entſchieden. 

Deſſen ungeachtet wählte man in drei Bterteln des Landes für das 
neue Drittel der Abgeordneten entfchiedene Conſtitutionelle und Monar⸗ 
hiften, und auch für die zwei Drittel ans ben Conventsmitgliedern 
feine Iacobiner, fondern faft nur Gemäßigte und Gironbiften. Ber- 
gebens verfuchte die Linke, welche das Aufkommen einer ihr feindlichen 
Regierung befürchtete, durch Anträge anf Annufftrung der Wahlen und 
Suspenfion der Verfaffung eine nene jacobinifhe Dictatur herbei zu 
führen, Thibaudeau vernichtete durch feine ımerfchütterfiche Berebtfamteit 
den Plan, Indem er ihn unummunden ausſprach. Doch fetten bie 
Machthaber bei der Alles entfcheidenden Wahl des Directoriums ihren 
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wenig ehrenhaften Plan um fo leiter durch, als von bem neuen 
Drittel mehr als Hundert noch nicht in Paris anwefend waren; -fie 
vereinigten fich, daf Niemand ins Directorium treten dürfe, ber wicht 
für den Tod Ludwig's XVI. geftimmt habe und erreiphten es in bem 
moollzähligen Rathe der Bünfhundert, daß diefer die von ihnen 
beftimmten 5 Candidaten: Sieyes, Newbell, Barras, La Reveillere und 
Letournenr neben 45 völlig unmdglichen Namen dem Rathe der Alten 
zufolge der Verfaffung vorfchlug, ber nun feine andere Wahl Hatte, 
als die 5 Kandidaten der Linken als zulünftige Negenten Frankreichs 
zu proclamiren. ALS dann Sieyes die ihm übertragene Würde, viel- 
feicht aus Mißtrauen gegen die von ihm nicht angefertigte Verfaflung, 
ablehnte, wurde mit ähnlichen Mitteln an feine Stelle Carnot ernannt. 
Sp viel Mühe koſtete es dem Convente, nad breijähriger Allmacht, 
die Fortſetzung feines Regimentes dem franzöfifchen Volke aufzundthigen 
und feinen Führern ihre Straflofigfeit ‚au fihern. 

Die Ansfiht in die Zukunft war im Vebrigen nichts weniger als 
glänzend: der Staatsbankerott war ſo gut wie erklärt, die Aſſignate 
waren auf 27 Milliarden geſtiegen und im Courſe auf '/ Procent 
gefunfen, der auswärtige Handel flodte gänzlich, die Verwaltung lag 
überall in bodenlofer Unordnung, die Maſſe der Bürger aber übertrug 
alle Abneigung gegen den Convent auf deſſen Yortfeßer, die als einzige 
Stäbe ihrer Macht die Armee anjahen, und wenn man damals oft von 
dem Ende der Revolution redete, fo hatte dieſer Ausdrud keinen andern 
Sinn, al® daß an die Stelfe der populären bie Militar herrſchaft zu 
treten im Begriffe war. 


%. Der Krieg der erſten Coalition gegen Staukreid, bis 
‘zum Bafeler Srieden. 


(Nah Friedrich Lorentz, Handbuch der deutſchen Gefechte, und Karl Abolf 
Menzel, neuere Geſthichte der Deutſchen von der Reformation bis zur Bundesacte.) 


Die Aufmerkſamkeit und Thätigkeit des Kaiſers Leopold IT. (ſ. 
©. 656 fig.) wurde hauptfächlich von der franzöſtſchen Revolution in 
Anfpruch- genommen; es kam daranf an, Deutſchland nicht allein vor 
den Einfluffe der in Frankreich geltend gemachten Grundſätze zu be- 
wahren, fondern e8 auch gegen die in Folge derfelben drohende Ver⸗ 
lekung feiner Rechte und feiner Integrität zu ſchützen. Die erfte fran- 
zöfifche National⸗Verſammlung hatte im Auguſt 1789 in dem Umfange 
bes franzöflfchen Stantögebietes die ganze Feudal⸗Verfaſſung nebft allen 
daraus herfliegenden Rechten oder daran haftenden Verbindlichkeiten 
aufgehoben; am 2. Rovember desſelben Jahres zog fie auch die geift⸗ 
lichen Güter ein und drüdte den Elerus in bie Stellung einer befol- 
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beten Staatsdienerſchaft hinab. Die Folge war, daß die geiftlicden und 
weltlichen Stände des deutfchen Reiches, welche in Frankreich Diöcejan- 
rechte ausgeübt hatten oder Beligungen mit Tandeshoheit und anderen 
Gerechtſamen befaßen, diefelben verlieren follten. Die Erzbiihöfe von 
Mainz, Trier und Köln, die Bifchöfe von Straßburg, Speier und 
Bajel, der dentiche Orden, die Herzöge von Zweibrüden und Württem⸗ 
berg, der Landgraf von Dellen-Darmfloht, der Markgraf von Baden, 
die Fürſten von Naſſau, Leiningen nnd Löwenſtein nebft vielen Grafen, 
Herren und Ritteru famen dadurch zu bedeutendem Schaden und wollten 
fih denjelben nicht gefallen laſſen. Kailer Leopold nahm ſich auf Be 
trieb des kurfürſtlichen Collegiums der beeinträcdhtigteu Stände an, und 
der deutiche Reichstag erklärte durch ein Concluſum vom 6. Auguit 
1791, daß die Anwendung franzöfildder ‘Decrete auf die in Lothringen 
und im Elſaß begüterten Reichsſtände eine Verlegung ber Hoheit des 
Kaijers und des Reiches fei. 

Zu der durch dieſe Verhältniffe herbeigeführten Spannung zwiſchen 
dem deutichen Reihe und der franzöfiihen Regierung fam die Be: 
forguiß vor der weiteren Ausbreitung der Grunbfähe, welche in Franl- 
reich berrichten, und der Schuß, welchen die Emigranten in Deutſchland 
fanden, hinzu, um dad gute Einverſtändniß auf beiden Seiten immer 
mehr zu flören. Die Flucht, durch welche fih der König von Frank⸗ 
reich aus ber Gewalt der National-Verfammlung zu befreien ſuchte 
and die ihn, da fie mißlang, in die förmliche Sefangenichaft feiner 
Untertanen brachte, veranlaßte den Kaifer zu einer Eircular-Note an 
alle europäifchden Höfe, worin er fie aufforderte, bie Sache des Königs 
von Frankreich ale ihre eigene zu betrachten und die Befreiung und 


Sicherheit desjelben durch entfcheidende Maßregeln zu bewirken. Der 


Kaifer Hielt im Auguft 1791 mit dem Könige von Preußen, Friedrich 
Wilhelm IL, eine Zuſammenlunft zu PBillnig; beide befchloffen, ihre 
Heere in Bereitſchaft zu halten. Kurz darauf nahın aber der König 
von Frankreich die von der Rational-Verfauumlung entworfene Ber- 
fafjung feierlich an und erklärte allen Mächten, daß er dies freimillig 
und ungezwungen getban babe. Der gemäßigte Sailer Leopold war 
über diefe glückliche Wendung der Dinge in Frankreich erfreut. 

Als nach dem Abgange der erften (conftituirenden) Rational-Ber- 
fammlung die geießgebende National» Berfammlung mit weniger ge 
mäßigten Örundfägen und unter dem Einfluffe der heftigen jacobini- 
then Partei fogleih gegen die Emigranten und die deutichen Reiche 
fürften, bei welchen diefelben Schug gefunden hatten, eiuen Ton an 
nahm, der einen feindfeligen Bruch vorausfehen ließ, ſchloß der Kaiſer 
am 7. Februar 1792 mit dem Könige von Preußen zu Berlin ein 
Allianz, durch welde fi beide Mächte zu einer gemeinichaftliden Ber: 
theidigung gegen jeden Angriff und zur Aufrechthaltung der deutfchen 
VBerfaflung verbanden. Die Beichleunigung des Krieges wurde nidt 
wenig durch den Tod des Kaifers befördert. Leopold IL, ftarb am 1. 
März 1792, fen Sohn und Nachfolger, Franz IL, war ald ein 
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junger Mann in feinen Entichläffen viel rafcher, al8 fein Vater, und 
nicht durch diejelben Erfahrungen und Rücdfichten, wie diefer, gebunden. 
Die franzdfifche Regierung fam ihm aber zuvor und erklärte ihm am 
20. April den Krieg (ſ. S. 597), was bei der damaligen engen 
Verbindung zwiſchen Defterreih und Preußen bie ımmittelbare Folge 
Gaben mußte, daß and die letztere Macht gegen Frankreich zu den 
Waffen griff. 

Die gegen Frankreich verbündeten Mächte erwarteten einen leichten 
Steg. Der Herzog von Braunfchweig erlieh als Ober-Befehlshaber 
ihrer Kriegsmacht vor feinem Eintritte in Frankreich ein von 25. Juli 
datirtes Manifeft, in dem er von dem Giege ſprach, als ob die fran- 
zöftfche Nation ſchon beflegt zu feinen Füßen läge (f. S. 599). Die 
gefammte Macht, mit welcher die Berbündeten im Uuguft 1792 in 
Frankreich eindrangen, ae ef fih auf 140,000 Mann; der erfte Er⸗ 
folg übertraf auch alle Erwartungen. Denn Longwy ergab fih am 23. 
Auguft ohne Widerſtand und Verdun folgte am 2. September dieſem 
Beiſpiele. Allein das Glück Lehrte den Verbündeten bald den Rüden. 
Zuerft faben fie, je weiter fie auf franzöfifchen Grund und Boden 
uerrüdten, wie ungegrünbet bie Hoffnungen und Vorſpiegelungen ber 

waren; ftatt als Befreier von dem Joche einer Faction mit 
offenen Armen empfangen zu werden, wurden fie ald Feinde des Va⸗ 
terfandes gehaßt. Sodann riß Mangel bei dem Heere der Verbünde- 
ten ein, und bdiefes verlor durch eine ausbrechende Nuhr viele Lente, 
während der franzöfiihe General Dumonriez in feinem vetſchanzten 
Lager bei St. Menehould täglich Berftärkungen erhielt. Es ift baber 
fein Wunder, daß bie verbündete Armee bei ihrem Kampfe mit Mangel 
und fchlechtem Wetter einem euthuftaftiichen und muthigen Feind ge- 
genüber wenig Hoffuung zum Siege und alſo auch feinen Muth zu 
einer enticheidenden Schlacht Hatte. Valmy war der äußerſte Punkt, 
bio wohln die Defterreicher und Preußen in Frankreich nordrangen, 
und die Kanonade bei Balmy am 20. September die einzige Waffen- 
that dieſes Felbzuges. Statt nun fogleich den Rüdzug anzutreten, ließ 
man fi) mit den Franzofen in Unterhandlungen ein, allein diefe fonnten 
um fo weniger zu einem Ziele führen, da der Rational-Gonvent am 
21. September den König für abgefekt und Frankreich für eine Re- 
publit erflärt Hatte. Am 29. September begannen die Preußen und 
Defterreicher ihren Rüdzug, bei welchen die Armee durch die Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens, bei unausgefeht ftrömenden Regen, in große Noth ge» 
rieth, und nur durch eine mit Dumouriez getroffene Uebereinkunft, nad 
welcher fie nicht verfolgt wurde, noch größerer Gefahr entging. 

In Folge dieſes verungfüdten Kriegeznges der Preußen wandte fich 
Dumouriez gegen die dfterreichifchen Niederlande, ſchlug das fchwadhe, 
dort befindliche tatferlihe Heer von 14,000 Mann unter Herzog Al⸗ 
brecht in einer zweitägigen Schlacht am 7. und 8. November bei Je⸗ 
mappes, und beſetzte dann ohne weiteren Widerſtand die gefammten 
Provinzen. Am Oberrheine beſetzte Euftine von Landau aus zuerft die 
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Neichsftäbte Speier und Worms, dan, am 21. October, das durch 
feine Lage feite, aber zu feiner Vertheidigung gerüftete und einem un⸗ 
fähigen Commandanten überlaffene Mainz, durch bloßes Anrüden mit 
einen: Heinen Heerhaufen ohne Geſchütz. 

Das deutfche Reich hatte bisher an dem Kriege einen Theil ge- 

nommen, allein es Tonmte fich jetzt, wo derſelbe über feine Grenzen 
hereinbrad, der Theilnahme nicht länger entziehen. Der ſeindſelige 
Charakter, welchen die revolntinären Grundfäge der Franzofen gegen 
die beftehende Ordnung in ganz Europa annahmen und der fich in ber 
Hinriätung des Königs und im ber Aufhetzung der Völker zur Empö- 
rung zeigte, vereinigte die meiften Mächte von Europa zu einer großen 
Eoalition, um die franzöfifche Republik in der Wiege zu erdrücken. Gegen 
diefe außerordentliche Gefahr rief das Aufgebot in Maſſe bie ganze franzö- 
fifhe Nation unter die Waffen und dem Kriegsſyſtem, das auf Seiten 
ber Berbündeten befolgt wurde, trat ein ganz neues: und gerade durch 
feine Neuheit überlegene® entgegen. Die Leitung der friegerifchen Be- 
wegungen ging außerdem in Frankreich von einem einzigen Kopfe (Car⸗ 
not) aus, während bei- den verbündeten Armeen eben fo viele verfdie- 
dene Meinungen und Smtereflen, ale Generale waren. be fih in⸗ 
deſſen diefer Geift in Frankreich voliftändig entwickelt Hatte, waren bie 
Berbündeten auf allen Punkten glücklich Am Oberrhein wurbe Main; 
von den Preußen wieder erobert (22. Inli 1795) und auch im den 
Niederlanden erklärte ſich das Glück für die Oeſterreicher. Sie 
nahmen Belgien wieder ein, nachdem fie den franzöftichen General Du⸗ 
mourtez bei Neeriwinden (18. März) und bei Löwen (22. März) ge 
ſchlagen Hatten. 
Aber anftatt den Sieg zu benugen und auf Paris zu marſchiren, 
ließ der Prinz von Coburg ſich mit Dumouriez, der mit dem Condente 
zerfallen war, in Unterhandlungen ein. In der aus gänzlicher Unkunde 
der nationalen Berhältniffe entfprungenen Hoffunng, daß der feindliche 
General, der ihm die im Lager befindlichen Conventd«Deputirten als 
Gefangene überliefert hatte, im Stande fein werde, auch ſeine Armee 
zu ihm überzuführen, ſchloß er einen Waffenſtillſtänd und erließ ein 
Manifeft an die franzöfiicde Nation, in welchen er im Namen der 
Mächte allen Eroberungen entjagte, und nur zu ber don dem franzö- 
Richen: Feldherrn beabfichtigten SHerftellung des verfaſſungemäßigen 
Throne und der Gomftitution, weiche bie Nation ſelbſt fich geben 
würde, feine Mitwirkung verhieß. Bald mußte jedoch Dumouriez, von 
feinen Truppen verlafien, zu den Defterreichern und ſpater nach Eng: 
fand flüchten. 

Gerade als bie franzöfliche: Regterung gegen bie machtige Coalition 
außerordentliche Maßregeln ergriff und zuhlreihe Heere unter jungen 
Generalen ins Feld ſchickte, Ichwächten ſich die Berbündeten durch ihre 
Uneinigkeit. Das mit vereinigten Kraften gewonnene Kriegäglüd: wollte 
jeder einzeln benugen; die Engländer, unter dem Herzoge von Port, 
trennten fi von der äflerreichifichen Hauptarmee uuter dem Herzoge 
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von Coburg, und die Folge davon war, daß die erfteren von bem 
franzöfiihen General Houchard bei Hondfcote geichlagen wurden (8. 
September 1793) und die Defterreicher in dem Zreffen bei Wattigny 
(16. October) den Franzoſen da8 Schlachtfeld überlafien mußten. Ned 
größer war die Uneinigkeit zwifchen dem preußiſchen und öfterreichiichen 
Heere am Oberrhein und noch verbderblicher die Wirkung berfelben. 
Der Herzog von Braunfchweig, der an der Spige der preußiſchen Armee 
ftand, konnte ſich nicht mit dem öfterreidhiichen Ober-Befehlshaber Wurmfer 
vertragen. Die von den Preußen am 13. October eroberten Weißen- 
burger Linien Tonuten baber nicht behauptet werden, und bis im bie 
erften Tage des Iahres 1794 war das linke Rheinufer größtentheile 
wieder in den Händen der Franzoſen. Für den Feldzug des Jahres 
1794 war von dem dfterreichifhen General Mad ein auf künftliche 
Berechnung gegründeter Plan, nad) welchem von den Niederlanden aus 
anf Paris operirt werben follte, entworfen worden, bei welchem vor- 
nehmlich die Mitwirfung der Preußen in Anſchlag gebracht war. Der 
Kaiſer Franz felbft begab fi nach den Niederlanden und wohnte ber 
Eröffnung der Laufgräben bei der Belagerung von Landrecis, dann 
mehreren Befechten bei, in welchen die Franzoſen zurüdgeichlagen wurden. 
Daß die Kaiſerlichen Hierdurch feinen weſentlichen Vortheil errangen, 
wurde ber ausbleibenden Mitwirkung der Preußen zugefchrieben, während 
der preußiſche Feldmarſchall Möllendorf ſeinerſeits den Oberrhein nicht 
entblößen und Mainz dem Anfalle der ehr verftärkten franzöfifchen 
Rhein» und Dlofelarmee nicht Preis geben zu fünnen vermeinte, fo lange 
die Reichsarmee, die unter dem Herzoge von Sachſen⸗Teſchen im Breis- 
gau zerſtreut lag, nicht unter feinen Befehlen ftehe und für die Zwecke 
des gemeinſamen Kriegsplanes nicht mit Sicherheit in Anfchlag gebracht 
werden fünne. 

Der Raifer, nachdem er in Berfon ein Hulfscorps von Door⸗ 
nid zum Entſatze von Charleroi herbeigeführt und einem heißen, aber 
nnelofen Schlachttage am 1. Bunt beigewohnt hatte, wobei er nahe daran 
gewefen war, in Gefangenfhaft zu gerathen, übergab das Commando 
dem Brinzen von Coburg und kehrte nach Wien zurüd. Mad trat 
vom Schauplage und erhielt zum Nachfolger in der Leitung des Ge⸗ 
neralftabes den Prinzen von Waldeck; aber die verderblide Keigung 
für verwidelte Bläne und zerftüdelte Unternehmungen zum Schuge ein- 
zelner gefährbeter Puntte blieb vorherrſchend. Zum Entſatz von Char⸗ 
lerdi lieferte Coburg am 26. Imni 1794 bei Fleurns eine Schladt, 
welche gegen Abend auf dem Punkte war, gewonnen zu werden, als bie 
einlaufende Nachricht vom Walle der Feſtung den Prinzen beftimmte, 
Befehl zum Rüdzug zu geben. Brüflel wurde dem Feinde überlafien, 
die Engländer und der Prinz von Oranien badjten nur daran, Holland 
zu decken. Coburg, von Yeurdan und Kleber verfolgt, zog fich über 
Sud, deſſen Bewohner fogleich für die einrückenden Franzoſen bie 

Waffen ergriffen, nad; Maftriht, wo er Halt madte, um dem Leber- 
gang über die Maas zu vertheibigen. Aber im September wich Co⸗ 
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burg's Nachfolger, Clairfait, vor dem Anbringen Jourdan's fiber bie 
Roer, dann, nah einer am 2. October in der Nähe von SYülich ge 
fchlagenen Schlacht, über den Rhein zurüd, und alle Städte des Rir- 
berrhein®, zuerft Aachen, dann Jülich, Köln, Bonn, zulekt auch Ma⸗ 
ſtricht, ergaben fi) dem Sieger. 

Während der verhängnißvollen Kämpfe in den Niederlanden be- 
ſchränkte fi dte Thätigfeit der preußiſch⸗ſächfiſchen Rheinarmee Lange 
Zeit auf bloße Poftengefechte. Möllendorf warf am 23. Mai ben 
franzöfiichen General Ambert aus feiner feiten Stellung bei Kaifere- 
fautern, wobei er ihm einen beträchtlichen Berluft au Todten und Ge: 
fangenen beibrachte und ihm viele Geſchütze abnahm. Zufrieden mit 
dieſem Erfolge, ſteckte Möllenborf, ungewiß, ob aus eigenem Antriebe 
oder durch höhere Anmwelfungen (wegen des gleichzeitigen Krieges in 
Bolen) beftimmt, das Schwert in die Scheide. Die Preußen hielten 
Waffenruhe bis in die Mitte des Septembers, wo der Prinz von He 
henlohe-Ingelfingen einen Verſuch auf einen vorgefchobenen Flügel der 
franzöfifchen Armee unternahm und am 20. . September abermals ein 
Treffen bei Kailerslautern gewann. - 

Unterdefien aber hatte König Friedrich Wilhelm, durch einen in 
Südpreufen ausgebrochenen Aufftand im Rücken bebroht, die Belage⸗ 
rung von Warſchau aufgehoben (j: Nr. 98) und den Befehl an den 
Prinzen von Hohenlohe erlafien, mit 20,000 Mann ven der Rhein- 
armee nach) Polen zu kommen. Che derfelbe dort eintraf, wurden die 
Bolen durch überlegene ruffilge Streitfräfte überwältigt; aber die 
Schwähung der Rheinarmee Hatte die Folge, daß die bei Kaiſerslautern 
erfämpften Vortheile nicht verfolgt wurden. Nach dem Rückzuge ber 
Defterreicher über den Niederrhein glaubten au die Preußen jemjeit 
diefes Fluſſes ſich nicht behaupten zu können, und zogen ſich auf das 
rechte Ufer zurück. Nur zwei Punkte: Luxemburg und Mainz, blieben 
drüben in den Händen der Deutfchen. 

Um diefelbe Zeit bemächtigten fi die Franzoſen unter Pichegen, 
von der antisoranifchen Partei gerufen und durch ein ftarfes troft- 
wetter begünftigt, in einem furzen Winterfeldauge der Republik Holland. 
Am 17. Sanuar 1795 fchiffte fi ber Erbſtatthalter mit feiner Fa—⸗ 
milte nach England ein, und am 19. hielten die Franzoſen ihren Ein- 
zug in Amfterdam. Holland trat ſeitdem in die Dienſtbarkeit Franl- 
reih8, unter dem Namen: batavifche Republik. Diele wichtige Er- 
oberung ſchloß England von dem nächften und beguemften Zandungs- 
plage auf dem Kontinente aus und bedrohte Preußens Beſitzungen am 
Niederrhein. 

Die ſchlechten Erfolge der beiden letzten Feldzüge wurden ber 
läffigen Theilnahme des Kaiſers und der Neichsfürften zugeſchrie⸗ 
ben, während Vefterreich und England über die geringe Mitwirkung 
Preußens ſich beflagten. Die hiedurch bei dem Könige Friebrid 
Wühelm Il. erzeugte Verſtimmung verichaffte ben Rathichlägen derje- 
nigen, welche gleich Anfangs dem Kriege wider Frankreich entgegen ge 
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weſen waren, um fo leichteren Eingang, als nach dem Im Juli 1794 
erfolgten Sturze Robespierre's im Convente eine gemäßigtere Partei 
die Oberhand gewann, melde es den preußiichen Diplomaten möglich 
machte, mit einigem Anftande Unterhandlungen anzulnüpfen. Die fran- 
zöfifhen Gewalthaber boten bereitwillig die Hand, weil fie fogleih er- 
fannten, daß ein Separatfriede mit Preußen fie nicht nur von einem 
mächtigen Feinde befreien werde, fondern auch die Zrennung und Auf- 
föfung des deutichen Reichskörpers herbeiführen müſſe. Die fchon vor- 
handene Mißſtimmung des preußifhen Monarchen wider den Kaiſer 
wurde noch dadurch gefteigert, daß Rußland, obwohl Defterreih an 
dem legten polnifchen Kriege feinen thätigen Antheil genommen hatte, 
doch zuerjt mit diefer Macht über die Theilung des letzten Reſtes von 
Bolen fi verftändigte und daß beide hinter dem Rücken Friedrich 
Wilhelm's II., welcher in eigener Perfon gegen dic Polen zu Felde ge- 
zogen war, da® 2008 beftimmten, welches Preußen von der Beute zu⸗ 
fallen ſollte (f. Nr. 98). Im diefer Stimmung wurde der Minifter von 
Hardenberg beauftragt, fi nah Baſel zu begeben, um dort die von 
einem Grafen Gol& bereits begonnene, aber burd den Tod besfelben 
unterbrochene . Friebens-Unterhandlung mit Frankreich zu Ende zu 
führen. Am 5. April 1795 wurde hierauf ein Friede zwifchen Preußen 
und Frankreich unterzeichnet, vermdge deifen der König fein rechtsftän- 
diſches Kontingent zurückzog, und feine überrheinifchen Ränder (die Häffte 
de8 Herzogtums Cleve, fo wie Obergeldern und Moͤrs) bis zum 
Reihsfrieden in franzöfifhen Händen ließ. Frankreich aber verſprach, 
im Falle e8 feine Grenzen bis an den Rhein ausdehnen follte, Breußen 
für defien Befigungen auf dem linken Rheinufer zu entfchädigen. 

Obgleich durch die Losreißung Norb-Deutfchlands von der Theil- 
nahme an dem Kriege die Laft desfelben beinahe auf Defterreich allein 
gefallen war, da die Hülfe der dem Reiche treu gebliebenen Stände 
nit bedeutend in Anfchlag kam, jo war es doch bei der Uneinigkeit 
der franzöfifchen Generale und bei der abnehmenden Energie der fran- 
zöfiichen Regierung den Defterreichern möglich, in der zweiten Hälfte 
des Jahres 1795 die Franzoſen über den Rhein zurückzutreiben und 
fie zur Aufhebung der Belagerung von Mainz zu zwingen. Die fran- 
zöſiſche Regierung hatte unterdeffen den Plan gefaßt, Defterreich von 
Italien aus zum befiegen und durch die Tombardei in das Herz der 
Öfterreihifchen Staaten zu dringen, um dadurch der Aheinarınee eben- 
foll® den Weg dahin zu bahnen. Den Gedanken dazu hatte Napoleon 
Bonaparte angegeben und Niemand ſchien beffer im Stande zu fein, 
ihn auszuführen, als fein Urheber. 
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96. Napoleon’s erſte Seldzäge in Italien, 1796 und 1797. 


(Nah Karl Friedrich Ernit Ludwig, Gefchichte ber letzten 50 Jahre, zum 
Theil bearbeitet vom Herausgeber.) 


Napoleon Bonaparte, aus altadeliger, aber unvermögender 
Familie in Corfica, Sohn von Karl Bonaparte, Beifiger des fönig- 
lichen Gerichtshofes zu Ajaccio, zweiter Bruder zahlreicher Geichwifter, 
warb auf Empfehlung und Verwendung des franzöfifchen Gouverneurs 
von Corfica, ber feiner Mutter Lätitia befreundet war, in ber Mi« 
litärſchule von Brienne erzogen. Wie er bei Zoulon Tapferkeit und 
faltes Blut beiwiejen, ift befannt, nicht minder aud, wie er am 4. 
October 1795, auf Barras’ Empfehlung, ihm beigegeben, den Convent 
in der gefährlichften Krifis gerettet. Zum Lohn dafür und als ficere 
Stüße des Directoriumd wurde er zum General des Innern erhoben 
und gehörte zu den näheren Hausfreunden diejes damals fo vielver: 
mögenden Director. Hier lernte er die verwitwete Herzogin von 
Beauharnais Joſephine und ihre Tochter Hortenfia, die nach— 
malige Königin von Holland, kennen, deren Bater und Gemahl unter 
ber Guillotine gefallen war, und die bei Barras’ Zuflucht gefunden 
hatte. Zweifelhaft ift, ob Bonaparte die Hortenfia geliebt, und deß⸗ 
wegen der Mutter große Aufmerkſamkeit bewiejen, von dieſer aber 
mißverjtanden worden, und fo ihn der Antrag geworden fei, mit ihrer 
Hand von Barras' bie Dber-Befehlshaberftelle in Italien zu empfangen, 
jo daß er, unter dieſen Umftäuden, bie Liebe dem weltgeſchichtlichen 
Ruhme aufgeopfert habe. 

Er erwarb ein bedeutendes Vermögen mit ihr, und die gab ihm 
die Mittel, für Manches im erften Augenblide bei ber Armee zu forgen, 
was bort fehlte. Dies erklärt, nebft der allgemeinen Unzufriedenheit in 
Italien, beſonders in Mailand, mit der öſterreichiſchen Herrjchaft, und 
dem Alter des übrigens Friegserfahrenen öfterreichifegen Feldherrn Be⸗ 
aulien zum Theil die nun folgenden, damals ganz wunderhaft er- 
Icheinenden Erfolge. Er wußte felbft ben bisherigen Mangel zu be 
nugen, um jeinen. Soldaten in der nothwendigen Sroberung der vor 
ihnen liegenden fruchtbaren Länder das einzige Mittel zu zeigen, von 
Mangel zu Meberfluß überzugehen.: Seine Sicherheit, mit der er han- 
belte und jprach, erwedte DVertrauen, und nad ben erften Erfolgen 
wurde diefes zum blinden Glauben, der allein jchon für einen General 
Bürge des Sieges zu fein pflegt. 

Erft in den legten Tagen des März langte Bonaparte bei der 
ttalienifchen Armee an, bie er in der traurigften Rage, aller Kriegs⸗ und 
perjönlihen Bedürfniffe entbehrend, durch Defertion und Srankheiten 
geihwäggt und entmuthigt, man kann faft fagen, desorganifirt, antraf. 
Rah ergriff er die Offenfive und drang unaufhaltfem zwiſchen den 
Apenninen und ben Alpen hervor. Bei Montenotte erfocht er am 
12. April feinen erften Sieg, warf das Centrum der Defterreicher und 
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drang in Piemont ein. Zwei Tage darauf, den 14. und 15. April, 
trennte er dur die Schlacht bei Milleſimo die fardinifhe Armee 
gänzlich von der öfterreichifchen, meld’ erftere ſich nun eilig nad) Zurin 
zurüczog, während Beaulien den Eingang in die Lombardei zum ver- 
theidigen bemüht war. Ehe mau mit Sicherheit wußte, welcher von 
beiden der Sieger folgen werde, griff er den General Colli mit den 
Sardiniern an und entichied durh die Schlacht bei Mondovi bas 
Schickſal Piemonts. Ohne fi dur die auf feinem Wege Tiegenben 
Feſtungen aufhalten zu Laffen, drang er mit Bligesfchuelle gegen Zurin 
vor und zwang den, durch die Nähe des fiegenden Feindes, wie durch 
die Stimmung feiner eigenen Unterthanen gleich fehr gefchrediten König 
von Sardinien zum Waffenftillftaude von Cherasco (am 23. Aprit), 
der ihn zum Meifter von Coni, Cena und Aleffandris machte und ihm 
den ungehinderten Webergang über ben Po geftattete. Die förmliche 
Abtretung Savoyens, das bisher nur durch Eroberung und einfei- 
tigen Beichluß in die Zahl von Frankreichs Departements getreten war, 
fo wie Nizza's, das als Küftenfiaat und in Beziehung auf das be 
nachbarte Genua höchſt wichtig war, das waren bie Früchte des Frie⸗ 
dens, der bald (15. Mai) dem Waffenftillftande folgte. 

Bonaparte verlor feinen Augenblick, bie errungenen Vortheile zu 
verfolgen. Beaufien hatte ſich Hinter der Adda furchtbar verfchangt, 
boffend, den keden Feind aufzuhalten ; aber diefer. kannte nidgt minder 
den Werth diefer Pofition. Wie auch die öſterreichiſchen Feuerſchlünde 
Tod und Verderben verbreiteten, wie die Franzoſen in ganzen Gliedern 
hingeftredt wurden — immer führte der Sieger von Millefimo neue 
Kämpfer gegen die mit Leichen ſich füllegde Brüde von Lodi, bis fe 
endlich, trog der tapferften Gegenwehr, erftürmt und die Artillerie am 
jenfeitigen Ufer genommen war. Daß ihn hier, wie fpäter bei Arcole 
und in noch fo vielen Schlachten und Gefechten dieſes denkwürdigen 
Teldzuges, wo oft Hut und Rod durchlöcdert wurde, dennoch feine 
Kugel niederftredte, das mochte den Glauben an feine große Beftim- 
mung mehren. , 

Die Lombardei fand ihm nun offen; Beaulieu's Armee beftand 
nur noch aus Trümmern, Cremona und Pizzighetone öffneten dem 
Sieger die Thore und vier Tage nach der Schlacht von Lodi hielt er, 
unter dem Zuftrömen einer unermeßlichen Volksmenge, feinen feierlichen 
Einzug in Mailand. 

Ganz Stalien gerieth in Bewegung: die Cabinette vor Furcht, 
dad Boll vor Erwartung und manderlei Wünfchen. Die Herzöge 
von Parma und Modena waren zubörderft am meiften bloßgeftellt. 
Sie hatten zwar feine Truppen, aber doc. Geld. und Lebensmittel an 
die Defterreicher gelicfert — ob freiwillig oder nicht, — fie mußten 
dafür büßen, Dem Herzoge von Parma wurden, aus Rückſicht für 
Spanien, noch bie mildeften Bedingungen, — er erfaufte nämlich den 
Dertrag vom 9. Mai mit 2 Millionen Livre® und einer Anzahl herr 
licher Gemälde, die in die Kunſtſammlungen zu Paris geſchickt wurden. 
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Der Herzog von Modena dagegen, beifen Land wohl etwas größer, 
aber auch ärmer war, mußte 10 Millionen Livres für den unſichern 
BWaffenftilitand, neben gleichmäßigen Lieferungen von Lebensmitteln, 
Kriegebedürfniffen und Gemälden, bezahlen, der ihn nur auf kurze 
Zeit rettete. . 

Beaulien hatte inzwiſchen eine fefte Stellung hinter bem Mincio ge- 
noummen. Uber Bonaparte erzwaug fi den Uebergang über den 
Mincto und drängte Beaulieu mit feiner kaum noch 14,000 Mann 
ftarfen Urmee über die Etſch nach den Tiroler Engpäfien zurüd. Die 
Franzoſen befegten nun Verona, bis vor Kurzem noch die Reſi⸗ 
denz Ludwig's XVII. ſodann ebenfalls ohne Widerftand Bologna, 
Ferrara und die Romagna und fanden überall das Volk zum Aufe 
flande geneigt; was bfieb unter diefen Umftänden dem hülflofen Papfte 
Pius übrig, als um jeden Preis eine Uebereinkunft zu Stande zu 
bringen? Ja, er war der höchſte unter den bisherigen, biefer Preis, 
um welchen endlich Bonaparte dem Papſte am 23. Juni einen Waffen- 
Rillftand anbot. Nach ihm blieben die Franzoſen im Befige von Bologna, 
dertara und ber Romagna, befeitten das Fort Urbino und die Feftung 
Ancona und erhielten 21 Millionen Franken, 100 antife Statuen und 
500 feltene Hundichriften, deren beider Wahl dem Sieger überlafien 
wurde. 

Mit dem Geſchütze, das ſich in Bologna, Ferrara, Modena vorge⸗ 
funden, begann Bonaparte (29. Juni) die Belagerung der Feſtung 
Mantua, welche durch ihre natürliche Lage inmitten eines vom Mincio 
gebildeten Sees und weitreichender Moräſte und durch eine Beſatzung 
von 13,000 Mann beſchützt, jo wie mit Kriegs⸗ und Mundvorrath hin⸗ 
länglich verjehen war. Eine Öfterreichiihe Armee von 60,000 Mann 
unter dem alten Wurmſer brad aus Tirol hervor und zog, in zwei 
ziemlich gleiche Hälften getheilt, zu beiden Seiten des Gardaſee's heran: 
Wurmſer führte gegen 40,000 Mann die Etſch entlang nach dem Mincio 
zu, an der MWeftfeite des Gardaſee's Quosdanowich die übrigen. Bo⸗ 
naparte wandte fich zuerft mit feiner Hauptmacht gegen ben letztern 
und rief jelbft die Belagerungsarmee von Mantun ab, wodurch Wurm⸗ 
jer in die Feſtung gelangte. Bonaparte ſchlug den Duosdanowid (31. 
Juli) bei Salo und Lonato, und als Wurmfer von Mantua auszog, um 
fid mit Quosdanowich in Verbindung zu fegen, wurde auch er von 
Bonaparte (5. Aug.) angegriffen, bei Caſtiglione gejchlagen und ins 
Gebirge zurüdgetrieben. Doc nad einen Monate erfchien Wurmfer 
wieder auf dem Sampfplage und auch die zweite Unternehmung zum 
Entfage Mantua's wurde mit getheilten Kräften begonnen. Wurmfer 
zog mit etwa 30,000 Mann im Thale der Brenta, Davidowid mit 
20,000 Mann im Etichthale herab, jener gegen Vicenza, diejer gegen 
Roveredo, wo er (4. Sept.) von Bonaparte geichlagen wurde. 
Mafiena bejegte Trient. Nun war der Weg ins obere Brentathal ge 
öffnet und Bonaparte griff von bier aus Wurnier im Rüden an 
und jchlug ihn bei Baffano (8. Sept.), der, ba ihm der Rüdzug durchs 
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Brentathal abgefchnitten war, ben kühnen Entſchluß faßte, nad Man- 
tua vorzubringen, wo er nun gänzlich eingefchloffen wurde. 

Sechs Wochen vergingen, ehe ein neues öfterreichiiches Heer ber: 
ankam. Während diefer Zeit gewann die Republik neue Vortheife im 
übrigen Italien dur die Wirkungen der Siegesnachrichten, wie durd 
Schamlofe Gewaltthätigleiten: Modena wurde beſchuldigt, Mantua mit 
Lebensmitteln verfehen zu haben, der Herzog des Landes verluftig, feine 
Unterthanen für frei erflärt (8. Det.); bald darauf vereinigten Mo- 
dena, Reggio ſich mit Bologna, Yerrara und der Romagna zu einer 
cispabanifhen Republik; Genua mußte feinen Hafen den Eng- 
ändern verfchliegen und fich in franzöfifchen Schuß begeben (9. Oct), 
für diefen aber 2 Millionen Franken zahlen, und 2 Millionen obne 
Zinfen leihen. Corſica ward durch einen glücklichen Abentenrerzug 
den Engländern entriſſen. 

Auch die dritte Armee zum Entſatze Mantua's zog in zwei Abthei- 
lungen heran: Alvinzy mit 30,000 Mann gegen die Brenta, Dapido- 
wid mit 25,000 Mann das Etichthal herab; bei Verona foliten fie 
fi) vereinigen. Che dies geſchah, ftieß Bonaparte auf Alvinzy bei dem 
Dorfe Arcole am Ulpone, ber unterhalb Verona in die Erich fliekt. 
Eine länge, ſchmale Brücke führte zu dem Dorfe, dem Schlüffel der 
feindlichen Stellung, und diefe zu forciren ſchien ein Werk der Um 
möglidjleit. Drei Tage wırde um dieje Brüde ein biutiger Kampf ge 
fämpft, wie man ihn noch nie gefehen. Ganze Reihen ftredften die 
öfterreichifchen Fenerichlünde mit einem Male zu Boden,‘ aber mit 
immer wacfender Wuth und Verzweiflung drangen neue Bataillone 
über die Leichen ihrer Waffenbrüder zur todfpendenden Brüde vor. 
Mit unglaublicher Todesverachtung gaben fit) Bonaparte und feine 
Generale der äußerften Gefahr Preis und doch traf von allen ihn um» 
faufenden Kugeln feine. Am dritten Tage ergriff er ſelbft die Fahne 
und fehritt Fühn an der Spite feiner mit gefälltem Bajonett nad; 
dringenden Grenadiere über die furdhtbare Brüde, erftürmte das jen- 
feitige Ufer und warf die endlich erjchöpften Defterreicher zurüd, ihr 
zurückgelaſſenes Geſchütz gegen fie wendend. Die Fahne, die den Stür- 
menden in feiner Hand vorangewweht, war von zahlreichen Kugeln durch⸗ 
{öchert, fo wie au fein Rod und Hut. Jetzt gelang es ihm, den 
linken Flügel der Defterreiher zu umgehen und fie zum ſchnellen Rüd- 
zuge nach und über Bicenza zu zwingen. Wenn man bie Zahl beider 
Heere erwägt, fo kann der Verluft von 10,000 Mann, den man jedem 
derjelben zufchreibt, nicht anders als furchtbar groß erfcheinen. Aber 
Ne biutige Arbeit war für Bonaparte dennoch nicht gethan, denn Da- 
vidowich war inzwiichen bis Caſtellnuovo, wenige Meilen von Mantna, 
vorgedrungen. Schnell griff Bonaparte Davidowich mit Uebermacht 
an, ſchlug ihn bei Rivoli, wo er vergebens Widerftand zu feiften 
verfuchte, und vereitelte jo auch für ihn jede Hoffnung des Entfages, 
zu welchem er ausgefendet war. Er mußte in den Gebirgen Zufludt 
and Halt juchen. In ſechs Tagen war Bonaparte nicht aus den Stiefeln 
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und der Uniform, nur auf Stunden vom Pferde gelommen, Immer 
furdtbarer wurde er feinen Gegnern aller Art; immer allgemeiner 
ne die, feine Feinde lähmende, Meinung von feiner Unüberwind- 
lichkeit. | 

Dit dem Jahre 1797 fing der vierte und lebte verzweifelte Kampf 
um Mantua an. Mit einem Heere von 80,000 Mann drang der un» 
ermübdliche und durch die harten Unfälle nicht entmuthigte Alvinzy wieder 
vor, die erlittenen Niederlagen, wo möglich, zu rächen; und auch dieſes 
Mal ſchien feinen erften Unternehmungen das Glück zu lächeln, nicht 
minder trügerifh aber ald vorhin. Maſſena wurde, während Bona⸗ 
parte nad) Verona zog, faft unter die Wälle von Mantua zurüdge- 
drüdt, und Alvinzy zwang den General Joubert, fih nah Rivoli zu⸗ 
rüdzuziehen. Da eilte Bonaparte mit Maffena und Ney nad) la Co⸗ 
rona und brachte Alvinzy in einem verzweifelten Kampfe eine aberma«- 
fige Niederlage bei, die ihn zu einem eiligen Rüdzuge, man darf jagen, 
Flucht nöthigtee Dann in ber nächften Naht brach er, in raftlojen 
Eilmärfchen, zur Verfolgung des Generald Provera auf, der bereits 
die Vorftadt San Giorgio vor Mantua erreicht hatte. Umſonſt ver- 
ſuchte Wurmfer dem VBedrängten durch einen mörberifchen Ausfall zu 
Hülfe zu kommen; er war genöthigt, fi) zu ergeben und Wurmſer 
tchrte, der legten Hoffnung beraubt, nah Mantun zurüd, da aud Als 
vinzy, durch Soubert verfolgt, num völlig nach Tirol zurüdigebrängt war. 

Der Mangel wurde nım in Stadt und Feftung immer drüdender 
und verberblicher ; töbtliche Seuchen entftanden erft, wie das zu gejchehen 
pflegt, bei den Einwohnern, dann anch bei der Garnifon. Wie fehr 
auch der graue Held alle Strapazen und Entbehrungen mit feinen 
Soldaten theilte und ihnen in ruhiger Ertragung aller Beſchwerden 
mit ruhmwürdigem Beiſpiele voranging — wie fehr fih aud fein 
Herz gegen den Gedanken fträuben mochte —, die Außerfte Grenze ber 
Möglichleit war mit Ende Januar ebenfo erreicht, wie die Hoff- 
nung auf nahe Rettung unzweifelhaft vernichtet und er mußte fich zu 
dem ſchweren Schritte entfchließen, der Oeſterreich Italien raubte. Er 
capitulirte am 2. Februar. Der SOjährige Wurmfer erhielt inzwiſchen 
von Bonaparte die Beweiſe von ber Achtung für feine Qapferleit, die 
der wahrhaft große Dann immer and im Feinde ehrt: er erhielt mit 
dem Reſte der noch einiger Maßen mobilen Mannſchaft, 18,000 
Mann, gegen das Ehrenwort, nicht wieder zu dienen, freien, ehrenvollen 
Abzug umd kehrte gebeugt, aber nicht entehrt, nad) der Kaiferfiadt zu⸗ 
rüd, um einen Oberbefehl zu den Füßen feines Monarchen niederzu- 
legen, den er unglüctich, aber feines früheren Lebens und Ruhmes 
nicht minder würbig, im höchften Greifenalter wie ein Süngling geführt . 
hatte. Sein milder Gebieter ließ ihm auch volle Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren und gab ihm öffentliche genugthuende Beweiſe, daß er den Er- 
folg vom Verdienfte zu unterjcheiden wiſſe. 

Am nächften und härteften trafen die Folgen von Alvinzy’s Nie» 
derlage, dem mißlungenen legten Reitungsverſuche, und Mantua's Fall 
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den Papſt. Er hatte, fagten die Franzoſen, bie Bedingungen bes Waffen 
ſtillſtandes gebrochen, er hatte fi zuletzt unverhehlt gerüftet wnb bie 
Sendung des dfterreichifchen General Colli, zur Anführung feiner 
Truppen angenommen; was war aljo natürlicher, ale daß er fi jekt 
noch härtere Bedingungen, als im Waffenftiliftaude gefallen laſſen 
mußte? Der Friede zu Zolentino, vom Sieger bictirt, Toftete dem 
Kirchenftaate, in Frankreich Avignon und Benaiffin, in Italien Bologna, 
Ferrara und Romagna und außer den im Waffenftillftande verſproche⸗ 
nen Summen circa 15 Millionen Franken; woneben noch mebrere fefte 
Pläge den Franzofen zur Sicherheit eingeräumt werden mußten. 

Bonaparte war feinerfeits auch fehr zufrieden, dieſe Dipverfion ſo 
ſchnell befeitigt zu haben, denn ſchon fammelte ſich wieder ein öfter 
reichifche® Corps, an deffen Spige man den in Deutſchland fiegreichen 
(f. Nr. 97) Erzherzog Karl geftellt Hatte. Eiligft wandte er fich jeht 
gegen denfelben, drang Über die Alpen in Kärnthen ein; focht fiegreih 
bei Torris und gelangte Ende März nad Steiermark, befette Ka⸗ 
genfurt, und bedrohte von Judenburg aus, wo er fein Hauptquartier 
auffhlug, Wien, das nur noch neun Poflftationen entfernt war. 

Die Lage Bonaparte's wurde indeflen auch mit jedem Tage ge 
wagter, obgleich er fo glänzende Erfolge in 20 Zagen errungen. Ihm 
gegenüber ftand die öfterreichifche Urmee unter Erzherzog Karl, die täg- 
ich dur den Zufluß von großen Menjchenmafjen anwuchs; er felbft 
80 Stunden von Mantım, der lebten franzöſiſchen Feſtung, entfernt 
und von ihr abgefchnitten durch eine AO Meilen lange Strede ranher 
Gebirge; hinter denfelben Laudon's Corps und 60,000 In Waffe auf- 
geftandene Venetianer, deren Neutralität ſchmählich verlettt worden war; 
hinter feiner rechten Flanke ein feindliches Corps bei Trieft; vor fid 
ein unermeßliches Lager von Defterreichern und Ungarn, die fi im 
Maſſe erhoben Hatten, um Wien zu decken; und hinter ihnen das gut 
befeftigte Wien felbft, das feine Bürger bis auf den letzten Blutstrop⸗ 
fen zu vertheidigen gelobt Hatten: und fo von Menfchenmaflen ums 
fhlungen, auf einem unfrudtbaren Boden zwifchen Gebirgen — nur 
noch auf zehn Tage Brod in den erbeuteten Magazinen und ohne alle 
Nachrichten von den Heeren, die ihm die Hände bieten follten! Während 
eines fehstägigen Waffenftillfiandes bet er den Delzweig des Friedens. 
Das dfterreihiiche Minifterium nahm ihn aus feiner Hand (als wollte 
e8 feine Derlegenheit nicht bemerken). Die Prältminarien wurden im 
Schloſſe Edenwalde bei Leoben in Steiermarf am 18. April unter: 
eichnet und der Waffenftilftand zur Abſchließung des Friedens auf 6 

nate (bis zum 18. Oct.) verlängert. 

Daß man am Rhein keine Erfolge von öſterreichiſcher Seite zu 
erwarten hatte, zeigte ſich bald hinlänglich (ſ. Ar. 97). Daher wurde 
der Definitiv⸗Friede wirklich mit dem Ausgange ber ſechs Waffenftill- 
ftands-Monate (17. Oct. 1797) unterzeichnet, und zwar auf einem 
zwifchen Udine und Paffertano gelegenen adeligen Gute, Campo-Formio. 
Der Katfer trat darin die öfterreichifchen Niederlande an die franzöfifche 
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Nepublit ab und entjagte der Lombardei — feinen bisherigen eigent- 
(ih italienifchen Provinzen — zu Öunften ber cisalpinifhen Re— 
publit, die er als eine unabhängige Macht anerkannte. Dagegen er- 
hielt und nahm er als Entſchädigung von Venedig, deffen meuchleriſchen 
Anfall der Sieger, der die Ariftofraten Venedigs haßte, mit politifcher 
Vernichtung beftrafen zu fönnen, höchſt erwünſcht fand, Iftrien, Dalma- 
tien, die vormals venetianifchen Inſeln des adriatiichen Meeres, bie 
Pündungen des Cattaro und die Stadt Venedig, ald eine treffliche Ar- 
rondirung der öſterreichiſchen Monarchte im Süden und als Grundlage 
zu einer Seemadt. Die franzöfifche Republik befam, außer Belgien 
(von Oeſterreich), von Venedig die Injeln der Levante, Corfu, Zante, 
Gephalonien, Santa Maura, Cerigo, fowie die benetianifchen Befigungen 
in Albanien. — Die cisalpinifche Republik follte aus folgenden Län 
dern gebildet werden: a) der Lombardei, den Gebieten von Bergamo, 
Brescia, Crema, der Stadt und Feſtung Mantua und Gebiet Peschiern ; 
b) einem Theile der venetianifchen Länder; c) dem Herzogthume Mo- 
dena, Maffa und Carrara und d) den drei Regationen Bologua, Ferrara 
und Romagna. — Dem Herzoge von Modena follte für feine Be- 
fitungen in Italien der Breisgau (vom Defterreih) abgetreten und 
endlich zu Raſtatt ein Congreß zur Abſchließung des Friedens mit 
dem deutfchen Reiche binnen Monatsfrift eröffnet werden. 

Soweit wurde der Friedensvertrag bekannt, Niemand zweifelte in» 
deffen gleich, daß noch geheime Artikel exiftirten, durch welche Bona- 
parte mit Defterreih über die Opfer fich geeinigt hatte, zu welchen das 
deutfche Reich zu nöthigen beichloflen war. 


97. Der Krieg in Dentfchland, 1796—1797. 


Nah Wilhelm Wachsmuth, Geſchichte Frankreich im Nevolutions= Zeitalter.) 


Um den Frieden mit Defterreih und dem deutfchen Reiche zu er⸗ 
zwingen, hatte Carnot einen umfaffenden, auf Zufammenwirkfung aller 
Theile zu einem Zwecke berechneten Sriegsplan entworfen, demzufolge 
im Frühjahre 1796 drei Armeen gegen Defterreih vorbringen jollten: 
eine unter Napoleon Bonaparte von Italien aus dur Tirol, zwei 
durh Deutichland und zwar bie bisherige Sambre- und Maad-Armee 
(78,000 Mann) unter Fourban vom Niederrhein aus durch Franken 
und eine am Oberrheine verfammelte Armee (80,000 Mann) unter 
Moreau durh Schwaben und Baiern. Lebterer war Pichegru’d Nach⸗ 
folger, der wegen der Aufhebung ber Belagerung von Mainz dem 
Directorium verdächtig geworden war. Die feindlichen Armeen waren 
auch diesmal den Republilanern zu Anfang an Truppenzahl überlegen; 
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‚am Niederrhein ftanden 91,000 Mann unter Erzherzog Karl, am 
Oberrhein 81,000 Mann unter Wurmfer. Uber bald nad Beginn 
des Feldzuges wurde zur Verftärkung ber Kriegsmacht in Italien ein 
Theil der dfterreihifchen Truppen vom Rhein abgerufen; Wurmſer 
felbft brach am 18. Juni mit 25,000 Mann dahin auf. Nun wurde 
Erzherzog Karl zum Oberbefehlshaber beider Heere ernannt; das be 
fondere Commando des oberrheiniichen befam Latour. Die Einheit des 
Befehls machte wieder gut, was durch das Abweichen von dem ſtriegs⸗ 
plane des wiener Hof-FKriegsraths, den Krieg am linken Rheinufer zu 
führen, eingebüßt wurde. 

Der Feldzug ward am 1, Yuni eröffnet; zuerfi am Niederrhein. 
Kleber, Befehlshaber des Linken Tlügel® der Sambre- und? Man 
armee, fiegte bei Altenkirchen und trieb die Defterreiher bis zur 
Lahn zurück. Jetzt erft kam Erzherzog Karl zum Heere; fein Sieg 
über Lefebure bei Wetlar und darauf bei Uderath über Kleber, nöthigte 
Fourdan zum Nüdzuge auf das linke Rheinufer. 

Nun (24. Juni) überfchritt auh Moreau den Rhein bei Straß 
burg, bemächtigte ſich des fchlecht befeitigten Brückenkopfes von Kehl, 
zerftreute ein feindliches Corps bei Nenchen, gewann die Gebirgspäfie 
über den Kniebis und drang in das Württembergifche ein; am 18. Juli 
ftanden die Franzoſen vor Stuttgart. Jetzt löf’te fih das ſchwache 
Reicheband, welches Süddeutſchland mit Defterreih zur Waffengenofien- 
ſchaft zufanmmengehalten hatte: Württemberg entſchloß fich für Waffen- 
ftilfftand, bald darauf folgte Baden, demnächſt die Gefammtheit ber 
ſchwäbiſchen Kreiſe, Friedensſchlüſſe jener Fürften und in diefen Ber: 
ziht auf Landfchaften des linken Rheinufer. 

Indeſſen war auch Jourdan wieder aufgebrochen, bei Neumieb über 
den Rhein gegangen und an die Lahn gerüct. Kleber bombarbirte 
Frankfurt und nad) deffen Uebergabe bewegte fi) die ganze Armee nad 
Franken zu. Erzherzog Karl, deſſen Armee durch Abzug der ſchwäbiſchen 
Kriegsvölker bedeutend abgenommen Hatte und von der fih nun aud 
das kurſächſiſche Contingent abfonderte, um beimzuziehen, fam in Ge 
fahr, in der Seite angegriffen zu werben, ja, wenn der ebenfall® vor- 
gebrungene Moreau zur Vereinigung mit Jourdan gelangte, ftand Alles 
auf dem Spiele. 

Aber Moreau war nicht bedacht, mit Jourdan in Berbindung zu 
gelangen, was zu erreichen er Alles hätte aufbieten follen und was 
am Ende gar nicht fo jchwer war; es gelang dem Erzherzog, ben 
legteren einzeln zu treffen. Jourdan's Vorpoſten reichten bis in bie 
Gegend von Regensburg, als Erzherzog Karl zum Angriffe fchritt. 
Sieger in zwei Schlachten, bei Amberg at 24. Auguft und bei 
Würzburg am 3. September, trieb der Erzherzog Jourdan's Heer 
aus Franken und vom Main nad) der Lahn zuräd; Frankfurt wurde 
von den Franzoſen geräumt, die Blokade von Mainz und Chrenbreit- 
ftein aufgehoben. Ehe noch der Rückzug auf das linke Aheinufer ga 
vollendet war, gab Jourdan, mißvergnügt über das Directorium, welches 





97. Der Krieg in Deutſchland, 1796 und 1797. 649 


mehrere jeiner Begehren unbeachtet gelaſſen hatte, feinen Abfchied; 
Beurnonpille übernahm ftatt feiner den Befehl über die Nefte der Armee, 
die eben fo fehr durh Demoralifation, als durch den Feind gelitten 
Hatten. 

Erzherzog Karl war mit einem Theile feiner Armee, deren Haupt⸗ 
macht am Niederrhein blieb, auf dem Marſche nah Schwaben, um 
den in feiner Linken Flanke bloßgeftellten General Moreau anzugreifen. 
Diefer, nicht unbekannt mit den erften Bortheilen, bie Karl über 
Jourdan erfochten hatte, doch im Vertrauen, daß Jourdan die Sache 
heritellen werde, war nad einem Siege über Latour bei Sriedberg 
(24. Anguſt) in Baiern vorgedrungen, und der Schreden Hatte aud) 
Baiern zu einem Waffenftillftande vermocht (7. September); erft am 
10. September hielt Moreau, Schlimmes ahnend, inne und, nachdem 
er erfannt hatte, dag Jourdan's Armee gänzlich zurüdgetrieben jein 
müffe und daß an eine Verbindung mit ihm nicht mehr zu denken fei, 
entſchloß er fih am 19. September, den Rüdzug anzutreten. Latour 
alfein war zu ſchwach, ihm ben Weg zu verlegen, er wurde von Moreau 
am 2. October bei Biberach gefchlagen: aber die Fortfegung des 
Rückzuges warb täglich gefahrpoller, da das Landvolk aufftand, die 
Deiterreicher die Päfje des Schwarzwaldes ftarf befegt Hatten und Erz» 
berzog Karl im Murgthal angelangt war. Auf St. Cyr's Vorjchlag 
entſchied ſich Moreau für den Durchzug durd das Höllenthal und ger 
langte nach dem Rheinthal. Sich auf dem rechten Rheinufer zu be» 
haupten, war er bei dem großen Verlufte, den das Heer troß der meis 
fterhaften Führung des Rückzuges erlitten Hatte, nicht im Stande; 
er wurde bei Emmendingen und bei Schlingen geichlagen und führte 
nun das Heer bei Hüningen und Altbreifadh über den Rhein zu- 
rüd. Die Oefterreiher verbrachten den Reſt diejes und den Anfang 
des folgenden Jahres mit der Belagerung von Kehl, das bie Franzofen 
inzwiſchen ſtark befeftigt hatten, und der Brüdenfchanze von Hüningen. 
Die unweife Feftbannung trefflicher Kraft auf diefen beiden Punkten, 
nicht die Schuld des Erzherzogs, hatte Theil an dem unglüdlichen Aus⸗ 
gange des italienischen Krieges. Kehl capitulirte erjt am 10. Januar, 
die Brücenfchanze von Hüningen am 1. Februar 1797. 

Die beiden am Rhein gelagerten Armeen blieben in ihren Quar⸗ 
tieren bi8 in die Hälfte des April 1797. Das Directorium ließ es 
an Allem fehlen; die Soldaten waren nadt und barfuß, das Kriegs- 
geräth, befonder® bei der Armee Moreau’s, im traurigften Zuftande. 
Hoche, zum Befehlshaber der Sambre- und Maasarmee ernannt, brad) 
mit diefer am 18. April auf, ging bei Neuwied über den Rhein 
und drang vor bis Frankfurt und Gießen. Moreau, der nur noth« 
dürftig Fahrzeuge zum Flußübergang zufammenbringen konnte, führte 
fein Heer auf das rechte Rheinufer, ſchlug General Latour und breitete 
fi gen Kehl und Raftatt aus; die Beſatzung von Kehl ergab fid, 
ohne ernftlihen Angriff abzuwarten. Die Nachricht vom Waffenftill- 
ſtande zu Leoben ſetzte den Fortfchritten beider Feldherrn ein Ziel; auch 
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fte fchloffen Waffenftillftand. Hoche begab ſich bald darauf nad) Parie. 
Moreau, dem am Tage nad dem Nheinübergange die Correſponden; 
Pichegru's zugebracdht war, verlor durch fein zweidentiges Stillſchweigen 
darüber fein Commando. 


— — m 


98. Die zweite und dritte Theilung Polens. 


(Nah Heinrich v. Sybel, Gefchichte der Revolutionszeit, bearbeitet vom 
Herausgeber.) 


Seit dem 15. Jahrhundert, wo bie übrigen europäifchen Nationen 
ihre Einheit in ftarken Militärmonarchieen ausprägten, begann ber 
polnische Adel, die Ungebundenheit der cinzelnen &bellente zum hödhften 
Geſetze des Staates zu machen. Nach einander befeitigte er die Erb- 
tichleit der Krone, da8 Gewicht des königlichen Rathes, den Unterfchieb 
der Adelöftaffen, die politiſchen Rechte der Stäbte, die perfönliche Frei- 
heit der Bauern *). War daburd die NReiheverfammlung bes Adele 
allmächtig gegen die übrigen Stände, fo blieb fie willenlos gegen bie 
Vreiheit des einzelnen Adeligen, der durch das liberum veto die Be- 
fugniß hatte, jeden Reichsbeſchluß durch feinen Widerſpruch zu vereitefn. 
Dennoch kam man erft fat 20 Jahre nad) der erften Thellung Polens 
(j. S. 538) zu dem Verſuche, die Rettung des Staates durch eine 
gänzliche Umgeftaltung der Berfaffung herbeizuführen. Dazn ſtchien 
der günftige Augenblick gekommen, als Rußland im Bunde mit Defterreid) 
in einen Krieg mit den Türken (f. ©. 554 ff.) und zugleich in einen 
andern mit Schweden (ſ. S. 561 ff.) verwidelt war und Preußen das 
Borhaben der Polen zu begünftigen fchien. 

Der preußifhe Minifter Graf Herzberg, ein Diplomat ans der 
Schule Friedrich's II., glaubte die damaligen Verhältniſſe für das von 
ihm mit unabläfftgem Eifer betriebene Vormwärtsfchreiten Preußens nicht 
beifer benußen zu können, als wenn er den an der Donau ſiegreichen 
Kaiferhöfen zwar einen Heinen Theil ihrer Beute ließe, dafür aber 
von beiden entſprechende Vortheile für Preußen ausbedinge. Rußland 
folite nämlich den Schweden ein Stüd von Finnland, Oeſterreich den 
Polen ein Stüd von Galizien zurückgeben, dafür folite Polen die (fchon 
von Friedrich IE. ſehnlichſt gewünſchten) Städte Danzig und horn 
und Schweden einen Theil Pommerns an Preußen abgeben. Nicht 
nur Preußen, fondern auch Polen hätte fich dadurch weſentlich verbefjert, 
da Danzig und Thorn als polnifche Enclaven geringen Werth für bie 
„Republik“ Hatten umd die angebotenen Bezirfe Galiziens ſechsfachen 
Umfang und dreifahe Seelenzahl beſaßen. Allein Kaifer Leopold II. 


*) Siehe die ausführlichere Schilderung der focialen Verhältniſſe bei v. Sybel, 
ir, 199—207 (2. Aufl.) 
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wollte lieber auf jede Erwerbung an der Donau verzichten, als Preußen 
ih an der Oftfee verftärken laſſen. So fcheiterten denn Herzberg's 
Pläne; Defterreih verzichtete auf alfe Eroberungen, dafür ließ König 
Friedrich Wilhelm II. die Pläne wegen Danzig fallen und begnügte 
fi mit der Ehre als Schiedsrichter Europa's zwilchen drei Saifern 
den Frieden vermittelt zu haben (ſ. S. 556). Auch die polntidhe Re⸗ 
gierung verfchmähte Herzberg's Anträge, weil er ihnen nicht gleich ganz 
Galizien angeboten Hatte, und fie der Hülfe Preußens bei deſſen Zer- 


würfnig mit den Saiferhöfen jedenfalls gewiß zu fein glaubte Als 


nun Preußen mit Leopold IL. (27. Inli 1790) eine Convention in 
Reichenbach abfchloß, worin ber Kater verfpradh, mit ber Pforte auf 
der Grundlage des alten Beſitzſtandes vor dem Kriege Frieden zu 
Ichließen, und folglich aud; von: Galiziens Rückerwerbung für Polen 
feine Rede mehr war, wollte fein polnifcher Patriot weiter etwas von 
preugifcher Freundſchaft willen. Dies benutte Leopold IL, um durd 
Kaunitz die patriotiſche Bartei in Polen zu Defterreih Hinüberzuziehen 
und zu einer durdhgreifenden Reform der Verfaffung mit erblidher 
Thronfolge in dem (fatholifhen und mit Defterreih aufs engfte ver- 
bundenen) Surfürftenhaufe von Sachſen zu beftimmen. Diefe Erb- 
monardhie mit 11 Millionen Einwohnern follte ein ftarfe8 Gegengewicht 
jowohl gegen Rußland als gegen Preußen fein. Selbft der König 
Stanielaus Poniatowsky, bisher das Haupt der ruſſiſchen Partei, trat 
jest öffentlich zu den Patrioten über. Da fi) aber auch die Anhänger 
Rußlands und die Verehrer des Alten rührten, fo wurde die neue 
Berfaflung auf das fchleunigfte (am 2. Mai Abende) entworfen, 
am 3. Mat 1791 dem Reichstage vorgelefen, auf den Antrag eines 
Landboten fofort durch Acclamation angenommen und in der Kathedrale 
vom Könige und den Mitgliedern des Reichſtages befchworen. Rege- 
fung der bäuerlichen Verhäftniffe, politifche Rechte für den Bürgerftand, 
Bildung von zwei Kammern, Abichaffung des liberum veto, endlich 
Erbfichkeit der Krone in dem Haufe Kurſachſen: dies waren die Haupt: 
beftimmnngen, deren Ansführung den ganzen Zuftand Polens hätte 
umwandeln mäfjen. 
As num Katharina IT. die Präliminarien ihres Friedens mit der 
Pforte (zu Galacz, 11. Anguſt) feftgejegt hatte und fo des türkifchen 
Krieges entledigt war, nahm fie die polniſche Angelegenheit vor und 
Iprad) die Weberzeugung aus, daß die Polen ihr eigenes Werk bald 
zerflören würden. Sie fieß den Kurfürften von Sachſen warnen, nicht 
durch die Annahme der polnifchen Krone Rußlands Zorn auf fih zu 
laden, und ſuchte den Kaifer aufs gründlichſte in die franzöfifchen 
Händel zu verwideln, um fo Polen ſeines mächtigen Schutes zu be⸗ 
tanben. Zugleich Tieß fie ihre Heere ſowohl von ber türfifchen Grenze 
nach ber pofnifchen Südgrenze, al8 von Norden und Dften her gegen 
Kitthauen vorrüden und ftellte dem preußiſchen Geſandten (Graf Golz) 
vor, wie eine bleibende Verbindung Polens und Sachſens für Preußen 
böchft gefährlich wäre, da eine Verbindung jener Macht mit Defterreich 
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jofort - Schlefien bedrohen würde. Der König erlannte, daf eben je 
. eine Verbindung Polens mit Rußland Oſtpreußen erdrüden würde uud 
daß, wenn Rußland allein die polniſche Verfaſſung ftürze, Polen that- 
fächlich eine ruffifche Provinz werde; es zeigte ſich als einzig möglichen 
Gewinn, ſich felbft wenigftens einen Theil ber neuen ruſſiſchen Pro 
vinz anzueignen, wozu Rußland aud fchon feine Zuſtimmung in Aus 
ſicht geftellt Hatte. 

Als Katharina II. fiher war, daß Defterreih in Krieg mit Fraul⸗ 
reich verwickelt werde und alfo Bolen nicht helfen könne, beeilte fie fi, 
Polen in den alleinigen Befi ihrer Heere (96,000 Mann) zu bringen, 
um dann als Herrin der ganzen Situation die läftige Einmiſchung ber 
Deutſchen für immer zu befeitigen. Unter ruffiihem Cinfluffe bildete 
Felix Potodi aus ben polnischen Mikvergnügten eine Conföderatien 
-zu Zargowice, zum Zwecke der Beherrichung Polens, welche von 
Katharina II. (al8 der fouverainen Vertreterin der Nation) anerfannt 
ward, nachdem König Stanislaus ihr, als einziged Rettungsmittel für 
fich, beigetreten war. Die Conföderation, deren höchfte Behörde („bie 
Generalität") unter der Leitung Selig Potocki's ftand, erhielt ihre Ver⸗ 
haltungsmaßregeln aus Petersburg, und nur der Name umnterjchied 
Polen von den übrigen ruffifchen Provinzen. 

Zu diefem fremden Despotismus trat die einheimiihe Anardjie: 
die Targowicer waren allgemein verachtet und, da bald jedes einmüthige 
Handeln aus der neuen Regierung verſchwand, fo faßten die Patrioten 
neuen Muth, fie verbreiteten über das ganze Land eine Verſchwörung 
gegen die Rufjen und die Targomwicer, traten mit ben Nepublilanern in 
Paris in Verbindung und waren bejonders in Großpolen thätig, weil 
die ruffiichen Truppen jo weit nicht vorgedrungen waren. Diefe Be 
wegungen, namentlih im Bunde mit Frankreich, nahm nun Preußen, 
im Cinverftändniffe mit Rußland, zum VBorwande, um von drei Seiten 
in Großpolen einzurüden, während insgeheim fchon ein neuer Thei⸗ 
Iungstractat zwiſchen diefen beiden Mächten vollzogen wurbe (23. Yan. 
1793). Katharina II. hatte ihre Rolle, nach welcher fie, troß ber 
eigenen Vergrößerung, fi) den Polen dennoch als Freundin und Be 
ſchützerin darftellen wollte, jo gut gefpielt, daß die Eonföderirten fi 
an fie um Hülfe gegen Preußen wandten. Nachdem aber bie Ratifica⸗ 
tionen des geheimen Theilungsvertrages ausgetanfcht waren, mußte bie 
„Generalität” unter dem Vorfige des Königs die Wahlen zu einem 
Reihstage iu Grodno (möglichjt weit von der preußiſchen Grenze) ans 
jhreiben, der die förmliche Mbtretung der von den beiden Mächten ver 
langten Zaudestheile ausfprechen ſollte. In den Wahlförpern wurbe bie 
allgemeine Looſung gegeben, daß Fügſamkeit gegen Katharina's Anord- 
nungen die glänzendften Vortheile bringe, und die Beftechung fpielte bei 
diefer zweiten Theilung Bolens 1793 eine eben jo bedeutende 
Rolle als die Gewalt; die meiften jahen es als reine Thorheit an, 
fih eine Anerkennung nicht bezahlen zu laffen (mit 10-30 Ducaten 
für den Einzelnen), die man der Gewalt doch nicht verweigern Tönne. 








98. Die zweite und dritte Theilung Polens. 653 


Am 25. März erſchien ein preußifches Patent, weiches die Beſitznahme 
der Landfchaften zwifchen ber bisherigen Grenze und einer Linie von 
Ezenftogau über Rama nad Soldan, fo wie der beiden Städte Danzig 
und Thorn, im Ganzen 1016 D.-Meilen mit 11 Million Einwohnern 
ausfpradh, ein Gebiet (nun Südpreußen genannt), beffen Wichtigkeit 
hauptfächlich in der militärifchen Abrundung der Oftgrenze beruhte und 
in welchem die vorgeichrittene Germanifirung ein raſches Befeftigen ber 
nenen Herrſchaft hoffen ließ. Am 7. April erſchien auch ein ruffifches 
Manifeft, in feinen Erörterungen dem preußifchen ziemlich gleichlautend, 
in feinen Forderungen e8 bei weiten überbietend, indem es die Einver- 
feibung von 4000 D.-Meilen mit mehr als 3 Millionen Einwohner, 
nämlich alles polnifchen Landes dftfich einer geraden Linie von Kaminiel 
und der galiziſchen Grenze bis Polozk und Driſſa, anfündigte, ein Ge- 
„biet faft fo groß, als das noch übrig bleibende Polen *). Zugleich 
ward Rußland jest unmittelbarer Nachbar Oeſterreichs. 

Doc die Polen hatten ihre kurze politiiche Befreiung (1791— 1793) 
nicht vergeffen; je rafcher und ſchmählicher fie vernichtet worden war, 
defto wärmer lebte die Sehnſucht darnach in den Herzen fort. Die 
Bürger in den wenigen größeren Städten (Wilna und Grodno in Lit⸗ 
thauen, Warſchau und Kralau im Königreiche), die Maſſe des Meineren 
Adels und das Heer, welches noch ungefähr 30,000 Mann zählte, 
theilten biefe Stimmung. Als nun in den erften Wochen bes März 
1793 diefes Heer auf ruſſiſchen Befehl zur Hälfte entlaflen werden 
fofte, gehorchten einige Regimenter, aber der Brigadier Madalinski, 
der mit 10 Schwadronen Reiterei in Pultusk in Garnifon lag, ver» 
weigerte offen den Gehorfam, die Entlaffung ſtockte plötzlich allenthalben 
und der durch zahlreiche Vereine ſchon vorbereitete Aufftand brach in 
Rralau ans, wo Thaddäus Kosciusko ſich an die Spike desſelben 
ſtellte. Vereinigt mit Madalinski flug er in einem Gefechte (bei 
Naclawicze) die Nuffen, und biefer Sieg war das Signal zum Auf- 
flande in Warſchau, wohin fich jene entlafjenen polniſchen Regimenter, 
trotz der Borſichtsmaßregeln der Rufſen, zerftreut hatten. Nach zwei- 
tägigem Kampfe (17. und 18. April) wurden die Ruſſen durd bie 
Ohnmacht ihrer Führung und den Dlangel an Selbftvertrauen und 
Zucht ans der Hauptftadt vertrieben und dieſe ein Schanplag ber 
Anarchie; die Patrioten nahmen grimmige Rache an ihren ruſſiſch ge- 
finnten LZandsleuten. Gleichzeitig erfolgten ähnliche SKataftrophen in 
Samogitien und Litthauen. 

Sofort rüftete Preußen gegen Polen, denn der König Tieß fich über- 
zeugen, daß der polnifche Krieg dringender fei, als ber franzöfifche und 
übernahm felbft die Anführung feines polnifchen Heeres (50,000 Mann). 
Dagegen wurden Kosciusko's Bemühungen, den Landſturm aufzubieten, 
fortwährend gelähmt durch den böfen Willen bes (rufftfch gefinnten) 


*) Eine Entihuldigung des von Preußen beobachteten Verfahrens |. bei v. Sybel, 
I. 213 ff. (2. Aufl.) 
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höhern Adeld und bie fiumpfe Schlaffgeit der (leibeigeuen) Bauern 
So konnte er den Preußen bei Rawka nur etwa 17,000 Mann, da 
von vielleicht die Hälfte friſch ausgehobene, nur wit Senfen bewaffnete 
Bauernhaufen entgegenftellen; dieſe vertheidigten fich trotz ihrer elenden 
Bewaffnung unter dem Rufe: „es lebe Bater Thaddäus!“ mit wahrer 
Todesverachtung, bis ihr linker Flügel von dem preußifchen rechten 
umgangen wurde; ba war der ungeichulte Muth ber Bauern erfjchöpft 
und das ganze polniſche Heer warf fih in aufgelöfte Flucht. Ko 
ciusko ſah fih für den Augenblid völlig wehrlos und entſchloß fi 
ohne Zaubern, Krakau aufzugeben und durch einen Rückzug gegen Nor 
den jedenfalls feine Verbindung mit Warfchau zu erhalten. Als das 
preußiſche Heer fich, nach der Einnahme Kralau’s, der Hauptftadt näherte, 
ftieg hier die Gährung der Parteien aufs höchfte: die demokratiſche 
Faction fchrie über Verrath, ein Volkshaufe erſtürmte das Gefängniß 
der ruffifch gefinnten Edelleute und fchleppte mehrere derſelben (einen 
Bifchof, zwei Kammerberren des Königs Stanislaus, ben Fürſten 
Czetwartinski u. |. w.) hinaus und fnüpfte fie unter rohen Mißhand⸗ 
[ungen auf. Selbſt Kosciusko warb bei feiner Ankunft, ald er bie 
Ordnung berftellen wollte, für einen Verbündeten ber löniglidhen Partei 
angejehen und daher immer mehr zu den fogenannten Royaliften hin- 
übergedrängt, aus denen er die widtigiten Aemter beſetzte. Inzwiſchen 
wälzten fi nun auch bedeutende rujfifhe Truppenmaſſen gegen Polen 
heran, und der befte aller ruffifchen Teldherren, General Sumwarom, 
erhielt den Oberbefehl über diefelben. In deren Erwartung ließ fid 
der König Friedrich Wilhelm bereden, ftatt Warſchau im Sturmaugriff 
zu nehmen, eine regelmäßige Belagerung dieſer Hauptſtadt zu beginnen 
und durch die Zögerung und bie Uneinigkeit zwijchen dem Könige und 
dem ruffifchen General Ferſen konnten fi in Südpreußen, im Rüden 
der preußifchen Armee, Zufammenrottungen bilden. Nichts hätte dieſe 
fiherer zerſtreut, als die Einnahme von Warihau; ftatt deifen aber 
glaubte der König, feine Kräfte für künftige Gefahren bewahren zu mül- 
fen, ließ daher die Belagerung von Warfchau aufheben und bie preußi- 
fhen Truppen nad) Südpreußen dirigiren; mißmuthig und krank verlieh 
er dad Heer, deſſen Führung General Schwerin erhielt, und eilte nad 
Berlin zurüd. 

Inzwiſchen rüdte (im Auguft) General Suwarow aus Podolien 
heran. Er war bamald 64 Jahre alt, hatte vom gemeinen Soldaten 
aufwärts alle Stufen durdgemadht und vor Kurzem die Welt niit 
dem Rufe feiner Siege über die Türken erfüllt (f. ©. 555). Seine 
Soldaten liebten und verehrten ihn, obwohl er Märſche von 10 Meilen 
von ihmen begehrte, denn fie wußten nicht bloß, daß er fie ficher zu 
Triumph und Beute führte und jede Gefahr und Strapaze mit ihnen 
teilte, fondern e8 hatte auch jeder Einzelne fein perjönliches Verhaͤlt⸗ 
niß zu ihm und ſah es täglich, wie er aufs befte für fie forgte. So 
war der Mann bejchaffen, welcher ſich jet zur Vernichtung Polens 
anfchiekte, geiftvoll und roh, gutmüthig und unbarmberzig, vor Allem 
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aber raſtlos bis zum legten Athemzuge, fo lange einer der Feinde noch 
aufrecht fand. „Immer vorwärts, Alles überwältigen, Alles zermal- 
men!” das war damals fein Wahliprud, wie fünf Jahre fpäter im 
großen Kampfe gegen die franzöfiiche Revolution. Im eiligem Zuge 
fegte er binnen 3 Wochen 80 Meilen zurüd und ſchlug zwei Mal ben 
polnischen General Sieralowsfti. Kosciusfo, der ihn entgegenzog und 
feine Vereinigung mit Ferſen verhindern wollte, wurbe von letzterem 
bei Maciejowice (10. October) gefchlagen. Die Ruffen in Ferſen's 
Heere, welche großentheils den April⸗Aufſtand in Warſchau erlebt Hatten 
und dor Begierde brannten, den Mord fo vieler Kameraden endlich 
im Blute der Polen zu rächen, gaben an diefem Tage feinen Pardon, 
fondern hbieben unter dem Rufe: „Denkt an Warſchau!“ die Fliehenden 
unbormderzig zufammen; 6000 Polen bebedten das Schlachtfeld. 
Kosciusko Hatte bis zum legten Augenblide in dem Getümmel gefochten; 
als Alles verloren war, wandte aud er fih zur Flucht und wurde, 
da er ſich aud, nachdem ihm zwei Pferde unter dem Leibe erfchofien 
worden, nicht ergeben wollte, durch einen Lanzenſtich vermunbet, von 
feinem ebenfall8 verwundeten Pferde in einen Moraft geworfen und, 
ala er fih aus demſelben aufraffte, durch einen Hieb in den Kopf fo 
betäubt, daß er ohne Laut zufammenfant. Später wurde er nad Kiew 
gebracht (F 1817 in der Schweiz). Mit feinem Verlufte war die Ver⸗ 
nichtung Polens entichieden, denn nun war das einzige Band zerriffen, 
welches die hadernden Parteien nothdürftig zufammengehalten Hatte. 
Suwardw und Ferſen vereinigten ſich (bei Minski), fchlugen gemein⸗ 
ſchaftlich eine nach Warſchau ziehende Colonne des litthauiſchen Heeres 
und vollendeten dadurch die Entmuthigung der polniſchen Truppen in 
Warſchau. Am 4. November Morgens früh begann der Sturm auf 
die Vorſtadt Praga. Die Ruſſen, den Gedanken an die blutigen April⸗ 
tage im Herzen, zum Theil durch Branutwein, zum Theil durch die 
Sicherheit des Sieges berauſcht, fochten mit namenloſer Erbitterung, 
verfolgten die fliehenden Bürger in ihre Wohnungen, erſchlugen eine 
Menge wehrloſer Menſchen, Greiſe, Frauen, Kinder, und das Feuer 
der Geſchütze zündete den Ort an mehreren Punkten an, 2000 Polen 
fanden auf der Flucht ihren Tod in den Fluten der Weichſel, da bie 
Brüde abgebrochen war, um einen plöglihen Einbruch der Ruflen in 
Warſchau zu hindern; mehr als 10,000 fielen unter bem feindlichen 
Schwerte. Sofort capitulirte Warſchau und die polnifchen Truppen 
wurden entwaffnet. So entfeglih war bie Zerrüttung der lebten Tage 
gewefen, daß eine Menge Einwohner fich beinahe mit banfbarer rende 
dem Unterwerfer ihre® Volkes entgegendrängten, ba er ihnen wenigftens 
Ruhe und perjönlichen Frieden verſprach. 

As nun die Verhandlungen über die Theilung bes Reſtes von 
Polen zwifchen Preußen und Rußland begannen, verlangte letzteres, 
daß Defterreich für feine Anftrengungen gegen bie franzöfilche Revo⸗ 
Iution ebenfalls durch polnifches Gebiet entfchädigt werde. “Die ruffifche 
Kaiſerin nahm jet offen das Verdienft, Polens Theilung herbeigeführt 
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zu haben, für fih in Anfpruch und forderte für diefe „ihre Schöpfung 
von 30 Sahren, die mit Sorgen und folofjalen Ausgaben aller Art 
erfüllt gewefen“ den größten Theil der Beute für fi, nämlich alles 
Land weſtlich von einer Tinte, welche im Süden den Bug entlang bis 
Drzesc, dann iu gerader Linie auf Grodno, endlich Hier längs des 
Niemen bis zur oftpreußifchen Grenze lief, im Ganzen 2030 D.-Meilen, 
Defterreich follte den Bezirk zwiſchen Pilica, Weihjel und Bug, etwas 
über 1000 D.-Meilen, Preußen den Reſt, zwiſchen 700 und 800 
Q.⸗Meilen, erhalten *,. Zunädft einigten ſich die beiden Kaiferhöfe 
über diefe Art der Theilung dur den Petersburger Vertrag vom 
3. Yanuar 1795, der erft im Auguſt in Berlin vorgelegt und defien 
Annahme zugleich durch kriegerifche Rüftungen unterftüßt wurde. Ver⸗ 
gebens verfuchte Preußen noch eine bejjere Örenzregulirung (durch Ueber- 
laſſung des weftlichen Theiles des Palatinates Krakau zur Deckung der 
fchlefifchen Grenze) zu erreichen; es ſah fi, da im September aud 
eine XZripel- Allianz zwiſchen Rußland, England und DOefterreich zu 
Stande kam, genöthigt, dem Petersburger Vertrage beizutreten. 


) - — — ——— 


99. Die Dirertorial-Regierung, 1795 1799. 


(Nach Hermann v. Keyſerlingh, kritiſch-geſchichtliche Ueberſicht der Ereigniſſe in 
Europa, ſeit dem Ausbruche der franzöſiſchen Staats-Umwälzung, und Wilbelm 
Wachs muth, dad Zeitalter der Nevolution, mit einer Einleitung vom 
Herauggeber.) 


Die neue Regierung fand die Republik in der traurigften Lage 
(f. S. 633): die Finanznoth war aufs Höchſte geftiegen, bis Ende 
1795 waren über 45 Milliarden Affignate ausgegeben und dieſe im 
Courſe auf ?/s Procent geſunken. Indeſſen mußte man fih nicht an⸗ 
der8 zu Helfen, als durch ein neues Paptergeld, freilih nur eine Aus 
hülfe für einige Zeit. Man fchuf daher die Territorial-Mandate 
d. h. Anmeifungen auf beftimmte Nattonalgüter; die Affignate wurden 
gegen diefe zu /so des Nennmwerthes angenommen, fo daß die für bie 
erften Bedürfniffe des Directoriums ausgegebenen 2400 Millionen 
Mandate nicht weniger als 72 Milliarden in Alfignaten repräfentirten. 
Als nun aber durch die Eroberungen Napoleon’8 in Italien die Staat® 
faffen fich wieber mit baarem Gelde füllten, wurde das Papiergeld nur 
zum Eouröwerthe angenommen und fo war der Staats⸗Bankerott erflärt. 

Died und das unbeftimmte Hin- und Herſchwanken des Directo- 
rinms zwiſchen den verjchiedenen Barteien gab einen nur zu natür- 


*) Diefe Zahlen weichen von der gewöhnlichen Weberlieferung ab, die auf den 
damals äußerſt ungenauen Landmeſſungen beruht (v. Spbel). 
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fihen Anlaß, daß fi die aflgemeine Meinung in Frankreich immer 
(auter und entfchtedener gegen dasfelbe erklärte, wodurch die Tage des⸗ 
felben noch bedenklicher ward, als fie e8 fchon an und für fich war. 
Als fi aber vollends im Rathe der Alten und ber Fünfhundert, dieſen 
zwei Gegengewichten des Directoriums, eine ropaliftifch-moderantiftifche 
DOppofition gegen das Directorium bildete umd, verftärft durd) zwei 
Mitglieder des Directoriums, Barthelemy und Carnot, alte Maßregeln 
und Unternehnningen bed Directoriums lähmte und erjchwerte, ward 
es vollends in feinem Dafein bedroht. Daher fahen fi) die drei an« 
deren Mitglieder, Barras, Rewbel und La Weveillere, zur Behauptung 
ihrer Gewalt genöthigt, fi ihrer Gegner durch einen gewaltſamen 
StaatSftreich zu entledigen. Demgemäß ward der General Augerenu, 
den Bonaparte nadı Paris gefandt Hatte, zum Dber-Befehlshaber der 
parifer Mititär-Divifion ernannt; unter feiner Anführung wurden die 
Zuilerieen von Truppen bejeßt (18. Fructidor, 4. September 1797), 
und dafelbft Pichegru und mehrere andere Abgeordnete verhaftet. So- 
bald dies vollbracht war, verfügte ſich Augerenau nad den Sigungs- 
jäten der beiden Näthe und befahl den Unwefenden im Namen des 
Directorium® aus einander zu geben, um fih in der Arzneifchule und 
dem Odeum wieder zu vereinen, und als Einige fich widerfeßten, 
wurden fie mit Gewalt vertrieben. Hierauf ward eine Kundmachung 
erlaffen, daß man eine royaliſtiſche Verichwörung entdedt und ſich ge 
nöthigt gefehen babe, außerordentlihe Maßregeln zu ergreifen. Ber» 
haftungen wurden vorgenommen, und bie Berhafteten nach dem Temple 
geführt; nur Carnot war die Flucht gelungen. Unmittelbar barauf 
(d. Sept.) ward ein Geſetz erlaſſen, das 2 Directoren, 11 Mitglieder 
vom Rathe der Alten, 42 Mitglieder vom Rathe der Fünfhundert 
verbannte, die Wahlen von 48 Bezirken vernichtete und die Directoren 
ermäcdtigte, die Verfolgung der zurüdgefehrten Ausgewanderten und 
Priefter zu erneuern. Allein jo gewaltfame Maßregeln waren kei⸗ 
nesweg® geeignet, die jchwanfende Macht der Directorial-Regierung 
wahrhaft zu befeftigen: fie ward vielmehr nur neh mehr dadurch er- 
Ihüttert, fofern nämlich die Grundlage, auf welcher die Directorial« 
Regierung berubte, d. h. die ganz weſenloſe Verfafſung, in allen ihren 
Örundverhältniffen vernichtet ward. So blieb dem Directorium, um 
fih zu behaupten, feine andere Wahl, als einerſeits die fortmährende 
Ausübung einer Alle verlegenden Willlür in Bezug auf die innere 
Berwaltung, und andererſeits die nnunterbrocdhene Fortſetzung des 
Krieges mit den auswärtigen Mädten, damit das franzöfifche Volk, 
dadurd) befchäftigt und verblendet, die im Innern berrichende Auflöſung 
und Zerrüttung, die fi immer allgemeiner über alle Verhältniſſe ver⸗ 
breitete, nicht wahrnehmen, nocd fühlen möchte. Daher erklärt es ſich, 
daß die Friedens-Uuterhandlungen, die mit England zu Lille angelnüpft 
worden waren, feinen guten Erfolg haben konnten. Sie hatten kaum 
segonnen, al8 fie auch jchon abgebrochen wurden, weil der englijche 
Iefandte nit unbedingt die von den franzöfifchen Unterhänblern 
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aufgeftellten Borderungen anerkennen imollte, denen zufolge nämlid 
England afle von ihm im Laufe des Krieges gemachten Eroberungen 
an Frankreich und deſſen YBundesgenoffen, Spanten und Holland, un- 
derfürzt zurüdigeben follte. Da erklärte dad Directorium mit lauten 
Geräufch feinen Entfehluß, England durd, eine Landung zum Frieden 
nöthigen ju wollen, zog an ben franzöfifchen Küſten ein Heer zu- 
fammen, bem es den vielfprechenden Namen „Armee von England“ bri- 
(egte, und zu deffen Ober-Befehlshaber e8 Bonaparte ernannte, deffen Genie 
den glüdlichen Erfolg zu verbürgen ſchien. Allein es war keineswegs 
die wahre Abficht des Directoriume, eine Landung in Englands zu un 
ternehmen; vielmehr dienten alle jene Rüftungen und Vorbereitungen 
nur dazu, ein anderes nicht minder abenteuerfiches Unternehmen zu 
verbergen. Schon längft war der Held von Italien ein Gegenftand 
des Mißtrauens und der Furcht für die Schwache und veraditete Di- 
rectorial-Regierung geworden, weil fie einfah, daß ihn der unfterblide 
Feldzug von 1796 au zu bem Manne Frankreichs gemacht Hatte. 
Daher ergriff fie mit Begierde die Gelegenheit, den gefürdteten Feld⸗ 
herrn zu befchäftigen und zu entfernen, und fo richtete fie ißre Auf- 
merkſamkeit auf Aegypten. Denn dur Aegyptens Befis konnte man 
Indien, diefe große Pulsader Englands, bedrohen, und zugleich den 
gefürchteten, bewunderten und beneideten Bonaparte unter einem au« 
ftändigen und cehrenvollen Vorwande ans Europa in die Verbannung 
fenden. Napoleon ging mit Vorliebe auf dieſes Unternehmen ein; denn 
theils entzündete fich fein ehrbegieriger und thatendurfiiger Geiſt an 
dem Gedanken, das Land der Pharaone als Eroberer zu betreten, umd 
theil8 war, wie er erfannte, noch nicht der rechte Beitpunft gekommen, 
um fih dem Directorium mit Erfolg zu widerjegen, und an deſſen 
Statt felbft die Zügel der Regierung zu ergreifen, da noch immer in 
den Gemüthern des Volkes der republikaniſche Wahn fortlebte. Gr 
fegelte aljo mit einem SHeere von etwa 30,000 Manu nad Aegypten, 
um bier in einem eben jo denkwürdigen als wunderbaren Feldzuge eine 
neue Staffel des Rahmes zu erfteigen (ſ. Ar. 100). 

Aber in derjelben Zeit, wo der erfte Feldherr und die beiten Trup⸗ 
pen Frankreichs nad einem fernen Lande gleichſam auf Abenteuer aus- 
gefandt waren, veranlaßte das Directorium durch eine Reihe von eben 
fo gemwaltfamen, als abenteuerlichen Ummälzungen, die e8 entweder un» 
mittelbar oder mittelbar bewirkte, einen abermaligen Bruch mit den 
europäifchen Mächten. So erregte und erhielt es Gährungen in Rom, 
die endlih zum Ausbruche kamen, und einen Volksaufſtand herbei⸗ 
führten, in welchem der franzöfilde General Duphot getöbtet ward 
(25. December 1797). Unmittelbar in Folge diejes Ereiguiſſes ver- 
ließ der franzöfliche Gelandte, Joſeph Bonaparte, Rom, das bald dar 
auf von einer framzdfilden Truppen⸗Abtheilung unter Berthier beickt 
ward. Diejer erklärte anf Antrieb einiger Einwohner, die ſich mit den 
neuen Ideen befreundet hatten, die röͤmiſche Republif für wiederher⸗ 
geftellt, und ließ den Papſt Pius VI. nebft einigen feiner Cardinäle 
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in die Sefangenfchaft nach Frankreich abführen. Nicht minder gewaltſam 
ward die Limformung des alten, ehrwürdigen Bundes der Eidge— 
nofjen von Seiten des nichts ſchonenden Directoriumd in eine heive- 
tiſche Republik herbeigeführt. Nachdem fihon zuvor im Waadtlande ge- 
gen die ariftofratiiche Berner Regierung Unruhen erregt worden waren, 
drang ein franzöfiiches Heer in die Schweiz ein (2.—5. März 1798), 
überwältigte Bern und nöthigte es zur Annahme der neuen Verfaflung. 
Hierauf unterwarfen ſich alle übrigen Cantone, die Heinen erft (1.—4. 
Mai 1798) nah einem hartnädigen Widerftande mittel einer‘ ehren- 
volien Uebereinkunft. Uber ſchon früher (12. Uprit 1798) war bie 
helvetiſche Republik proclamirt morden, die jedoch jo wenig ein dauer» 
haftes und ficheres Glück zu bewirken vermochte, daß fie nad fünf 
unglüdspollen Jahren, während welcher die ehemals jo glüdliche und 
friedlide Schweiz durd innere Zwiftigfeiten und Bürgerfriege verheert 
worden war, bereit$ wieder zu Grunde ging. 

Schon jest war Alles zu einem neuen Bunde wider Sranfreich vor- 
bereitet, der noch mächtiger zu werden ſchien, als es der erfte geweſen 
war. Denn während bereits die Pforte an Frankreich den Krieg er- 
Härt batte, wegen dor Landung in Aegypten, die fie als einen feind- 
lichen Augriff betrachtete, obgleich die franzöfiihe Regierung diejelbe 
als ein Unternehmen barzuftellen juchte, das Lediglich zu Gunften der 
Pforte wider die rebelliihen Mamelufen unternommen worden fei, war 
zu gleicher Zeit ein neued Bündniß zwiſchen England und Rußland 
geichleffen worden, dem ſich ſowohl die Bforte, ald auch Defterreid 
anfchloß, ſobald es erfenuen mußte, daß auf dem Wege der Unterhand- 
lungen nichts zu erlangen fe. Auch Neapel trat biefer aus fo 
jremdartigen Beftandtheilen jeltfam zuſammengeſetzten Eoalition bei, und 
nur Preußen wähnte mitten unter dem allgemeinen Sturme, der Eu- 
ropa bewegte und erjchütterte, die Rolle eines friedlihen und neutralen 
Zuſchauers ungefährdet behaupten zu fünnen. Wirklich zeigte: das. un⸗ 
zeitige Losbrechen Neapels, wie loje und wenig berechnet der innere 
Zufammenhang und das Zufammenwirken des neuen Bundes fei. Denn 
als in Neapel die Nachricht von dem großen und enticheibenden See- 
jiege eintraf, ben der engliſche Admiral Neljon bei Abulir über die 
iranzöfifche Flotte erfochten Hatte (f. ©. 669), bezeugte der Sof, be⸗ 
ſonders die leidenfchaftliche Königin Karoline, nicht nur laut eine unge- 
mefjene freude, fondern machte auch fofort große Rüftungen, was dem 
Directorium einen feheinbar gegründeten Anlaß gab, Neapel den Krieg 
zu erllären. ben jo erflärte ed an Sardinien den Krieg, nnd 
nöthigte den König Karl Emanuel IV. alien feinen Beſitzungen auf 
dem Feſtlande zu entjagen. Inzwiſchen war ein neapolitanifches Heer 
von 60,000 Mann unter dem Oberbefehl des Generald von Mad 
in den Sirchenftaat eingerüdt, hatte Rom beſetzt, und das ſchwache 
frauzöſiſche Heer, das hier unter Championet ftand, zum Rückzuge ge: 
nöthigt: aber bald jchlug Championet die Neapolitaner in wilde Flucht. 
Der König ſelbſt entfloh nach Palermo; der General von Mad aber 
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mußte vor der Wuth der zuchtloien Lazzaroni in das franzöfifche Lager 
flüchten, worauf Neapel durch Championet nad blutigen Gefechten er- 
obert wurde, der hierauf fofort dieſes Königreich in eine partheno- 
peiſche Republik verwandelte. 

Doch wurde Renpel von ben Calabreſen unter dem Cardinal Ruffe 
wieder erobert, wobei fie von Ruſſen, Türfen und Briten unterftügt 
wurden. Man mußte bier für den kurzen Freiheitstraum büßen: denn 
die wiebereingejegte königliche Regierung übte mit wilden Grimme nidt 
ſowohl Gerechtigkeit, als vielmehr Rache. 

Auch nahm, ungeachtet diefer fcheinbaren Erfolge, in Frankreich bie 
innere Zerrättung und Auflöfung immer mehr überhand. Um die 
außerordentlihen Bedürfuifie zu befchaffen, deren es bedurfte, wußte 
das Directorium kein anderes Mittel, als die Handhabung eines drüden- 
den Finanz und Abgabeſyſtems, das eine allgemeine Unzufriedenheit 
veranlaßte. Dazu kam, daß die planlofe Willlür, die das Directe- 
rium übte, und durch welche es fi gegen den Andrang ber veridie- 
denen Parteien zu behaupten fuchte, von neuem innere Gäbrungen er- 
zeugte, die im offenen Bürgerkrieg übergingen, daß ber innere Verkehr 
ftodte, die Iugend wegen Mangels an Unterricht verwilderte, die Un⸗ 
maſſe der einander widerfprechenden Gefeße die Handhabung der Recdhte- 
pflege fchwerfällig und läftig machte, und dag Millionen Menfchen durd 
die Bernihtung aller kirchlichen Einrichtungen und Verhältniſſe im 
ihren Heiligften Gefühlen verlegt und gekränkt waren. So verbreitete 
fih über ganz Frankreich das Gefühl des afigemeinen Elends, dad 
man den Mafregeln einer unfähigen und bdespotiichen Regierung beie 
maß, und daher ward allgemein mit großer Lebhaftigleit und Entſchie⸗ 
benheit das Bedürfniß nad einer Traftvollen Regierung empfunden, 
die im Stande wäre, den verwirrten und gänzlich aufgelöſten Geſell⸗ 
ſchaftszuſtand Frankreichs wieder herzuftellen und dauerhaft zu begrün- 
den, und zugleich Yranfreich gegen den Andrang ber fremden Mächte 
zu verteidigen. Daher wurde Napoleon, von diefem elenden Zuftande 
Frankreichs unterrichtet und von feinen Freunden und Anhängern zur 
Rückkehr nah Frankreich aufgefordert, bei feiner Rückkehr aus Aegyp⸗ 
ten (9. October 1799) in Frankreich vom Jubel des Volles empfan- 
gen, das in ihm den zur Wiederberftelung einer wahren Regie 
tung geeigneten Mann erkannte. 

Sofort entwarf Bonaparte mit Sieyes den Plan zum Sturze ber 
Directorial-Regierung und zur Bernichtung der Berfaffung des Jahres 
II. Die Hauptfrage war, wie mar des geſetzgebenden Körpers mächtig 
werden föünne? Militärifge Gewalt von vorn herein anzuwenden, wie 
am 18. Fructidor, jchlen zu gehäfftg und minder gerathen, als den 
Staatsftreih in eine loyale Form zu faffen. Ste kamen überein, eine 
Bartei aus ben beiden Räthen zufammen zu bringen, welche in diefen 
einer Aenderung das Wort reden ſollte. uf geichehene Einladung 
verſammelten fich bei Lemercier, dem: Bräfibenten des Rathes der Alten, 
Regnier, Lueian Bonaparte, Talleyrand, Roederer und andere Zona- 
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partiften. Regnier machte den Vorfchlag, die Sitzung des gefegeben- 
den Körpers, zu beflen Verlegung der Rath der Alten nad ber Con⸗ 
ftitution ermächtigt war, nah St. Cloud verlegen zu laſſen; bort fei 
man außer dem Bereiche jacobiniſcher Volkobewegung, nnd in St. Cloud 
möge dann das Weitere verhandelt werden. Bonaparte follte am mor⸗ 
genden Tage an die Spike der Truppen treten und unter befien 
Schnye die Verlegung der Sitzungen nad St. Clond Statt finden. 
Einzelnen mochte bange zu Muthe fein; Lucian Bonaparte aber rief, 
fein Bruder flehe für den Erfolg ein. Noch an dem Abende wurden 
durch vertrauliche Beſchickung alle der Partei nicht für abgeneigt ge- 
haltenen Mitglieder des Rathes der Alten zur Sitzung desſelben für 
den 18. Brumaire eingeladen, wogegen die Freunde der Sacobiner un⸗ 
benachrichtigt blieben. 

Am 18. Brumaire waren in ben Tuilerieen gegen fieben Uhr an 
anderthalbhundert Dritglieder des Rathes der Alten verfammelt. Die 
Verſchwornen waren beihäftigt, die Mebrigen zu fiimmen. Dazu mußte 
denn die widermärtige Lüge von einer Gonipiration der Sacobiner 
dienen. Als num Regnier den Antrag zur Berlegung der Situngen 
nah St. Elond und Einſetzung Bonaparte’8 zum Befehlshaber der be- 
waffneten Macht für diefen Zweck machte, erhob fih zwar hie und da 
eine Stimme zur &egenrede; aber die große Mehrheit war dafür und 
ohne weitere Verhandlung ward binnen einer Stunde Regnier's Antrag 
zum Beichluß gebracht. Gegen zehn Uhr verjanmnelte fi eine Anzahl 
Mitglieder des Raths der Yünfhundert; aber die Verſammlung löfte 
fih anf, fo. wie die Botſchaft ded Rathes der Alten von Verlegung der 
Sitzungen nah St. Efoud eingegangen war. 

Den Staatöftreich zu vereiteln, war zunächft die Sache des Direc- 
toriums. Über Sieyes und Roger Ducos waren unter den Radels⸗ 
führern der Verſchwörung. Barras, nur bedacht, den Kopf ohne Ge- 
fährde aus der Schlinge zu ziehen, fandte noch im Laufe bed Vormit⸗ 
tags feine Verzichtleiftung ein, und begab fi, von 30 Dragonern, die 
ihm Bonaparte fandte, geleitet, nach feinem Landgute Grosbois. Go⸗ 
bier und Monfins vermweigerten die von ihnen begehrte Verzichtleiftung 
und wurden darum nad) ihrer Rückkehr in das Lurembourg von Moreau 
auf ihre Zimmer angewiefen und die Abfendung eines Schreiben® der⸗ 
jelben an die beiden Räthe verhindert. Am Abende hielten Bonaparte, 
Sieyes, Roger Ducos ꝛc. Rath in den Tutlerieen und kamen überein, 
proviforifch als höchſte Staatsgewalt drei Conſuln einzujeßen; dies 
jolten Bonaparte, Sieyes und Roger Ducos fein. Die Nacht ver- 
ging ohne Störung der Ruhe; zu einer Infurrection war die Bevölke⸗ 
rung von Paris durchaus nicht geſtimmt; Bonaparte hatte damals 
volle Sunft bei der Menge. Die jncobinifhen Volks⸗Repräſentanten 
waren auf die Macht parlamentarifchen Widerfiandes beſchränkt; diefen 
am folgenden Tage leiften zu mollen, gelobten fie einander in den 
legten nächtlichen Verſammlungen. 

Im Rathe der Fünfhundert kam e8 am 19, Brumaire (10. Roy.) 








662 99. Die Directorial:Regierung, 1795— 1799. 


gleich im Anfange der Sitzung zu St. Cloud zu einem heftigen Auf⸗ 
tritte. Saum hatte Gandin, einer der Bonapartiften, das Wort ge- 
nommen, um von ben Gefahren der Republik zu Iprechen, als Delbrel 
ihn der Heuchelei befchuldigte und jeden zum Schwur auf die Ber- 
faffung aufforderte. Ungeſtümer Beifallsruf ber großen Mehrheit 
folgte darauf ; Lucian, als Bräfldent, lange umſonſt bemüht, bie Ruhe 
berzuftellen, vermochte nicht, den Bonapartiften das Wort zu verichaffen, 
noch bie Eidesleiftung zu verhindern. Diejer mußte bei namentlichen 
Aufrufe jeder Einzelne nad der Reihe fi unterziehen; die Bonapar- 
tiften fchwuren Meineid. Indeſfen war in den Höfen laut geworden, 
wie ungeftäm fi ber Rath der Fünfhundert gezeigt habe, ımd in 
Bonaparte's Umgebung ‚war eine bebenflihe Stimmung merkbar ge- 
worden; gegen die Volks⸗Repräſentation hatten die Generale nicht. den 
Muth der Feldſchlacht. Bonaparte trat zu Berthier, Augereau :c., 
denen die Verlegenheit aufs Geficht gefchrieben war, und erklärte, mit 
einen Schlage der Reitgerte auf den Fußboden, man müfle ein Ende 
machen. Nach einer kurzen Beiprehung mit den Dfficieren bes eben’ 
angelangten Regiments begab er fi in den Rath der Alten, der jo 
eben feine Sitzungen wieder begonnen hatte. Parlamentariſche Rednergabe 
war ihm verfagt, ruhig und feiner Gedanken volffommen mächtig in 
den Stürmen des Krieges, verlor er Haltung, Würde und Ruhe, wo 
ihm eine andere Macht als die der Waffen entgegentrat. Er war zum 
Sclachtenlteferer, nicht „zum Redner geboren. Daher war das, was 
er zum Rathe ber Alten ſprach, nicht eine zufammenbängende Rebe, 
fondern ein Erguß letdenfchaftlicher Auslaffungen, daß die Eonftitution 
vielfach vorher verlettt worden fei, daß es Parteien gebe, bie allen li-⸗ 
beralen Ideen feind ſeien und Revolutions⸗Ausſchüſſe und Schafot 
wieberbringen wollten u. dgl. Als mehrere Depntirte ihn aufforderten, 
fih über die Verſchwörung näher zu erklären, wid er aus; nochmals 
ine Gedränge gebracht, wandte er fich mit einer Apoſtrophe am bie 
außerhalb befindlichen Soldaten: „Ihr Grenadiere, deren Mügen id 
fehe, Ihr braven Soldaten, deren Bajonette ich wahrnehme” und ver 
fieß mit drohenden Worten den Saal. Es ift das Abbild Erommell’s, 
als biefer das lange Parlament auflöfte. 

Bonaparte begab fich vom Rathe der Alten in ben der Fünfhundert; 
Srenadiere traten nah ihn an die Thüre. Der Unblid der Tegtern 
brachte eine höchſt ftürmifche Bewegung hervor; Alles erhob ſich; in 
heftigem Lärm wurde geſchrieen: „Nieder mit dem Dictator! Es lebe 
die Conſtitution!“ Die Heftigften drängten mit wilder Geberde auf 
Bonaparte ein, Bigonnet padte ihn beim Kragen und ſchalt ihn einen 
Verwegenen, der das Heiligthum bes Geſetzes verlege. Bonaparte ward 
beſtürzt; faft ohmmächtig ſank er einem Deputirten in bie Arne; un- 
terftügt von zwei Grenadieren verließ. er den Saal; tobtenbleih und 
ſprachlos fam et zu den draußen harrenden Generalen. Bei den Fünf- 
hundert dauerte der Lärm auch nad) Bonaparte’8 Entfernung fort; ein 
Antrag gegen Bonaparte folgte beim andern, ber fchrediide Ruf „mise 
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hors la loi“, wiederholte fi fo. anhaltend und ftürmilch, daß auch 
Lucian's Muth gebrochen wurde. Er verließ den Stuhl des Vorſitzes. 
Es war eine für ihn und für Bonaparte glückliche Schidung, daß 
Lefebure Grenadiere fandte, ihn ins Freie zu geleiten. Man ließ ihn 
ziehen, eine Anzahl Bonapartiften folgte ihm nad. Lucian fand fidh 
im Freien bald wieder und an ihm ſtärkte fi Bonaparte, Beiden wuchs 
der Muth wieder dur den Zuſpruch der bonapartiftiichen Deputirten, 
die mit Lucian den Saal verlaffen hatten und zur Anwendung, der 
Gewalt ermunterten. Bonaparte ließ bie Soldaten in. einen Kreis 
treten; Lucian mehr Redner als jener, fprah mit gewaltiger Stimme 
von Dolchen und mit englifchem Gelde bejoldeten Mörderu und gefellte 
zu der Lüge den Meineid, er werde die Bruſt feines Bruders durch⸗ 
bohren, wenn diefer je die Freiheit zu verlegen wage. Bonaparte ſprach 
ebenfali® von Dolchen, die man gegen ihn gezüdt habe, und rief die 
Soldaten auf, ſich zu ihm zu halten. Murat und Leckere ftellten fich 
an die Spike der Grenabiere md führten dieſe nad der Orangerie 
zu. In den Saal eingetreten, forderten jene die Deputirten auf, ben 
Saal zu räumen; diefe riefen: „Es lebe die Republik!“ und wichen nicht 
von ihren Plägen; darauf ließ Leclerc das Bajonnet fällen, die Grena⸗ 
diere rückten unter Trommelſchlag an. Es floß fein Blut, die. Mehrzahl 
der Deputirten zog fich vor der blanfen Waffe zurüd; einige wollten 
auf ihren Pläßen flerben; diefe wurden von den Soldaten heraus: 
getragen. 

Nun folgte ber leute Act, die Berbrämung der rohen Gewaltthat 
mit erheuchelter Loyalität. Durd; Beſchlüſſe des gefeßgebenden Körpers 
ſollte dieſer die arge Verlegung feiner ſelbſt gutheißen. Daram wurde 
eine Sitzung beider Räthe noch Abends jpät veranftaltet; von ben 
Fünfhundert erſchienen nicht über dreißig; im Rathe der Alten, wo 
die Bonapartiſten in großer Mehrheit, fehlte nur eine geringe Zahl. 
Bas an die Räthe gebracht werden ſollte, hatte eine geheime Commiſ⸗ 
fion der Boriapartiften bereits feſtgeſetzt. Es gab keine Gegenrede, auch nicht 
gegen die indeſſen angefertigte Lifte der 61 auszuftoßenden Mitglieder. 

Die Berfaffung war fchon 13. December 1799 (22. Yrimaire des 
Jahres VIII) vollendet. Das Grundwerl und Gerüfte derfelben ge 
börte Sieyes an; den Schlußftein des Ganzen, das erfte Conſulat mit 
monardhifher Gewalt, hatte Bonaparte eingefügt. 

Die Nationnl-Repräfentation oder die gefeßgebende Macht war 
zweifach, ein permanentes Tribunat von 100 Mitgliedern zur Die 
cuffion von Geſetzen, ein auf viermonatliche Sigung jährlich angewit- 
jener gefeggebender Körper von 300 Mitgliedern zur Abftimmung 
ohne Debatte über die vom Zribunate erörterten Geſetze. Beide follten 
jährlich ein nene® Fünftel erhalten. Das wichtige Recht des Antrags 
zu den Geſetzen kam an die Regierung; das Tribunat hatte nur 
Wänſche zu äußern. Die ausübende Gewalt, le Gouvernement, mie 
die Couſtitution fie bezeichnet, beitand ans Confulat, Staatsrat und 
Miniftern. Der erfte Conful allein hatte Die Beſetzung der Staats⸗ 
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ämter. In feinem Namen wurben die Geſetze befannt gemacht. Die 
Confuln wurden auf zehn Jahre beftellt. Die - Berfafiungs-Urfunde 
fündigte zugleich Bonaparte als erften Conſul, Cambacerce als zweiten, 
Lebrun als dritten an. 
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In dem an neuen Syſtemen wie an erſchütternden Ummälzungen 
fo reichen Revolutionskriege ift der Zug nad Aegypten nur eine Epi⸗ 
fobe und noch dazu eine, die nur mittelber in den Gang der “Dinge 
in Europa eingewirkt hat; aber eine Epiſode, die den Blid mehr 
fefſelt, als manche entfcheidende Kataftrophe des großen Trauerſpiels, 
und die reiche Beute für Wiſſenſchaft, Kunft, AltertHumsforicdyung, 
Bölfer- und Länderkunde gegeben hat. 

Uebrigens war der Gedanke einer Eroberung und Colonifirung 
Aegyptens keineswegs ganz neu. Es enthielten die Urdive des Mi- 
nifteriums der auswärtigen Angelegenheiten bereits verfchiebene Ent⸗ 
würfe zu einem ſolchen Unternehmen. Es Hatte indeflen immer zu 
große Schwierigkeiten dargeboten, um die rechte Zeit und nöthige Kraft 
zu feiner Ausführung zu finden. Es war davon nicht nur ein Krieg 
mit den Türken, fondern aud ein heftiger Sampf mit England faft ım- 
zertrennlich, da dieſes dadurch den Handel und felbft den Beſitz Oſt⸗ 
Indiens bedroht ſehen mußte. Dazu erforderte die Eroberung und Be 
hauptung außerordentliche Anftrengungen, Anfwand und Hülfsquellen. 
Die große, immer zunehmende Finanz⸗Verlegenheit hatte die leiten 
Könige, befonders aber den ohnehin friedlich gefinnten Ludwig XVI., 
von einem folden gigantifchen Projecte abgeſchreckt oder vielmehr es 
völlig ſchlummern Tafen. Jetzt ſchienen fih Zeit ımd Berbälmtife, 
wenigftens theilweife, zu @unften desfelben geändert zu haben. Haft 
alte franzöſiſchen Colonieen waren den Engländern in bie Hände ge 
fallen; indem man Aegypten beſetzte, eine vielleicht jetzt leichtere Auf 
dabe als die Wiebereroberung und Behauptung aller der ;zerfirent 
liegenden Infeln, erhielt man nicht ‚nur dafür tin Aequivalent, fon: 
dern man verſetzte auch direct dem einzigen noch übrigen offenen, 
aber gefährlichften Feinde cine tödtliche Wunde. 

Bor Allem aber ſchien der Mann, ber dieſen Godanlen jeßt von Meuem 
zur Sprade brachte und fi zur Ausführang desſelben darbot, geeig⸗ 
net, das Gelingen und den Erfolg desſelben zu ſichern. Es war der 
fiegreihe, ruhmgefrönte Held, der noch feine Aufgabe ungelöſ't gelaffen 
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und die Nation und die Welt bereits an bie Idee gewöhnt hatte, ihm 
fei nichts unmöglih. Dazu hatte das Directorium ein weſentliches 
Intereſſe, ben gefürchteten Feldherrn möglichft weit zu entfernen, damit 
er nicht ſchon jetzt verfuche, die Zügel bes Staate zu ergreifen (ſ. 
©. 658). Daher ging es bereitwillig auf den ihm von Bonaparte 
Anfangs 1798 vorgelegten Plan ein. Wie diefer jchon jett fi des 
großen Auftrags würdig zeigte, davon zeugt die wunderſame Thatjache, 
daß in zwei Monaten die ganze Rüftung vollendet und die zur Expes 
dition beftimmte Land⸗ und Seemacht zur Abfahrt bereit lag. Dabei 


gereicht c8 zum wahren Erſtaunen, daß bei der Menge der zu bielem - 


Zwecke mitwirkenden Perfonen, theils ihnen jelbft das wahre Geheim- 
niß verborgen blieb, theils jo gewiſſenhaft verwahrt wurde. Beide 
gibt den Tprechenden Beweis von dem unbedingten Vertrauen und der 


ſchwärmeriſchen Unhänglichleit, die Bonaparte damals in allen Klaſſen 


der Nation genoß. Generale, Gelehrte und Klünftler wetteiferten in der 
Bewerbung, den Sieger von Italien zu begleiten, ohne den beabfichtigten 
Schauplag feiner Thaten und ihrer Wirkfamtfeit zu fennen. Die Eng- 
länder fparten feine Bemühungen und fein Gold, das Ziel der Rüſtungen 
von Toulon mit Beftimmtheit zu erfahren — aber dieſes Mal umfonft 
und ala die Sache laut bejprochen wurde, wollten fie es nicht glauben. 

Am 9. Mai war Bonaparte in Toulon eingezogen und befeuerte 
Zruppen und Geeleute dur eine Proclamation, die vielleicht darum 
noh mehr wie gewöhnlich wirkte, weil fie den Schleier des Geheim⸗ 
niſſes nicht Lüftete und in ihrer Fünftlichen Myſtik jeder Phantafie freien 
Spielraum ließ. Mehrere Fransportichiffe waren zujammengebradt, 
um 35,000 der tapferften Krieger, meift von der italienischen Armee, 
unter ihnen die fiegreichen Generale Berthier, Kleber, Deſaix, nebſt 
einem furchtbaren Kriegsmaterial, an Bord zu nehmen; der zahlreichen 
Gelehrten und Künuftler, die faſt cine Kleine Akademie bildeten, nicht 
zu gedenken. Zum ſchützenden Geleite diente eine Flotte von 13 Li⸗ 
nienfchiffen, 6 Fregatten ‚und mehreren kleineren Kriegäfahrzeugen unter 
Admiral Bruyes. Schon am 19. Mai 1798 ging die Expedition von 
Toulon unter Segel; ber „Drient“ mit 120 Kanonen trug den 
neuen Cäſar und fein Glück. Am 9. Zuni früh um 5 Uhr erſchien 
die Flotte vor Malta, mo fie fig mit dem Geſchwader von Eivitavec- 
hie von 79 Segeln, das ihrer wartete, vereinigte. Malta war für 
das Gelingen des Linternehmens ein höchſt wichtiger Poſten, welcher 
die Verbindung mit Zranfreich erleichterte und das Uebergewicht im 
mittelländijchen Meere zu fihern ſchien. Deßhalb forderte Bonaparte 
Aufnahme feiner Flotte in den Hafen; der Großmeifter bes Malteſer⸗ 
Ordens, Ferdinand von Hompeſch, aber verweigerte diefe, als der Neus 
tralität des Ordens zumider. Wahrſcheinlich war biejer oftenfible 
Grund zu Feindfeligleiten Bonaparte ſehr millfommen; er fonnte ſich 
nun in den vollen Befig der Inſel fegen und nebenbei die Vernichtung 
des Ordens zu günftiger Einwirkung auf die mnjelmännifchen Yegypter 
benugen. Schon am 11. Juni war die ganze Infel bis auf dic Haupt» 
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ftadt La Valette, in den Händen der Franzoſen und unverzüglich ging 
auch diefe, nebit Gozzo und Eomino, an diefelben durch Capitulation 
über, in welder der Orden alle feine Rechte auf die von ihm beſeſſe⸗ 
en Infeln an Franfreich abtrat, wogegen Bonaparte dem Großmeiſter 
von Hompeſch die Negotlirung eines Furſtenthums anf dem Raſtatter 
Eongreß, jedenfalls eine Sahresrente von 300,000 Fr., wie and ben 
. Rittern verbättnigmäßige jährliche Entichäbigungs- Gehalte zuficderte. 
Der Großmeifter und die Ritter mußten übrigend Die Infel fofert 
verlaffen. Bonaparte fegeite, nach Zurüdlaffung einer Beſatzung von 4000 
Mann, unter General Baubeis, am 27. Juni mit feiner Flotte weiter, 
Jetzt hielt er e8 für an ber Zeit, feine Truppen mit dem Zwecke ihrer 
Fahrt bekannt zu machen, und er that died von feinem Schiffe ans 
dur eine Proclamation, die mit Begeifterung aufgenommen wurde. 
Am 1. Juli langte die Flotte vor Alefjandria an. Dort wurde Be: 
naparte dur die Nachricht (vermuthlih vom franzöfifchen Conſul in 
diefer Stadt) überrafcht, daß einige Tage vorher eine englifche Flotte 
unter Nelfon ihn dafelbft aufgefucht habe, als fie ihn aber nicht gefun- 
den, wieder unter Segel gegangen jet. Dies veranlaßte ihn, feine Yan 
dung, fo viel wie möglich, zu befchleunigen. Um das Volk von Aeghp⸗ 
ten zu gewinnen, hielt man eine in türtifcher und arabiſcher Sprade 
verfaßte, denfwärdige Proclamation in DBereitichaft, worin es heift: 
„Schon allzulange tyrannifirt jener Auswurf von Sflaven, die am 
Kaukaſus und in Georgien gelauft wurden *), den jchönften Theil der 
Welt; ander Gott hat befohlen, daß ihr Reich ein Ende Haben foll. 
— Böller Aegyptens! man wird: euch fagen, ich fei gekommen, um 
eurer Religion den Untergang zu bereiten; glaubt es nicht; antwortet 
vielmehr, daR meine Abficht fei, euch wieder in eure Nechte einzuſetzen, 
bie Ujurpatoren zu ftrafen, und daß ich, mehr als die Mamelufen, 
Gott, feinen Propheten und den Koran hochachte. — — — 
Kadi’s, Scheiks, Imans, verfündet dem Volle, daß wir ebenfalls 
wahre Mufelmänner find. Wer anders, als wir, hat die Maltefer- 
Kitter vernichtet, weil biefe Unfinnigen glaubten, Bott wolle, daß fie 
bie Mufelmänner befriegten. Waren wir uicht zu allen Zeiten Freunde 
des Großheren (dem Gott feine Wänfche erfüllen möge!) und die 
Teinde feiner Feinde? Sind nit im Gegentheil die Mamelufen be 
ftändig gegen das Anſehen des Großherrn in Aufſtand? Dreimal glüd- 
li diejenigen, die e8 mit uns halten werden! Ihr Vermögen wird 
fih) vermehren! Sie werden Zeit gewinnen, uns lernen zu lernen 


*) Die Mamelufen, welde damals alle Gewalt in Aegypten an ſich gerilien 
hatten, waren aus den Gegenden bed Kaufafus hergebrachte Sclaven. Sie 
hatten Schon einmal früher drittehalb Jahrhunderte (1254—1517) Aegypien 
beberrfcht, und bei bee zunehmenden Schwäche ber (jeit 2517 im Aegypten 

. gegründeten) türfifchen Regierung, hatten bie aus ihrer Kafte genommenen 
Statthalter ber Provinzen oder Benz abermals die Herrichaft an fib x: 
riffen, die fich zur Zeit der franzöflfchen Erpedition Hauptfählich in ben Hin: 
den von zweien, Murad und Ibrahim, befand, 
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und werden fi} fpäter an unfere Reihen anſchließen. Wehe aber, drei⸗ 
mal wehe denen, die fih für bie Mamelufen bewaffnen und gegen uns 
kämpfen werben; für fie ift feine Hoffnung; ſie werden zu Grunde gehen!" 

Am 2. Full um 1 Uhr Nachts beftieg Bonaparte, mit feinen Ges 
neralen und Dfficieren, Boote und gelangte, nahe bei dem Bentraf- 
Landungspunkte Marabu, glücklich and Land. Noch waren weder Pferde 
noch Artillerie ausgeſchifft. Dennoch war e8 höchſt wichtig, To fchnelf 
als mögfih auf Alexandria borzudringen, um diefe Stadt, mo 
möglich durch Ueberraſchung, i in die Gewalt zu befommen und an ihr einen 
haltbaren Punkt zu gewinnen. Deßhalb fekte er fich bereits um 3 Uhr 
Morgens mit feinem in drei Colonnen gebildeten feinen Heere in Ben 
wegung. Der Sturm wurde, in Ermanglung aller Artillerie, mit in 
Bereitichaft gehaltenen Leitern vollführt. Weder ein lebhaftes Muste- 
tenfeuer, noch die herabgefchleuderten Steine hielten die Stürmenden 
auf; ſelbſt, daß General Kleber, von einer Kugel an der Stirne ge⸗ 
ftreift, zu Boden fiel (e8 war jedoch, wie fi) bald zeigte, feine tödt« 
liche Wunde), ſchien feine Grenadiere nur noch mehr zu entflammen, 
den Tod, dem vermeintfichen, ihres tapfern Führers zu rächen. Alle 
drei Colonnen erftiegen glüdlih die Mauern und alles, was auf den 
Wällen und hinter denfelben war, nahın die Flucht. General Menou 
hatte die Ehre, nach fieben empfangenen Wunden zuerft in bie Stadt 
einzubringen. 

An diefen und dem folgenden Tage (den 3. Juli) wurde inzwilchen 
die Landung ber ganzen Armee bewirkt und beendigt. Bonaparte münfchte 
ohne Zeitverfuft auf Kairo zu marſchiren, um theils den Mamelufen 
feine Zeit zu gönnen und fie, im Mittelpunfte der Macht ihrer Bey's, 
zu vernichten, theils fich in den feften Beſitz diefer großen bevöfferten 
Hauptftadt zu fegen, die von den Dinfelmännern zu der Zahl der hei- 
ligen oder geweihten Städte gerechnet wird. 

Zwei Wege führen von Alexandria nad) Kairo: der eine durch 
einen Theil der Wüfte, die fih nahe an Alexandria hinzieht, über die 
Stadt Damanhour; der andere von der Rilmündung bei Roſette den 
Strom hinauf, und beide treffen zuleßt wieder zufammen. Der Weg 
über Rofette ift, zumal für eine Armee, minder fchwierig; aber der andere 
ift fürzer und deßwegen entfchloß ſich Bonaparte zu dem Marſche durch 
die Wüſte. Bereits am 3. —6. Juli brachen die einzelnen Diviſionen 
unter Deſaix, Bon, Reynier und Menon auf, dieſen kürzern Weg ein⸗ 
ſchlagend. Bonaparte verließ am 9. mit ſeinem Generalſtabe Alexandria 
und kam am 10. zu Damanhour an, wo er die genannten Diviſionen, 
die auf dem directen Wege dahin marſchirt waren, zuſammen fand. Dieſe 
hatten bereits alle Qualen des Klima's empfunden: die brennende, 
von keiner einzigen Wolle bedeckte Sonne, den von ihren ſengenden 
Strahlen erglühenden Sand; dieſe Wüfte überhaupt, die feinen ſchat⸗ 
tigen Baum, fein kühlendes Lüftchen darbietet, jo daß felbft, wenn fie 
bivoualirten, an Teinen Schub, eine Erholung, feinen Schlaf zu denken 
war. Dazu gefellte fich bald ber r Duniger und die noch größere Qual 
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des Durftes. Man hatte Zwieback auf vier Tage unter die Soldaten 
vertheilt; diefe aber, gequält von der unerträglichen Hitze und fälſch⸗ 
lid) vorausjegend, fie würden, wie in Europa, Dörfer antreffen, we 
fie beflere Nahrungsmittel fänden, hatten ihn größtentheild gleich An- 
fangs von fid) geworfen, um fi ihre Laſt zu erleichtern. Diejenigen, 
weiche ſich Waſſer von Alexandria mitgenommen hatten, — und das 
war bei weitem nicht der größere Theil, Hatten es fchon auf. benz erften 
Marſche verbraudt. Die Anführer theilten jede Beichwerde des Mar- 
ſches mit ihren Soldaten mit heroifcher Ausdauer und ſuchten ihren 
Muth ˖ durch Hoffnungen aufrecht zu erhalten, die fie felbft läugft aufge- 
geben. Zu Damanhour fand endlich die Armee einige Erfrifchung und 
Erholung ; fie erhielt hier Waſſer und auch frifches Brod. 

General Deſaix, der die Avantgarde bildete, war bi zum Dorfe 
Miniet-Salameh vorgerüdt. Bon hier aus meldete er am 14. Juli, 
daß die Mameluken im Anzuge feien, und fogleih in der nächſten 
Nacht ließ Bonaparte die Urmee dahin aufbreden. Als beide Deere 
vor dem Dorfe Chebreis einander gegenüber ftanden, erwarteten bie 
Franzofen, in geichlofjenen Reihen, muthig den Angriff. Mit gewohnter 
Heftigfeit ftürzten die Mamelufen auf fie ein, und meinten wohl mit 
ihren feurigen Rofjen und blinfenden Säbeln die Phalaugen der Un- 
gläubigen zu ſprengen; aber das franzöfifche Fußvoll, von zahlreichen, 
trefflich geleiteten grobem Geſchütze unterftüßt, erfocht einen, wenn auch 
nicht unblutigen, doch im Ganzen leichten Sieg. Bonaparte ſetzte hierauf, 
obwohl unter unfäglichen Befihwerden (denn Klima und Land ift dert 
dem Fremden verderblicher, als der Widerftaud der Vertheidiger des⸗ 
felben), den Zug nah Kairo fort. 

Als Purad die Nachricht von der Niederlage der Diamelufen bei 
Chebreis empfing, verjammelte er in Eile alle feine und einen Theil 
der von Ibrahim abhängenden Mameluken, welche auch noch zu rechter 
Zeit, etwa 6000 Mann zu Pferden, und 2000 Mann Infanterie, zu 
Giſeh eintrafen. Dies erfuhr Bonaparte und fogleid wurden alle 
nöthigen Anordnungen zur Schladt gemacht. Morgens 2 Uhr ſetzten 
fh alle Divifionen in Bewegung, zweifach fampfbegierig, da fie mit 
Recht vom Siege das Ende ihrer harten Entbehrungen criwarteten, die 
fie auf dem langen, beichwerlichen Marfche erduldet hatten — Officiere 
und Soldaten hatten act Zage lang nur von Wafjermelonen leben 
müſſen. — Als die Sonne am Horizonte emporftieg, boten ſich ihren 
erftaunten Bliden zum. erften Dale die riefigen Denftmäler von Aegyp⸗ 
tens einftiger Größe, die ehrwürdigen Pyramiden, bar. Es war 
fürwahr ein großer Moment. „Soldaten!“ ſprach Bonaparte mit En⸗ 
thuſiasmus zu den ihn umgebenden DOfficieren und den nächften Rotten, 
„Soldaten! Ihr werdet heute die Beberrfcher Aegyptens bekämpfen; be- 
—* daß von der Höhe dieſer Säulen vierzig Jahrhunderte auf euch 

uen.“ 

In der entſcheidenden Schlacht zeigten die Mamelulen nicht bloß 
ihre gewöhnliche Heftigkeit im Ausriffe— ſondern 'quch- eine tapfere Au⸗⸗ 
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dauer, die zuletzt der gleichen Beharrlichkeit der europäiſchen Taktik 
und Strategie allein weichen mußte. Mehrere Beys waren in ver⸗ 
zweifeltem Kampfe gefallen, bie Mameluken hatten mehr ale 3000 
Mann, 40 Kanonen, 400 beladene Kameele, eine große Zahl reich ge» 
rüfteter Pferde, alle Zelte und Bagage verloren. Unglaublich fcheint 
es, daß die Franzoſen nur 40 Todte und 120 Verwundete gehabt 
haben ſollen. 

Unterdeflen war Ibrahim, der mit einem Theile feiner Mameluken 
auf dem rechten Ufer des Nils geblieben war, mit der Nachricht von 
der auf dem linken erlittenen Niederlage in Kairo angelommen und 
hatte Schreden und Verwirrung in diefer Hauptftadt verbreitet. Er 
und die noch übrigen Beys und Mameluken verließen die Stadt nod) 
in der Nacht. Um 25. Yuli Hielt Bonaparte mit feinem Generafftabe 
feinen Einzug in die Hauptftadt Aeghyptens. Die Einwohner, von der 
Mäßigung der Franzoſen überrafcht, die mit dem Betragen ber Ma- 
melufen einen jo grellen Eontraft bildete, kamen jetzt haufenweiſe mit 
vertraulichee Neugierde herbei, den abendländifchen Helden zu fehen, 
und waren erftaunt über die ruhige Milde und furditlofe Zuverficht, 
mit welcher er ihnen freundlich zulächelte. Um folgenden Tage wurde 
nachſtehende Proclamation bekannt gemadt: „Bolt von Kairo! Ich bin 
mit Eurem Betragen zufrieden; Ihr habt wohl gethan, feine Partei gegen 
mi zu nehmen. Sch bin hierhin gefommen, um die Mamelufen zu 
vertilgen und den Handel der- Landeseinwohner zu bejhügen. Mögen 
Alle, die fich fürchten, fih beruhigen, Alle, die entflohen, in ihre Häufer 
zurückkehren. Fürchtet nichts für Eure Familien, Eure Wohnungen, 
Euer Eigentfum, und vorzüglich für die Religion des Propheten, den 
ich Liebe.“ 

Bonaparte fuchte nım zuvörderſt für bie nothwendigſte Adminiſtra⸗ 
tion des Landes zu forgen und zugleich das fogenannte Delta mili» 
tärifh zu fihern. Dabei vergaß er, ſelbſt in diefen Tagen, die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zwede nicht; er ließ bei den Pyramiden eine Sternichanze 
errichten und mit 100 Mann und 2 Kanonen bejegen, um den mit- 
gebrachten Gelehrten die Unterſuchung diefer geheimnißvollen Monu- 
mente des Alterthums zu erleichtern. 

Alsbald ereilte ihn ein Adjutant des Generald Kleber mit der 
Trauerbotfchaft von der unglüdlichen Seeſchlacht, die am 1. Auguft 
auf der Rhede von Abnkir zwiſchen der englifchen und franzöftichen 
Flotte Statt gefunden und mit der fait gänzlichen Vernichtung der 
letztern geendigt hatte. Was der Wachfamkeit Reljon’s die von Toulon 
ausgelaufene franzöfiicde Flotte entzogen hatte, war der ungewöhnliche 
Weg, den fie, zwifchen Eorfila und Italien bindurd), genonımen. Nel- 
jon erfuhr in Meffina, daß die Iufel Malta capitulirt habe, einige 
Tage ſpäter, daß Bonaparte von da oſtwärts geftenert fei. Nun eilte 
er, in richtiger Ahnung, wie ber Erfolg bewies, der ägyptifchen Küſte 
zu und fangte am 29. Juni, db. h. vor dem Feinde, vor Alexandria 
an. Als er dort kein einzigee Schiff und Alles ruhig fand, nahm er 
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feinen Lauf nad den Küften von Carammpien, von da nah Kandia 
und fam an Siciliens Küften zurüd, ohne irgend eine ſichere Nachridt 
erhalten zu haben (obgleich beide feindliche Geſchwader am 22. und 23. 
Juni bei Kandia einander fehr nahe gewejen waren). Da man bie 
franzöfifche Flotte weder im Archipel noch im adriatiigen Meere ge 
ſehen worden, jo Eounte fie nach feiner Meinung doch nirgends anders 
fein, als in Uegypten und er ftand nicht an, denjelben Weg uoch ein- 
mal zu maden und erjchien jo, innerhalb vier Wochen, zum zweiten 
Male vor Alexandria; und diefes Mal Hatte er fi nicht getäufcht. 

E83 begann nun ein mörberiicher Kampf, bei weldhem von beiden 

Seiten mit einer Unerſchrockenheit gefochten wurde, die wenig ihres 
Gleichen in der Geſchichte Haben dürfte. Die Vortheile der Engläuder 
wurden lediglich durch ihre geichidten Manoeuvres, durch das Durch—⸗ 
jchneiden der Linie, durch fuccejfive Untauglichmachung der beſten fran- 
zöfiichen Schiffe erreicht. 
Der nach Ober⸗Aegypten geflüchtete Murad-Bey Hatte inzwiſchen 
keine Zeit verloren, um die ihm momentan gewordene Ruhe auf das 
thätigſte zu benutzen. Er hatte alle in Ober⸗ und Nieder⸗Aegypten 
zerſtreuten Mameluken, die Ibrahim⸗Bey nicht nach Syrien gefolgt waren, 
an ſich gezogen und noch außerdem fein Heer durch mehrere Bedninen⸗ 
ſtämme vermehrt. Gegen ihn brach General Defair aus der Provinz 
Giſeh auf, wo er feit der Schlacht bei deu Pyramiden geblieben war. Erft 
am 6.- October bei Tagesanbruch erblidte man das Heer Murad's. 
Nun erfolgte ci hartnädiger und blutiger Kampf, und die Eroberung 
der fruchtbaren Provinz Faium, wo Dejair feinen Zruppen die möthige 
Erholung gewähren konnte. ‚Zugleich: war e8 das legte Mal, daB es 
Murad verfuchte, die Franzoſen in offener Feldſchlacht zu bekämpfen; 
fo fehr es feinen friegerifchen Muthe widerfirebte, entichloß er id 
zu der Zaftif der Araber d. 5. zu immermwährenden einzelnen Angriffen, 
was in der That den Franzoſen ihre weitern Märfche und Bewegungen 
weit mehr als bisher erjchwerte und ihnen mehr Abbruch that, als die 
bartuädigften regelmäßigen Gefechte thun können. 

Inzwiſchen hatten ſich in miehreren Provinzen Zeichen feindlicher 
und aufrührerifcher Gefinnungen fund gegeben. Zwei Monate lang 
Schien jedoch die Hauptjtadt an diefen von den Emiſſarien der Beuys, 
der Türken und Engländer angeftifteten Dieutereien gar feinen Antheil 
uchmen zu wollen; und man glaubte diejer jcheinbar guten Stimmung 
vertrauen zu fönnen, da in der That bis dahin alles gejchehen war, 
was nur immer ein übermundenes Voll von dem Sieger zu: erwarten 
berechtigt iſt. Man hatte den religiöſen Cultus geichügt, die Landes⸗ 
ſitten geachtet, jeder Klage Gehör gegeben und den Divan in allen 
Öffentlichen Angelegenheiten um Rath; gefragt. Über die Anhänger des 
Islam fanden leicht Gelegenheit, den Geijt des Aufrubrs täglich weiter 
zu verbreiten bei einem Volke, das viel zu jehr an den Despotismus 
gewöhnt und von religiöfen Vorurtheilen gegen die jogenannten Ungläu- 
bigen erfüllt und befangen wer, wm die Wohlthaten einer geſetzlichen 
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Regierung und den Genuß wahrer Freiheit würdigen zu können. Laut 
wurde in den Mofcheen gegen das fremde Zoch gepredigt, dad man als 
viel verwerflicher wie das der Beys darſtellte. Am frühen Morgen 
des 21. October 1798 rettete ſich das Volk in verfchiedenen Theilen 
von Kairo zufammen. Die anweiende Truppenzahl war gegen die un- 
ermeßlicde Bevölferung diefer weiten Hauptftadt (man ſchlug fie über 
300,000 Seelen an) nur eine Handvoll Leute zu nennen. Der ‘Pöbel 
begann mit Ermordung aller einzeln gefundenen Franzoſen, jo wie der 
vermeintlichen Anhänger derfelben und erftürmte und plünderte das 
Haus des Generale Gaffarelii, welcher felbft indeflen glücklicher Weile 
abwejend war. Die Truppen rüdten von alien Seiten heran, und 
trieben die Empdrer mit einem mörberifchen Feuer vor fi her. Mehr 
al8 15,000 derfelben flüchteten fi in die große Moſchee und ver- 
fchanzten ſich dort, zu dem äußerftien Widerfiande entichloffen. Immer 
allgemeiner und wmörderijcher ward der Kampf, während die Imans 
von den Minarets herab das Volk zum erneuerten Streite aufforderten. 
Um die Gefahr und den Schreden noch zu vermehren, waren die 
Araber der Wüfte, vermuthlih von dem, was man vorhatte, benach⸗ 
richtigt, unter den Mauern der Stadt angelommen und fuchten in der 
allgemeinen Verwirrung in diejelbe einzudringen. 

Inzwiſchen wer Bonaparte nicht ohne große Gefahr In die Stadt 
gefommen, wo es ihm erjt gegen Abend gelang, Batterieen beim Cin- 
gange der Hauptſtraßen aufzuftellen. Während der Nacht hatte er alle 
nöthigen VBerfüguugen getroffen und nun wurden, trog der verzweifeltiten, 
bartnädigften Gegenwehr, die Rebellen innerhalb und außerhalb der 
Thore überall todt niedergefiredt oder in die Flucht getrieben. Jedes 
einigermaßen ſeſte Haus, jede Mofchee wurde zum einzelnen Schlacht- 
felde, wo das Blut in Strömen floß. Ueberall fiegte Muth und Taktik 
über die formlofe Menge, doch hatten die Franzoſen manden herben, 
wenn gleich nur einzelnen Verluſt zu beffagen. Der Oberfeldherr ver 
lor in feiner raftlojen, gewohnten Thätigkeit feinen Tag, um für alles 
zu forgen. und alles voraus zu bedenken, was die Sicherheit und jefte 
Begrüudung feiner neuen Colonie erheifchen konnte, keine Schwierigkeit 
überfegend, die dem Zwecke noch im Wege ftand; und beren waren 
fürwahr noch viele. In der That erfcheint Bonaparte nirgends größer 
in Beziehung auf das, was er hier mit verhaltnißmäßig Höchft dürftigen 
und meift felbft gefchaffenen Mitteln wirkte, nirgends vielfeitiger, ge⸗ 
dankenreicher und jchöpferifcher als Feldherr, Gefetgeber, Adminiſtrator 
und Beförderer der Künſte und Wiſſenſchaften, nirgends feſter und ſchwere 
Herrſcherſorgen mit äußerer Heiterleit tragend, als eben in jener unver⸗ 
geßlichen Zeit in Aeghpten. 


Der Feldzug nach Syrien 1799. 


Während die franzöfilche Herrſchaft in Aegypten durch den Schrecken 
der Waffen und der Strafgerichte aufrecht erhalten wurde und Bonn- 
parte in der Einrichtung der Civilverwaltung mit kräftiger Hand und 


- 
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fcharfem Blicke fortfuhr, droßte ber jungen Eolonie Gefahr won zwei 
Seiten: von Achmer Diezzar, Pafıha von St. Sean d’Acre, und diret 
von der Pforte. Diefe hatte, mugeachtet Bonaparte’8 wiederholter Geſuche, 
daß fie fih wegen Aegypten nicht beuurubigen möge (|. S. 659), Bünd⸗ 
niffe mit Rußland, England und Neapel geichloffen, Truppen nad Syrien 
geſandt und auf Rhodus eine Kriegsmacht zur Landung in Aegypten 
verfammelt. Um die Vereinigung der feindlichen Streitkräfte zu ver⸗ 
hindern, beichloß Napoleon ihr zuvorzukommen und in Syrien ein 
zufallen. Er theilte fein Heer ungefähr in zwei gleiche Hälften: 
etwa 15,000 Mann ließ er zuräd und 13,000 Mann nahm er mit 
fi, al8 er die Grenzen Aegyptens überſchritt. Man fieht, in welchem 
Mikverhältnig das Mittel zum Zwecke, Syrien und Baläftina zu um 
terwerfen, ftand. 

Am 3. März kam Kleber mit dem Vortrab, nad einem nufäglid 
mühfeligen Marſche unter den Mauern von Jaffa an. Der Plat 
war nur mit einer Mauer ohne Graben befeftigt, die Leicht zufammm 
geichoffen werden konnte, aber bie darin befindlichen Krieger verfchiedener 
VBölferftämme waren von religidfem Fanatiomus begeiftert und zu einem 
bartnädigen Widerftande entichloffen. Nichts Half daher bie Aufferde- 
rung zur Uebergabe, die fchriftlih an den Kommandanten der Stadt 
erging. Am 7. März wurde Breſche geichoffen und noch am nämlichen 
Nachmittage um A Uhr Befehl zum Sturm gegeben. Ein furdtbarer 
Kampf entwidelte fi auf den Trümmern der eingeſtürzten Mauern 
und als endlich nach vielem Blutvergießen die Franzoſen dennoch 
Meifter der Stadt wurden, weigerte fi) die von allen Seiten abge 
fhnittene und gedrängte Belagung dennoch, die Waffen zum fireden. 
Nun begann erft ein zweites, viel gräßlicheres Vlutbad, eine Kieder- 
metzelung, die fich bald auch auf die Einwohner übertrug. Jeder Ruf 
der Menfchlichleit von Seiten der Generale und Officiere verballte an 
dem tauben Ohre der wüthenden Soldaten. Da Bonaparte eilte, unter 
die Mauern von Acre zu gelangen, und keine Lebensmittel entbehren 
tonnte, fo ließ er die Gefangenen ans Ufer des Meeres führen und 
erfchießen. Er felbft hat diefes Niederfchiehen von 1200 Mann gegen 
Dr. Omeara auf St Helena eingeräumt, aber es nicht allein mit der 
Noth, fondern auch damit zu rechtfertigen geglaubt, daß es ſolche gemeien, 
die früher auf Kapitulation entlaffen worden wären, ihrem Eide zu⸗ 
wider aber wieder gegen ihn gefochten hätten. Der Blünderung dr 
Soldaten folgte die Strafe auf dem Fuße: fie hatten mit den ge: 
raubten Sachen — die Peft gewonnen. Gleich Tags darnach zeigten 
fi) die Spuren, eine Entdelung, die auch den muthigften im erſten 
Augenblide erjchütterte. Napoleon gab dutch feinen Beſnuch bei den 
Peſtkranken in Jaffa den Soldaten und deu Lobrednern feiner Thaten 
neuen Stoff zur Bewunderung. 

Am 18. März langte das Heer vor dem Plate an, wo fih Na 
poleon’8 Glücsftern zum erjten Mal verbunteln follte. Es war Saint 
Jean d'Aere, weldes zur Zeit der Kreuzzüge umter dem Namen 
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Alton für den wichtigſten feften Pla des heiligen Landes galt und am 
längften im Befige der Chriften geblieben war. Obgleich die Feftung 
nur Mauern mit Thürmen umd Gräben Hatte, fo war doc, Achmet 
Djezzar zum äußerftien Widerftande entfchloffen. Denn er Hatte in 
feiner Umgebung zwei Männer, die es verftanden, den Belagerern alle 
mögliden Hinderniffe und Schwierigfeiten zu bereiten. Der eine war 
der Engländer Sidney Smith, ber 1797 den Chouans Kriegsbe⸗ 
darf zugebracht hatte, dabei aber gefangen und im Temple eingeferfert 
warden war; der andere ein ehemaliger Mitichüler Napoleon's zu 
Drienne, Phelippeaur, ein eifriger Royaliſt, der jenem zur Flucht 
aus dem Temple verholfen hatte. Sidney war Befehlshaber einer Ab- 
theilung der englifchen Flotte und legte ſich mit diefer auf der Rhede 
von Acre vor Unter, Phelippenur begab fich in die Stadt und leitete 
die Vertheidigungs⸗Auſtalten. Während biefer hinter dem alten Stadt- 
wall eine beinahe neue Reihe von Feſtungswerken errichtete und bie 
Streitlräfte der Belagerten dur eine türkifch-britifche Flotte täglich 
Zuwachs erhielten, fiel die Flotille der Franzoſen mit ber Belagerung: 
Artillerie, als fie um den Berg Carmel herumfegelte, den Engländern 
in die Hände und zugleich drohte den Franzoſen ein Angriff vom 
Innern des Landes her, durch eine von Damaskus heranziehende Armee 
von 25,000 Reitern und 10,000 Mann Fußvolk. Dieſem Entſatzheer 
fandte Napoleon Yunot, Kleber, Murat entgegen, gab aber zulegt ſelbſt 
den Ausſchlag; der Feind wurde beim Berge Tabor mit einem Ber- 
Iufte von 6000 Wann geichlagen und gab nun jeden Verſuch eines 
Entjages von Aere auf. Doc der Preis des Sieges, die Einnahme 
von Ucre, blieb Napoleon verſagt; nach acht vergeblihen Stürmen hob 
er die Belagerung auf. Zu diefem fchweren Entfchluffe bewog ihn bie 
fortwährende Berftärtung der Belagerten durch die engliſch⸗türkiſche 
Flotte, das Ueberhandnehmen der Peft in feinem Lager und bie Nach—⸗ 
riht von einem gefährlichen Aufftande in Aegypten, gegen welchen De- 
ſaix mit unzureichenden Hülfsmitteln ankämpfte und der daher den Beſitz 
Arpyptens und ſelbſt die Exiſtenz der franzöfiichen Armee in Gefahr 
bringen konnte. 


Rückkehr nah Uegypten. 


Nah dem Mißlingen der ſyriſchen Expedition befchränkte Napoleon 
jeine orientalifchen Entwürfe auf Aeghpten, und auch hier wankte ihm 
der Boden unter ben Füßen. Muſtafa Paſcha, in Begleitung von 
Sidney Smith, Tandete mit 20,000 Mann bei Abukir; aber ftatt 
auf Alexandria oder Rojette vorzubringen, wie Napoleon ſelbſt gefürd- 
tet hatte, begnügten fie ich, die Communication zwiſchen beiden Städten 
abzufchneiden, indem fie fih auf einer Halbinjel (wie die Chouans auf 
Quiberon ſ. S. 631) verfchanzten. Bier wurden fie am. 25. Yuli 
angegriffen. Die Hinderniffe bei der Erflürmung der feften, mit furcht- 
barer Artillerie beſetzten Schanzen waren ungeheuer, das Blutbad ent- 
feglich, die Türken, ihre Flinten auf den Rüden werfend, wehrten ſich 
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bloß mit Biftolen und Säbeln, begehrten und nahmen fein Pardon au; 





der General Lannes trieb die Feinde, die nicht getödtet wurden, ind 
Meer. Die Beute war unermeßlich und die Befreiung Aegyptens da 
Breis. Kleber, vorhin oftmals Napoleon grollend, umarmte ihn, mit 
den Worten: „General, Sie find groß, wie die Welt, aber die Welt if 


nicht groß genug für Ste.“ 

Vergebens verfuchte nun Stöney Smith durch Unterhandlungen und 
durch Mittheilung ungünftiger Nachrichten aus Frankreich, ſowoehl 
von dem Zwieſpalt zwifchen dem Directorium und den Räthen, als 
von den Unfällen der republifanifhen Armeen, Napoleon zur Räummg 
Aegyptens zu veranlaflen. Doc entſchloß ſich diefer für feine Perſer 
nach Frankreich zurädzufehren, wozu er auch von dem Directorkm be 
vollmächtigt wurde. Den Oberbefehl über das zurückbleibende Heer 


überfandte er fchriftlich dem General Kleber und fegefte im Auguſt 179 


mit einem Gefolge von 500 Berfonen nad) Frankreich zurüd, abermalt 
den englifchen Kriegsfchiffen glücklich entgehend, obgleich der aus Nor 
weft wehende Wind die Fahrt fo verzögerte, daß man in 20 Zagen 


nicht 100 Stunden zurücklegte. Schon hatte man am 8. Detober de 
Küfte Frankreichs im Geſichte, als 8—10 feindliche Segel fignalifit 
wurden. Die erfahrenften Offictere und Seelente riethen zur RE 


kehr nad) Corfila, aber Bonaparte konnte fich ſchlechterdings dazu nich 


entfchließen, und auch diefes Mal vertraute er nicht umfonft auf fen 
Süd. Glucklich Tief er mit feinem Gefchwader in der Naht vomd. 
anf den 9. October in Frejus ein. Er war 48 Tage unterm 


und 1 Jahr, 4 Monate und 20 Tage von Frankreich abweſend ge 


weien. Ohne das geringfte Verweilen trat er die Reife nad Paris 
on. Es war ein wahrer Triumphzug. Wo es nur fund wurde, 
Bonaparte jet da, da ftrömte das Volk zu Zaufenden herbei um 
freute ihm Blumen, drängte fih um ihn, um nur fein Kleid, fem 
dad zu berüßren, und unzweideutig ſprach es fich in dieſem jubelnden 


thuſiasmus aus, da Frankreich eine Kataftrophe bevorftaud, und 
daß ihn die Öffentliche Stimme als den Retter des Baterlandes be 


zeichnete. 


Der neue Oberbefehldhaber, Kleber, imponirte dem Wolfe nicht | 


minder durch feine hohe Geftalt und fein heroifches Aeußere (weßhalb 
die Soldaten ihn den franzöfifchen Mars nannten), als durd bie orien⸗ 
talifhe Etiquette, bie er, im Gegenfage zu Bonaparte's fehlichter Ein 
fachheit, alsbald einführte. Er war eifrig mit der Organifation der 


Berwaltung in dem ihm anvertranten Rande befchäftigt, als eine mu 
Gefahr herannahte. Der Grofivezier rüdte mit einem Heere m 


830,000 Wann von Syrien aus in das Rildelta vor, Fieber hatte mr 
10,000 Mann zu concentriren vermocht. Dentoch zog er dem tüurliſchen 
Heere entgegen und in ber Schlacht bei dem Dorfe Miatarich, dem 
alten Heliopolis (am 20. März 1800), erlag dis große Uebermahl 
den gejchloffenen Reihen ber Franzöftfchen Vierecke; mehr ats 50,00 
zZürfen fanden in diefer Schlacht und dem zunädhft folgenden Kämpfen 
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ben Tod, die übrigen hatten fih zerſtreut. Inzwiſchen war in Sairo, 
in der fidern Erwartung einer Niederlage der Yrahzofen, ein Aufſtand 
ausgebrochen, wobei Perfonen und Eigenthum der europätfchen Kaufe 
leute, fo wie derjenigen Zürlen, die den Franzoſen gedient hatten, ein 
Opfer der Wuth der Barbaren (Türken, Mameluten, Fellahs) wurben. 
Obgleich) der Zwed des Aufftandes durch Kleber's Sieg bereits ver- 
eiteft war, feste die Hauptftadt doch den Widerſtand fort und wurde 
erft nad einem biutigen Kampfe (13. April) wieder unterworfen. Bon 
Neuem traf Kleber vorzügliche Anflalten zur Behauptung Aegyptens, 
us er am Tage der Schlacht bei Marengo (14. Juni) auf der 
Terraſſe feines Gartens von einem liftig eingefchlichenen Meuchelmörber 
(Suleiman), wohl auf Veranftaltung des Großveziers, erbolcht wurde. 

Den Oberbefehl übernahm nun Menou, weil er Gouverneur ber 
Hauptftadt und der äftefte Divifions-General der Armee war. Allen 
feine Unfähigkeit als Krieger und Heerführer, wie im Verwaltungsfache 
zeigte fi) nur zu bald. Die Armee, die ſchon den eigermübigen und 
beuchlerifchen Webertritt Menou's zur mohammedaniſchen Religion mit 
Spott und Verachtung geſehen Hatte, verlor alles Vertrauen, das ihr 
der jo milde als tapfere Kleber eingeflößt Hatte, und damit ſchwand 
auch allmählich die geduldige und ausdanernde Ertragung aller Bes 
ſchwerden. Seine ungefchidte Fortfegung des Krieges mit neu gelan⸗ 
deten englifchen und türkiſchen Truppen hatte die Niederlage ber Yran- 
zoſen bei Rahmanieh, die Preisgebung ſtairo's (mo Belliard am 28. 
Juni capitufirte) und endlih die Räumung Aegyptens, in Folge einer 
Kapitulation vom 31. Yuguft 1801, zur Folge. 

Wenn auch durch ben gänzlichen Mangel an fucceffiver Unterftügung 
von Seiten des Diutterlandes und durch die Ungefchidlichlett des Ober- 
Generals diefe für Frankreich fo wichtige Eolonie verloren ging, fo 
find doch die Folgen der Expedition für die Wiffenfchaft, die Ausbeute 
für Alterthumskunde und Geichichte eben fo unermeßlich als unfchäkbar. 


— un. - — — 


101. Der Krieg der zweiten Coalition gegen Fraukreich, 
1799 — 1802. 


(Rah rudrig Häuffer, deutſche Geſchichte vom Tode Grin n b des Großen, be- 
arbeitet von Herausgeber.) 


Es war der britifchen Politik gelungen, das continentale Bünd⸗ 
niß vorzubereiten, dem die von inneren Parteiungen zerriffene franzö- 
Ride Republik fchien erliegen zu mäflen. Rußland rüflete, nicht wie 
vorher ımter Katharina mur mit großen prabferifchen Worten, während 
es feine Sonderintereſſen im Dften verfolgte, fondern dieſes Mal niit 
ernften Mitteln und Thaten; Czar Paul, voll autofratifchen Haſſes 
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gegen bie Revolution, dabei für großmüthige und kühne Gedanlen 
empfängfich, ſchien ganz der rechte Daun, dem neuen Sriege den per- 
fönfihen Impuls und die Nachhaltigkeit zu geben, die der monarchiſcher 
Eoalition von 1792 gefehlt hatte. In Neapel verband fich britiſcher 
Einfluß, der dort die Regierung beberrichte, mit dem wilden Yranzofen- 
haſſe der Königin, der Schwefter Marie Antoinettens, zum Kampfı 
gegen die revolutionäre Macht. Die franzöfifhe Republik felbft war in 
innerer Zerrüttung begriffen, der Kern ihrer beiten Truppen und ik 
größter Feldherr, Napoleon Bonaparte, über da® Meer gegangen, um 
in Aegypten das maritime Uebergewicht und die oftindifche Herricelt 
Großbritanniens zu befämpfen. Nelfon hatte die franzöfifche Flotte 
auf der Rhede bei Abulir überfallen und in einem Treffen faft völlig 
vernichtet. Die Landarmee war nun von Frankreich abgefchnitten, und 
die Pforte hatte den Krieg erklärt. Die erfte Colonne der Ruſſen, 
die am Rhein und am Po die Franzoſen bekämpfen follte, feste ſich 
ſeit Auguft nach den dentſchen Grenzen in Bewegung, und Defterreig 
jelbft konnte nicht mehr lange ſäumen. Es hatte eine feiner meilitärifcen 
Autoritäten nach Neapel geben Laffen, um dort die Armee zum Kampfe 
gegen Frankreich einzuüben; es ließ 1798 feine Truppen nad Gra 
bündten einrüden, das von franzöfiihen Occupations⸗Gelüſten be 
drängt war. 

So begann einer der furdhtbarften und merlwürdigften Kriege, von 
denen. bie Gefchichte zu erzählen weiß. Vom Helder bis zur ficililchen 
Meerenge dehnte fich diefer ungeheure Kampf aus; an den Ströme 
ber Lombardei wurbe noch einmal um den Beſitz Italiens gefochten 
und die ganze Frucht von Bonaparte's ruhmreichem Feldzuge dei 


Jahres 1796 ging wieder verloren. In den Alpenſchluchten der Schw, 
auf Sebirgspäffen, die bi8 dahin nur dem einzelnen Wanderer zugäng | 
lich waren, auf Höhen, die noch nie ein Kriegäheer begangen, lagerten 


jest Armeen und wurden Schlachten geliefert. Das Ende diefes großen 
Krieges aber, in welchem das contre-revolutionäre Bündniß der alten 
Monarchieen die größte Energie gezeigt hat, wurde zugleich der Anfang 
einer neuen Gewalt über Franfreih und Europa, welche die nädft 
Epoche der Weltgefchichte beherricht hat. 

Während bie Franzofen das Borrüden der Defterreicher und Ruffen 
als die einzige Urfache ihrer friegerifchen Schritte bezeichneten, faßte 
der Erzherzog Karl in einem Tagesbefehle alle die Beſchwerden zu⸗ 
fammen, bie Deutjchland gegen die Franzoſen erheben konnte, ihr Ue⸗ 
bermuth, ihre Gewaltthätigkeit war ohne Nüdhalt gezeichnet. 


Der Krieg des Jahres 1799 
ward eröffnet in den Gebirgspäſſen, die der Rhein in feinem früheſten 
Laufe durchſtrömt, in Graubündten und Vorarlberg, wo die Defterreiger 
feit dem Spätjahr 1798 in einer Stärke von ungefähr 26,000 Mam 
aufgeftellt waren. Der Führer der Kaiferlichen war Hofe, ein geborne 
Schweizer, der fih durch Talent und Tüchtigkeit zum öſterreichiſchen 
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Feldmarfchall-Lieutenant emporgefchwungen hatte, Seiner Armee ftanden 
30,000 Franzofen unter Maſſena gegenüber. Am 6. März fchritten 
diefe zum Angriff, überjtiegen unbemerkt die fteilen Wlpenpfade und 
verdrängten die Defterreiher aus Graubündten. Dur bie Mittel: 
mäßigleit einzelner Führer der öfterreichiichen Truppen, dur ihre 
ſchlechten Aufftellungen, die es überall zuließen, fie zu überrajchen und 
abzufchneiden, gelang e8 der Raſchheit und Energie der Franzoſen, mit 
mäßigen Kräften binnen wenig Wochen eine Reihe glänzender Erfolge 
zu erfänpfen, und fi den Zugang zum weſtlichen Tirol zu öffnen. 
Nur an einer Stelle Hatten fi die Defterreiher die Gunſt ihrer 
Stellung nicht entrinnen laſſen, bei Feldfirh. Als Maſſena am 23. 
März den widhtigen Punkt in Front und Rücken lebhaft angriff, warb 
er mit dem Berluft von einigen taufen® Mann von den Kailerlichen 
zurädgefchlagen. R 

Das Seltfame bei allen diefen Kämpfen war, daß ſie zum großen 
Theil begonen hatten, bevor der Krieg erklärt war. Erft am 12. 
März erfolgte die wirkliche Kriegserflärung des Directorilums an den 
Kaifer, nachdem die Franzoſen fchon eine Woche zuvor den Kampf er» 
öffnet und fih die Bortheile einer ſolchen Weberraichung wohl zu Ange 
gemacht hatten. 

Auch auf dem deutſchen Kriegsichauplage fing Jourdan die Feind⸗ 
jeligleiten an,, bevor der Krieg erffärt war; nur hatte ji der Erz- 
berzog Karl beſſer für einen ſolchen Fall vorgejehen, als feine Collegen 
in Graubündten und in Tirol. Zu Anfang Mär; war Yourdan mit 
der „Donauarmee”, die etwa 30,000 Mann Fußſoldaten und 8000 
Reiter zählte, bei Straßburg und Bafel über den Rhein gegangen und 
nahm feinen Weg über den Schwarzwald nah Oberſchwaben. Der 
Erzherzog Karl, welher mit 47,000 Mann Fußvolk und gegen 
24,000 Reitern am Lech Stand, wollte feine Ueberlegenheit benugen und 
den Feldzug durch einen energifchen Schlag gegen Jourdan eröffnen. 
Dei Oſterach erlagen die Franzofen nach hartnädigem Wibderftande 
der Wucht des Angriffes. Die Kaiferlicden folgten ihnen langſam nad); 
am 24. ftieß ihre Vorhut bei Stodad mit dem Feinde zujammen. 
Der Kampf war in vollem Gange, ald der Erzherzog eintraf und 
den ſchwankenden Reihen der Defterreicher ihre fefte Haltung wiedergab. 
Es gelang ihm, nachdem der bfutige Kampf mehrere Stunden lang 
ohne Entfcheidung gedauert, noch einige frifche Srenadier-Bataillone 
und zwölf Schwadronen Neiterei heranzuführen, zur Ablöjung einer 
ermatteten und ſtark gelichteten Reihen. Dieſer letzte Stoß brachte die 
Franzoſen zum Weichen; fie fenkten fich über die Schwarzwaldspäffe 
ins Rheinthal und zogen dann auf's finfe Ufer des Stromes. Außer 
einigen vorgefchobenen Poften war zu Anfang April keine franzöfifche 
Truppe mehr auf dem rechten Rheinufer. Jourdan felbft war nad 
Paris gegangen, um nicht mehr zum Oberbefehl zurüdzufehren; das 
Commando über ſämmtliche Truppen am obern Rhein und in der 
Schweiz ward bald nachher in Maſſena's Hand gelegt. 
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Mit gutem Erfolge war gleichzeitig au in Italien ber Kampf 
eröffnet worden. Dort fand eine Heeresmacht von mehr als 80,000 
Mann Defterreichern unter dem Commando Kray’s, dem vor Melae’ 
und Suwarow's Ankunft einftweilen die Leitung überlaffen war. Ihm 
ftanden 50-— 60,000 Franzofen gegenüber; ftatt de3 hochbegabten Jon: 
bert, der fich mit der Regierung entzweit, führte Scherer den Dberbe- 
fehl, ein Soldat ohne hervorragendes Talent, durch ſein haftfofes, 
ſchwaächliches Weſen am wenigften dazu angethan, einer Armee zu im- 
poniren, die an Feldherren wie Soubert, Moreau oder Bonaparte gewohnt 
wer. Doch entichloß er fi, die Kaiferlichen anzugreifen, bevor ihre 
Berftärfungen eintrafen. Ym 26. März kam e8 zu einer Reihe biutiger 
Gefechte an der Etfch, die den kämpfenden Barteien 10,000 Maun 
fofteten, aber nach keiner. Seite hin eine beftimmte Entſcheidung gaben. 
Der rührige und raſche ray wollte feine Berftärfungen nicht abwarten, 
föndern hielt fich für ftarf genug, dem fFeinde einen entfcheidenden Erfolg 
abzuringen; er entfchloß fi zum Angriff. Am 5. April ſchlug man 
ſich Hartnädig und bintig füdlih ven Verona; "die lange wankende 
Entſcheidung des. Zages, die Schlaht von Magnano genamt, fiel zu 
Gunften der Defterreicher aus und zwang die Franzofen zum Rückzuge 
über den Mincio und die Adda. Scherer verließ die Armee und legte 
das Commando in Moreau's Hände. 

Es war da8 der Augenblid, wo bie Verbündeten erſt im voller 
Stärke ins Feld traten. Am 9. April traf der öſterreichiſche Ober⸗ 
feldherr Melas, ein faft 7Ojähriger Veteran, der einft als Dannis Ad⸗ 
jutant im 7Tjährigen Sriege feine erften Lorbeern errungen, ein; wie 
e8 fchien, war er dem rafchen und verwegenen Suwarom als Dämpfer 
an die Seite geftellt. Fünf Tage nah ihm langte aud das erfte ruf- 
ſiſche Hülfsheer, 17,000 Mann ſtark, an, und mit ihm Suwarom, ein 
Feldherr, deflen Natur und Art erwarten Tief, daß Italien bald der 
Sans entſcheidender Kriegsthaten ſein würde. 

Es iſt ein bezeichnendes Schauſpiel, daß in demſelben Angenblicke, 
wo der deutſche Boden zum blutigen Schlachtfelde wird, die Franzofen 
immer noch mit den Neichsftänden über Frieden und Neutralität ver- 
handeln und die Friedene-Deputation zu Naftatt in nnerjchöpflidher 
Geduld fortfährt, Eonferenzen zu halten und Noten zu wechſeln. Den 
Zwed ihres Verweilens zu Raftatt, die Trennung des Reiches vom 
Kaiſer, ficherer zu erreichen, griffen die Franzofen jest zu einem Mittel, 
das in ben Annalen völferrechtlicher Verhandlung unerhört war. Sie 
veröffentlichten die geheimen Bedingungen von Campo -Formio umd 
einen Vertrag vom 1. December 1798, worin Oeſterreich das deutſche 
Neid, und deſſen Feſtungen an die Franzoſen überliefert hatte. 

Set Mitte April ftreiften die öſterreichiſchen Vorpoften, unter dem 
Oberften Barbacıy, ſchon bis vor die Thore von Raſtatt, der am 28. 
den franzöjifchen Gefandten, auf das Geſuch um ficheres Geleit, die 
Aufforderung zugehen Tieß, binnen 24 Stunden den Bezirk der k. £ 
Urmee zu verlaffen. Noch an demjelben Abende verlichen die Gejandten 
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die Stadt, wurden aber kaum einige hundert Schritte var der Stabt 
von Szeller - Hufaren angehalten. Die Gefandten ans dem Wagen 
reißen und mit Sübelhieben zu Boden ftreden, war das Werk weniger 
Minuten. Auf den Mord folgte die Plünderung, von der auch die 
drasen und das Gefolge nicht verfchont blieben. Dem einzigen Scan 
Debry war es gelungen, indem er nad den erften Schlägen ſich todt 
ftellte, den gefährlichiten Hieben zu entgehen und erft in einem nahge⸗ 
legenen ®raben, dann auf einem Baume Schub zu finden; die Mörder 
juchten eifrig nach ihm, fanden ihn aber nicht. Bonnier und Roberjot 
lagen, durch eine Menge tödtlicher Wunden getroffen, am Boden. 

Diefe tragifche Kataftrophe, womit der Eongreß von Raftatt ſchloß, 
hat ihn denfwürdiger gemacht, als feine unfruchtbaren Verhandlungen. 
Jetzt, wie damals, drängt fich die Frage nach den Urhebern, nad den 
Beweggründen der entjeglichen That anf. 

Das unverlennbare Beftreben, die Ergründung der Sache zu hindern, 
hat fon zu jemer Zeit den Verdacht erwedt, daß die Urheber der 
That im Wiener Enbinet felber zu fuchen feien. Die Franzofen fprachen 
zuerft diefe Anklage aus. Die Geſandten — fo war namentlich in 
Frankreich die gültige Meinung — wurden ermordet, um zwiſchen dem 
revolutionären Wranfreich und der Koalition den Bruch ewig und un» 
berföhnlich zu machen. Es entipridht biefe ‘Deutung dem Umſtande, 
daß die Hufaren vor Allem den Mord verübten, bevor fie plünderten. 
Gleichwohl fiimmt Manches dafür, daß den nnfichtbaren Leitern im 
Hintergrunde zunächft ein anderes Ziel vor Augen ftand. Außer den 
Heinen Blünderungen an Geld und Bretiofen, wie die Soldaten fie 
verübten, ward vom Gepäd nur das mitgefchleppt, was fi von Pa- 
pieren und Wctenftüden vorfand. Daß die geheimiten Papiere nicht in 
den Reiſekoffern der Geſandten, fondern anderwärts ficher untergebracht 
waren, wußte man nicht. Vielleicht mar beides anbefohlen: die Papiere 
zu rauben nud fi) zugleih des ewigen Schweigens ihrer Befiter zu 
berfichern. 

Indem wir ben zweiten Act bes Krieges, die Ereigniſſe vom April 
bis Auguft zufammenfaffen, wenden wir uns zunächſt zu dem Kriegs⸗ 
ſchauplatze zurück, wo der Kampf am früheften begonnen, zur öftlichen 
Schweiz, Tirol und Vorarlberg. Die Franzoſen, weldhe das Engadin 
beiegt bielten und fchon bi® in das Etſchthal vorgedrungen Waren, 
wurden durch die Defterreicher aus der öftlichen Schweiz vertrieben und 
Hoge konnte fi mit dem Erzherzoge vereinigen. So verftärkt, un« 
ternahm es der Erzherzog, die Franzoſen unter Maſſena aus ihrer ver- 
Ihanzten Stellung zu verdrängen. Eine Reihe von Gefechten, die man 
die erfte Schlacht bei Zürich (4. Juni) nennt, blieb ohne unmittel- 
baren Erfolg, do hatte der franzöfifhe Teldherr das Vertrauen zu 
jeiner Stellung verloren, und da er von der Energie, mit melcher die 
Oeſterreicher angriffen, eine Erneuerung bes Kampfes erwartete, jo zog 
er fih in der Nacht, die der Erzherzog zum Ueberfall beftimmt hatte, 
auf die fteilen Höhen des Uetliberges zuräd, worauf bie Oeſterreicher 
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Zürid befegten. Dann trat eine Baufe in den Eriegeriichen Bewegungen 
diesfelt der Alpen ein, wiewohl noch einzelne Gefechte au ben Ab: 
hängen des Gotthard, im Reußthal und an den fleilen Ufern des 
Biermaldftätter See's Statt fanden. 

Glänzender noch waren die Erfolge, welche von den verbündeten 
Waffen jenfeit der Alpen erfochten wurden. Dort folgte Sieg auf 
Sieg und die Früchte des Feldzuges von 1796 gingen raſcher verloren, 
al8 fie damals von Bonaparte errungen worden waren. Um die Mitte 
bes April war außer Melas (f. S. 678) das ruffifche Hülfsheer ein⸗ 
getroffen, an feiner Spige Sumarom, der unbefiegte Feldherr, den der 
ruſſiſche Czar herausgefandt, um der Revolntion die entjcheidende tödt 
liche Niederlage zw bereiten. Am 19. April ſetzte fich die vereinigte 
ruffifcheöfterreichifche Armee, etwa 60,000 Dann ftark, in Bewegung; 
rafh wurden Brescia und Cremona genommen und die Franzoſen über 
die Adda zurüdgedräng. Am 27. April wurde längs des Zlufiet 
gefochten; am Hikigften bei dem Brückenkopfe von Caſſano, welder den 
Kämpfen des Tages den Namen gegeben hat. Ueberall mußten die 
Franzoſen weichen. Am 29. April zog Suwarow in Mailand en; 
die Franzofen wichen über den Teſſin zuräd. Die cisalpiniſche Re 
publik gerieth in volle Auflöfung. Der Rauſch franzöfiicher Freiheits⸗ 
begeifterung war ohnedies in der italienifhen Bevölferung lange ver- 
flogen; hatte Bonaparte im Frühling 1796 die popnlären Stimmungen 
für feine Erfolge benukt, fo war jett im Ungenblide der Niederlage 
die Meinung eben fo entfchieden gegen die Franzofen umgejchlagen, und 
allerwärtd brad unter dem Rückzuge der Heere bie Infurrection des 
Volles gegen die fremden, aufgedrungenen Beſchützer hervor. 

Sumwarom Hatte fi indeffen auf das wiederholte Drängen von Bin 
aus entichließen müſſen, einen Thell der Defterreicher zurückzulaſſen zur 
Belagerung der Mincio-Feftungen; der Reſt, ungefähr 27,000 Oeſter⸗ 
reicher und 17,000 Ruſſen, rüdte dem Feind gegen ben Bo nad. Su— 
warow eilte, Zurin zu gewinnen. Das Erjcheinen der verbündeten 
Armee reichte hin, eine Reaction der Bevölkerung gegen bie Franzojm 
bervorzurufen; am 27. Mat warb die piemontefiiche Hauptftadt deu 
Alltirten geöffnet. Bis nah Mittel-Italien wirkte dieſer raſche Um 
fhwung; auch dort ward die Bevölkerung von der auti-franzöfilden 
Dewegung ergriffen und alles verhieß den nahen Untergang der repu⸗ 
blikaniſchen Herrfhaft in Italien. Die Franzofen waren beinahe anf 
die genuefifche Riviera zurüdgebrängt, von wo Bonaparte 1796 feinen 
Siegeszug begonnen hatte, 

Moreau's letzte Hoffnung war die Hülfe, die aus Neapel kommen 
follte. Zu Anfang Mai war Macdonald aus Neapel aufgebrochen, 
und jest, zu Anfang Juni, auf dem Marfche von Piftoja gegen Pie 
dena. Seine Verbindung mit Moreau konnte dem Kriege eine neue 
Wendiing geben. Aber Suwarow's Wachſamkeit war nicht gelaͤuſch 
worden. Am 8. Juni brach er von Turin auf und näherte ſich Cafte 


S. Giovanni bei Piacenza in dem Augenblicke, wo die Franzofen dm | 
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Uebergang über ben Tidone veriuchten. Am 17. IYuni begann ber 
Kampf, deſſen Dauer und Heftigleit ihn zu den denkwürdigſten der 
Geſchichte macht, und warb am folgenden Tage am Ufer und in dem 
faft waflerlofen Bett der Trebbia bis in die Nacht ohne Entfcheibung 
fortgefegt. Furchtbar erfchöpft, ſah fi Macdonald genöthigt (20. Juni) 
zurüdzngehen; die Tage des Kampfes und der Rüdzug hatten über 
ein Drittel feines Heeres verichlungen. Noch wenige feite Pläte, von 
den Verbündeten bereitS belagert, waren in ObersStalien in den 
Hänben der Franzofen; fielen auch diefe, jo war für den franzöftichen 
Einfluß in Italien keine Stelle mehr. Im diefem AUngenblide erlag 
in Neapel die parthenopeiſche Republik, die zu Ende 1798 unter fran- 
zöfifhen Auſpicien errichtet worden, einem furchtbaren Gegenſtoß ro- 
yaliſtiſcher Rache (ſ. S. 660). Es war demnach jekt Fein ver- 
meſſener Gedanke mehr, eine Invafion in Frankreich jelbft zu unter- 
nehmen. Daß es nicht dazu fam, war nicht Suwarow's, nicht ber 
tapfern Truppen Schuld, die unter feinem Oberbefeht vereinigt fochten ; 
es war bie Folge der inneren Entzweinng, welche erſt die Frucht der 
Siege von 1799 verſcherzt und mit ber Zeit das ruffifch-öfterreichifche 
Bündniß geiprengt hat. 

Diefe Entzweiung beruhte anf verfchiedenen Anfichten, ſowohl über die 
Strategie als über die Politit. Während Suwarow in raſchen, kühnen 
Schlägen die Franzoſen aus Italien heraus drängen wollte, meinte der 
Hof⸗Kriegsrath in Wien, man müfje erft die Feſtungen erobern und 
mit langfamer, methobifcher Sicherheit vorwärts dringen. In politie 
fcher Beziehung war der ruffiide Kaifer und fein Feldherr von glei⸗ 
cher Ungeduld befeelt, durch einen Krieg für die Legitimität die alten . 
Zuftände berzuftellen, nicht uur in Fraukreich, fondern auch in Deutſch⸗ 
fand, Italien und auf der Injel Malta (deren ehemalige Befiger dem 
Koifer Paul das Großmeifterthum ihres Ordens übertragen hatten). 
Dagegen war ber Leiter der öfterreichiſchen Politik, Minifter Thugut, 
darauf bedacht, in Dentichland Baiern, in Italien das Königreich 
Sardinien zn gewinnen. Er trat Suwarow nicht nur bei ber begon⸗ 
nenen Reftauration in Piemont entgegen, fonbern befahl auch, ohne ſich 
nur mit Sumarow darüber zu beuehmen, den Rückmarſch der Truppen 
zur Eroberung der einftweilen bloß umſchloſſenen Feftung Mantua. 
Allerdings ging diefe durch Kapitulation an die Defterreicher über, 
aber es war den Franzoſen auch gelungen, was Suwarom zu hindern 
gefucht hatte, Macdonald hatte den Weg zu Moreau nah Genua 
gefunden. | 

Zu Frankreich hatten die legten Ereignifje gewaltige Ruſtungen ver⸗ 
anlaßt. Moreau erhielt Berftärkungen und hatte binnen Kurzem 45,000 
Mann an der genuefischen Küfte vereinigt, eine Alpenarmee von 30,000 
Maun war in der Ausrüftung begriffen. Die Feldherren, die biöher 
nicht glücklich geweien, wurden abberufen; Championnet follte die Al⸗ 
penarmee, Youbert das italienifche Heer commandiren. Joubert Hatte 
in dem Feldzuge von 1797 unter ſchwierigen Verhältnifſen feinen Ruf 
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begründet; er entichloß fich, bevor noch das Alpenheer ſchlagfertig war, 
den Kampf mit einem enticheidenden Schlage zu beginnen, um vielleicht 
Mantua, deifen Schidjal er noch nicht kannte, raſch zu entfeßen. Erſt 
als er am 14. Juni auf den Höhen von Novi ankam, ſcheint ihm die 
Gewißheit von dem Falle Mantua's und ber Verſtärkung der Gegner 
gelommen zu fein; denn er zögerte, den Ungriff zu unternehmen. Der 
ruſſiſche Feldherr hatte ungefähr 35,000 Mann bei fi und em Corps 
von 14,000 Mann unter Melas war nahe genug, um im Nothfalle 
noch in die Entfcheidung ‚des Kampfes eingreifen zu können. Gleich 
im erften hisigen Zufammenftoge am 15. Juni wurde Joubert von 
einer Kugel niedergeftredt; die Truppen gerieten einen Mowment in 
Berwirrung, bis es. Moreau, der dad Commando übernahm, gelang, 
den Kampf wieder herzuftellen. Ungewiß ſchwankte die Schlacht bis 
zum Mittag, beide Heere waren erſchöpft und jeder Stoß mit einer 
frifchen Kraft mußte den Erfolg enticheiden. Da kam Melas eben zur 
rechten Zeit mit 14,000 Dann frifher Truppen. Der lebte Act der 
16ftündigen Niefenfchlacht endete mit dem regellofen Rüdguge der 
Sranzofen; nur die Nacht rettete fie vor vöfliger Vernichtung. Faſt 
ein Drittel der franzöfifchen Armee war verloren; auch die Sieger 
Hatten ihren Erfolg mit 8000 Mann erkauft. 

Der bintige Sieg ward nicht fo energifch verfolgt, wie es jonft in 
Suwarow’d Art lag. Eine rafche Bewegung mach der gennmeſiſchen 
Küfte kounte den Franzofen damals eine Wunde fchlagen, die ſchwerlich 
ein Jahr darauf durch den einen Tag von Marengo wäre gut gemalt 
worden. Aber fein Unternehmen auf die Riviera war durch die Unter- 
ſtützung eines öſterreichiſchen Corps unter Klenau bedingt, der ih 
eben jeßt gegen Genua in Bewegung ſetzte. Run traf in biefem Au 
geublide von Wien die Weifung ein, Klenau fellte, ſtatt gegen Genua, 
nad) Toscana aufbrechen. Noch hatte Suwarow die Hoffaung nidt 
ganz aufgegeben, daß es zu dem Zuge nach Gemma noch kommen werde; 
allein wenige Tage nachher kamen Nachrichten aus ber Schweiz, bie 
auch diefe Ausficht zerftärten. Die öfterreichifchen Abtheilungen, welde 
bie Alpenübergänge dedten, waren vom Feinde mit Ueberlegenheit zu 
rüdgedrängt und der Simplon nnd Gotthard von den Franzofen beſttzt 
worden. Dieſe ftanden nun zwiſchen dem Erzherzog und Sumarem 
und bedrohten den Rücken ber verbündeten Arme in Italien; es Bonnte 
aljo, was Suwarow's Unmuth fteigerte, wenigſtens vorerft von einer 
Unternehmung gegen Genua und das ligurifche Ufer Leine Rede fein. 
In diefe mannigfach verbitterten Stimmungen fiel nun ber unerwartet 
Befehl, daß Sumarow mit feinen ruſſiſchen Truppen nad) der Schwei 
abziehen folfe, um von dort aus die Inpafion nad, Frankreich ſelbſt 
zu beginsen. Die ungebuldige Eile, womit bas Wiener Cabinet die 
Ruſſen aus Italien hinauszuſchaffen fuchte, entiprang nicht aus mili- 
tärifchen, fondern aus politifchen Erwägungen. Man wänjchte auf ber 
Halbinfel freie Hand zu haben und der unbequemen Einmiſchung Suwa⸗ 
row's überhoben zu fein. Denn es war feit Monaten fein Geheimnis 
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mehr, daß Defterreih anf Vergrößerungen in Italien finne Dazu 
fam ein neues aufregendes Greiguiß. Erzherzog Karl verlieh mit 
feinem ganzen Heere die Schweiz und berief fich gegen ale Bitten und 
Borfiellungen auf die befiimmten Befehle von Wien. Noch an dem 
Zage, wo diefe Nachricht in Petersburg eintraf (14. September), ließ 
der Czar geradezu mit ber Aufldjung des Bündniſſes drohen und füns 
digte zugleich Suwarow feinen Entſchluß au: nad erfolgter Beſetzung 
der Schweiz nur mit England in Verbindung zu bleiben und ganz 
unabhängig von Defterreih zu operiren. Unter fo träben Auſpicien 
begann Suwarow's Uebergang über die Alpen. 

Seine Ahnung, daß er zu fpät nad) der Schweiz komme, täufchte 
ihn nicht; während er die Höhen des Gotthard erreichte, geihah am 
Züricher See der entfcheidende Schlag. Don alten Seiten wird rüb- 
mend anerkannt, daß Maſſena feine Anftalten zur Euticheidung mit bes 
munbernöwerther Umſicht getroffen habe. Sowohl Korfalom, welcher 
ein zweites ruſſiſches Heer nach der Schweiz geführt hatte, wurde in 
der jogenannten zweiten Schladht bei Zürich (25. Sept.) gefchla- 
gen und z0g über Winterthur nah Schaffhaufen zurüd, ale aud bie 
Defterreicher zwilchen dem Zürcher und Wallenftätter See zurückge⸗ 
worfen und ihre Anführer, Hotze, getötet, worauf fie nach Vorarlberg 
zurüdgingen. An demfelben Tage hatte Suwarow ben Gottharb über- 
fliegen und an ter gramfigen Felsichludt, über melde die (ältere) Ten- 
felsbrücde hinzieht, die Franzofen angetroffen. Es gelang diefen, einen 
Theil der Brüde zu zerftören, aber die Ruſſen faßten den kühnen Ent- 
Schluß, mitten im euer des Feindes, einzeln den fteilen Rand ber 
Reuß berabzuftettern, durch den wild fchäumenden Fluß zu mwaten und, 
indem fie am andern Ufer mühſam hinaufftiegen, die Sranzofen zu um⸗ 
gehen. Am 26. September langte Suwarow am Bierwaldftätter See 
an, und da keine Fahrzeuge vorhanden waren, um ihm überzufegen, fo 
309 der umerbittliche Feldherr, ohne den von dem jechstägigen Alpen- 
übergange erfchöpften Truppen Ruhe zu gönuen, gleih am 27. durchs 
wilde Schächenthal über den fteilen Sinziglulm, mit vielem Berlufte in 
ſechszig Stunden, in das Thal der Muotta, um nah Schwyz zu ge 
langen. Inzwiſchen erfuhr er Korſakow's und Hotze's Niederlage und 
das Herannahen der Franzoſen gegen Schwyz. Dieſen hatte er nur 
15,000 Dann entgegenzuftellen, faft ohne alles Gefhüg. Daher fuchte 
er das Rheinthal zu gewinuen, und zog Über den Pragel nad Glarus 
und durch dad Sernftthal über den Panixer Paß durch zwei Fuß 
hoben Schnee ins Vorderrheinthal, wo die gänzlich erichöpfte Armee 
endlich (8. October) die erſehnte Ruhe und Erholung fand. 

So endete diefer wunderbare Alpenzug, der an kühnen Abenteuern 
und an Ausdauer der Truppen alles hinter fich läßt, wad die ge- 
rühmteften Bergzüge alter und neuer Zeiten aufzumeljen haben. Wohl 
war der Berluft an Menſchen und: Material, den die drei Wochen ger 
koftet, einer verlorenen Schlacht gleich; aber der moraliide Eindruck 
ſah eher einem Siege ähnlich. 
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Hatten aber auch diefe Ereigniffe das Selbftgefühl des rufſiſchen 
Feldherrn mächtig gehoben, fo waren fie doch für die Fortdauer bes 
enffifch » Öfterreichifchen Bündniffes nicht günſtig. Suwarow gab ben 
Verbündeten die Schuld, daß alle feine beifpiellofen Anftrengungen 
doch zufet nur mit einem Rückzuge geenbet hätten, und im Sreife der 
ruffifhen Diplomatie ging das Gerüdt, daß Oefterreih für fig ein 
vortheilhaftes Ablommen mit Frankreich ſuche. Auch waren die Ans 
zeichen dafür wenigftens der Art, daß argwöhniſche Männer, wie Kaifer 
Paul und Suwarow, daran glaubten. Völlig wurden die Bande ber 
Coalition dadurch gelodert, daß die mach dem Coalitionsplan verabre- 
dete Erpedition eines engliſch-ruſſiſchen Korps in Hol- 
land gefcheitert war, fet e& durch die ungeſchickte Führung bes Her⸗ 
3098 von Porf, fei es, daß man ſich in der Anficht von einer Bolfe- 
ftimmung zu Gunften der Dranier getäufcht Hatte. Pant I. ſchrieb 
auch bier das Mißlingen ber Schuld feiner Verbündeten (der engliſchen 
Leitung) zu. j 

Noch verbitterter al8 zwifchen dem öfterreichiichen und ruſſiſchen 
Cabinette war die Stimmung zwifchen den beiberjeitigen Feldherren, 
dem alten, fieggewohnten Suwarow, der jet 60 Jahren unter den 
Waffen ftand, und dem jungen Erzherzog Karl, der nod mit 40,000 
Dann zwiſchen den Rhein⸗ und den Donanquellen fland. Suwarow 
fehlug einen vereinten Angriff gegen die Schweiz vor, der Erzherzog 
fand denſelben zu gewagt; die fchriftlicden Verhandlungen, bei denen 
man fih in Klagen und Gegenklagen erichöpfte, führten zu feinem 
Ziele. Nachdem der Kalfer Baul im October, auf die Nachricht von 
der Niederlage bei Zürich, dem Kaifer Franz II. angelündigt Hatte, 
daß er aufhören merde, mit ihm gemeinichaftliche Sache zu machen, 
traten die ruſſiſchen Truppen im Anfange December ihren Rückmarſch 
nach dem Often an. So war die Coalition dem innerften Wefen nad 
erfchüttert. Entzweit und geſchwächt gingen die Sieger von Stockach 
und Züri, von Caſſano, der Trebbia und Novi aus dem großen 
Kampfe hervor und das in einem WUugenblide, wo in Frankreich 
ein Mann, wie Bonaparte, die dictatorifhe Gewalt in feiner Hand 
vereinigte. 


Der Krieg im Jahre 1800. 


Bonaparte wünfchte einen ehrenvollen Frieden, der ihm auf dem 
Eontinente Ruhe und im Innern die Mittel verichaffte, die neu er- 
rungene Gewalt friedlich zu befeftigen. Daher erflärte er ſich bereit, 
den Frieden auf die Örundlage des von Campo» Formio, der recht 
eigentlich fein Wert war, zu erneuern und eiuflweilen einen alfgemeinen 
Waffenſtillſtand einzugehen. Freilich konnte Defterreich nad) der Wieder- 
eroberung - Italiens auf ſolche Grundlage nicht eingehen, aber wenn 
Bonaparte auch nur Zeit gewann, fo war dies nicht ohne Bedeutung 
für den künftigen Feldzug. Auch verftand der erfte Eonful durch feinen 
Gefandten in Berlin, den General Beurnonville, ber in öfterreichijcyen 
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Feſtungen gefangen gehalten worden, die Antipathie des preußifchen 

Königs gegen Defterreich zu nähren und fo Preußen in der Neutralität 

zu erhalten. Da alle Verſuche Defterreihs8 und Englande, Suwarow 

noch auf den Rückmarſche umzuftinnmen und den ruſſiſchen Kaiſer bei 

der Coalition zu erhalten, vergeblich waren, fo blieb in biefer nur 
Kaifer Franz mit England allein übrig. 

Der Krieg begann tm Frühling wieder, wie 1796, „auf zwei Schau⸗ 
pläßen zugleich: in Deutſchland und in Italien. Auch dieſes Mal 
Hatte Morean den größeren ſtriegeſchauplatz und das zahlreichere Heer 
zur Verfügung, mit welchem er in Oberſchwaben vordrang und die 
Defterreicher, unter Krah, über die Donau zurückdrängte. Aber bie 
eigentliche Gutjcheidung ward auch biefes Mal durch Bonaparte auf 
dem Schauplage feiner exften glänzenden Siege erfochten. 

In Italien ftanden an der genueſiſchen Küſte noch etwa 36, 000 
Mann Franzoſen unter Diafiena: ein befcheidener Reſt erprobter Trup- 
pen, die aber burg Mangel und Hunger tiefer demoralifirt waren, ale 
das Heer von 1798, bevor Bonaparte den Oberbefehl übernahm. Es 
ftand gegen fie faft eine dreifache Macht im Felde, das Heer unter 
Melas, welches fi ganz Italien, bis auf die genueſiſche Küfte,- er- 
obert hatte und daher mit hoben Selbfigefühl ine Feld rüdte. So 
begann ber Krieg in Italien, wie im Yahre 1796, an der genne⸗ 
fifchen KRüftle. Vom 6.—8. April fchlug man fich in den Apenninen, 
zum Theil an benjelben Stellen, wo die erften Waffentbaten des Feld⸗ 
zuges von 1796 geihehen waren; der Kampf war für beide Theile 
verinftvolf, in den einzelnen Erfolgen wechjelnd, aber im Ganzen zum 
Bortheile der Defterreidher. Die Trennung des franzöfilden Heeres 
war gelungen, ein Theil desfelben gegen Nizza zurüdgefchoben, ein an- 
derer nad) Genua Hineingedräng. Am 21. April warb die Stabt 
auch zu Sande eingefchloflen, nachdem die Blolade von ber Seeſeite 
durch ein engliſches Geſchwader ſchon vorausgegangen war. Eine raſche 
Einnahme war bei der großen natürlichen Stärke, die Genna's Lage 
gewährte, fo leicht nicht zu fürchten; die gefährluchften Feinde der Frau⸗ 
zofen waren Hunger nub Mangel, bie fi täglid) drohender in der 
Stadt geltend machten und das unvermeidliche Gefolge von Krank⸗ 
heit und Tod raſch nach fich zogen. Wohl hätte Maſſena dem Drange, 
durch eine Kapitulation Truppen und Stadt vor dem völligen Ruine 
zu retten, früher nachgegeben, wäre ihm nicht von Bonaparte die Bot⸗ 
ſchaft zugegangen, daß der St. Bernhard überftiegen und bie Entſatz⸗ 
armee anf dem Anmarjche fei. Uber vergebens harrte er ber veripros 
henen Hülfe; es waren ale erdenkbaren Mittel erfchöpft: Brod war 
nicht für einen Tag mehr da und noch ließ fich fein Lebenszeichen von 
Bonaparte entdeden. So fah fih Maſſena genöthigt, doch zu capiku- 
firen (4. Juni); aber in ehrenpolifter Weiſe durfte die Beſatzung frei 
abziehen. Seine unerbittlihe Ansbauer hatte ihren Zweck nicht ver⸗ 
fehlt ; er hatte den Feind Wochen lang beichäftigt, damit der Weg frei 
war, ber Bonaparte's „Neferve-Armee“ über die Alpenpäfie nah Ober⸗ 
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Stalien führen ſollte. In den letzten Tagen des April hatten ſich an 
der Südoftgrenze Frankreichs, am Genfer See, au ber Rhone, die 
40,000 Manm verfammelt, deren Beſtimmung, der Marſch über ben 
großen Bernhard, erft jett, am Fuße bes Alperiüberganges, ihnen jelber 
enthüllt ward. Die Schwierigleiten zu mindern und die Aufmerkſam⸗ 
feit des Gegners zu theilen, ward indeffen nicht Alles dieſen einen Weg 
geführt; eine ‚Djvifion ging über den Heinen Bernhard nad dem Thal 
von Wofta, eine andere über den Dont Cenis gegen Turin und da6 
Hülfsheer, das, von der Rheinarmee abgeſandt, die Alpen überftieg, 
fofite über ben Gotthard nad der lombardiſchen Ebene berabfirigen. 
Die Hinderniffe, die der Saumpfad über ben Bernhard dem Marſche 
einer Armee mit Reiterei und Geſchutz entgegemwarf, waren groß, aber 
nicht unüberwindlih. Was Umficht und Thätigkeit eines erfindunge- 
reihen Geiſtes, wie Bonaparte war, was der amgefireugie Eifer, wie 
er ihu feinen Untergebenen einzuflößen wußte, irgend vermocht Hat, das 
warb hier geleiftet. Die Gefüge wurden auseinandergelegt und auf 
Mautthieren ftüdweife bergan geichafft, ſpäter auf den legten Höfen 
in ansgehöhlte Baumſtämme geſteckt und durch die Soldaten felbft die 
fteifen Uebergänge hinauf und herunter geidhleppt. 

Nach den Berfprechungen, wie fie Maſſena gegeben worden, ſchien 
nichts natürlicher, al daB Bongaparte jet nad Zurin vorging und 
fih den Weg nad) Genua bahıte, da® zu entiegen vielleicht eben od 
Zeit war. Aber ber erfte Conful wandte ſich oſtwärts gegen Mailand 
und überließ Genua feinem Schidfal. Es mochte ihm ungewiß fcheinen, 
ob er überhaupt noch rechtzeitig komme zum Eutſatz der Ligmrifchen 
Armee, und der Mari nah Mailand ſtellte die Verbindung mit dem 
Hülfsheer, da8 über den Gotthard kam, in Ausſicht; noch mehr 
fprachen die politiſchen Betrachtungen für diefen Weg. Der Beſitz ven 
Mailand, die Wieberherftellung der cisalpiniichen Republik ermedie 
einen moralifchen Eindruck, der die Feinde betroffen machte, die franzö- 
ſiſchen Stunmungen im Stalien neu beliebte. Se lie Bonaparte den 

öfterreichifchen Dberfeldheren im dem Glauben, er komme, um geraden 
“Weges auf Gemia lodzugehen; während er am 2. Inni in Mailand 
einzog. Die cisalpiniſche Republit erftand wieder ‘von den Todten. 
die Po» und Adda⸗Linie ward bejekt, die reichen Magazine der Oeſter⸗ 
reicher wurden franzöftiche Beute. 

Nun zögerte Melas nicht länger, feine Streitkraͤfte alle zu ver⸗ 
einigen, um durch einen entſcheidenden Streich die weitere Ausbreitung 
biefer plöglich wieber erſtandenen framzöfifchen Macht zu. hindern. Am 
frühen Morgen des 14. Inni brach die öſterreichiſche Armee aus 
Aleſſaudria auf; die Hauptmacht, 14,000 Yußgänger und 6000 Weiter, 
von Melas felbft geführt, ſollte Marengo. nehmen. Um 9 Uhr 
entipaun fich. der Kampf. Das Miklingen des öfterreihifhen Augriffes 
ſchien nad) einer biutigen Bingen von. mehr als zwei Stunden entſchieden. 
Uber fie gingen nur zurüd, um einen neuen Sturne mit beflerem Er- 
folge zu wagen. Ein verzweifelter Kampf entipaun fich jet unmittelbar 
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am das Dorf; mit außerſter Anftrengung Inchten die Franzoſen den 
Feind. zurädzudrängen md es gelang ihnen auch einen Moment, das 
ſchon verlorene Dorf miederzugeminnen; aber der Angriff war nid 
minder furdtbar, als die Vertheidigung. Auf beiden Seiten fielen, 
wie einer der franzöfilden Generale jagt, die Leute wie Hagel. Es 
war ungefähr 2 Uhr Nachmittags, als der erfte Act dieler denkwür⸗ 
digen Schladht mit dem Rückzuge der Franzoſen endete. Jetzt erft er⸗ 
ſchien Bonaparte feiber auf dem Schlachtfelde und ftellte, als die ſtai⸗ 
jerfichen von Neuem vordrangen, bie tapfern Grenabiere feiner Garde 
den Angriffen des Feindes eritgegen. Mit der ganzen Ruhe geprüfter 
Soldaten trogten diefe Kerntruppen eine Zeit lang dem Feuer ber 
feindlichen Infanterie und dem miederhoften Anftürmen der Reiterei, 
aber fie erfagen der Wucht des Angriffe. Mit dem kaiferlichen Fuß⸗ 
vofte im hitigen ſtampfe begriffen, wurden fie zugleih im Rucken von 
einem neuen Angriffe der Neiterei gefaßt und zum Weichen gebrängt. 
Der zweite Uct der Schlacht fchloß mit dem Rückzuge der Franzoſen 
ab, wie der erfte. Wenn es ben Kalferlihen jest möglid war, bie 
Berfolgung des Sieges fo energiih zu führen, wie fie den Sieg ſelbſt 
erfochten, jo ward die franzöfilche Herrihaft und mit ihr das werbenbe 
Eaſarenthum Napoleon Bonaparte's an diefem Tage auf den Ebenen 
von Marengo begraben. Aber felten ift ein gewichtigerer Sieg durch 
einen einzigen Mißgriff unerwarteter dem Sieger aus der Hand ge 
wunben worden. Der alte Welas fühlte fih durch die Mühen des 
Kampfes und eine leichte Wunde erichöpft; er ging nach Aleſſandria 
zurüd und glaubte fi des Erfolges ſicher. Er fandte ſchon Boten 
ab, den erfodjtenen Sieg zu verfünden. Bonaparte's fette Hoffuung 
war anf Defair und feine Divifion gejtelit; er hatte diefelbe gegen 
Novi entfendet, um den Weg nad Genma zu bewachen, und ohme das 
Anſchwellen eines Bergbahes wäre Deſaix in diejer Richtung fo weit 
vorgerüdt, daß ihn der Ruf des erfien Eonjuld nicht mehr auf bie 
Ebene von Marengo hätte zuridfähren können. Deſaix fänmte nicht, 
umjzufehren; von Napoleon zurüdberufen, fanı er in dem Moment, wo 
fich (ee mochte gegen 5 Uhr fein) die gefchlagene Armee bei San 
Giuliano fammelte. Defair verzweifelte noch nicht, deu Kampf wieber- 
berzuftellen und wenigſtens einen ruhigen Ruckzug zu erlämpfen, obwohl 
er kaum 5000 Diana zur Verftärlung eines flüchtigen unb befiegten 
Heeres heranführte. Die Oeſterreicher wichen vor dem erften Stoße, 
aber fie ſammelten fich, gingen von Neuem vor und Dejaig fauk, dou 
einer Kugel getroffen zu Boden. Abermals drangen bie kaiſerlichen 
Grenadiere fiegreih) vor. Da traf fie das Kartätſchen⸗Feuer aus 
Marmont's Barierie und zuglekh fiel Kellermann aus eigenem: Autriebe 
mit einem gewaltigen Reiterangrifie in bie Flanke des Feindes; er warf 
bie vergebrangenen Colonnen in bie SHucht, nalen den Führer felbft, 
General Zach, gefangen. Ehe die Kaiſerlichen wieder zu Befiuuung 
kamen, hatte Kellermann einen zweiten glücklichen Angriff gegen bie Tai- 
ſerliche Reiter⸗Abtheilung geführt. Wie es häufig zu geihehen pflegt, 
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wenn ein ganz ploͤtzlicher Umſchwung des Glückes eintritt, fiel nun em 
paniicher Schreden über die Öfterreichiihe Armee; nur wenige Ba⸗ 
tailfone leifteten noch zähen Widerftand, die Maſſe ließ fi von der 
Flucht fortreißen,; dieſe brachte das kaiſerliche Heer vollends in Auf⸗ 
löfung, nachdem der biutige Tag faft ein Drittel der Streitfräfte auf- 
gezehrt. Auch der Verluſt der Franzoſen war nicht viel geringer, aber 
e6 blieb ihnen das Schlachtfeld, und der letzte Erfolg hatte ihr er- 
ſchüttertes Selbftvertrauen wieder völlig hergeſtellt. Wir wiflen in 
der glänzenden Reihe napoleonifcher Siege feinen, an dem der Impe⸗ 
rator weniger unmittelbaren Antheil gehabt Hätte, ale an dem Erfolge 
von Marengo, und diefer Sieg bat ihn in den Augen der Welt mit 
unſterblichem Ruhme umgeben, ihm an einem Tage falt die ganze ver- 
lorene Frucht von 1796 zurüderfiattet, feine nengegründete Gewalt 
m Frankreich befeftigt, den Grundſtein gelegt zu dem kommenden 
Kaiſerreich. 

Schon am Tage nach der Schlacht wurde ein Waffenſtillſtand abge⸗ 
ſchloſſen und Oeſterreich ließ ſich, auf Napoleon's Anerbieten, in Frie⸗ 
dens⸗Unterhandlungen ein, die freilich zu keinem Reſultate führten, aber 
doch Zeit und Gelegenheit zu neuen Rüftungen gaben, und zu biejem 
Zwecke wurde nod eine Verlängerung des Waffenftiliftandes uns den 
Preis von drei Reichsfeftungen (Philippeburg, Ulm, Ingolſtadt) nach⸗ 
gefuht und erlangt. Dadurch warb Bonaparte vollends Herr von 
Süddeutichland; außerdem Hatten die Franzoſen beim jpäten Wieber- 
beginn des Feldzuges nicht nur eine etwas ftärlere Zruppenzahl, fen- 
bern. ihre Macht beftand auch. aus tüchtigen, erprobten Soldaten, beren 
Stimmung durd die vorangegaugenen Erfolge gehoben wear. Diele 
commandirte Moreau, ſeit 1793 überall mit Auszeichnung genannt, 
während bei den Defterreichern ber Oberbefehl, jeit der Befeitigung 
Kray's, dem Namen nad, in die Hände des .18jährigen Erzherzogs 
Johann gelegt war, der nicht, wie fein Bruder Karl, mit dem Rufe 
eines hervorragenden Feldherrn⸗Talentes, jondern ald Neuling auf den 
Rampfplak trat. | 

Doc wollte der neue Ober⸗Feldherr ober fein militäriſcher Rath⸗ 
geber (der Feldzeugmeifter Lauer) fich den Vortheil einer fühnen Df- 
fenfive nicht entgehen laflen. An den Tage (26. November), an wel⸗ 
hem der Waffenftillftand abgelaufen war, brach das kaiſerliche Heer über 
ben Inn hervor und gewann bei Ampfing (1. December) Aber den 
linken Flügel der Franzoſen durd Ueberrafhung und größere Zahl 
einen Heinen Vortgeil, der nur dazu beitrug, im öfßterreihifchen Haupt⸗ 
quartier die richtige Beurtheilung der eigenen, mie der feindlichen Si- 
tuation zu verwircen. Man ginubte, fortan es nur mit ber Berfol- 
gung des Rachtrabs des von Ampfing zurüdgiehenden Feindes zu thun 
zu haben. und zag ſo auf grumdlofen Waldwegen und unter bichtem 
Schneegeſtöber in die Defileen von Hohenlinden (3. Decanber), wie 
Morenu es berechnet: hatte. Vorne zurüdgeworfen, unverfehens auch 
im Rüden und von der Seite angegriffen, in der Enge des Waldes 
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außer Stande, fich recht zu entfalten, gerietben die Defterreiher bald 
in grengenlofe Verwirrung und ganze Saufen fielen mit dem Gefchlis in 
die Gewalt des fiegreihen Gegners. Es war die furdhtbarfte Nieder 
fage, welche dad öfterreichifche Heer in den "beiden Revolutionskriegen 
erlitten Hatte. Die Franzofen geben die gefammte Einbuße ihrer Gegner, 
wohl etwas zu hoch, auf: 20,000 Mann an; im jedem Falle war ber 
Berluft groß gemmg, auch die beſte Armee auf lange Zeit kampfunfühig 
zu machen. | 

Auf dem fühfihen Flügel, in den Alpen und im Stallen, hatten 
fih die Ereigniſſe micht günftiger für die kaiſerlichen Waffen geftaftet. 
Aud dort, wie in Deutfchland, Hatten die Defterreicder fich nach ben 
unglüdtichen Ereigniffen vom Yunt zwar verftärft und fammelten fich 
wieder, gegen 90,000 Bann ftart, unter Bellegarbe's Führung Hinter 
dem Mincto, allein es mar feine Ausfidkt, daß man die Scharte von Ma- 
rengo auswetzen werde. Schon ehe die Waffenrnhe gefündigt war, hatte 
fih der Feind dur einen Handftreih in Toscana feftgefest, dann 
feine Anftalten getroffen, fobald ber Kampf wieder begann, mit einem 
raſchen Schlage die Minciolinte zu gewinnen. Macdonald überſtieg 
unter unfägltcden Schwierigkeiten den mit Schnee und Eis faft ver- 
Ihürteten Splügen (December), um durch das Beltlin den Weg nad) 
Südtirol zu gewinnen und bort die Bewegungen zu unterftüßen, bie 
durh die Hauptarmee unter Brune am Mincio vorgenommen werben 
ſollten. An den Haffifchen Stellen, wo 1796, 1799, 1800 über ben 
Beſiiz Ober-Itafiens berühmte Schlachten geliefert worben find, dort 
wurde auch jebt das Schickſal des Krieges entfchteden. In zwei heißen 
Kampftagen (25. und 26. December) war der Strom an zwei Stelfen 
von den Franzoſen forcirt worden. Die Minciolinite war thnen; an 
den nämlichen Tagen, wo auf dem deutfchen Kriegsſchauplatze jede 
Hoffnung eines ausreichenden Widerftandes aufgegeben werden mußte, 
brachen fie gegen die Erich auf. 

In diefer verzweifelten Situation konnte der jetzt als Oberfelöherr 
berufene Erzherzog Karl nicht daran denken, mit den Truppen, wie 
er fie an der Traun und Enns vorfand, den Kampf fortzufegen; zum 
zweiten Dale warb ihm vom Schidfal auferlegt, die Erbſchaft fremder 
Fehler anzutreten und Frieden zu fchließen, mo die Mittel des Kampfes 
und Sieges durch; Andere verfhherzt worden waren. Der Waffenſtill⸗ 
fand, den der Erzherzog (25. Dec.) zu Steyer ſchloß, gab Defterreiche 
legte Stügen der Bertheidigung bin. Die Feftungen Würzburg, Brau- 
nau, Kufftein, die Scharnig und alle anderen befeftigten Punkte in 
Zirol wurden den Franzoſen übergeben. Nicht nur der Süden 
und Weften des Meiches, ſondern ein großer Theil ber öfterreichifchen 
Erblande felbft, die Lande bis über die Enns hinaus, Theile von 
Steiermark, Illyrien und ganz Tirol waren in franzöftfägen Händen; 
es war die Frage, welchen Friedens⸗Bedingungen Oefterreih nad) 
diefem Waffenſtillftande noch feine Zuſtimmung verfagen fonnte. 

In Paris war auf nacgiebige Stimmungen weniger als je zu 
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rechnen. Denn zu ben Ichten glucklichen Walfenihatee: war ein nem 
glängender Erfolg Hinzugelommen: das enge Einverſtändniß mit Ruf 
land. Nachdem es dem erften Conſul einmal gelungen war, üb 
haupt einen Weg der Annäherung an den Czaren Paul zu finden ward cd 
ihm. nicht, mehr. ſchwer, ben leidenſchaftlichen, unberedgenbayen Max 
mit eben ſolcher Heftigkeit. in die Bahnen seiner. entgegengeſetzten Poli- 
tif zu treiben, .wie .derjelge 1798—1799 der Heißſporn der Coalition 
geweſen war. Der Groll gegen England und Defterreich war burg 
bie. Kriegführung: von, 1299. in Paul einmal gywegt ud. es. fehlt: 
niht an Anlaß, ihn zu nähren. Meifterhaft wußte. Bonaparte jem 
MWünfche dem Garen einzuflößen,. fo daß diefer fie mie feine eignen 
Gedanken. und: Jntereſſen geftend machte. - Die Rheingrenze mit Ep 


. ‘ v 


ihädigungen für. die. erhfichen Fürsten, der Grundfatz der Säcularije 
tionen, ‚die jogenannte Unabhängigkeit Hollande, ber Schweiz, Sardiniens 
und, Neanels, die Etjchgrenge :für Defterreich, jo lautete. das. Gutachten 
Rußlands und. eben ja Preußens über den, Frieden, das jetzt ix Paris ale 
Paul's Anſicht Eundgegeben mard, während es im Grunde nur. eine in 
Petersburg und Berlin angebrachte Eingebuyg Vonqparte's war. 
"Sp :blieb, dem öflereädjifipen Unterhänbier, Graf, Eobengl, nicht 
übrig, als nachzugeben und am. 9. Februar 1801 ben Frieden zu 
Luneville zu unterzeichnen, nicht allein im Namen des Kaiſers, jr 
bern auch ‚zugleich für das deutſche Reich, ſelbſt ohne Vollmacht dee 
Neihstages, wie dies allerdings. auch nady-dem ſpaniſchen Erbfolgekriege 
geſchehen war. Der Vertrag beruhte auf: den Grundlagen bes Fric⸗ 
dens von Campo⸗Formio. Der Thalweg der Etſch blieb auch jetzt die 
Grenze Oeſterreichs und dieſes behielt Iſtrien, Dalmatien, Venedig 
und deſſen Dependenzen im adriatiſchen Meere. Nur die NBertreibung 
der mit Oeſterreich verwandten Fürſten aus ‚Italien war eine wichtige 
neue Einräumung, für. Franlreich; fie wies den öſterreichiſchen Einfluß 
aus der Halbinfel hinaus und gab den Kirchenftaat, ‚Megpel, Sardi- 
nien ifolict den; Branzofen preis. Die Entſchädigung des Herzogs bon 
Modena ‚war-auf, den Breisgau, die, Toscana's ebenfalls af Deutices 
Gebiet angewwiefen; Die Abtretung des linfen. Nheinufers Jward dieſes 
Mal nicht, wie. in Campo⸗Formio, in einen: geheimen Artilel ver 
wieſen und. nur des Kailers Zuſtimmung dazu ausbedungen;- der Kai 
fer, ‚hieß es vielmehr im. fecheten Artikel, willigt ſowohl in ſeinem als 
in des Reiches Namen: ein, daß in Zukunft der. Thalweg des Rheines 
die Grenze zwifchen der franzöſiſchen Republik und dem dentſchen 
Reiche bilde. -Ney: war. auch der. ſiebente Artikel üher bie Entſchädi⸗ 
gungen; in. feinem Vollzug Lag. ‚dig ‚terzitariale; und. politiſche Umge⸗ 
ftaltung des Reiches eingeſchloſſen. „Danes dem deutſchen Reiche in 
einer Geſammtheit zuſteht, die ſich aus. gegenmwärtigem Bertrag erge- 
benden Berlufte..zu.-inagen,. fo. iſt ber Kaiſer in: ſeinem And des Reichet 
Namen mit der franzoſiſchen Republik übersingefommgn,: daß. das Kid 
gehalten iff, den.erblichen Fürfien, walche ſich auf :bens Linn Räen 
ufer außer Pefis geſetzt ‚findeyz eine Kutihädigpg, im Schsoße des 
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Reiches zu gewähren, ‚in Falde non :Uneiebnuntgen, welche auf dieſen 
Grundlagen weiter feſtgeſtellt werden ſoilen.“ Es: mar ı eine. Entſchadi⸗ 

gung fo ungewöhnficher. Art, mie fie eben:.nuc::bei beim .beutichen Ver⸗ 
bäftnifien möglich: wer: : Die Dyuafliten wurden wntfchädigt, das Nicki 
verfor; bie Yürßen: erbieiten fo: viel std: udch imehe, ala: fie: eiugebüßt; 
bie NRakton in ihrer Geſaͤmmtheit erlitt eisen. Berluft; der: ihre .palitifche 
"Minabhäugigfeit behrabte. zief. mard der Merlaftirder Rheinlande em 
pfunden. Was wir dadurch an Wehrkraft verloren, mie ınsfere Grenzen 
fortan.“fchulos ‚umd offen Tagen, die Einhuße aines gefegueten Landes 
wirt einem: reichen und vielſeitigen ‚Hälföguellen, der: Schlag, ben der 
dentſche Handel und die Schifffahrt.erlitt, danon ging ein tiefea, ſchmerz⸗ 
liches Gefühl durch die Nation. Eine rechte Froude Aber den Frieden 
iſt darum auch miht- laut geworden; man pries das Ende des Lrieges, 
allein ber Preis des Friedens ließ kein ungetrübtes Gefühl des Ber 
hagens nuflonumen. Es ward auch wohl ſchan jet die Ahnung Lat, 
daß bei dem. fü ausgeſprochenen Uebergewicht —— und ‘der’ Ch» 
oberuugeluft feines militäriſchen Dictavors Dieter: Friede wine nie 
mehr Dantr x berfpredit, als ber. vorauegegangene. 


“A [2 .. 
’ 





108. Ber Keicerepuiatisus-Senpifälaß und die -· 
Sãtuiariſation. 


a Karl vor menzel, neuere Geſchichte ber Dentichen von ber Refermatlon 
bis zut Bundesacte.) 


Schen anr- 8. März kam zu Regen@burg. das Heichsgutachten g zur 
Annahme des Lunmeviller Friedens in einer einzigen Sitzung — was 
umerbört in der Reichsétagsgeſchichte war, — zu Stande; fo Tehbaft 
und allgemein war das Berlangen nad Befreiung von den Leiden und 
Raften des Kriegsftanded. Nur der Kaiſer fchten eher Berzug zu 
wünſchen, da er bie Rrichsverſammlung aufforderte; fiber die reichs⸗ 
ftünbifge Mitwirkungsart Dei ber weiteren, zur gäugzlichen Berichtigung 
bes Meichöfrisdensgefchäftes noch zu treffenden . Uebereinkunft fich gut 
achtlich zu äußern. In ber That beeiferten fich bie geiſtlichen Stände, 
die Berichtigung diefer Angelegenheit an den Kaiſer zu bringen, weil 
fir bei’ demfeiben noch die größte Geneigtheit zur Erhaltung‘ ihres mit 

der Reichsverfaſſung fo eng verſchmolzenen Beſitzſtandes vorausjegten. 

Am'2. October 1801: kam ein Reichsgutachten zu Stande, welches 
auf Errichtung einer mit unumſchränkter Bollmacht verfehenen Reichs⸗ 
beputation van acht Mitgliebern zur: Vollendung des Reichsfriedens⸗ 
geſchäftes antrug. Nun liefen die Staatslenler in "Wien, ‚immer auf 
Bortheife von der: Zögeräng rechnend, die Sache zehn Mönete ruhen. 
Während’ berfelben: bildete ſich zwiſchen Friedrich Wilhelm III. und dem 
ruffiſchen Kaiſer Alexander bei einer Zuſammenkunft dieſer Monarchen 

44* 
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in Memel im Fani 1802 eine perſonliche Freundſchaft, und der Be 
berricher Frankreichs, der es fi fehr angelegen fein lieh, mit dem 
feteren in enge Verbindung zu treten, bezeigte fich zu bem (ende in 


allen Stüden fowohl dan prenfifhen Monarchen gefällig, als ah 


jedem Verlangen des ruffiſchen Selbſtherrſchers willfäteig. Diefer ver- 





langte, an der Vermittlung ber dentſchen Entichäbigungsfeche Theil zu 


nehmen, weil er buch Mutter und Gemahlin, jene eine württembergice, 


diefe eine. badiſche Prinzeifin, mit mehreren deutfchen Fürftenhäuen 
verichwägert, den Wunsch hegte, fi feine Anverwandten zu verpflichten 
Die Hauptjſache aber’ zog fig nach Parts, wohin Kleine und Grok 


fi) drängten, um bei Bonaparte und Talleyrand, zunächſt aber bei 
Dienern und Schreibern, um Autheil an dem Raube ber geifilichen 


Fürften und freien Städte zu betteln. Damals find in Paris ki 


Unterbeamten, die in Dachſtuben mohnten, dentſche Landfchaften und 


Städte‘ erhandelt worden. Bei fortgefegter Zügerung des Katfers, die 
Neichsbeputation einzuberufen, wurde der Entichädigungspfen von dm 
Miniftern Frankreihs und Rußlands ins Peine gebracht. Preußen 
Schloß am 23. Mai 1802 in Paris einen bejonderen Vertrag mit 
Frankreich, welcher ihm die Bisthümer Paderborn und Hildesheim, da? 

Eichsfeld, die Stadt und das Gebiet von Erfurt, die Stadt Münfler 
mit einem großen Theile des gleichnamigen Bisthums, die Reichsabteien 


Duedinburg, Eliten, Eſſen und Werden, die Reichsſtädte Goslar, Nord⸗ 


haufen und Mühlhaufen zuficherte und zugleich beftinmmte, daß, um 
allen Hinderniffen zu begegnen, die Intereffenten nicht erft die Gene: 


migung des deutfchen Reiches abzuwarten hätten. Darauf erließ dert | 


König von Preußen im Juli den erften Befehl zur Befisnahme der ihm 


zugeiprochenen Länder, und in den folgenden Monaten wurde derjele 
duch alimähliches Einrücken preußifcher Truppen in diefe Gebiete vol: 


zogen. Dasfelbe that Baiern, welchem durch einen am 24. Mai neh 


dem Vorgange Preußens in Paris gefihloffenen Vertrag die Bisthüme 
Bürzburg, Bamberg, Pafjan, Freiſingen, Eichſtädt und Augsburg zu 


geſprochen worden waren. 


Durd ein kaiſerliches Hofdecret vom 2. Auguft 1802 wurde um 


endlich die Reichsdeputation zuſammenberufen und die Meichsvollmadt 


für diefelbe von der Reichsverſammlung dahin ertheilt, die im d. md 


T. Artikel des Luneviller Friedensſchluſſes einer beſonderen Ueberein 


kunft vorbehaltenen Gegenftände neben und mit ber kaiſerlichen Blei: 
potenz, einvernehmlih mit der franzöfifchen Negierung, zu 


erſedigen. Aus einem Berichte, weichen Talleyrand in einer Siku 
des framdfifchen Senats an den erften Confnl erftattete, erfuhr die 


deutſche Nation, wie es gefommen, daß diefe Entfcheibung über dei 


Schicſal fo vieler Milttonen Deuiſcher in bie Hände ber Framoke 


und Ruſſen gefollen war. „Es ſei der aufrichtigfte Wunſch Sranl 
reichs geweſen, ſich durchaus” nicht in die Arsführung der verheißenn 


Entihädigungen zu mifchen und buasfelbe habe feinen Einfluß dar 
auf eingeichräntt, feinen auf diefe Ausführung gerichteten Wunſch zu 
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erkennen zu geben. Aber dieſe Aufforderungen feien ohne Erfolg ge⸗ 
blieben, und nachdem mehr als ein Jahr verfloſſen, ohne daß irgend 
ein Anfang zur Vertheilung der Entſchadigungen gemacht worden; habe 
die Art von Auflöſung, in welche bierburch der demtiche Reichskoörper 
verfeßt worden, von Nenem die Ruhe Europa's bedroht. Indem die 
franzöfifche Regierung von den Reclamationen der bei den Gntjchäbir 
gungen. betheiligten Fürften angegangen worden, habe auch’ der ruſſiſche 
Kaifer den Wunfch empfunden, zur Erhaltung des hergeſtellten Friedens 
das Seinige ‚beizutragen, unb da beide eingefehen, daß die völlige Aus- 
führung des Luneviller Friedens nur durch den. Einfluß zweier dabei 
gar nicht intereſſirten Mächte bewirkt werden könne, ſo hätten - fie ſich 
entfchloflen, die Angelegenheiten Dentſchlands zu vermitteln und durch 
ihre Dazwiſchenkunft dasjenige zu Stande zu bringen, was von ber 
eigenen Deratbfchlagung bes deutschen Neichslörper® vergebens eriwartet 
worden tel.” .. 

De Entjhädigungapfan wurde am 17. Augnft von den Gefandten. 
der beiden Vermittler dem Reichſtage übergeben und ber Deputation 
eine zweimonatliche Frift zu Erfebigmig der Sache mit: dem Eröffuer 
geießt: „Es jet der Wille des Kaifers von Rußland umb des erſten 
Conſuls, daß feine Abänderung der. zwiſchen ihmen getroffenen Beſtim⸗ 
mungen Statt finden dürfe”. Der Kaiſer veringte ‘aber dem hiernach 
abgefaßten Depututionsſchlufſe die Ratification. Diefer Schritt mwürbe 
jeboch ohne Wirkung geblieben fein und nur die Ohmmacht des Reicha⸗ 
oberhauptes zur Schau geitellt haben, wenn: es ihm nicht gelungen 
wäre, ben dringenden Borftellungen, bie er in Paris und. Petersburg 
anbringen ließ, Eingang zu verichaffen. Das Ergebuiß derſelben mar 
ein Bertrag vom 26. December. 1802, in welchem der. Conſul mit 
Zuftimmung Rußlands bewilligte, daß Oeſterreich als Entichädigung 
für den Breldgau im Schwaben, welches es an den Herzog von Modena 
zur Vererbung an feinen Gidam, ben Erzberzeg Ferdinand, jüugften 
Soße Maria Therefin’s, abtrat, die Bisthümer Trient. und Brixen für: 
fi, für den Großherzog von Toscama aber zur Berpefifländigung ber 
demfelben beftimmten Dotetion das. Bisthum Eichſtädt erhielt, wogegen 
ber Railer alle feit beim Luneviller Frieden von Frankreich in Italien 
vorgenommenen Veränderungen anerkannte. Machbem der. Kaiſer ber- 
geftalt über die Zukunft der Familien feines Bruders und Oheims be- 
rubigt war, legte fih im den Berathungen der Reichsdeputation der 
zeitherige : Widerfpruch ber beiden Öfterveichifchen Stimmen (Böhmen 
und eafhmeifter) und am 2b. Februur 1803.tam der Hauptſchluß 
zu Staude. . 

Rah den darin enthaltenen Feſtſetzungen wurde Defterreid, in 
ber ſchon angegebenen Weife, für die Abtretung bes ſchwäbiſchen Breis- 
gaues (52 Q.⸗Mellen) an den Herzog von Medena und beffen Erben, 
mit den Bisthümern Trient und Briren betheilt, deren Fläche auf 
92 D. Meilen berahnet war. Der Großherzog von Toscana erhielt 
für fein in Italien verlorenes Land von 410 Q.⸗Meilen Salzburg, 
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Berchtesgaden imb: Stucke der Bistkümer Paſſan und Eichftäbt, zu 
fammen etwa. 200 Meilen mit dem Xitel: Lurfärft von Salzburg. 

Preußen erhielt für die 48 DO. ‚Meilen, die es bom feinen jenieit 
des Rheines gelegenen Befitiingen verlor (f. S. 689), diesſeits 181 0 
Meilen wieder. . Eine fo. reiche Eutſchüdigung, welche zugleich den Ein- 
fluß Prengens .über ganz Mittel⸗ ud Norddeutſchland verzweigte, er⸗ 
hielt dieſes deßhalb, teil ihm die: Miofte eines Alliirten von Frankreich 
zugedacht war. 

Baiern, welches an ber auf beiden Ufern des. Rheines gelegenen 
Pfalz und an ben Herzogthümern Jülich und Zweibrücken 250 O. 
Meilen verlor, ewhielt.dafür die mit dem Hauptlaude gremgenden Bit 
thämer Bamberg, Freiſingen, Augsburg, Wärzburg, eine Menge Fleinerer 
Stifte und viele ‚Neihaftädte, im Gefummtbetraäge 290 D. Meilen. 

Baden, weiches nur 8-D.+Meilen verloren hatte, befam eine Eu⸗ 
fhädigung von 60 D.-Meilen in dem Bisthum Conftang, in dem Reſten 
der Bistümer Speier, Baſel und Straßburg und in dem äieöfelligen 
Theite ber Pfalzlande mit ben Städten Heidelberg und Mannheim. 
Die Begünftigung berubte zum Theil auf⸗Familien⸗Berhältniffen, denn 
die drei. Önkelinnen des Marktgrafen Karl. Friedrich von Baden were 
die Gemahlinnen des Kaiſers von Rußland, des Bönigd von Schweden 
und des Kurfürften von ‚Baiern. Auch hatte der Bericht. Tallegran’d 
hervorgehoben, dab das Beiragen des Markgrafen während des Krieges 
die Gewogenheit ber Republit vorzüglich verbient habe: 

Heffen-Eaffel erhiekt in vier mainziſchen Aemtern vier⸗ bie für⸗⸗ 
mal mehr, als es verloren. Heſſen⸗Darmſt adt für 33 verlor 
Q.⸗M., RD OMeilen. Der Furſt von Dranien⸗Nafſan für ie 
in Holland verlorene Erbftatthalterfcheft und feine bafigem Erbgüter 
bie Biothttmer Fulda und Corvei nebft vielen Abteien und die Reiths⸗ 
ſtadt Dortmund, ein Gebiet von 60 Q.⸗Meilen mit mehr ula einer 
Million Galden jahrlicher Einkünfte, lediglich aus Rüdficht für Preußen 
Hannvver belam, in Folge ber inzwiſchen durch den Frieden zu Amien 
erfolgten Ausjögmung Euglauds wit Frankreich dub. Bisthum Oenm⸗ 
bruck. Der mit Rußland. vermandte Herzog von Holſtein Olden⸗ 
burg das Yroteftantifche Bisthum Yübed,.. auf welches durch früher 
Fr dieſes Hause nur ben: Wahlaniprud var drei Getrbichtefoigen 
be 

Auer dem nach Salſburn herpflanzten Großherzoge Serbinend von 
Toscana erbieiten auch Bünttemberg,' Baben und Heffen⸗Caffel bie fir: 
fürftliche Würde. .. Dafün-gingem- zwei geiſtliche Kurfürkenthäimer, Köln 
(deſſen Beſitzer Erzherzog Marimiliaen am 27. Juli 1801. geftarben 
war) und Trier gänzlich. cin. Auch ber Kurfürft ‚Karl Friedrich 
Zoſeph mon Mainz mar am 26. Iuli‘ 1802 noch vor Beendigung 
der Beichöbeputntions Verhandlungen gefkonben; dech gelang. es ben 
Soadiutor vom Dalberg dur feine Verbindungen .unb. feine Schmity 
famleit, diejes Erzſtift mit. bein Erzkanzler⸗Anue nud dem Füchaufhum 
Afchaffenburg nebſt. den. dazu gefihlagenen.. Reichöfkäbten Regensburg 
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und Wetzlar aufrecht zw erhälten. - Der erzbiſchöfliche Stuhl von Mainz 
wurde nach Aſchaffenburg verlegt. — 

Der deuſſche Orden, zit deſſen Hochmeiſter der Erzherzog Anton 
nach dem Tobe des Kurfürften Maximilian von Koln erwählt morden 
war, und der Malteferorden wurden dei Sächlartfatton nicht unter⸗ 
worfen, Fonbern erhielten für ihre auf der linken Rheinſeite erfittenen 
Bertufte Entſchädigung durch‘ die Güter unmittelbärer und mittelbarer 
geiftlicher Stifte. Alles Eigentum der anderen Bisthümer, Abteien, 
Klöfter und Geſtifte, gleichviel ob Eatholifcher oder evangelifcher, kam in 
die Hände der Weltlichen mit der Verpflichtung, den zeitherigen In⸗ 
habern angemeflene Penfionen zu zahlen. Bon 52 Reiheftädten kamen 
4 an Franfreid: Aachen, Köln, Worms und Speier; 42 wurden erb- 
lichen Oberherren zugewielen, und nur 6, groͤßtenthrils folche, welche 
über bedeutende Summen zu verfügen hatten, behmipteten ſich: Nürn- 
berg, Augsburg, Frankfurt, Tübed, Bremen und Hamburg. 

Aus politiichen Gründen hatte nur der Kaifer gegen die Säculari- 
fationen fich gefträubt, weit er einfah, daß er in dem Dafein der geift- 
lihen Fürften eine Hauptftüge feines Anſehens verliere. Bel den an⸗ 
deren Theilnehmern ließ die Begierde nach Gewinn feinen Raum zur 
Grwägimg über die politifihe und moraliſche Seite des Verfahrens. 
Frankreich, weiches fonft wohl aus Politit die Kleineren und Schwächeren 
gegen die Größeren und Stärferen geſchützt Hatte, ‚wollte dem Haufe 
Oeſterreich, in welchem es feinen Hanptgegner fah, ben Bortheil ent- 
ziehen, der das Reich als ſolches demjelben gewährt 'hatte, und dieſem 
Zwede diente der wider die geifllichen Fitrften geführte Stoß. Auch 
bie öffentliche Meinung der Zeitgenoffen verhielt fih "bei biefem großen 
Aete einer gewaltſamen Unterdrüdung gleichgültig und kalt. Das Bes 
ſitzrecht der gefftfichen Reichsfürften beruhte freilich auf demfelben Titel, 
wie das der weltlichen — ber urfprünglicden Verleihung” von Kaifer 
und Weich; aber das der weltlichen hatte durch die Erblichkeit und 
bie von ihr erzengte Anhänglichkeit des Volkes an feine Fürftenhäufer 
größere Stärke getvonnen, während bie Inhaber der geiftlichen Fürften- 
fühle wechſelten und die adeligen Familien, welche als die eigentlichen 
Herren der Stiftsländer anzuſehen waren, weil fie das Vorrecht be- 
jaßen, ihre Söhne zu Domherren, das heißt zu Wählern und Candi⸗ 
daten der Fürſtenwürde zu beftimmen, meiftentheits bem Volke feindlich 
entgegenftander. 0 nn 

Die päpftfiche Eurie, welche nım wieber in Rom war, feit Pins VII: 
(am 14. Mat 1800 von den in Venedig verfammelten Earbinälen er- 
wäßft), nach dem Berfchwinden der römtfchen Republik die Hauptftadt ber 
Kirche wieder in Befit genommen und nach dem Wechſel des Kriegsglücks 
Gnade ımd Anerkennung bei Bortaparte gefunden hatte, verbarg ihren Un⸗ 
willen über die Statt gefundenen Sächlarifatlonen, die fie als einen am 
der Kirche begangenen Raub betrachtete. Zehn Sahre fpäter, auf bem 
Congreſfe im Wien, hat der Legat Pins’ VII. die Wiederherſtellung der 
dürftenthämer in Deutfchland, bie man ber Kirche geraubt und fogar welt- 
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Tichen Fürften, katholiſchen und nichtatholifehen, zugeteilt Habe, unb die 
Herausgabe der Güter und Einkünfte der Geiftlichkeit, jomehl der welt- 
geiftlichen als auch der regulären beiberlei Geſchlechts, zu der Berwen- 
dung, zu der fie urfprünglich beftimmt waren, in einer vom 17. Nop. 
1814 bdatirten Note miedergefordert, und als diefer Forderung nic 
gewillfahrt wurde, wider alle der römifchen Kirche nachtheiligen Ber- 
fügungen und Beſchlüſſe des Congreſſes, als durch weldge der Depu- 
tations⸗Receß im Wefentlichen beftätigt wurde, proteftirt. 


103. Die Confular-Regierung, 1799—1804. 


Nah Karl Friedrich Ernft Lubwig, Gejchishte der legten 50 Jahre, zum 
Theil bearbeitet vom Herausgeber.) 


Im eriten Jahre feiner Regierung als erfter Conſul entwidelte Bo⸗ 
naparte eine weile Mäßigung gegen bie. vnerfchiedenen Parteien und 
that Alles, fie zu verfühnen. Er rief die Geächteten vom 18. Fruc⸗ 
tidor mit wenigen Uusnahmen,. worunter Pichegru, zurüd und ftellte 
folche, die mehr Gegner bes Conbents als der Revolution gewelen 
waren, an. Nicht minder gewanu- er die meiiten Anführer der Vendeer 
und ſchloß mit ihnen einen Bergleich, vermöge deſſen ſich jene der Re⸗ 
publik unterwarfen. Er bot auch den Banden in der Bretague- Ver: 
zeihung an; doch nur wenige nahmen fie an; vielmehr eutwarfen mehrere 
Chouans den Blan, den erjten Conſul zu ermorden. . Es gelang. ihren 
gewählten Werkzeugen, in Frankreich zu landen und jogar unentdedt 
nah Paris zu gelangen. Die Schwierigkeit .aber, au des Conſuls 
Perjon zu kommen, beftimmte fie zu einem fchauderhaften Complot, 
vermöge deijen man dem fchlechten Zwecke noch die wahrſcheinliche Ver⸗ 
nichtung und Verftümmelung vieler Unjchuldiger beigeſellte. Man ber 
zeichnete ihre teufliiche Vorrichtung mit dem Namen Höllenmafchine. 
Sie erfuhren, daß Bonaparte, am 21. Dec. 1800, durd die Straße 
St. Nicaife in die Dper fahren würde, legten daher ein Faß mit 
‚ Puloer auf einen Heinen Karren, der fo geftellt war, daß. er die 
Durdfahrt, nah ihrer Meinung, völlig fperrte, und Saint Regent 
hatte e8 übernommen, in einem nahe gelegenen Haufe. durch Anziehen 
einer Schnur, welche die Lunte zum Pulver brachte, dieſes zu entzün- 
den, jobald er das Zeichen ber Annäherung des Konfuls erhalten würde. 
Bonaparte traf zur angegebenen Stunde ein; wie durch ein Wunder 
aber rettete den Bedrohten das .gemohnte bligfchnelle Fahren und die 
große Gefchicdlichkeit ‚feines Kutfchers, der zwilchen dem Karren und 
der Dauer durchfuhr, ohne auch nur eine Secunde anzuhalten. Der 
Wagen war faum am Ende der Straße, als bie fürdterlide Exploſion 
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erfolgte und das Duartier St. Nionife mit Trümmern bebedte, im 
Wagen aber nur nad) die Glaſer zeriellte. Der erfte Conſul erfchien 
gleichwohl noch einige Zeit in der Oper mit äußerlich großer Saffung; 
man kann ſich aber. wohl deulen, wie % in feinen Innern flutete 
uud mogte Dem liſtigen Fouché, der ſich einer Art non Allwiſſenheit 
rühmte, Fam diefer Schlag der unter feiner Zeitung ftehenden Polizei 
ganz unerwartet. Er und der erfte Conſal fihrieben anfänglich ben De- 
mofraten die Schuld. zu. Viele murden auf biefen bloßen: Verdacht 
verhaftet und auf ein in der Nacht verlangtes und” geherſam gegehenes . 
Senatus-Eonfult 130 Perſonen deportirt. Dann entberfte man die 
wahren lirheber bes Complete, wovon einige zum zweifach verdienten 
Tode verustheilt wurden. Bei diefer Gelegenheit führte ber erfte Couful 
die ſpeciellen Militär-Gerichtshöfe ein. - Diefe Gewaltſtreiche entfernten. 
bie conftitutionelle Partei aunähft von Bonaparte. und im Senat, mie. 
im Xribunat, vernahm. man laute Klagen und Reclamationen, die je- 
doch durch den bald erfolgten Frieden zum Schweigen gebradt wurden. 

Nachdem fchon mit dem deut ſchen Kaiſer und Reiche ber Friebe zu 
Luneville (9. Febr. 1801) abgeichloffen war (f. S. 690), ſprach ſich 
auch in England die offentliche Stimme laut und. allgemein für den. 
Srieden aus. Uber erſt als die britifige Herrichaft auf dem Mittel» 
meere durch die Eroberung von. Meltg (18300) und durch bie Bersrei« 
bung der Franzoſen ans Aegypten (j. S, 675) geflchert ſchien, und 
als Pitt, der ſich burdans- zu. leinem Frieben mit Frankreich verſtehen 
wollte, aus dem Miniſterium geſchieden war, kam man nach langen 
Verhandlungen in London zum Abſchluß der FriedensPräliminarien, 
deuen faft ein: halbes Jahr ſpäter (25: März 1802) der ſogenannte 
definitive Friebe zu AUmiens folgte. Grokbritannten gab der franzd» 
filden Republik und ihren Alliirten, dem Könige von Spanien unb 
der batavifchen Republik, alle im bisherigen Kriege gemachte Erobe⸗ 
rungen, mit Ausnahme ber Infel Trimibnd und ber .halländiichen Be⸗ 
figungen auf Cehlon, zurüd. Die Belitungen der asmaniſchen Pforte 
follten in ihrer Integrität, wie fie vor dem Kriege geweſen, erhalten 
werden. Die Republik der fieben jenifchen Inſeln, Gorfü, Paxo, 
Santa Maura,- Thiali, Cefalonia, Zante und Cerige, welche bei der 
Zertrümmerung der Republik Venedig.1797 an Franiteih gelommen, 
aber nachher: wieder. von..den vereinigten Türken und Ruben erobert 
und zu. einer beſondern Republik unter türliſcher O:herhohrit:.erhoben: 
worden waren, wurbe von allen cpmtrahirenhen Mächten arerkannt. 
Die Infeln Malte, Gozzo und Comine follten dem Orden deB heiligen 
Johamnes von Jernſalem zurückgegeben werden, bergeftalt, daß bie Or⸗ 
densritter ſogleich nach erfolgter Ratification nach Malte zurücklehren 
und zur Wahl eines Großmeiſters ſchreiten ſollten. Die franzdftichen 
Zruppen follten das Königrei Neapel und deu römifcken Staat, und 
eben jo die Engländer alle Häfen und Infeln, die fie im mitiellän- 
diſchen und adriatiichen Dieere inne bätten, ränmen. 

Die beiden Friedens⸗Traetate mit Rußland (gu Paris am 8. 
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Det. 1801), und mit ber Pforte (zu Paris-am' 9, Det. I80F)- ent 
hielten bloß: die Wieberherftellung der alter Verhaleniſſe diefer Machte 
mit Frankreich. 

Frankreich Hat die Friedens⸗Bedingungen gegen England erfällt; Eng 
(anb dagegen zögerte mit ber Mäumung von Malta, unter dem Vorwande, 
daß bie Unabhängigkeit der Infel, bei deren Zurückgabe an den Drden, 
durch eine europäifche Macht verbürgt werben folle, dieſe Bürgſchaft 
ober fich nicht finden wolle. Anhuliche Weigerung geſchah mit der Räu⸗ 
mung Aegyptens. Dieſe erfoigte erſt am 17. Ich: 1803. - ‚ Henpidit- 
(ih Malta's kam es indeſſen ‚nicht weiter. 

Roh im Jahre 1802 begann Napoleon . bie Ausfuhrung dreier 
großen Entwürfe, die. ihn dem Inmmer deutlicher gedachten, wenn wicht 
von: jeher erſirebten Ziele näherten: 1) die Getftlichkeit als eine Corpe- 
ration zu conftituicen, 2) durch die Stiftung des Ordens ber Ehren⸗ 
legioı "die Armee für monardifche Formen‘ zu gewinnen und 3) -feime 
Gewult .crft lebenstänglich und -damn erbfich zu machen und eine - meue 
Doynoftie zu gründen. Die Folge des erfiern war das berüfuste En- 
cordat mit dem Papſte Pine ViL, dad am 15. Hull 1801- in Paris 
unterzeiäänet, :am. 15. Auguſt desfelben Jahres Im Rom genehmigt, an⸗ 
fänglich aber geheim gehalten und erft am 2. April -1802 ben geſetz⸗ 
gebenden Verſammlungen vorgelegt ward, als, nah gewaltſamer Puri⸗ 
fiction und Webnetion . des Tribute, feine Oppofition mehr zu 
fürchten wer. Es wurden dadürch nein: Eribistkümte. und 0: Biß- 
thümser mit. Sapkteln seihaffer and tie Geiſtlichtei wieder unter die 
Herrichaft: des Bapftes geftellt 

Zugleich wurben aud bie vier großen Religionefefte und der Som⸗ 
tag wieder eingeführt und die Regierung hörte auf, das Dekaden⸗ 
Syſtem zu ‚befolgen, das von der Zeit. an denn allmählich aufer Ge⸗ 

brauch kam. 


‚Schon einen Monat nach der Annahme des &oncorbats wagte 2 
naparte den zweiten Schritt zur monarchiſchen Geſtaltung des Confu- 
lats durch Vorlegung eines Geſetz⸗Entwurfes zur Stiftung: der Ehren⸗ 
legion. Dieſe Legion follte aus 15 Cohorten leberuslänglicher Mir⸗ 
glieder befichen; Der Reiz dieſer Auszeichnung warde noch: durch damil 
verbundene Einlfte erhöht. Die vorgeſchlagene Organiſatkon war 
ganz der der übrigen Orden der mongarchiſchen Staaten analsg. Der 
erfte Conful war das. Oberhaupt dur Legton. Der BVorſchlag, der- vor- 
Läufig im Staatsrathe erörtert wurde, fand Oppofition. Berller miß- 
billigte eme dem Weite ber Republik fo widerſprechende Iaftitution, 
und fagte ohne. Rückhalt:  „Diefe Art von Auszeichmmug fei das Spiel⸗ 
zeug dev. Monarchie.“ Darauf gab ber erfte Conful bie merkuärbige 
Antwort: „Ich fordere jeden anf, ıhir eine alte oder neue Republik zu 
zeigen, im der es Beine Auszeichnumzen gegeben: hätte: Man neint das 
Spielzeug. Nun ja, mit Spielgeug leitet ınan die Menſchen. JIch 
glaube nicht, daß das franzöfiiche Bett die Freiheftt und Glei 
liebt. Zehn Revolutione⸗Jahre Haben die Franzoſen nit geändert; 
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fie haben. wur ein Gefühl, die Ehre. Diefem Gefühle muß man alſo 
Nahrung geben, fle bedurfen Ausgeichmungent. 

Faſt gleichzeitig geſchah ein: weiterer Zeeſchritt zur feſteren Begrumn⸗ 
dung von Bonaparte's Obergewalt ober vielmehr Alleingewalt. Auf 
Chaber’d Vorſchlag, daß bas Tribunat den WBanfch ausfprechen möge, 
den erflen Konfut einen unsgezeichneten Beweis ber: Nativnal⸗Erkennt⸗ 
fichleit zu geben, der im dieſen allgemeinen Ausdräcken leichtere 3u 
ſtinmung fand, bekam dieſer Wunſch fofort eine beſtimmte, im Voraus 
beabfichtigte Geſtaltung, indem Bonaparte; durch ein bloßes Senatus- 
Confult, am 6. Mai 1802, zum Conſul auf weitere 10 Sabre ernunnut 
wurde. Uber er war hiermit noch nicht zufrieben, unbd ſchon 3 Monate 
darauf, am 2. Aug. 1802, gab der Senat ein Decret, wodurch er füt 
jeine Lebenszeit zum Eomful ernannt wurde. Dieſes SenatusEonfxft 
erfolgte jedoch nicht nach der bloßen Entſcheidung des Tribunats und 
des gefrzgebenden Körpers, fondern auch durch Abſtimmuug bes Volkes, 
mittels Dazu überall bei den Municipal⸗Brhörden in ganz Frankreich 
uiebergelegter Protocalie, worin ein jeder feine Abſtimmung nieberzur 
legen aufgeforbert war; die Mehrheit der Stimmenben war begreiflich 
für den Vorſchlag, die. Nicheſtimmenden ſchienen mindeſtens ſchweigend 
einzuwilligen, nach dem romiſchen Rechtsgruudſatz: qui tacet, cobsen- 
tire videinr. 

Ju. Harmonie mit dieſem Bert verfäumte‘ mau nicht, auch die 
ſchon montirchiſch genug geftaftete Conſtitution noch mehr in dieſem Sinne 
m modificiren. Nach: der fünften Gonftitution vom 8. Auguſt: 1802 
wurde die Wahlmänser auf Lebenszeit ernannt; der erfte Eonfaf 
tonste ihre Zahl vermehren. Der Senat erhisit das Recht: die: Bus 
ſtitntionen za verändern, das Geſchmornen⸗Gericht zu fuspenbiten, die 
Departements ‚außer der Konftitution. zu .erflären, die Uvtheile der: Ge⸗ 
richte, wenn. fie die Sicherheit des Staates geführben, umzuſtoßen, deu 
gefeggebenden Körper und das Zribunat aufzuldſen. Was fehlte noch 
an der unumſchränkten Gewalt? 

Alles, was. dem eriten. Conſul jegt Berberben drohte oder zu ber 
reiten‘. ficchie, ſchien nur eine neue Stufe zu ‚weiterer Erhöhung und 
Machtvergroͤßerung für ihm werben —* wolten. Dahia yehörtem ıumter. 
andern zwei Begebenheiten, welche einen tiefen: Eindruck im übrigen 
Eukopn ‚zu machen richt verfehlen konnten: bie in der Mitte Februar 
1803 autbedite Verſchodrung der: Emigranten unb das geaufame Ende 
des Herzogs von Eughien. Die .auegewanderten Chowans ‚hatten feit 
dem veruuglüslten Berſuche wit: der Hollenmuſchine factiſchh nichts mehr 
unternommen, Darum  isschlen : Gefinuung und. Abſichten wicht verändert, 
ſondern ihre Hoffaangen und Vefizebuugen mr. vertagt. Der Weber: 
susbruch der Feintsfeligfeiten ‚mit Englaud (ſ. Nr. 104). regte fie zu 
neuen ‚Unternehntungen an. Se fpann ſich Demi, wohl wicht vhne Mit: 
wien des damaligen. britifchen Cabineto, zu Bonbon eine Berfdywörung 
an, gu deren Bellfiihrung der General Pichegru und Georges Cubei- 
dei heimlich an der fransöfifchen Rüfte landeten, umb chen. fo heimlich 
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(jo fchmeichelten fie fi wenigitene) fih nah Paris begaben. Ob 
Moreau, den die öffentliche Meinung als des Würdigſten au die 
Spite der Gegenpartei ftellte, Pichegru aus England bahin berufen, 
wie mehrere behaupten, mag dahin geftellt fein, fo viel aber ift er- 
wieſen, daß er mit beiden mehrere Unterredungen hatte. Räthſelhaft 
wird es immer bleiben und als eine ſeltſame Verblendung erſcheinen, 
wie drei Männer von fo verfchiebenen Charakter, Anfichten und Ten⸗ 
benzen ſich von ihrem Zuſammentreten (beſonders ohue vorgängige 
Mebereinkunft, ‚bevor. die erfteren nad Frankreich zu. fouumen entichloffen) 
einen glüdlichen Erfolg verfiprechen Tomnten. Ob Moreau Bonaparte 
nnr verdrängen wollte, am auf eine oder bie andere Weile in feine 
Rolle zu treten, ohne eigentlich die Reftanration oder die Republik zu 
bezwedten, dürfte ſchwer zu beſtimmen fein. Wie dem aber auch fei, 
daB Complot war wahrfcheiniih ber Regierung ſchon langſt befamnt 
und willkommen. Es ſcheint, ba. die Verfchmörer ſich zuletzt dahin ge- 
einigt hatten, nur erft gemeinſchaftlich Die beftehende Regierung zu 
ftürzgen und das Weitere einftweilen von ben Umpftänden zu erwarten. 
So fielen fie, man darf wohl. fagen, durch eigene Berbleubung in 
Bonaparte’8 Hände. Georges Cadoudal wurde in der Nähe: der Tuilerien, 
als Holzhader verkleidet, ergriffen; Pichegru, von einen ehemaligen, 
von ihm mit Wohlthaten überhäuften Kammerdiener gegen ein fdjmäh- 
liches Blutgeld ausgeliefert, und Moreau, ber. ein. ſolches Wagniß 
und mehr noch deifen Gelingen mobl fire unmöglich gehalten Hatte, 
mit furchtloſer Kühnkeit, auf. Bonaparted Befehl, bei hellem Tage 
unter den Augen des Volkes von Paris verhaftet. Diefe Verhaftung 
machte großen Cindrud, doch blieb die öffentliche Ruhe ungeflört. 
Sämmtlide als Verſchworene Angeklagte, befonders aber die brei &e- 
nannten wurden fleißig verhört, ohne daß anfänglich etwas ven den 
Ausfagen befannt wurde; als das nengierige Publicum plögtich durch 
die Nachricht überrafeht wurde, daß man Pichegru in- feinem. Eefänguiß 
erdrofjelt gefunden babe. 

. 3m diefe Zeit der entberften und vereitelten Berichwörung fiel noch 
eime mehr ober minder damit in Verbindung ſtehende Kataſtrophe, die 
einen noch weit tieferen Eindruck auf das gauze Übrige Europa machte, 
der Zod des Herzogs von Enghien. Bonaparte glaubte, nach wohl 
nicht ungegründeten Nachrichten vom Ab⸗ und Zugehen englilcher Un⸗ 
terhändier und verdächtiger Emigranten, biefer Prinz habe das letzte 
Complot geleitet, In Folge deffen wurbe er. m ber Macht vom 15. 
März anf Hadifchen Gebiete, im. Schlofſe Ettenheim von einer 
Schwadron franzöfifcher Neiterei überfallen, gewaltfam nah Straßburg 
entfährt und von da, ohne Haft und Ruhe, nach dem feiten Schlofſe 
Vincennes gebracht, wo er, nach kaum einigen Stunden ihm: gegönnten 
Schlafes, vor eine Militär⸗Commiffion gefkellt, ohne Vertheidiger, noch 
Friſt m emer ordnudgemäßigen Selbſtvertheidigung, zum Tode ver 
urteilt und im Schloßgraben. erichoffen wurde. .Diefe. Chat geſchah 
noch in berjelben Nacht ‚und zivar einer to dunkeln Nadt, dag man 
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ihm eine Laterne auf ber Bruft befeftigte, damit die Soldaten ihr Ziel 
nicht verfeßlten, und ber erlauchte Sprößling des berühmten Zweiges 
der Eonde wurde augenbficllich, befleibet wie er war, in ein fchon am 
Abend zuvor gegrabenes Grab geſenkt. Viele haben den Herzog ven 
aller Thellnahme an dem Complot frei erflärt, andere wenigſtens dar⸗ 
auf beharrt, dag ſich unter feinen Papieren durchaus fein Beweis 
vorgefunden. Schwere Beichukdigungen find befonders gegen Talley⸗ 
raud, ber diefe® Opfer für nothwendig erflärt Haben foll, wie gegen 
Murat, der die Erpebitien nach Vincennes militäriſch leitete, erhoben 
worden. Es wird behauptet, daß noch in der Nacht ein Bericht nad) 
Bartd gegangen, diefer aber von Talleyrand dem erſten Conſul bie 
zum Morgen, d. h. bis nad) Vollſtreckung dee Urtheils, vorenthalten 
worden fei, unb die DBertheidiger des Letztern wollen wiſſen, daß er 
von Bora und Schmerz ergriffen geweſen wäre, als er erfahren, daß 
fein Beweis und Eingeftändnig der Mitverfchwörung erlangt worden 
fet und ber Prinz gefordert habe, ihm zu einer Unterredung perſönlich 
gegenüber geflellt zu werden. 

Die Gewaltthat an dem Herzog von Enghien machte in ganz Europa 
den tiefften Eindrud; zumal in Deutfchland kann man diefe Epoche 
als einen Wendepunkt in der Gefinnung betrachten. Napoleon's wärmfte 
Anhänger fielen von ihm ab und von da an datirt fich die Verbrei⸗ 
tung und das begierige Verſchlingen von bittern G@egenichriften, bie 
zum Theil zwar weder Wahrheit beabfidhtigten noch enthielten, aber 
dennoch feinen Nimbus bei der Menge zerftörten. Anders war es In 
Sranfreih, wo bei der Menge die Bourbonen und ihre Verfuche zur 
Herſtellung der unumfchränkten Monarchie immer noch gehäfſig waren. 
Se wurde es Bonaparte leicht, die Verſchwörung zur Stufe zu maden, 
un vom Confulate auf den ſtaiſerthron zu fteigen. Schon am 27. 
März 1804 fchidte der Senat, als ihm das Complot mitgetheilt 
wurde, eine Deputation an den erften Eonful. Der Präfident Francois 
de Reufchatean ſprach: „Bürger, erfter Conſul! Sie gründen eine neue 
Zeitrehnung, aber fie müfjen folge verewigen: der Glanz iſt nichts 
ohne Dauer. Wir können nicht zweifeln, daß diefer große Gedanke 
Sie bereits beichäftigt habe, deun Ihr ſchöpferiſches Genie umfaßt 
alles und vergißt nichts. Allein verfchieben Sie es nicht; Sie werben 
von der Zeit gedrängt, von den Greigniffen, von Verſchworenen und 
Ehrgeizigen; Sie fünnen bie Ereigniſſe beherrfchen, die Ehrgeizigen 
eutwaffnen, ganz Frankreich beruhigen, indem fie ihm Inſtitutionen 
geben, die Ihr Gebäude befefligen und für die Kinder fortdauern 
laffen, was Sie für die Väter thaten. Bürger, erfter Eonful! feien 
* überzeugt, daß der Senat hier im Namen aller Bürger zu Ihnen 

t.“ 


Benaparte gab fi das Anfchen der Ueberraſchung oder mindeſiens, 
als bedürfe er der Zeit zu reiflicher Ueberlegung. Vermuthlich wollte 
er den Eindrud beobachten, den der immer noch mit vorfichtiger Um⸗ 
ſchreibung ausgedrädte Vorſchlag auf das franzöfiiche Bolt machen 
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würde. Erſt aut 25. Ayril 1904 antwartete er bem Senat aus Saini⸗ 
Cloud, wohin er. fich zurũckgezogen: „Bhre Miltheilung ft der Gegen⸗ 
Hand meine® heftändigen Nachdenlens geweſen. Sie haben die ürchlich- 
keit des höchften Amtes für. nöthig erachtet, um. daß Valk gegen. bie 
Complete .unjerer Feinde und. gegen die Koruben, ::die and dan Ehr⸗ 
geiz von Nebenbuhlern entipringen, ſicher zu ftellen: : Zugleich. ſcheinen 
Ihren mehrere unſeret Inſliſutionen dev: Berboltlomsmung zu bedürfen. 
Ich forhere Sie aljo:auf; mir Ihre Gedanken gang 'giloffenbaren“. Der 
Senat: erwieberte hierauf, am 3., Mai, kurz nud befſtimmt: ı „Der Ser 
nat. glaubt, daß es für das -frougöfiiche Mail non: hüächſten Intereſſe 
fei, die Regiexung der Republik Napntleon.. Bonaparie,, abe eedlichen 
Kaifer, anzuvertrauen.“ 

Nach dieler gemeinichaftlic eisfurdirten Einleitung begann. ohne Ber» 
zug im, Tribunat die Erörterung des Vorſchlags, der mit. antgegentem; 
mender Bereitwilfigfeit won der Mehrheit .anfgenninnzer. wurde. Nur 
Carnot hatte deu Muth, jetzt mie immer feiner Ueberzengung -geiten, 
gegen das vorgefchlagene Kaiſerthum zu proteſtiren. Auch biefe Dippo- 
fition Carnot's wollten einige, befenders im Wuslanbe, für eine: Lleber- 
einkunft nehmen, wodurch Bonaparte ben Schein Der Freiheit. ber: Ber 
handlung habe reiten wollen. Allein dem. widerſpricht nicht zur der 
Ton und Inhalt der Erklärung ſelbſt, ſondern auch bie nie verletzte 
Conſequenz der republifaniichen Grunbfähe Carnot's. Den 3. Mai 
faßte das Tribunat den Beſchluß, daß Rapoleon Bonaparte zum Kaijer 
der Franzoſen ernannt und die Kaiſerwürde in feiner. männlichen Rad 
fommenjchoft in der Drönung der Erſtgeburt erblich fein ſollte. Am 
18. Mai erfolgten zwei Senatus Conſulte, das eine, die nenänderte 
Berfaflung enthaltend, dad andere die Erhebung Bonaparte's zum erb- 
lichen Kaiſer ausfprechend. Das letztere wurde noch au bemfelben Tage 
dem Erwaͤhlten durch eine Deputation überbradht. Bomaparte antwor⸗ 
‚tete, „DaB er die ihm übertragene Würde .anuehme, weil der Senat es 
fo dem Heil des Volles für zuträglic Kalte; doch unterwerfe er bie 
Erblichleit der Deflätigung der: Natien”., Man zweifelte im Borat 
nicht an dieſer, d. 5. daB ſich eine große Zahl beifällig Stimmender 
finden und der Reſt der Abgeneigten oder Gleichgültigen ſchweigen 
würde. Wirklich zeichneten fich über drei Miliionen Zuſtimmender in 
die fo lange. wie moͤglich offen gehaltenen Protocolle in; Diefe Ab: 
ftimmung, deren Refultat erft am Toge vor der Krönung überkbracht 
wurde, bielt indeſſen feinen Schritt in der Wusführung der neuem Ber 
hältniffe nur. einen Augenbiid auf. Der nene Kaiſer wurbe fofort ua 
feiner Annahme in Seint-Efoud proclamirt und am 20. Mai erfehien 
eine desfalffige Belanntwachung mit dem: Eingange: Rapoleou von 
Gottes Gnaden und burh die Wahl des Volles KRaifer der 
Franzoſen ww, - Mittels der mebifielsten Verfaflung wurde das neue 
Kaiſerthum weit: allem monarchiſchen Prunk mwingeben. Es wurden 
Prinzen, Groß-Würdenträger;, Merichälle, Ranımerkerten usb Pagen 
creirt. Joſeph und Ludwig Bonaparte wurden nk® Prinzen von 
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Sehlüt anerlannt. Der bisherige zweite Conſul Cambacores wurde 
zum Reichs⸗ Erzlauzler, Lebrun zum Erz⸗Schabmeiſter ernannt. 

Zeit erſt ſtellte man, die — öffentlich vor Gericht. Georges 
Gadoudal erregte wenig Theilnahme. Am 10. Juni wurde er mit: IP 
anderen Misishuldigen zum Tode verurtheilt. Pichegru hatte ſich feinen 
Richters Durch. den Tod entzogen, Moreau, nebſt vier Mitengellagten, 
wurde zu aweiläßrigen Gefängniß verdammt, Der neue Kaiſer berwan⸗ 
delte die ausgeſprochene Gefaugenſchaft in ein Exil, das Morem in 
Rprbamerila zu verleben verfprah. Die edle, immer mild amd weile 
onf ihren. Oemahl eimwirlende Joſephine fol vorzugsweiſe dieſes, 
Damals wenigfiens erwünishte, Refultat bewirkt haben. An ihr weiches 
Herz hatte. ſich die. geäugfligte Gattin Moreau's und nicht vergebene 
gewendet. Amr-24. uni verließ der alfa Geretteie Paris und begeh 
ſich nach Spanien; doch ſegelte er erſt im naͤchſten Jahre: von Radix. ab. 

Rechdem and dieſer gefährliche Nebenbuhler nom Schauplatze ab« 
geiteten war, ſah ſich Bonaparte am Ziele jeiner Wünſche. Der Rapft 
Bis VII: Iam in eignet Perfon uad Paris, der neuen. Dynaftie die 
höchſte Weihe zu geben, Am, 2. December 1804, einen Sonntage, 
fand die ſo lange und vielfach pprbereitete Strönung. Stel. Das Ges 
remoniel war faſt ganz nach den alten Gebräuchen (d: h. der Krönung 
der franzdfiihen Könige) geregelt. Der Kaiſer fuhr, in Begleitung 
feiner Garde und ſeines nenen Hoſſtaates, wit feiner Gemahlin, Io 
ienbine; ‚in einem mit acht weißen ‚Pferden beipnnnten Wagen, - über 
weſchem eime Krone ſchwebte, ech der prachtvoll nergierten Metropoli⸗ 
tantirche Rotre- Dame, wo ihn der ;Papft, die Cardinäle, die Erzbi⸗ 
fehäfe nud Biſchöfe, jo wie nlle hohe Staats⸗Behörden erwarteten. Un 
der Thäre mit ehrern Aureden empfangen, ſtieg er, mit dem laiſer⸗ 
lichen Mantel belleidet, bie Krone auf dem Haupte, des Scepter in 
der Hand, auf Auen in der. Tiefe der. Kirche errishteten Thron. Bon 
* holten ihn der Große Almoſenier, ein Cardinal und ein Biſchof ab 

uud führtey ihn an den. Fuß bes Altare. Nachdem der. Papſt ihn 
drei Mal, auf das Haupt und: beide Hände, geſalbt hatte, führte er 
ige felbft feigrlich zum Throne zurüd, und nachdem ber Gefalbte den 
durch die Gonftitution- vergekihriebenen Eid auf das Kvangelium ges 
fchwogen Hatte, rief der Wappenherold mit: finzler Stimme: , 
ruhnwoliſte und allerdurchlauchtigſte Kaiſer der Franzoſen ift geiron 
und anf ben Thron erhoben. Es lebe der Kaiſerl!“ Sogleich hallt« 
die Kirche von demſelhen Rufe der fie füllenden Menge wieder, das 
Geſchütz donnerte und der Papit flimmte das Te Deum aun. Mehrere 
Tage long folgte. ein. Feſt Dem enden. Die Verſafſung erlitt (ie 
Form eines organiſchen Senatus⸗Conſulis) ſolche Modifinationen, daß 
fie laum ‚no conſtitutionel⸗ monarchiſch zu nennen wor, denn es blieb 
nur: noch ein Schatten pon Volks⸗Repräſentzation durch Beibehaltung 
bes gefesgebenden. Körpers und des Trikungts (welches übrigens in 5 
Sectionen getheilt war. und nie ir holler Verſammlung nerkandeln 
burfte). Oeſterreich und Preußen wetteiferten faft, die neue Monardie 
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in Frantreih anzuerkennen, doch nahm Franz II, der das baldige Er- 
Löfchen der römischen Katferwürde ſchon ahnte, ebenfalls für feine Erb- 
ftaaten den Titel ‘eines erbliden Kaifers von Defierreih an (14. 
Anguft 1804). | 

Dagegen legte der Graf von Lille (nadimaliger König Tubwig X VIEL), 
von Warfhau aus, eine feierliche Proteflation ein gegen Napoleon's 
Erhebung auf den franzöfilchen Thron, die er allen europäifchen Hofen 
zuftellen ließ; die meiften berjelben nahmen feine Noetiz davon. Nur 
vier Mächte verweigerten die Anerfennung: Schweden und die Pforte, 
welche freilich für jet fein bedeutendes Gewicht in die Waagichale 
legten, aber auh Rußland und England. Rußland Hatte ſich bereits, 
In einer am 7. Mai in Regensburg übergebeuen Note, über die Ber- 
letzung bes badifchen Gebietes und über die am dem Herzog Bon En- 
ghien verübte Gewaltthat jehr energiich ausgeſprochen. England Hatte, 
durch den wieder erneuerten Krieg, Bonaparte von jeder Rückſicht auf 
feine Zuſtimmung entbunden und in ſo fern feine Schritte zum Kaiſer⸗ 
thron befchleunigt; aber man konnte in bdiefen Gonftellationen die 
Wahrſcheinlichkeit erlennen, daß britiicher Einfluß und Geld wohl bald 
wieder eine neue Koalition ins Leben rufen würden. Bonaparte, oder 
vielmehr ven nun an Napoleon, ſchien dies Alles wicht zu beachten, er 
beeilte fich vielmehr, feine politiichen Umgriffe fortzufegen und die Ver⸗ 
vollftändigung feiner Macht mit Lift und Gewalt zu vollenden. 

So wie das Directorium alle umliegende Stanten in Republiken 
zu verwandeln ftrebte, jo wollte fie Napoleon jest iwieder von der- neu⸗ 
franzöfiiden Monarchie direct oder indirect abhängig machen. Natür- 
lih war fein Augenmerk zunächſt auf Italien gerichtet. Die Staats⸗ 
Sonfulta der cisalpinifchen Republik befchloß, fie in eine erbliche Mo⸗ 
narchie zu verwandeln und bie Krone derielben Napoleon anzubieten. 
Die Krönung wurde auf den 26. Mai 1805 fefigefest, und Bona- 
parte begab fih nad Mailand, um die alte Krone der Longobarden 
mit der neuen franzöfifchen Kaiſerkrone zu vereinigen. Hier war der 
Bapft nicht gegemwärtig; der Kaiſer fette fich felbft die eiferne Krone 
auf's Haupt mit den ftolzen Worten: „Gott hat fie mir gegeben; wehe 
bem, der fie antaftet!" Keine Anerkennung von irgend einer Matt 
wurde binfichtlich dieſes neugejchaffenen lombardifchen Königreiches und 


‚feines nunmehrigen Monarchen verlangt. Am 5. Juni ernannte dieſer 


feinen Stief- und Aboptiv-Sohn, Eugen Beauharnais, zum Bice⸗König 
von Italien. Nach einer Rundreife in Ober-Italten, wo Fürſtenthümer 
von ihm mit gehäffigem Nepotismus an die Seinigen, die ſich um bie 
betroffenen Lander fein Verdienſt erworben hatten, (Plombino an feine 
Schweſter Elifa, Lucca an deren Gemahl Baceiocdht) verſchenlt und bis⸗ 
her unabhängige Staaten (Genua, Parma, Piacenza und Guaftalla), 
gezwungen wurden, um Sncorporirung wie um eine Gunft zu Bitten, 
tehrte der fleg- und machttrunkene Monarch auf Kurze Zeit in feine 
Hauptftadt zuräd und begab fi) dann In das Lager von Boufogne. 
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Schon ein Jahr nad dem Frieden von Amiens ernenerte ſich ber 
Krieg zwiſchen Großbritannien und Frankreich, indem erfleres bie Rän- 
mung Malta's verweigerte, wenn bie Franzoſen nicht gleichfalls Hoklanb, 
Ytalien und die Schweiz anfgäben. Im Folge deſſen beiekte ein fran« 
zoöfiſches Heer das Kurfürftenthum Hannover, und ber Konig von 
England klagte beim NReichstage zu Negensburg über die Wegnahme 
feiner dentichen Erblande. Angleih lie Napoleon die Wefer und Elbe 
fperren und verbot bie Einfuhr der englifchen Waaren und Colonial⸗ 
Produete in Frankreich — der Anfang feines fogenannten Continen- 
tal-Syftems. ine andere franzöfifche Armee lagerte bei Boulogne, 
jeden Augenblid bereit, ſich einzufchiffen und den DVerfuch emer Lan⸗ 
dung in England zu unternehmen. Napoleon's Nüftungen zu biefen 
Zwede waren ungeheuer (f. S. 711). Eben fo waren die Anftalten 
Englands zur Abwehr; was in England waffenfählg war, fland unter 
den Waffen. Das ſchwache Miniiterium Addington war nom Schau⸗ 
platz abgetreten, und Pitt, einer der größten Steatsmänner, bie Eng- 
land je gehabt, erfüllt von ungeheucheltem Haß gegen die Revolution 
und von Unverfjöhnlichleit gegen Napoleon, leukte wieder das Staats» 
runder. Er ſah voraus, daß Spanien früßer oder fpäter gezwungen 
fein würbe, fi) mit Napoleon gegen England zu verbünben, daher be⸗ 
Ihleunigte er den Ausbruch der Feindfeligkeiten. Bier ſpaniſche Fre 
gatten mit reicher Labung an edlen Metallen, aus Amerila nad; Spa- 
nien fegelnd, wurden von vier englifchen Fregatten angegriffen, drei 
genommen, die vierte flog in die Luft. Diefer Angriff dehnte nun den 
Seekrieg auch auf Spanien aus. Je größer aber die Ausdehnung bes 
Seetrieges, um fo mehr mußte England daran gelegen fein, ben Frans 
zojen auch Feinde auf dem europälfchen Feſtlande zu erweden. Bon den 
deutſchen NReihsfürften war für England nichts zu erwarten, wenn ſich 
nicht die beiden dentſchen Großmächte Defterreih und Preußen, oder 


wenigften® eine biefer beiden Mächte gegen Frankreich erllärten. Der 


König von Schweden, Guſtav IV., feit.der Ermordung bes Ber 
dv. Enghien Rapoleon’s Feind, ſchloß eine Uebereinkunft mit England, bu 
weiche er fi verpflichtete, den Engläudern den Hafen von Stralfund 
und die Inſel Rügen zum Waffen- und Stapelplag zu überlafſen, wo⸗ 
für ſich Eugland hinwieder verpflichtete, 30,000 Pfund Sterling Sub» 
fidien an Schweben zu zahlen. Aber Schweden war zu ſchwach, am 
in einem Stiege mit Frankreich eine Hauptroffe zu fpielen. Semit 
mußte England Alliizte unter den drei Großmächten Defterreih, Preußen 
nd Rußland fuchen. 

Der Kaiſer von Rußland, Alexander I., war In geipannten Vers 
Pig, Hifer. Darſtell. u. Charakteriſtiten. II. 45 
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hältniffen mit Franfreih. Bei der Säculartfationsfrage in Deutichland 
waren Frankreich und Rußland Hand in Hand gegangen, aber Ruß— 
land bedauerte, daß Napoleon’d Einfluß überwiegend geworben war. 
Die Ermordung des Herzogs von Enghien brachte den Kaiſer vom 
Rußland vollends auf. Es fand bereits ein bitterer Rotenwechiel 
zwifchen Frankreich und Rußland Statt. Daher war es natürlidy, daß 
fih unter diefen Verbältnifien England und Rußland näherten. Beide 
Mächte verpflichteten fi, eine Eoalitton zu bilden, um Frankreich zu 
ziwingen, den Frieden und das europälfche Geihgewit herzuſtellen, 
den Norden von Deutſchland, Holland, die Schweiz und ganz Italien 
fammt der Infel Elba zu räumen. Der König von Sardinien follte 
feine Stmaten zurüderhalten und fo viel vergrößert werben, als es bie 
Umftände erlaubten. Genua wurbe bierzu bezeichnet. Oeſterreich follte 
wieber in den Beſitz der Lombardei treten; Florenz follte wieder dem 
Großherzog, Modena dem frühern Befiger zufallen, Belgien mit Hol⸗ 
{and vereinigt, und die Aheinprovinz dem Könige von Preußen zu- 
fallen, vorausgeſetzt, daß er der Eoalition beiträte. Diefe und ähnliche 
Projecte, welche erft 1815 zur Ausführung gelangten, find ſchon da 
mals, namentlich von Rußland, angeregt worden. Die nächſte Aufgabe 
war nun, die beiden Großmächte, Defterreih und Preußen, für die 
Eoalition zu gewinnen. 

Defterreih war mehr als jebe andere Macht bei ben Angelegen⸗ 
heiten Deutfchlands und Staliens intereffirt. Der zunehmende Einfluß 
Napoleon’d in Deutfchland, die Ausdehnung ber franzöfiihen Herrſchaft 
in Italien konnte dieſer Macht unmöglich gleichgültig fein. Die Ge 
legenheit fchien günftig, die Lombardei, dieſes alte, öſterreichiſche Erb⸗ 
land, wieberzugewinnen; es trat der Coalitien bei (19. Aug. 1805). 

Die Eoalition fowohl als Napoleon fuchte den König von Preußen 
für fi zu gewinnen. Napoleon trug ihm Hannover an, die Alliirten 
ftellten ihm Hinwieder vor, daß Napoleon die Abficht habe, die Kroner 
von Neapel umd Spanien nnd Holland feinen Brüdern zu verleihen, 
wenn feinem Ehrgeize nicht begegnet würbe. Über der König Friedrich 
Wilhelm III. war feft entichloffen, neutral zu bleiben. 

So wie dem Kaifer Alexander der Plan mißglüdt war, Preußen 
in die Koalition zu ziehen, mißlang der Verſuch Oeſterreichs, Baiern 
zu gewinnen. Der Kurfürft batte fchon einen Präliminar-Bundesver- 
trag mit Frankreich gefchloffen. . 

Der Kriegsplan der Alliirten war nad) einem riefigen Maßſtabe 
angelegt. Er erftredtte fi) von ber Dftfee bis Neapel. Außer beu 
öfterreichiichen Streitkräften, . die angeblich mehr als 300,000 Mam 
betrugen, ſollten zwei ruſſiſche Heere nufgeftellt werben, von bemen dat 
- erfte nach Süpddentfchland vorrüden und fig mit einer inzwifchen In 
Baiern eingerüchten öfterreichiichen Armee vereinigen, da8 andere zwar 
bem erften folgen, aber nebenbei gegen Preußen ben Zwang zum Ber 
tritte üben follte. Während fi fo in Südbdeutfchlaub eine Macht von 
180,000 Wann verfammelte, folite Deflerreih in Italien Streitkräfte 
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bis zu 142,000 Mann vereinigen und damit zunächft bie Feſtungen 
an der Etfh und dem Mincto erobern. Eine dritte Urmee in Vor⸗ 
oriberg und Tirol hatte die Verbindung zwiichen der Donau und dem 
Bo zu erhalten. Ein ruffifch-jchwediiches Corpse mar beftimmt, in 
Pommern zu landen und die Franzoſen aus Hannover zu vertreiben; 
ähnlich follte im Süden eine Expedition von 25,000 Ruſſen aus Eorfu 
und 5000 Engländern aus Malta die Sranzofen aus Neapel brängen. 
Bar die Armee in Oberitalien in Beſitz der Minciolinie gelangt und 
hatten fih die Ruſſen am Le mit den Defterreichern in Deutfchland 
vereinigt, fo follte von diejen Heeresmaflen die Schweiz befegt und von 
da durch die Freigraffhaft Burgund ins Innere von Frankreich vor⸗ 
gedrungen werben. Die Hülfe Preußens, wenn fie erlangt werd, hätte 
am Rhein und gegen Holland operirt. 

Aber der ganze Entwurf ift theils mit Abficht, theils wider Willen: 
von ben Urhebern felber fo weſentlich umgeftaltet worden, daß fich in 
den fpäteren Ereigniffen kaum feine Grundzüge wiedererfennen laſſen. 
Die Schweiz, durch welche ber Angriff gegen Frankreich geführt werben 
jollte, befchloß man, noch vor Anfang des Krieges, als neutral anzu- 
ſehen. Rußlauds Hülfsheere flanden zum guten Theil noch auf dem 
Papiere. Nur die erfte ruſſiſche Armee traf fhon vor dem verabre- 
deten Zeitpunkte, freilich ohne Neiterei und ohne einen Theil ihres Ge- 
ſchützes, am Inn ein; die zweite ruſſiſche Armee, die einen leiſen 
Imang anf Preußen üben follte, ift kaum zu den (egten Entſcheidungs⸗ 
kaͤmpfen dieſes Feldzuges zeitig genug eingetroffen. ” Auch Oeſterreich 
fonnte bei der herrfchenden Geldnoth nicht leiſten, was beabficdhtigt war. 

Waren nun bie Mittel des Kampfes und ihre Organifation unzu- 
fänglih, fo war es in noch höherem Grabe die Anführung. Zwar 
hatten fich die Ruſſen bereit erklärt, dem Erzherzoge Karl ſich unterzu- 
orbnen, allein dieſer genoß damals nicht die Gunſt der einflußreichften 
Berfonen in Wien, zumal er in beflerer Würdigung der Verhältniſſe 
zum Frieden rietb. Daher wurde er auf den Sfriegeichauplag nad) 
Italien gefchickt, der ihm felbft fremd war und wo die Hauptentfchels 
dung bes Feldzuges nicht geichehen ſollte. Dagegen erhielt Mad, 
hauptſächlich weil er ein Schützling Englands war, den Oberbefehl 
in Deutichland, obgleich er feinen Auf eines militärifchen Talentes bi6- 
ber höchftens in ber Organiſation, nicht aber in der Führung zahlreicher 
Streitfräfte bewährt Hatte. 

Napoleon hatte gehofft, der Krieg werde erft im nächſten Früh—⸗ 
jahre beginnen; denn fein Gefandter in Wien berichtete, daß die Defter- 
reicher noch nicht gerüftet wären. Als er aber fah, daß die Ruſſen 
fih nad Galizien in Bewegung fekten, und daß alfo der Ausbruch 
ber TFeindfeligkeiten nahe fei, gab er alle Landungs-Ideen auf; bie 
große Armee bei Boulogne wandte fi um und ellte dem Rheine zu. 
Die KAurfürften von Baden und Württemberg fchloffen mit Napoleon 
Allianzen und ftellten Eontingente zu feiner Armee. 

Mad war bis Ulm vorgerüdt; dort glaubte er, den Franzoſen 
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bis zur Ankunft ber Ruſſen widerftehen zu lönnen. Den Angriff Re 
poleon’8 erwartete er vom Schwarzwald; aber wie bitter wurde er 
enttäufcht, als Bernadotte mit dem Corps, welches in hannover ge 
wefen, plötlich, die preußiihe Neutralität nicht adhtend, durch Auspaqh 
und Baireuth marjhirend, bei Würzburg die Baiern mit fich vereinl- 
gend, in feinem Rüden erihien! Mad hatte nunmehr zwei Yutwege: 
er mußte fich entweder mit ber ganzen Armee nad Böhmen durd- 
fchlagen, oder nach Tirol ziehen. Beides war möglich, bedurfte aber 
eines rafchen Entfchluffes und Fräftiger Durchführung. Mack aber war 
ganz rathlos. Um nicht in das Verberben mit hineingeriffen zu wer- 
den, ſchlugen der Erzherzog Ferdinand und Schwarzenberg fidh mit 27 
Escadronen glüdlih nah Böhmen durd. Die ganze Armee wir 
auf diefem Wege zu retten gewejen, wenn fi Mad zu ber Höhe 
dieſes Gedankens erhoben hätte; er war aber bergeftalt verblendet, daf 
er glaubte, Napoleon weihe vor ihm zurüd, und alle Anflalten 
zur Verfolgung Napoleon’s traf, als diefer Ulm und die öſterreichiſche 
Armee bereit8 umftellt Hatte Auf Napoleon’s Aufforderung zur Us 
bergabe erflärte Mad Anfange, fi aufs Auferfte vertheibigen zu 
wollen; balb aber fah er wohl die Unmöglichkeit ein, benn fchon am 
folgenden Tage (17. October) wurde zwifchen ihm und Berthier ci 
Webereinfunft geichloflen, nach welcher Ulm am 25. October, wenn bit 
dahin Fein Entſatz es befreite, übergeben werden und bie Beſatzun 
friegegefangen feig folltee Doc auch diefer Termin wurde moc abge 
fürzt und nad drei Tagen von Mad eingewifligt, daß am folgenden 
Morgen die Stabt und der noch in 25,000 Manu beftehende Reſt 
ber Defterreicher den Franzoſen überliefert würde *). 

Mit raftlofer Eile drang nun Napoleon gegen die Katjerftadt ver. 
Am 9. November war da8 Hauptquartier in Molk und mac zwei 
Tagen ftand der franzöfilche Vortrab vor Wien. Die bülf- und be 
ſatzungsloſe Hauptfladt überfandte die Schlüffel und am 13. November 
hielt Murat feinen Einzug, während Napoleon fein Haupt ⸗Quartiet 
in Schönbrunn auffhlug. Inzwiſchen war Mortier, während Ward 
ſchon vor Wien ftand, am 11. November, zwar von den Ruſſen unter 
Kutufow gefchlagen worden; allein zu ſchwach, um der gefammten fra 
zöfifchen Macht zu widerftehen, fegte diefer dennoch feinen Rückzug nah 
Mähren fort, um fi) mit dem nachrüdenden ruffifchen Hauptheere zu 
bereinigen. 

Sehr natürlich mußten die Niederlagen in Deutfchland auf Italia 
zurüdwirten. Dort war der eiferne Mäffene, unter Schlachten er⸗ 
grant (ein Beweis, daß Napoleon überall den rechten Mann zu wähle 
mußte — er hatte ſich befonders in der Schweiz bewährt), aufgeſtell 





— — 


*) Mad wurde vor ein Kriegsgericht geſtellt und zum Tode verurtheilt, aber 
das Urtbeil durch ben Kaiſer auf Dienftentfegung unb zweijährige Feſtunge 
firafe gemilbert. Später iſt er volftändig begnadigt und penfionirt worden. 
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und follte durch einen Vertheidigungskrieg bie Defterreicher fo Tange 
befchäftigen, bis ihre Hülfe in Deutichland zu fpät kam. Diefe höchſt 
fhwierige Aufgabe Löf’te er mit einer weit geringeren Macht vollkom⸗ 
men. Er eröffnete ben Kampf feinerfeit6 und ließ den Defterreichern 
feinen Tag und faft feine Nacht Ruhe. Man hat feinen Uebergang 
über die Etſch, feinen Angriff auf die Verfchanzungen bei Ealdiero 
mißlungen genannt, weil er ſich zurückzog und das blutige Gefecht bei 
Cologuola, wie drei Zage Später den abgefchlagenen Angriff auf den 
linken Flügel der Oefterreicher einen glänzenden Sieg des Erzherzogs 
Karl genannt; aber Maſſena's Zweck war negativ und er erreichte 
ihn. Der Erzherzog Karl konnte aus allen diejen vermeintlichen oder 
wirklichen Siegen Teine weiteren Vortheile ziehen, ald daB er in ber 
Nacht des 1. November feinen Rüdzug anzutreten vermochte, den die 
Ereigniffe in Deutfchland unerläßlich nothiwendig machten. 

Als Wien verloren war, zog ſich das ruffiich-öfterreihiiche Heer 
auf dem linken Ufer ber Donau nad Mähren zurüd, erreichte am 19. 
November Olmüg und vereinigte ſich zwifchen diejer feften Stadt und 
Drünn mit der ruffiiden Hauptmacht. Von beiden Seiten bereitete 
man fi zur entfcheidenden Schlacht bei Auſterlitz, die fi aber bis 
zum 2. December verzögerte, wahrfcheinlich nicht ohme Abficht Napo- 
leon's; denn außer ben militärischen Vortheilen ber Stellung feiner 
Armee wollte er auch noch den Tag feiner Krönung auf diefe Weife 
benugen und verewigen. Er kannte die magiſche Wirkung folder Er⸗ 
innerungen auf die Armee und überhaupt auf die großen Maſſen. 
Diefes Mal muß Napoleon feines Erfolges vorzugsweiſe gewiß ge- 
weien fein; denn als er Abends von der Unterſuchung der Stellungen 
feiner eng zufammengedrängten Armee ins Bivonac zurüdtem, rief er 
aus: „Das ift der fchönfte Abend meines Lebens! Nur der Gedanke 
fchmerzt mich tief, daß morgen viele diefer Braven nicht mehr fein 
werden!” 

Das biutige Schaufpiel begann mit dem grauenden Morgen des 2. 
December. 80,000 Franzofen fochten gegen 90-—-100,000 Ruſſen 
und Oefterreiher. Stände der Tag von Aufterlig auch nicht jo einzig 
in der Geſchichte an fich felbft und in feinen unermeßlichen Folgen da, 
fo wäre er fchon dadurch merkwürdig, daß die drei mächtigften Mo⸗ 
narcden, die drei Kaifer des Continentes, in dem engen Raume einiger 
D.-Meiten zufammen waren, denn Napoleon gegenüber befanden ſich auch 
Franz und Alexander bei dem alllirten Heere; ein Umſtand, der nicht 
wenig das Reſfultat der Schlacht, den Frieden, beichleunigte. 

Der linke Flügel der Ruſſen wurde zuerft abgefchnitten; bie kaiſer⸗ 
lich⸗ruffiſche Garde, unter dem Großfürſten Konftantin, rüdte vor, um 
die Verbindung wieder herzuftellen, wurde aber faft gänzlich vernichtet. 
Um das Unglück zu vollenden, nahm eine ftarle ruſſiſche Heeresabthei⸗ 
Iung ihren Rüdzug über einen zugefrorenen Landſee; Napoleon ließ das 
Eis mit Kartätfchen einfchießen und viele Tanfende ertranfen. Dem 
Centrum wiberfuhr gleiches Schidfal ber Vernichtung und um 1 Uhr 
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Mittags war der entfchiebenfte Steg erfochten, der je einen fo wunder 
vollen Feldzug wie diefen mit einem Schlage vollendet hat und den 
das erfchredite Europa zu glanben Mühe hatte. Am folgenden Tag 
belobte und beglüdwünfchte Napoleon feine Armee durch folgende la⸗ 
koniſche, aber fräftig wirkende Proclamation: „Solbaten, ich bin mit 
euch zufrieden; ihr Habt eure Adler mit unfterblichem Ruhme bekrängt! 
Eine Armee von 100,000 Mann, von den SKalfern von Rußland und 
Defterreich befehligt, ift in weniger als vier Tagen abgefchuitten oder 
zerftrent worden; was eurem Schwerte entging, ertrant in ben Sem 
und Moräften. 40 Fahnen, die Standarten der kaiſerlich⸗ruſſiſchen 
Garde, 120 Kanonen, 20 Generale, und mehr ale 30,000 Gefangen 
find das Nefultat diefes für ewige Zeiten denfwürdigen Tages. Dieſe, 
al8 die erfte in Enropa gepriefene Infanterie fonnte eurem Stoße nicht 
widerftehen und von nun an habt ihr Feine Nebenbubler mehr zu 
fürdten. So tft aljo in zwei Monaten diefe britte Coalition befiegt 
und aufgelöf’t worden.” 

Schon am folgenden Tage, den 3. December, erfchien ber Für 
Liechtenftein im franzöfiichen Zager, um vorläufige Unterhandlungen an 
zufnüpfen und am folgenden Tage begab fih der Kaifer Franz ſelbſt 
zu Napoleon, nah Saroſchütz, zu einer perfönlichen Zufanmenkuait. 
In einer zweiftündigen Unterredung famen beide nit nur über ein 
Waffenftillftand, fondern felbft über die vorläufigen Grundlagen dei 
unverzüglich zu unterhandelnden und abzuſchließenden Friedens überein, 
Die ruſſiſchen Hülfstruppen follten Mähren und Ungern binnen zwei, 
Galizien binnen vier Wochen räumen, das Aufgebot in Ungarn und 
Böhmen fogleich entlaffen werden und feine fremden Truppen dei 
öfterreichifche Gebiet betreten. Ohne diefer Uebereinkunft beizutreten, 
ging der Kaifer Alexander nach Petersburg zurüd und fein Heer ver 
tieß die Öfterreichifchen Staaten. 

In dem von Zalleyrand einerfeits, dem Grafen Stadion, Fürſten 
Johann von Liechtenftein und dem General Gioulay andererjeitd am 
26. December zu Preßburg abgejchloffenen Frieden erkannte Oeſter⸗ 
reich die Dberherrfchaft Frankreichs über alle vor den Kriege dem fram 
zöftihen Neiche einverleibten italienifchen Staaten, fo wie die Unabhängig 
feit der Schweiz und ber batavifchen Republik an, trat Venedig, Dal⸗ 
matien und Albanien an das Königreich Italien, Tirol und einen 
Theil feiner jchwäbifchen Befigungen an Baiern, einen andern an 
Württemberg, einen dritten, nebft dem Breisgau, an Baden ab; de 
gegen wurden Salzburg und Berchtesgaden Defterreich einverleibt. Dit 
Kurfürften von Batern und Württemberg follten fortan fouveratu fein, 
dennoch ferner (fo hieß es) zum deutſchen Staatenbunde gehören. An 
1. Iannar 1806 wurden die beiderfeitigen Ratificationen dieſes Frie 
denstractate® ausgewechſelt und Napoleon kehrte nach Paris zurüd, wo 
er vom Volle mit gerechter Bewunderung und nationellem Enthufiasums, 
von den Staats-Behörben mit mettelfernden Schmeicheleien empfangen 
wurde. 


| 
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Wer weiß, ob der Kampf nicht wäre fortgefegt worden, hätten 
nicht inmittels zwei Gründe Rapoleon bewogen, Defterreih eine 
gefahrlofe Ruhe zu gönnen? Der eine biefer Gründe lag in der 
Wendung, welche der Seelrieg genommen. In der erftien Hälfte des 
Jahres 1805 fing Napoleon nicht ohne Grund an, in diefer Hinficht 
ſehr günftige Erwartungen zu begen. Richt nur waren die für das 
zu Boulogne verfammelt gewejene Heer von nahe an 200,000 Wann 
beftimmten 1700 Fahrzeuge, troß der Wachſamkeit der Engländer, 
überall an dem Orte ihrer Beftimmung angelommen, nit nur alle 
Landungs⸗ und Zerftörungsverfuche der Engländer gegen die franzöſtſche 
Küfte und ihre Häfen gefcheitert, fondern das mit Spanten gefchloffene 
Schutz⸗ und Trugbündnig hatte aud die fpanifche nicht unbedeutende 
Marine zu Napoleon’s Verfügung geſtellt. Nelfon, dem der Ober- 
befehl der» vor Cadix vereinigten englifchen Flotte übertragen worden 
war, wußte durch verfiellten Rüdzug die combinirte Franzötthefpanifche 
Flotte aus dem fiern Hafen zu loden und zwang fie, am 21. Det. 
bei dem Borgebirge Trafalgar zu der denkwürdigen Schlacht, durch 
welche die —2 Frankreichs auf eine Selbſtändigleit zur See, 
auf lange Zeit vernichtet wurden. Verloren gingen 19 Schiffe, viele 
fielen fpäter den Engländern noch in die Hände und nur 10 Schiffe 
blieben Frankreich übrig. An Mannfchaft follen 15,000 Franzoſen, dagegen 
zur 1800 Engländer geblieben und dienftunfählg geworden fein. Der 
franzöfifcde Admiral Villeneuve, der fpanifche Vice-Admiral Alava, der 
Gontre-Abmiral Cisneros waren gefangen, Gravina todt. Doch am 
Ende traf den fieggefrönten Nelſon dasfelbe Schidfal: ein Scharfichüge 
anf der Santa Trinidad, der vom Mafilorbe aus ihn an feinem Orden 
erlannte, traf ihm, unter dem Stern, mitten ins Herz — ein Verluft 
für Englands Marine, der wohl dem Verluſte einer Schlacht gleich zu 
ahten war. Die Tage von Ulm und Trafalgar bildeten merlwürdige 
Contrafte; diefe führten dahin, den Plan, England durch directen An- 
griff im feine natürlichen Schranken zurückzuweiſen, vorläufig aufzugeben 
und diefen Zweck durch Unterjochung des Feftlandes zu erreichen. 

Der zweite Umftand, der Napoleon den Frieden mit Defterreich be- 
eilen ließ, war bas mit Preußen entflandene zweideutige Verhältniß. 
Zwar fchien diefe Macht beim Beginnen diefer dritten Eoalition nicht nur 
in ihrer Neutralität, fondern felbft in Freundſchaft gegen Frankreich ver⸗ 
harren zu wollen; fie lehnte jeden Antrag, fi an Defterreich und 
Rußland anzufchließen, ab. Diele für Napoleon fo günftige Stimmung 
im preußifchen Cabinet war inzwifchen, nach der Verletzung ber Neu- 
tralität des preußifchen Gebiet in Franken, in deſto größere Erbitte 
tung übergegangen und hatte der bis jetst fchweigenden, aber ſchon vor⸗ 
bandenen anti-franzöfifchen Partet in Berlin das Uebergewicht verfchafft. 
Als das preußiiche Eabinet noch zwifchen Krieg und Frieden ſchwankte, 
traf Alexander I. felbft, und kurz darauf and der Erzherzog Anton, 
in Berlin ein und gab durch feine Perfönlichkeit den Ausſchlag. Am 
Grabe Friedrich’ des Großen, wohin Alexander I. mit dem Könige 





v12 104. Der Krieg der dritten Coalition, 1305, 


und ber liebenswärbigen Königin Louiſe wallfahrtete, reichten ſich bie 
beiden Monarchen zum Treundfeftsbunde bie Hand und Preußen trat 
ben Bunde gegen Frankreich förmlich bei. Die preußiihen Truppen 
feßten fih nun eilig in Marſch an den Main und ber 1b. December 
war zur Eröffnung des Feldzuges beftimmt, ald die Schlacht Bon 
Aufterlig und der gleich darauf mit Defterreich abgeichlofjene Waffen⸗ 
ftiliftand die Ausführung dieſes Beſchluſſes für den Augenblick ver- 
eitelte und Preußen durch feine offenbarte Gefiunung in bie gefähr- 
fichfte Rage verfegte. Napoleon Lich Preußen nur die Wahl zwifchen 
unverzüglicher und unbedingter Uunahme feiner Bedingungen oder Krieg. 
Diefe Bedingungen waren: ein Bündniß mit Frankreich; Abtretung 
Anspachs an Baiern, wogegen dieſes verichiedene Landſtriche zur Ab⸗ 
rundung Baireuths an Preußen geben follte; Abtretung von Clevbe ımd 
Neufchatel an Frankreich zu beliebiger Verfügung; für alles dieſes jollte 
Preußen die jämmtlichen deutfchen Staaten des Königs von England 
erhalten, Es drängt fi auf, daß im der erzwungenen Aunahme Han- 
novers aus Frankreichs Hand, ohne Zufimmung Englands, eine aus- 
gefuchte Rache Napoleon's lag, da, wie gelegen auch biefe Länder für 
Preußen zur Abrundung waren, der Vortheil doch reichlich durch den 
unvermeidlichen Bruch mit England aufgewogen wurde. 

Eine noch härtere Rache traf Neapel. Der König hatte ſich aus⸗ 
drüdlih vor dem Kriege Neutralität von Napoleon erbeten, und fie 
erhalten. Dennoch ließ fi der leidenſchaftliche Monarch von feiner 
Gemahlin, Marie Caroline von Defterreih (|. ©. 676), überreden, 
nicht nur einer rufjifch-englifchen Armee von 34,000 Wann die Landung 
zu geitatten, jondern auch eigne, neapolitanifhe Truppen zu ihnen 
ftoßen zu laflen. Vergebens war daher bei den Unterhandlungen der 
wiederholte Verſuch Defterreichs, Neapel in den Preßburger Frieden 
mit einzufchließen. Napoleon erklärte am 27. December noch ans 
Schönbrunn durch eine Proclamation: „daß die jekige Dynaſtie ven 
Neapel, welche dreimal VBerzeihung erhalten, aufgehört Babe, zu regie 
ten." Ein franzöfifches Heer, unter Mafjena, feste fi ſogleich in 
Bewegung, um biejen Beichluß zu vollziehen und den von Napoleon 
neucreirten König von Neapel nach Sicilien zu bringen; wenige Tage 
nachher ſchiffte fih auch die Königin dahin ein und am 24. Februar 
hielt Joſeph Bonaparte in der Hauptftadt feinen feierlichen Einzug. 

Nachdenm das Königreih Italien durch den Preßburger Frieden um 
712 Q.Meilen und beinahe 2 Millionen Einwohner vergrößert worden 
war umd Defterreih auf allen Einfluß auf die transalpiniichen Länder 
verzichtet hatte, fchaltete Napoleon nah Willfür über die ganze Halb- 
infel. In Folge deifen wurden bie beiden Fürſtenthümer Benevent und 
Ponte-Corvo zu Leben des franzöfiichen Reiches erhoben und mit dem 
erfteren der Fürſt Talleyrand, mit dem zweiten der Marſchall Berna⸗ 
dotte belehnt. Er ſchuf die Derzogthümer Dalmatien, Iftrien, Friaul, 
Belluno, Conegliano, Trepiſo, Yeltre, Baſſano, Vicenza, Babue, Rovigo 
und machte auch ſie zu Reichslehen, womit er ſeine Marſchälle und 


104. Der Krieg ber dritten Coalition, 1805. 713 


Minifter belohnte. Ginige Tonnte man wohl nur Titular- Herzöge 
nennen; andere aber, wie der Marſchall Berthier, der Fürſt Borgheie, 
befien Derbienft darin allein beftand, daß er Napoleon's Schweſter 
zur Gemahlin batte, erhielten, der erftere das Fürſtenthum Neuf- 
chatel, der zweite das Furſtenthum Guaftalle. Murat wurde Groß- 
Herzog von Cleve und Berg. Am meiften trat das Beſtreben als 
Nepotismus hervor, feine Brüder zu Königen zu erheben, ohne daß 
fie alle gleiche Fähigkeiten mit ihm theilten. So wurde‘ die batavifche 
Republik in ein Königreich verwandelt und feinem Bruder Ludwig zu- 
getheilt, der wohl, feiner einfachen Sinnesart nad, nicht nach einer 
Krone geftrebt, doch wicht die Feſtigkeit in Grundſätzen, wie Lucian, 
bewies, um jie mit Beharrlichkeit auszufchlagen. Späterhin erwarb er 
fi) jedoch das Verdienſt, zu entfagen, als er nur nad den Vorfchriften 
Napoleon’s und nicht im Interefie feines Landes, wie er redlich wollte, 
regieren ſollte. 

. Bald beftand keine der von dem Convent und dem Directorium ge⸗ 
fchaffenen Republiten mehr; ja, alfe republifanifchen Einrichtungen ver» 
ſchwanden täglich mehr und mehr, und das Streben, ſelbſt das An⸗ 
denken an die Revolution zu vernichten, trat immer fichtlicher hervor. 
Sp wurde am 1. Januar 1806 der republikaniſche Kalender, nad 
einer 14jährigen Dauer, abgefhafft und ber Gregorianifche wieder ein- 


geführt. | 

- Raftlo6 beftrebt, Frankreich mit verbünbdeten Stanten zu umgeben, 
bie zwar dem Namen nad unabhängig, doch in der That nur feinem 
Willen gehorchten, führte Napoleon noch die Auflöfung des deut» 
ſchen Reihslörpers herbei. Am 12. Yuli 1806 traten, nad) vor» 
gängigen geheimen Unterkandlungen mit Napoleon, auf dejlen Wunſch 
und Einfluß, vier Kurfürften und 12 Fürften des füblichen und weft- 
lichen Deutichlands zu dem nachher fogenannten Rheinbunde zu- 
fammen, zu deſſen Protector fih Napoleon erllärte. Die Mitglieder 
des Rheinbundes vertaufchten diejenigen ihrer Titel, welche fi auf ihr 
Berbältnig zum Weiche bezogen, mit neuen. ‘Der Kurerzkanzler wurde 
Furſt⸗Primas, Baden, Berg und Darmftadt nahmen den Titel Groß- 
berzöge an, Nafjau erhielt den. Titel eines Herzogs. Die übrigen, die 
ehemals unmittelbaren Mitglieder des Reiches im füdlihen Deutſchlaud, 
wurden unter dem Namen der Mediatifirten der Souperalnetät ber 
verbündeten Fürften unterworfen. Der Rheinbund erhielt feinen Mit« 
telpunft in einer Bunbdesverfommlung zu Frankfurt, die unter dem Vor⸗ 
fige des Fürften- Primas die gemeinfchaftlihen Angelegenheiten ent» 
fcheiden follte; fie war in zwei Gollegien, in das der Könige und in 
das der Fürſien, getheilt. Alle übrigen Beſtimmungen des Bundesver⸗ 
trages waren darauf berechnet, den Bund in vollige Abhängigleit von 
Frankreich zu bringen. Die verbündeten Fürſten mußten ſich verpflichten, 
an jebem Kriege diefer Macht mit einen: beftimmten Gontingent Theil 
zu nehmen. Die Truppenzahl des geſammen Bundes wurde auf 
63,000 Wann feſtgeſetzt, und die Städte Augsburg und Linbau 
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wurden zu Waffenplägen beſtimmt. Die officlelle Anzeige von der 
Abfchliefung des Nheinbundes, welhe am 1. Angufi 1306 dem 
Neihstage gemacht wurde, hatte die Auflöfung des deutlichen Reiches 
zur Folge. Franz II. legte die Kaiſerkrone nieder, der Reichsſstag ging 
von felbft auseinander und das 5. römifhe Rei dentſcher 
Nation hatte ein Ende. 
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Nah 8. F. E. Ludwig, Geſchichte der lebten fünfzig Jahre, und W. Wahamutb, 
Geſchichte Frankreichs im Revolutions- Zeitalter, zum Theil bearbeitet vom 
Herausgeber.) 


Das preußifche Cabinet wußte wohl, dat England zu emer 
Eeffion Hannovers feine Zuftimmung nicht geben würde, und daß ein 
Krieg mit demfelben feiner Schifffahrt und feinem Handel verberblid 
fein müſſe. Es ließ daher duch den Grafen Haugwig in Parts vor⸗ 
ſchlagen: „daß der Austauſch von Anspach, Eleve und Neufchatel gegen 
Hannover erft dann als definitiv betrachtet werden folle, wenn Rape- 
feon die förmliche Abtretung des letztern im Frieden bewirkt haben 
werde." Mittlerweile aber ward, in der Hoffnung der Genehmigung 
der Borfchläge, Hannover, trog der BProteftation des dafigen Miniſte⸗ 
riume, in vorläufigen milttäriichen Befig und Verwaltung genommen. 
Napoleon verwarf diefe Vorichläge und verlangte, daß den englifchen 
Schiffen die Mündungen aller Flüſſe ber Nordſee gefperrt werden 
müßten. Preußen erflärte nun wirklich die Häfen und Wläffe der 
Nordfee für gejperrt und nahm Hannover, als ein von Napoleon ihm 
cedirtes Land in definitiven Beſitz, ja führte fogar eine neue Organi- 
fation nad preußiicher Form unverzüglih ein. Sogleih wurden in 
England alle preußiſchen Schiffe mit Beichlag belegt, und die Mün⸗ 
dungen der Ems, Weſer und Elbe, fo wie die Oftfeehäfen in Blokade⸗ 
ftand verjett. Zugleich erflärte England, daß es unter feiner Be 
dingung je in die Abtretung Hannovers willigen werde. Bald erfuhr 
Preußen von London aus, daß Napoleon in Friedens-Unterhandlungen 
mit England erklärt hatte, daß die Rückgabe feiner deutſchen Staaten 
dem Frieden Fein umüberfteigliches Hinderniß in den Weg legen follte. 


Dieſes, bei der feierlich gefcheheuen Abtretung an Preußen, ale Treu⸗ 


loſigkeit ericheinende Verfahren Napoleon’s entfchied den König für ben 
Krieg, für welchen bereits die Königin, das Heer und zum Theil auch 
die Stimme des Volkes, fich entfchieden hatte. Die vierte Koalition 
fam zu Stande. England trat wieder in das alte BVerhältnik mit 
Breußen, eben jo Schweden, und die Flußſperre wurde ‚gegenfeitig anf- 
gehoben. Rußland aber, deſſen Truppen ſchon an Polens Grenzen 
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ftanden, ſchloß ein Dffenfiv-Bünduig ab und verfprah Preußen den 
wirkſamſten Beiftand. Nun warden die NRüflungen zum Kriege auch 
von Frankreich eilig betrieben. Franzöſiſche Truppen brachen nebft den 
Garden nad dem Rhein auf und bie Fürften des Aheinbundes wurden 
aufgefordert, ihr Kontingent marſch⸗ und fchlagfertig zu Halten. Im 
drei Abtheilungen z0g die franzöfiiche Armee gegen Preußen heran: 
das Centrum, unter Soult und Ney, von Bamberg aus über Hof; 
der Linke Flügel, unter Lannes und Angereau, über Schweinfurt und 
Coburg nach Saalfeld; der rechte Flügel, unter Murat, Bernadotte 
und Davouft, z30g über Bamberg, Kronah und Auma nah Gera; 
hierbei befand ſich Napoleon mit den Garden ſelbſt. Das preußiſche 
Heer wurde durch diefes unerwartete Manöver umgangen. Am 10. 
Detober wurde der Bortrab des Fürften von Hohenlohe, unter dem 
Befehle des Prinzen Ludwig Werdinand, von Lannes und Wugerean 
bet Saalfeld gejchlagen und biefer tapfere, aber in dem vorliegenden 
Falle gegen die Feldherrnklugheit Tampfluftige Prinz fand, getreunt 
von den fliehenden Seinigen, in einem Hohlwege von ber Hand eines 
franzöftichen Wachtmeifters, nachdem ihm fein Pferd erichoflen war, 
den Tod, da er fich nicht gefangen geben wollte. 

Der Eindrud, den dieſes Creigniß auf beide Heere machte, läßt 
fi denfen; dieſes Treffen machte Napoleon zum Herrn von Sachſen 
und vom rechten Saal⸗Ufer und eröffnete ben Weg nach Leipzig und 
Berlin, zumal da die zweite Linie der franzöfifchen Armee fich ſchon 
längs der Elſter ausdehnte. Bald befegte Davoufi Naumburg, wo 
er große Borräthe an Kriegsbebarf und Lebensmitteln erbentete, jo wie 
die Defilees und die Brüde von Köfen, auf ber Landitraße von Naum⸗ 
burg nach Auerflädt. 

Dem Gefechte bei Saalfeld folgten am 14. October zwei Schlachten, 
bie eine bei Muerftädt, unter dem berbefehl des Herzogs von 
Braunfchweig gegen Davouft, die andere bei Jena, unter Hohenlohe 
und fpäterhin Rüchel, in Gegenwart des Könige, gegen Napoleon jelbft, 
beide gleich unglüdlich für Preußen. Es mag fein, daß Meinungs 
Berfchiedenheit der Generale im Kriegsrathe bes Königs nachtheilig auf 
den erforderlichen Einklang der Bewegungen und die pünktliche Aus⸗ 
führung höherer Befehle wirkte; aber felbft die geſchickteſte Taktit und 
und die höchſte Hingebung der Truppen konnte dem übermächtigen, von 
dem größten Feldherrn der Zeit angeführten Feinde den Sieg nicht 
entreißen, der ftrategifh bereit vor ber Schladht entichieden war. 
Daran reihte fi noch das außer aller Berechnung liegende Unglück, 
daß der Herzog von Braunfchweig im erften Beginnen der Schlacht, 
aid er von einer Anhöhe aus mit dem Fernglas den heranrüdenden 
Feind beobachten wollte, von einer Kugel gefährlich getroffen und an 
beiden Augen goblendet wurde, jo daß der gleichfalls verwundete, auch 
bereits bejahrte Feldmarſchall von Möllendorf, uneingeweiht in bie 
Ipeciellen Dispofitienen des Herzoge, das Commando übernehmen mußte. 

Deide Schlachten zufammen hatten den Preußen 40,000 Dann 
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an Gefangenen, 6000 Sachſen mit einbegriffen, und gegen 10,000 
Mann an Zodten und Verwundeten geloftet, während die Franzoſen ihren 


Berluſt nur auf 1100 Todte und 3000 Berwundete angaben; vie 


größer aber war der Verluſt und die Zerrüttung ber Armee nad der 
Schlacht, da fie, von der Hauptitadt abgefchnitten, ohue Plam eines 
geregelten Rüdzuges und zum Theil ohne ihre bisherigen Anführer, 
endlih ohne Subfiftenz-Mittel ſich nad den verichiebeuften Richtungen 
zeriplitterte, durch den verfolgenden Feind noch immer mehr getrennt 
und vereinzelt. 

Schon auf dem Marfche nach Sera hatte Napoleon einen Aufruf 
an die Sachſen erlaflen, worin er fie ermahnte, nicht für fremde Rech⸗ 
nung gegen ihr eignes wahres Intereſſe zu kämpfen. Um Tage nad 
der Schlacht ſetzte er alle gefangenen Sachſen gegen das Berfpredken, 
nicht mehr gegen Frankreich zu dienen, in Freiheit, und [ud den Sur- 
fürften ein, ruhig in feiner Reſidenz zu bleiben und eine® vortheil 
haften Friedens gewiß zu fein. Kurſachſen und die ſächſiſchen Herzog: 
thümer verdaukten die große Milde zum Theile der wohlberechneten 
Bolitif, einen nicht unbedeutenden Verbündeten von Preußen fchnell zu 
trennen und Freunde ftatt Feinde im Rüden zu lafien. Sie beeilten 
fih, ihren Beitritt zum Rheinbunde zu unterbandeln. 

Mit reißender Schnelligleit verfolgte inzwilchen die franzöfiiche 
Urmee den begonnenen Siegeklauf. Dapouft und Launes drangen ge 
raden Weges gegen Berlin vor. Napoleon bielt am. 27. Detober feinen 
feierlichen Einzug in die Hauptftadt und erfüllte jo die propbetifchen 
Worte, die er in Gera zu den vor feinem Hauſe aufgeftellten Truppen 
geſprochen hatte, als er zu Pferde flieg, um nad Jena zur Schlacht 
zu gehen: „Soldaten! in vierzehn Tagen werden wir in Berlin fein!“ 
Der König hatte unterbefien, mit 12,000 Mann, unter General Kall- 
reuth, die Dder erreicht; nicht fo glüdlich waren aber die anderen Ab⸗ 
theilungen, die großentheils auf dem Marſche durch Mangel und Stra- 
pazen aufgerieben oder von den verfolgenden Feinden niedergemacht, 
zerftreut oder gefangen wurden. 

Was aber die Welt am meiften in Erftaunen feste und den König 
tief fchmerzen. mußte, war die felbft Napoleon unerwartete fchnelie Ue⸗ 
bergabe aller Feftungen ohne Gegenwehr, faft fo wie bie Franzoſen 
nur davor erjchienen. Dan konnte ſich nit wundern, daß man über 
Verrath fchrie, und die fpäter von dem König belanut gemachten firengen 
Berfügungen und Berurtheilungen aller derer, bie fich desfelben fchuldig 
gemacht hatten, nicht unverdiente Härte nennen. Schon am 26. Oct. 
fiel Spanden, und am 29. Stettin, am 31. übergab der General von 
Ingersieben Küftrin und am 8. Nov. der General Kleift ſogar Mag- 
deburg, eine ber burd; Natur und Kunft ftärkfien Feftungen von Eurepa, 
die mit allem Nötbigen verjehen gewejen fein fol, zur großen Unzu⸗ 
friedenheit der 20,000 Mann ftarfen Garnifon, an den Marſchall Rey, 
der zu einer regelmäßigen Belagerung vorläufig weder ftarf genug, 
noch felbft mit dem erforderlichen Geihüg und Material verjehen war. 
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Die eroberten preußtichen Probinzen wurden man ungeläumt in vier 
Departements eingetheilt, der oberften Verwaltung bes General-Inten- 
danten Daru untergeordnet, ihnen eine Kriegs-Eontribution von 150 
Millionen Franken auferlegt und mit der größten Strenge beigetrieben. 

Der greife, bei Auerſtädt ſchwer verwundete Herzog don Braun⸗ 
fhweig wurde auf Ummegen nad) feiner Reſidenz gebradht. Won hier aus 
empfahl er fein Land der Menichlichleit des Steger6. Über die Ant⸗ 
wort zeigte durch ihre Härte, felbft in Form und Ton, die gereizte 
Empfindlichleit Napoleon's. Der Herzog, der nicht Kriegögefangener 
fein wollte, beftland nun auf augenblidliher Entfernung, trog feiner 
Schmerzen. Man brachte ihn nach Ottenſen bei Altona, wo er, auf neit« 
tralem dänifchen Gebiete, zuerft eine fichere Zufluchtsftätte fand. Sein 
gefährlicher Zuftand zeigte fich, in Folge des erfchütternden Zransports, 
bald als hoffnungslos. Es war eine Auflöſung des Gehirns einge 
treten und am 10. Non. entfloh der fterblichen Hülle der Geift, der, 
fo ieng® das Glück ihn begleitete, die Bewunderung feiner Zeitgenoſſen 
geweſen. 

Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, daß Hannover von der 
prenßiſchen Regierungs⸗Commiſſion verlaſſen und nebſt Braunſchweig 
unverzüglich von den Franzoſen beſetzt wurde. ber auch den Herzog⸗ 
thumern Mecklenburg und Oldenburg und ſelbſt den drei jogenannten 
freien Städten, Bremen, Hamburg und Lübedl, widerfuhr dasfelbe 
Schickſal. Urſache und Vorwand hierzu gab die Handelöverbindung 
mit England. Napoleon Hatte nämlich feit der Schlacht von Trafalgar 
den Gedanken, England indirect dur Vernichtung feines Handels zu 
befriegen und dies durch die Unterjochung des Continents zu bewirken, 
immer mehr ausgebildet und jet fchien ihm ber Woment gelommen 
zu fein, wo er, durch die Beſetzung der ganzen deutfchen Nordküſte, 
die Realifirung desſelben beginnen kBnne. Dur das berüdtigte Ber⸗ 
[mer Decret (vom 21. Rob. 1806) wurde „aller Verkehr mit den bri⸗ 
tiſchen Juſeln verboten; alle engliſchen Unterthanen in jedem von fran⸗ 
zoͤſiſchen Truppen beſetzten Lande für kriegsgefangen und jedes britiſche 
Eigenthum für verfallen erklärt“. 

Raſtlos firömten bie franzoſiſchen Heerhaufen ber Weichfel zu und 
Rapokeon traf am 27. Nov. in Bofen ein, wo ihn eine polnifche Des 
putation als Wiederherfteller der polnifchen Selbftändigleit begrüßte, 
Der Kaiſer antwortete: „Zeigen Sie fi Ihrer Vorfahren würdig! 
Sie waren die Gebieter des Hauſes Brandenburg, Sie waren Meiſter 
von Moskau, Sie befreiten die ganze Chriſtenheit vom Joche der 
garten. In Warſchau werde ich Ihre Unabhängigkeit öffentlich ver- 

gem. 4 

Eine ruffifche Armee unter Bennigfen fiand an der Weichſel, 
von Warichau bie Plod, und von bier bi6 gegen Danzig waren 
25,000 Preußen unter L’Efiocq aufgeftellt. Mit vollem Nachdrucke 
vermochte Rußland den Krieg nicht zu führen, da es zugleich, nicht 
ohne franzöfifchen Einfluß, in einen Krieg mit der Pforte vermwidelt 
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wurde, wegen ber Entſetzung ber ruſfiſch gefinnten Hospodaren ber 
Moldau und Walachei. Daher mußte es durch Abfendung eines Hee⸗ 
res nah der Moldau feine Kräfte zeriplittern und Bennigfen ſich 
vor Davouft, Tanne, Augereau und Ney über bie Weichſel nach dem 
Bug und der Narew zurüdziehen. Am 26. December 1806 erſchien 
Lannes vor Pultust, Augereau vor Golymin. An beiden Punkten 
wurde mit großer Erbitterung und vielem Verluſte, aber mit fo wenig 
Enticheidung gelämpft, daß beide Theile fi ben Sieg zufchrieben. An 
demjelben Tage verdrängte Ney nach hartnädigene Gefechte die von 
Veftocg befehligten Breußen aus Soldau. Das abſcheuliche Wetter 
and die grundlofen Wege, Mangel an Obdach und Nahrung, Erſchö⸗ 
pfung und Krankheiten machten für die beiderfeitigen Deere an der 
mittlern Weichjel eine Waffenruhe nöthig, ner der inte Flügel der 
großen franzöflichen Armee, unter Bernadotte und Rey, theilte dieſe 
Ruhe nicht, fondern bewegte fich von der untern Weichſel gegen Kö⸗ 
nigsberg. bin. 

Inzwilhen wurde ber Feſtungskrieg raftlos fortgefekt: in 
Schleſien ergaben fi) Slogan, Breslau, Brieg; im Norden leiſteten 
Graudenz, Danzig und Colberg einen hbartnädigen Widerſtand. Lehtere 
war vertheidigt vom Oberftn Gneifenau, im Verein mit den Frei⸗ 
fharen des Lieutenant Schill und mit dem ihm zur Seite ftehenden 
„Bürger-Adiutanten” Nettelbed, der, obgleich ein 7Ojähriger Greis, 
als früherer Seemann die Verbindung mit der Rhede unterhielt umb 
bei Sturm bie hülfebringenden Schiffe in deu Hafen führte, zugleich 
aber eine faft beifpiellofe Eintracht zwiſchen ber Bürgerfchaft und ber 
Garnifon zu vermitteln mußte. 

Während Napoleon fi) noch in Warichau befand, Bernabotte und 
Ney aber mit mehr als 40,000 Mann von der Niederweichſel aus 
ihre Cantommirungen gegen Königsberg bin ausdehnten, Victor Danzig 
und Royer Graudenz blofirte, beabfichtigte Bennigien, die Franzoſen nad 
ber Nieberweichjel zurückzudrängen, Danzig und Granbenz zu entfegen 
und die Verbindung mit Colberg zu eröffnen. Mit ihm waren bie Pren- 
Ben unter L'Eſtocq. Bernadotte beftand am 25. Yamuar einen heißen 
Kampf bei Morungen; von der Uebermacht gebrängt, wich er gegen 
Thorn zurüd; die Verbündeten gelangten bis in die Nähe von Grau 
denz und breiteten fich gegen Thorn aus. Napoleon Hatte jedoch dee 
Feindes Plan fchon durchſchaut und Aufbruh aus dem Winterlager 
um Warſchan befohlen; nur das 5. Armee⸗Corpo unter Lanues blich 
am Bug zum Schnee von Warſchau zuräd, die übrigen zogen am 
rechten Weichjelufer nordwärts. Das Schwergewicht des Krieges feukie 
fih num anf Oftpreufßen. Napoleon felbft verlieh Warfchau am 29. 
Sanuar; zu feiner Stellvertretung im Oberbefehl an der wittleren 
Weichjel gebot er Maſſena, fchlennigft aus Italien herbeizulommen. 
Die ganze franzöfifche Armee drang unter biutigen Gefechten bi nad 
Preußiſch⸗Eyl au, nahe bei Königsberg, vor. Bier fam es zu einer 
der mörberifchften und durch Sahreszeit, Witterung und Terrain ſchred⸗ 
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lichſten Schlachten. Schon am Nachnittage bes 7. Februar wurbe 
bintig um den Befitz ber von den Ruſſen befegten Anhöhen vor Eylan 
gefämpft und biefe davon, fo wie and, nach hartnädigem Widerftande, 
ans dem Städtchen Eylau felbft verdrängt. So ftanden nun die ganze 
Nacht hindurch, kaum Aber taufend Schritte von einander, die beiden 
feindlichen Heere, jedes nahe an 100,000 Dann ſtark, einander gegen- 
äber, des furdhtbaren Kampfes gewärtig, der fo vielen Zaufenden das 
Leben koſten und doch noch fein Endreſultat des Krieges herbeiführen 
ſollte. Mit grauendem Morgen begann die Schlacht, in weldder 800 
Kanonen gegen einander Tod und Verberben ſchlenderten. Endlich wid 
der ruffiſche Linke Flügel und ſchon war die Schlacht entichieden, als 
General WCftocg mit 5600 Preußen, dem Beinen, aber tapfern Reſte 
der Armee, die Franzofen in ber rechten Flanke angriff und den Ruffen 
Muth und Gelegenheit gab, wieder vorzurüden und das Treffen zu 
erneuern. So dauerte der Kampf bis Abends 9 Uhr mit faft un- 
entfchtedenem Erfolge fort, bis endlich, um Mitternacht, phyſiſche Un⸗ 
möglichkeit und beiderfeitige Erichöpfung dem Morden ein ſpätes Ende 
machte. Jede Partei rühmte fi) des Sieges; ein Te Deum wurde in 
Baris fo gut wie in Petersburg geiungen; mit Wahrheit konnte von 
jeder gejagt werden, daß fie auf der Wahlitatt mubefiegt geblieben 
fei, daß fie aber nah der Schlacht fih nicht als Siegerin geltend 
machte. Der Menfchenverluft war auf beiden Seiten groß, die Anzahl 
ber Verwundeten belief fih Bier wie dort auf 18-—20,000 Mann; 
der Unbli des Schlachtfeldes war gräßlich. Das Winterwetter und 
der Mangel an förperlicher Pflege, die Menge von Kranken, bie Er⸗ 
thöpftheit der Gefunden, Alles zufammen, wies abermals beide Theile 
an, die Fortfegung des Krieges zu verfchieben. Napoleon blieb neun 
Tage in feiner Stellung; ließ aber dann die Armee bie zur Paffarge 
zurüdgehen. Es vergingen vier Monate bis zum Wiederaufbruc der 
beiberfeitigen Hanpt-Armeen. Napoleon war zur Erlenntniß gelommen, 
daß bie ihm übrigen Streitfräfte nicht hinreichten, den Krieg mit ent- 
fcheidenden Schlägen zu beenden; es bedurfte ber Ergänzung und Der» 
färfung des Heeres; er war mit dem ruifilchen Kriege erft wie im 
Anfange. Jetzt fchien ed ihm von Werth, den König von Preußen von 
Rußland zu trennen; er fandte Bertrand mit Friedens⸗Vorſchlägen nad 
Memel, wohin die Tönigliche Familie fich begeben hatte; jeboch hatte 
der König einen Vertrag mit England geſchloſſen und fein perfönliches 
Berhättnig zu Kaiſer Alexander ftand einer Rosfagung von diefem ent» 
gegen. Die Sache zerichlng fih. Doch wurden damals 30 Generale 
gegen einander ansgemechfelt; Blücher, der auf fein Ehrenwort, nicht 
gegen Fraukreich kämpfen zu wollen, in Hamburg lebte, gegen Victor, 
ben Schill aufgefangen hatte. Die Franzoſen benukten diefe Zwilchen- 
zeit zur ernftlichften Betreibung der Belagerung ber TFeflungen, welche 
noch in ihrem Rüden Ingen. Danzig war bavon burd feine Größe, 
feine 18,000 Mann ftarle Garnifon, die noch von der Serfeite Her 
Berftärkung erhalte konnte, durch feine Einwohnerzahl und Wohlhaben⸗ 
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heit ohne Zweifel die wichtigfte. Es wurde ein bedeutendes Belsgerungt- 
Corps gebildet und deilen Oberbefehl dem Marſchall Lefebure übertragen. 
Am 2. April begaun dad Bombardement. Der greife, aber neh ®- 
bensträftige Eommandant, Graf Kalkrenth, that alles, was Ehre, 
Pflicht und Muth zu Leiften vermag; als es aber den Belngerern ge 
lang, den Holm zu erobern und die Verbindung der Stadt mit dem⸗ 
felben daburch zu unterbrechen, al® es endlich ſogar an Mumitien und 
Kriegsbedarf fehlte — da blieb ihm wichts weiter übrig, als eime 
ehrenvolle Sapitulstion abzuichließen (24. Wat). Die Beſatzung erhielt 
freien Abzug unter der Bedingung, ein Jahr lang nicht gegen Fraul⸗ 
reich, und feine Verbündeten zu dienen. Gleich eifrig wurden 

und Colberg belagert oder minbdeftens von jeder Gommmmmicatien und 
Entſatz abgeichnitten, hielten fich aber bi8 zum Tilſtter Frieden. ben 
fo behaupteten fih in Schlefien Kofel und Glatz jo lange, daß der 
Tilſiter Friede ihrer Uebergabe zuwerlam, nur Neiße ſchloß, nachdem 
ein Verſuch des Entſatzes mißlungen, und ſowohl au Mannfchaften als 
an Lebensmitteln Mangel wer, eine Capitulation mit Vandantme ab. 

Die Haupt-Armee der Verbündeten war anf 130,000, die fran- 
zöfifche Armee auf 160,000 Mann verftärlt worden. Bennigſen ſcheint 
nicht gewußt zu haben, daß er mit einer aud an Zahl überlegenen 
Macht zu thum haben würde. Als die Rufſen fih am Morgen des 
14.. Juni vorwärts Friedland aufftellten, rief Napoleon: „Es iſt eim 
glüdliher Tag, der Yahrestag von Marengo!“ Der größte Theil des 
Tages verging über Gefechten, die nur Vorbereitungen zur Schlacht 
waren; erft um 5 Uhr Abends gab heftiger Geichügbonner die Loſung 
zum AUnrüden der gefammten franzöfifchen Armee. Ney's Angriff auf 
den ruffifchen linken Flügel, unter Bagration, war unmwiderftehlich, und 
durch die Eroberung der Stabt Friedland und die Beſetzung der hinter 
ihr gelegenen Allebrüde fchnitt er den Ruſſen die Möglichkeit ab, dieſe 
Schlacht abzubrecdhen und die Kräfte zu einem nochmaligen Sampfe zu. 
fammenzuhalten. Die Schlacht endete mit faft gänzlicher Auflöfung der 
ruffiiden Armee: ihr Verluſt an Zodten und Verwundeten war un- 
glei bedeutender als bei ben Franzoſen; dort gegen 20,000 Baum, 
hier mehr als 5500 Mann. 

Die Ruſſen zogen fih nad ihren Grenzen zurüd und bie Franzo⸗ 
fen drangen rajch gegen den Niemen vor. Am 15. Suni traf Rapo- 
leon in Tilſit, dem bisherigen ruffiich-Eaiferlichen Hanptquartier, ein. 
Schon am 18. hatte Bennigjen an den Großherzog von Berg, weicher 
die Borpoften am Niemen commanbirte, geſchrieben, um einen Waffen- 
ſtillſtand vorzufchlagen, welder and bereit6 am 21. Juni 1807 zu 
Stande kam. 

Zum unzweidentigen Beweiſe ernſtlicher Friebens-Abfichten erfolgte 
eine Zuſammenkunft beider Kaifer den 26. Inni in der Mitte bes 
Niemen, auf einem großen Floſſe. Im gleichem Dioment fuhren die 
Monarchen von beiden entgegengejehten Ufern ab; in gleichen Momente 
betraten fie, jeder anf feiner Seite, das Bloß, und als fie im der 
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Mitte zufammentrafen, umarmten fie fih auf das Herzlicäfie. Die an 
beiden Ufern aufgeftellten ruſſiſchen und franzöfifchen Heere brachen bei 
diefem Anblide in lauten Jubel aus. Und wahrlich, e8 war ein großer 
Augendlid! Die zwei mädhtigften Monarchen des Gontinents, bie das 
Wohl und Wehe von mehr als Hundert Millionen Menfchen in ihren 
Händen trugen, bie den Orient und ben Dccident repräfentirten, 
Alexander, unumfchräntter Herr in zwei Welttheilen der verſchiedenſten, 
noch der Bildung höchft bedürftigen Völker, gleihlam die Rechte der 
erblihden Monarchie und der Geburt repräfentirend, Napoleon, Ober- 
baupt der civilifirteften Völker, der Sohn der Revolution, und zugleich 
der Repräfentant der Volls⸗Souverainetät, beide jüngft noch in feind⸗ 
licher Entfernung, jest freundlih einander gegenüberftehend, vertrauend 
Auge in Auge fich fchauend, mit der Macht und dem Willen, der 
Welt den Langerfehnten Frieden zu geben, umgeben von einer Zahl 
ruhmbekrönter Männer, wie wohl noch nie einige ſchwache Ballen auf 
ſchwankenden Wellen vereint getragen — bei Gott! es war gewiß ein 
Augenblid, wie ihn die Weltgefchichte vielleicht noch niemals dargeboten 
hatte. Die beiden Kaifer hatten in einem befonderen Gemad eine 
Unterredbung von etwa einer Stunde, ohne Zeugen; ohne Zweifel übte 
‚auch da Napoleon den Zauber, womit er alle, die ihm nahten, zu ge⸗ 
winnen wußte, und ohne Zweifel hatte er Alexander mit dem großen 
Gedanken erfüllt, was fie im feften Verein ihrer unermeßlichen Macht, 
für das Wohl ihrer Völler und auf das Schidfal der Welt wirken 
koͤnnten. Wer fie Arm in Arm, mit verflärtem Geſichte heranstreten 

ſah, zweifelte nicht mehr am Frieden; aus Feinden waren Freunde 
geworden. 

Napoleon erklärte nun fofort Tilfit für neutral und Iud Alexander 
ein, dort feinen Aufenthalt zu nehmen, was diefer au annahm; Ab- 
tbeilungen der ruffifchen und preußifchen Garde beſetzten gemeinfchaft- 
(ih mit der franzöfiichen die Stadt, wo auch Friedrih Wilhelm III. 
eintraf. Tilſit gewährte nun in den folgenden Tagen einen in feiner 
Art einzigen Unblid. Völker aus den entfernteften Zonen zweier Welt- 
theile, zum tödtlichen, unverföhnlichen Kampfe gegen einander ausge⸗ 
zogen, lebten jegt hier in brübderlicher Eintradht neben einander. Ta⸗ 
taren, Koſaken, Bafchliren, Ruſſen, Mameluken, Franzoſen, Italiener, 
Preußen, ſah man jetzt Arm in Arm durch die Straßen ziehen. Wie 
gern folgen die Vöolker dem Rufe der Verbrüderung, wie gern ſteckt 
felbft der kampfgewohnte Krieger das blutige Schwert in. die Scheide, 
wenn die Fürſten fich friedlich die Hände reihen; denn alles Krieges 
letter Zweck ift doch der Friede, das fühlt, mehr oder minder deutlich, 
der Rohe wie der Gebildete. 

Am 6. Juli fam die Königin nah Tilfit; Napoleon machte ihr 
feinen Beſuch; Anmuth und Schönheit mußte er ihr zugeftehen; als 
fie aber diefe zum Heile ihres Gemahls und Preußens in Anfprüchen 
auf billige Friedensbedingungen geltend zu machen verfuchte, ward er 
zurücdhaltend und, als fie eine von ihm dargebotene Roſe nur mit 
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Magdeburg annehmen wollte, felbft fireng und berbe; ihre Einmiſchung 
in die Fragen der Politit ward ihm Täftig, er gab Talleyrand die 
Weifung, den Abſchluß des Friedens, deſſen Grundbedingungen feftge- 
ftellt waren, fofort zu vollziehen. Der Friede mit Rußland warb am 
7. Juli abgefchloffen; zwei Tage fpäter der mit Preußen. In dem 
erftern erklärte Napoleon, daß er aus Rückſicht für den Kaifer von 
Rußland und zum Beweiſe feines Wunfches, beide Nationen durch 
Bande ummandelbaren Vertrauens zu vereinigen, bem Könige von 
Preußen feine am rechten Elbufer gelegenen Lande ꝛc. zurüdigebe; von 
den übrigen Artikeln des Friedens» Abfchluffes find bedeutend: bie 
Gründung eines Herzogthums Warſchau unter der Hoheit des Könige 
von Sachen und mit einer mit der Ruhe der benachbarten Staaten 
vereinbarten Berfaffung (und dem geheimen Artikel, daß Polen wicht 
wieder hergeftellt werden folle), eines Freiftaates Danzig umd eines 
Königreiches Weftfalen für Napoleon’s jüngften Bruder, Hieronymus, 
Freiheit der Weichfelfchiffahrt, Abtretung des Diftrict® Bialyſtok ar 
Rußland, Rückzug der Ruffen aus der Moldau und der Walachei. Der 
Triedendvertrag mit Preußen vom 9. Juli wiederhoff die Artifel über 
des Königs von Preußen Wötretungen und die neuen Geftaltungen, 
welche daraus ‚hervorgehen folften, fügt diefen aber noch -die Sperrung. 
des preußifchen Gebietes gegen dem englifchen Handel hinzu und verfchiebt 
die Beflimmungen über Räumung des preußifcdhen Gebietes von der fran: 
zöfifchen Armee auf eine befondere Convention. Erſt am 29. Juli er- 
folgte von Dresden aus, wo Napoleon am 20. Yuli eingetroffen, deſſen 
vorderung einer Summe von 150 Willienen Fro., bis zu deren Ab⸗ 
tragung Stettin, Küftrin und Glogau als Unterpfand von Franzoſen 
beſetzt bleiben follten. Während der Unterhandlungen der preußiſchen 
Commiffion mit Daru hierüber, blieben bis Aber die Mitte des Sahres 
1808 Hinans an 200,000 Franzofen und Bundesdtruppen im ande 
und lebten auf Koften desfelben. Bon dem, was Preußen abgetreten 
hatte, blieb Baireuth, Erfurt und der größere Theil Hannovers unter 
unmittelbar franzöfifher Verwaltung; desgleihen Fulda und Hanau. 
Münfter, Mark, Tecklenburg, Lingen ꝛc. famen zum Großherzogtänme 
Berg, Oftfriesland fam an Holland, das dafür Vlieſſingen an Franf- 
reich abzutreten hatte. 

Bon den beiden Staaten, deren Errichtung der Friede von Tilfit 
ausgefprochen Hatte, trat zuerft das. Herzogthum Warſchau ins 
Leben. Es ward gebildet aus vormals polnifhen Landſchaften, bie 
feit den Theilungen Polens an Preußen gefommen waren, einem Theile 
Weſtpreußens, Südpreußen, Reu-Oftpreußgen (mit Ausnahme des Di- 
ftrict8 von Bialyftof) und Neu-Schlefien, zufammen 1851 Quadrat⸗ 
meilen mit 21/s Million Einwohner. Daß die Polen mehr erwartet 
hatten, tft eben fo gewiß, als daß Napoleon dem nationalen Auf- 
ſchwunge auch bier nicht hold war; felbft nicht der Name „Polen“ 
wurde zur Bezeichnung des neuen Staates wieder hervorgerufen, und 
eine Deputation don Wilna, welche in Tilfit erfchien, um bie Her 
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ftellung Bolens auszuwirken, von Murat zu fcfeuniger Rückkehr an⸗ 
gewieſen. 

Das Vorherrſchen der Berückſichtigung eigener Intereſſen zeigt ſich 
in noch höherem Maße in Napoleon's Verfahren bei Errichtung des 
Königreiches Weftfalen. Dies Hatte nichts von dem nationalen Ge⸗ 
halte, der in Warfhau jo manches ausglihd. Das neue Königthum 
wurde gebildet aus den abgetretenen preußifchen Ländern zwifchen Elbe 
und Rhein, jofern diefe nit an Holland (mie Oftfriesland) oder an 
das Großherzogthum Berg gelommen waren, mit Binzuziehung von 
Braunſchweig, dem größten Theile von Kurhefien, dem kleineren Theile 
Hannovers und dem Fürftenthume Corvey — im Ganzen 688 D.- 
Meilen mit fait 2 Mil. Einwohner. Der König, welcher am 10. 
December feinen Einzug in Kaffel hielt, war weder durch feine äußer- 
lihe Erſcheinung einnehmend, noch durch hohe Geiftesgaben oder tüdh- 
tige Srundfäge, noch weniger aber vermöge feines Verhältnifjes zum 
Kaiferreiche geeignet, feinem Staate Heil zu bringen. 

Rapoleon fam am: 27. Juli in St. Cloud an; er fchien auf dem 
Gipfelpunfte des Ruhmes zu ftehen; die Grundfeſte des Kaiferthums 
hatte durch Vermehrung von dienftbaren Bundesgenofjen eine Ausdeh⸗ 
nung gewonnen, die fie vor Erfchütterung ficherzuftellen jchien; der 
Bund mit Alerander aber verſprach nit nur Fortdauer der Ruhe auf 
dem Continsnt, fondern auch den rechten Nachdruck der gegen England 
getroffenen Maßregeln. 

Ein geheimer Artilel des Friedens von Tilfit bejagte, daß von 
Seiten Frankreichs und Rußlands eine Aufforderung an die Höfe von 
Sopenhagen, Stodgolm und Liſſabon, fich den erfiern Mächten in dem 
Verfahren gegen England (Eontinentaliperre) anzujchließen, ergeben 
jollte. Das engliſche Minifterium hatte entweder nur eine Muthmaßung 
oder dur goldene Schlüffel eine fihere Kunde davon. Sein Blid 
richtete fih zunähft auf Dänemarf, deſſen ſtattliche Flotte, wenn 
für Frankreich und Rußland gewonnen, ein bedrohlicher Zuwachs der 
feindlichen Streitkräfte werden fonnte; dem jollte zuvorgelommen werden. 
Eine engliihe Flotte von 23 Sinienfchiffen, 9 Fregatten, 22 Heineren 
Schiffen nebft 500 ZTransportfchiffen mit 22,000 Mann Landtruppen 
fuhr aus gen Seeland. Jackſon, vormals Gejandter in Berlin, über- 
brachte als Bevollmädhtigter des engliſchen Miniſteriums dem daniſchen 
Kronprinzen, der ſich mit der Armee in Holſtein befand, das Begehren, 
die däniſche Flotte an England auszuliefern, nebſt der Verheißung, daß 
dieſe nur als Unterpfand angeſehen und nach dem Frieden zurückgege⸗ 
ben werden ſollte. Dies wurde vom Kronprinzen mit Unwillen und 
Entſchloſſenheit zurückgewieſen und zur Gegenwehr gerüſtet. Darauf 
landeten die Engländer, bombardirten vom 2. —5. September Kopen⸗ 
hagen, legten den achten Theil der Stadt in Aſche, erlangten in der 
am 7. September geſchloſſenen Capitulation die Uebergabe der geſamm⸗ 
ten Flotte von 18 Linienſchiffen, 15 Fregatten, 6 Briggs und 25 Ka⸗ 
nonenbooten und führten biefe bei der Räumung Seelands davon. Auch 
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bemächtigten fie fi der Infel Helgoland, beren Beſitz ihnen jpäterhin 
einen vortrefflihen Stapelplag für den Handel nad) den benachbarten 
Küften gewährte. Ä 

Rußland, Preußen und Defterrei nahmen von der Gewaltthat 
gegen Dänemark Anlaß zum vollfommenen äußern Bruce mit Gng 
land. Dänemark. jchloß eine Allianz mit Frankreich und erhielt ein 
franzöfifches Hülfscorpe zur WVertheidigung feines Gebiete® gegen 
England. 


106. Preußens Wiedergeburt; von Stein und Scharnhork. 
(Nah Ludwig Hahn, Geichichte des preußifchen Vaterlandes.) 


Der Tilfiter Friede bezeichnet den Zeitpunkt ber tieffien Ernie 





drigung Preußens, aber von jenen tiefen alle ging auch feine har 


liche Wiedererhebung aus. Das Unglül von Jena und die Schmad 


der darauf folgenden Tage mußte den Blick der Regierenden wie de 


Volkes in Preußen auf die großen Gebrechen der inneren Einrichtungen 
lenken. Freilich war es keine leichte Aufgabe, unter fa trasrigen Ber- 
hältniffen und bei fo drüdenden Verpflichtungen (|. S. 722) den Grund 
zu einer befjeren Zukunft zw legen. Friedrich Wilhelm III. aber richtete 
feinen Blid anf einen Mann, deſſen Cinficht, Thatlraft und Bater- 
landsliebe fchon Längft fein Vertrauen erwedt Hatten, auf ben Frei⸗ 
herrn Heinrih Friedrich Karl von Stein. 

Diefer aus einem altsadeligen Haufe in Nafjau geboren, in den 
Staatswiſſenſchaften und befonders in der Bergkunde durch Hanuolehrer 
und auf der Univerfität Göttingen wohl unterrichtet, hatte nad 


Sitte des reidheren Adels Dienfte am Kaiſerhofe, fpäter aber in 


Preußen genommen, wo er ſchnell emporftig. Im Jahre 1804 war 
er Minifter der Finanzen, des Handels und der Gewerbe geworden; 
aber mit dem damaligen Gange der preußifchen Politik nicht einver- 
ftanden, madte er dem Könige darüber freimüthige Vorfteliungen, und 
ba dieſelben unwillig aufgenommen wurden, nahm er feinen Abfdie 
(Anfang 1807). Kaum war aber der Tilfiter Friede gefchloffen, ie 
berief ihn der König von Neuem, und übergab ihm die Leitung det 
ganzen inneren Verwaltung, welche der hochſinnige, für das Baterland 
feurig begeifterte und von Haß gegen die Fremdherrſchaft erglühte Mam 
troß der verzweifelten Lage Preußens muthig ergriff, im Vertrauen 
auf die Vorſehung und auf die Hülfe gleichgefinnter und würdiger 
Männer, unter weldhen wir die Minifter von Hardenberg und von 
Schrödter, die Geheimenräthe Stägemann, Niebuhr, von Yitenftein, von 
Schön, die Oberften Schernhorft, von GSneifenau nennen. 

Das erfte Ziel, für welches fein Opfer gefcheut werben burfte, war 
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die Räumung des Landes, daher als Borbebingung die Zahlung der 
Contribution. Um die Mittel zur Sontributionszahlung aufzubringen 
und um die Finanzen des Staates überhaupt beifer zu ordnen, richtete 
Stein fein Augenmerk theild auf die Befchränktung der Ausgaben, theils 
auf die Vermehrung ber gewöhnlichen Einnahmen. Die Erfparungen 
mußten die erfte Hülfe fein. Der König ging mit dem Beiſpiele per- 
fönlider Opfer voran: er fchräntte die Hofhaltung jehr ein und behielt 
nur die unentbehrlichften Perfonen bei. An der königlichen Tafel ging 
es damals einfacher zu, als in vielen bürgerlichen Familien. Die Prinzen 
Heinrih und Wilhelm verzichteten auf ein Drittel ihrer Apanagen. Die 
Erſparniſſe, fowie die vorhandenen Kaffenbeftände reichten jedoch zur Con⸗ 
tributionszahlung bei Weiten nicht hin; e8 mußte nad) weiteren Mitteln 
gefuht werden. Es gelang, ein Anlehen von 20 Millionen Gulden 
bei den Holländern zu machen, — von Rußland erlangte man gegen 
20 Millionen Thaler für Vorſchüſſe und Lieferungen in den legten 
Teldzügen. Doc blieb nod immer ein bedeutender Betrag ber Con⸗ 
tribution übrig, zu befien Dedung man eine Erhöhung der Steuern, 
eine fogenannte Contributionsfteuer einführen mußte. Den raftlofen 
Demühungen der neuen Verwaltung gelang es endlich, bie zum Schluffe 
bes Sahres 1808 die übernommenen Verpflichtungen an die Unter⸗ 
drüder abzutragen und das Land von ber feindlichen Dccnpation zu 
befreien. 

Nengeftaltung der Staatseinridtungen. Aber mehr nod, 
al& der Gegenwart, war die Fürforge der neuen Regierung ber Zukunft 
zugewandt. Bon dem Heinen Gebiete aus, auf welches der preußiſche 
Staat nun befchränft war, follte allmählich wieder eine nene beachtens⸗ 
werthe Macht geichaffen werden: dies konnte nur gefchehen, indem alle 
inneren Kräfte der Nation angeregt und gleihfam verdoppelt wurden. 
Die Männer, welche damals die Leitung des Staates in die Hand 
nahmen, Stein vor Allen, fühlten, daß die Belebung des Öffentlichen 
Geiſtes felbft die Grundlage alles weiteren Strebens fein müßte. Um 
in den Einzelnen Theilnahme am Gemeinwohl wieder zu ermweden, hielt 
er es für nöthig, die Nation wieder mehr als bisher zur Betheiligung 
an den öffentlichen. Gefchäften heranzuziehen. Zugleich follte befonders 
auf die Belebung der einzelnen Stände gewirkt, in jedem Stande Thä- 
tigkeit, Einſicht, Selbfigefühl und Hingabe für das Vaterland erzeugt 
werden. ⸗ 

Zunächft richtete die Regierung ihr Augenmerk auf den Bauern⸗ 
ſtand. Man hatte ein durch ben Krieg verödetes, ausgefogenes Land 
zurädbelommen, vor allen Dingen nber galt es daher, dem Lande 
feinen Aderbau wieder zu verfchaffen, den Stand der Landbauer zu 
heben. Der Bauernftand war großentheil® noch perfönfich unfrei, wenn 
auch nicht Leibeigen, body dem Gutsherrn erbunterthänig: der Dauer 
war mit feiner Berfon an das Gut, an die Scholle, anf der er geboren 
war, gebunden, feine Kinder durften nicht ohne Erlaubniß des Guts⸗ 
herrn in frembe Dienfte gehen, feine Töchter nicht ohne des Gutsherrn 
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Willen und Willen ſich verheirathen, — der Acker, den er bearbeitete, 
gehörte ihm nicht als freies Eigenthum, fondern nur zum Nießbrauch, 
der eigentliche Befiger war der Gutsherr, dem er für die Benutzung 
vielfache fchwere Frohndienſte, Natural-Lieferungen und Geldabgaben 
feiften mußte. Schon im October 1807 erſchien eine Eabinets-Ordre, 
betreffend die Aufhebung der Erbunterthänigteit auf ſaͤmmtlichen preußi⸗ 
ſchen Domainen. Gleichfalls im October 1807 erſchien ein Edict, 
betreffend den erleichterten Beſitz und den freien Gebrauch des Grund⸗ 
eigenthums, ſowie die perſönlichen Verhältniſſe der Landbewohner, durch 
welches den Bürgerlichen der Erwerb adeliger Güter und umgekehrt 
geftattet, fowie überhaupt. die freie Verfügung über das Grundeigenthum 
Behufs Verbeilerung der Euftur erleichtert und zugleich beftimmt wurde, 
daß fortan fein Unterthänigkeits-Verhältniß mehr entftehen umd die 
vorhandenen aufhören follten. 

Die Städte bedurften gleichfalls einer gründlichen Aenderung ihrer 
Berhältniffe. In Preußen, wie in ganz Dentfchland war feit dem 
dreißigjährigen Kriege die Selbftändigleit der ftädtifchen Behörden immer 
mehr gejunfen, und der beflere ftädtifhe Gemeingeift hatte ſich faft 
gänzlich verloren. Stein bejchloß, die Berfaffung der Städte auf dem 
Grunde einer freien und geordneten Thellnahme der Bürger an der 
Beforgung ihrer Gemeinde-Angelegenheiten herzuftellen. Am 19. No 
venber 1808 beftätigte der König die nach diefem Grundſatz ausge⸗ 
arbeitete Städteordnung. Diefelbe überließ den Städten die Ber- 
waltung des ftädtifchen Vermögens und aller ftädtifchen Angelegenheiten, 
die Wahl der Magiftrate aus der Mitte der Bürgerfhaft umd bie 
Theilnahme der legteren an der Verwaltung dur gewählte Vertreter 
(Stadtverordnete). 

Die gründliche Verbeſſerung der Einrichtungen aller einzelnen 
Stände follte nah Stein's Abfiht aud zur Herftellung zweckmäßiger 
Brovinciatftände und als letted Ziel zur Erridtung von Reichsſtänden 
führen, doch find diefe Pläne damals noch nicht zur Reife gelangt. 

Dagegen ift die höchſte Verwaltung des Staates jelbft auf Stein’s 
Rath und Anlaß durchaus neu geordnet worden. Der größte Einfluf 
beruhte damals nicht bei den Miniſtern in ihren ‚einzelnen Departes 
ments, jondern im königlichen Gabinet, wo die Cabinetsräthe aflein den 
Vortrag hatten. Stein hatte fchon 1806 dem König dringende Vor⸗ 
ftellungen über dieſes Mißverhältnig gemacht, damals aber ohne Er- 
folg. Als er nun nad dem Tilſiter Frieden an die Spitze der Ber: 
waltung berufen wurde, war die erfte Bedingung, die er ftellte und 
die ihm bewilligt wurde, daß das rechte Verhältniß der höchſten Ber- 
waltungs-Behörden wtederhergeftellt: würde. Er verlangte die obere 
Leitung aller Staats» Angelegenheiten durch bie Minifter und tüdhtige 
Berathung aller Dinge derjelben in den gemeinichaftlicden Conferenzen. 
Um 24. November 1808 erhlelt die von ihm entworfene Berorbnung, 
betreffend die veränderte Verfaſſung der oderſten Berwaltungs⸗Behoͤr⸗ 
den, die königliche Genehmigung. 


106. Preußens Wiedergeburt; von Stein und Scharnhorft. 727 


Baft gleichzeitig erichten die Organifation der Provincial-Bebörden. 
In den einzelnen Provinzen wurden Regierungen eingerichtet mit mehre- 
ren Übtheilungen für die innere (Polizei-) Verwaltung, die Domainen 
und Finanzen. Als ein weſentliches Mittelglied aber zwilchen den Pro⸗ 
vinzen und der oberen Staats-Verwaltung wurden die Ober-Prä- 
fidenten hingeftellt, welche als nächfte Vorgeſetzte der Regierungen 
an Ort und Stelle eine genaue, Lebendige Aufficht über die öffent» 
liche Verwaltung und die Treue und Tüchtigkeit der Beamten führen 
follten. 

Die neue Wehrverfaifung Während Minifter von Stein fo 
nad allen Seiten hin bemüht war, neue Grundlagen für ein gebeih- 
liches Staatsleben zu Khaffen, verlor man auf der andern Seite die 
Erneuerung der Wehrkraft des Landes nicht aus den Augen. Gerhard 
David Scharnhorft war es, der das preußiſche Heerweſen auf neuen 
Grundlagen umgeftaltete. Er war im Hannöver’fchen aus freibäuer- 
lichem Stande geboren, 1777 trat er in hannöver'ſche, 1801 in preu« 
ßiſche Dienfte, wurde 1804 Oberft, 1807 während des Srieges Ge⸗ 
neral-Wiajor. Er war ein Mann von feltenen Eigenfchaften: ruhige 
Beharrlichleit und eine faft propbetiihe Zuverficht Tagen in feinem 
milden und doc durchaus entichloffenen Wejen, fparfame Genügfamtleit 
und Uneigennütigfeit hatte er aus der Hütte feines Vaters big an die 
Stufen des Thrones gebracht; forgfältige Beobachtung und angeltrengte 
Forſchung hatten feinem Geifte einen großen Reichthum an Hülfsmitteln, 
ſowie die Vorſicht und Entfchloffenbeit gegeben, welche für das Gelingen 
feiner fchweren Aufgabe nöthig waren. Ihm zur Seite fanden der 
Oberft von Gneifenau, der durch die einſichtsvolle, tapfere Vertheidigung 
Colbergs feinen Ruhm begründet hatte, ferner die ausgezeichneten Mi⸗ 
litär von Grolmann und von Boyen. Die Wehrhaftmachung des 
ganzen Volkes war ber oberfte Grundfag der neuen Wehrverfaffung; 
ftatt bes früheren Werbe- und Söldnermeſens follten fortan alle 
dienftfähigen Söhne Preußens zwiſchen 18 und 25 Yahren zur Ver⸗ 
theidigung des Vaterlandes verpflichtet fein. Indem fo der Kriege- 
dienft den Charakter einer allgemeinen patriotifchen Pflicht erhielt, wurde 
derfelbe von innen heraus veredelt. 

Richt mit Einem Male durfte man ein große® Heer wieder er- 
Ichaffen; denn Napoleon hatte in einer Comvention vom 8. September 
1808 die Zahl der Truppen, welche Preußen halten durfte, auf 42,000 
beſchränkt. Um dennoch eine größere Heeresmaſſe für die Zuknuft 
auszubilden, ohne den Argwohn des fremden Gewalthabers zu ermweden, 
mußte man heimlich und mit größter Vorficht zu Werke gehen. Man 
führte einen rafchen Werhfel in der Maunfchaft der Armee ein: lieh die 
Recruten eintreten, ſchnell einererciren, um fie dann fogleich wieder zu 
entlaflen und andere an ihrer Stelle auszuheben, welche eben fo ſchnell 
einegercirt wieder anderen Pla machten. So wurde in wenigen Jahren 
ein großer Theil des Volkes waffentüchtig gemacht, und ohne dag man 
die Zahl der 42,000 jemals überfchritt, hatte man doch in kaum 
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drei Jahren fchon 150,000 Maun einerercirter Zente im Volle, melde 
auf den erften Ruf unter die Waffen treten konnten. 

Stein felbft wurde leider feinem tief eingreifenden Wirken nur zu 
bald entriffen. Ein Brief von ihm, in welchem er unvorfichtiger Weile 
geäußert, man müſſe den Geift der Unzufriedenheit auch in Weftfalen 
unterhalten und Preußen zu einer neuen Erhebung im Bunde mit 
Defterreich beivegen, wurde von den franzöftfchen Behörden aufgefangen 
and zu feinem Sturze. benugt. Er felbft hielt es dem Intereſſe der 
preußifchen Regierung für angemeffen, wenn er feinen Abſchied nähme. 
Es blieb ihm nichts übrig als die Flucht, welche von den preußifcden 
Behörden begünftigt wurde; er ging zunäcdft nad Defterreich, fpäter 
nach Rußland, und hörte nicht auf, fo weit es ihm vergönnt war, and 
aus der Ferne an dem begonnenen Werke der Wiebererhebung Preußens 
mitzumwirfen, bis die Stunde der Befreiung ihn wieder unter die Vor: 
fämpfer zurüdführte. 


107. Der Krieg in Spanien und Portugal, 1808 —1814. 


(Nach Heinr. v. Sybel, Heine hiftorifche Schriften, und Wilhelm Wachsmuth, 
Geſchichte Frankreichs im Nevolutionz=Zeitalter, bearbeitet vom Herausgeber.) 


Um feinen Lieblingsplan, den Welthandel Englands zu vernichten, 
durchzuführen, dehnte Napoleon die durch neue Decrete fortwährend ge 
ſchaͤrfte Continentalfperre im Süden nicht nur über ganz Italien ans, 
welches faft ganz von ihm abhängig war, fjondern glaubte zu dieſem 
en auch die pyrenäifche Halbinjel feiner Herrfchaft unterwerfen zu 
möüllen. 

Zunächſt erging an Portugal, den alten Bundesgenofien Eng- 
lands, bie Aufforderung, feine Häfen dem engliihen Handel zu ver: 
fließen. Da der Prinz-Regent nicht geneigt war, fi mit England 
zu bverfeinden, jo rüdte ein franzöfiiches Heer unter Sunot in das 
Königreich ein, konnte aber nicht fo ſchnell Lifjabon erreichen, um die 
Abfahrt der mit Schägen aller Art belafteten portugiefifchen Flotte nad 
Drafilten zu hindern. Am 27. Nov. 1807 fchiffte fich der Hof ein; 
15,000 Menſchen begleiteten ihn; die Hälfte des baaren Geldes ans 
dem Lande war auf die Schiffe gebradt worden. Junot z0g am 
30. November in die Hauptfiadt ein, verfündete zunächſt die Confis⸗ 
cation der englifchen Waaren, dann bie Entthronung des Haufes Bra⸗ 
ganza und daß er Portugal im Namen des Kaiſers regieren werde. 

Ian Spanien berricdte damals der gutmüthige, aber ſchwache König 
Kart IV. (1788—1808). Er überlieh alle Regierungsforgen feiner 
feidenfchoftlihen Gemahlin und ihrem Günftling Godoi, der vom Leib- 
gardiften zum General, Miniſter und Groß⸗Admiral emporftieg, Graf 
von Alcudia und Fürſt des Friedens hieß. Napoleon veradktete die 
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mabrider Regierung auf das gründlichfte und gefiel fih darin, den 
Sriedendfürften mit ausgefucht groben Formen zu behandeln. Er glaubte 
fi berufen, wie in Frankreich und Neapel, fo au in Spanien bie 
VBourbonen zu verdrängen. Es fehlte ihm mur ein irgend fcheinbarer 
Grund zur Feindſchaft, da die fpanifche Regierung jedem feiner Winte 
zitternd nadlam. Er nmöthigte fie zunächſt, mit ihm gemeinfchaftlich 
ohne allen Anlaß den Krieg gegen Bortugal zu erklären, mit der Aus⸗ 
fiht auf eine Theilung Portugals, deſſen fübliche Provinzen ber Friedens» 
fürft erhalten follte. Angeblich ale Reſerve des portugieftihen Occu⸗ 
pationscorps rüdten allmählich über 100,000 Franzojen in Spanien 
ein. Auf das Gerüdt, daß der König beabfichtige, ſich nad) den Colo⸗ 
nieen einzufchiffen und Godoi die Herrfchaft fortfegen werde, brach in 
der Nacht des 17. März in Aranjuez, wo ber Hof fi auffielt, ein 
Aufftand aus, die Menge drang in Godoi's Palaft und zerichlug Alles; 
er felbft wurbe in einem DBerfted aufgefunden, gemißhandelt und mit 
dem Tode bedroht, aber vom Kronprinzen Ferdinand gerettet. Zu 
Gunſten des leßteren entfagte Karl IV. dem Throne, worauf auch in 
Madrid der Haß gegen Godoi zum Ausbruch kam, feine Paläfte wur- 
den geplündert, fein Bild nad) dem Galgen und von da nad) dem 
Schindanger gefchleppt; er felbft auf Ferdinand's Befehl nah Villa⸗ 
Biciofa entfernt. Kaum hatte Ferdinand feinen Einzug in Madrid ge- 
halten, ohne daR Murat, als Napoleon’® Stellvertreter, ihn bewill- 
fommmete, fo widerrief Karl IV. feine Verzichtleiftung. Den daburd 
entftandenen Zwift innerhalb der königlichen Familie, bei welchem fich 
Vater und Sohn auf feinen Schiedsſpruch beriefen, benugte Napoleon, 
um beide zu fi) nad Bayonne zu loden und hier Die Abdankung beider 
zu erzwingen. ‘Der alte Hof nebft Godoi begab fi nad Compiegne, 
fpäter nah Rom. Ferdinand bieb in anftändiger Haft zu Valengay 
und Napoleon ernannte feinen älteren Bruder, Joſeph, bisher König 
von Neapel, zum Könige von Spanien. Eine Junta fpanifcher Großen, 
die nad) Bayonne berufen war, erkannte ihn an, eine neue Verfaſſung 
wurde ebenfali® von Bayonne aus verlümdigt, die franzöfifche Armee 
hielt die Hälfte der ſpaniſchen Provinzen befekt. 

Selten hat ein politifches Verbrechen, gegen ein Fürſtenhaus be⸗ 
gangen, eine ſolche Rache der dabei betheiligten Nation hervorgerufen, 
als diefer Gewaltfchritt Napoleon's gegen die ſpaniſchen Bourbons. 
Die Erhebung der Völker auf der pyrenäiſchen Halbinſel war nicht 
durch Gebote Ferdinand’s oder der Junta hervorgerufen, jondern voll⸗ 
fommen national, fie wurde trefflich unterflügt durch die Natur des 
Landes und die Gelegenheit zum Empfange englifcher Hülfe, und fie 
wurde auch für das übrige Europa (zunächſt für Defterreid, |. S. 737) 
der Anfang einer Reaction gegen die Fremdherrſchaft. 

Die Aufftände in allen Theilen Spaniens begannen gegen Ende 
Mai, wie nah Berabredung, ale Murat’s Befehl, ftatt der ſpaniſchen 
(rothen) Cocarde die dreifarbige anzımehmen, in bie einzelnen Lande 
ichaften gelangte. Allenthalben nahm das Bolt die Gewalt ganz un- 
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mittelbar in die Hand und erfegte die unfähigen oder unrechtmäßigen 
Behörden dur gewählte Juntas. Es zeigte fi) ſogleich, wie gewaltig 
politifche Leidenfchaft im Verein mit religiöfer Begeifterung if. Auf 
opfernder Heldenmuth und baarfträubende Graufamkeit erjchienen neben 
einander. Wer fich widerfeßte, wurde erfchlagen und bald auch, wer 
nur irgend verdächtig fchien, niedergemadht; friedfertige franzöſiſche Han⸗ 
delsleute wurden zu Hunderten zufammengehauen, Dfficiere, die ih 
nicht anfdhließen wollten, von ihren Soldaten erjchoffen, Beamte, die 
Bedenken trugen, von dem wüthenden PBöbel in Stüde zerriiien. Wo 
franzöfiihe Truppen erichienen, toben die Guerilla aus einander, um 
ſich Hinter ihnen, wie die Wellen Hinter einem Schiffe, wieder zu ſchließen. 
Saragofja und Valencia wielen einen regelmäßigen Augriff ab, ja, in 
Andalufien wurden 20,000 Franzofen unter . General Dupont von 
50,000 Spaniern umringt, und durch Hige, Hunger und Durſt bei 
Baylen zur Kapitulation genöthigt (22. Juli). Zugleich brach aud 
in Portugal der Aufitand los; hier trat fogleich engliſche Hülfe ein; 
Sir Arthur Wellesley landete mit 30,000 Mann und zwang Junot, 
mit feinem ganzen Corps die Waffen zu ftreden. Die Convention von 
Cintra (30. Auguft) gab den Engländern Portugal, gewährte aber dem 
Heere Junot's Ueberfahrt nad) Frankreich mit Geſchütz und Gepäd. 
Völlig entmuthigt verlieh Joſeph Madrid; die Franzofen fahen ſich auf 
das Land zwilchen den Pyrenäen und dem Ebro beichränft. 

Kaum war Joſeph abgezogen, jo fiel die Maſſe des Volkes in die 
gewohnte Ruhe zurüd; es offenbarte ſich, daß der gewaltige Aufſchwung 
nur das alte Spanien mit neuen Formen reftaurirt hatte. In deu 
vom Bolle gewählten Junten ſaßen Edelleute und Prälaten, Beamte 
und Generale, das Bürgertfum war faum vertreten. Nicht andere 
wurde die Central: Iunta, die neue Qandes-Regierung, zuſammengeſetzt, 
und wenn man die Kraft zu einem enthufiaftiichen Ausbruch gehabt 
hatte, jo zeigte fich jet eine tiefe Unfähigkeit zu feften Organijationen, 
zwedmäßiger Vorkehr, dauernder Vertheidigung. Die ueuen Behörden 
traten eben fo unwiſſend und pedantifh wie die alten auf; die Armee, 
welche die Regentſchaft der Central-Iunta eifrig zufammenzog, wurde 
nicht beſſer verwaltet und geführt als unter dem Friedensfürſten. 
Manche einfichtige und Liberale Männer, welde fchon unter Karl IV. 
die Nothwendigkeit tiefgreifender Reformen verkündet hatten, erhoben 
jegt mit doppelter Wärme die Stimmen, und forderten die Berufung 
der Corted. Ihr Begehren verhalite fürs erfte wirkungslos; die Junten 
fhritten gegen fie ein mit Cenſur und Polizei, dad Bolt ging theil- 
nahmlos an ihnen vorüber. 

Unterdeffen traf Napoleon, auf das tieffte durch das unerhörte 
Mißgeſchick feiner Waffen ergrimmt, die gewaltigſten Vorkehrungen für 
Spaniens fichered BVerderben. Er befeltigte fein Einverſtändniß mit 
Rußland auf einer Zufammenkunft zu Erfurt mit Kaifer Alexander, 
wo Zalma vor einem Parterre von Königen fpielte, und die Donau- 
Bürftenthümer den Ruflen zu fofortiger Befignahme überwiefen wurben. 
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Dann brachte er fein fpanifches Heer auf 350,000 Mann und fteflte 
fich felbft an deffen Spike. Da war denn von Widerfinnd wenig 
Rede. Zwar ergriffen die unteren Klaffen auf's Neue die Waffen, um 
die Franzoſen mit Schwert und Büchſe, mit Gift und Dolch zu be⸗ 
fämpfen, den Befitenden und Gebildeten aber fchlug bereits eine bange 
Sorge, wel ein Scidfal felbft der Sieg folcher Schaaren dem Lande 
bereiten müffe, die freudigite Begeifterung nieder. So erlagen die ſpa⸗ 
nifchen Heeresmaffen beim erften Andringen der Brangofen; nach drei 
fiegreihen Treffen zog Napoleon in Madrid ein (4. December) und 
war im Begriffe, von dort aus feine Armeecorps nad allen Seiten 
über die infurgirten Provinzen hinüber zu wälzen. Zum Glüde Spaniens 
wurde er-zuerft dur das Erfcheinen eines englilchen Corps in Galicien 
geftört, und als er dies auf feine Schiffe zurüdgejagt hatte, durch die 
ernftlihen Nüftungen Defterreih8 auf einen andern Kriegsfchnuplag 
abgerufen (f. Nr. 108). Aber auch dann blieb die Webermacht ber 
Sranzofen weit und breit im Lande gewaltig. Obwohl nad) Napoleon’s 
Entfernung keine rechte Einheit in ihrem Armeebefehl war, fein Mar- 
ſchall dem andern gehorchen wollte, und Alle mit einer ftillen Verachtung 
auf ihren fogenannten Chef, den unlriegerifhen König Joſeph blickten, 
drangen fie do im Yahre 1809 nad Aragon und Gatafonten vor, 
wo Saragofja nach heldenmüthigem Widerftand in entfeglichem Kampfe 
(20,000 Spanier fielen) überwältigt wurde (20. Februar), — gleich⸗ 
zeitig gegen Portugal, wo Marſchall Soult ſchon Anftalt machte, 
fi in Oporto als König Emanuel I. andrufen zu laflen, als Arthur 
Wellesley ihn durch nachdrücklichen Ueberfall wieder aus dem Lande 
hinausſchlug; — dann nad Eftramadura, wohin Wellesley gleich nad) 
feinem Sieg am Duero zu Hülfe eilte und den König Joſeph bei 
Talavera befiegte (27. und 28. Juli 1809), fofort aber vor den 
heraneilenden franzöfiihen Verſtärkungen wieder nad) Portugal weichen 
mußte — endlih auch nah Andalufien, nachdem troß aller War- 
nungen bes engliſchen Generals die Spanier wieder eine offene Feld⸗ 
fchladht bei Ocanna (19. Rovember) verfucht und in grauenvolier Nie- 
derlage verloren hatten. Marſchall Soult verfolgte die Spanische Regent⸗ 
haft bis vor die Wälle des letzten Zufluchtsortes, Cadix, wo fie auf 
dem änßerften Borfprung der fpaniichen Erde, der Infel von Leon, für 
mehrere Jahre von den fiegenden Fremden eingefchloffen wurde. 

Gegen Bortugat aber brad) im Sommer 1810 der erfte Soldat bes 
taiferlichen Heeres, Marſchall Maſſena, auf, mit mehr als 80,000 Mann, 
um, wie Napoleon ſich ausdrüdte, den britifchen Leoparden in das Meer 
zurüdzufchleudern. Allein er follte feine Aufgabe ſchwer genug finden. 
Ruh Wellington’ Plan mußte die gejammte Bevölkerung Städte und 
Dörfer verlaflen, Hab und Gut und Lebensmittel fo viel wie moͤglich 
mit ſich nehmen, den Reit verbrennen, die Männer fofort, in Guerillas 
forwsirt, fich in den Räden des Feindes und deflen Verbindungen werfen. 
Dieter Blan wurde mit eiferner Beharrlichkeit ausgeführt. Wellington 
wußte, daß Maſſena von 80» nur noch 60,000 Mann verfügbar hatte, 
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daß im ganzen Norden Spaniens bie Suerillas fi aufs Neue rührten, 
daß in allen jpantichen Provinzen kein einzelner Franzofe nnd fein Au⸗ 
hänger König Joſeph's feines Lebens ficher fei, daß alſo Maſſens 
fchlechterdings auf keine Verftärfungen rechnen durfte. So wid er 
weiter und weiter in das Innere, bis faft in die Umgebung Liffabons 
und zog am 8. October dort in eine längft auserfchene und vorbereitete 
Stellung, Liffabon gegenüber, zwifchen dem Tajo und dem Meere, in 
die gemaltig befeftigten Linien von Torres Vedras. Dort hatte Welling⸗ 
ton auf drei hinter einander auffteigenden Terraflen, deren jede alfo die 
vorliegende überfah und beherrichte, 150 Redouten mit mehr ald 600 
Kanonen angelegt. Bor diejer impofanten Stellung lag mun der fran- 
zöfifche Marſchall, unruhig nad) einer Blöße fpähend, Wochen lang; 
feine Soldaten ſchmolzen in Krankheit und Entbehrung zufammen; von 
Frantreih, von Spanien, von feinem Kaifer und feinen Hausgenoſſen 
gefchieden, machte er noch einen Verfuh, im November 1810 meiter 
firomaufwärts den Tajo zu überfchreiten und im Süden Portugals 
vielleicht aus Andalufien Hülfe von Soult zu empfangen. Es war 
Alles vergebens. Mit knirſchendem Herzen mußte er im März 1811 
fih zum Rückzug entichließen. Wellington hatte Portugal behauptet 
und ging feinerfeitd zum unaufhaltfamen Angriff vor. 

Indeffen hatte Spanien in Cadix den widhtigften Schritt für feine 
Zukunft gethan. Die Negentfchaft der Junta hatte fich endlich. ent 
fchlofjen, dem Rufe nad) Eorte® und Reform nicht länger zu wider: 
ftehen. Niemals hat man ein ähnliches Parlament erlebt. Die Wahlen 
vollzogen fi in den Provinzen inmitten der feindlichen i 
von dem Donner franzöfifhen Geſchützes umdröhnt. Es wählte mit, 
wer eine Waffe tragen konnte, gleichviel ob reich oder arm, vornehm 
oder gering, hatten doch gerade die niedrigften Klaſſen das Meiſte zu 
der einen Hauptjache, dem Kampfe gegen die Fremden, gethau. War 
ein Ort vollftändig von den Tranzofen befegt, fo ernannte man ihm 
in Cadir einen Vertreter; ſolche Erfagmänner bildeten faft die Hälfte 
der Verfammlung, melde am 24. September 1810 in dem ärmlichen 
Schaufpielhaufe der Infel Leon eröffnet wurde. Ein Häuflein patrio- 
tifcher Männer, fämmtlih von Muth und Eifer und Aufopferung be 
feelt, aber alle ohne Ausnahme von jeder parlamentarifhen Erfahrung 
und bei Weitem die Meiften von jeder politiichen Uebung entblößt, trat 
bier zufammen, um dem Vaterlande eine ganz neue LXebendaera zu er- 
öffnen. Und doch hat eben dieſe unerfahrene, ftürmifche, zerrifiene Ber- 
ſammlung ihr Baterland gerettet. Die großen praftiicden Aufgaben 
des Moments, die Verſtärkung und Schulung des Heeres, die Belebung 
der Stenerfräfte, die Reinigung der Adminiſtration nahm fie mit Ge⸗ 
Ihi und Energie in Angriff. Das Alterwichtigfte aber, was and) bem 
Kriege feine entfcheidende Wendung gab, war der Entichluß der Cortes, 
den Lord Wellington zum Oberbefehlshaber aller fpanifchen Truppen 
zu ernennen und damit fümmtliche. Streitkräfte "der Halbinſel im der 
einen fählgften Hand zu vereinen. 
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Bon hier an blieb die Sache der nationalen Selbftändigkeit in ftetem, 
fiegreihem Fortſchritt. Noch im Jahre 1811 entriß Wellington den 
Branzofen ihre legte portugiefiiche Tropäe, die Feftung Almeida, nach⸗ 
dem er einen Entjagverfuh Maſſena's durch eine zähe Vertheidigungs- 
fchlacht bei Fuentes d'Onoro abgemwiefen hatte. Das Jahr 1812 ſollte 
dann bier im Süden, wie im äußerften Norden und Often Europa’s 
die Entfcheidung bringen. Im Ianuar ftand Wellington plöglich, aus 
Almeida bervorbrechend, vor der uörbliden ſpaniſchen Grenzfeftung 
Eindad Rodrigo und nahm den völlig überrafchten Pla nach achttägiger 
Beſchießung mit flürmender Hand. Nach einigen Wochen ftand er vor 
der Grenzfeitung des ſpaniſchen Südens Badajoz, und ehe Soult zu 

ülfe kommen konnte, waren die englilchen Sturmcolonnen in ber 

tadt. Nachdem er fi fo die Bahn nad allen Seiten eröffnet, brach 
er im Juni mit voller Macht von Ciudad Rodrigo aus gegen Mafiena’s 
Nachfolger, den Marſchall Marmont, vor und fchlug beffen Heer ver- 
nichtend am 24. Juli in ber großen Schlaht von Salamanca, er- 
öffnete fich damit die Straße nah Madrid und hielt am 12. Auguft 
feinen trinmphirenden Einzug in der nad vierjähriger Unterbrüdung 
glorreich befreiten Hauptſtadt. Zwar mußte er, als jet Marſchall 
Soult aus Andalufien und Marſchall Suchet aus Valencia herbeieilten, 
noch einmal vor der Vereinigung aller feindlichen Streitkräfte zurüd- 
weichen; aber fchon jet war Undalufien und der ganze ſpaniſche Süden, 
ed waren Eftramabura und Galicien für immer von den feindlichen 
Schaaren gereinigt. Beinahe in demſelben Augenblicke, in dem vom 
den Wällen von Cadix herab die Gortes die franzöſiſchen Schaaren 
gegen Norden abziehen jahen, vollendeten fie die neue Verfaſſung des 
Reiches. Wellington kounte jet feine ganze Kraft auf die Organifirung 
der fpanifchen Mannſchaften wenden; durch den Eifer der Cortes waren, 
troß aller Verluſte und Leiden des fechsjährigen Kampfes, wieder nahe 
an 100,000 Maun in Bewegung, welche freilich beinahe jeder regulären 
Ausbildung und Zufammenfafjung entbehrten. Wellington gelang es 
nun im Winter von 1812 auf 1313 etwa die Hälfte von ihnen wieder 
zum Liniendienfte zu organifiren, und da auf der feindlichen Seite Na⸗ 
poleon nad) der Moskauer Kataftrophe nicht nur keine Verftärfung über 
die Byrenäen fenden konnte, fondern umgelehrt an 40,000 Dann aus 
der Halbinfel herauszog, fo war der engliihe Feldherr in ber Lage, 
den Feldzug von 1813 mit einer mehr als doppelten Uebermacht zu 
eröffnen. Auch machte fih König Joſeph keine Täuſchung mehr über 
den. Ausgang, er begann feine Operationen mit der Räumung von 
Madrid und dem Rüdzug auf die Ebrolinie. Kaum aber dort einge 
troffen, fand er fi durch Wellington’s Vorgehen am oberen heile 
des Stromes fo gefährlich bedroht, daß er fchleunigft gegen die Pyrenäen, 
gegen die Grenze des Landes zurüdwid. Jedoch das Schickſal wollte 
nicht, daß er ohne eine leßte große Sühne den fo lange mißhandelten 
ſpaniſchen Boden verlaffe. Am 21. Juni ereilte Wellington den König 
und den Marfchall Yourdan bei Vitoria, uud der glüdverheißende 


734 108. Napoleon und Pius VII 


Name des Heinen Ortes wurde mit der fdhönften Erfüllung ge 
krönt. Das feindlihe Heer wurde gänzlich geichlagen, alle Geſchütze 
desielben, 150 an der Zahl, genommen, Gepäck und Fuhrwerk und 
Material, die Sriegscaffe und des Königs eigener Wagen von den 
Siegern erbentet. Joſeph ſelbſt entrann kaum der Gefangenfchaft durch 
bie Flucht nach Frankreich. 

Sofort gab Napoleon feinem Marſchall Sonit den Befehl, mit einem 
neuen Heere nah Spanien zu eilen, aber diefer ward von dem an 
Streitträften überlegenen Wellington über die Pyrenäen zurückgedrängt. 
Er machte einen mufterhaften Rüdzug nah Zouloufe, wo er nod 
am 10. April den Kampf mit der zweifach überlegenen Macht des 
Gegners beftand und zwei Tage fpäter die Nachricht von Napoleon's 
Sturz erhielt. Inzwilhen war Ferdinand VII. bereits aus feiner Ge 
fangenichaft zu Valençay nad; Madrid zurüdgefehrt. 


— — — — — 


108. Napoleon und Pins VII. 
(Nach Fr. A. Scharpff, Vorleſungen über die neueſte Kirchengeſchichte.) 


Nach der Krönung in Mailand machte der Kaiſer kein Hehl daraus, 
daß der apoſtoliſche Stuhl ein Werkzeug ſeiner Politik ſein ſollte. Zwar 
die Worte klangen kirchlich, wenn er ſich einen Nachkommen Karl's des 
Großen nannte, aber feine Folgerungen aus ber Kaiferwürde waren 
ganz anderer Art. Da der Kirchenftaat eine Schenkung Karl's des 
Großen fet, fo habe der Papſt die Verpflichtung, fich nicht von ber 
Politit des Kaifers zu tremmen. „Deine Feinde follen auch bie Ihrigen 
fein,“ jchrieb er (13. Februar 1806) an Pius, Er gab feiner Auf—⸗ 
gabe al8 gefrönter Kaifer auch die Auslegung, er könne es nicht dulden, 
daß die Kirche mit Ketzern und Schismatilern, wie Engländer und 
Ruſſen, in Gemeinfchaft ftehe. Der Bapft ermwiederte, er könne ummög- 
(ih ein Feind aller der Völker werden, welche der Kaiſer befriegt habe 
oder nod zu befriegen beabfichtige; er fei der allgemeine Hirte, der 
Bater Aller, der Diener des Friedens. Napoleon aber ging gerabes- 
wegs auf fein Ziel los. Der General Miollis nahm 1808 Rom ein 
und bejette die Engelsburg; das fei, erklärte er dem Bapfte, die Folge 
der Ablehnung der Anträge des Kaiſers, welche einer Sriegserflärung 
gleich fomme. ‘Da aber Pius auch das Ultimatum des Kaiſers, worin 
er unter Anderın die Ernennung eines ‘Drittel der Cardinäle in Aus 
fprud) nahm, verwarf, jo wurden Ancona, Urbino, Macerata sc. befekt, 
die Gardinäle, die nicht genehm waren, verwiefen, und ein Senatscon- 
fult vom 17. Mai 1809 erklärte den Kirchenſtaat für einen Beftand- 
theil des franzöfiichen Reiches und die weltliche Souverainetät des Ober: 
hauptes der Kirche für unvereinbar mit der Ausübung des geiftfichen 
Amtes. Rom wurde eine kaiſerliche und „freie" Stadt. Der Papft 
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folfe in Zulunft eine jährliche Befoldung von zwei Millionen Franes 
beziehen, der Staat die Koften des Gardinal-Collegiums übernehmen. 
Pius benutte die lebten Stunden, da er noch frei war, um die fchon 
feit einiger Zeit vorbereitete Excommunications⸗Bulle gegen die, welche 
die Gewaltthätigkeiten ausführten oder fich ald Werkzeuge dazu brauchen 
ließen (Napoleon ift nicht namentlich angeführt) zu veröffentlichen. “Die 
von dem Gewaltigen unterjochten Völker begrüßten diefen Act mit ftilfer 
Freude. Zwar fpottete Napoleon, „der Bann werde die Waffen in 
den Händen feiner tapferen Soldaten nicht lähmen,“ fand aber doch 
für gut, den Eindruck desfelben auf einen großen Theil Frankreichs, 
das jeit dem Koncordate Anderes erwartete, durch eine ausführliche 
Darftellung, als fei der Papſt dazu nicht berechtigt gewefen, fchmächen zu . 
laſſen. Da der Papſt einer letzten Aufforderung, auf feine Sonveraine- 
tät zu verzichten, nicht Folge leiftete, wurde er gefangen genommen 
(6. Iuli 1809), nad Grenoble und von da nad Savena abgeführt. - 
Weil der Gefangene unbeugfam war, und namentlid die Beftätigung 
der vom Kaifer ernannten Bilchöfe verweigerte, fo verfudjte diejer es 
mit den Cardinälen, die er (im December 1809) nach Paris befchied, 
und als diefe zu thun vermweigerten, was nicht in ihrer Befugniß lag, 
ſchritt er endlih zur Ernennung einer Kirden-Commijfion aus 
ergebenen franzöfifhen Prälaten unter dem Vorſitze des kaiſerlichen 
Dheims, Cardinals Feſch, welcher Commilfion die zwei Fragen zur 
Beantwortung vorgelegt wurden: An wen maß man fi, wenn jeder 
Verkehr zwifchen den Unterthanen des Kaiſers und dem Papfte unter- 
brochen ift, wenden, um die nöthigen Dispenfen zu erhalten? — Wenn 
der Bapft auch ferner fich weigert, die vom Kuiſer ernannten Bifchöfe 
zu beflätigen, welches gefetsliche Mittel gibt es, um den Biſchöfen die 
canonifche Beftätigung zu erteilen? Die Commiſſion war fo rüd- 
ſichtsvoll, den Punft, an dem Alles hing, daß nämlich durch Freilaffung 
des Bapftes alle Schwierigkeiten auf einmal befeitigt wären, ganz mit 
Stilifhweigen zu übergehen und verftecdte fidh, bezüglich der erften 
Frage, hinter die Unterfcheidung zwifchen den wirklichen und den miß- 
bräudlic entftandenen Nechten des Papſtes; die Ausübung der letzteren 
ftehe auch den Bifchöfen zu. In Betreff der zweiten Frage ſchlugen 
fie einen Zufat zu dem Concordate vor, durd) welchen der Papſt ſich 
verpflichte, den ernannten Bifchöfen die canoniiche Inftitution immer 
innerhalb einer beftimmten Zeit zu ertheilen. Weiſe der Papſt diefen 
Borichlag zurüd, fo ſei die franzöfiiche Kirche genöthigt, dur ein 
National⸗Concil fi jelbft zu helfen. Um raſch zum Ziele zu kommen, 
wurden beide Wege zugleich eingejchlagen, die Unterhandlung mit dem 
Bapfte und die Einberufung eines Concils ans franzöfifchen, italienischen 
und einigen deutichen Bifchöfen (25. April 1811). Durch die über- 
triebenften Schilderungen von der Berwirrung, welche die Verweiges 
rung der Einjegung der ernannten Bifchöfe bewirkt habe und täglich 
bewirfe, durch die Beſorgniß geängftigt, das Concil werde es zu einer 
förmlichen Spaltung kommen laſſen, verſprach endlich der alles Rathes 
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von Bertrauten entbehrende Dberhirte nicht nur die Yuftitution, er 
übertrug aud für die Folge den Metropoliten das Recht der Beftäti- 
gung der Biſchöfe, wenn der Papft aus irgend einem andern Grunde, 
als dem der perjönlihen Unwürdigkeit des Ernannten, mit der Beftäti- 
gung länger ald 6 Monate zögere. Jedoch wurbe die wichtige Bes 
ftimmuug angefügt, daß der Metropolit die canoniſche Einfegung jedes⸗ 
mal im Namen des Papftes zu ertheilen babe. Unzufrieden mit 
diefer Clauſel, andererjeitö nach dem unglüdlichen ruffilcden Feldzuge 
zur Beichwichtigung der Franzoſen genöthigt, wenigſtens den Schein 
eines erneuten guten Cinvernehmens mit dem mißhandelten Papfte zu 
retten, ließ er denjelben in ben forcirteften Reiletouren, welche bie 
ſchwachen Körperlräfte des vielgeprüften Greiſes beinahe aufrieben, über 

den Mont-Eenis nad) Yontainebleau bringen (Juni 1812). Hier warb, 
während mehrere Zeichen von Aufmerkſamkeit nah Außen den Schein 
der größten Chrerbietung verbreiteten, Pius abermals überlifiet; er 
unterjchrieb den 25, Sanuar 1813 die Präliminar-Artifel zu einem 
neuen Concordate, welches unter Anderem bie vom Bapfte den Metro: 
politen eingeräumte Einſetzung der Bilchöfe in der oben angegebenen 
Weile enthalten ſollte. Es half nichts, daß Pius, als ihm das Nach⸗ 
theiltge der Vereinbarung immer klarer wurde, in einem eigenhändigen 
Schreiben an den Kaifer die Prälininar-Artikel zurücknahm; Napoleon 
proclamirte diefelben als wirkliches neues Concordat von Fontainebleau 
und als Staatsgefeh. Da befreite die Vorfehung den Oberhirten aus 
der tiefen Schwermuth, in die er verfallen war. Jeden Fortſchritt der 
verbündeten Heere im Jahre 1813 fühlte er ale einen Act der Be- 
freiung. Nach der Schlacht bei Leipzig hatte er wieder jo viel Zuver⸗ 
fiht, daß er den Antrag Napoleon’s, ihm fein Land zum heil zurüd- 
zugeben, von der Hand wies. Nachdem die Verbündeten über den 
Rhein gegangen, erklärte er, nicht mehr unterhandeln zu wollen, che 
nicht feine vollfommene Herftellung erfolgt fei. Auf das rajchefte ent- 
widelten fi die Ereigniſſe; als die Verbündeten Paris eroberten 
(31. März 1814), war Pius bereits in Bologua angelangt und am 
24. Mai 1814 zog er wieder in Rom ein. In der Allocution an die 
Cardinäle rühmte er ausbrüdlich die Dienfte auch derjenigen Fürfien, 
bie der römischen Kirche nicht angehören, „den Kaiſer von Rußland, 
ber feine, des Papftes Rechte, mit befonderer Aufmerkſamkeit in Erwä- 
gung gezogen, den König von Schweden, deu Prinz-Regenten von England 
und den König von Preußen, ber fich im ganzen Laufe der Unterband- 
[ungen zur Wiederherftellung des Kirchenftantes zu feinen Suuflen erklärt 
habe.” Ja, die Schöne Frucht einer drangfalvollen Zeit war damals 
eine die Scheidewand des religiöjen Belenntniffes und des Nationellen 
überragende Verbrüderung unter allen von dem unerfättlihen Eroberer 
angegriffenen und befiegten. Fürften und Völkern Europa’s, die fich wohl 
jeit deu Kreuzzügen nie mehr fo innig, wie damals, ald eine Staaten- 
und Völferfamilie erkannt hatten. 
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Nah Heint. von Sybel, kleine hiſtoriſche Schriften, und Joh. Graf Mailath, 
Geſchichte des ſterreichiſchen Kaiſerſtaates). 


Wie der Tilſiter Friede in Preußen (ſ. S. 727), ſo hatte auch 
der Preßburger in Oeſterreich eine Aenderung des Miniſteriums und 
damit des Syſtems bewirkt. An die Stelle des befchränkten Grafen 
Cobenzl war der bisherige Gejandte in Petersburg, Graf Philipp 
Stadion getreten. Ein Reichsritter, wie Stein, aus einem uralten 
bobenrhätifchen, fpäter ſchwäbiſchen Geſchlechte, brachte er bei fehr ver⸗ 
ſchiedener Perfönlichkeit eine ähnliche Gefinnung in feine Stellung mit. 
Ein ftolzer Ariftofrat, in feinem Standesgefühle viel ansichließlicher und 
vorurtheilsvoller al® Stein, aber fhön und Tebhaft, von hohem Ehr⸗ 
gefühl, pflichtgetren und unbefangen, kam er Anfangs fchnell empor, 
wurde erft Gefandter in Stodholm und dann Botfchafter in London, 
wo er fich mit reger Vorliebe in britifche Zuftände und Anfchanungen 
einlebte. Dann aber bfieben auch die Reibungen nicht aus: im Jahre 
1794 fand der Minifter Thugut ſich bemäßigt, ihn bei geringem An⸗ 
laß die ganze Wucht der Subordination empfinden zu laflen. Stadion 
nahm auf der Stelle feine Entlafjung und lebte fieben Jahre in voller 
Zurüchgezogenheit. 1801 wurde er in die Gefchäfte zurüdgerufen, um 
zuerft in Berlin, dann in Petersburg den Kaiferftaat zu vertreten ; bier 
wie dort verleugnete er nie feine Zeindjchaft gegen Napoleon, und vom 
erften Augenblide feines Minifteriums wurde diefe Gefinnung die Seele 
feines ganzen Thuns. Unermüdlih drang er darauf, daß Defterreich 
die ganze Fülle feiner Hülfsquellen und den ihätigen Willen feiner 
Völker, Alles auf einen Wurf fee, und entweder rühmlich untergebe, 
oder für fih und für ganz Deutichland fiege. Denn wie Stein zuerft 
deutſch und dann preußifch war, fo dachte auch Stadion mehr deutſch 
als Öfterreihiih. Und nicht weniger als in der Haltung nad außen, 
ftimmte Graf Stadion au in Bezug auf ben Grundfag ber innern 
Politik vollkommen mit Stein's Ueberzeugung zufammen, daß in ber 
ungeheuern Krifis der bloße mechaniiche Gehorſam nicht die ausreichende 
Stärfe entwideln Ffünne, daß die höchſte Aufgabe die fel, in dem ganzen 
Volke eine eigene, freie, ſelbſtbewußte Thatkraft hervorzurufen. Er ließ 
die Breffe beinahe frei durch eine Außerft milde Cenſur⸗Inſtruction; er 
begünftigte das Aufblühen der czechifchen und magyariſchen Landes» 
ſprachen, er beabfichtigte eine tiefgreifende Reform des ganzen Unter» 
richtsweſens. Mit höchftem Nachdruck nahm die Regierung die Kräf- 
tigung des Heerweſens in die Hand. Der bewährtefte ihrer Generale 
und zugleich der populärfte der Prinzen, der Erzherzog Karl, trat an 
die Spike des Kriegs-Minifteriums und leiftete in kurzer Zeit das 
Anßerordentlichſte für die Verftärfung ber Armee, für einen einfachen 
und praktiſchen Dienft, für eine folide und reichlihe Verpflegung der 
Zruppen. Binnen zwei Jahren brachte er den Beſtand des Linien⸗ 
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heeres auf 350,000 Wann, und im Juni 1808, unmittelbar nach dem 
Ausbruch des fpanifchen Krieges, folgte darauf die Verordnung, aus 
alfen Männern von 18—40 Yahren eine zur Vertheidigung des hei⸗ 
miſchen Bodens beftimmte Landwehr als Rückhalt bes ftehenden Heeres 
zu organifiren. Bon allen Seiten drängten fih die Freiwilligen zu 
Tanfenden Hinzu, einzelne Corporationen rüfteten auf ihre Koften Heine 
Abtheilungen aus, die reihen Gutsbefiger traten als Dffictere an die 
Spige ihrer Bauern, die kaiferlihen Prinzen ftellten ganze Reiter-Re: 
gimenter. Der Auffhwung ging durch alle Stände. Nach einigen 
Monaten ftanden die Liſten des nationalen Heerbannes auf nmicht we⸗ 
niger ald 445,000 Dann. j 

Für Stadion war der. ſpaniſche Aufftand das Signal, daß bie 
Zeit gelommen fei. Sein heißer Wunſch war, auf der Stelle Toszu- 
ichlagen. Stein drängte in gleichem Sinne wo möglid mit doppeltem 
Eifer. Bereits war Napoleon, dur eine verrätherifhe Coterie in 
Berlin jelbft gewarnt, von Argwohn erfüllt, und forderte von der Re 
gierung unter heftigen Drohungen die Entlaffung des Minifters Stein. 
Diefer nahm feinen Abfchied, um nicht eine plößliche vernichtende Ent- 
ladung des franzöfischen Zornes über Preußen herbeizuführen; ale er 
aber mit unvermindertem Einfluffe in Berlin blieb, erflärte Napoleon 
von Spanien aus, einen „gewiſſen Stein“, ver Unruhen in Dentid- 
land zu erregen fuche, in die Acht und befahl, ihn an jedem Drte zu 
ergreifen. Stein fam als Flüdjtling über die dfterreichifche Grenze; in 
Preußen war damit, wie feine Freunde es vorausgefagt, das Selbfl- 
vertrauen des Königs völlig gefnicdt und jede Mitwirkung desjelben 
in unbeftimmte Ferne gejchoben. Indeß kam Nupoleen im Jannar 1809 
aus Spanien nah Paris zurüd, höchſt ergrimmt über die Feinblide 
Haltung Defterreics, doppelt entichlofien, trog des fertlodernden fpa- 
nifchen Krieges, nicht die mindefte Gefügigfeit zu zeigen. Er drängte 
auf fofortige Entwaffnung, und ließ feine Uusrede, keine Erörterung 
zu. Es wurbe darüber März: Stadion hatte fi in Feiner Richtung 
beirren Laffen, die Heeresmafjen waren im Wejentätchen fertig zum Los⸗ 
Schlagen, und überall dit an die ‚Grenzen vorgefchoben, Erzherzog 
Karl mit 170,000 Mann in Böhmen, Erzherzog Fchamm mit 60, 000 
gegen Stallen, Erzherzog Ferdinand mit 35,000 Mann bei Warichen 
gegen die Sachſen und Polen aufgeflelft. Dean redmete auf Wurfftände 
in Hannover und Helfen, in Schwaben und Zirol If. ©. 743); man 
hoffte auf eine große eugliſche Laudung und endlich auch jeut med, 
wenn man nur einen erften Erfolg erringe, anf den entſcheidenden 
Beitritt Preußens. Napoleon hob 120,000. Recruten in Frankreich 
aus und mahnte ben Rheinbund und Rußland um militäriſchen Zu⸗ 
zug... Etwa 100,000 Franzoſen und. 56,000. Rheinbüsfduer fanden 
in Süd⸗Deutſchland, aber weit zerfireut von Ulm bis Regensburg, 
unfticher und ohne Fräftige Leitung; ein Angriff der Oeſterreicher von 
Böhmen her in großer Waffe Hätte unenbliche Erfolge haben Fünnen. 
Erzherzog Karl aber meinte wieder, um ficher zu :geben, möäfle der 
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Angriff von zwei Seiten ber, vom Inn und von Böhmen aus, zu- 
gleich erfolgen, und verlor vier Wochen, um fein gefammeltes Heer zu 
theilen, und zwei Drittel desjelben auf das rechte Donanufer hinüber 
zu bringen. In diefer Zeit ſchickte Napoleon Verftärfung auf Ber- 
ſtärkung aus Frankreich über den Rhein; indeß wurde das einiger 
Maßen für die Defterreiher aufgewogen dur einen Aufftand der 
Tiroler Bauern gegen bie baierifche Regierung, welcher in den erften 
Wochen des April mit großen Erfolgen losbrach und einen bedeutenden Theil 
der baierifchen Streitkräfte nachdrüdlih in Anſpruch nahm. Noch 
waren die Ausfichten für den Erzherzog höchſt günſtig, als ſeine Di⸗ 
viſionen endlich am 8. April den Sun überſchritten und die großen 
Operationen begannen. 

Erft at Tage, nachdem er den Inn überſchritten, langte Napoleon 
bei feiner Armee an; mit der Schnelligkeit des Blitzes, wie er felbft 
fagte, traf er die Wnerdimmngen, um unter den Augen des Gegners 
feine zerfirenten Heereölörper zu fammeln, ſich zwiſchen die feindlichen 
Abtheilungen zu werfen, und dann jedesmal mit Uebermacht die einzelnen 
zu befiegen. So flug er den General Fürften Hohenzollern bei 
Haufen am 19. April, den General Hiller bei Übensberg am 20., 
den General Rojenberg bei Eggmühl am 22., und warf am 24. 
den Erzherzog felbft bei Negensburg über die Donau zurüd. Der 
Erzherzog hatte in den Kämpfen diefer fünf Tage faft 50,000 Mann 
an Todten, Verwundeten, Gefangenen eingebüßt; die Hoffnungen auf 
eine glänzende Dffenfive, auf das Fortreißen des ganzen Deutfchland 
waren bahin; die Wirkung wurde fühlbar von Warſchau bis Berona, 
von ber Oftfee bis zu den Alpen. Der größte Theil von Tirol wurde 
augenblicklich durch Lefebbre und Wrede wieder bejekt, ein Aufftand 
in Heſſen biutig unterdrüdt, der preußiſche Major Schill, der auf 
eigne Fauft einen Zug gegen Magdeburg verſuchte, nah tapferem 
Ringen überwältigt. Die preußifche Regierung war völlig entmuthigt, 
alle Räftungen wurden fuspenbirt. Die Erzherzoge Ferdinand und Jo⸗ 
bann mußten mit ihren Corps eiligft zurüdkehren, um den eigenen 
beimifchen Boden gegen ein brüdendes Schickſal vertheibigen zu helfen. 
Denn Napoleon verfolgte feinen Sieg mit demfelben reißenden linge- 
ſtüum wie 1805. Während Erzherzog Karl mit der größern Hälfte 
feines Heeres von Regensburg durch Böhmen marfihitte, drang Napo⸗ 
leon hinter General Hiller am rechten Donauufer abwärts. Am 13. 
Mai wurde Wien erreicht und durch eine kurze Beſchießung zur Capi⸗ 
tulation genöthigt. Indeſſen war Erzherzog Karl aus Böhmen heran- 
gekommen, und traf Wien gegenüber auf dem linken Donauufer in den 
weiten Ebenen de8 Marchfeldes ein, ungefähr 80,000 Mann ftarf. 
Napofeon beichloß fo raſch wie möglih den Strom zu üßerfchreiten, 
und den Krieg mit einer großen Feldſchlacht zu beenden. Er wählte 
dazu eine Stelle, wo die Donau die große Infel Lobau umfpält, und 
biefe eine bequeme Station zum Webergange bietet. Hier begann er 
die Meberbrüdung, obgleich der durch die Fruhlingsregen angeſchwollene 
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Strom reißend wie ein Bergwafler und breit wie ein Meeresarm mar. 
Am Abend des 20. waren bie erften Franzofen drüben, und beickten 
die beiden nächften Dörfer am Fluffe, Aepern und Ehlingen. De 
Erzherzog ließ fie abfichtlich gewähren, in der Hoffnung, fie, durd den 
Strom getheift, zu fchlagen, und bei dem mißlichen Rückzug über bie 
Brüde zu vernichten. In feinen Schaaren war bis auf den letzten 
Dann das Gefühl, dag man für Haus und Heerd, für Weib und 
Kind, für Deutfchland und Europa ftreite. Mittags den 21. brachen 
fie auf die beiden Dörfer mit furdtbarem Anſturm ein; Aspern wurd 
ſechs Mal genommen und verloren, endlich von dem Oeſterreichern, 
Eflingen aber von den Franzoſen behauptet. Die Nacht hindurch trich 
Napoleon hinüber, was irgend zur Stelle war, fo daß am 22. auf 
jeder Seite etwa 70,000 Mann in Schlachtordnung flanden. Das 
entfetliche Kämpfen begann mit dem erften Dämmern des Sommer: 
morgens. Die Anftrengungen, bie Verluſte waren ungehener; gegen 
Mittag ballte Napoleon im Centrum eine mächtige Angriffs⸗Colonne 
mit 100 Geſchützen zufammen, gewann Boden und hoffte die öfter: 
reichiſche Linie durdhriffen zu haben: da warf fi Erzherzog Karl per: 
fönlih mit dem Negimente Zach in die Lüde, dem dichten Kugelregen 
entgegenftürmend, und ftellte das Gleichgewicht wieder ber. Bon dielem 
Augenblide an war der Tag entichieden, die Franzofen wichen auf 
allen Punkten: zugleich erhielt Napoleon dringende Nachricht, die Wucht 
des immer mwachfenden Stromes bedrohe den Stand der großen Brüde, 
gleich darauf, fie fei durch Öfterreichifche Brander und Flöße zerriffen 
worden. Damit war ein Theil feiner Referve von dem fänıpfenden 
Heere getrennt, und was noch fchlimmer war, die allmählich ausgehende 
Munition konnte nicht mehr erfett werden. Der Rückzug auf die Inſel 
wurde unvermeidlih. Der Kalfer felbft ging über den Strom zur, 
um bort das Nöthige vorzufehren, und übertrug Maffena die Fort 
jegung des Kampfes bis zum Einbruch der Naht. Maffena ftelite 
feine Truppen um Eßlingen und in der Ebene von Aspern auf, um 
ben Boden Schritt für Schritt den immer heftiger anbringenden Te 
fterreichern ftreitig zu machen. Diefe durch den Beginn des Siege 
geipornt, verboppelten ihr Ungeftüm und ihre Todesverachtung. Die 
Tranzofen, außer Stande, das feindliche Fener zu ermiedern, wurden 
gliederweife durch die dfterreichifchen SKartätfchenfalven niedergeftredt, 
fonnten nicht vorwärts, durften noch nicht zuräd. Ihre Verluſte waren 
grauendoll, 12,000 Todte, 29,000 Verwundete; anf ber Infel brängen 
fi die Reſte zuſammen, ungeorbnet, hungernd und burftend ; Napoleon 
felbft, zum Xode erfchöpft, lag 20 Stunden in bumpfem Schlaf zu 
Ebersdorf, nicht zu erwecken, obwohl die Soldaten um ihn her dat 
Schloß plünderten; die Marjchälle beriethen in leiſem Flüſtern, wie 
man den Rhein erreiche, wenn er nicht mehr ermadhe. 

Über um fo lauter war drüben im deutſchen Lager ber Sieget⸗ 
jubel. Auch dort hatte man mit der ungehenern Maſſe von 24,000 
Mann den Zag bezahlt; aber man hatte glorreich den Nieuberwunbenen 
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zur Umkehr genöthigt. Noch einmal war es ein Moment, in welchem 
das Größte möglich ſchien. Auf's Neue erhoben fi Tirol und Vorarl- 
berg; der Herzog Friedrich Wilhelm von Braunfchweig brach mit feiner 
ihwarzen Legion aus Böhmen nah Sachfen und beſetzte das halbe 
Land. Es gährte in Württemberg, e8 gab neue Unruhen in Heſſen 
— welch ein Uugenblid, wenn fi jett ein premßifches Heer von 
150,000 Mann für die gemeinfame Sache erhob und rings umber 
ganz Deutichland in Flammen fehte! Daß es nicht geſchah, hatte 
vornehmlich zwei Gründe. In Berlin gab es Niemanden, welcher den 
König mit dem Unjehen Stein’s hätte beftimmen und fortreißen können; 
im Angeſichte der ungehenern Gefahr kam er zu feinem Entjchluffe. 
In Oeſterreich aber, wo beide Gegner in mehrwöchentliher Waffen- 
rube imetteiferten, die Berlufte herzuftellen, Berftärfungen heranzuziehen, 
war das Talent des Erzberzogs dem Genie Napoleon’s nicht gewachſen. 
Anfangs Juli hatte der frangöfiiche Kaifer eine Uebermacht von 180» 
gegen 130,000 Mann zur Stelle, und entfchied den Ausgang des 
Krieges durch die Niefenfhlaht von Wagram. 

Zwei Tage (5. u. 6. Juli) währte die Schladt. Des Erzherzogs Plan 
war berjelbe, den 6 Jahre jpäter Wellington und Blücher bei Waterloo 
ausführten: der Generaliffimus wollte die Schlacht fo lange Halten, bis 
das von Preßburg herbeigerufene Armeecorps unter dem Erzherzog 
Johann in der rechten Flanfe und im Rüden ber franzöfifhen Armee 
erfcheinen würde. Der Generaliffimus felbft wurbe am erften Tage 
feicht verwundet, als er die wanfende Drdnung eines Bataillon® her- 
ftellte. Anderthalb Tage ſchwankte die Schlacht unentjchieden, bis end⸗ 
lich der öſterreichiſche linke Flügel von der Uebermacht der feindlichen 
Cavallerie umwickelt wurde, nun war die Schlacht verloren. Fechtend 
trat der Generaliſſimus den Rückzug an; zwei Stunden ſpäter erſchien 
das Armeecorps von Preßburg auf dem Schlachtfelde, es konnte nicht 
mehr helfen und zog ſich wieder nach Preßburg zurück. Bei Znaim 
hielt der Generaliſſimus wieder Stand, es entſpann ſich ein heftiges 
Gefecht, während deſſen der Generaliſſimus mit Napoleon einen Waf⸗ 
fenftillftand ſchloß; aber die Erbitterung, die Kampfeswuth der Faifer- 
lien Truppen war jo groß, daß fie vom Kampf nicht ablaffen wollten, 
jelbft nad) dem verfündeten Waffenſtillſtande griffen fie noch einige 
Male au, nur mit Mühe wurden fie endlich beichwidhtigt. 

Am 14. Oct. ward der Friebe zwiſchen Defterreih und Frankreich 
zu Wien abgeichlöffen. Defterreih verlor in demſelben an 2000 
D.-Meilen Flächeninhalt, 41/2 Million Seelen, jede Verbindung mit 
dem Deere, jeden Ausweg feines Handeld. Es trat ab zu Gunften 
der Bundesgenofien Bonaparte’s, und zwar an Baiern Salzburg und 
Derchtesgaden, das im tejchener Frieden erworbene Innviertel, nebft 
einem Xcheile ded alten Defterreih ob ber Enns. Krain und von 
Kärnthen den villacher Kreis, Trieft, Görz, Monfalcone, Fiume, Sftrien, 
das ungariſche SKüftenland und einen guten und wichtigen Theil von 
Croatien bis an die Sau, deren Thalweg von nun an Oefſterreichs 
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Grenze bilden follte, vereinigte Bonaparte durch ein am Zage nad bem 
Friedensabfchluß erlafienes Decret zur „Provinz Illyrien“. Das öfter- 
reichifche Weft-Galizten mit Sralau, der alten Königsftadt, und einen 
Bezirk um biefelbe am rechten Ufer der Weichjel, nebft dem zamofter 
Kreife von Ober-Galizien, vergrößerten das Herzogthum Warſchan. 
Alle in der pyrenälfchen ober italieniſchen Halbinfel bereits vollbrachten, 
oder dem allgemeinen Oberherrn des großen Weftreiches noch ferner 
gefälligen Ummälzungen wurden anerkannt, auch mußte Defterreich dem 
Continental-Syftem unbedingt beitreten. Bevor die Franzoſen Wien 
verließen, fprengten fie noch die Feſtungsmauern, dann zogen fie ab. 

So endete der vierte Krieg, ben Defterreich ſeit dem Begiune ber 
Revolution mit Frankreich geführt Hatte, der ziveite gegen Napoleon 
als Kaifer, der einzige, den es ohne Alltirte begomen Hatte, für die 
Freiheit Europa’s gegen die Oberherrichaft Napoleon's. Es ging mit 
neuer Einbuße an Landgebiet, aber mit einem unendlichen Zuwachs an 
Ehren aus dem Heldenlampfe gegen halb Europa hervor. 


110. Die Auffände der Tiroler, 1809. 


(Nah Ludwig Häuffer, deutſche Gefchichte von Tode Friebrich’3 bes Großen, be⸗ 
arbeitet vom Herausgeber.) 


In diefes Alpenland war die verfeinernde Kultur der Ebene noch 
nicht eingedrungen. Ein Bauern- und Yägervolf lebte hier fein abge- 
ſchloſſenes Dafein unter dem alten, einfachen Regiment, treu ergeben 
dem alten Glauben und ber überlieferten Sitte. Je enger und abge- 
fchloffener die einzelnen Thäler waren, in defto fchärferem @epräge 
Hatte ſich die von den Vätern ererbte Eigenthümlichkeit erhalten. Bol 
Kraft und Ausdauer, aber auch voll Troß und Verſchlagenheit, Hatte 
der Tiroler, inmitten einer gewaltigen und wunderbaren Natur, ge⸗ 
lernt, die Gefahren des Lebens gering zu achten und felbft für das We 
nige, was feinem befcheidenen Dafein Werth "und Heiz gibt, bereitwillig 
Alles einzufegen. Die Waffenübung war ihm auch in Friedenszeiten 
feine liebfte Beichäftigung, und ſchon vor hundert Jahren (1703, f. ©. 
413) hatte er fein Heimatland gegen fremde Eindringlinge, auch da⸗ 
mal! Baiern und Franzoſen, beihirmen helfen. . 


Die erfte Befreiung Tirols im April 1809. 


Der Friede von Preßburg hatte Tirol der vielfundertjährigen Ver⸗ 
bindung mit Defterreih (1363— 1805) entriffen und es dem neuen 
baieriſchen Königreiche einverleibt. War auch diefe Verbindung an fi 
feine unmatürliche, indem die örtliche Lage, die Verwanbtichaft der 
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Stämme, ber gegenfeitige Austauſch der Probucte dafür zu fprechen 
Ihien, waren aud bie Borzüge des neuen Regiments in einzelnen 
Zweigen der Verwaltung und Rechtspflege nicht zu Teugnen, fo war 
doch die Anhänglichkeit an das theure Herkommen, die Erinnerung an 
die früheren blutigen Kämpfe mit Baiern und bie Bietät für das au- 
geftammte Herrfchergefchledht zu überwiegend, um nicht ein natürliches 
Mißbehagen auffommen zu lafien. Die tieffte und allgemeinfte Unzu⸗ 
friedenheit aber erweckten bei dem fireuggläubigen Bauernftande bie kirch⸗ 
lichen Neuerungen. Die Bergebung der Pfarreien burd die Regie⸗ 
rung und zwar nur an folche, die in königlichen Schulen ihre Stu- 
dien gemacht, rief den Wiberftand der Bifchdfe bes Landes hervor und 
führte zur Verweilung ber Bifhöfe von Ehur und Trient. Sodann 
wurden die fchon von Joſeph II. gegebenen, aber in Tirol nie vollzo- 
genen Verordnungen gegen die Menge der Feiertage erneuert, gegen 
bie Zumwiderhandelnden mit unvernünftigen Strafen eingefchritten und 
dabei die frivolften Verfpottungen des Heiligen nicht geſcheut. Auch 
die alte jtändifche Verfaffung ward, trog der wiederholten feierlichen 
Zufagen, fie zu erhalten, befeitigt und dies als ein neuer Beweis der 
Seringichägung des Volles (der „dummen Bauern“) empfunden. Dazu 
fam bie Laſt der Confcription (Aushebung), während früher die Wehr⸗ 
pfliht auf die Vertheidigung des Landes bejchränft war, endlich bie 
Einführung neuer und die Erhöhung alter Steuern. 

Die Mißvergnügten ftanden mit Defterreih in Verbindung. Als 
daher deſſen Rüſtungen zum Kriege des Jahres 1809 auch in Tirol 
die Hoffnung eines baldigen Umſchwunges wedten, begab fih eine De- 
putation, zu welcher au Andreas Hofer, Wirth „am Sand" im 
Paſſeyrthale, gehörte, nad Wien und verabrebete mit bem Erzherzoge 
Zohann, dem Lieblinge der Gebirgslande, ven Plan des Aufftandes. 
Zwei öfterreichifche Corps follten im April in der Mitte Tirols, zu 
beiden Seiten des Brenner, eintreffen: das eine dur das Pufterthal, 
das andere durch das Unter-Iunthal, Der allgemeine Haß lehrte die 
ftrengfte Verfchwiegenheit, und felten ift ein Feind arglofer überrafcht 
worben, als damals die Baiern. Keiner aber ergriff die vaterländiſche 
Sache, für die man in den Streit ging, berzlihder und wahrhaftiger 
als „der Sandwirth"” Hofer (geb. 1767), deſſen äußere ſtattliche Er⸗ 
ſcheiuung in gewählter Zandestracht, felbft unter den markigen Geftalten 
feiner Heimat, fih impofant genug bervorhob, Fein Daun von großen 
Seen, aber eine von den Naturen, die um fo zäher au dem befchränften 
Kreife ihrer Gebanten feithalten. 

Der Aufftand begann (am 9. April) im Pujterthale, als hier das 
eine Öfterreichifche ECorp& von Lienz aus gegen Brixen vorrüdte, wo der 
baierifche Oberftlientenant Wrede mit 1300 Mann ftand. Alles eilte 
unter Freudenſchüſſen und Glodengeläute deu Defterreihern als den 
Befreiern entgegen. Die Baiern verjuchten vergebens die Vorrüdenden 
durch Zerftörung der Brüden aufzuhalten. Wrede und General Biſſon, 
der mit einem Corps Franzoſen aus Mantun gelommen und fich in 
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Schwaben mit der großen Armee Rapoleon’s vereinigen follte, bradhen 
ih nit ohne Mühe Bahn nah Sterzing (am Südabhange des 
Brenner); von den Höhen zur Seite fchoffen die Aufgebote der nahen 
Thäler unter die zurückzikhenden Truppen, ließen Felsftüde auf fie 
herabrollen und zerftörten die Brüden. 

Indeſſen hatte auch in Nordtirol der Aufftand begonnen. Ans dem 
obern und untern Innthale drangen die Banern unter lühnen und ges 
wandten Führern gegen Innsbrud vor. Die Ober-Iunthaler führte 
Teimer, ein Bintfchgauer, der fchon Lange ald Tabakshäudler in 
Klagenfurt lebte, die Unter⸗Innthaler der ehemalige Wildſchütz Joſeph 
Speckbacher, welcher, die Unerjchrodenheit des Soldaten mit erfinde 
rifcher Sägerlift paarend, dem Sandwirth aus Paſſeyr würdig zur 
Seite ftand. Vergebens fuchte der Oberft Ditfurth, der dem kurheſ⸗ 
ſiſchen Dienft mit dem baierifchen vertaufcht hatte, die von zwei Seiten 
angegriffenen Baiern zu ſammeln, anzufeuern und gegen die Uebermacht 
ins Gefecht zu führen; aus allen Winkeln, aus den Häufern, von den 
Dächern flogen die Kugeln der Aufftändifchen, feine tapferften Dfficiere 
Tagen getroffen am Boden, er felbft war von drei Schüffen verwundet. 
Schon blutend und von den Bauern auf allen Seiten umdrängt, ließ 
er fih von dem Reſte der Mannſchaft, der nicht zeriprengt und abger 
fhnitten war, auf einer Bahre vorantragen und ermuthigte fie zum 
Widerftand gegen die anftürmenden Haufen; eine Salve warf zwei Of 
fictere nieder und traf den Oberften mit einer vierten, tödtlichen Wunde. 
Sein Fall entſchied vollends den Steg; die entmuthigten und zerftreuten 
Soldaten mußten fih ergeben. Noch ehe der Vormittag zu Ende ging, 
war die gejammte balerijche Beſatzung entwaffnet und gefangen. 

Ws nun am 13. April die franzöfifch-baterifhe Colonne umter 
Biſſon und Wrede, die unter vielfahen Gefahren über den Brenner 
gelangt war, vor Innsbruck erſchien, und Biſſon erfuhr, daß die baie- 
riſche Beſatzung, mit der er fich vereinigen wollte, bereits gefangen 
fei, auch die Bauern ſchon feine Colonne umdrängten, und trogig die 
Capitulation verlangten, verzweifelte er an der Möglichkeit, einen chren- 
vollen Ausgang zu finden. Doch wollte er nicht den Schimpf erdulden, 
vor den Bauern das Gewehr geftredt zu Haben, und verlangte mit 
einem öfterreidhifchen Dfflcier zu unterbandeln. Da erſchien der ge 
nannte Teimer in einer erborgten Officiers⸗ Uniform und verhandelte 
mit dem franzdfilchen General ‚über die Capitulation, während ſchon 
ein Kanonenſchuß das Signal zum Kampfe gab. Der beftürzte Biſſon 
unterzeichnete die Bedingungen, die ihm Teimer vorfchrieb: die Fran⸗ 
zofen und Baiern wurden kriegsgefangen. Um 14. April, als Tirol 
ſchon frei war, erfchlenen die beiden dfterreichifchen Gorps von Oſten 
und Süden und hielten unter einem wahren rendentaumel der Be 
völferung ihren Einzug in Innsbruck. 

Die fünf Tage von Tirols erfter Befreiung machten weithin durd 
Europa einen gewaltigen Eindrud; e8 war mehr als die Kapitulation 
von Baylen (ſ. S. 730). Da Hatte ein Bonaparte'ſches Heer doch 
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vor einer überlegenen Soldatenmacht die Waffen geftredt; hier waren 
bie Iinbefiegten von Bauern überwältigt worden. Zwei Generale, 132 
Dfficiere, 3860 Mann Baiern und 2050 Franzoſen, 7 Gefchüge und 
beträchtliche Beute an Pferden, Munition und Geld, das waren bie 
reichen Tropäen des Sieges, den die Bauern mit eigener Kraft er⸗ 
fochten. Nicht ihr Muth allein war zu preifen, auch durch Klugheit 
bei Geſchick Hatten fie manchen Mann vom Kriegshandwerk glänzend 
erhämt. 


Die zweite Befreiung Tirols, im Mai 1809. 


Die Tirofer hatten nicht geahnt, daß ihr Sieg von fo kurzer Dauer 
fein werde. Aber den fünf Tagen des Befreiungstampfes folgten fünf 
Zage der Niederlagen an der Donau (f. S. 739), die natürlid) aud) 
auf die Verhältniffe in Tirol zurüdmwirkten. Kaum Hatten die Tiroler 
arglos ſich wieder ihren Geſchäften zugewendet, als Wrede von Salz- 
burg her durch den heldenmüthig vertheidigten Strubpaß (auf der 
Grenze zwifchen Tirol und Salzburg) nah Tirol-zurücdkehrte und die 
ihm von Innsbruck entgegenziehende öſterreichiſche Landwehr im Treffen 
bei Wörgl ſchlug. Unter Verübung der entjetlichften Greuel: Mord, 
Kirchenfhändung, Raub und Brand, Mißhandlung wehrlofer reife, 
Frauen und Finder drangen die Baiern über Schwak, den blühenden 
Sit uralten Bergbaues, das größtentheil$ in Aſche ſank, in die Haupt» 
ftadt vor, die fih mit der nädften Umgebung unterwarf. Nordtirol 
bi8 zum Brenner war in ber Gewalt der Baiern, aber fühlih vom 
Brenner rüftete fi ſchon das Volk zum neuen Aufftande. Der Mit- 
telpunft und Leiter desfelben war Hofer. Mit 6000 Mann, meiftene 
Schügen-Compagnieen aus Bafjeyr, Meran, dem Vintſchgau ftieg er 
den Brenner herab und ſchlug die Baiern am Berge Iſel (29. Mai) 
und Tirol mar abermals frei, nur in ber Feſtung Kufftein hielt ſich 
der Feind. An demfelden Tage Hatte auh Vorarlberg fi frei ge- 
macht. Auch hier hatte die Bevölkerung fi erhoben, die Schüben fich 
bewaffnet und nad einem Gefechte bei Hohenems die Franzofen in 
wilder Flucht nad) Bregenz und von da nad Lindau vertrieben. In 
den Siegesjubel über diefe herrlichen Erfolge fiel die Botfchaft von dem 
zweitägigen Riefenfampfe von Aspern (j. S. 740). So war die Ber: 
bindung zwiſchen Deutfchland und Italien dem Feinde wieder verfchloffen, 
die Streitkräfte Baierns und Württembergs in Schach gehalten. 


Dritte Befreiung Tirols, im Auguft 1809. 


Im Tiroler Volle lebte jeit dem Siege vom Mai eine Zuverſicht, 
die den Gedanken an einen Umſchwung des Glückes nicht auflommen 
ließ. Man vertraute auf die von Wien aus verfprochene Hülfe und 
wurde in feiner arglofen Sicherheit noch beftärft durch die falſche Nach⸗ 
richt von einem Siege der Defterreiher bei Wagram. Als nun nad 
der Niederlage bei Wagram ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen mar, 
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demzufolge die öfterreihiihen Zruppen Xirol und Borariberg zu 
räumen hatten, glaubte man Anfangs der Nachricht nicht und hielt fie 
für eine Kriegslift, bis von verjchiedenen Seiten her 50,000 Mann 
Franzoſen und Baiern in Tirol und Vorarlberg einrüdten. Solcher 
Macht gegenüber fchien es nicht zu fürchten, daß Tirol noch einen 
Verfuh wagen würde. Und doch, nur vier Tage, nachdem Lefebore 
die Hanptftadt befett, flammte der Aufitand wit friicher Kraft wieder 
auf, errang Sieg auf Sieg, trieb die fremden ‘Dränger, bie eben erft 
ihre dralonifchen Geſetze verkündet, mit Schimpf zum Lande hinaus 
und Tirol gewann für fi) allein, ohne fremde Hülfe, feine dritte und 
glorreichfte Befrelung. Nie bat fich in einer Erhebung des Vollkes das 
bochherzige Vertrauen auf eine gute Sache und die Hingebung an bie 
(egitime Gewalt, die fich jelbft aufgab, großartiger und rührender zu 
gleih bewährt. 

Ein feuriger Aufruf Hofer’s rief da® Volk ſüdlich vom Brenner 
aufs Neue unter die Waffen, um das Höchſte und Heiligfte gegen den 
„Beind des Himmels und der Erde” zu befhügen. Der Marfdall 
Lefebvre Hatte die Divifion Rouyer über den Brenner gefchidt, um 
nad Italien vorzudringen. Aber Hofer hatte die Berge des Eiſackthales 
beſetzt und an den engiten Stellen des Weges oben auf den Yellen 
Baumftänme, floßartig verbunden und mit Steinen befchwert, bereit 
gehalten, die auf ein gegebene Zeichen auf den Feind Herabgeftürjt 
wurden. Die Wirkung war entfeglich: bie Steinlawinen begruben Mann, 
Roß und Kanonen; einen Augenblid trat eine dumpfe Stille ein, dam 
drang aus den Staub- und Schuttwolfen das Jammergeſchrei der 
Derjtümmelten und Sterbenden hervor. Die Avantgarde (der Alten 
burger und Gothaer) wurde vom Hauptcorps abgefchnitten und mußte 
am 5. Auguft nad heißem Kampfe die Waffen ftreden. Im Wunde 
des Volkes heißt die Thaljchlucht zwiſchen Oberau und Wittewald noch 
jegt die „Sachſenklemme“. 

As der Marjchall Lefebbre in Innsbrud von diefem Unglüde 
hörte, jandte er neue Truppen über den Brenner und kam felbft nad 
Sterzing, zugleich fehicte er eine andere Abtheilung durch das Ober⸗ 
Innthal, um dur den Finftermünzpaß ins Vintſchgau nach Meran 
und Boten vorzudringen und die Bauern im Rüden anzugreifen. Aber 
diefe Colonne wurde an der Pontlatzer Brüde (2 Stunden von Landcd, 
bei welcher der Tiroler Landfturm aud 1703 das balerifche Heer ver⸗ 
nichtet hatte) von den auf den Höhen aufgefchichteten Steinmaffen, bie 
meilt von Weibern in den Hohlweg herabgelafjen wurden, erreicht, zum 
Theil vernichtet, zum Theil gefangen. Nachdem dieſer Plan mißlungen, 
fehrte auch der Marſchall unter großen Gefahren (er jelbft zu Fuß 
zwiſchen den Neitern, in einen gemeinen Soldatenmantel gebüllt) über 
den Brenner zurüd. Noch einmal wurde (13. Aug.) am Berge Iſel 
um den Befig Tirols geftritten, diefes Mal unter der Leitung Hofer's, 
Spedbacher’8 und des Capuziners Haspinger. Die Baiern vermochten 
nicht die Höhen zu erftürmen, die Tiroler nicht ihre mit Geſchütz und 
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Neiterei verjehenen Gegner aus der Ehene zu verbrängen. Aber Les 
febvre entichloß fi, dad „verwünſchte Land“ zu räumen, weil er bie 
Berbündung mit Baiern gefährdet hielt. Abermals zog der Sandmwirth 
aus Paſſeyr — am Napoleonstage — in Iunsbrud ein. In der 
Hofburg nahm er feinen Wohnſitz und fette mit feines Gleichen die 
gewohnte Lebensweife unverändert fort. Wenn das Alpenvieh durch die 
Hofgafje bei der Burg vorüber getrieben wurde, eilte der „Ober⸗Com⸗ 
mandant von Tirol” auf den Altan, jah vergnügt auf die gefchmüdten 
Kühe und barrte aus, bis ber ganze Zug vorüber war. 


Die Wiederunterwerfung Zirols im November 1809. 


Als die Nachricht vom Abſchluß des Friedens zu Wien (14. Det. 
ſ. ©. 741) ankam, demzufolge Tirol wieder an Baiern fallen follte, 
fchenfte man ihr Anfangs eben fo wenig Glauben, al8 früher ber 
erften Botſchaft vom Waffenftillitande, und Haspinger ftellte fie ats 
eine Lift des Feindes dar, um das tapfere Volk tüdifch zu entwaffnen. 
Da aber die Baiern von Norden und ber Vicelönig von Italien von 
Sübdoften her (dur das Puſterthal) mit Uebermacht eindrangen, fo 
erfaunte Hofer nach kurzem Schwanken, daß er eine verzweifelte Sache 
führe und ließ (8. Nov.) einen Aufruf ergehen, worin bie Friedens⸗ 
botfchaft beftätigt und das Volk ermahnt ward, fi zu unterwerfen. 
Doc ließ er fich, nachdem er faum in fein Wirthshaus am Sand zu» 
rüdgelehrt war, von einigen Exaltirten, denen das wilde Treiben des 
Aufftandes mehr zufagte, als die Rüdlehr zur Ordnung, beftürmen, 
einen neuen Aufruf zum Kampfe zu erlaflen (12. Nov.). 

So kam es zu einem legten fruchtlofen Zufanımenftoß, der nur den 
Urbebern und dem Lande Berderben bringen konnte. Nach einigen ge- 
ringen Erfolgen der Infurrection, die fih fat auf das Etſch⸗ und 
Paſſeyrthal beſchränkte, rückte der menfchenfreundliche General Baraguay 
d’Hilfiers mit einer ftarfen Eolonne gegen Meran und trug durch 
feine großmüthige Schonung mehr zur Beruhigung der Gemüther bei, 
als durch die Ueberlegenheit feiner Waffen. Nur im Bufterthale, wo 
der fanatifche Kolb, der au ſchon früher die Bauern durch die uns 
finnigften Siegesnachrichten bethört Hatte, wieder fein Weſen trieb, 
dauerte der hoffnungsloſe Kampf noch fort. Der Vicelönig Hatte, ale 
troß der verjprochenen Unterwerfung neue Anflehmungen ſich zeigten, am 
12. November von PVillah aus einen Aufruf erlaflen, wonadh ein 
Jeder der Todesftrafe verfiel, der noch fünf Zage nad der Bekannt⸗ 
madung mit ben Waffen in ber Hand oder mit verborgenen Waffen 
betreten ward. Auch Hofer war dieſem Geſetze verfallen. Er war auf eine 
Alp in eine verlaffene Sennhütte geflüchtet, wohin ihm ein paar Ver⸗ 
trante Nahrung und Kundfchaft brachten. Bon ihnen wurden aud 
Briefe ausgebreitet, wonach er glüdlich in Wien angelangt fein follte. 
Ein Preis, anf den Kopf des Sanbwirthes ausgeſetzt, lodte den Ver⸗ 
räther. Ein gewiſſer Raffl, ein übel berüctigtes Individuum aus 
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dem Pafleyrthal, fpürte das Verſteck des Geachteten auf. General 
Huard Ließ eine Abtheilung italienifcher Truppen, von dem Verräther 
geführt, nach der Sennhütte aufbrechen, wo ſich Hofer mit feinem Weibe, 
feinem Knaben und feinem früheren Schreiber befand. Flucht war nidt 
mehr möglich; die Hütte war ſchon umftellt, als man die Soldaten 
fommen ſah. Unerſchrocken gab fich der Sandwirth zu erkennen; mit 
Stridlen gebunden und unter ſchmählichen Mißhandlungen wurde er 
abgeführt, nad) Mantua gebracht und dort am 19. Febr. 1810 ver 
ein Kriegsgericht geftelit, das ihn in Folge der Bekanntmachung vom 
12. November zum Tode verurtheilte. Um einer möglichen Vermittlung 
zu begegnen, ward durch den Zelegraphen von Mailand ans geboten, 
das Urtheil direct zu vollziehen. Hofer zeigte eine heroifche Ruhe und 
Faſſung. Unerfchroden, wie er gelebt, und mit der religiöfen Erge 
benheit eines Martyrers ging er am 20. Februar bem Tode entgegen. 
Stehend und mit unverbundenen Augen commandirte er felber deu 
Soldaten: „Feuer!“ Ihre Kugeln trafen unficher, erft die bdreizehute 
machte dem kraftvollen Leben ein Ende. Das Bonaparte’jche Suften 
hatte Deutfchland einen Dlartyrer mehr gegeben. 

Um Xirof für alle Zukunft wehrlos zu machen, traf Napoleon eine 
wohlberechnete Anordnung. Vorarlberg ward davon getrennt, der Süden 
Tirols zum Königreich Italien geſchlagen, das Puſterthal und Illyrien 
vereinigt, nur der Reit fam an Baiern zurüd. Diele Zerreißung dei 
Landes in vier Theile, deren jeder dem andern entfrembet, einem ber: 
fchtedenen Herrn unterworfen war, folite die Bezwingung des Landes 
und feine ewige Trennung von Oeſterreich bejiegeln. 


111. Hapoleon auf dem Gipfel feiner Macht. 


(Rah Ludwig Häuſſer, deutfche Gefchichte feit dent Tobe Frichrich’3 des Großen, 
mit einer Einleitung aus Heinr. v. Sybel's Heinen hiſtoriſchen Schriften, be 
arbeitet vom Herausgeber.) 


Schon am Schluffe des Jahres 1807 ftand Kalfer Napoleon auf 
dem Gipfel feiner weltgebietenden Macht. Er hatte Defterreich in drei 
großen Kriegen überwältigt, ganz Italien ſich unterworfen, meite deutſche 
Provinzen des Gegners feinen Vafallen und Bundesgenofjen geſchenlt. 
Er hatte Preußen völlig zerfchmettert, die Hälfte des Staates abge 
riffen, aus den Trümmern desfelben für jelnen Bruder Jeröme da6 
Königreih Weftfalen, für den König von Sachſen das Herzogthum 
Warſchau gebildet und zahlreiche Garnifonen in den Feſtungen der Elbe, 
Dder und Weichfel gelafien. Das übrige Deutichland war iu bie Form 
bes Rheinbundes gegofjen, und zu unausgejegtem Kriegädienfte unter 
ben Fahnen des Gewaltigen verpflichtet. Spanten ſtand jeit 10 Jahren 
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mit Frankreich im Bunde und folgte jedem Winke des Kaiſers. Kaifer 
Alerander von Rufland Hatte zweimal den Kampf gegen den unbeſieg⸗ 
baren Imperator gewagt, und am Schluffe des letzten dem tödtlichen 
Haß auf cinen Schlag mit begeifterter Freundichaft gewechfelt. Auf jenem 
Floß im Riemen (f. S. 721) Hatten die beiden Kaiſer ſich feftes 
Bündniß gegen die einzige freie Macht in Europa, gegen England, zu- 
geſchworen, und bie Entwürfe ausgetaufcht, nach welden der Erdball 
im Zulunft den beiden Reichen dienen, Alexander der Herr des Oftens, 
Napoleon der Gebieter des Weftens werben follte. Seit der römifchen 
Kaiferzeit Hatte die Welt Leine ſolche Madtanhäufung geiehen. Bon 
Warſchau bis Cadtr, von Breft bis Cattaro folgte Alles willenlos dem 
neuen Kriegsfürften. Das Reich Dſchengis-⸗Chans war größer gemefen, 
bier aber dienten nicht die Nomadenhorden öder Steppen, fondern zabl« 
reiche und civilifirte Nationen dem Willen eines Einzigen, und ebenſo 
ausgebildet, wie die Kriegsgewalt des Herrſchers, war auch die innere 
Berwaltung: 1804 mar das bürgerliche Gefetzbuch fertig geworden und 
batte 1807 den Titel Code Napoleon erhalten; daran fchloffen fich 
Geſetzbücher über Eivil- und Criminalproceß, und alle murden außer 
Frankreich auch in dem größten Theile ber verbündeten Staaten einge- 
führt. Die Finanzen des Kaiſerthums waren in Folge der gewaltigen 
Kriegebeute im Gleichgewicht; der Aderbau erholte fih und empfand 
nur bie Minderung ber Arbeitstraft durch die ſtets wachſenden Recru- 
firungen. Der auswärtige Handel war freilid tobt, dafür kam bie 
Induſtrie durch bie abfolute Grenziperre empor, namentlih in ben 
Enruszweigen, Seide, Gold, Glas. Wo fie noch nicht im Stande war, 
die arbeitende Klaſſe zu befchäftigen, griff Napoleon mit Straßen-, 
Hänfer- und Prachtbauten ein, die überall den Charakter des Zweck⸗ 
mäßigen und Colofſalen hatten. In den Wiflenfchaften regten fich die 
mathematifchen Zweige, aber Gefchichte und Philoſophie waren tobt. 
Die Lyceen empfingen feit 1808 ihr Lehrperſonal aus der kaiſerlichen 
Univerfität, d. 5. einer Anzahl von Seminarien, die unter ebenjo mi⸗ 
Iitärticher Leitung wie die Lyceen flanden. In den niedern Schulen, 
für die überhaupt wenig geſchah, hatte der Religions-Unterriht haupt⸗ 
fächlich die Aufgabe, die Pflichten des Gehorſams gegen die Obrigkeit 
einzufchärfen. Die Generation. follte im Leben und Denken den Stempel 
des einen, berrichenden Gelftes tragen. 

Es gibt feine-zweite Perjönlichkeit in der Geſchichte, die mit fo dü- 
moniſchem Reize den Blick feflelt, es gibt Feine ähnliche Lnerfchöpflich- 
keit des Berftandes, der Einbildungskraft, der Willensftärte. Und doch 
it diefe Größe eben fo abjchredend als begeifternd; fortreißend in 
ihrer Erſcheinung, ift fie düfter und unheimlich im ihrem Grunde, Denn 
überall hat fie nur fich felbft zum Zwecke. Sie fteht einfam in ber 
Belt, fie ift herzlos für alle Andern, in denen fie nur das Material 
für die eigne Erhöhung findet. 

Zur danernden Befeftigung bes neuen Weltreiches ſchien dem Gründer 
jegt nur noch Eines zu fehlen — ein männlicher Erbe. So tauchte 
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ein Plan, ben Unberufene fon 1807 betrieben hatten, von Neuem 
auf: die Ehe mit Jofſephine Beauharnais zu löſen und fidh in der 
Baläften und den alten Dimaftieen Eurapa’d eine neue Gemahlin zu 
ſuchen. Alsbald nach der Rückkehr aus Deiterreih, 1809, ging Re 
poleon and Wert; noch im November ward Sofephinen ber Eutichlug 
eröffnet und ihre, Zuſtimmung erlangt. Am 15. December erfolgte 
die öffentliche Scheidung. 

Zur Zeit des Erfurter Congrefies, als die Freundfchaft mit dem 
Czaren in höchfter Blüthe ftand, war der Gedanke an eine rulfiihe 
Verbindung aufgetaucht und hatte bei Kaiſer Alexander freundliche Auf: 
nahme gefunden. Auch jet kam Napoleon zunächſt auf diefe Idee 
zurüd. Sie entfprad den: Zweck, den eine legitime Heirath erreichen 
foflte, und war zugleich mit feiner Politik im Einklang, bie weſentlich 
auf dem Bündniß mit Rußland beruhte. Da aber der ruffifde Hof 
dem Plane auszuweichen fchien, indem er zwar nicht ablehnte, aber 
auch keine beftimmte Zuſage gab, jo brad Napoleon im Samıar 1810 
die Verhandlung in Petersburg ab und entfchied fi für ein Ehe 
bändniß mit Oeſterreich. 

Auf den erften Blick erſchien es Vielen noch undentbarer, Oeſter⸗ 
reih8 Einwilligung zu erlangen, als die Rußlands. Das Haus Loth: 
ringen hatte ja jeit 18 Jahren die Revolution befämpft und mit der 
Idee der Legitimität fi gleichfam ibentificirt. Dazu Hatte man fid 
noch eben auf Zod und Leben bekämpft, und der leidenfchaftliche Haß 
zwiichen Dynaftieen und Völkern ſchien den Gedanken an eine folde 
Berbindung hier mehr anszufchließen, als an irgend einem Hofe Eu 
ropa's. Aber die Furcht, den mächtigen Bewerber zu kränken, überwog 
alle politifchen und fittlichen Bedenken, und felten iſt ein fürftlicher Ehe⸗ 
bund jo Schnell zu Stande gelommen wie diefer, zwifchen Napoleon uud 
der Erzherzogin Marie Louiſe. Im der’ zweiten Hälfte bes Januar 
war die Berhandlung mit Rußland abgebrochen und fofort mit Defter- 
reich angelnüpft worden; in der erften Woche des Februar ward ſchon 
der vorläufige Heirathsvertrag durch Fürft Schwarzenberg, ben öſter⸗ 
reichifchen Gefandten in Parts, abgejchlöffen, in Anfang März Mar- 
ſchall Berthier in Wien als Brautwerber Napoleon's empfangen und 
die Brocura-VBermählung ‚vollzogen; am 2. April 1810 folgte bie feier- 
liche Einfegnung des neuen Bundes in Paris durch den Cardinal Feld, 
wobei fünf Königinnen die Schleppe der neuen Kaiſerin trugen. 

Wenn ber fhlihte Sium in und außer Oeſterreich biefe Heirath 
als einen Abfall von. allem aufah, was bisher der Dynaſtie und dem 
Bolfe heilig war, fo begrüßte man diefeibe auch in Frankreich wohl 
mit Erftaunen, aber ohne Freudigkeit, denn bie gefchtedene Kaiſerin war 
beliebt und ihre Berftoßung erichien ur wie ein neuer Bruch mit den 
Erinnerungen an die Revolution... Als nun ein glänzendes Ballfefl, 
welches der öfterreichiiche Gefandte Schwarzenberg gab, durch ein 
ſchreckliches Brandunglüd unterbrochen wurde, verfnäpfte damit der 
Aberglaube des Volkes Leicht die Erinnerung an ein. aͤhnliches Mißge⸗ 
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ſchick, womit einjt- die Vermählungsfeſte Marie Antoinettens tragifch 
befchlofjen, und welches ald Vorzeichen künftigen Unheils gedentet worden 
war. Nur Napoleon felbft ſah in dem neuen Bündniß und der Aus⸗ 
ſicht auf einen leiblichen Thronfolger die VBefeftigung feines Reiches, 
Und als nun fein ſehnlichſter Wunfh in Erfüllung ping durch die Ges 
burt eines Sohnes (20. März 1811), dem er den Titel eines Könige 
von Rom beilegte, fteigerte diefes neue Glück feine forglofe Sicherheit. 
Das eigene Bolt fammt den unterworfenen zu fehonen, mochte ihm 
fortan noch weniger nothwendig dünken als zuvor. So follte biefe 
Heirath, die ihm ſchon einen Theil der ruſſiſchen Freundſchaft ent- 
zogen hatte, feinen Sturz nur beſchleunigen, anftatt feinen Throm zu 
befeftigen. 

Dur bie newe Bermählung des Kaiſers und die Geburt des Könige 
von Rom verlor der kaiſerliche Stieffohn, Eugen Beauharnais, feine 
Ausficht auf den Thron Frankreichs und Staliend. Dafür wurde er 
abgefunden durch die Schöpfung eines Großherzogthums Frankfurt, 
gebildet ans den dem Fürſten Primas (Dalberg) nad der Abtretung 
von Regensburg (an Baiern) gebliebenen und dur Fulda und Hanau 
vermehrten Befitungen. Deßhalb wurde auch bie früher geichehene 
Ernennung bed Cardinals Feſch zum Nachfolger Dalberg’8 ats „nicht 
geſchehen“ betrachtet, „weil die Grundfäbe des Neiches eine Vereinigung 
geifilicher und weltliher Macht nicht geftatteten”. Das neue Fürften- 
thum, das Glied des Rheinbundes, behielt Fürft Primas auf feine Le⸗ 
bensdauer, um e8 bei jenem Tode an den Prinzen Eugen und deſſen 
mänufiche Nachlonmmenfchaft zu vererben. Starb audy diefe aus, fo 
fiel das Großherzogthum an das franzöfifche Kaiferreich. 

Das Großherzogthum Frankfurt war nicht das einzige Gebiet auf 
dem rechten Rheinufer, das ſchon völlig zur franzöſiſchen Provinz vor» 
bereitet ward; das Großherzogthum Berg befand ſich in ähnlicher Tage. 
Durh Murat’ Berpflanzung nad) Neapel war es erledigt; ein Decret 
vom 3. März 1809 übertrug das Fürftenthum zum Schein an den 
älteften, damal8 kaum fünfjährigen Sohn Ludwig's ‚von Holland; in 
der That ward das Land von einem franzöfifchen Staatsrath mie eine 
Bonnparte’fche Präfectur verwaltet. | 

Anch der Nepotismus trug dem gewaltigen Herrſcher bittere Früchte. 
Er jelbft veradgtete dieje Lehnsfürften feiner Schöpfung und ließ fie das 
bei jeder Gelegenheit fühlen; fte ſollten nichts als Greatnren bes kai⸗ 
ſerlichen Willens, ihre Königreiche und Fürſtenthümer nur verhüllte 
Präferturen des großen Reiches fein. Allein es regte firh in den neu⸗ 
geihaffenen Monarchen theils der natürliche Trieb felbftändigen Regie⸗ 
ren®, theils das berechtigte Streben, die Iutereflen der ihnen anver- 
trauten Länder gegen fremde Selbſtſucht, namentlid, gegen bie Folgen 
ber fortwährend gefchärften-Gontinentalfperre, zu ſchützen, und dies um 
fo mehr, als Napoleon durch die fogenannten Licenzen, die er für Geld 
ausfkellte, fich jelbft Ausnahmen von feinem firengen Continental⸗Syſtem 
erlaubte. Am meiften. litt unter demſelben Holland, - baher ermannte 
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fi) König Ludwig von Holland, nad wiederholten vergebliden 
Borftellungen an feinen kaiſerlichen Bruder, zu dem Entſchluſſe, eine 
Krone niederzulegen, die er mit Ehren und gutem Gewiſſen nicht 
länger tragen fonnte. Anfangs Juli 1810 dankte er ab, verlieh Hel- 
lond und lebte in Gratz als Graf St. Ten. Er kanı damit feiner 
ſchon vorbereiteten Abfegung zuvor. Holland ward nun eine franzöfiide 
Provinz, „die ohnehin nur eine Anſchwemmung franzöfiicher Ftäfle fei“! 

Vier Monate fpäter brachte der Monitenr ein Decret, vom 12. 
November, das die Vercinigung von Wallis verfügte. Der Bau 
der Simplonftrage war als Motiv angeführt; Wallis habe feine der 
Verbindlichkeiten erfüllt, die e8 eingegangen, als Frankreich den Bau 
diefer Straße unternommen. Außerdem fei es münfchenöwerth, ber 
Anarchie ein Ende zu machen, die da8 Land heimſuche. Noch war der 
Eindrud dieſes Gewaltftreiches friich, al8 er durch einen neuen, größeren 
überboten ward. Ein guter Theil der deutſchen Nordjeeküfte hatte 
das gleiche Schidjal wie Wallis. Noch blieben in Nieder- Deuticlan, 
nachdem Hannover im März 1810 mit Weſtfalen vereinigt war, Olden⸗ 
burg, die Hanfeftädte, Lauenburg und einige kleinere Gebiete ala Bente 
übrig; Oldenburg, die Salm'ſchen und Aremberg’ichen Gebiete gehörten 
zum Nheinbunde. Die Hanfeftädte empfanden fehr drüdend die Yall 
militäriiher Occupation und der aud über fie verhängten Handel 
Iperre. Hamburg, das nicht allzu gewiffenhaft in Bollziehung der Sperr- 
maßregeln fein mochte, zog den bejonderen Unmuth Napoleon’s auf fid. 
„Hamburg“ hieß es, „muß wieder ein Fiſcherdorf werden; es tft nichts 
als eine engliiche Kolonie auf dem Belltande”“. Am 13. Dec. wurden 
außer Holland die niederdeutichen Gebiete an ber Nordfee „bis zur 
Elbe oberhalb des Auefluſſes der Stecknitz“ für. integrirende Theile dee 
Reihe erklärt, in zehn Departements eingetheilt und deren Organi« 
fation in den Grundzügen feitgeftellt. Branzöfiiche Verwaltung, Yuftiz, 
Steuerweien, Geſetzgebung, Eonfcriptien, Polizei follten fofort darin 
eingeführt, die dentiche Sprade durfte bei amtlichen Gefchäften neben 
der franzöfifcden gebraucht werden. Lieber die drei deutichen Departements 
war eine Regierungs-Commiffion geſetzt, an deren Spitze ber Generaf:Gou- 
verneur Marfchall Davouft ftand. Diefer verfagte jich felbft den Genf 
muthwilliger Bubenftreiche nicht; feine Bolizei- und Donanentnedte 
trieben nit nur an den Thoren die Bifitation auf's läſtigſte und 
ſchamloſeſte, fie trugen auch ihre Brutalität bis in Die Hänfer und 
Familien hinein. Wander ehrliche Mann, der ein unvorjichtiges Wort 
hören ließ, ward aufgegriffen und in die magdeburger Cafematten ge 
bradt. Auf zweifelhafte Denunctationen Hin wurde über Schiffer md 
angebliche Schmuggler nah den frangöfiichen Blutgeſetzen abgenrtkeilt 
und über manchen, den der Hunger zum Schleichhanbel getrieben, ward 
Brandmarkung, Zwangsarbeit und Todesſtrafe verhängt. 

Die Reunionen vom December 1810 bezeichnen den Höhepunft ber 
herrichenden Willlür und den äußerfien Grad der allgemeinen Rechts⸗ 
loſigkeit; aber fie waren auch der letzte Act diefer Art. Wenn Ludwig 
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Bierzehnte einft deutſche Gebiete einzog, fuchte er dach nach irgend einem 
Rechtsvorwand, fo haltlos er auch fein mochte; jet wurden Länder im 
Umfange ven 100 Q.⸗Meilen als „durch die Umftände geboten” ein⸗ 
verfeibt. Was Tonnte nicht Alles unter dieſem Titel noch beimgefordert 
werden, zumal wenn felbft die Verwandtſchaft mit den ruffiichen Kai⸗ 
ferhanfe nicht mehr ver dem lintergange fchäßtel Es war freilich auch 
denkbar, daß diefer letzte Schlag den chen gelsderten Bund mit dem 
Czaren vollends Iprengte. 


- — [1 — — 


112. Napoleen's Seldgug gegen Rußland, 1812. 


(Rah Ludwig Hänffer, bemtiche Geſchichte feit bem Tode Friebrich's des Großen, 
mit Zufähen nach Heinr. von Sybel's Kleine hiſtoriſche Schriften, bearbeitet vom 
Herausgeber.) 


Die Freundſchoft von Tilfit war feit 1809 etwas erkaltet. Schen 
der Friede von Wien hatte den Czaren peimlich berührt, indem er bar» 
auf gerechnet hatte, daß Galtzien, wenn Defterreich es verlieren follte, 
nit anders als rufjlich werde, während nun das ihm unheimliche 
Herzogthum Warſchau (dad Bollwerk gegen Rußland) eine nene anfchn- 
liche Vermehrung (ſ. S. 742) erhalten hatte, Rußland aber durch bie Abtre⸗ 
tung Bialyftods nothdärftig abgefunden werden war. Kine zweite un⸗ 
angenehme Weberraihung für den Czaren war ber plößliche Abbruch 
der Unterhandlungen wegen ber Vermaählung Napoleon's mit einer ber 
Schweſtern Ulegander’s; er ſah barin ſchon den erften Schritt zur Lö⸗ 
fung ber Allianz vom Erfurt, Bald fans man auch die Nachtheife, die 
der Handel und die Finanzen Rußlands durch die Continentalfperre 
erlitten, unerträglich und beſchloß durch ein neues Zoll⸗Syſtem ber 
drängenden Noth abzuhelfen. Ein neuer Zelltarif lieh die Einfuhr ber 
Golonialmaaren unter neutraler Flagge zu, prohibirte bagegen mehrere 
wichtige franzöfifche Handelsartilel und legte auf den Wein einen hoben 
Zell. Endlich mußte der Petersburger Hof noch eine dritte Ueber⸗ 
raſchung erleben durch bie plößliche Vertreibung des Herzogs von Ol⸗ 
denburg, des Gemahls ber Schweſter von Alexander's Mutter, worin 
ber Czar eine abfichtliche Krärkung des Kaiferhaufes erblidte Diele 
veräuderte Situation prägte fich feit dem erſten Monaten bed Jahres 
1811 im Verkehr beiber Mächte deutlich aus. Der Czar befdwerte 
fi über die Reunionen, Napoleon über den neuen Zolltarif, den er 
als einen Abfall vom dem Eontinental-Syften bezeichnete. Auf beiden 
Seiten werf man fi feindjelige Schritte vor, auch wenn jeber ber bei» 
den Berbündeten fortfuhr, feine Friedensliebe zu betheuern. 

Dennoch war man beiberfeits feit den Anfange des Bahres 1811 
mehr mit NRüftungen als mit Friedensgedanken beichäftigt unb beide 
Theile fahen ſich nach Verblindeten um. Rußland konnte auf bie Voller 
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zählen, weiche Napoleon im Rüden ließ, wert er den Niemen über 
Schritt ımb auch Schweden, wo im Sommer 1810 ber Marſchall Ber- 
nadotte zum Thronfolger ermählt worden war, ichlen wegen ber Cen⸗ 
fliete über die Continentalfperre, jeßt der Verbündete feines alten Erb: 
feindes, Rußlands, werden zu wollen. Auf Napoleon aber machten felbft 
die Warnungen feines Bruders Hieronymus feinen Eindrud. Wen 


er nur der Regierungen fiher war, fo machte ihm bie Verzweiſimg 


der Bölfer keine Sorge. Der Rheinbund war ihm untertban um 
‚mußte ein Contingent von 100,000 Mann ftellen, Defterreich, weldes 


die ruffifchen Vergrößerungen auf Koften der Pforte micht gleichgültig 
anſehen konnte und daher ein natürliches Intereile am Kampfe gegen 
Rußland Halte, warb raſch und Leicht. gewonnen. Der bidherige Er 


fandte in Parts, Graf Metternich, welcher eben Miniſter geworden 


mar, ſchloß, gegen das Verfprechen. einer territorialen Vergrößerung 


(etwa durch das 1809 abgetretene Illyrien) im Falle des Sieges, fein 


Bündniß mit dem neuen Schwiegerſohne des Kaiſers und ftellte zu ber 


großen Armee 40,000 Mann unter General Graf Schwarzenberg. 


Breußen, defien Grenzen von Napoleon's Truppen: und Verbänden 


umfchloffen, deſſen Feſtungen theilweiſe in jener Sand, defien Strafe 


feinen Durchzügen. geöffnet waren, eutſchloß ſich, nach längerem Schwan 
fen zwifchen einem ruſſiſchen umd einem franzöfiichen Bundniſſe, zul 
nothgedrungen zur Allianz mit Frankreich und ftellte 20,000 Mam. 


Statt der Erhebung war die Unterwerfung erfolgt. Scharnhorft legte 


das Minifterium wieder, Gnelfenau und BOO andere Dffictere nahmen 
ben Abjchieb, zum Shell um m engliſche, ruſſiſche, ſpaniſche Dienfte | 


zu treten. General Dort wurde Befehlshaber des preußiſchen Hüſfs 


eorps, zwar ein fo heftiger Feind der Franzofen, wie irgend einer, abe | 
zugleich von jeher ein Gegner des Stein’fchen Liberalismas, verzweifeln 


über das Loos, den Franzoſen zu dienen, uber entſchloſſen, ruckſichtslos 


bei feinem Sriegöherrn abzuhalten. Er wurde dem Mearfihall Mir 


donald zugewieſen, der 30,000 Mann gegen Riga führte, um ben 


äußerften Einten Flügel der großen Armee: zu biden, fo wie Stäiverzen | 


berg die äußerſte Rechte derſelben in Sübpolen abſchloß. 





Es war ſeit Menfchengebenten feine ähnliche Kriegerüftung geliehen 


worden. Weber 600,000 Soldaten waren auf ben Marſch nah Ruß⸗ 
fand: Franzoſen, Deutſche aller. Länder und Stämme, Ttaliener, Polen, 
Holländer, Schweizer, ſelbſt einzelne Abtheilungen Spanier und Por: 


mgieſen. Was jegt gleich anfangs die Grenze. überfchritt, belief ſich 


anf mehr als 450,000 Manu. Es waren trefflidge, zum Theil- aus⸗ 
erlefene Zruppen, bie. Zeldherren der einzelnen Corps zählten’ zu br 
erften ihrer Zelt, bie .oberfte Leitung führte Napoleon felbſt. D 

Gegner hatten dem Aubrange diefer Maſſen vorerſt kaum die ga 
entgegenzuftellen; ihre Zahl, ihre Rüftung und ihre Führer durften fd 
mit den Napoleoniſchen nicht :meflen. Und doch waren ‚bie Wenigſien 
von der. ſtolzen Zuverſicht früherer Kriege erfüllt; eher regte ſich die 
träbe Ahauno. daß Hier ein Wagniß aim Beifplet ein Krieg von zwei⸗ 
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felhoften Ausgang unternommen werde. Bei den Frunzoſen felber war 
durch die lebten Kriege in Spanien und Oeſterreich der Glaube an 
ihre Unbeſiegbarkeit erfchüttert, die ungebuldige Kriegsluſt gedämpft. 
Die Führer ſtrebten nach Muhe und Genuß; dem Soldaten fagte ein 
Krieg nicht zu, defien. Mühen ungewöhnlich groß, deilen Lohn und 
Stanz gering war. Die anderen Truppen fochten gehorjam, aber zum 
geoßen heil one Begeifterung; eine ungünſtige Wendung bes Schick⸗ 
fals mußte fie. von, den Fahnen des fremden Eroberers zu den Inter» 
eſſen ihrer vaterländiſchen Sache zurüdtreiben. 

Rußland Hatte fich. der Gegner entleblgt, die ihm an den weftlichen 
Grenzen bedrohlich werben konnten. Wit Schweben war am 5. April 
ein Bündniß abgeichlofjen worden, das den Lieblingswunſch Bernadotte's, 
bie Ermerbung Norwegens, zu erfüllen »eriprady;. bie Türken ließen fich 
am 28. Mai zum Frieden non Bykareß beſtimmen, werurch Rußland 
fein Gebiet bis am den Pruth ansdehnte. Die Müflungen aber waren 
in Rußland, wo man ſowohl die Macht als die Schnelligkeit bes Gegners 
unterfrhägte, jo. ſchwach und langfam betrieben morben,; daß man dem 
Centrum ber großen Armee, welches 300,000 Mam flart war, und, 
von Napoleon ſelbſt geführt, die Richtung nach Moskau einfchlug, nur 
etwa 100,000 Maun entgegen ftellen konnte. Diefes Mißverhältniß 
führte von felbft, ohne daß dies von Anfang an eine planmäßige Be⸗ 
rechnung war, darauf, den Krieg, nad Art der alten PBarther, durch 
ſtetes Zurüchweichen zu führen, jo daß die Kräfte des Feindes auf dem 
unfruchibaren Boden und an den großen Dimenftonen des Reiches auch 
ohne Kampf allmählich erfchöpft würden 

Beim Bordringen der Franzoſen nad Pitthauen zeigten fie) bald 
die Schwierigfeiten des Marſches und der Verpflegung einer halben 
Million Menſchen. Erſt litt man unter drückender Hitze, dann machten 
anhaltende Regen die Wege bodenlos, die Pferde fielen zu Tauſenden 
und werpefteten die Luft, eine bösartige Ruhr raffte viele Menſchen hin. 
Ordnung, Zucht und Gehorjam lockerten ſich täglich mehr unter der 
zwingenden Noth von Hunger, Durft und Ermäbung. Erſt bei Smo⸗ 
lenst (17. Auguſt) erreichte man die ruſſiſche Armee umter Barclay; 
auch ihr Hatte der Rückzug feit Wilme;. ohne Kampf, an Kranken, Des 
jertirten und Nachzüglern 30---40,000 Wann geloftet, je daß Barclay 
ſchon wegen feines beſtändigen Rücdzuges am Hof verdächtig geworden 
war. Der Kampf um den. Beſitz von Smolenat war nicht die ent⸗ 
ſcheidende Schlacht, welche die Franzoſen ſuchten, fie geivannen nur 
eine verkaffene brennende Stadt, bie. feine Anflutht. für die erſehnte 
Erholung bot. Die Ruſſen zogen fish :ahermals zurüd. ... 

Die große Armee zählte nach den Räupfen bei Smolensk nur noch 
155,000 Diann. Dieſe begannen den eutfcheibendben Ing gegen Mos⸗ 
fan, ber den Frieden bringen follte,, unter noch größern Müben und 
Entbehrungen als zuvor; denn in Altrußland verfuhr man gegen die 
Tranzofen, wie .einft gegen. die Mongolen: die Landlente flüchteten in 
die Wälder, bie Borräthe wurden vernichtet, gegen Nachzügler und 
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Leriprengte ein Heiner Krieg geführt. Die Kuffen Hatten durd bie 


legten Kämpfe eher Muth gewonnen als verloren, der nationale ud 


religiöfe Eifer im Bolte wuchs, je mehr der Feind fich der Heiligen 


Hauptfiadt des Reiches näherte, Barclay, der für einen Fremden galt 
(er war ein Liefländer) und ſchon bei Smolensk faft eine Aufichum 


der nambafteften Dfficiere (an deren Spige der Großfürſt Conftantin 
und Bennigfen ftanden) erlebt Hatte, legte ben Oberbefehl nieder und 
erhielt zum Nachfolger den 7Ojährigen Kutufow, befien Name dur bie 
Erinnerung an Aufterlig freilich keinen vortheilheften Klang Hatte. Aber 
er war eim ächter Ruſſe, verftaud beſſer, als Barclay, die Maſſen zu 





behandeln und gab bereitiwilfiger, ale diefer, der Kampfluſt des Her 


res nad). | 


So begann denn am früßen Morgen des 7. September mit fl 
gleigen Kräften auf beiden Scaten ber Aiefentanıpf bei Borodino 


ber Moskwa. Auf einem engen Ranum warın 250,000: Meuſchen, die 


mit Erbitterung wand Ausdauer fochten, unter bem jener von 1200 


Geſchutzen, zufammengedräingt. Um die Mängel ihrer Stellung, befer 
ders anf dem linken Flügel zu decken, hatten bie Auflen vier Schaum 


angelegt; um dieſe Schanzen emtipanın fi) ber zähefte und blutige 


Kampf. Wiederholt genommen und verloren, geriethen ſte nad lange 


ſchwankendem Gefecht in die Häude ber Franzoſen. Aber ein entfär- 
dendes Ergebniß war damit nicht erfochten; auf den Seiten wogte ber 
Kampf noch ungewiß hin und her, und an den Stellen, wo die Schlaf 


am beftigften geiwüthet, trat nach neunfkündigem Ringen die natürlide 
Ermattung ein. Napoleon verhehlte fi nicht, daß das Ergebniß eu 
unvolllommenes fei. Zwar hatte er noch über 20,000 Mann friiher 
Kerntruppen, darunter bie Garden, zur Berfügung; -eine Madt, de 


ohne Zweifel hinreichte, die volle Entfgeldung zu bringen. Es war 
font ſeine Weife nicht, fol einen legten vernichtenden Schlag dem 
Gegner zu eriparen. Aber diefes Mat fehlte Ihm die Kuhnheit, die 
änfßerfte Kraft daranznfegen. „Ich werde,” ſoll er zu feiner Umgebung 
gejagt haben, „meine Barden nicht zertrümmern laffen; 800 Stunden 
von Frankreich weg, riöftet man wicht feine legte Reſerve.“ Die Opfer 
des Tages waren ungeheuer. Ueber 80,000 Mann deckten tobt ober 
verwundet das Schlachtfeld; Gefaugene waren auf beiben Seiten wenige 
gemacht worden. Der Tod hatte namentlich unter den Fuhrern ein 
reiche Uernte gehalten; bei ben Franzoſen waren 10 Generale getödiet 
und eine Menge verwundet worden. Auch bie Rufſen zählten ıumter 


ben Beriuften eine Anzahl ihrer Führer; ber namhaftefte war Bag 


‚ ton. Er und Barclay hatten das Beſte an biefem Tage gethan, Ka⸗ 


info war wicht im Feuer geweſen. Zu allem dem ftand das Ergebniß 
des blutigen Tages außer Verhäaltniß. Napoleon hatte zwar bei 
Schlachtfeld behauptet und es war nur eben Kutuſow's vuffifche Tahll, 


mit einem Sieg, ben er erfochten, zu prahlen und bafür Dankfeſte her⸗ 
vorzurufen; allein der Erfolg ber Franzoſen war folcher Opfer widt 
werth. Die Ruſſen zogen fih in voßllemmener Ordnung zuräd; fit 
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—— ah verdrängt, nicht fo gefchlagen, daß der Friede ber Preis 
ein e. 

Als der Reſt der großen Armee fih Moskau näherte, in der Hoff⸗ 
nung, bier die erjehnte Ruhe nnd das Ziel bed Kampfes zu finden, 
verließen die Bewohner Bid auf wenige, meift bort angefiehelte Ans⸗ 
(änder, die Stabt. Daher beſchlich die Sieger bei ihrem Einzuge am 
14. September ein peinliches Gefühl, da fie nur öde Straßen fanden; 
daß man fi inmitten einer Brandflätte befand, ahnete man nicht. Auch 
als am Abend an eingelnen Stellen feuer ausbrach und man vergeb⸗ 
lich nach voſchanſtalten fuchte, fchrieb man das auf Rechnung bed Zu⸗ 
falls; wie aber am 15. das Fener um fidh griff und bald über die 
ungeheure Stadt ein gewaltiges Flammenheer hinwogte, wie Napoleon 
felber am Abend bes andern Tages den Kreml verlaffen mußte, da 
war keine Täuſchnug mehr möglich. In ohmmächtigem Grimme ſprach 
er von Skythen, bie nad) Barbaren-Art ihre Kriege führten. Es mar 
fein Zufall, jondern die That eines Einzigen, der fie auf eigene Ber⸗ 
autwortung vollbrachte. Der Urheber war Graf Roftepichin, der Gou⸗ 
bernene vom Meslau, ein ächter Ruſſe, ber unter der glatten Hülle 
abenblänbifcher Formen die. ganze Wildheit und Leibenfchaft eines Bar⸗ 
baren barg. Wie Katuſow fich zurädzog, traf er alle Maßregeln, 808 
Ungehenre ins Werl zn fehen: Er ſchaffte die Beorräthe weg, zwang 
mit berbarifcher Energie bie Bewohner auszuwandern, ließ bie Feuer: 
fprigen wegſchaffen, das Zuchthaus öoffnen und dur die Sträflinge 
ben Braud anfachen, zu bem der Zündſtoff planmäßig angehänft war. 
Se fans deun Moskau, die Stadt, die ben Frieden bringen follte, in 
lichten Ylammen; wie am 20. September der Brand allmählich erloſch, 
fagen zwei Drittbeile der Stabt in Ale. Die Wirkung, melde die 
Kataftrophe auf die franzöftfche Armee übte, Laßt fich ſchwer beſchreiben. 
Die Baude ber Disciplin 1öften fi; das Gebot, nicht zu plündern, 
übte feine Macht mehr, der jähe Umſchlag von ftolzen Siegeshoffnungen 
zur äußerfien Rathiofigleit gab fi im pianlofen Thaten verzweifelter 
Wuth und Rache Imud. 

War Napoleon nicht gewiß, fi) den ganzen Winter in Moslau be+ 
Baupten zu Eönuen, jo mußte ce den Rückzug vor dem Eintritt des 
Winters antreten. Allein der Aberglaube an den Yrieden wer flärler 
als biefe drohenden Gebote der Situation. Jetzt‘ hing Alles bavon ab, 
ob man in Peterdburg ſtandhaft bleiben würbe ober nicht. Wleramder 
felbfi aber war weicher, gefchmeibiger Natur, bie ia ſolch furchtbar ernſter 
Lage ber feften Anlehnung bedurfte. Darum war es als eime weltge⸗ 
tchichtläcde Fügung zu betrachten, daß er jebt den Mann an ſeiner 
Seite ‚Hatte, deſſen unerfigeodene Seele Furcht und Schwanlen nicht 
kannte. Stein, der Geächtete, war in Beterburg und ſetzte, nachdem 
ihm Deutſchland verſchloſſen war, dert feinen Krieg gegen Napoleon 
fort. Der Czar Hatte ihn kurz vor dem Ausbruch bes Krieges zu fi 
eingeladen, bamit er jenen Rath und feine Mitwirkung der großen 
Sade leihe. Stein folgte dem Ruthe. Cr wollte nit in ruſſiſche 
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Dienfte treten, fondern mir am ben deutſchen Angelegenheiten, die ſich 
im Laufe des Kampfes ergeben würden, auf eine feinem Vaterlande 
nüßlihe Weife Theil nehmen. Es war Stein’s erſtes Benrähen, jeden 
Gedanken an einen faulen Frieder zu befümpfen und das Intereſſe 
bes Kaiſers für die große Wendung, die biefer SErieg nehmen konnte, 
zu gewinnen: einen treffiichen Helfer fand er an Arndt, der jetzt auf 
Stein's Auf in der ruffifhen Hauptfladt eintraf. 

Während man in der nächſten Nähe bes Kaifers bie Faſſung ver- 
(or, die Mutter Alexander's, Conftantin, Romanze verzagt nach Frie⸗ 
den riefen, blieb Stein aufrecht in ungebengtem Muthe, Mählte die Zu⸗ 
verficht der Gleichgeſinnten und ſchreckte bie Feigen. Jetzt erſt begam 
die nationale Erbitterung, bie dem fremden Eindringling die Berwütung 
der heiligen Stabt zuſchrieb, fleh zur Höhe zu ftelgern. Die Erregung 
der Maffen theilte ſich den Behörden umb der Regierung mit und gab 
ur Pi und religibſen Rachekrieg erſt feine furchtbarſten 
Au 

So oft in früheren Tagen war die pfychologiſche Rechnung Nape- 
feon’8 zugetroffen und Hatte ihm den Sieg verichafft; diesmal täufchte er 
fh. Es war ein Sehler, der bie Geftaft der Welt veränbern mußte. 
Napoleon ſaß ruhig in Moskau und wartete auf dem Frieder, ber wicht 
fam. Der ruffifcde Kaiſer unterfagte jede Verhandlung miit dem Feind. 
Jetzt war ber Rüdzug unvermeidlich; ein Rüchzug, nachdem fünf ummieer: 
bringlide Wochen in mäßigen Warten verfäumt waren. Am 18. und 
19. Dectober, gernbe ein Jahr vor der Schlacht bei Leipzig, brach Ro 
poleon von Moskau auf. Seins Abmarſch aus: der ruſſiſchen Haupl 
ftadt bezeichnete er durch ein Denkmal ohnmächtiger Wirth : er ließ dm 
Kreml fprengen. Es waren wüſte, hülfloſe Landſtriche, durch die men 


ziehen mußte, die Lebensmittel, die man von Moslau mitgenommen, 
waren in den erften acht Tagen zum Theil fchon verzehrt, man ging dat 


bitterer Noth entgegen. Schon jet begann bie Armee fidh Brian 
den Truppen fehlte es an Ruhe und Verpflegung, bie Zugpferde fielm 

in Maffe und mit ihnen ſchwanden die Transportmittel für Munition 
und Proviant. 


. Dazu kam ein neuer furdjtbarer Feind, der nordiſche Winter. Et 
ben leisten Tagen bes October erhoben ſich eifige Nordoſtwinde, in der 


erften Woche des November fiel ber Thermometer auf 12, anf 15 
Grade. Jeht 1öPte fi Alles auf; die Ungläettichen erftorrten in Sqhree 
und Kälte, die Regimenter und ihre Orbımmg eröfiisten nicht meh 
der Jammer war unbefchreiblich, die nachbrängenden Rufben fanden m 
überjehbare Haufen von Zeichen, todte Pferde, umgeworſene Kanonen 

and Wagen; man glaubte ganze Armeen von erflarrten Menſchen z8 
ſehen. Bon ben Fliehenden warfen ſchon viele ihre Waffen und ihre 
Patronen weg, an Kampf wer mit diefen Haufen nicht mehr zu denfen. 
Zugleich drängte eine Unglücbetichaft die andere." Von ben Flügeln 
war keine Hüffe mehr zu Hoffen, in Witebok waren ſchon bie Feinde. 


Bon Paris felbfi kam aber bie merfiwärbigfte Botſchaft. Ein ehemaliger | 
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Soldat ber Repubil, General Malet, hatte es wagen fünnen, in einem 
abentenerlichen Handſtreiche den Tod bes Kaiſers auszurufen, ſich jelbft 
als Regenten zu proclamiren, ad dieſer wunderliche Spul hatte ein 
paar Stunden dauern können, ohne daß die kaiſerlichen Behörden und 
der Eifer des Volles den Berſchwörer entlarvten! Der Feind drängte 
von Oſten und Rorden heran und fing an im Weſten ben Rückweg 
zu bedrohen. Kutuſew's ſcheue Vorficht rettete dieſes Mal die Fran- 
zoſen, er hielt den Gegner für ſtärler, als er war und mied gern ben 
Arlaß, ſich mit Napolton ſelbſt zu meſſen. „Man müſſe,“ ſagte er, 
„dem fliehenden Feinde goldene Brücken bauen, um ſich feine nunnütze 
Mahe gegen: ein Heer zu machen, das doch in kurzer Zeit von ſelbſt zu 
Grunde gehe.” So. kam es une zu Gefechten, die zwar für die Frau⸗ 
ei verluſtpoll genug waren, aber doch den »ölligen Untergang ab» 
wehrten. 

So näherten fie ſich der Bexeſina. Hier ſtand ſchon ein feindliches 
Corps und hielt den Uebergang bei Voriſow beſetzt. Der Reſt der 
„großen Armee”, die noch in der Zahl von 100,000 die Hauptftadt. 
verlaſſen Hatte, zählte jetzt noch etwa 12,000 waffenfähige Soldaten ! 
Ohne die Corps von Oudinot und Bieter, die vom nördlichen Ufer 
der Düna herkamen, war es nicht denlbar, die Berefina zu überfrhreiten. 
Auch ihre Truppen waren gemaltig gelichtet worben, aber es Waren 
doch noch etwa 18,000 Mann, die mit den Trümmern der „großen 
Armee” verglichen, einen ftolzen Eindrud machen mochten. Ihr Er⸗ 
ftaunen, und Entjegen war denn auch nicht zu befchreiben, als fie zuerft 
mit den aufgelöf’ten, in Lumpen eingehüllten Sammergeitalten zufammen- 
trafen, welche dieje große Armee bildeten. | 

Durch Mangel an Borfiht von ruffiiher Seite, gelang es den 
Sranzofen uuter neuen Kämpfen den Vebergang über die DBerefina zu 
gewinnen, indem fie zwei Meilen weiter aufwärts, als wo ihr Ueber⸗ 
gang erwartet wurde, unter großen Mühen und mit den bürftigiten 
Hülfsmitteln Brüden fchlugen. Der Reſt des Heeres war gerettet, 
um binnen Kurzem einem fchlimmeren Feinde zu erliegen. In ber 
Naht zum 28. November trat von Neuem firenge Kälte ein und 
fteigerte fich in der erfien Woche des December bis zu 25 Grad und 
mebr. Es waren der Opfer nicht mehr viele aufzuzehren; wa® aber 
übrig war, fchmolz rajch zufammen. Bon der halben Million mit 1200 
Geihügen, die im Sommer ausgezogen war, fand ſich hinter der 
Weichſel kaum der zwanzigfte Theil noch übrig. Niemals Hatte ein 
ähnlicher Stolz einen gleih ungeheuren Sturz erlebt. Die beiben 
Kaiſer, welde fünf Iahre früher dort am Niemen die Welt zu theilen 
unternommen, hatten, jetzt in einem riefigen Zweikampfe, die befte Kraft 
ihrer Reiche ſich gegenfeitig hingeſchlachtet. Denn auch die fiegenden 
Ruſſen hatten kaum weniger als die befiegten Franzoſen gelitten. Der 
fechömonatliche Feldzug hatte. ihnen 300,000, den Franuzoſen eine halbe 
Million Menſchen geloftet. Die Wirkung in den deutſchen Grenzlanden 
war im erften Augenblicke betäubend. Die Ruſſen zanderten, ihre Grepze 
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zu überfchreiten. Noch fand Macdonald mit mehr als 20,000 -Mam 
in Rurland. Als er den Befehl zum Rückzug erbielt, waren bie Mufien 
doch nicht im Stande, von Litthauen Her fehneller, als er, die oftpreu- 
ßiſche Grenze zu erreichen; höchſtens dur leichte Bortruppen konnten 
fie feinen Rückzug bermmrubigen. Zwei Drittel des Corps bildeten 
nun jene preußifchen Divifionen, deren Anführer York einige Woden 
früher mit Macdonald völlig zerfallen war. Sein alter Haß gegaı 
die Franzofen war ſeit feiner Unterordnung unter ihren Dienſt grim- 
miger als jemals; das ganze Corps theilte feine Stimmung. Er über: 
fah mit feinem ſchneidenden Berftande die Lage volllommen, bie völlige 
Vernichtung ber großen Armee, die Nothwendigkeit eines raſchen Ent 
ſchluſſes. Er fah, daß, wenn er unter Macdonald'e Fahnen blieb, 40,000 
und bald 60,000 Mann ben Ruffen die oſtpreußiſche Grenze fperrien, 
höhft ausreichend bis zur Ankunft Napoleon’s mit einem nenen Heere; 
fiel er ab, fo fonnten die 20,000 Franzoſen fih in Oftpreußen nicht 
mehr behaupten, dort erhob fi) das Bolt, es gabıfür die Gegner feinen 
Halt mehr bis zur Der, vielleicht bis zur Elbe, bie altruſſiſche, dem 
Dffenfivfriege abgeneigte Partei wurde durch die Umſtände fortgerifien, 
der Krieg und mie ihm bie Erhebung wälzte ſich, nicht zu ermeſſen in 
ifrem Ausgang, nah Deutſchland hinein. Er marfähirte fe Tangjam 
wie möglich, und fandte einen Wdjutanten eilfertigft nach Berlin, um 
den König um einen Befehl zu bitten. Diefer aber, in feiner Haupt 
ftadt von Franzofen umringt, wagte feine Antwort zu geben und fanbte 
troß alles Drängens und Flehens ben Botfchafter ohne Entfchliehung 
zurüd. „Um Gott, Majeftät”, fragte der Adjutant in feiner fektm 
Audienz, „fol der General in jedem Falle der Allianz trem bleiben?“ 
„se nad) den Umfländen“, war die Antwort. Und doch erfihten das Alles 
in der unerhörten Krifis der Welt als leere Formſache. And der 
König jah ja im Grunde der Seele nur in Napoleon feinen Feind, ed 
galt die Rettung oder das Verderben be Vaterlandes, jet oder nik. 
York faßte plößlih, als die Ruſſen ſchon an ihm verzweifelten, feinen 
Entſchluß, woburd er fein Corps von den Franzoſen trennte und trof 
der franzofiſch⸗preußiſchen Allianz neutral ftellte. 


——⸗ —— — ñ — — 
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(Rah 305. Saft. Droyſen, Borlefungen über bie Sreiheitäfriege, Heinr. ven 
Sybel, Heine Hiftorifhe Schriften, und K. A. Barnhbagen von Enfe, Leben 
bes Fürften Blücher von Wablftatt.) 


Als Napoleon am 5. December 1813 in Smorgont den Schlitten 
beftieg, um nach Paris voranszueilen, verabfchledete er feine Marfchälle 
mit den Werten: „Ich verlaſſe Euch, aber um 300,000 Mann zu ho⸗ 
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fen.” Am 18. war er in Paris, ber Trauerzeitung ans Rußland 
voraus. Wieder mit gewohnten Zauber riß er hin, wedte Muth, 
Wetteifer, Hingebung. Mit unglaubliger Energie ward gerüftet, von 
der Weichfel aus den Feldzug des nächſten Frühjahres zu beginnen. 
Selbſt ein Theil der Truppen aus Spanien ward abberufen und eifte 
nach Dentihland. Der Rheinbundner ift Napoleon gewiß, fie find 
eifrig, neue Eonjcriptionen zu fenden. Bon Preußen, von DVefterreich 
foımsen bie beften Zuſicherungen; den Enthuftasums der Polen erneut 
die wachjende Gefahr. Da aber fchlug ein Feuer auf, dns alle Beredmun- 
gen zu Schanden machte. Freilich nicht in der Form einer Tpanifchen 
Sufurreetion erhob fi Norddeutichland, nicht in der Mord⸗ und Raub» 
gier ber entfeflelten Bolkowuth Rußlands ſtürzten wir uns auf die 
binfchleichenden Haufen unferer Beiniger; wir pflegten die Sterbenden, 
nährten die Berhungerten, und ein Zeuge jener großen Zeit jagt mit 
Recht: „Die Menſchlichkeit, mit der die zurückkommenden Elenden troß 
der grenzenlofen Erbitterung behandelt wurden, gehört zu den jchönften 
Zügen des dentſchen Charakters." Nicht Rache, fondern Üefreiung 
war es, die wir wollten. 

Noch befand fi der König von Prenßen in Potsdam, jo gut wie 
in Feindes Hand; man erhielt fichere Kunde, daß Augereau damit um⸗ 
gebe, fi feiner Berfon zu bemächtigen. Es galt, ihn Binwegzuretten; 
am 22. Jannar ging er nad) Breslau, zwei Tage darauf folgte Har⸗ 
denberg. Schon verbreiteten die Ruſſen fi über Oftpreußen; mit 
Bollmachten von Alerander kam Stein, die preußiichen Stände zur Bes 
waffnung aufzurufen; immer höher fchwoll bie Bewegung ber Gemüther. 
Am 3. Februar ward der Aufruf zur Bildung freiwilliger Schanren, 
am 9. der zur allgemeinen Bewaffnung unterzeichnet. Noch war nicht 
ausgefprochen, gegen wen; aber wer hätte gezweifelt? Es gab ja nur 
einen Feind. Auf des Könige Auf erhob fi das Boll, „mit Gott 
für König und Vaterland” zu kämpfen. 

Steim, hier wie alle Zeit der rechte Hort der deutſchen Sache, eilte 
nah Kalifh, dem Hauptquartier Alexander's (7. Februar); dann, krauk 
wie er war — es könne fein Tod fein, fagten die erste — mad) 
Breslau, den König über feine Lage aufzuflären: „Wenn Preußen fort- 
fährt, mit Frankreich zn halten, iſt Alexander entichloffen, die preußi⸗ 
ſchen Länder bis zur Weichfel in Befitz zu nehmen, fie dem ruffifchen 
Neiche einzuverleiben.” Und noch vergingen zehn koſtbare Tage; endlich 
am 27. Februar kam der Bertrag von Kaliſch zu Stande: es vers 
pflichteten fi) Preußen und Rußland, neben den offenen Artikeln für 
Shut und Trap, insgehelm nicht eher die Waffen niederzulegen, als 
bis Breußen in dem Beftande von 1806 hergeftellt fel.. Am 15. März 
am Alexander nad) Breslau. Tags darauf erfolgte bie Kriegs⸗Erklä⸗ 
rung Preußens, am 17. des Königs herrlicher Aufruf „An Mein Bolt” 
und das „Aufgebot der Landwehr". „Set tft der Angenblid gelom- 
men”, ſprach der König, „wo alle Taufhung über uufern Zuſtand 
aufhört; ... welche Opfer auch von den Einzelnen gefordert werben 
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mögen, fie wiegen die heiligen Güter nicht auf, für bie wir fie hinge⸗ 
ben, für bie wir ftreiten und fliegen müſſen, wenn wir nicht aufbören 
wollen, Preußen und Deutſche zu fein; es ift ber letzte entſcheidende 
Kampf." Und zum Heere: „Zühlt doppelt Eure heilige Pflicht; des 
Einzelnen Ehrgeiz, er ſei der Höshfte oder Geringfle im Heere, ver- 
fhwinde in dem Ganzen; wer für das Vaterland fühlt, bemft wicht 
an ſich.“ Dann bie Proclamation von Kalifh (25. März), von Ku⸗ 
tuſow unterzeichnet, in der beide Monarchen „den Fürſten und Böllern 
Dentichlands die Rüdlehr der Freiheit und Unabhängigkeit ankündigen“. 
In dieſem Augenblide war alles preußiſche Land bereits ein. einziges 
großes Heerlager, das Bild einer ungehenern ſchwärmeriſchen Aufre⸗ 
gung und einer feiten todesmuthigen Entichloffenbeit. Ueberall ſtrömten 
Zünglinge und Männer zu dem freiwilligen. Dägern, die Univerſitäten 
löf’ten fih auf, in Breslau führte Prefeflor Steffens feine Zuhörer 
aus dem Auditorium zum Regiment, die Alademie in Liegnitz, bie obern 
Elaſſen der Oynmafien ftanden leer. Berlin allein ftellte in 14 Tagen 
9000 Wann, darunter 370 Gymnaſiaſten; als eined Tages 80 Wagen 
diefer Freiwilligen auf einmal in Breslau anfamen, führte Scharuhorft 
den König, ber ſtets noch Zweifel hatte, an das Fenfier und fragte, 
ob Se. Majeftät fi num überzeuge. Dem Könige ftürgten die Thräuen 
aus den Augen. Wie die Jugend, jo das Alter; Familienväter und 
Greife fteliten fi, und mehr als ein Mädchen trat verkleidet in die 
Reihe der Männer, um dem PVaterlande Blut und Leben darzubringen. 
Breußen, welches am 1. Sanuar 42,000 Mann unter den Waffen ge 
habt, ftellte bi8 Ende März, bei einer Bevölkerung von 41/2 Million, 
110,000 Mauu, und dazu während des April und Mai noch 170,000 
Mann Landwehr, welche eben jo militäriih brauchbar war, wie bie 
Linientruppen. Und das geihab nad den Unbeil von 1806, nach ber 
fechsjährigen Unterdrüdung und Ausfaugung, nah den Opfern und 
Leiden von 1812. Der Staat war im größten Geldmangel, die Flinten 
mußten erfi and England kommen, es gab nicht Tuch genug, die Maſſen 
zu Heiden, und feine Vorräthe, fie zu nähren. Es machte keinen Un⸗ 
terfchied, feine Stodung entftand. Wer etwas Brauchbares hatte, gab 
es bin, und der Soldat war eben fo bereit, zu bungern und zu frie- 
ren, wie zu kämpfen und zu fallen. Die fchleftichen Gutsbefiger ſchickten 
ihr Vieh, ihre Frucht⸗ uud Kartoffelvorräthe, fchidten ihre Knechte umd 
kamen dann felbft mit ihren Söhnen zur Armee. Ueberall vertaufchten 
die Frauen den goldenen Schuud mit eifernem, um ihre Spangen um 
Ringe den Kriegskaſſen abzuliefern. Und wie im Xeiblichen, jo auch im 
Geiſtigen. Die Boefie erhob fi wie die Wiflenfchaft, um dem heiligen 
Kriege feine Waffen zu fchmieden. Es find micht die erfien Talente, 
die bier auftraten, aber auch unfere Literatur darf ftolz fein auf ben 
kecken Lagerton in Körner’s Liedern, auf Schenkendorf's tiefe Innig⸗ 
feit, Arndt's polternden lUngeftüm und Rückert's geharniſchte Sonette. 
Zugleich wandten ſich die Herzen von dem Irdiſchen und Richtigen Hin- 
weg, dem Ewigen und Göttlien zu; eine ernfte und glühende Reli- 
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giofittät wurbe allgemeine Stimmung, wan ging in ben Krieg, wie zum 
Gottesbienft, mit tiefer und froher Aubacht, das Bild des großen Ba⸗ 
teriundes vor Augen, welches aus dem Blute ber Gefallenen zu der 

en Herrlichteit emporwachſen ſollte. So entfinnd ein Heer, wie es 
* zweites in der Geſchichte gibt. Ein Verein grauer Veteranen und 
umbärtiger Iünglinge mit der beflen Manneslraft der Nation, ſolda⸗ 
tiſcher Ungezwungenheit .uad Derbheit mit religidiem Schwunge und 
gewilienhafter Sitte, branfender Tsreiheitskiche mit ſtreugem Pflichtges 
fühl uud treitem Unterthanenſtun. 

Da fewehl Defterreich old Sachſen neutral bfieben, jo Hatten: füns 
erftie Preußen und Rußland den Kampf noch allein zu beſtehen. Na⸗ 
poleon hatte die Wintermonate hinducch mit der hochſten Auſtrengung 
und des gausen Fülle feines Organiſations⸗Talentes gerüſtet; Ende 
April war er mit 120,000 Mann neuer junger Truppen in eiligem 
Marſch durch Franken und Thüringen gegen die Elbe. Die Verbündeten 
hatten 85, 000 Mann zwiſchen der. Saale und ber Elſter verſammelt, 
die Prenßen unter dem alten Reitergenerale Blücder, bie Ruſſen nad 
Kutufow’s: Tobe umter Wittgenftein. Trog ihrer Minberzahl bes 
ſchtoffen fie, ihm nach einem geiftreichen Blaue Scharuherft’8 von ber 
Flanke Her in-jeme langgedehnten Marſcheoalonnen zu fallen; fo kam 
es am 2. Mai zu ber Schlacht von Lützen, der erſten mörberifchen 
Fenertaufe für das junge Blat der deutichen Freiwilligen. Kin ent- 
ſetzlicher Rumpf entftand um die Dörfer der franzöſiſchen Schlachtlinie, 
deren Beitg mehrmals wechſelt, die Blüthe der jungen Leute von Frank⸗ 
reich und Preußen findet Hier den Tod, zugleich die verfuchteften Gene⸗ 
rale, die .befonders auf franzöfliher Seite ihren ungepräften Reulingen 
das Belfptel der Todesverachtung ſchuldig find. Allen auch Blücher 
ward verioundet, an feiner Seite fielen, tödtlich getroffen der Prinz 
Leopold von Heffen-Homburg, und fchwerverwunbet Scharnhorft, aber 
bie Franzofen wichen, ganze Bataillone ergriffen die Flucht. Doch *8 
poleon warf ſich ihnen entgegen, brachte fie wieder zum Stehen, und 
währenb feine Berftärhungen m unter den Viceldnig Eugen anf dem linken 
Flügel immer mächtiger eintrafen, und ben rechten der Berbünbeten 
heftig angriffen, ordnete er 16 Bataillone der jungen Garde unter dem 
Marſchall Mortier, und lieh 60 Stück Geſchutze unter dem SKartät- 
jchenfener ber "Verbündeten auffahren, ihre verheerende Wirkung in bie 
Mitte der Preußen und Ruffen einichmettern, und bie brennenben 
flätten lamen .wieber in feine Gewalt. Rur Groß⸗Gorſchen, den 
Hauptpuntt bes Schlachtfeldes, vermochte er den Verbundeten, ba bie 
ruffüfchen Garden fon zur Unterftützung in die Schlachtordnung ein« 
rädten, nicht zu entreißen. Co ftanben beide Heere in beiderfeitigem, 
muenticheidenbem Vortheil, als die einbrechende Dunlkelheit ber Schlacht 
ein Ende machte. Sie hätte glänzend gewonnen fein müſſen für bie 
Berbiindeten, wen diefe gleig Anfangs kraftvoll vorgebrungen wären. 
Allein zu gefchiweigen, daß ber Ungriff um 6 Stunden veripätet war; 
Batien immer nur einzelne Abtheilungen nad einander den Kampf aufs 
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genommen, während bie anderen ihre Reihe abwarteten und bie zahl 
reiche Neiterei dem feindlichen Geſchutz ausgefettt, aber jonft kaum ge- 
braucht wurde. Scharnhorſt ſah die günftigfte Gelegenheit und die 
trefflichften Mittel vergebens dargeboten, und bie nicht gewonnene Schlacht 
durch die Folgen zu einer verlorenen werben. Beide Theile ſchrieben 
fih den Gewinn der Schlacht zu, melde die Franzoſen die von Zühen, 
die Verbündeten die von Groß-Börfchen nannten. Die Berbündeten, gegen 
80,000 M. Start, meift alte verfuchte Krieger und darunter bie trefflichſte 
Neiteret, Hatten 10,000 Todte und Verwundete, worunter 8000 Preußen 
verloren. Die SFranzofen, über 120,000 M., größtentheile Neulinge und 
faft nur Fußvolk, von denen aber, wie auch von ben Verbündeten, ein 
großer Theil noch nicht zum Gefecht gelommen war, hatten nicht weniger 
eingebüßt. Am 12. Mai ging die Hauptſtärke der Franzoſen bei 
Dresden über bie Elbe, und am nämlichen Tage zog das verbündete 
Heer bei Baugen in das wohlgewählte Anger. Mittags am 20. Mei 
drangen die Franzoſen mit vier Heertheilen gegen bie Spree vor, und 
überfchritten diefelbe unter Heftigem Gefechte an mehreren Punlten. 
Fünf Stunden banerte ber Kampf, und nur Schritt vor Schritt gewann 
der Feind Boden. Als es dunkel geworden, waren die Stellungen dei 
VBordertreffens fänmtlich dem Feind überlaſſen, nur Blücher allein hielt 
fi trogig in der feinigen, wie er von Anfang fie innegehabt. Dedoch 
war feine Stellung, wie die bes ganzen verbümbeten Heeres überhaupt, 
für das VBerhältniß der Truppenzahl viel zu ſehr ausgebehnt, und ihm 
war nit möglih, mit 18,000 Wann, foviel ſtanden ungefähr unter 
feinem Befehle, den Raum von mehr als einer halben Meile gehörig 
zu bejeigen. Bolgenden Tages, am 21. Mai, mit erfler Frühe begann 
die Schlacht auf's Neue. Auf dem Linken Flügel der Verbündeten rangen 
die enffiichen Generale Miloradowitich und der Prinz Eugen von WVürt- 
temberg hartnädig mit dem Marſchall Ondinot; das Gefecht blieb eine 
Zeitlang im Schwanten, endlich neigte ſich der Vortheil fogar auf bie 
Seite der Berbünbeten; boch nicht auf diefem, fondern auf ihrem rechten 
Flügel follte der Tag feine Eutſcheidung finden. Die Vorhut bes Ge- 
nerald Barclay⸗de⸗Tolly wurde heftig augegriffen, zurüdgebrängt, und 
endlich Barclay felbft zum Rüdlzuge gezwungen. Der General Lauriſton 
führte diefen Angriff, iu folgte der Marfchall Rey, und biefem Ge 
neral Reynier, mit ber ganzen Wadt von 70,000 Daun, bie ven 
Hoyerswerda ber endlich anlaugen, und den enticheibenden Ungenblid 
mitbringen. Die Verbündeten beſchloſſen Nachmittags 3 Uhr die Schlacht 
abzubrechen, und durch geordneten Rückzug weiterem Verluſte vorzu⸗ 
beugen. Blüder gab feine Befehle, unb in gefchloffener Orduung zogen 
die Truppen vom Schlachtfelde ab. 

Dieſe zweitägige Schlacht, in welcher 90,000 Ruſſen und Preußen 
gegen 140,000 Franzefen geftanden, unb beide Theile nahe au 30,000 
Todte und Verwundete verloren hatten, war für Napeleon ein t$eurer 
Gewinn, fein Verluſt war bei Welten ber größere, — über 18,000 
feanzöftfche Verwiundete kamen in Dresden an, — und ber Gewinn 
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bes Schlachtfeldes, ohne Gefangene, und ohne ein Stüd erobertes Ge⸗ 
ſchũtz (mur 5 unbraudbar gewordene Kanonen waren ihm überlafien 
worden) dunkte ein fchlechter Ertrag für ſolch biutige® Tagewerk. Seine 
Truppen und: felbft feine beften Generale waren betroffen durch ben 
Hartnädigen Widerftand, den bie Verbündeten zeigten, unb burch die 
ganze Weile der Kriegführung, weiche ſich in dieſem Felbzuge darthat. 
Sein Mifvergnügen warf fi) auf feine Felbherren, denen er Schule 
gab, fie führten die Sachen läſfig, fie verfäumten, geivounene Vortheile 
zu beungen; er jelbft begab fi au die Spige des Beortrebs, um bie 
Berfolguug nachdrücklicher und — zu machen. 

Die Verbündeten zogen ſich, Berlin Preis gebend, nach Schlefien. 
Ihr Muth wer troß ber feindlichen Erfolge ungebrochen, das Ber- 
trauen im Heere und im Vollbe jo feurig wie jemals, ber einzige Ge⸗ 
dante, nur keinen faulen Frieden zu fchließen, bezeichnend für. biefe 
mächtige Sefinuung war eben ber Rüdzug an bie böhmiſche Grenze. 
Die preußtiche Regierung wollte durchaus Berliu deden, der ruffifche 
Dberfeldherr durchand nach Polen retiriren — es ging aber nicht: ven 
dem Strome bes deutſchen Willend getragen, hatten Stein und Blücher 
und Hort es Durchgefekt, daß man Alles Preis gab, nur nicht bie 
Berbindung mit Oefterreich, deſſen Erklärung für den ganzen Krieg 
enticheibendben Werth baben mußte. 

Metternich hatte inbeften feine Thätigleit als Vermittler begannen. 
Napoleon beichwerte fi mit bitterm Zorne über die Undurchfüchtigfeit 
und Unzuwerlaͤſſigkeit der er Mekternie Then Politik; „mit Rußland“, fagte 
er, „babe ich offenen Krieg, von Preußen kann ich nichts als Haß er- 
warten, aber daß mein Schwiegervater ſich von mir abwendet unb ohne 
Theilnahme am Kampfe für fih im Trüben zu fifchen fucht, das ift 
mmerträglih.” Im Hauptquartier der Verbündeten aber war man vollende 
entrüftet, als Metternich die Bebingungen verlegte, die er als Ultima⸗ 
tum aufftellen wollte, nach welchen Napoleon nur Warſchau, Illyrien, 
bie Hanfeftädte abgetreten, und Weſtfalen, Berg, Holland, Belgien, 
Hallen, Spanien behalten hätte. Zum Helle Dentichlande und Eu⸗ 
ropa’8 waren bem Stolze Rapoleon’3 auch jene geringen Opfer ımer- 
trägfih. Er lieh fich auf Unterhandfung und Waffenftilffiand ein, le⸗ 
diglih um Zeit zur VBervoliftändigung feiner Räftungen zu gewinnen. 
Die patriotiſchen Männer des verbünbeten Hauptquartiers beuetheilten 
ihn richtig und nahmen in biefer VBorausficht Metternich's Bebingungen 
an, in ber Hoffnung, daß Napoleon feinerfeits durch ihre 
Defterreich dem großen Bunde zuführen würde. Der lehte Termin 
des Stillſtandes war ber 10. Auzuſt; wenn am diefem Tage Rapaleon's 
Zuftimmung ausblieb, hatte Deflerreich die Kriegserklärung zugelngt. 
Mit tiefer Spannung warteten in Prag bie Bevollmädtigten Stunde 
*. Sende des kaiſerlichen Eonrierd and Dresden; ber Abend kam, 

keine Botſchaft von Nupoleen; endlich fchlug es Mitternadt, und 
einer umermeßlichen Laſt enthoben, erffärte der preußiſche Gefanbte 
Wilhelm von Humboldt den Congreß beendigt. Dur die Nacht hin⸗ 
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durch trugen Fenerſignale bie freubige Kunde von Berg zu Berg nad 
Schlefien hinüber, und ohne einen Angenblid zu warten, eröffnete bort 
der ungeitäme Blücher die eindfeligleitn. Am 15. kam, von bem 
franzöfiichen Geſandten endlich dem Kaifer entriſſen, die Aunahme des 
Ultimatums: e8 war zu fpät, Defterreich hatte ben Krieg erlärt. 

Selbft nad) diefer geivaftigen Berflärtung war, nachdem einmal Ra- 
poleon Zeit gehabt, alle noc vorhandenen Kräfte Frankreichs und feiner 
Bafallen zu entfalten, keine Uebermacht auf Seite ber Berbündelen. 
Diefes Verhaltniß ift erſt in nenefler Zeit, nach deu amtlichen Sun 
der fämpfenden Heere, feftgeftellt worben, nachdem die. franzofen 40 
Jahre von ben erbrüdenden Maffen ihrer Gegner "geriet hatten. Na⸗ 
poleon befaß damals an ber Eiblinie von der. bohmiſchen Greize bit 
Hamburg 450,000 Mann, darunter fianb die größte Waffe um 
Dresden in vorteilhafter centrater Stellung. Die Berblinbeten,. vor 
Alleın durch Öfterreichifchen Zuzug auf 470,000 Mann zegulärer Truppen 
angewachſen, hatten ihre Streitkräfte in drei Heere geiheilt, deren. 8 
aus verſchiedenen Beſtandtheilen des Bundes gemiſcht war. Die Haupt⸗ 
armee, 160,000 Mann, enthielt die Deſterreicher nebſt preußiſchen und 
ruffifehen Corps; fie war zugleich das. Hauptquartier der brei Monarchen 
and ftand unter. dem Oberbefehle Shwarzenberg’3 in Bähmen. Yu 
Brandenburg war aus Preußen, Nullen, Schweben nud Hanſenten die 
Rordarmee von 150,000 Mann gebildet, unter dem Oberbefehl bes 
Kronprinzen von Schweden, dem ehemaligen franzöffhen Marſchall 
Bernadotte, der keinem Franzoſen ernftlich webe thun weilte, fo 
daß die preußiſchen Gewerale feines Heeres, Bülow und Tanenzien, 
mehr als einmal gegen feine ansbrüdkichen Befehle kämpften und fiegten. 
Endlich ftand zur Berbindung dieſer beiden Armeen General Bläder 
mit 60,000 Rufſen und 35,000 Preußen in Sclefin. Wie fchen 
die Truppenzahl darthut, war ihm keine Hauptrolle in dem beuorfte- 
heuden Rampfe zugedadht, aber der Griſt feines Hauptquartiers war fo 
beſchaffen, daß dieſe fchlefiiche Armee ſehr bald bie treibende Feder des 
ganzen Krieges, und. in allen großen Momenten die entjcheidende Kraft 
wurde. Blächer jelbft ftaud damals hoch in den Siebzigen, war aber 
friſch und kuühn und unermüdlich, wie ber jüngfte feiner Officiere, erfüllt 
von bem vollem heißen, ſchweren Zorne biefe® heiligen Krieges, ber 
jedes Bermittein, Berſchleppen mit wildem Ungeſtüm zurückwies Der 
Kriegsplan der Verbündeten — micht, wie: oft erzählt worden, von 
Vernadotte, fonbern von den Ruſſen Toll entworfen und mit Rabetiy 
and Kueſebeck feftgeſtellt — ging dahin, ben zwiſchen ihren. Heeren lau⸗ 
ernden Gegner durch eine Anzahl vorbertitender Bewegungen mürbe 
zu machen. Diejenige Armee, auf die er einen Stoß führe, ſolle in 
fechtendem Rückzug ihn hinter ſich herziehen, bis die andern herbei⸗ 
kamen, ſich auf feine Flanke und feinen Rücken zu werfen. 

Am 16. Auguſt begannen bie Beinegimgeit. Ondiust ſollle, während 
der Kaiſer die aus Böhmen kommende: dſterreichiſche und die ans Ober⸗ 
fhleften anrädenbe ruſſiſche Armee in Schach halten werde, nach der 
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Mark einbrechen, ben Feind raſch zurkäiwerfen, Berlin einnehmen, bie 
Einwohner entwaffnen, die ganze Landwehr und „diefen Schwarm von 
Lumipengefindel” zerfireuen, und wenn die Stadt Widerftand leiſtete, — 
50 Haubitzen diefelbe in Brand fteden. In.der Nähe Berlins, bei Groß⸗ 
Beeren, kam es (23. Aug.) zur entfcheidenden Schlacht; Bülow wagte fie 
wider die Meinung des Fronprinzen von Schweden; es waren Die 
Preußen allein, die zur Schlacht kamen; zugleich der erſte Ehrentag der 
Landwehren; ihre Kolbenichläge erzwangen ben Sieg; Berlin war 
gerettet 


Hierdurch und durch das fäumige Vorrüden Davsuft’8 "von Ham⸗ 
burg Ger war der große Angriffsplan Napolton's geflört; vieleicht, daß 
die Mitte feiner Linie den Schaben erfehte. Er erwartste einen An⸗ 
griff von Böhmen Her; Dresden fchien ſtark genug, ſich mehrere Tage 
haften zu können, die er felbft zu benutzen gedachte,. die ſchleſiſche 
Armee zu zeeftlören. Er eilte an die Katzbach; jo ſchwer es dem alten 
Blucher ankam, „die Knfle des Fabins“ ‚zu üben, er wich zurüd, mied 
jedes Gefeiht; und Napoleon zufrieden, den Feind. mit feinen Avant» 
garben vor fih her getrieben zu haben, ging nach Dresden zurüd, wo 
er eine große Schlacht mit der Fronte gegen ben Rhein zu liefern 
hoffte. Da brad Bücher 108, fi) an der Katzbach anf Macdonald 
mit feinen 75,000 Mann zu werfen (26. Ungufl); unter firdmendem 
Negen begann die furchtbare Schlaht. In drei Truppenzügen rüdte 
das fchlefiiche Heer Nachmittags um 2 Uhr gegen bie Katzbach vor; 
Langeron auf dem linken Flügel, zwiſchen dem Gebirge und ber wüthen- 
den Neiße. York in der Mitte, durch das gewannte Gebirgswaſſer; 
links von Langeron getrennt, aber rechts nahe mit Saden verbunden, 
dieſer auf dem rechten Flügel. Doc ehe dieſe Trmppenzüge bie Katz⸗ 
bach erreichten, fanden fie unerwartet ben Feind, der jenſeits ange⸗ 
griffen werben foßte, ſchon biesfeits in vollem Anzuge. Die Sranzofen 
waren über die Katzbach, darauf über die wätbende Weiße gezogen. 
Augenblicklich mußte Blücher feine ganze Anordnung, die für eine Schlacht 
anf dein linken Ufer der Katzbach getroffen war, für eine Schlacht auf 
dem rechten Ufer derjelben umändern, und jchnell find feine Maßregeln 
ergriffen. Die Veberrafchung flörte feine Faſſung nicht, er redete zu 
den Soldaten, ale komme alles, wie er ed gewollt und erwartet; er 
reitet. umber und wie alles bereit ift, vaft er voll Zuverſicht: „Num, 
Kinder, hab' ich genug Franzoſen herüber, nun vorwärts!”. Hort griff 
anf der Ebene von Wahlftabt das franzäflfche Fußvolk an, weiches un. 
geſtum entgegenlam; -aber der Regen hinderte das Gewehrfeuer, es 
entftand Ein Handgemenge, und die Preußen hatten mit Bajonnet und 
Ketben Schnell die Oberhand. Blucher zeigte fich überall voran; bie 
Truppen, anfangs in finfterm Schweigen, jauchzten ihm freudig zu: 
„Hör, Vater Blücher, heut geht's gut.” Blücher fendet an Saden 
ben Befehl, mit feinen Reiten dem Feind in biz Ihıle Flauke zu fallen, 
und ruft die preußifche Reiterei heran, um von vorn anzugreifen. In⸗ 
zwijchen kommen üble Naihrichten von dem Tinten Fluͤgel bes Heeres 
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unter Langeron, derſelbe fei im vollen Ruckzuge begriffen. Blucher 
jelbft zieht den Säbel, fett fih an die Spike der durch das Fußvoll 
durchgezogenen Reiterei, fchreit: „Vorwaͤrts!“ und ſtürmt mit Ulanen 
und Huſaren unter lautem Hurrah in vollem Rennen auf die feind⸗ 
fihen Weiter, die zwar geworfen werden, aber während des aufgelöf’ien 
Zuftandes ber Berfolgenden gerathen diefe felbft in Gefahr; bie beiden 
(etten preufifchen Neiter-Regimenter müflen aus bem Rüdhalt Kerver- 
eilen, diefe und die ruſſiſche Meiterei, die Im rechten Augenblick dem 
Feind in die Seite fällt, entfchelden das Gefeht. Die Framgefen 
räumen geichlagen das Feld. In den Engwegen des Neißethals aber 
gerieth alle in Verwirrung. Der Regen ftrömie noch immer, bie 
Gebirgswäſſer wuchſen mit jeden Augenblid, und ihre tobenden Fluten 
riffen Brüden und Stege fort. Vergebene ſuchte man Uebergänge, die 
eingetretene tiefe Dunkelheit ließ Tauſende von Flüchtlingen im der 
wüthenden Neiße und Katzbach ben Tod finden, eine Menge Gefangen, 
30 Kanonen nebit ihren Bulverwagen, und vieles andere Fuhrwert 
fielen in die Hände der Sieger, Die Finſterniß fette der Verfolgung 
ein Ziel; der Boden war vom Regen fo durchweicht, daß ein Theil bes 
Fußvolks feine Schuhe ftedlen ließ und barfuß einherzog. Große Er⸗ 
gebniffe waren mit geringem Verluſt erfauft; der Heertheil von Yerl, 
welcher im ftärfften Kampfe geweſen, zählte kaum 600 Todte und Ber- 
wundete, auch der Feind Hatte verhältnikmäßig wenig durch das Schwert 
verloren, defto mehr aber in ben flutenben Gewäflern und am meilten 
an Gefangenen, deren noch täglich bie zum 4. September eingebradt 
wurden, zum Theil dur den Landfturm, der die Verfprengten im Ge⸗ 
birge aufgriff.” Der ganze Verluft der Franzoſen betrug an 30,000 
Mann, der Gefangenen waren 20,000, der genommenen Kanonen 105 
und der Pulverwagen über 300. Blücher ſchätzte den Verluſt des 
ſchleſiſchen Heeres auf höchſtens 1000 Mann; vielleicht nie, fagt er 
am Schluſſe feines Berichtes, fei ein Sieg mit fo wenig Blut erlanft 
worden. 

In benfelben Tagen war die böhmiſche Armee Aber das Gebirge 
gegangen und Hatte fih, 150,000 Daun ſtark auf Dresden geworfen, 
das man zum Wiberfband zu fchwarh zu finden hoffte Am 24. Auguſt 
Abends ſtaud man zwei Meilen von Dresden; man fonnte am 25. 
den Sturm unternehmen; Schwarzenberg zögerte bis zum 26. Nach⸗ 
mittagg. So war es Napoleon möglih, aus Schlefien mit feinen 
Sarden — in drei Tagen machten fie 19 Meilen — Dresden zu er- 
reihen; „mit lachenben Muth“ mufterte er feine Schaeren, dann brachen 
fie aus allen Tharen hervor; vergebens war das muthige Anftürmen 
der Verbündeten; der andere Tag vollendete ihre Niederlage; fie büßten 
25,000 Todte und Verwundete, 18,000 Gefangene ein, ließen über 
300 Kananen, 18 Fahnen im Stich. 

Nun ſchien der Weg gen Böhmen offen; Vandamme eilte, auf der 
großen Straße das Gebirge zu überfteigen; er warf Oflermanu bei 
Peterswalde, er folgte ihn auf dem Wege von Eulm; gelang ce, 
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Toplitz und bie nähften Pafſe zu gewinuen, „fo war”, fagt ein Ku» 
biger, „da6 Hauptheer der Berblindeten in fo unerbört mißlicher Lage, 
wie die Sriegögefchichte älterer und neuerer Zeit binfichtlih fo großer 
Heeresmafien Fein Beiſpiel aufzumwelfen haben dürfte”. Der ungehenern 
Anfirengung der Ruſſen gelang e®, anı 29. Auguft Vandamme aufzu- 
baten; er ernenerte andern Tages den Kampf, er erwartete mit Gewiß⸗ 
heit daB Nachrũcken anderer Corps; flatt ihrer erfchien Kleiſt auf den 
Nollendorfer Höhen in feinem Rüden; num wer er verloren;- mit 
10,000 Mann ergab er fich kriegegefangen; ber Reſt war todt ober 
zeriprengt. 

Zum zweiten Male beſchloß Napoleon, nordmwärts die Difenfive zu 
ergreifen. Während er felbft mit ben Garden gegen Bauten ging, 
Blüher’8 weiteres Bordringen zu hemmen, erhielt Ney den Befehl, mit 
etwa 66,000 Mam raſch auf Berlin loszugehen; „alle diefe Koſacken⸗ 
ſchwürme et ce tas de mauvaise infanterie de landwehr werden 
fi, fo wie fie Ihren Marſch erkennen, von alien Seiten auf Berlin 
zurückziehen“. Napoleon mußte, dab die Nordarmee über einen Raum 
von zehn Stunden verbreitet fland; der Kronprinz Hatte bie Warnungen 
Bülow’ und Tauenzien's von der Hand gewieſen. Nun brach Ney 
gegen die Borhut des linken Flügels los; trotz des tapferftien Kampfes 
warb fie bei Zahna durch die Vebermacht zuräcdigedrängt (6. Septem⸗ 
ber); am anberen Tage erfolgte bas entſcheidende Zufammentreffen bei 
Dennewitz; die beiden preußifcken Feldherren wagten bie Schlacht, 
mit 18,000 Mann bielt Tanenzien gegen 26,000, mit 13,000 Blow 
gegen 40,000 Stand, bis endlich, Nachmittags 4 Uhr — ſchon Hatte 
er feine letzte Reſerve ins Teuer geführt, aber die eben eintreffende 
Kunde von Katzbach erhöhte ben begeifterten Muth — Borftell mit 
nit feiner Brigade heranzog. Da endlich neigte ſich die furdtbare 
Schlacht zur Entſcheidung; fie war vollbradt, ehe die Rufſen und 
Schweden anrüdten; „ih bin nicht mehe Herr der Armee”, fchrieb 
Rey an den Commandanten von Wittenberg, „fie verſagt mir ben Ge 
borfam und Hat fih in fih anfgelöft”; und an deu Kaiſer: „ich bin 
total geſchlagen, es ift Zeit, die Elbe zu verfaflen“. 

Durch die wiederholten Niederlagen wurde Napoleon’3 Lage mit 
jeber Stunde büfterer. Bei feinen ſtarken Verluften trat allmählich 
für die Verbündeten eine ganz entfchtedene Uebermacht hervor. Rapoleon 
ſträubte fih gegen den Gedanken, einen wefentlihen Schritt rüdwärts 
zu thum, hatte aber keine Mittel mehr zu rechtem Borwärtsbringen, 
und füllte deu September mit ziemlich zweckloſen Berjuchen, heute auf 
den einen, morgen auf den anderen feiner Gegner, welche babei ftet6 
nad) ihrem Operationsplan zurüchwichen, fogleich aber durch einen An⸗ 
griff auf Flanfe und Rüden fein Ausbrechen hemuten. Endlich er- 
wirkten fit Blücher und Gnelfenau, um dem langen Zögern ein durch⸗ 
greifendes Ende zu machen, durch Stein zuerft bei Kaiſer Alexander 
und dann bei ben zwei deutichen Monarchen die Erlaubniß zu der, den 
Feldzug enticheidenden Bewegung. Während bie eben beranrüdende 
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ruffiſche Reſerve, 70,000 Dann unter Bennigfen, fig mit Schwarzen 
berg vereinte, ſollte das fhlefifche Heer gegen Norden aufbrechen, den 
ſtets unentfchloffenen Bernadotte mit fi fertreißen, dann die Elbe über- 
fihreiten und fi von dort her in Napoleon’s Rüden werfen. Mittler: 
weile würde Schwarzenberg von Böhmen ber über das Erzgebirge in 
Sachſen eindringen, und feine Maſſen Blücher entgegen auf Rapoleon’s 
Rückzugsſtraße führen. Diefe Dinge vollzogen fi vom 3. bis 14. 
Dectober. Vorl eröffnete den Uebergang über die Elbe durch das Turdt- 
bar biutige Gefecht von Wartenburg; Bernadette folgte wothge 
drungen, mit äußerftem Wiberftreben, aber durch Blüder unerbittlid 
feftgehaften und fortgezogen. Während fte der Saale entlang auf Halle 
rüdten,. erfchienen Schwarzenberg’® Borpoften bereits in der Nähe von 
Leipzig, und Napoleon entſchloß fi, mit allen noch verfügbaren Truppen, 
nabe an 190,000 Mann, um diefe Stadt herum eine möglichſt feile 
Stellung zwiſchen ben feindlichen Heeren zu nehmen und damit bie Ber⸗ 
einigung derſelben zu hindern. 

Am 16. October begann die große Volkerſchlacht bei Xeipzig.*) 
Wohl 600 Kanonen von Seiten ber Franzofen, 800 bis 1000 ber 
Verbündeten waren in ihrer graufigen Arbeit. Auf drei Seiten zu- 
gleich entbrannte der fürdhterliche Kampf: das große Heer der Berbin⸗ 
deten kämpfte im Süpdoften der Stadt bei Wachau, ein anderer Theil 
gegen General Bertrand im Weften von Leipzig bei Lindenan, Blücher 
aber ſchlug im Norden eine befondere Schlacht bei Mödern Mi 
unerhörter Unftrengung und rühmlichen Heldenmuthe wurde von beiden 
Seiten ber Kampf geführt. Am Nachmittag bes 16. ſchien es, als je 
die Schlacht zu Gunften der Franzoſen entfchieben, und ſchon Hatte 
Napoleon eine Stegesbotfchaft an den König von Sachſen gefdhidt; 
aber er hatte zu zeitig teiumphirt, denn als fidh die Sonne zum Unter 
gange neigte, ftand es bei Wachau für beide Selten faft wie beim Be 
ginne des furdhtbaren Kampfes, während bei Mödern Blücher bie größ- 
ten und unzweifelbafteften Vortheile errungen hatte. Dort hatten bie 
Preußen, bejonders das ausgezeichnete DorPiche Corps, den biutigfien 
Kampf des ganzen Krieges zu beftehen: drei Mal mußten fie das Dorf 
im Sturm nehmen und drei Mal wurde e8 ihnen wieder entriffen, 
aber zuletzt behielten fie dennoch) den Steg, welcher freilich durch bem 
Heldentod einer ungemein großen Anzahl muthiger Yüngliuge und 
Männer erlauft war. 

Napoleon mochte ſchon nach dieſem erften Tage ahnen, daß ihn das 
Schlachtenglück verlaſſen habe; fein Vertrauen zum Stege wanlte, darum 
berfuchte er am folgenden Tage die Defterreicher durch Verſprechungen 
zum Abfall von ihren Waffenbrüdern zu verführen. Seine Unerbie- 
tungen aber wurden zurüdigewiefen, und er mußte fih zum ernenerten, 
entjcheidenden Kampfe vorbereiten. Am 17. October geſchah nihte 
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*) Die Beſchreibung ber Schlacht nach Ludw. Hahn, Geſchichte des preußiichen 
Vaterlandes. 


118. Deutfchlands Befreiung, 1813. 71 


von Bedentung; deſte heftiger wurde die Schlacht am 18. wieder bes 
gonnen. Napoleon hatte feine Stellung an dieſem Tage in Probſte 
beida genommen; jein Standort war auf einem Hügel bei einer halb 
zerfiöcten Windmühle. Um dieſes Dorf entbrannte der fchrediichfte 
Kampf, weicher zahlloſe Opfer binraffte, jo daß die Kämpfenden zuletzt 
faum nod über die Haufen der Leiden hinwegſteigen konnten. Die 
drei verbündeten Berricher hielten felbft auf einer Anhöhe in der Nähe 
und jaben die übermenichlihen AUnftrengungen ber Shrigen. Um Halb 
5 Uhr beſchloſſen fie, das Stiiemen aufzugeben und der tapferen Krieger 
zu fchonen, denn ſchon war an mehreren Puncten bee Sieg errungen. 
Beſonders Hatten der Kronprinz vou Schweden und Blücher bem Mars 
ſchall Ney eine gänzliche Nieberlage beigebracht, und, um bie Hoffuungen 
Napoleon's vollends zu vernichten, waren während der Schlacht die 
fächfiichen Truppen, welche ſchon Tängft nur gezwungen unter den Frau⸗ 
zofen gelämpft, mit klingendem Spiel und fliegenden Fahnen gu ihren 
deutihen Brüdern übergegangen. Napoleon lonnte nur noch daran 
denken, feinen Rückzug zu fihern. Auf dem Hügel neben der zerfalle- 
uen Mühle ſaß er auf einem hölzernen Schemel und bictirte mit zer» 
Nörtem, bleichem Ungefiht die Befehle zum Rückzug; dam fan er, 
von Erſchlaffung übermannt, bei einbrecdhender Naht in einen leichten 
Schlummer. Schon nad einer Viertelſtunde aber ſprang er auf und 
eilte nad) Leipzig, ‚dort fein letztes, flüchtiges Nachtlager zu halten. 
Noch in derfelben Naht begann der Rüdzug der unermeßlichen 
Schaaren, welche der franzöfliche Gewalthaber zur Befeftigung feiner 
Weltherrichaft berbeigeführt hatte, und welche jet, tief gebemüthigt, 
froh waren, wenn fie ben fiheren Ruckweg in die Heimat gewinnen 
fonnten. Während die Franzofen fo ihre Flucht beeilten, wurde plötz⸗ 
ih die Brüde über den Eifterfluß, welche fie pafjiren mußten, in bie 
Luft geiprengt und ein großer Theil der Fliehenden abgeichnitten. Diele 
verfuchten hinüber zu ſchwimmen, wobei der polniihe Fürſt Ponia⸗ 
towesfy nebft vielen Anderen feinen Tod iu den Fluten fand. Bon 
allen Seiten zogen die Sieger in Leipzig ein, Ruſſen, Preußen, Oeſter⸗ 
reicher, Schweden, voran bie Herricher und Feldherren mit ihren zahl» 
reihen Gefolgen; unter dem Zurufe bes bervordringenden Bolles, ritt 
Blücher an der Spige feine® Stabes; auf dem Markiplatze flieg er ab, 
die verbünbdeten Herrſcher waren hier vereint und begrüßten einander 
al8 Sieger; als Blücher nahte, ging ihm Kaifer Wlexander entgegen, 
umarmte ihn, nannte ihn den Befreier Deutfchlands und führte ihn dem 
Könige von Preußen zu, der ihn mit gerührten Dankworten aurebdete. 
Der große Sieg, die endlich für Deutfchlaud errungene Entſchei⸗ 
dung, vereinte alle Theilnehmer in demfelben Gefühle bes Dankes und 
der Freude. Bon 170,000 Mann, die bei Leipzig gefochten, brashte 
Napoleon faum 90,000 über die Saale; an Todten hatten die Frans 
zoſen über 20,000 Mann, an Berwundeten wenigftens ebenfalls 20,000 
Mann, ferner an Gefangenen 14 Generale und über 15,000 Mann 
verloren, ungerechnet 23,000 in ben Lazarethen zurüdgebliebene Krane, 
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ferner 300 Kanonen, 130,000 Gewehre, IH Pulberwagen und un 
enbliches Gepäd und andere Beute. Uber auch die Verbündeten hatten 
ungeheuern Verluſt, von 300,000 Sriegern, die an der Schlacht Theil 
nahmen, zählten fie 21 Generale, 1300 Offiziere, 45,000 Unteroffiziere 
und Gemeine an Zodten und Berwundeten, wovon 22,000 Rufen, 
15,000 Preußen, 8000 DUefterreiher und 300 Schweben; ber Zahl 
nad Rufen die meiften, dan Verhältniſſe nad Preußen. 

Bluͤcher's nächſter Gedanke ging auf Benutung des Sieges, ber 
ohne die Träftigfte Verfolgung ihm nur unvellitändig erfchien De 
Nachricht, daß eine ftarte Heerſchaar Defterreicher und Baiern unter dem 
Oberbefehle des Generals Grafen v. Wrede nad) Frankfurt am Mau 
im Anzuge fei, ließ keinen Zweifel mehr, daß Napoleon den Räüchzug 
sunmehr unanfhaltiam beichleunigen würde. Es war zu vermuiben, 
daß die Franzofen, da auf der Heerftraße ihnen Wrede entgegen kam, 
verjuchen möchten, auf Nebenwegen nad dem Rhein zn entlenme; 
überall auf biefen dem Feinde zuvorzufonmmen, und unaufhörlid ihn 
im Rucken zu drängen, ftrebte Blücher mit Gewalteifer. Dod ale 
Anftrengung hat ihr Maß, und wenn Blüder’s Kraft des Entihlufee 
in fortgejegter Spannung eijern ausdanern mochte, fo war in dm 
Heere jelbft die Kraft ber Ausführung doch nicht unerfchöpflidh. Seit 
Wiedereröffnung des Feldzuges, von der Katzbach an, waren bie Truppen 
des fchlefifchen Heeres in ftetem Wechſel von Kämpfen und Märlden; 
der Anftrengung, den Sieg zu erringen, folgte bie noch größere, ihn 
zu benuten. Nach der Schlacht von Leipzig vom Wahlpla aus uns 
börlich dem - Feinde nachdringend, in beftändigen Gefechten, felt Weißen⸗ 
feld ohne gebahnte Straße, vaftlos eilend auf abfchenlichen Wegen, mit 
Mangel an Nahrung und mit der Kälte der Octobernächte ringend, 
babei den Anbli der Verbeerung und bes grenzenlofeften Elends vor 
Augen; wahrlid, die Truppen hätten Uebermenjchliches Leiften müſſen, 
um in einer folchen Folge von Ereigniſſen und Eindrücken nicht einiger- 
maßen in ihrem Eifer nadjzulaflen. Dennod ließ ihren Mühſalen ſich 
weder Ziel noch Raft abjehen, wenn nicht die Nachricht gekommen wärt, 
daß Napoleon am 30. October bei Hanau, und am 31. bei Frank 
furt am Main in heftiger Schladt den Widerſtand Wrede's gebroden, 
und die Trümmer feines Heeres, noch etwa 60,000 Manu, bei Rain 
über den Rhein geführt habe. Da zu den Verluſten bes Kampfes 
fih jeßt noch eine mörderifche Epidemie gefellte, fo war die Vernich⸗ 
tung der gewaltigen Urmee beinahe eben fo vollftändig, wie das Jahr 
zubor. Die kaiſerliche Groͤße war zum zweiten Male, fie war jet um 
rettbar auf den Tod getroffen. Das Gelübde ber Millionen, die im 
Vebruar den lebten Athemzug an die Befreiung bes Baterlandes zu 
— verſprochen, es war in einem Triumphe über alles Erwarten 
gelöf't. 





114. Der Zug ber Verbündeten nach Paris, 1814, 775 


114. Der Bug der Verbündeten nach Paris, 1814. 
(Nah W. Aſſmann, Geſchichte ver neueften Zeit.) 


Napoleon bot noch einmal alle Heerkräfte in Frankreich auf. Schon 
am 9. October 1813 hatte der Senat eine Aushebung von 280,000 
Mann (Eonfeription von 1845) verfügt; am 9. November forderte 
Napoleon noch 300,000 Mann, zugleich erhöhte Steuern. Der Senat, 
bewilfigte Beides ohne Anftand; aber die Stimmung in Fraukreich war 
ſehr gedrädt. Talleyrand, Längft in Ungnade, empfahl jet, um Rath 
gefragt, dringend den Frieden. Am 11. Rovember boten bie verbün- 
deten Monarchen von Frankfurt ans Napoleon ben Frieden, wobei 
Frankreich noch die Rheingrenze zugeflanden wurde; Napoleon ging auf 
die Vorſchläge erft Anfangs December ein. Auch in Frankreich begann 
man die Sache des Landes vom ber des Kaiſers zu treunen; Rapoleon 
dachte anf einige Conceifionen. Er bequeme fich zur Berufung bes geſetz⸗ 
gebenden Körpers (19. December) und erklärte bemfelben, baß er 
Frieden wünjche, doch nicht auf Koften der Ehre. Hier trat ſchon eine 
compacte Oppofition gegen das bißherige Syftem hervor (254 gegen 31) 
und in der Adreſſe an den Kaiſer hieß es: „Unfer Unglüd ift auf 
dem Gipfel! Die Eonfcription ift für ganz Frankreich eine verhaßte 
Landplage geworden — weil biefe Maßregel bei ihrer Ausführung 
immer übertrieben ift. Die Thränen ber Mütter und ber Schweiß ber 
Bäter, find fie denn das Erbtheil der Könige? Es ift Zeit, daß bie 
Rationen aufathmen! u. ſ. w.“ Napoleon, im Zorn immer ohne Würde, 
hielt 1. Januar 1814 eine heftige Strafrede an eine Deputation bes 
geießgebenden Körpers, den er am Tage zubor vertagt hatte: „Ihr 
feid Stellvertreter ber Bezirke; ich bin es, der das Vollk vertritt! Thron 
und Monarch find nicht getrennt. Was ift der Thron? ein Stüd 
Holz mit Sammt überzogen. Ich bedarf Frankreich weniger, als Frank⸗ 
reich meiner!“ — Bei der Fortdauer diefer Geſinnung fand aud fein 
Friedenswort bei den Berbündeten feinen Glauben; als Canlainconrt 
im Jannar zum Gongreß nad) Luneville reif’te, war die Fortiekung 
des Krieges ſchon entichieden; bie rafche Einnahme Hellanbs befchleunigte 
den Entichluß der Monarchen. 

Napoleon's Raſtungen hatten bei ber Erfchöpfung Frankreichs nur 
geringen Erfolg; kaum 150,000 Mann kamen zujammen, von denen 
ein Drittheil die Feftungen befekte; Einübung und Ausſtattung war 
bei mangelndem Eifer durchaus ungenügend. Die Verbündeten ergänz- 
ten ihre Heere aus Deutſchland; auch hierfür war die Zeit zu gehöriger 
Rüftung zu kurz. Nach dem Armeeliften follten die Armeen über 
600,000 Dann ftark, fein; die fehlefiiche zählte ftatt 170,000 Mann 
faum 85,000. Nachdem Schwarzenberg erklärt hatte, daß die Neutra- 
lität der Schweiz nicht anerlannt werde, begann (21. December) bie 
große Armee bei Schaffhaufen, Baſel, Caub u. f. w. den Rheinuber⸗ 
gang. Der Aufbruch der ſchleſiſchen Armee erfolgte in der Neujahrs⸗ 





773 114. Der Zug ber Verbündeten nad Paris, 1814. 


nacht Hei Mannuheiin, Sand, Eoblenz; ans Holland z0g Bülow gegen 
die Norbdoftgrenze Frankreichs. Der Plan war, daß die große Arme 
und die fchlefifche fih in der Champagne vereinigten, um bort auch bie 
Nordarmee an fi) zu ziehen. 

Schwarzenberg's und Bfücher’8 Heere drangen ohme Widerſtand in 
Frankreich ein und waren fchon der Vereinigung nahe, che Rapolem 
eine Armee von 70,000 Damm ihnen entgegenftellen konnte. Zumäht 
erſtürmte er Brienne am ber Aube (wo er einft anf der Militärkdufe 
gewejen war), doch z0g ſich Blücher erft nad tapferem Kampfe zurkd 
und Napoleon wagte die beiden folgenden Tage nicht, ihn amzugreijen, 
weil Schwarzenberg Truppen gegen Paris ausfandbte. Als aber ein 
großer Theil des Schwarzenberg’fchen Heeres zu Blücher geftoßen war, 
machte diefer den Angriff (1. Februar) auf das Dorf La Rot hiere 
vor Brienne. Auf feinem rechten Flügel zeichneten Fich bie Württen- 
berger unter ihrem Kronprinzen Wilhelm aus, wie bie Baiern unter 
Wrede, der jenem ungeforbert zu Häffe kam. Im Mittelpunkt erftürmte 
endlich Blücher ſelbſt mit dem Rufe Borwärts! das Dorf La Rothiere 
So hatte Napoleon dem Feldzug mit einer Niederlage eröffnet. In 
der That konnte er nicht. hoffen, gegen bie Uebermacht obzuſiegen; doch 
rechnete er auf Zwieſpalt unter den Alfürten. Indeß wurde ein Ort 
für die Friedensverhandlungen beftimmt, Ehatillon (am ber oberen 
Seine). — Gleichzeitig Hatten die Verbündeten in einem SKriegeratke 
zu Brienne beſchloſſen (2. Febrnar), der befjeren Berpflegung wegen 
ihre Heere zu trennen; Blücher follte im Thal der Marne, das böh- 
mijche Heer auf beiden Ufern ber Seine gegen Paris vorräde. 
Napoleon ließ diefe Gelegenheit nicht unbenugt, ſich zwifchen fie zu 
werfen. Blücher's Heer, zu eilig im Vorrüden und mit gethellten 
Streitkräften, wurde von Napoleon, welchem Nationafgarben zu Hülfe 


zogen, Aberfallen und in faft täglichen Gefechten der vereinzelten Corp 


pom 10. bis 14. Februar (bei Ehampaubert, Montmirail ꝛc.) büßte 
Blucher faft die Hälfte feines Heeres ein, fo daß er zum Näduge 
nad Chalons gezwungen wurbe. Napoleon ließ hier ihm gegenüber 
nur Marmont und Mortier zuräd und wandte fi ‚gegen Schwarze 
berg. Inzwiſchen wor auf bem Eongreß zu Chatlllon (feit 5. Februar) 
von den Verbündeten die Beichränfung Frankreichs auf feine afte Grenze 
(wic 1792) gefordert, darüber aber geriethen die Verhandlungen zehn 
Tage ins Stoden, und gerade in diefer Zeit fteigerten Napoleon's 
Siege feinen Uebermuth; auf die erneute Forberung der alten Grenzen 
äußerte er fogar: „Die Berbündeten vergefien, daß ich näher ba 
Münden bin, als fie bei Baris!" Und jegt drängte er Schwarzen 
berg, ber nur zögernd einzelne Heeresabtheilungen auf das Nerbufer 
ber Seine bis Montereau vorgefchoben hatte, wicht nur über die mittlere 
Seine zurück, fondern zwang ihn and, mit der. ganzen Armee bid 
Dar fur Aube zurüdzugehen, worauf er felbſt ſich bis gegen Troyes 
(an der obern Seine) vormwagte. 

Bäder trieb Marmont und Mortier von Chalons bis Mean 
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zurüd; deßhalb zog Napoleon, um Paris zu reiten, gegen ihn, wobel 
ee dem. Schwarzenberg’jchen Heere nur Dudinot und Macdonald gegen» 
über ließ. Diefe ſchlug Schwarzenberg auf bes Königs von, Preußen 
Ermathigung bei Bar fur Aube, 27. Februar, worauf die vier Mächte 
zu Shaumont ihren Bund bis zur Erfämpfung eines feiten europäiſchen 
Briedens ernenerten (1. März). Blücher wich inzwiichen vor Napoleon 
über die Marne bis zur Aisne zurüd, wo eben Bülow Soiffons ge 
wonnen hatte und ihm die Hand reichte. Napoleon erlitt durch Blücher's 
faft doppelt überlegene Macht eine Niederlage vor deſſen fefter Stellung 
bei Zaon 9. März; ja am Abend überfielen die Preußen noch den 
ihm zu Hülfe ziehenden WMarmont, worauf Napoleon am 10. März 
wiederum vergeblich fämpfte und endlich verfündigte, er habe die Höhen 
von Laon wnangreifbar gefunden. Er lieh jekt faft die Hälfte feines 
Heeres Blücher gegenüber und eilte mit der übrigen wieder gegen Süden, 
da hier Schwarzenberg auf der Straße nach Paris (bis Provins) vor- 
gerüdt war. Sedo zog diefer bei dem Herannahen Napoleon’s vor- 
fihtig in die fefte Stellung von Arcis fur Aube zurüd. Hier griff 
Napoleon am 20. März. die ihm vierfach überlegene böhmiſche Armee 
an; er kümpfte den Kampf der Verzweiflung, ja, er juchte den Tod, 
ohne ihn zu finden. Am folgenden Tage ernenerte er die Schlacht, 
als durch Machonald’8 Ankunft fein Heer verdoppelt war, brach aber 
den. Kampf ab, um — nicht nad Paris, fondern nach dem Rhein zu 
eilen. Denn er gedachte, im Rüden ber Verbündeten das gegen biefe 
erbitterte Volk anfzubieten und die Truppen aus den dortigen Feſtungen 
an fi zu ziehen. Indem er zugleich die Verbindungslinien ber beiden 
Hanptheere bedrohte, konnte er Hoffen, diefe von Paris abzuziehen. 
Am 24. März wurde in einem Kriegsrathe der Verbündeten ber 
fchloffen, mit beiden Armeen gegen Paris vorzugehen; nur Winzinger 
rode wurbe mit 10,000 Reitern ofiwärts gefandt. Die recognosciren- 
den Koſacken meldeten: „Napoleon ziehe ſich zurüd, aber nicht gegen 
Baris, fondern gegen Moskau!“ Am 25. März wurden Marmont und 
Mortier, als fie von Bere Ehampenoife Hinter dem Kaifer herrücken 
wollten, von Blücher gegen Paris getrieben. Zwei Lage fpäter erfuhr 
Napoleon, daß die Alliirten gegen Paris gezogen feien und daß dort 
die Rohaliſten fi regten. Ein Kriegsrath forderte jchleunige Rettung 
ber Hanptitadt, für deren Vertheibigung Napoleon keine Anftalten ge⸗ 
troffen hatte. Napoleon ſchickte Unterhändler voraus, erft ſpäter eilte 
er jelbft, non Ungeduld übermannt, gegen Paris; die Truppen zogen 
ihm nah. Zwei Meilen von Paris entfernt, fieht er von einer Höhe 
die Umgegend mit den Wadhtfeuern der Allürten bededt und erfährt, 
daß die Hauptftadt capitulirt habe; fo wendete er ſich nad) Yontaineblean. 
In Baris hatte Napoleon den Oberbefehl feinem Bruder Joſeph 
gegeben, dem es an aller kriegeriſchen Entichlofienheit fehlte. Mit den 
Trümmern von Marmont's und Mortier's Heer, welde die Höhen der 
Stadt befeten, hatte diefe wenig mehr als 30,000 Vertheidiger. Die 
Berbündeten zogen gegen den Montmarte, wo Mortier fand. Auf 
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Schwarzenberg’3 Anzeige (30. März), daß die geſammte Armee der 
Aliirten vor Paris fiehe, erhielt Marmont von Joſeph Bollmacht, zu 
unterhandeln, doch dauerte der ſchon begonnene Kampf Blücher's fort 
bis 3 Uhr Nachmittags und auch dann noch erftürmte Laugeromn deu 
Montmartre. Durch eine Convention (Nachts 2 Uhr) wurde Paris 
ber Gnade der Verbündeten empfohlen, die Truppen erhielten freien 
Abzug; am folgenden Mittag hielten Alexander und Friedrich Wilhelm 
thren feierlichen Einzug (31. März). 

Auf Talleyrand's Berufung verjammelten ſich 30 Senatoren, bie 
eine propiforifhe Regierung unter Talleyrand's Vorfig ernannten, auch 
eine Gonftitutton verbießen (1. April). Am folgenden Tage exflärte 
ber Senat Napoleon — „den Thrannen“ — und feine Familie bes 
Thrones entfegt. Wlerander rieth nur zu „liberalen Inſtitutionen“, bad 
fprad man in den Proclamationen von den Bonrbons, als verſtehe fi 
ihre Herftellung von ſelbſt. — Noch am 3. April erllärte Marie 
Louiſe, fie ſei Regentin und werde fid zu ihren Gemahl begeben; fie 
mußte Frankreich verlaffen und ſah Napoleon nicht wieder. 

Auf die Nachricht von dem Abfalle bes Senats lie Napoleon bie 
Garden Sieg oder Tod fhwören. Am folgenden Morgen erklärten 
ihm die Marſchälle, Ney an der Spige, er ſei nun nicht mehr Kaiſer, 
er möge entiagen! Hierauf verziätete er „mit Vorbehalt der Rechte 
feines Sohnes und einer Regentſchaft der Kaiferin”; die Marfıhäfle 
Überbradten die Urkunde nach Paris. Als aber Alexander dieſelbe 
nicht anerfannte, verftand fi) Napoleon anf Macdonald's Bericht am 
T. April zu unbedingter Verzichtleiftung. Noch ſchwankte er indeß, ob 
er nicht das Süd der Waffen wieder verfuchen folle; aber bie Nachricht, 
daß Wellington am 10. April bei Tonlouſe gefiegt habe, beftinmte 
ihn, eine günftigere Zeit zu erwarten. Am 11. April beftimmsten bie 
Verbündeten durch eine Acte: „Napoleon foll den Kaifertitel behalten, 
die Infel Elba als Souverain regieren, 400 Mann feiner Garde mit 
fih nehmen und 2 Millionen Franken SIahrgelder beziehen; Marie 
Louiſe erhält Barına und Piacenza mit Erbrecht für ihren Sohn; Na- 
poleon’8 Familienglieder, auch Joſephine, befommen Benflonen“ (Jo⸗ 
jephine farb ſchon am 29. Mat). Napoleon fchied von Fontainebleau 
am 20. April; die alte Garde zerfloß in Thränen. In der Brovence 
wurde er vom Pöbel verhöhnt und konnte fich nur in einer Verkleidung 
retten. In Freius, mo ihn einft der Zubel des Volles bei der Rüd- 
kehr von Aegypten empfing, fchiffte er fich ein (28. April). 

Seit Ende Januar (1814) Hatte auch Murat fi) zum Kriege gegen 
Napoleon erhoben. In einem VBertrage mit Defterreich war ihm eine 
Vergrößerung feines Königreich8 durch einige Gegenden des Kitrchenftaates 
zugefagt; er umlagerte deßhalb Rom, Ancona und Eivita-Vechte. Die 
Berachtung, die er ſich zuzog, machte feinen Thron wankend (|. S. 734). 
Auch Eugen verlor feinen Thron, trat aber als Mann von Ehre von dem 
Schauplatze ab. Nach der pariſer Acte vom 11. April follte er ein 
„pafiendes Gtabfiffement" außerhalb Frankreichs erhalten. Der Senat 
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in Mailand beichloß freilich, die Alliirten um Anerkennung Eugen’s zu 
bitten, doch das Volk erhob fi dagegen mit dem Ruf: „Kein Eugen! 
fein Franzoſe!“ und Eugen entfloh nad Baiern, wo er das Herzog⸗ 
thum Leuchtenberg erhielt. 

Am 24. Upril kam Ludwig XVII. ven London, wo er mit Bünig- 
lichen Ehren empfangen war, nad Calais. Bon St. Quentin aus 
verkündete er am 2. Mai als „König von Frankreich und Navarra in 
feinem neunzehnten Regierungsjahre” die Grundzüge einer Eonftitutiom, 
bie nicht eben weniger gewährte, als ber inzwifchen von einer Senats⸗ 
Commilfion verfoßte Entwurf. Am 3. Mai hielt er feinen Einzug in 
Paris, begleitet von ber Herzogin von Angeulöme, Ludwig's XVI. 
Tochter, die fortwährend in Thränen ſchwamm. Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen warb Talleyrand. Dieſer unterhandelte den Pariſer Frieden, 
der am 30. Mai zwiſchen Frankreich und den verbündeten vier Haupt⸗ 
mädten zu Stande kam, nachträglich auch von Spanien, Portugal und 

en unterzeichnet wurde. Da viele nähere Beitimmmungen vorbe- 
beiten blieben (in&befondere dem wiener Congreß), ſo einigte man ſich 
bald. Für Frantrei hatten die Verbündeten ſchon längft die Grenzen 
des Jahres 17923 (einſchließlich Avignon und Benaiffin) beftimmt; durch 
Alexander's Großnthsſtreben wurden dieſelben in Savoyen und einigen 
elfafſiſchen und belgiſchen Landſtrichen (auf Landau und Philippeville) 
ansgedehnt (160 DM.) Frankreich erhielt außerdem feine meiſten 
Colonieen zurüd. Malta blieb bei England. Holland follte dem Kaufe 
Dranien zurüdgegeben werben (wobei Freiheit der Rheinſchifffahrt, 
„Jusqu’a la mer“, ausbedungen ward) mit einer Vergrößerung, bie 
durch einen nachträglichen Beichluß der Großmächte (22. Iunt) auf 
ganz Belgien ausgedehnt ward. Die Schweiz erhielt Anerkennung ihrer 
Unabhängigkeit; Genf, Neufchatel und Wallis ſchloſſen fih ihr an. 
Das Königreih Sardinien ward Bictor Emanuel zurüdgegeben unb 
für Savoyen mit Gemna entichäbigt; Toscana und Modena gelangten 
wieder an die früheren Fürſten; erft durch den wiener Eongreß wnrde 
die Herftellung des Kirchenſtaates beftunmt. — Deutichland follte in 
einem felbfländigen Staatenbunde vereinigt werben, worüber die näheren 
Beftimmungen dem in Wien zujammentretenden Eongreile vorbehalten 
blieben (nach einem befonderen Bertrage gibt DBaiern an Oeſterreich 
Zirol, Salzburg x. zurüd nnd erhält Würzburg, Alchaffenburg nebft 
der Ausficht auf die Rheinlaude). Eine Ausdehnung Deutſchlands auf 
die alten Reichsgrenzen im Weiten (Lothringen, Elfaß, Burgund) lag 
nicht im Willen Rußlands und Englands, und die Wünfche danach, bie 
in der Begeifterung der Befreiungsfriege laut geworden waren, blieben 
unerbört. 
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115. Charakleriſtik Blücher's. 
(Rad) K. A. Varnhagen von Enſe, Leben bei Furſten Blucher von Wahlftatt‘) 


Gebhard Lebreht nen Blüder wurde zu Roſtock den 16. 
December 1742 geboren; fein Vater, früher in Dienften des Yand- 
grafen von Heſſen⸗Kaffel, lebte damals als Landedelmann in Medien 
burg. Bald yeigte fih bei ihm eine unwiderſtehliche Neigung zum 
Kriegsleben und er trat ald Zunler im den ſchwediſchen Reiterdienſt 
Er nahm am den fFeldzügen bes ſiebenjährigen Krieges Autheil ned 
focht beſonders bei: Kunersdorf tapfer mit. - Als Rittmeiſter, wegen 
willtürliher Maßregeln gegen einen polniſchen Geifttichen, im Yvauce 
ment übergangen, ‚forberte er trokig fernen Abſchied, worauf Friedrig 
ber Große in gewohnter Kürze antwortete: „Der Rittmeifter von Blücher 
kann fi zum Teufel fchoeren.“ Als 1778 der baierifche Erbfalgekieg 
ausbrach, bat er in wieberholten dringenden Gefuchen um Wiederan⸗ 
ftelung,. wurde jedoch immer zurädigewiejen, bis nad Friedrich's Tode 
ihm die Berwendung des Generats von Bifchoffswerder dem Nieder: 
eintritt als Major in demſelben Önfaren-Hegimente, wie früher, ver 
ſchaffte. Blücher nahm 1793 am Feldzuge gegen Frankreich Theil und 
zeichnete ſich überall durch ſtühnheit, Huge Anſchläge und raſche Aus 
führung vortheilhaft aus. Nach der unglücklichen Schlacht bei Jena 
fuchte er im Gewühl ben König auf, und erbot fi, mit feinen friſchen 
Truppen und der gefammten Reiterei noch einen leiten, vielleicht günftig 
entjcheidenden VBerfuch zu machen. Doch wurde der Befehl, hierzu er: 
theilt, wieder zurücdgenommen unb der Rüdzug angeordnet. Wem 
ed ihm nicht vergöunt mar, das Geſchick jenes unglüdkichen Tages zu 
wenden, fo bat er wenigftens auf dem Ruckzuge die alte preußiſche 
Waffenehre glänzend bewährt. Mit einer von alten Seiten zuſammen⸗ 
gerafften Reiterſchaar wollte er verfuchen, fih dem Feind in deu Rüden 
zu werfen und wo möglich Magdeburg zu eutjeßen. Bor alles Seit 
durch die Uebermacht gebrängt, ſchlug er ſich bis Lubeck tapfer durd 
und wehrte ſich in und bei dieſer Stadt gegen den fünf Mal überle⸗ 
genen Feind mit ſolchem Heldenmuthe, daß ihm der feindliche Feldherr, 
Marfchall Bernadotte, endlich vorftelfen :ließ, für feinen Ruhm und für 
feine Regierung babe ex genug getan, nun ſolle er, ba ihm nichts 
Anderes übrig bliebe, fih auf ebrenvolle Bedingungen ergeben. Er 
begab ſich auf fein Ehrenmwort vorerft nad) Hamburg. Iun Diärz 1807 
wurde er gegen den gefangenen franzöflichen General Victor ausge 
wechjelt und nahm an dem unglüdlidgen Feldzuge iu Preußen, bis zum 
ZTilfiter Frieden, rührigen Antheil. "Seitdem hatte er den Befehl über 
die pommerfchen Truppen. 

Als in den folgenden Jahren fi in Preußen Stimmen erhoben, 
welche einen allgemeinen Aufſtand zur Abſchüttelung des franzöfilden 
Jochs herbeimänfchten, war auch Blücher diefer Richtung ganz hinge⸗ 
geben und perfönlich zu jedem Wagniß bereit. Kraftvoll ſprach und 
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fchrieb er in dieſem Sinne und eilte, feine Truppen zum Vorrüden auf 
ben erften Befehl fertig zu halten; mit Unmuth empfing er ben Befehl, 
die ungefragt begonnene Rüftung wieber einzuſtellen. Durch den Tod 
der Königin Louiſe fehr ergriffen, fchrieb er darüber in feiner Weife 
an einen Freund: „Lieber Eifenhart! Ich bin wie vom Blitz getroffen. 
Der Stolz der Weiber. ift alſo von der Erbe gefchieben. Gott im 
Himmel, fie muß von und zu gubt geweſen fein. Schreiben fie mic 
ja, after Freund, ich‘ bebarff uffmunterung und unterhaltung. Es tft 
doch unmöglich, baf einen Staht fo wiel.uf einander vollgendes unglük 
treffen Taun als den unfrigen. Uebrigens gebe der himmel, daß ſich 
alles, was ihr letzter Brief enthalt, beftättiget, in nieiner jeigen Stim⸗ 
mung ift mich nichts Lieber, als daß ich erfahre, die Welt bremne an 
allen vihr Enden. Bummer berjelbe Blücher.“ . Auch au ber Schlacht 
bei Bauten hatte Blücher glänzenden Antheil, noch ftrahlender aber 
foßkte fein eigenthümliches Feldherrntalent erft nad) dem Waffenftiliftanb 
im ſchlefiſchen Feldzug -gläuzen. *) 

Die Thellnahme am ben Befreiungstriegen |. Nr. 113, 114 
wab 117. 

Blucher war von großer, fehlanter Geftalt, von wohlgeblldeten 
ſtarken Gliedern. Sein ganzes Auſehen trug bas Gepräge eines Kriegs⸗ 
Yelden; Muth und Kühnheit leuchteten aus feinem ganzen Weſen her- 
vor, von dem Ausbrud eined tiefen inneren Gleichmuthé begleitet. 
Seine Sprade wer rauh und dumpf, wegen Mangels der Zähne et» 
was liöpemd, im Zorne überans hart, in gewöhnlicher Rede mild und 
traulich. Mit einem Icharfen, durchdringenden DBerftande, war er ohne 
alle wiſſenſchaftliche Ausbildung geblieben, allein in bem Umgange mit 
Menfchen fich leicht in jedes Verhaältniß findend und mit großem Xact 
fih bewegend, erwarben ihm feine umerichöpfliche Heiterkeit und an⸗ 
fpruchsfofe, gutmütrhige Haltung überall Freunde. Er ſprach ohne Rück⸗ 
halt über die Vernachläſſigung feiner Erziehung, aber er. waßte auch 
recht gut, was er ohne diefe Ausbildung leiften konnte. Seine Uner⸗ 
ſchreckenheit in gefährlichen Lagen, fein Ausbanern: im Ungläd und 
fein bei allen. Schwierigkeiten wachſender Muth gründeten ſich awf das 
Bewußtfein feiner körperlicgen Kraft, die er in früheren Feldzügen im 

amdgemenge: oft geübt hatte. So war es bei ihm nach und nad ‚zur 

eberzeugung geworden, daß es keine militärifche Verlegenheit gebe, aus 
welcher 'man fi nicht am Ende duch einen Kampf Mann gegen Mann 
herauszichen Sonne. Den Officierem feiner limgebung ſchenkte er fein 
Antrauen nar, wenn er fie für unternehmend hielt, dann aber unbedingt. 
Es iR nicht zu langnen, daß er, in Zolge feines Temperaments, in 
alten Schtachten zu lebhaft, zu unruhig war. Wenn bie Truppen ihre 
Befehle hatten, jo konnte er bie Ausführung kaum erwarten, unb alle 
Bewegungen fchienen ihm zu langſam. Die Neiterei war feine Lich» 


*, Bis hierhin nach der Bearbeitung in Ludwig Habn's Geſchichte des preu⸗ 
Bifehen Vaterlandes. 
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(ingewaffe Er begünfligte fie zwar nie auf: Rechnung der übrigen, 
allein eine Schlacht, in welcher bie Reiterei nicht entfchieben Hatte, ſchien 
ihm für fie ein Vorwurf zu fein, und er erwähnte ihrer wicht gern. 
Seine Kriegsführung zeigt überall denfelben Charakter des Eifers und 
der Kühnheit; fein Heer iſt immer augeftrengt, jehr oft in allzu großen 
Fernen vertheilt, zum Angriff und zur Vertheibigung zu weit aus ein 
ander; er ſelbſt wird häufig überfallen, aber fein nnanfhaltiamer Auf 
und raftlojer Drang eilen über alle Fehler hinweg, überbieten alle Be⸗ 
rechnungen; für ſich allein ober werbunden mit anderen Felbherren mit 
eigenen oder mit fremden Truppen, felbftändig ober von höherem Ber 
fehl abhängig, immer dringt er emtichlofien auf den Feind, keine poli⸗ 
tifche wie feine perfönliche Gefahr kennend und durch keinen Gebanten 
an Verantwortung in ben fühnften Wegniflen jemals gehemmt. 

Bon feinem Gleichmuth in Gefechten, von feiner Todesberachtunz 
werden viele Züge erzählt. Im größten Kugelregen bei Ligny (f. Ar. 
117) rauchte er gelaffen feine Pfeife, die er an der brenwenden Lumte 
des nächſten Kanomers angezündet hatte. Seine Umgebungen hatten 
immer alle Mühe, ihn von der perjönlichen Theilnahme au einzelnen 
Angriffen zurückzuhalten; befonders wenn ein Gefecht ungänftig ausfiel, 
dann wollte er zuletzt immer perfönlich mit Reiterei alle wieber um- 
(enten. Diefe Unerſchrockenheit und diefer Gleihmuth bedurften nicht 
der Spannung, die das Schlachtfeld in der Serle zuweilen erft erwedt. 
Aus dem Schlafe aufgerüttelt, um die Melbung zu vernehmen, daß 
Napoleon eine neue, fo unerwartete als Führe Beinegung ausführe, aut 
mortete VBlücher gähnend: „Da kann er die fchänften Schmiere kriegen!“ 
gab einige für den Hall nöthige Befehle und drehte fi gelaſſen auf 
die andere ‚Seite zum Weiterſchlafen. Durch foldhe Art zu fein um 
die Dinge zu nehmen, hatte Blücher eine unwibderftebliche Wirkung * 
das Volk; der gemeine Mann war ihm überall, wo er ſich zeigte, fe 
gleich zugethan; ſelbſt in Frankreich fühlte das Volk eine Art Vorliebe 
für ihn. Ihm war insbeſondere die Gabe eigen, mit den Soldaten 
umzugehen, fie zu ermuntern, zu befeuern; mit dem Schlage weniger 
Worte, mie fie der Augenblick ihm eingab, dnrchzudte er bie roheſten 
Gemüther. Eben fo glüdlich trafen oft feine Scherzworte, 3. DB. menn 
er einem Bataillon Pommern, welches beim Einbringen in Frankreich 
überaus brav geihan, aber auch ſehr gelitten hatte, und in,erufter, fefl 
büfterer Haltung einherzog, veriröftend zurief: „Run, Kinder, follt ihr 
auch jo lang in Frankreich bleiben, bis ihr Alle franzöfiich Kaunt!" 
Das ganze Bataillon war angenblicklich ia gute Lanne verfeht. Mit 
feinen Dfficieren ging er eben fo vertraulich, ja ganz kameradſchaftlich 
um. Kin ſolch gejelliges Zuſammenſein mit Kriegskameraden und ans 
deren guten Leuten, bie lebten und Leben ließen, allenfalls ein Spiel 
mitmadten, einem Glaſe Weln Beicheid thaten und mancherlei erzählen 
und anhören konnten, war immer fein beftes Vergnügen. Er liebte be 
fonder8 den Champagner, und furz vor den Schlachten in Flandern 
hielt er demfelben in Namur bei Zifch "eine Lobrede, indem er dad 
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Glas erhob und in bie tiefe Betrachtung ausbrach: Ift es nicht jammer- 
fchabe, daß man gegen ein Voll muß Krieg führen, das einen fo herr- 
(gen Trauk brant, mau follte deuten, das müßten die allerbeften 
Menſchen fein, aber o Wett, d Gott!” 

—— ‚groß erſcheint Blücher in feiner neidloſen, freudigen An- 

es Verdienſtes Anderer, ſowohl ſolches, das er ſelbſt nicht 

theilen — als auch deffen, welches in der Bahn des ſeinigen 
FJede würdige Erſcheinung, jede nötige Kraft hielt er in Ehren, den 
Staatsmann und den Schriftftelier, ben Kaufmann und ben Künftier. 
Willig eriamıte er jebe Eigenfchaft feiner Mirfeldherren an. Einzig in 
ihrer Art waren die Verhältniffe erft zu Scharnhorſt und banın zu 
Gneiſenan, befonders uber zu dem legteren. Mit aufrichtiger Selbft- 
erkenntniß unterwarf er fi der höheren Einſicht diefer Männer, melde 
weniger feine Untergebenen, als feine Freunde und Bertraute waren. 
Scharnhorft wurde früh von feiner Seite gerifien; Gneiſenau aber 
blieb der umertrennliche Geführte der ganzen Siegeslaufbahn, und 
welcher Autheil bemfelben an beren Erfolgen gebühre, hat Blücher In 
dem hödften Taumel ber Huldigungen, auf dem Gipfel bes Ruhmes 
und der Ehren, ftet8 eifrig und lant verfündigt. In einer großen Ber» 
fammiung, als bei Tiſch viele Trinkſprüche ſchon ausgebracht waren, 
verhieß Bfücher, Alle überbietend, er wolle thun, was ihm fein Anderer 
nachmachen könne, er wolle feinen eigenen Kopf küflen; das Raͤthſel 
blieb nicht lange ungelöf’t, er ſtaud auf, ging zu Gneiſenau hin und 
füßte ihn mit herzlicher Umarmung. Nocd bei vielen Gelegenheiten 
gab er wiederholt bas offene Bekenntniß, er felbft fei im fyelde mar 
der ausführende Arm, aber Gneifenau das Hanpt gewefen. Ihre beider- 
feitige Freundſchaft blieb ungetrübt bis an’s Ende, und kein Augenblid 
von Eiferſucht rief jemals eine Theilung und Sonberung bdefien herbet, 
was dur das Leben felbit vereint worden, und nur alſo vereint in 
feinem vollen Werthe befteht. 


116. Ber Eongreß in Wien. 


(Nach G. &. Gervinus, Geſchichte des 19. Jahrhunderts, bearbeitet vom 
Herausgeber.) 


Im parifer Frieden waren die Mächte übereingekommen, nach zwei 
Monaten Bevolimäcktigte zu einem allgemeinen Congrefſe in Wien zu 
verfammeln, um bie Beftimmungen bes Friedensſchlufſes zu vervoll- 
ftändigen und in endgültiger Form befamut zu machen. Diefer Zeit« 
punkt, der anf den Anfang bes Anguft wies, ward nadher, aus Rüd- 
fiht auf die Situng des engliihen Parlaments und die unverfchlebbare 
Heimreife des Kaifers von Rußland, bis zum 1. Detober und dann 
bi8 zum 1. November verlängert. 
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Die Hauptfrage des Friedens, die über den künftigen Umfang Franl- 
reich, war in Paris ſelbſt durd die Verhandlungen der Mädhte eut- 
fhieden werden. Frankreich erhielt feinen Befig von 1792 zurück, mit 
den meiften Colonieen, die e8 an England, Portugal und Schweden 
verloren hatte. Die Bourbonen und Zalleyrand hatten gleich in Parts 
begonnen, was fie jegt in Wien fortfetten, die Haltung nicht von Be 
ftegten, fondern von Verbündeten: anzunehmen, und erhielten ſchließlich 
in der That - einen abraudbenden Zuwachs von Gebiet, indem ihnen 
Theile von Genf und Savoten, Yandau, und alle eingefchloffenen Ge⸗ 
biete, wie Avignon, Benaiffin, Mümpelgard und andere dentiche Be⸗ 
figungen verbiieben, Die and) nachher im zeiten Pariſer Frieden wur 
zum heil wieder jurüdgeforbert wurden. 

Wie der Umfang von Franfreih, fo waren auch die Entichädiguugen 
der vier fiegreichen Mächte und ihrer Bundesgenofſen und Schittzlinge, 
bie Vertheiluug der Napoleon entriffenen Lande, jchen in Paris und 
London beichloffen und zum großen Theile in Webereinftunmuug wit 
älteren Umriffen, wie fie in früheren Bunbesverträgen vorbereitet waren. 
In dem englifch-ruffifchen Cooperationsvertrage von 1805 war in 
offenen und geheimen Artikeln, die zum Theile noch nicht amtlich be 
kannt find, die Lombardei für Defterreich, die Rheinlande für Preußen, 
Hollands Vergrößerung mit Belgien und Sardinien mit Geuna und 
jelbft dem Dauphine in Ausficht geſtellt worden (f. S. 706). Stein 
dachte damals, Deutichland nicht allein feine alten Grenzen gegen Yranl- 
reich wieder zu geben, fondern er hätte es and gerne zwilchen Oeſter⸗ 
reih und Preußen getheilt, ja, wenn es mögli wäre, in ein einziges 
einheitliche8 Reich umgebildet. England dagegen verdachte ed Stein, 
daß er im Norden Deutichlands nicht Lieber die Welfen, als die Hohen⸗ 
zolfern mächtig machen wollte. Defterreich, in eiferfächtiger Angft vor 
Preußens Aufihwung, eilte den deutichen Mittelftaaten ihren Beftand 
zu fihern; dadurch ſchmolz die verfügbare Theilungsmafle zufanımen, 
und man mußte nun gezwungen zu jenen alten, mäßigeren Plauen zu- 
rüdlehren. In ihnen war es immer wie felbftverftanden geweſen, daß 
England feine weſentlichen Entihädigungen in Colonteen nehmen würde, 
Defterreich in Italien, Rußland im Herzogthum Warfchau, Preußen in 
Norddeutſchland, hanptjächlich in Sachſen. 

Was die bundesgenöfftihen Mittelftaaten betrifft, fo waren deren 
bier neu berzuftellen oder in neuen Gebietöverhältnifien umzuſchaffen, 
bei deren jebem wieder der Schug einer ber Großmächte mehr oder 
nıinder als ſelbſtverſtanden vorausgefeht wurde. Schweden fand unter 
der förbernden Gunſt Rußlands, Holland unter Englands; Frankreich 
fuchte Neapel, Oefterreih Reopel und Sardinien unter feinen Einfluß 
zu ftellen. 

In zweien .diefer Mittelftanten, und gerade in den an Europa's 
äußerften Enden gelegenen, in Schweden und Neapel, gerade in ben 
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einzigen Ländern, mo zwei Männer der napoleoniſchen Kriegsſchule Hier 
den Thron, dort die Thronfolge befaßen, mußte die neue Ordnung ber 
Dinge anf dem Wege der Thatſachen und ber Gewalt durchgeſetzt wer» 
ben. Es geihah in Schweden zu Gunften Bernabotte's kurz vor 
dem Beginne des Wiener Eongrefies, in Reapel zum Schaden Murat's 
kurz vor dem Cube bes Eongreffes. Napoleon Hatte nach dem Frieden 
von Tilſit in unverzeihlichem Leichtfinne das mit Frankreich altuerbän- 
dete Schweden Finnlands beraubt, bas er 1808 au Rußland überlich. 
Der mißglüdte Verſuch, Finnland wieder zu erobern, gab hieranf An⸗ 
(aß oder Borwand zu Suftav’s IV. Abſetzung; die Kinderloſigkeit ſeines 
Nachfolgers Karl's XIIL Hatte. dann die Adoption Bernadotte's zur 
Folge, nachdem ber erfigewählte Shronfolger, Prinz Chrifttan (Karl) 
Anguſt von Anguſtenburg geftorben war, und. ber Nächftanserjehene, 
befien Bruder Herzog von Auguftenburg, aus unpolitiichem Edel⸗ ober 
Eleinmuthe abgelehnt Hatte. Von dem Augenblide feiner Erhebung an 
hatte dann Bernadotte geftrebt, feinem künftigen Reiche, zum Erfag für 
Finnland, Norwegen als Mitgift zuzubringen. In den gefahrvolien 
Zeiten von 1812 verfchaffte er ſich in einem Petersburger Vertrage 
Rußlands Zufiherung des Beſitzes von Norwegen, zu ber England 
nachher ungern feine, fpäter berente Zuſtimmung gab. Dänemark mußte 
im Frieden von Kiel (14. Ian. 1814) Norwegen aufgeben und erhielt 
aur Schwedt Pommern und Rügen nebit der Zufage einer weiteren 
Entichädigung für Norwegen; auch dieſe verwirkte e8 durch feine Unter- 
flüßung bes normegifchen Anfitandes, und es mußte fich ſchließlich mit 
einer Summe Geldes und bem von.Hannover an Preußen gekommenen 
Theile Lauenburgs begnügen, wofür Preußen Pommern und Rügen er- 
Bielt. Der Aufftand Norwegen: war ber einzige Tall, wo ſich ein 
Volk ben Verfügungen der Mächte wiberfette; cr wurde mit Gewalt 
niedergeworfen. Die Norweger erklärten in Worten, die 1813 ihr 
dänischer König ſelbſt gebraucht hatte, daß über fie nicht wie über eine 
Heerde verfügt werden ſolle; fie ſprachen ihre Unabhängigkeit aus, 
nahmen ihren Statthalter, den dänischen Thronerben, Prinz Chriftian 
Sriedrih, zum Regenten und ließen durch auserwählte Männer auf 
dem Hofe Eidsvold (Stift Aggerhuus) eine eigene Berfaffung entwerfen, 
bie demofratifchfte, die in monarchiſchen Staaten befteht. Der Regent 
würde in diejes Wagniß nicht eingegangen fein, wenn er damals den 
ſchnellen Sturz Napoleon’s geahnt Hätte. Sobald diefer erfolgt war, 
regten fi in Norwegen bie Anhänger Schwedens. Gleich die erite 
Bewegung der fchwedilcdhen Truppen und Flotte, die Einnahme von 
Fredrikſtadt am Ausfluffe des Glommen, wirkte enticheidend. ‘Der 
Kronprinz von Schweden ließ zu feiner kriegeriſchen auch feine diplo⸗ 
matiſche Geſchicklichkeit |plelen und gewann die Norweger durch bie faft 
unveränderte Annahme ihrer freien Verfaſſung. Der Storthing be- 
ſchloß die Bereinigung mit Schweden. 

Ganz das Gegentheil von dem Mugen unb ſtaatsmänniſchen Spiele 
bes napoleonifchen Feldherrn war das Verfahren Idachim's von Neapel. 
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Murat Hatte in Neapel faft feinen ber Vortheile für ſich, die fih Ber⸗ 
nabotte in Schweben verfchaffte. Er Hatte in feinem neuen Baterlande 
nicht Wurzel gefaßt und nicht einmal die Anhängiichleit an ein Könige 
Haar, wie Ferdinand IV. und Caroline, andtilgen Tönnen. Er hatle 
Sicilien nicht bei Neapel zu erhalten vermocht und hatte weber an 
feinem Schüßer, noch unter beflen Gegnern eine befreundete Macht, bie 
ihm deſſen Wiebererwerb gegönut hätte. 

Als er Napoleon's Entwürfe ia Elba ihrer Reife näher wurkte, brach 
er, gegen bie Vorftellungen von Weib, Miniftern und Generalen ın- 
bedachtſam los, rüdte in den Kirchenftaat ein, nöthigte feinen unver: 
föhnlichften Gegner, ben Bapft, mitten in ber heiligen Woche zur Flut, 
und erbitterte dadurch die Italiener, auf beren Erhebung er hoffte. 
Dabei hatte der unbeitändige Mann bie Schwäde, Oeſterreich wieder⸗ 
Holt feiner Treue zu verfihern, während er mit Napoleon verhanbelle; 
er Heß feine Truppen gegen bie Defterreicher fchlagen und nannte eh 
bann ein Mißverſtändniß. So machte er ſich bei Defterreih um 
bei Napoleon zugleich verachtet. Defterreich erklärte ihm den Krie. 
Sein Heer, ſchon 1813 nicht mehr geftimmt, für Frankreich zu kämpfen, 
warb überall geworfen; ein Aufitand zwang feine Gemahlin, ans Neapel 
zu weichen, wo bie Defterreicher acht Tage fpäter einzogen. Bon Ra 
poleon ſelber verihmäht, war Murat umfinnig genug, woch nach deſſen 
Ball die gleiche Ueberrumpelnng, bie den Kaifer in dem Lande feines 
Ruhmes nur auf hundert Tage geglüdt war, in Neapel zu verjuden, 
das ihm fremd war und wo fi Räuber und Layzaront für Ferdinand IV. 
erhoben Hatten. Und noch in feiner Gefangenschaft, nach dieſem raſen⸗ 
den Verſuche, war er verblendet genug, zu hoffen, König {Ferdinand 
werde mit ihm feine Reiche freiwillig theilen, ber eben befahl, den Tod 
eines gemeinen Aufrührers über ihn zu verhängen. 

In Neapel Hatte auf diefe Weile Frankreich feinen Zweck erreidt, 
in Schweden Rußland, in den Niederlanden hoffte fih England einen 
dantbaren Nachbarftant zu gründen, obgleih es ihm ben Kern -feine 
Macht audgebrochen hatte, indem es die Flotte und die beften Eolonizen 
Hollands in Guyana, die indifhen Comptoirs, Ceylon und das Eap 
an fich behalten hatte. . Dafür bot es ihm in freigebigfter Ansftattung 
einen Erfag in der Nähe (Belgien) an. Der Vorwand war, daß hier 
und in Sardinien mächtige Bollwerke, ſtarke Vorpoſten Europa's zu 
Frankreichs beiden Seiten unumgänglich fein; England brängte daher 
anf die Bereinigung Belgiens mit den Niederlanden, die es ſich bis 
zur Abhängigkeit zu verbinden dachte. 

Den dfterreichiichen Belgien wurde noch das Bisthum Lüttich, Lim⸗ 
burg und ein Theil der Abteien Stable und Malmeby zugefügt; 
Luxemburg dagegen war eine Entfchädigung für die an Preußen abge 
tretenen oranifchen Erblande Naſſau, Dilfenburg-Stegen, Hadamar und 
Diet. England fchien hier feine Wbfichten nach Wunſch zu erreichen, 
und doch follte nach wenigen Jahren da6 eigene Iuterefle England 
für die Verbindung der beiden Länder ganz ins Gegentheil überfchlagen. 
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Die Bereinigung Genua's mit Sardinien war bie erfte reife Frucht 
des Congreffes. Bei feiner ber vielen Staatövergrößerungen in diefer 
Zeit bat der gewinnende Theil fo reinen Gewinn, der verlierende jo 
empfindlichen Verluſt gehabt. Piemont, eine Feſtung von Natur, er- 
hielt jo den ergänzenden feſten Seeplatz, eine große Handelsftadt und 
die ungehinderte Verbindung mit der Infel Sardinien anf einmal. Yür 
Genua war die Unterwerfung unter einen alten Feind und die Einbuße 
der republilantfchen Freiheit ein um fo furchtbarerer und empfindlicherer 
Schlag, je länger erhalten, je nener aufgefriicht feine Hoffnung auf 
Unabhängigfeit war. 

Die Schweiz hatte weniger für Ihre Unabhängigkeit zu fürchten, 
als Italien, denn ihre Lage, die fie zu einer erwünſchten Scheidewand 
zwifchen Defterreih und Frankreich machte, und die Wichtigkeit ihres 
Befiges, der einer größeren Macht nicht gegönnt werden konnte, firherte 
ihr den felbftändigen Fortbeftand, Auch entfchieden fich die Mächte auf 
Stein’ Antrag, der im fchweizer Ausſchuß Rußland vertrat, für die 
Unabhängigkeit und Neutralität der Schweiz, zu welcher drei neue Can⸗ 
tone: Wallis, Genf und Neuenburg, die durch Frankreich aus ihren 
früheren Berhättniffen zur Schweiz losgeriffen worden waren, Hinzuge- 
fügt wurden. 

So ordneten fi die Angelegenheiten der Mittelftaaten an Frank⸗ 
reichs Grenze ohne allzugroße Schwierigfeit. Auch die neuen Gebietöver- 
hältniffe mehrerer der Großſtaaten boten wenige oder feine Unftände dar. 

Defterreidh Hatte von Baiern Tirol und Vorarlberg zurüderhal- 
ten. Die abgetrennten Niederlande und ſchwäbiſchen Befigungen und 
mit ihnen den früher ſtets behaupteten Einfluß am Rhein gab Defter- 
reich auf; es war damit jener belgifchen Provinz erledigt, die Thugut 
einen Muhlſtein am Halſe Defterreich8 genannt hatte, und des Breis- 
gau's, den Metternich während bed Rheinbundes von einem politischen 
Geiſte erobert fah, der ihn von Defterreih allgufehr entferne Für 
diefe fo leicht verfchmerzten Lande erhielt Defterreih, Venedig und bie 
Lombardei, deren Vereinigung als Tombardifc)-venetianifches Königreich 
erft 1815 verkündet ward. Sein Einfluß auf Italien ward verjtärft 
durch die Weberlaffung von Parma, Piacenza und Guaftalla an die 
Kaiſerin Marie Loutfe, durch die Secundogenituren in Toscana und 
Modena, durd das Beſatzungsrecht in Ferrara und Comacchio. Der 
Zufammenhang der italienischen Lande mit dem deutfchen Gebiete war 
außerordentlich gefördert durch den Erwerb des Veltlin. Auch die gali- 
ziſche Grenze erhielt zulegt, mit dem Ausgang der polniichen Trage, 
eine erwünfchte Ausdehnung. Durch die Vergrößerung feiner Seeküuſte 
war Oeſterreich ferner die Ausficht gegeben, zur Landmacht die See- 
macht binzuzufügen. So Hatte Oeſterreich einen Umfang, wie faum je, 
und fein Umfang hatte durch die abgerundete Lage einen Werth ge- 
wonnen, ben er nie zuvor befeflen hatte. 

Eben fo befriedigt, wie Oeſterreich, konnte England auf feinen 
Frieden bliden. Es behielt von den holländiſchen Befitungen die un- 
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ſchätzbare Station des Caps in Afrifa und in Guyana Demerart, Eſſe⸗ 
quebo und Berbice mit den vorzüglichften amerifanifhen Baunwoll⸗ 
Pflanzungen, von den franzöfifchen Colonieen Isle de France, Tabago 
und andere weftindifche Injeln an fih. Es behielt Malta und nahm 
nach langen zwiftigen Verhandlungen unter bem Zitel einer Schußherr- 
Ihaft die ioniſchen Inſeln, als Preis feiner Dienfte im Jahre 1815, 
hinzu. Die Herrihaft im atlantifchen, indifchen und mittellänbifchen 
Meere Hatte alfo die wichtigften Stützpunkte erhalten; den Einfluß anf 
dem Feſtlande Europa's ficherte das hergeftellte, mit preußifchen Ab— 
tretungen vergrößerte „Königreich“ Hannover. In diefer Vergrößerung 
waren die 250,000 Seelen der geringere Vortheil; der größere war 
die Ausſchließung Preußens von der Nordfee durch den Erwerb bes 
wichtigen DOftfriesland. 

Nicht fo Leicht wie im allen genannten Staaten orbneten ſich die 
Entfchädigungen für Rußland und Preußen. Die Anſprüche Rußlands 
auf das Herzogthum Warſchau, und Preußens auf Sachſen bradten 
vielmehr Verwicklungen hervor, welche die Fürften und Staatsmänner 
der großen Reiche in Athem bielten bis zu Napoleon's Rückkehr aus 
Elba (f. Nr. 117). 

Seit Rußland mehr in ben Vordergrund unter den europätfchen 
Mächten getreten war, hatte es unausgefegt das Biel verfolgt, Polen 
zu befigen, um dadurd der gebildeten Welt näher zu rüden und feiner 
Macht einen größeren Spielraum zu Öffnen. Im diefem Beftreben war 
e8 geftört, ald Napoleon 1807 das Herzogtum Warfchau errichtete 
und dann den Gedanken der Herftellung Polens faßte. Für Rufland 
wäre dies ein lebensgefährliher Schlag geweſen. Die Gefahr ſelbſt 
lehrte Rußland das Gegenmittel. Schon feit 1811 dachte Alerander 
darauf, Napoleon zuvorzulommen, und Tieß feine Abſicht ausftreuen, 
felbft ein Polen unter ruffiiher Oberherrichaft wieder aufzurichten. 
Die Ichwierige Aufgabe des Kaiſers war aber, feine Abſichten nicht 
allein für die Bolen gewinnend, fondern auch für feine Ruffen erträg- 
lih und für Europa fcheinbar gefahrlos zu machen. Europa gegenüber 
jolite daher die hergeftellte polniſche Nationalität die Vergrößerung 
Rußlands mit dem Scheine einer ermäßigten Abhängigkeit Polens durd 
eine bejondere Verfaſſung verdeden. Rußland gegenüber konnte nur 
an ein ruffifches Unter-Königreich gedacht werden, deffen Kern der neue 
ruffifche Erwerb in dem Herzogthum Warfchau bilden würde. Auf dem 
Congreſſe bot der Kaifer Defterreich nur etwa ſechs Geviertmeilen an, 
gegen Preußen hin begehrte er die Linie von Thorn auf Kalifch und 
Krakau mit diefen beiden wichtigen Endpunkten. Preußen aber erhielt 
nun von Rußland ganz Sachſen zugeſprochen, das durch die Ausdauer 
feines Königs bei Napoleon eine Eroberung der Verbündeten geworben 
war. Oeſterreich fonnte Preußens Verlangen nad den Tächfiichen Päſſen 
fo wenig zufagen, wie Rußlands Vordringen über die Weichfel. Auch 
hatte Metternich geäußert, Defterreich werde eher untergehen, als dies 
dulden, und er bot Alles auf, um namentlich Preußen bei der gemein- 
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famen Sadıe feſtzuhalten. Er legte Hardenberg dringend ans Herz, 
daß bie Nachwelt es nie verzeihen werde, wenn man biefe Gelegenheit 
verfänme, Rußland auf angemefjene Grenzen zu befchränfen. Auch 
gingen die preußifcden Stantsmänner, die Hardenberg, Humboldt, Knefe- 
bed, im Anfang Alle auf dieſe Politik ein. Allein zulett entſchied hier 
die perfönliche Politif der Herricher von Rußland und Preußen. Mit 
großer Reizbarkeit überwarf fi Kaifer Alexander mit allen Wiberfachern 
feines PBrojectes, mit feinen eigenen Miniftern und denen der fremben 
Mächte (Tolleyrand, Metternid). Er warsin perföulichen Verſprechun⸗ 
gen gegen die Polen weit gegangen und wollte nicht wortbrüchig wer⸗ 
den. Durch andere Zufagen war er an feine Ruſſen gebunden. ‘Dielen 
wollte er eine ftattliche Vergrößerung bringen und fegte einen Chrgeiz 
hinein, von bem einmal Beſetzten nichts zu räumen. Auch ben König 
von Preußen wußte er für diefe perfönliche Politik zu gewinnen. Aller- 
dings fühlte fi) der Staatskanzler Hardenberg gekränkt durch des Könige 
Eingriff, aber feine Entlafjung deßhalb zu begehren, dazu hatte er zu 
viel Eitelfeit und zu wenig Charafterftärfe. Seiner Schwäche fchreibt 
man in diefem, wie in früheren Fällen, mit Recht die Schulb der Ver- 
fherzung jo mancher Früchte des Sieges zu, bie fih Preußen durch 
feinen Kampf wohl verdient hatte. Er hatte ftetS verfäumt, in den 
Verträgen die Entfchädigungen Preußens mit Beftinuntheit feftzufegen. 

Die Gründe für und wider die Einziehung Sachſens hielten 
fi) in ungewöhnlicher Weile das Gleichgewicht. Für diefelbe ſprach 
vom Stanbpunfte des Rechts ber Gang der Ereigniffe im Sahre 1813. 
Der König von Sadjfen war nicht, wie andere Fürften, der deutfchen 
Sache beigetreten, als ihre Verfechter in feinen Staaten flanden; er 
hatte die Verbündeten um den Beiſtand des füchfifchen Heeres, um bie 
Stüße der fächfifchen Feſtungen gebracht, hatte den unglüdlichen Gang 
des Krieges und feine verlängerte Dauer weſentlich mit verfchuldet. 
Seine Staaten wurden erobert, er felber friegögefangen ; die Folgen 
ber Eroberung geltend zu maden, an ihm ein Strafbeilpiel aufzu- 
ftellen, war dem ſtrengen Rechte durdaus gemäß. Die Bildung 
bes Herzogthums Warfchau unter dieſem bevorzugteflen Schügling Na- 
poleon’8 war eine Demürhigung für Preußen, eine Drohung für Ruß⸗ 
land geweien; der Eifer, mit dem er 1812 den Einfall in Rußland 
betrieb, war ein binlänglicher Bürge, daß, wenn Frankreich Sieger ge- 
bfieben wäre, er den Sieg gegen Preußen nicht milder würde benutzt 
haben, als jett Preußen feinen Sieg über Sachſen benuten wollte. 
Hätten bie Verbündeten gehandelt, wie fein Schüßer pflegte, fo hätte 
feine Dynaſtie gleich im October 1813 „aufgehört zu regieren”. Und 
wie vom Standpunkte des Rechts, fo Tprachen auch von dem der- poli« 
tifchen Räthlichkeit wefentlihe Gründe für die Einziehung Sachſens. 
Gegen Rußland hin ward Preußen fo mit dem großen Kern feines Ge⸗ 
bietes ein Bollwerk, wie man deren gegen Frankreich fo eifrig fuchte. 

Dem Allem aber ließen fich die ſchwerſten &egengründe entgegen. 
ſtellen. Das Recht, das man gegen ben König von Sachſen batte, mar 
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doch gegen feinen anderen der altbynaftifchen Lehenträger Rapofeon’s 
angewandt worden. Dieſe traten zwar bei, als der Krieg ſich ihren 
Staaten näherte; aber als dies geichah, war bereitd eine Wahl ummög- 
ih. Den anderen deutfchen Fürften verbärgte man ihre Staaten, and) 
ihre napoleonifchen Vergrößerungen; es biieb Fein Verhältuiß Darin, 
daß, nachdem der allgemeine Unheilſtifter gefallen war, von allen feinen 
Werkzeugen gerade nur biefes Eine mitzerftört werden ſollte. Wenn 
aber von allem diefem nichts für den König von Sachſen fprechen follte, 
fo durfte man über da® Land und Volf, dem man feierlich verſprochen 
hatte, die feindliche Politik feines Königs nicht ihm anzurechnen, nid 
verfügen, ohne zu hören, ob es bieje Verfügung für Strafe oder Wohl: 
that anfah. Im Lande felbft aber mar die Stimmung fehr getheitt: 
die Beamten wünfchten natürlich bie Erhaltung Sachſens, die Kaufleute 
und Gewerbetreibenden, namentlich in Leipzig, deſſen Verbindung mit 
Preußen, Adel und Bolt verhielt ſich gleichgültig, das Heer und bie 
Dfficiere waren gefpalten. Außerhalb Sachſens brangen die Patrioten 
(wie Niebuhr) auf die Vereinigung als auf eine vaterläudifche Ehren: 
fache, die Neider Preußens, die Nheinbündler, die das Beiſpiel des be: 
ftraften Verrathes zu fürchten Hatten, wütheten (tan Schmähſchriften gegen 
Preußen) wider die Vereinigung. Dazu ſchien es im deutſchen JIntereſſe 
nur wohlthätig, wenn ein Mittelftaat, wie Sachſen, die beiden mächtigen 
Nebenbuhler, Breußen und Oefterreih, jchted und wenn Preußen am 
Rhein ſtark wurde, um gegen Frankreich Schub zu gewähren. 
Dasſelbe fchien auch dem Intereſſe Oeſterreichs angemejjener, weil 
ihm Preußen, fo in zwei Theile geipalten und nad dem Rheine Bin: 
gedrängt, weniger gefährlich werden konnte. So kam es auf Metter- 
nich’ 8 Vorſchlag zu einer Theilung Sachſens, von welchem die 
größere Hälfte, die aber nur zwei Fünftheile der Bevölkerung enthielt, 
an Preußen abgetreten ward. Außerdem erhielt dieſes nebft Danzig und 
Thorn den weftliden Theil bes Herzogthums Warſchau, woraus die 
Provinz Poſen gebildet wurde, ferner feine ehemaligen und mehrere 
nene Befigungen in Weftfalen und am Rhein. So war denn Preußen 
als die größte Mittelmadt in Enropa zwildhen die vier großen Maächte 
geftellt und gegen jede derjelben in eine nachtheilige Lage gebracht: im 
Dften Hatte Rußland fi durd den Befit Polens wie ein Keil zwiſchen 
Deiterreih und Breußen eingedrängt; im Süben mar Sadjfen durch 
Preußens feindfelige Abfichten ganz in Defterreihs Arme geworfen; im 
Welten war der neue Erwerb am Rhein und in Weftfalen mit einer 
Bevölkerung, die durch ihr religiöjes Belenntnig, durch franzöfiiche Herr: 
ſchaft und Einrichtungen für deu preußifchen Staat ſchwer werjühnbere 
Elemente enthielt, nur ein ſchwaches Bollwerk gegen Fraukreich. Und 
diefe Theile erſtreckten fi von Memel bis Sunrbrüden, in einer Aus⸗ 
dehnung von Grenzen, wie fie das mehr als doppelt jo große Defter- 
reih in früheren ähnlichen Verhältniffen nicht behaupten konnte. Und 
bieje endlofe Linie wieder war mitten durchſchnitten durch das eifer- 
füchtige Hannover, das mit England verbunden war. Und zu Gunſten 
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biefe® Hannovers war die Verbindung mit ber Nordjee aufgegeben, das 
Kleinod des großen Kurfürften, Oftfriesland, abgetreten, deſſen Beſitz 
ſeit dem Zofivereine Preußen von bem größten Nuben geworden wäre. 
Wenn fo die Geftaltung Preußens unter der Hand ber Diplomaten 
voller Schäden geworden war, fo bat doch ein günftiges Schickſal durch 
die Schäden den Weg zu deito größerem Heile offen gelaſſen. Ber- 
zweigt, durchbrochen, umlagert wie Preußen ſeitdem mit und von Deutjch- 
fand ift, entledigt eines Theiles polnischen Gebietes und polnischer 
Sorgen, ift es aus einer flavifhen Macht eine ganz deutfche ge 
worden. 


b. Die deutſche Verfaffung. 


Die neueften Erfahrungen, wohin es mit der Schwäche und Auf- 
löfung des deutfchen Reiches gelommen war, die Abreißung des Weftens 
umd Nordens, die Bildung Wejtfalend und des Rheinbundes unter 
frauzöfifcher Herrichaft, hatten die großen Mächte auf das Bedürfniß 
gewiejen, in diefem Mittellande Europa’s einen dauerfähigeren Zuftand 
berzuftellen. Man Hatte einfehen gelernt, daß die Unabhängigkeit Deutfch- 
lands nach außen eine der weientlichften Grundbedingungen für die Ruhe 
des Welttheils fei; daher waren jchon (1807) Preußen und Rußland 
übereingelommen, einen füberativen Staat, wie den Rheinbund, Fünftig 
aus ganz Deutichland zu bilden und unter Defterreihs und Preußens 
gleich abgewogenen Einfluß zu ftelfen. Dieſer Gedanfe war in ben 
BVBerabredungen zu Paris feftgehalten worden. Wan hatte ferner ein» 
fehen gelernt, daß zu dem großen Zwede der Beruhigung Europa’s 
auch die Befriedigung Deutſchlands in feinem Innern und in den eins 
zelnen Staaten ein gewiſſes Map ftändifcher Wreiheit eben fo unum⸗ 
gunglich fei. 

Zu diefem Zwecke wurde gleich im Anfange des Congreſſes ein be⸗ 
ſonderer deutſcher Ausſchuß gebildet, in welchem nur Oeſterreich, Preußen, 
Baiern, Hannover und Württemberg vertreten waren. Fünf ganz ver⸗ 
Ichiedene Ziele fann man unterjcheiden, die vor und auf dem Congreſſe 
in Bezug auf die Neugeftaltung Deutichlande von verfchiedenen Seiten 
verfolgt wurden. Nach einander löſ'ten fi) die Pläne zu einer mög⸗ 
lichſt einheitlichen Verfaſſung, zu einer zwei⸗ und fünfherrichaftlichen, 
und zu einer vielheitlichen mit unitariſcher Spitze ab, bis man zuletzt zu 
dem vielheitlichen Staatenbunde ohne einheitlichen Schlußſtein herablam. 

Der Plan deutfcher Staatseinheit war ein Lieblingsgedanfe des 
Freiheren von Stein, der darin das befte Mittel erkannte, Deutfchland 
zwiſchen Rußland und Frankreich mädtig und flarl zu machen. Ob 
Preußen oder Defterreih zum Herrn von Deutichland gemacht werde, 
war ihm einerlei, „jedes jei gut, wenn es ausführbar fei”. Uber mit 
diefen Worten fprach er feinem, von politifchem Idealismus eingege- 
benen Plane felber das Urtheil und verfiel bald auf mehrere dualiftiiche 
Entwürfe, entweder einer Theilung Deutſchlands zwifchen Defterreich 
und Preußen oder einer Allianz des deutfchen Bundes mit Preußen und 
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Defterreih (alfo eigentlich eine Dreitheilung) mit einer dualiſtiſchen 
Theilung der oberften Leitung des Bundes zwiſchen den beiden dentſchen 
Großmächten. Da die Könige von Baiern und Württemberg nichts 
von ihrer jüngft erlangten und durch den Sturz des Protector des 
Rheinbundes vollftändig gewordenen Souverainetät weder nah außen 
noch nach innen Geſchränkung durch Landftändifche Rechte) aufgeben 
wolften und ſich nur einen Fürftenbund gefallen ließen, der bloß zur 
Sicherung gegen außen gefchloffen wäre und alle® Innere unberührt 
ließe bis auf die militärifhen Einrichtungen, fo tauchte fogar ein Ent⸗ 
wurf auf, der fünf föniglihen Fürften als Kreis-Oberften die Ber- 
fügung über die Truppen zuſprach und die kleineren Kreisglieder diefen 
militärifch unterordnete. Aber auf einmal (16. Nov.) verlangten bie 
Vertreter von 29 Staaten und Städten Theilnahme an den Berathungen 
über die deutjche Verfaſſung und beantragten zugleih die Herftellung 
der deutfchen Kaiferwürde. Stein ergriff jetzt diefen Plan und fudhte 
Rußlands Zuftimmung für denfelben, um dur eine fo gewichtige 
Stimme Englands Abneigung, Preußens Wiberftand und Defterreiche 
Spröpdigfeit gegen die Annahme der Kaiſerwürde zugleih zu bredien; 
allerdings mit dem Bintergedanfen, wenn Defterreich bei feiner Weige⸗ 
rung beharre, wieder auf Preußens Erhöhung zur Kaiſerwürde zurück⸗ 
zufommen. Doch Stein war wohl ein Mann der Verwaltung, aber 
in conftitutiven Dingen ein Neuling, wie alle Denutfchen jener Zeit. 
Während daher bie preußifchen Staatsmänner fih in Entwürfen er- 
Ichöpften, handelte Metternich ganz anders umfichtig und nach einem 
wohl erwogenen Intereſſe. Er mar gegen jedes eigentliche Verfaſſungs⸗ 
project, nur für ein ausgedehntes Syſtem von Verträgen und Bünd⸗ 
niffen zwifchen den deutfchen Fürften zum Schub gegen außen, ohne 
Rüdfihtnahme auf die Dinge der inneren Verwaltung. Schon im 
December 1814 reichte Philipp von Weſſenberg einen Entwurf ein, 
der im Wefentlichen das enthielt, was jpäter geworden if. Die Bun⸗ 
desglieder follten gleiche politiiche Rechte haben und theils einzelne, 
theils collective Stimmen im Bundesrathe führen. Doch wurde bie 
Berathung verzögert, felbft al8 Napoleon bereit wieder in Frankreich 
berrfchte, und endlich in eilf raſch einander folgenden Sitzungen 
(23. Mai—10. Juni 1815) unter Theilnahme Aller und unter dem 
Drange der Verhältniffe die deutsche Verfaffung zu Ende gebradt. 
Das Princip der Unbeweglicteit für die Geftaltung des Bundes ward 
fon in dem Grundgeſetze feftgeftelit, demzufolge über gewöhnliche Ge⸗ 
fege in einer engern Berfammlung des Bundestages (von 17 Stimmen) 
nad) der Mehrheit der Stimmen entfchleben werden follte; bie widhtigeru 
Beichlüffe aber über organiſche Bundeseinrichtungen und Abänderungen 
- der Bundesgeſetze follten in einem Plenum, worin jeder kleinſte Staat 
eine Stimme, die großen mehrere hatten, nur dur Stimmeneinheit 
gültig werden. 
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17. Napoleon’s Rückkehr und die lebte Loalition gegen 
ihn, 1815. 


(Rah Ludwig Häuffer, deutfche Gefchichte feit dem Tode Friedrich's des Großen, 
und Herm. v. Keyſerlingk, Ueberfiht ber Ereigniffe in Europa, bearbeitet vom 
Herausgeber.) 


Die in Frankreich wieberhergeftellte Dynaftie der Bourbonen beur- 
kundete al&bald ihre Unfähigkeit, den Abgrund der Revolution durd) 
eine dauerhafte Schöpfung zu ſchließen. In den erften Augenbliden 
Hatte man allerdings die Rückkehr des ſchwer heimgefuchten Haufe der 
alten Könige Frankreichs mit Freude, ja mit Begeifterung begrüßt, in- 
dem der eiferne Drud eines ftraffen, militärifchen Regiments aufzu- 
hören ſchien, aber bald trat die Neigung der Bourbonen zu altlönig- 
lichem Abfolutismus unzweifelhaft hervor und fand ihre Stüße in den 
ehemals privilegirten Ständen, die an unbedingte Herftellung ihrer alten 
Güter und Rechte dachten. Das Jahr 1814 war noch nicht zu Ende 
und Thon war der grellite Umſchwung gegen die Stimmungen vom 
Frühjahre eingetreten. Nicht nur das Heer, das fi in feinen Er- 
innerungen, wie in feinen Anſprüchen gekränkt fühlte, bildete das über 
ganz Frankreich ausgebreitete Gewebe einer unſichtbaren Verſchwörung; 
auch in ben übrigen Klaſſen des Volles regte fich immer lauter der 
Widerwille gegen die unfähige Regierung. Diefer Umfhwung war fo 
offenkundig, daß noch vor Ausgang des Jahres die Fälteften Beobachter 
eine nahe Kataſtrophe prophezeiten. Nur die Regierung war mit 
Blindheit gefchlagen; mit der Gefahr ſchien ihre Sicherheit zu wachlen. 

Napoleon war in Elba den Dingen mit gejpannter Aufmerkſamkeit 
gefolgt. Ihm entging fein Mißgriff, Feine Verkehrtheit der Bourbonen; 
er bedurfte nicht einmal der Winfe und Berichte feines treugebliebenen 
Anhanges, um zu jehen, daß fi Hier Alles vorbereite, mit einem 
Handftreih das reftaurirte Königthum über den Haufen zu werfen. 
Auch von der Lage bes Congreſſes in Wien war Napoleon ganz genau 
unterrichtet. Er hatte dort feine Berichterjtatter, die ihm in freiwilliger 
Hingebung dienten; er kannte das Zerwürfniß der Mächte, den Streit 
um Bolen und Sachſen; er glaubte an die Möglichkeit, wenigftens einen 
Theil ber Gegner von 1813 und 1814 von dem fchon geloderten 
großen Bunde ablöfen zu können. Er felber konnte Klage darüber 
führen, daß die Bedingungen vou Fontainebleau, worin die VBerforgung 
“feiner felbft, feiner Familie und feiner Getreuen verheißen war, unvoll- 
zogen blieben; er mußte fürdjten, daß man, je kritifcher die Lage in 
Frankreich ward, befto eher feine Stellung in Elba bedrohlich finden 
mußte und vielleicht darauf ſann, fie mit einem abgelegenern Exil zu 
vertaufchen. 

So entfchloß er fih zu dem Einfall in Frankreich. Noch einmal 
übte die Macht feines Namens und die Erinnerung feiner Größe einen 
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Zauber aus, dem nichts Aehnliches in ber Gefchichte gleichgeftelft werben 
kann. Mit nicht Tauſend feiner Getreuen landete er im Süden, rif 
Nation und Heer in einen Taumel des Abfalles mit fich fort, um nad 
20 Tagen eines unblutigen Triumphzuges feinen Einzug in Paris zu 
halten. Er erklärte, auf die Gedanken der Eroberung fortan verzichten 
und die Wera eines conftitutionellen Kaiſerthums eröffnen zu wollen. 
Wohl kamen jett in rajcher Folge Verfaſſung, Wahlen, Kammern, freie 
Preffe, Schwurgerichte zurüd, aber es zeigte fi) auch in einer Menge 
von einzelnen Zügen, welche Ueberwindung es dem Manne Eoftete, in 
diefer ungewohnten Rolle ſich zurechtzufinden. Darüber war fein Zweifel, 
daß der ganze Verfuch, zwijchen dem militärischen Kailerreihe und den 
Ideen von 1789 eine Fufion vorzunehmen, vollfommen fehlgefchlagen ift. 

Die erfte Nachricht vom Aufbrud von Ciba: hatte da8 Ausland 
mit Erjtaunen erfüllt und auf dem Congrefje eine unbeſchreibliche Be- 
wegung hervorgerufen. Die Fürften und Diplomaten vergaßen ihren 
inneren Zwift; den auf dem Marſche nad der Heimat begriffenen Trup⸗ 
pen wurde Halt geboten, die Reduction der Heere in Preußen ward einge 
ftellt, und der ruffifche Kaifer erklärte fich bereit, an der Spige feiner 
Armee ben Frieden von Paris aufreht zu erhalten. Man beſchloß 
eine Erklärung, die am 13. März unterzeichnet ward, daß Napoleon 
Bonaparte als Feind und Störer der Ruhe der Welt fi) der öffent- 
lihen Strafe Preis gegeben habe. Daran fich anfchließend, unterzeichneten 
Dcfterreih, Preußen, England und Rußland am 25. März einen neuen 
Bundesvertrag, wonad ſich jeder der Allüirten verpflichtete, beftändig 
150,000 Dann im Felde zu halten und die Waffen nicht eher nieber- 
zulegen, als bis der Zwed des Krieges erreiht und Bonaparte durch⸗ 
aus außer Stand geſetzt fei, die höchfte Gewalt in Frankreich wieder 
zu erlangen. Es follten alle Mächte Europas eingeladen werben, diefem 
Vertrage beizutreten, auch der König von Frankreich, da bie Ueberein- 
kunft lediglich den Zwed habe, Frankreich oder jedes andere Land, das 
durch die Unternehmungen Bonaparte’8 und feiner Anhänger bedroht 
fei, dagegen zu ſchützen. An die Allianz vom 25. März fchloß fid 
zunächſt ein Subfidienvertrag, worin England feinen Verbündeten vor: 
erft auf ein Fahr, bis zum 1. April 1816, eine Geldunterftügung 
von 5 Millionen Pfund Sterling bewilligte, bie zu gleichen Quoten 
unter die drei alliirten Mächte zu theilen waren. Dann folgten bie 
Beitritte der anderen Staaten zu dem Bündniffe, wodurch dasjelbe im 
der That ein europäilches ward. 

Die Rafchheit und Einmüthigleit, womit dies Alles gefchah, ver- 
eitelte bie Hoffnungen Napoleon’e, dur Theilung der Gegner. einen‘ 
drohenden Schlag abzuwenden. Um einen zweiten Feldzug fallt bes 
ganzen Welttheiles von Frankreich abzuwenden, ließ er der Achtser⸗ 
Härung vom 13. März gegenüber eine Rechtfertigung veröffentlichen, 
worin er den Schein annahm, als halte er jene Erklärung für unedht, 
dann die Verlegung ded Vertrages von Fontaineblean hervorhob (3. B. 
ftatt Parma und Piacenza mit voller Souvberainetät au feine Ge 





117. Napoleon's Rückkehr und bie letzte Koalition gegen ihn, 1815. 799 


mahlin zu geben und feines Sohnes Erbrecht darauf anzuerkennen, 
habe man für fie Güter in Böhmen ohne Souverainetät beftimmt, die 
Auszahlung der 2 Diillionen Francs jährlih an Napoleon habe das 
franzöfifche Gonvernement geweigert) und in einem Rundſchreiben an 
alle Fürften und Regierungen verficherte er, er wolle den Frieden und 
habe feinen andern Gedanken, als die Rechte aller Nationen zu achten. 

Auch diefer Schritt war erfolglos. Die Weberbringer der Acten⸗ 
ftüde wurden an den Grenzen zurücgewiefen und was davon nad) 
Wien gelangte, ward durch eine Erklärung des Congreſſes erledigt, der 
am 12. Mai einmüthig alle Anträge Napoleon's ablehnte. Schon 14 
Tage vorher hatte Caftlereagh im britifchen Parlament jeden Gedanken 
einer Annäherung in herben Worten zurückgewieſen und die Friedens⸗ 
taktik Bonaparte’8 als ein trügerifches Spiel bezeichnet, das ſehr bald 

in die alten Künfte umfchlagen werde, 

So war alfo der Krieg entfchieden; eine neue Invafion ftand Frank⸗ 
reich bevor, nachdem die Spuren der erften faum verwijcht waren. Das 
dämpfte raſch den Jubel, womit die Franzofen die Rücklehr des Kaiſers 
begrüßt hatten. Die bittere Ausficht auf neue, unabjehbare Laften nahm 
dem Kaiſerthum Vieles von dem Zauber, ber feine Wiedergeburt um⸗ 
geben Hatte. Mit trüben Ahnungen ſahen darum die Meiften ber 
kommenden Entjcheidung entgegen; in Napoleon felbft lebte nicht mehr 
die frifche Zuverficht des Erfolges, wie in feinen früheren Zagen. 

So ſchwach und unzulänglih wie im Ianuar 1814 waren dieſes 
Mal die Streitkräfte Napoleon’s nicht. Aus ber Kriegsgefangenjchaft, 
aus ben geräumten Feſtungen, aus Spanien und aus Italien war ein 
ftattliher Neft der großen Heere von ehedem nad Frankreich zurückge⸗ 
fehrt; der Kaiſer ſelbſt nahm alle feine Kraft zufammen, um durd 
beichleunigte Rüftungen und das Aufgebot aller vorhandenen Mittel 
eine Heeresmacht aufzubringen, bie den vereinten Armeen der Gegner 
gewachſen wäre. Cr jelbft verficherte, er habe am 1. Juni 560,000 
Mann unter den Waffen gehabt. Zog man von diefen übertriebenen 
Angaben zunächft das ab, was mehr auf dem Papier ftand, als in der 
Wirklichkeit vorhanden war, ließ man dann die Mafjen außer Rechnung, 
die erft in einiger Zeit marjchfertig waren, fo blieben etwa 217,000 
Mann, die er im Juni zum Angriffe in Bereitfchaft Hatte, Die größte 
Maffe, ungefähr 130,000 Mann, warb nad der Nordofigrenze, gegen 
die Niederlande, concentrirt. Diefe Zruppen waren gut ausgerüftet, 
ihr Kern beftand aus alten Soldaten und war fo equipirt, daß bie 
Armee in jedem Falle zu den tüchtigften zählen burfte, die Frankreich 
je ine» Feld geftellt hat. Die Verbündeten verfügten freilich über 
fehr große Mittel. Rußland, Oefterreih und Preußen ftellten be» 
deutend mehr, als der Vertrag ihnen auferlegte, jo daß bis Juni 
wenigfiens 600,000 Dann in Bewegung waren. Außer dem öfter- 
reichiſch⸗ſardiniſchen Corps, das 60,000 Maun ftark im Piemontefifchen 
fland, waren es vier große Armeen, die ſich von der Schweiz ‚bis nad) 
der Nordſee an ben franzöfiichen Grenzen fammelten. Die Defterreicher . 
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mit den ſuddeutſchen Contingenten, in der Stärke von 230,000 Mann 
und unter Schwarzenberg’8 Oberbefehl, bildeten den Iinten Flügel am 
Oberrheine. Die Ruffen, unter Barclay, an Zahl mindeftens 150,000 
Mann, befanden fi) noch auf dem Marche nach dem Mittelrheine, mu 
als das Centrum der großen Angriffslinie bei Mainz und Mannheim 
den Strom zu überſchreiten. Den rechten Flügel bildeten zwei Heere, 
die fih von der unteren Moſel durch Belgien bis gegen die Nordfee 
bin ausbreiteten: ein britiiches, über 100,000 Mann, unter Welling- 
ton’® Commando, und ein preußifches unter Blücher, das 130,000 
Mann zählen follte. Der rechte Flügel allein hat den Ktrieg ausge 
fodhten, ohne daß die 400,000 Mann, die fih von Mainz bis Frei⸗ 
burg jfammelten, zur Entjcheidung felber mitgewirkt haben. 

Am Jahrestage der Schlachten bei Marengo und Friedland, 14. Fumi, 
zeigte Napoleon feinem Heere durch einen Tagesbefehl die bevorfichende 
Eröffnung des Feldzuges an, und am nädjften Tage ward jener denkwür⸗ 
dige Feldzug eröffnet, der zwar nur 3 Tage dauerte, allein dennoch das 
Geſchick Europa’s beftimmte. und entfchied. Napoleon warf fi mit 
feiner Hauptmacht auf die Vorhnt des preußifchen Heeres und drängte 
fie in Folge der Gefechte bei Charleroi und Goffelies zuräd. Dann 
griff er das noch immer nicht ganz vereinte - preußifche Heer unter 
Blücher bei Ligny an (16. Juni). Er beabſichtigte nämlich, eine 
gänzlihe Trennung des preußifchen Heeres von dem englifchen badurd 
zu beivirten, daß er jenes über den Rhein und diejes nad Holland 
zurücdzudrängen gedachte. Zu dem Ende hatte er den Marſchall Ney 
mit 30—40,000 Mann entfendet, um gerade nad) Brüffel vorzudringen. 
Aber diefer Marſchall ließ fih bei Duatrebras von einer ſchwächeren 
Abtheilung der Verbündeten unter dem Befehle des Prinzen von Oranien 
aufhalten. Er beharrte ungeachtet der wiederholten Aufforderungen Na⸗ 
poleon’s, vorzudringen, bei feiner vorgefaßten Meinung, daß dies un⸗ 
ausführbar fei, weil er das ganze englifche Heer vor fi habe. Ale 
nun Napoleon das preußifche Heer bei Ligny angriff, befahl er dem 
Marſchall Ney, es bei St. Amand auf feinem rechten Flügel zu um- 
gehen und dadurd von dem engliichen Heere zu trennen. Doch Ney 
befolgte wieder nicht dieſe Weifung, indem er fortwährend verficherte, 
daß er feine Stellung nicht verlafjen könne, weil er das ganze englifche 
Heer vor fih habe. Nur die Abtheilung des Generals Erlon ließ er 
abrüden, allein auch fofort zurüdberufen. Endlich ſchickte Napoleon 
dem General Erlon unmittelbar den Befehl, die Bewegung gegen St. 
Amand auszuführen, dem diefer auch Folge leiftete; allein er fam zu 
Ipät, weil er durch unnüßes Hin- und Hermarfchiren Zeit verloren” Hatte. 
Napoleon hatte inzwiſchen die Schlacht, feiner gewohnten Art nad, da- 
durch entjchieden, daß er den Mittelpunkt des preußifchen Heeres durd) 
Eroberung des Dorfes Ligny fprengte. So war zwar das preußifce 
Heer gefchlagen, aber nicht zerfprengt, und noch viel weniger vernichtet. 
Es zog ſich mit Ordnung zurüd. — Napoleon, der noch immer bei 
feinem Plane, die beiden Heere von einander zu trennen, bebarrte, 
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wandte fi nun mit feiner Hauptmacht gegen Wellington umd ließ 
den Marſchall Grouchh mit 30—40,000 Diann zurüd, der beauftragt 
war, bie Preußen zu verfolgen, zu beunrubigen, zu drängen, bejondere 
aber deren Bereinigung mit dem englifhen Heere zu verhindern, ober, 
falls dies unausführbar wäre, ſich an das franzöfifche Hauptheer unter 
Napoleon anzufchließen. Nach diefen Anordnungen fegte ſich Napoleon 
in Bewegung, und erſchien vor ber Stellung des englilchen Heeres. 
Sein Angriff auf dasjelbe gab Anlaß zu jener ewig denkwürdigen 
Schlacht (18. Juni), welche von den Engländern Schlacht bei Waters 
Loo, von den Franzofen Schlaht bei Mont St. Sean, von din 
Preußen die bei 2a Belle Alliance genannt wird. Wellington Hatte 
fi hier in der Borausfegung aufgeftellt, daß das preußiiche Heer unter 
Blůucher fiher eintreffen werde; allein da dies geichlagen war, von einer 
feindlichen Heere8-Abtheilung verfolgt wurde und einen fehr durch⸗ 
fchnittenen und beſchwerlichen Weg zurücklegen mußte, fo war es fehr 
zweifelhaft, ob es, ungeachtet des guten Willens feines wackern Feld» 
-berrn, zur rechten Zeit, ja, ob es überhaupt würde eintreffen können. 
Schon war die Linie des engliihen Heeres erihüttert; fchon fing fie 
an, fich aufzuldfen, und fchon begann jie zu fliehen, als plöglich auf 
bem rechten Flügel des franzöfiihen Heeres eine preußiſche Heeres-Ab- 
theilung unter dent General Bülow eintraf und Napoleon nöthigte, da 
fie fofort zum Angriff überging, ihr Truppen entgegenzuftellen. Aber 
ftatt nun die Schlaht abzubrechen, und den Rückzug anzutreten, wie 
es ihm fowohl die Klugheit, ald auch die Vorficht geboten, fette Na⸗ 
poleon feine Angriffe mit verdoppelter Kraftanftrengung fort. Denn 
theils mochte er noch immer auf die Ankunft des Marſchalls Grouchy 
rechnen und voransjegen, daß dieſer Feldherr bie große Maſſe des 
preußijchen Heeres bejchäftigen werde, theil8 mochte ihn die Weberzeu- 
gung, daß Alles von diefer Schlacht abhing, zu verzweifelten Wagen 
antreiben. Allein das ganze preußifche Heer langte allmählich unge: 
hindert auf dem Schlachtfelde an. Es Hatte mit feinen andern Schwie- 
rigeiten zu kämpfen gehabt, als mit dem Negenwetter und der ſchwie⸗ 
rigen Beichaffenheit des Bodens. Bon dem Marfchall Groucdhy war es 
weder verfolgt, noch gedrängt worden, da ſich diefer Marſchall von ber 
fhwaden, etwa 16,000 Wann ftarfen Abtheilung des Generals Thiele: 
mann hatte hinhalten und beichäftigen laſſen. Diefer Mißgriff hat we» 
fentlich, ja entjcheidend zur Niederlage des franzöfifchen Heeres beigetragen. 
Denn fo konnte es gefchehen, daß das ganze preußifche Heer nicht nur 
zur rechten Zeit auf dem Schlachtfelde eintraf, fondern auch ungehindert 
wirfen, das franzöfifche Heer in feinen Stellungen bei Planchenois an- 
greifen, überwältigen und es demzufolge im Rücken angreifen konnte. 
Da nun auch das englifche Heer zu gleicher Zeit wieder zum Angriff 
überging, fo ward das frangöfifche Heer zerfprengt, und zur wildeften 
Flucht genöthigt. Vielleicht hätte es fich wieder hinter den nahen Feſtungen 
zu nenem Widerftande fammeln können, wenn es nicht von Napoleon 
verlaffen worden wäre. Napoleon war nämlich unmittelbar nach der 
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Schlacht nad Paris geeilt, in der Hoffnung buch feine Gegenwart 
die Parteien niederzubalten, den Muth der Kammern zu beleben, und 
fie zu bewegen, das Zeichen und Beiſpiel zu einer einmüthigen Erbe 
bung zu geben. Allein faum war feine Rückkehr und bie Urſache der⸗ 
ſelben, die gänzliche Niederlage und Wuflöfung des Heeres, bekannt ge 
worden, als die Parteien mit wüthendem Eifer losbrachen und Bon 
Napoleon ſtürmiſch feine Abdankung als das einzige Rettungsmittel 
verlangten. Er wich dem furchtbaren Sturme und entfagte zum zweiten 
Male der Krone, zu Gunften feines Sohnes. Dann begab er fi 
nah Malmaifon. Hier fchien er noch immer zu erwarten, daß man 
ihn zum Dictator ernennen würde. Allein man drang mit Ungefläm 
auf feine Abreile, ungeachtet das fiegreiche englifch-prengifche Heer un- 
aufhaltfam vordrang And bald zum zweiten Male vor den Thoren von 
Paris ftand. Er verließ Malmaiſon, und reiftte nad Rochefort, wohl 
in der Hoffnung und Abfiht, von da aus nach Amerila zu gehen. 
Allein als er bier angelangt war, zauderte er, ſich einzuſchiffen, ſei «6, 
weil er noch auf eine Umwandlung der VBerhältuiffe in Frankreich zu 
feinen Gunften hoffte, ober weil er die Gefahr fcheute, der er ausge⸗ 
jet war, wenn er nad Amerika fchiffen wollte, nämlih anf offenem 
Meere von den englifchen Kreuzern ergriffen zu werden, Endlich faßte 
er den unfeligen Entichluß, fih Englands Großmuth anzudertrauen; 
in diefem Sinne jhrieb er an den damaligen Prinz-Regenten, nad 
maligen König Georg IV., und begab fi) auf das englifche Kriegsfchiff 
Bellerophon. Allein das englifche Sabinet erklärte ihn für einen Kriegs⸗ 
gefangenen und ließ ihn, ungeachtet feines feierlichen Ciuſpruchs, nach 
St. Helena führen, wo er am felben Tage anlangte, an welchem ver 
zwei Jahren die Schlacht bei. Leipzig feiner Herrichaft iu und über 
Deutichland für immer ein Ende gemacht Hatte. 

Was Napoleon den verblendeten Wortführern ber Parteien Bei 
feiner Abreife vorausgefagt Hatte, erfüllte ſich buchſtäblich. Blücher und 
Wellington nöthigten Paris nach kurzem Widerftanbe zur Vebergabe: 
mit ihnen 309 auch Ludwig XVII. wieder ein, und Höf’te fofort bie 
Kammern auf. Bon allen Seiten warb nun Frankreich von den ver- 
bündeten Heeren überſtrömt. 

Nach diefem überrafchend ſchnellen Ausgange des Krieges hätte ſich 
beim Abfchluffe des zweiten parifer Friedens (20. Rev. 1815) 
die gerechtefte Gelegenheit geboten, Deutfchland gegen Frankreich zu 
ftärfen und Preußen zur weftlichen Hut geeigneter zu maden. Als fi 
im Hauptquartier in Heidelberg Stein, Hardenberg, Metternich münd⸗ 
(ich beſprachen, jchienen auch fie alle einig, daß Elſaß, Lothringen und 
Franzöfifch- Flandern zurüdgefordert werden müßten. Uber das im 
Jahre 1814 Verfäumte wurde auch diefes Mat nicht nachgeholt durch 
das Mißtrauen der Verbündeten in die eigene Kraft und den Wider» 
ſpruch Englands und Rußlands, die durch eine Berflämmelung Zranf- 
reichs eine Fortſetzung des Krieges fürdhteten, in welchem das zertheilte 
Deutichland nicht im Stande fein werde, das Entzogem zu behaupten. 
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So wurde Frankreich nichts auferlegt als eine Kriegsſchatzung (700 
Millionen Franken) und eine zeitwellige Beſetzung, die Anfangs auf 
7 SIahre beitimmt, dann auf 5 und zulegt auf 3 Jahre beichräntt 
ward; von feinem Gebiete trat es nur die meiſten fremden Gebiets- 
theile ab, bie e8 1814 noch zu feinem frühern Unfange erhalten hatte: 
Marienburg und Philippepille an Belgien, Landau und das Land bie 
zur Lauter wurde an Deuticland, ganz Savoyen an Sardinien zu- 
rüdgegeben. 

Auf den beiden Friedensſchlüſſen von Baris und den Wiener Ver- 
trägen follte Hinfort die Ordnung der europäilchen Welt beruhen, Es 
war das größte Friedenswerk, das in den neueren Zeiten erlebt worden 
it. Selbſt die Cougreſſe in Münfter und Utrecht betrafen mehr die örtli- 
chen BVerhbältnifie nur weniger, wenn auch mächtiger, Staaten; der 
Wiener berührte in feinen Verfügungen jedes Heinfte Land in Europa 
nit Ausnahme der Türkei. Der ganze Welttheil fühlte ſich in dieſem 
Augenblide mehr wie je als eine einzige Staatengemeinde.. Es war 
daher nicht zu verwundern, daß damals vielfach die nusjchweifendften 
Hoffnungen und Wunſche laut wurden: es möge diefe Briedenseinigung 
der Ausgangspunkt werben für eine geſetzliche völlerrechtliche Gemein⸗ 
ſchaft; es möge ein großes Schiedsgericht niebergefetzt werden, das eine 
allgemeine Entwaffnung erleichtere und bie Kriege des gewöhnlichen 
Ehrgeizes erichwere; es möchten von dem großen Bunde den einzelnen 
Staaten ihre Verfaſſungen gefichert werben, die ihrerſeits den Völkern 
ihre Rechte ficherten; es möge der Befikftand der Staaten zu einem 
anzuerlennenden Nechtszuftande, als Grundlage eines rechtlichen Gleich⸗ 
gewichts, erhoben werden. 

Diefe idenliftifchen Ausfichten für die Zukunft wurden fogar von 
den gefrönten Häuptern felbft, die ja auch zum Xheil verarmt und 
landesflüchtig umhergeirrt waren, ‚getheilt und zu politiichen Abſichten 
und Handlungen ausgeprägt. Kaiſer Alerander I., der ſchon damals 
mit dem Gedanken umging, den chriftlichen Drient von dem Joche der 
Türken zu befreien, trat während der Verhandlungen des zweiten parifer 
Friedens mit dem DBertrage der heiligen Allianz hervor, ber als 
eine Bervollftändigung der Friedeneverträge, ja als die Grundlage eines 
europäifen politiichen Syſtemes, von ben Zürften der drei Oftmächte 
unterzeichnet wurde. Nach dem Inhalte diefer Urkunde follte die Bolitif 
der Mächte in ihren gegenfeltigen Beziehungen, jo wie bie Innere Ver⸗ 
waltung der Staaten künftig auf die Vorſchriften des Chriſtenthums, 
auf Serechtigkeit, Liebe und Friede gegründet werben. Die drei unter» 
zeichneten Herrſcher wollten fich bei jeber Gelegenheit gegenjeitige Hülfe 
leiften, fi) als Glieder Einer und berfelben chriftlihen Ration be- 
trashten, als Bevollmächtigte der Vorjehung, um drei Zweige einer und 
derſelben Familie zu beberrihen. So ſchien in dieſer Urkunde jene 
höchſte Aufgabe thatſächlich gelöſ't, an der ſich felbft die Theorie feit 
Babrtanfjenden vergeben® zerarbeitet hatte: die Handlungen der Politik 
ſchienen mit den Borjchriften des Religions⸗ und Sittengefeges ausge⸗ 
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lichen; die Bürgfchaft eines ewigen Friedens und einer unverbrüd- 
lihen Ordnung der Dinge ſchien ftärker als je, weil fie von dem größten 
Machthabern ausging. j 


118. Rückblick auf Wapoleon’s Sell. 


(Nah ©. ©. Gervinus, Geſchichte des 19. Jahrhunderts, feit ben Wiener 
Berträgen.) 


Der große Mann zweier Jahrhunderte, dem Europa eine zu Heine 
Bühne für feine Thaten gewefen war, flel in den beichräntten Raum 
einer Kleinen Inſel zurüd, Es war ein Schidfalsfall voll tragiicher 
Größe. Und nie hat die tragiiche Dichtung in fchärferen Zügen, als 
es hier die Geſchichte that, die Lehre von der ſelbſträchenden Verſchul⸗ 
dung dargeftellt: daß de Menſchen Natur und Wandel bie eigeufte 
Werkftätte feiner Geſchicke iſt. In der Aufrichtigleit der Leidenfchaft 
rühmte fi Napoleon, daß ih fein Seelenftolz zu feiner Höhe empor⸗ 
gehoben babe; bei gelafjener Ergebung hätte er fich geftehen müfſen, 
daß er ihn auch geitürzt habe. In den Ideen und Thatſachen der 
franzöfiichen Umwälzung erwachſen, rein gehalten von ihren Berbredien, 
begabt mit der Geiftesftärke, ihre Wahrheiten wie ihre Vertrrungen zu 
erfennen, war er in Zeiten innerer und äuferer Zerrüttung der Retter 
Frankreichs geworden und ſchien berufen, der Sammler der großen 
Ernte des Jahrhunderts, der Wohlthäter Europa’s, ber Begründer 
einer neuen Ordnung der Zukunft zu werben. Die Welt traute ihm 
diefen Beruf zu, und er ihm fich felber. Hörte man ihn in den Tagen, 
wo er die Summe feines Lebens ziehen konnte, fo war der große Zweck 
feines Beftrebens gewefen, zwifchen Fürſten und Völfern zu vermitteln, 
freiftaatliche Drönnngen mit monardiichen Formen zu verbinden, die 
Höhle der revolutionären Stürme für immer zu verjchließen, den faulen 
Zuftänden der Vergangenheit ein Ende zu machen, alle gefunden Staats⸗ 
grundfäge der neuen Zeit in Kraft zu fegen und in dem wiedergeborenen 
Europa die „Derrichaft der. Vernunft” zu begründen. Zufälligen Er- 
eigniffen, wie der Feindſchaft der Elemente in Rupland, gab er dann 
Schuld, daß diefe Wiedergeburt nicht ausgeführt wurde. Wäre er fähig 
gewefen, in fein Inneres mit Aufrichtigleit hinabzufteigen, fo hätte er 
fih geftanden, dag nicht jene Zufälle, die feine Wege krenzten, feine 
Ziele vereitelnd, ihn zum Sturze führten, fondern die eingeichlagenen 
Wege felber. 

Hätte er in feinem Baterlande ein großes Beiſpiel aufgeftellt der Er⸗ 
ziehung zu Freiheit und Wohlfahrt, indem er mit ben Wohlthaten feiner 
GSefeßgebung den Segen einer unbeugfamen Gefegesberrfchaft, mit der Ord⸗ 
nung feiner Verwaltungs Einrichtungen die Selbftforge und freie Bewegung 
der Staatsglieder verband, hätte er die Macht Frankreichs auf eine 
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gedeihliche Entwidlung in der Zeit, feine eigne Linfterblichleit auf die 
innere Förderung des Zeitalters gründen wollen, fo hätte dies gege- 
bene Beifpiel Europa in Wahrheit eine Verjüngung verheißen. So⸗ 
bald diefe Wohlthat aber mit Zwang beichafft werden follte, ſobald 
Napoleon feinen Ruhm in die Waffen und Frankreichs Glück in bie 
Herrſchaft über Europa feßte, jo waren mit diefer Einen Irrung jene 
großen Zwede, wenn fie je gefaßt waren, nicht verfehlt nur, fondern 
aufgegeben. Denn auf diefem Wege konnte zwifchen Volt und derrider 
nicht vermittelt, e8 konnte der alte Spalt nur weitergerijjen werden; 
die alte Entfittlihung des Volkes, die von dem Beiſpiele der Bourbo- 
nenhöfe gefördert, feine Verwilderung, die in den Gräueln der Revo⸗ 
lution gefteigert war, konnten anf diefem Wege nicht gefunden; in den 
Geſchicken des Staates, die fih von einem ſchwindelnden Abenteuer zum 
anderen ziellos und ruhelos bemegten, konnten die glanzlo8 echten Tu⸗ 
genden der Häuslichkeit und Bürgerlichleit nicht gedeihen. Und wie bie 
fittlichen, fo waren bem Volke auch die geiftigen Fortfchritte auf diefem 
Wege verfagt. Es iſt ein Ausſpruch von Napoleon felber, daß, wer 
die Ideen unterbrüde, an feinem eigenen Verderben arbeite; er jelbft 
hatte die Wahrheit des Spruces bewiefen mit den eigenen Thaten. 
Er fpottete der Idee überall, wo fie nicht feines Sinnes war; er ließ 
der Kunft keinen Raum ale zur Schmeichelei, der Wiſſenſchaft als zu 
feinem Dienfte; er achtete wicht, er Ächtete und unterdrädte jede ihrer 
felbftändigen Bewegungen in der Schule, in ber Preſſe, in ber Ge⸗ 
jellfchaft und auf der Rednerbühne. Denn auch die bürgerliche Reife 
des Volkes konnte ihm auf jenem Wege nicht taugen; er bedurfte des 
einheitlihen Machtgebrauhs und konnte nicht wollen, daß ftändifche 
Körperfchaften über die Mittel der Macht verfügten. In diefe Noth« 
wendigleit getrieben, fuchte er für feine Unterdrüdung beichönigende Be⸗ 
weggründe: bem beweglichen Leichtfinne des Franzofen fehle bie erhal» 
tende Stetigfeit des Engländers, die Bedingung eines freien Staats⸗ 
febens; ihn befeele nur friegerifches Ehrgefühl, nicht echte Liebe zur 
Freiheit. Und er handelte fo, als ob es eine rühmlihe Aufgabe jei, 
den angeblichen knechtiſchen Sinn des Volles noch mehr zu knechten. 
Er zerftörte eine der großen politifchen Ermwerbungen Frankreichs nad 
der andern. Er ſetzte an die Stelle der Revolution eine Gewaltherr- 
Schaft, an die Stelle der Nationalität ein Unverſalreich, an die Stelle 
bes Freiftaats eine Dynaftie, die ihre weltherrſchaftliche Berechtigung 
von Karl dem Großen herleitete, an die Stelle der Gleichheit einen Erb⸗ 
und Lehenadel, an die Stelle der Erbtheilung Majorate und Subftitu- 
tionen, an die Stelle des Gefammtwillens der Gemeinde die einheit- 
liche Wirkfamfeit der Präfecten. In Haus und Bamilie griff er mit 
Willkür ein und umfpann fie mit Späherei und Angeberei; die Erften 
diejes von ihm jelbft mit Ruhm getränfkten Volkes demüthigte er mit 
rober Behandlung und würdigte fie zu blinden Werkzeugen herab. Selbft 
einen Ziberius elelte die ſtlaviſche Sefinnung feiner Senatoren an, dem 
frangöfifhen Imperator aber ſchien die niedrigfte Fügſamkeit allein ges 
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nug zu thun. Wohin aber, bis zu welchem Grabe von überhobener 
Selbftfuht war auf jenem Wege zur Weltbeherrfchung Rapoleon’s 
eigne Natur, fein angeborener Hochfinn und Seelenftolz zulegt ausge⸗ 
artet! Welche Kluft lag zwifchen dem General Bonaparte, den eiuft 
Zalleyrand als das beſcheidene Kind der Zeit, des Vaterlandes, der 
Revolution darftellen durfte, und dem Kaifer Napoleon, ber den ge- 
fhmadlofen Hofglanz der fanlen Vergangenheit wieder hergeftellt Hatte, 
der in der Ueppigfeit eines aftetifchen Fürften (mie ber Perfer fein 
Trinkwaſſer) feinen Lieblingswein bis Moskau mit ſich führte, der ſchon, 
im Sturze begriffen, fih anmaß, daß er Frankreich nöthiger ſei als 
Frankreich ihm, der ſelbſt an feine Allüberlegenheit umb Unfehlbarkeit 
glaubte und defjen Diener ben Menfchen in ruchlojem Ernfte zumutheten, 
„Seinen Willen wie das Fatum zu betrachten“... Er dachte fein Land 
zu entfchädigen mit der Sättigung an Größe und Ruhm. Cr hätte 
gern, jo jpiegelte er Frankreich fpät noch vor, alle Europäer umter 
franzöfifher Oberherrichaft zu einem Volke gebildet, mit gleichen Ber- 
fehrsmitteln, unter Einem Rechte und Einem Ampbiltyonenhofe, hätte 
gern aus Paris die Hauptftadt der Welt und „aus Frankreich einen 
Roman” gemadt. Uber diefe Politik galt felbft dem geblendeten 
Frankreich nicht für „geſunde Staatsgrundjäge”, noch für eine Herr⸗ 
Ichaft der Vernnnft;“ fie galt ihm nicht als ein Preis für feine Ar- 
beiten und Scidjale feit 20 Jahren; nicht als ein Erſatz für die 5 
Milliarden an Geld (welche die eingeftandenen Koften der Kriege von 
1802—1814 für Frankreich allein betrugen), noch für die drei Mil⸗ 
tionen Menjchen, die von 1804—1814 ansgehoben und bis auf ein 
Sechstheil dem Ehrgeize des Einen geopfert waren. Konnten aber ber 
Ruhm und die Vortheile des Weltreiches das franzöfiihe Bolt nicht 
einmal zufrieden ftellen, fo regte bagegen die Noth und die Schmach 
der Unterdrüdung den ganzen Welttheil gegen den Tinterdrüder auf. 
Ein Fürſtenhaus nad dem andern follte weichen vor feinen Verwand⸗ 
ten, Staat um Staat in der Nähe follte zur Provinz, ganze Bolle- 
ftämme follten „entnationalifirt” werden, nm das große Reich zu bilden; 
die Meere zu befreien, ſollten alle Länder erobert werden; um Franl- 
rei den Sieg über den Erbfeind England zu ſichern, mußte fich 
Europa der Oberherrfchaft und, wie einer gewaltfamen Sequeſtration, 
der Feftlandsfperre beugen; das Gleichgewicht des Welttheils wurde 
aufgehoben, und dies genügte nicht: um England auch in feinen Pflanz- 
ftaaten anzugreifen, fchien zuleßt der Plan nicht zu verwegen, über das 
befiegte Rußland und die aufgelöfte Türkei Hin auch noch Afien bis 
DOftindien zu überziehen. Uber über der Vermeſſenheit, die Völler im 
Trümmer zu fchlagen, den Räumen und Zeiten zu trogen und in 
menſchliche Lebensfrift die Werke von Iahrhunderten prefien zu wollen, 
waren fchon größere Eroberer und menſchlichere Helden als Napoleon 
geiheitert. Die nationale LXeidenfchaft in den bedrüdten und bedrohten 
Völkern waffnete fih gegen ihn, der er unterlag, feitdem der erfte 
Schlag in dem ruffifchen Kriege das Vertrauen in ſein Glück erfchüttert 
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hatte. Kein blindes Geſchick Hat ihn gefchlagen, fondern die Ueberhe⸗ 
bung und Weberfteigerung der eignen und fremden Kraft Hat ihn zu 
Grunde gerichtet. Er ſelbſt hatte einft gefagt: im Kriege bezeichne 
immer ein großes Unglüd einen großen Scufldigen; er hatte damit 
fein eigenes Urtheil geſprochen. Ueber der Sraftüberfpannung zerbrach 
zulegt Stüße um Stüße, und Triebfeder um Triebfeder erlahımte. ‘Die 
Werkzeuge, ohne eigene Antriebe, entfielen feinen Händen; das Bolt, 
der eigenen Thätigkeit entwöhnt, entfprah feinem Aufrufe nicht mehr; 
der Kleinmuth der Mintfter im Amte, der Verrat der Minifter außer 
Amte, der rohe Undank der Günftlinge, die Schlaffheit der im Genuffe 
gefättigten Feldherren, Alles war zuleßt gegen den Meifter verjchworen. 
Sn ihm filber kämpfte bis and Ende die Verzweiflung des DBe- 
fiegten und das herbe Gefühl der Demüthigung nad fo viel Ueber- 
muth mit dem Trotze des Stolzes und dem Vertrauen auf das frühere 
Glück; der kriegeriſche Genius erſchöpfte feine letzten Kräfte in einer 
legten vergeblichen Anftrengung. Der politiſche Sturz war erſchütternd, 
ber menfchlihe war erfchütternder. Sein Seelenftolz hatte Napoleon 
eine tiefe Menſchenverachtung eingeflößt, fie follte zuleßt durch die eigene 
Erfahrung traurig gerechtfertigt werden; fein Seelenftolz Hatte ihm auch 
die Meinung eingegeben, daß er die tieffte Menſchenkenntniß bejäße, dar- 
über follte er bitter enttäufcht werden. Sein Heer zwar in den untern 
Schichten blieb ihm aufopfernd und bewundernewerth treu bis zur 
äußerften Prüfung; je höher hinauf aber, dejte greller- wurde der Ab⸗ 
fall. Die Tapferſten verfagten in dem lebten Augenblide, die Bevor⸗ 
zugteften verfchwanden und verriethen, die Beleidigten und Zurüdge- 
feßten dagegen bewährten fih als die Kdelften; die Verwandten in 
Italien verzagten oder fielen ab. Die verftoßene Gattin überlebte des 
bemunderten Gemahled Sturz nur um wenige Wochen, die regierende 
Kaiferin dagegen gab ihre Hauptftadt, ihren Gatten, ihre fürftliche 
Würde Preis; den Sohn traf das tragiiche Loos des Aftyanaz, das 
dem Vater von allen Looſen das ſchrecklichſte fchien. 
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